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Mosehy  (30)  empfiehlt  als  etwas  Neues  den  auch  von  Mihalkovics 
als  Einbettungsmasse  benutzten  Klebs^schen  Qlycerinleim  (gleiche  Tbeile 
Leim  und  Olycerin).  Er  benutzt  denselben  besonders'  auch  zur  Ein- 
bettung entkalkter  Korallen,  nur  ist  es  zweckmässig,  in  dieaem  Falle 
mehr  Qlycerin  hinzuzusetzen.  Auch  die  übrigen  Vorschriften  Moseley's 
über  die  Art  des  Einbettens  enthalten  nichts  Bemerkenswerthes. 

Calberla  (31)  empfiehlt  die  Rosenberg-Bunge'sche  Einbettungsmasse 
(diese  Berichte  IV.  S.  6)  zum  Einschliessen  grösserer  Gegenstände ;  fQr 
kleinere  Objecte  aber,  Embryonen  oder  kleine  Eier,  ist  eine  andere 
Masse  zweckmässiger,  welche  auf  folgende  Weise  gewonnen  wird:  gut 
zerschnittenes  frisches  Hühnereiweiss  wird  zu  15  Theilen  mit  1  Theil  einer 
10  pCt  kohlensauren  Natronlösung  versetzt  und  hierauf  lebhaft  geschüttelt. 
Dieser  Lösung  von  Natronalbuminat  f&gt  man  die  zu  dem  Eiweiss  ge- 
hörige Dottermasse  hinzu  und  schüttelt  alles  intensiv  durcheinander. 
Dann  lässt  man  in  einem  tiefen  Oefäss  absetzen,  entfernt  den  Schaum 
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und  die  Dotterhantfetzen  und  die  Masse  ist  fertig.  Das  einzoschliesseiide 
Object  wird  aus  der  bezüglichen  Conservirungsflüssigkeit  in  Wasser  ge- 
legt (3—10  Minuten),  und  wenn  es  sehr  zart  ist,  in  gewöhnliches  Hühner- 
eiweiss,  ist  es  ein  grösseres  Präparat,  sofort  in  ein  Schlichen  mit  der 
eben  bereiteten  Masse  gebracht.  Nach  5—20  Minuten  ist  das  Object 
genügend  getränkt  und  kann  sofort  auf  einem  Stück  alter  gehärteter 
Masse  befestigt  werden.  Für  das  Fixiien  kleiner  Objecto  gibt  C.  noch 
besondere  Yorschriften,  die  im  Original  nachzusehen  sind.  Beim  Härten 
verbindet  sich  die  mit  frischer  Masse  getränkte  alte  Masse  sehr  gut 
mit  der  neuen.  Unterlage  sammt  Object  werden  nun  in  ein  Papier- 
kästchen gebracht  und  in  diesem  mit  flüssiger  Einbettungsmasse  über- 
gössen. Das  Papierkästchen  bringt  man  in  eine  Schale  mit  Alkohol 
von  75 — 80  pCt.,  der  das  Kästchen  etwa  zur  Hälfte  der  Höhe  bespülen 
muss,  setzt  das  Ganze  bedeckt  auf  ein  Wasserbad,  erhitzt  und  lässt 
das  Kästchen  so  Vi— ^4  Stunde  in  den  Alkoholdämpfen,  doch  so,  dass 
der  Alkohol  nicht  zum  Kociten  kommt  Die  Masse  muss  dann  Qummicon- 
sistenz  haben  und  wird  nun  in  Alkohol  von  85—90  pCt  gelegt ,  der  nach 
24  Stunden  gewechselt  wird.    Nach  2  Tagen  ist  die  Masse  schnittfähig. 

Schieß erdecker  (32)  theilt  eine  Verbesserung  seines  Mikrotoms 
(diese  Berichte  IV.  S.  7)  mit,  darin  bestehend,  dass  der  feststehende, 
über  die  Schnittplatte  hervorragende  Zeiger,  welcher  eine  allseitige 
Messelführung  unmöglich  machte,  beweglich  gemacht  ist. 

Krause  (33)  bespricht  einige  gegen  sein  Mikrotom  (diese  Berichte 
rV.  S.  7)  erhobenen  Einwände ;  sein  Instrument  gestattet  auch  die  Aus- 
führung grosser  Schnitte,  da  man  ja  auch  ein  längeres  Messer  be- 
nutzen kann. 

Klebs  (34)  beschreibt  eine  vom  Mechaniker  Bothe  in  Prag  ange- 
fertigte Schneidemaschine,  von  der  Gonstruction  einer  kleinen  Drehbank. 
Das  Object,  entweder  durch  eine  Einbettungsmasse  fixirt,  oder,  was  viel- 
fach zweckmässiger  ist,  durch  passend  geformte  Schnitte  von  Kartoffeln 
oder  Buben,  befindet  sich  in  einem  hohlen  Messingcylinder  (Mikrometer- 
rohr) und  kann  hier  durch  eine  feine  Schraube  vor-  und  rückwärts  be- 
wegt werden.  Als  schneidendes  Instrument  dient  ein  durch  ein  Tritt- 
brett in  rotirende  Bewegung  versetztes  Kreismesser,  das  durch  Aufträufeln 
von  verdünntem  Alkohol  aus  einer  Bürette  feucht  erhalten  wird.  Das 
Kreismesser  kann  je  nach  Bedarf  durch  eine  Kreissäge  zur  Anfertigung 
von  Knochenschnitten,  2)  durch  12  Stück  Bohrer  von  verschiedener 
Grösse,  3)  durch  einen  Kreisschleifstein,  4)  durch  diverse  mit  verschie- 
denem Schmirgelpapier  überzogene  Holzscheiben  für  Knochenschliffe 
ersetzt  werden.  Der  Preis  der  Schneidemaschine  beträgt  85  fl.  österr. 
Währung,  mit  den  angeführten  Nebenapparaten  105  fl. 
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Hughes'  (35)  Oefriermikrotom  ist  eine  Modification  des  Bather- 
ford'schen.  Während  aber  in  letzterem  die  Erniedrigung  der  Tem- 
peratur durch  eine  Eältemischung  erzielt  wird,  verwendet  H.  dazu 
Aether,  welcher  durch  einen  Pulverisateur  zerstäubt  wird. 

Vignal  (36)  bedient  sich  dagegen  zur  Erzeugung  von  Kälte  in  dem 
das  Mikrotom  umgebenden  Rutherford*schen  Eältekasten  der  Yerdun- 
stong  von  zuvor  verflüssigtem  Ammoniak.  Mit  dem  Kältekasten  steht 
nämlich  durch  ein  mit  Hahn  versehenes  Bohr  ein  Kolben  in  Verbin- 
dung, der  ungefShr  65  Kubikcentimeter  einer  bei  +  5^  unter  normalem 
Druck  gesättigten  wässrigen  Lösung  von  Ammoniakgas  enthält.  Durch 
Erwärmen  wird  das  Ammoniakgas  ausgetrieben,  gelangt  in  den  Kälte- 
kasten und  verflflssigt  sich  dort  Man  entfernt  nun  die  unter  dem 
Kolben  befindliche  Lampe,  taucht  denselben  in  kaltes  Wasser:  nun  wird 
das  verflflssigte  Ammoniak  wieder  gasförmig  und  kehrt  wieder  zum 
Wasser  des  Kolbens  zurück,  bei  der  Verdampfung  die  zum  Gefrieren 
des  in  einer  aus  310  gr.  Wasser,  120  gr.  Kampherspiritus  und  155  gr. 
Gummi  arabicum  bereiteten  Einbettungsmasse  befindlichen  Objectes 
nöthige  Kälte  erzeugend.  Object  und  Einbettungsmasse  befinden  sich 
in  einem  vom  KUtekasten  umgebenen  Mikrotomcylinder. 

Coppinger  (37)  empfiehlt  als  Gefriennikrotom  wie  Pritchard  (diese 
Berichte  IV.  S.  8)  einen  soliden  kupfernen  Cylinder  mit  hölzernem 
Handgriff.  Der  Kupfercylinder  wird  aber  in  keine  Kältemischung  ge- 
bracht, sondern  durch  Aether-Spray  der  Art  abgekühlt,  dass  das  auf 
sein  freies  Ende  gel^e  Gewebsstückchen  sofort  fest  gefriert.  Durch 
eine  hölzerne  Hülse  wird  der  Kupfercylinder  beim  Schneiden  des  Ob- 
jektes vor  der  Hand  des  Präparanten  geschützt. 

Löwe  (38)  empfiehlt  zur  Anfertigung  von  Schnitten  durch  das 
Gehirn  und  seine  Häute  nach  Erhärtung  in  doppeltchromsaurem  Kali 
und  Alkohol  und  Totalfärbung  mit  Garmin,  Einlegen  in  die  Klebs'sche 
Leim-Glycerinmasse,  in  welcher  das  Präparat  bis  zur  vollständigen 
Durchtränkung  mit  Leim  zu  verharren  hat.  Darauf  wird  es  in  einem 
Gudden'schen  Mikrotom  in  die  bekannte  Mischung  von  Wachs  und  Gel 
eingebettet  und  in  Schnitte  zerlegt.  Eine  Herausnahme  des  eigentlichen 
Mibotomes  aus  dem  Gudden*schen  Tisch  und  Anschrauben  an  eine 
Tischkante  hat  sich  dabei,  sofern  man  nicht  unter  Wasser  zu  schneiden 
hat,  als  das  Zweckmässigste  herausgestellt. 

Fol  (39)  beschreibt  ein  sehr  zweckmässiges  Compressorium,  welches 
zugleich  die  Vortheile  der  Beobachtung  in  einer  feuchten  Kammer  und 
mittelst  starker  Vergrösserung  gewährt.  Es  besteht  aus  einer  auf  den 
Objecttisch  zu  legenden  Metallplatte,  in  welcher  sich  ein  Objectglas 
befindet,  von  einem  cylindrischen  Ringe  umgeben.     Innerhalb  dieses 
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cylindrischen  Ringes  ist  ein  genaa  hineinpassender  Hohlcylinder'* ver- 
schiebbar, der  an  seinem  unteren  Ende  das  Deckgläschen  trägt,  das 
demnach  beliebig  dem  auf  dem  Objectglas  liegenden  Object  angepasst 
oder  von  ihm  entfernt  werden  kann.  Um  eine  sichere  Führung  dieses 
inneren  Cylinders  und  feinere  Bewegungen  zu  ermöglichen,  Hess  Fol 
denselben  an  einer  Metallhülse  befestigen,  welche  seitlich  vom  Com- 
nressorium  einen  ebenfalls  aus  der  Metallplatte  desselben  sich  erheben- 
den Metallcylinder  innig  umfasst  und  dureh  eine  Mikrometerschraube 
auf  diesem  verschiebbar  ist.  Der  Preis  des  letzteren  Instrumentes,  vor- 
räthig  in  der  Fabrik  physikalischer  Instrumente  zu  Genf,  beträgt  45  frcs., 
der  des  kleineren  Apparates  15  frcs. 

Holle  (40)  theUt  die  Beschreibung  eines  neuen  mikroskopischen 
Zeichenapparates  mit,  welcher  eine  bequeme  Haltung  des  Auges  und 
der  Hand  gestattet,  eine  Umkehrung  des  mikroskopischen  Bildes  ver- 
meidet. Der  Apparat  beruht  auf  dem  Principe,  nicht  den  Zeichenstift 
selbst  oder  sein  Spiegelbild,  sondern  das  durch  Linsen  entworfene  Sam- 
melbild des  letzteren  zur  Anschauung  zu  bringen.  Zu  diesem  Behufe 
dient  das  Ocular  des  Mikroskopes  in  seiner  gewöhnlichen  Lage  zugleich 
als  Ocular  fQr  ein  auf  die  Distanz  der  Mikroskophöhe  eingerichtetes 
Fernrohr,  dessen  Axe  mit  Anwendung  zweier  Spiegel  zweimal  recht- 
winkelig umgebogen  ist.  Der  erste  durchsichtige  Spiegel  von  möglichst 
geringer  Dicke  (0,2  Mm.)  befindet  sich  unmittelbar  unter  dem  Ocular, 
der  zweite  belegte  über  dem  Objectiv  des  Femrohrs.  Zwischen  beiden 
Spiegeln  befindet  sich  eine  Linse,  welche  das  verkehrt  entworfene  Bild 
des  Zeichenstiftes  wieder  umkehrt. 


Pouchet  und  Legoff  {A^)  brachten  Cochenille-Carmin  in  die  Lymph- 
säcke des  Frosches  und  beobachteten  dann,  dass  sich  besonders  Sehnen 
und  fibröse  Häute  färbten.  Die  Epithelien  blieben  der  Mehrzahl  nach 
ungefärbt ;  auch  Knochen,  Knorpel  und  nervöse  Elemente  nahmen  keinen 
Farbstoff  auf. 

Hoyer  (44)  benutzt  zur  Sichtbarmachung  der  Wandungen  der  Blut- 
ge^Lsse  nicht  reine  ammoniakalische  Carminlösung,  sondern  mit  Alkohol 
versetzte;  durch  Alkohol  wird  die  Färbekraft  der  Lösung  bedeutend 
erhöht.  Es  beruht  hierauf  wohl  vorzugsweise  die  Wirkung  von  Beale's 
Carminsolution.  Das  Glycerin  in  letzterer  vermindert  nur  die  Färbe- 
kraft. Zur  Gefässinjection  verwendet  Hoyer  eine  Lösung  von  Carmin, 
welche  nur  einen  geringen  Ueberschuss  von  Ammoniak  enthält  und 
setzt  circa  20—25  pOt.  Alkohol  hinzu  (1  Th.  Carmin  auf  80  Th.  Lösung 
und  20  Th.  Alkohol).  —  Eine  intensiv  färbende  Carminlösung  erhielt 
H.  auf  folgende  Weise :  Carminrüekstände  werden  in  einem  Kolben  mit 
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Alkohol,  der  einige  Procent  Schwefelsäure  enthält,  übergössen  und  bis 
zur  Lösung  des  Carmins  im  Wasserbade  im  Sieden  erhalten.  Man  fll- 
trirt  dann,  versetzt  stark  mit  Wasser  und  setzt  eine  Lösung  von  Blei- 
zucker hinzu,  so  lange  noch  ein  rosenrother  Niederschlag  von  schwefel- 
saurem Blei  sich  bildet  Sobald  jedoch  ein  violetter  Niederschlag  sich 
zu  zeigen  beginnt,  wird  filtrirt  und  zum  Filtrat  abermals  so  lange  Blei- 
zuckerlösung gesetzt,  als  noch  ein  violetter  Niederschlag  sich  bildet. 
Letzterer  wird  auf  einem  Filter  gesammelt,  gut  ausgewaschen,  getrock- 
net, in  wenig  starkem  Alkohol  suspendirt  und  zu  letzterem  tropfenweise 
mit  Schwefelsäure  stark  angesäuerter  Alkohol  zugesetzt,  bis  der  Nieder- 
schlag seine  violette  Farbe  verloren,  der  Alkohol  dagegen  sich  intensiv 
roth  gefärbt  hat  Diese  alkoholische  Farbstofflösung  ist  es,  welche 
intensiv  färbt,  besser  als  das  RoUet'sche  CarminrotL 

Wissozhj  (45)  findet,  dass  das  Eosin  (Eosin  und  Alaun  zu  gleichen 
Theilea  in  200  Theilen  Alkohol)  als  ein  Beagens  auf  Hämoglobin  an- 
zusehea  ist,  da  es  in  den  rothen  Blutkörperchen  der  verschiedensten 
Wirbelthiere  nur  die  hämoglobinhaltigen  Theile  rosa-orange  färbt,  Kerne 
und  durch  Wässerung  des  Blutes  entfärbtes  Stroma  dagegen  ungeftrbt 
läset;  die  weissen  Blutkörperchen  färben  sich  nicht  durch  Eosin. 

Lavdowsky  (46)  empfiehlt,  anstatt  der  diifus  ftrbenden  wässrigen 
oder  alkoholischen  Eosinlösungen  eine  einfache  ammoniakalische  Eo- 
sinlösung  in  Anwendung  zu  bringen.  Dieselbe  muss  neutral  oder  ganz 
sdiwach  ammoniakalisch  sein  und  wird  so  verdflnnt  in  Anwendung 
gebracht^  dass  sie  auf  weissem  Grunde  kaum  gefärbt  erscheint  Schnitte 
haben  darin  unter  Einwirkung  essigsaurer  Dämpfe  etwa  24  Stunden 
zu  verweilen.  Gegen  Labdrüsen  verhält  sich  eine  derartige  Lösung  wie 
Carmin,  färbt  die  Belegzellen  rosa,  während  die  Hauptzellen  farblos 
bleiben.  In  den  Speicheldrüsen  werden  dagegen  sowohl  Halbmonde, 
als  Schleimzellen  und  Membrana  propria  fast  gleich  gefärbt  —  Auch 
das  Pikroeoein,  erhalten  durch  Zusatz  von  Pikrinsäure  zu  einer  an  freier 
Luft  abgestandenen  ammoniakalischen  Lösung  von  Eosin  bis  zur  Neu- 
tralisation, ist  empfehlenswerth. 

Dreschfeld  (47,  48)  rühmt  die  Vorzüge  einer  wässrigen  Lösung 
?on  Eosin  (1  Theil  Eosin  auf  1000  bis  1500  Theile  Wasser)  als 
Tinctionsflüssigkeit  Die  Schnitte,  frisch  oder  am  besten  erhärtet,  bleiben 
1  bis  1 V2  Minuten  darin,  kommen  dann  auf  einige  Secunden  in  leicht 
mit  Essigsäure  angesäuertes  Wasser  und  sind  nun  zum  Einschluss  in 
Olycerin  brauchbar  oder  auch  in  Balsam,  sofern  es  sich  um  erhärtete 
Präparate  handelt,  während  Eosin  an  frischen  Präparaten  sich  in  dem 
zum  Entwässern  benutzten  Alkohol  löst.  Das  Eosin  besitzt  zugleich 
die  Eigenschaft,  die  Gewebe  aufzuhellen  und  die  einzelnen  Gewebstbeile 
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gut  ZQ  differenziren.  Besonders  brauchbar  ist  es  bei  der  Untersnohung 
des  Nervengewebes,  indem  Kerne  und  Eemkörperchen  der  Ganglien* 
Zellen,  sowie  Axencylinder  der  Nervenfasern  hübsch  rosa  geftrbt  er- 
scheinen, während  das  Bindegewebe  viel  tiefer,  die  Markscheiden  gar 
nicht  geförbt  werden. 

Eine  schwarze  Tinctionsflfissigkeit  wird  von  Sankey  (oO)  in  die 
mikroskopische  Technik  eingeführt,  ein  schwarzer  in  Wasser  leicht,  in 
Alkohol  schwer  löslicher  AnilinfarbstofT,  der  in  England  unter  dem 
Namen  Anilin-Blauschwarz  (aniline  blue-black)  in  den  Handel  kommt 
Am  geeignetsten  ist  eine  Lösung  von  0,5  Gr.  Anilinschwarz  in  1  bb 
2  Eubikcentimeter  Wasser;  der  Lösung  werden  99  Eubikcentimeter 
Alkohol  zugesetzt.  Diese  Flflssigkeit  förbt  in  wenigen  Minuten  und 
lässt  die  Kerne  besser  als  Carmin  hervortreten.  Besonders  geeignet 
ist  sie  für  die  Untersuchung  des  centralen  Nervensystems. 

Auch  Luys  (56)  empfiehlt  zur  Färbung  mikroskopischer  Präparate 
eine  schwarze  oder  schwarzblaue  Anilinfarbe,  das  Colin'sche  Schwarz 
des  Handels.  Schnitte  aus  Chromsäure  müssen  zuvor  sorgfältig  ausge- 
waschen werden.  Lösungen  des  Colin'schen  Schwarz  von  Vio  färben 
in  3  bis  4  Minuten  hinreichend  und  dauerhaft.  Die  gefärbten  Schnitte 
werden  in  Alkohol,  darauf  in  Terpentinöl  gebracht  und  dann  in  Ka- 
nadabalsam aufbewahrt.  Derartige  Präparate  zeichnen  sich  vor  Carmin- 
Präparaten  dadurch  aus,  dass  sie  bessere  photograpbische  Bilder  geben. 

Duval  (51)  benutzte  bei  der  Untersuchung  des  centralen  Nerven- 
systems eine  Methode  doppelter  Färbung  mittelst  Carmin  und  in 
Alkohol  löslichem  Anilinblau.  Die  Schnitte  werden  nach  der  gewöhn- 
lichen Färbung  in  Carmin  und  Behandlung  mit  Alkohol  zunächst 
noch  auf  10  bis  12  Minuten  in  eine  schwache  Lösung  von  Anilinblau 
(10  Tropfen  einer  gesättigten  Lösung  in  10  gr.  absol.  Alkohol)  gebracht, 
dann  in  Terpentin  aufgehellt  und  in  Balsam  eingeschlossen.  Sie  er- 
scheinen nun  for  das  blosse  Ai^e  violett,  allein  eine  mikroskopische 
Untersuchung  zeigt,  dass  Gefässe,  Bindegewebe  und  nervöse  Bestand- 
theile  in  verschiedenen  Farbennüancen  scharf  hervortreten,  Nerven- 
zellen und  Axencylinder  sind  röthlich- violett,  die  Gefässe  dagegen 
blau-violett  geftrbt,  während  das  Bindegewebe,  die  Pia  mater  und  ihre 
Fortsätze,  nur  die  blaue  Farbe  des  Anilins  zeigen. 

Bevan  Lewis  (52)  bespricht  die  üblichen  Tinctionsmethoden  mit 
Rücksicht  auf  die  Behandlung  von  Schnitten  durch  das  Gehirn.  Ein- 
fache Karmintinction  lässt  die  Purkinje'schen  Zellen  des  Kleinhirns 
sowie  die  Pyramidenzellen  der  Qrosshirnrinde  nicht  deutlich  hervor- 
treten. Besseres  leistet  Pikrocarmin,  vor  allem  aber  das  von  Sankey 
empfohlene  Anilinschwarz,  das  Vf.  in  wässriger  Lösung  von  0,25  bis 
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l«/o  zur  Anwendung  brachte.  Um  die  Portsätze  der  Nervenzellen  sicht- 
bar zu  machen,  ist  Chloralhydrat  (vgl.  Butzke  diese  Berichte  I,  S.  56) 
empfehlenswerth.  Man  kann  die  Anwendung  des  letzt^en  mit  der 
Anilisfärbung  combiniren,  indem  man  erst  die  Färbung  mit  Anilin- 
schwarz  vornimmt,  dann  auswäscht  und  nun  20  bis  30  Minuten  lang 
die  Schnitte  mit  einer  Chloralhydratlösung  behandelt  —  Auch  eine 
doppelte  Färbung  zuerst  mit  Hämatoxylin,  dann  mit  Anilinschwarz  giebt 
schöne  brauchbare  Präparate. 

Treüel  (53)  beobachtete,  dass  einige  Anilinfarbstoffe,  vor  allen 
das  Jodviolett  (aber  auch  Fuchsin  und  in  Alkohol  lösliches  Anilinblau) 
die  markhaltige  Nervensubstanz  sehr  intensiv  färben,  während  sie  die 
degenerirten  Nerven  viel  schwächer,  das  Bindegewebe  überhaupt  nicht 
tingiren.  Auch  auf  Präparate,  die  längere  Zeit  in  Müller'scher  Lösung 
gelegen  haben,  ist  diese  Färbungsmethode  noch  sehr  gut  anwendbar. 
Die  zu  tingirenden  Schnitte  werden  ungeffihr  1  Minute  lang  in  eine 
stark  verdünnte  Jodviolettlösung  gelegt,  die  einen  Tropfen  einer  ein- 
prooentigen  Lösung  dieses  Farbstoffs  auf  je  1  Ccm.  Aq.  dest  enthält. 
Die  Kerne  bleiben  bei  dieser  Methode  fast  constant  ungefärbt;  nur  bei 
längerer  Einwirkung  concentrirter  Lösungen  tingiren  sich  Kerne  und 
GefSsswandungen  intensiv.  Die  Axencylinder  färben  sich  nur  schwach, 
die  Schwann'sche  Scheide  fast  gar  nicht. 

Baumgarten  (54)  verwendet  das  Anilinviolett  (Leonhardfs  Tinte)  zur 
Untersuchung  des  Knorpels  und  seiner  Differenzirongen  an  der  Ossi- 
ficationsgrenze.  An  Holzessig-Präparaten  von  der  Epiphysengrenze  der 
Diaphyse  jugendlicher  Knochen  zeigen  sich,  wenn  die  Schnitte  2—10 
Minuten  in  Leonhardi's  Tinte  gelten  haben  und  darauf  einer  Salz- 
sfturelösung  (2—3  Tropfen  auf  ein  ührschälchen  Wasser)  so  lange 
exponirt  worden  sind,  bis  ein  üebergaug  des  blauen  Farbentons  in 
einen  violetten  sich  vollzogen  hat,  nach  dem  Abwaschen  mit  Wasser 
der  Knorpel  bläulich  bis  schwach  lila,  die  verkalkte  Knorpelgrund- 
substanz violett  bis  rosig,  der  Knochen  röthlich  event  entfärbt,  das 
Markgewebe  hellblau.  Audi  durch  successive  Fuchsin-Salzsäure-Behand- 
Inng  lass^  sich  analoge  Farbenunterschiede  hervorrufen  (es  darf  hier 
aber  nicht  in  Wasser,  sondern  in  reinem  Glycerin  oder  Alkoh.  abs. 
ausgewaschen  werden):  der  Knorpel  wird  röthlich-blau,  die  verkalkte 
Knorpelgrundsubstanz  tief  himmelblau,  der  Knochen  roth  oder  entfärbt, 
alle  Kerne  carminroth;  bei  intensiver  Färbung  wird  auch  der  Knorpel 
hlaiL  Für  den  Nachweis  der  verkalkten  Knorpelgrundsubstanz  ist  die 
Methode  besonders  günstig. 

Ehrlich  (55)  empfiehlt  zur  Darstellung  der  Waldeyer'sehen 
„FlasmazeUen''    Färbung    mit   Dahlia    (Monophenylrosanilin).      Will 
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man  dabei  eine  Eemf&rbong  yermeiden  und  nur  eine  isolirte  Färbung 
der  Plasmazellen  erzielen,  so  benutzt  man  zweckmässig  eine  Afischong 
von  50  Ccm.  Alcohol  absolutns,  100  Ccm.  Wasser  und  12V2  Ccm. 
Eisessig,  der  soviel  Dablia  zugesetzt  wird,  dass  eine  £äst  gesättigte 
Lösung  entsteht.  Man  lässt  die  Präparate  12  Stunden  darin,  entwässert 
in  Alkohol  und  untersucht  in  Terpentin.  Ninmxt  man  weniger  Essig- 
säure, so  tritt  eine*  geringere  Entfärbung  ein  und  ausser  den  Plasma- 
zellen erscheinen  die  Kerne  blauviolett  gefärbt-  Auch  Färbung  mit 
Methjlviolett  gibt  fflr  die  Untersuchung  der  Plasmazellen  gute  Resul- 
tate. Für  Zupfpräparate  eignet  sich  besonders  eine  Dahlia-Mischung, 
die  10  Ccm.  Eisessig  auf  900  Ccm.  Alkohol  V3  (Ranvier)  enthält. 

Hoytir  (44)  erhielt  die  besten  Lösungen  von  Berlinerblau  mittelst 
Dialyse.  Der  auf  bekannte  Weise  hergestellte,  abfiltrirte  und  nur  wenig 
ausgewaschene  Niederschlag  von  löslichem  Berlinerblau  wird  auf  einen 
Qraham*schen  Dialysator  gebracht,  das  äussere  Wasser  so  lange  ge- 
wechselt, bis  die  Lösung  beginnt  durch  das  Pergamentpapier  zu  dringen. 
Darauf  wird  die  Masse  entsprechend  verdünnt  und  durch  gewöhnliches 
Filtrirpapier  filtrirt,  was  nach  gehöriger  Dialyse  leicht  gelingt  Um 
die  Lösung  mit  Leim  zu  verbinden,  wird  sie  bis  fast  zum  Sieden  er- 
hitzt; man  setzt  ihr  dann  allmählich  erwärmte  dünne  Oelatinelösung 
zu  bis  zum  Beginn  von  Qerinnselbildung  und  filtrirt  dann  durch  Flanell. 
—  Ueber  die  von  Hoyer  far  die  Herstellung  von  Corrosionspräparaten 
empfohlene  Schellackmasse  ist  schon  früher  (diese  Berichte  II,  S.  163) 
au^Ührlich  berichtet 

Thin  {(6h)  empfiehlt  anstatt  der  gewöhnlichen  Vergoldungsmethode 
eine  Injection  von  V4  procentiger  Goldchloridlösung  in  die  Arterien. 
Die  Gewebe  werden  auf  diese  Weise  vollständig  mit  der  Lösung  durch- 
tränkt. Darauf  legt  man  dieselbe  noch  kurze  Zeit  in  eine  ebenso 
starke  Goldchloridlösung,  dann  in  Wasser  und  kann  sie  später  noch 
mit  Hämatoxylin  färben.  Besonders  geeignet  ist  diese  Methode  für  den 
Nachweis  elastischer  Fasern  in  den  Sehnen. 

Hoyer  (44)  verwendet  anstatt  der  reinen  Höllensteinlösung  zur 
Injection  von  Gefässen  salpetersauren  Silberammoniak.  Einer  Lösung 
von  Höllenstein  bestimmter  Concentration  wird  gerade  soviel  caust 
Ammoniaklösung  zugesetzt,  dass  der  gefiülte  Niederschlag  sich  eben 
wieder  löst  und  dann  die  Lösung  so  verdünnt,  dass  sie  0,75—0,5  Pro- 
cent Höllenstein  entspricht  Die  ammoniakalische  Silberlösung  hat  vor 
dem  reinen  Silbersalz  den  grossen  Vorzug,  dass  sie  nur  die  Endothel- 
zeichnung  allein  zum  Vorschein  bringt  und  die  umgebenden  Gewebe 
ungefärbt  lässt. 

Ewald  und  Kühne  (58)  machen  wichtige  Mittheilungen  über  die 
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Wirkung  der  Trypsin -Verdauung  auf  thierische  Gewebe.  Während 
Pepsin  in  saurer  Lösung  sowohl  alle  echten  Eiweissstoffe,  die  elastische 
Substanz  und  das  C!ollagen  verdaut,  löst  Trypsin  das  Collagen  nur, 
wenn  es  zuvor  durch  Säuren  gequellt  oder  durch  Wasser  von  70<*C. 
zum  Schrumpfen  gebracht  worden  ist.  Die  Trypsinverdauung  ist  des- 
halb ein  vorzügliches  Mittel,  um  aus  jedem  thierischen  Gewebe  die 
collagenen  Fibrillen  zu  isoliren.  Da  dieselbe  zu  gleicher  Zeit  das 
Mucin  auflöst,  femer  die  elastische  Substanz  und  die  strukturlosen 
Membranen  und  Endothelplatten  zerstört,  so  bleibt  vom  fibrillären 
Bindegewebe  der  Sehnen,  des  Mesenterium,  vom  reticulären  Bindege- 
webe der  Milz  und  Lymphdrüsen,  vom  Gewebe  der  C!omea  und  dem 
elastischen  Gewebe  nichts  zurück  als  die  Fibrillen  und  geschrumpften 
Kerne.  Die  Sehnen  zerfallen  dann  durch  Schütteln  in  einzelne  Fas- 
cikel,  an  denen  noch  leicht  abfkllende  in  Beihen  geordnete  sehr  ge- 
schrumpfte Kerne  zu  bemerken  sind.  An  den  Sehnenansätzen  der  Mus- 
keln erkennt  man  mittelst  derselben  Methode  so  viele  Fibrillenfascikel, 
als  es  Muskelfasern  gab,  und  ihre  Einmündung  in  den  Filz  intermus- 
kulärer Fibrillen.  Ganz  vorzüglich  lässt  sich  durch  Trypsin  an  Schnitten 
irischer  oder  in  Alkohol  gehärteter  Organe  das  feine  Beticulum  der 
Milz  und  Lymphdrüsen  darstellen  und  erscheint  dann  als  ein  über- 
raschend zartes  dichtes  Netz  feinster  Züge,  die  wahrscheinlich  noch 
einem  Bündel  von  Elementarfibrillen  entsprechen.  Die  Fibrillen  ver- 
halten sich  übrigens  gegen  chemische  Agentien  genau  wie  Sehnenfib- 
rillen.  —  Die  strukturlosen  Membranen  des  Bindegewebes,  z.  B.«  die 
Descemet*8che  Membran,  die  Membrana  propria  des  Pankreas,  die  Linsen- 
kapsel, das  Sarkolemm  sowie  die  Endothelplatten  werden,  letztere  mit 
Ausnahme  der  Kerne,  durch  Trypsinverdauung  zerstört.  —  Ausser  dem 
Collagen  und  dem  Nuclein  erhält  sich  bei  Trypsinverdauung  nur  noch 
die  Hornsubstanz  der  Epithelien,  sowie  ein  dieser  nahe  verwandter  Stoff, 
der  sich  in  dem  sog.  Bindegewebe  des  Gehirns,  Bückenmarks  und  der 
Retina,  sowie  in  der  Markscheide  der  Nervenfasern  in  grosser  Verbrei- 
tung vorfindet,  von  den  Vff.  als  Neurokeratm  bezeichnet.  In  Betreff 
der  chemischen  Eigenschaftien  dieser  Substanz,  welche  auch  der  Ein- 
wirkung des  Magensaftes  widersteht,  müssen  wir  auf  den  physiologischen 
Theil  unserer  Berichte  verweisen  (über  das  morphologische  Verhalten 
des  Neurokeratins  s.  Nervengewebe). 

Burg  (59)  untersuchte  die  Veränderungen  verschiedener  Gewebe 
und  Secrete  unter  der  Einwirkung  der  Pepsinverdauung.  Die  betreffenden 
Gewebsstückchen  oder  Secrete  wurden  in  Fläschchen  gebracht,  die  mit 
circa  20  Gnunm  einer  0,2  procentigen  Salzsäurelösung  gefuUt  waren, 
welcher  dann  noch   10  Tropfen  eines  aus  einem  Hundemagen  durch 


Digitized  by  VjOOQIC 


16  I.  Allgemeine  Anatomie. 

Qlycerin  hergestellten  Pepsin-Extractes  zugesetzt  wurden.  Die  Pläsch- 
ehen  wurden  beliebige  Zeit  auf  einer  Temperatur  von  38<^C.  erhalten. 
Es  wurden  in  dieser  Weise  untersucht  die  Veränderungen  der  querge- 
streiften Muskeln,  der  glatten  Muskelfasern,  des  Bindegewebes  und 
elastischen  Qewebes,  markhaltiger  Nervenfasern,  des  Fetl^ewebes,  der 
verschiedenen  Arten  des  Knorpelgewebes,  des  Knochengewebes,  des 
Blutes,  Eiters  und  der  Milch.  Ueberall  stellt  sich  heraus,  dass  zuerst 
die  Intercellularsubstanz  zerstört  wird,  dann  die  Zellkörper  und  schliess- 
lich die  Kerne.  Selbst  das  elastische  Qewebe  widersteht  der  Einwirkung 
des  Verdauungsgemisches  nicht  (s.  unten  Bindegewebe);  dagegen  er- 
halten sich  markhaltige  Nervenfiasern  und  Knochengewebe  sehr  lange. 

Thiem  (60)  fend  im  schwefelsauren  Eisenoxydul  in  2,5  tis  5pro- 
centiger  Lösung  ein  vorzügliches  Mittel  zur  Isolation  quergestreifter 
und  glatter  Muskelfasern  und  zur  Zerlegung  der  ersteren  in  ihre  Primi- 
tivflbrillen.  Nach  4  bis  5tägiger  Behandlung  gelingt  Letzteres  am 
leichtesten.  Es  beruht  diese  Zerklüftung  darauf,  dass  sowohl  Bindege- 
websfibrillen  als  Kittsubstanz  durch  die  Eisenvitriollösung  aufgelöst 
werden.  Auch  die  Axencylinder  markhaltiger  Nerven  lassen  sich  nach 
6tägiger  Behandlung  mit  5procentiger  schwefelsaurer  Eisenoxydullösung 
leicht  auf  weite  Strecken  isoliren.  Aehnlich  wirkt  auf  Muskel-,  Nerven- 
und  Bindegewebe  die  arsenige  Säure  in  gesättigter  concentrirter  Lösung; 
sie  ist  für  die  Isolirung  der  MuskelfibriUen  dem  Eisenvitriol  fast  vorzu- 
ziehen, während  sie  für  Isolirung  von  glatten  Muskelfasern  und  Nerven- 
fasern weniger  zu  empfehlen  ist,  da  die  Formelemente  in  ihr  zu  sehr 
abblassen.  Geringe  praktisch  verwerthbare  Ergebnisse  lieferten  Versuche 
mit  5procentigen  Qlaubersalzlösungen  und  mit  salpetersaurem  Kali. 
Beide  verwandeln  das  Bindegewebe  in  eine  gallertige  Masse. 

Renata  und  Debove  (68)  empfehlen  folgende  Methode,  um  Muskel- 
fasern in  PrimitivfibriUen  zu  zerlegen.  Ein  kleiner  Streifen  eines  quer- 
gestreiften Muskels  wird  auf  einem  Hölzchen  im  Zustande  mittlerer 
Ausdehnung  befestigt  und  durch  einen  Aufenthalt  von  24  St.  in  con- 
centrirter Pikrinsäure  in  seiner  Gestalt  fixirt.  Dann  wird  der  Muskel 
in  der  Pikrinsäurelösung,  die  mit  ^/3  Wasser  verdünnt  ist,  24  St.  lang 
einer  Temperatur  von  75  Grad  ausgesetzt,  darauf  abgewaschen,  mit 
Methylanilin  oder  Eosin  gefärbt.  Er  lässt  sich  nun  mit  Leichtigkeit 
mittelst  Nadeln  in  die  feinsten  Fibrillen  zerlegen. 

Lavdowshj  (46)  empfiehlt  eine  Chloralhydratlösung  von  5  pCt  zur 
Gonstatirung  und  Isolirung  der  glatten  Muskelfasern.  Man  nimmt  ein 
kleines  Stück  von  einem  ganz  frischen  Organ  und  legt  es  far  20—40  St. 
in  eine  „möglichst  grosse  Quantität ""  solcher  Lösung  und  zerzupft  es 
darauf  in  ihr  selbst. 
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Pouchet  (62)  gibt  zum  Theil  bekannte  VoiBchriften  für  die  Benutzung 
der  Osmiumsäure  und  schildert  ihre  Anwendung  bei  der  Untersuchung 
der  Retina,  des  Ck>rti'schen  Organs,  der  Graafschen  Follikel,  der 
embryonalen  Gewebe  und  des  Protoplasma  von  Aethalium  septicum. 

Edwards  (63)  empfiehlt  Salicylsäure-Lösungen  zur  Conservirung 
mikroskopischer  Präparate. 

[Kravsz  (69)  fand,  dass  bei  Behandlung  der  Gentralnervenmasse 
mit  Chlorsalpetersäure  (Königswasser)  die  Nervenzellen,  selbst  ohne 
Nadel,  leicht  zu  isoliren  sind.  Die  so  isolirte  2^11e  ist  vollkommen 
unversehrt  und  zeigt  den  von  Schnitze  beschriebenen  faserigen  Bau, 
einen  Kern  und  Eemkörperchen.  Die  Protoplasmafortsätze  und  die  aus 
diesen  austretenden  Fibrillen  sind  unversehrt,  der  Axenfaden  stark 
glänzend  sichtbar.  Der  Axenfaden  markhaltiger  NervenfEtsem,  die  mit 
Königswasser  behandelt  wurden,  hängt  frei  aus  der  Markscheide  heraus. 

F.  Klug.] 

Sankey  (71)  gibt  specielle  Anweisungen  fär  die  mikroskopische 
Untersuchung  des  Gehirns  und  Bückenmarks.  Er  empfiehlt  zunächst 
vom  frischen  Organ  möglichst  dünne  Schnitte  zu  machen  und  dieselben 
mittelst  Anilinschwarz  (s.  oben)  zu  färben.  Die  Schnitte  müssen  4  bis 
12  St.  in  der  Lösung  verweilen,  werden  dann  mit  Wasser  abgespült, 
anf  einen  Objektträger  gebracht  und  hier  vorsichtig  getrocknet.  Man 
trägt  dann  die  obersten  Lagen  des  immerhin  noch  dicken  Schnittes  mit 
einem  Basirmesser  ab,  so  dass  noch  eine  dünne  gefärbte  Schicht  auf 
dem  Objektträger  fixirt  zurückbleibt.  Dieselbe  wird  angeheilt  und  in 
Balsam  eingeschlossen.  Am  leichtesten  lassen  sich  durch  frische  Ge- 
hirne erwachsener  Thiere,  besonders  auch  des  Menschen,  Schnitte  an- 
fertigen. Will  man  Gehirne,  die  man  nicht  frisch  ziu:  Untersuchung 
herrichten  kann,  conserviren,  so  ist  das  beste  Mittel  eine  starke  Lösung 
von  Ammonium- Acetat. 

Ganz  ähnliche  Vorsdiriften  gibt  Bei  an  Lewis  (72).  Auch  er 
empfiehlt  die  frischen  Schnitte  mit  Anilinschwarz  zu  färben. 


m. 
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Strasburger  (t)  gibt  in  seütea  Studien  interessante  Beiträge  zur 
KenntniBs  der  Hautschicht  d^  Protc^lasnia  und  ihrer  Beziehungen 
Bum  EömerplasnuL  Bei  seinen  früheren  Untersuchungen  über  Zell* 
büduig  und  Zelltheifaing  beobachtete  er  an  rasch  wachsenden  Stellen 
der  Zellen  von  Spirogyra  orthospira  eine  rmdiale  Streifung  der 
EoMtschidU;  letztere  schien  wie  aus  radial  gestellten  Stäbchra  ani- 
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gebaut.  Weitere  Untersuchungen  ergaben  eine  ähnliche  Struktur  bei 
den  Schwärmsporen  von  Vaucheria  sessilis.  Besonders  geeignet  zur 
Fiximng  dieser  Strukturverhältnisse  erwies  sich  Osmiumsäure  von 
1  pCt.  Die  Hautschicht  der  Schwärmsporen  zeigt  sich  in  relativ  wei- 
ten Abständen  von  dichteren  Stäbchen  radiär  durchsetzt,  auf  denen 
die  Cilien  entspringen.  In  Betreff  der  Bildung  der  letzteren  constatirte 
Str.  an  Sporen,  deren  Inhalt  künstlich  durch  Sprengen  der  Mem- 
bran zu  partieller  Retraction  gebracht  war,  dass  sie  unmittelbar  aus 
der  Hautschicht  hervorgehen;  sie  erscheinen  zuerst  als  kleine  Höcker, 
die  zu  gestielten  Enöpfchen  werden  und  sich  durch  Verlängerung  unter 
Abnahme  und  schliessUchem  Schwund  der  Endknöpfchen  in  die  defini- 
tive Form  umwandelten.  Es  verhalten  sich  also  die  sich  bildenden  Cilien 
wie  sich  verlängernde  Pseudopodien,  die  ja  auch  kolbenförmig  ange- 
schwollene Enden  besitzen.  Das  Einziehen  der  Wimpern  an  den  Vau- 
cheria-Schwärmsporen  ist  ebenfalls  wieder  von  Knöpfchenbilduog  b^leitet. 
—  Bei  anderen  Schwärmsporen  (Oedogonium,  Ulothrix)  war  eine  ähn- 
liche radiäre  Struktur  der  Hautschicht  nicht  nachzuweisen;  auf  einen 
solchen  radiären  Bau  deuten  dagegen  van  Beneden*s  Angaben  über  das 
Ei  des  Seestems;  die  Stäbchen  in  der  Hautschicht  der  Infusorien  sind 
insofern  der  radiären  Struktur  bei  Vaucheria  nicht  zu  vergleichen,  als 
sie  nicht  mit  den  Cilien  correspondiren.  Auch  im  Innern  der  Haut- 
schicht des  Myxomyceten-Plasmodium  (von  Aethalium  septicum)  ist 
weder  an  frischen  noch  künstlich  behandelten  Objekten  eine  Struktur 
nachzuweisen;  dagegen  beobachtet  man  sehr  häufig  an  den  Enden  der 
in  Einziehung  begriffeneu  Zweige  die  Bildung  feiner  strahliger  oder 
wimperförmiger  Fortsätze;  beim  Wiedervorscbreiten  werden  letztere 
wieder  in  die  Hautschicht  aufgenommen.  Bei  der  Bildung  jener  Fort- 
sätze entsprechen  möglichenfalls  die  zurückbleibenden  Stellen  denen 
grösserer  Dichtigkeit,  die  zurückweichenden  denen  geringerer  Dichtig- 
keit in  der  Hautschicht.  —  Wenn  nun  auch  nicht  in  allen  Fällen  jene 
besondere  Struktur  der  Hautschicht  nachgewiesen  werden  kann,  wenn' 
es  auch  andererseits  anerkannt  werden  muss,  dass  Hautschicht  und 
Körnerplasma  sich  nicht  scharf  gegen  einander  abgrenzen,  mit  einander 
mischbar  sind,  so  ist  doch  stets  die  Hautschicht  als  eine  bestimmte 
Modification  der  Orundsubstanz  des  Protoplasma  durch  eine  Anzahl 
eigener  von  denen  der  Orundsubstanz  des  Eömerplasma  verschiedener 
Eigenschaften  charakterisirt.  Bringt  man  Vaucheria -Schwärmsporen 
zum  Platzen,  so  bekleiden  sich  die  ausgetretenen  Kugeln  von  Körner- 
plasma nur  mit  einer  Niederschlagsmembran,  während  die  noch  mit 
Hautschicht  versehenen  Piasmatheile  eine  Cellulose- Membran  aus- 
scheiden.    Man  hat  es  auf  diese  Weise  sogar  in  der  Gewalt  durch 
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wiederholtes  Aostretenlassen  von  Inhaltsportionen  bis  drei  Cellulose- 
hftatchen  an  einer  Schwärmspore  zu  erhalten.  Auch  an  den  zerschnit- 
tenen Schläuchen  von  Vaucheria  sessilis  erzeugt  niu*  die  sich  wieder 
sehliessende  Hautschicht,  nicht  das  Kömerplasma  Cellulose -Mem- 
branen. Femer  spricht  das  yerschiedene  Verhalten  der  Hantschicht  und 
des  Kömerplasma  bei  der  Bildung  des  Zellkerns  für  eine  bestehende 
Verschiedenheit  beider,  desgleichen  dass  bei  Existenz  einer  Hautschicht 
eine  bestimmte  Form  conservirt  wird  (z.  B.  die  verkehrt -eiförmige 
bei  den  Schwärmsporen  von  Vaucheria),  während  die  isolirten  Massen 
des  Kömerplasma  sich  kugelig  abmnden.  Alle  diese  Versuche  und 
Beobachtungen  ergeben  aber  auch  ganz  zweifellos,  dass  die  Hautschicht 
des  Protoplasma  als  durch  Oberflächen -Spannung  entstanden  nicht 
gedacht  werden  kann,  dass  sie  von  den  Oberflächenhäutchen  der  Phy- 
siker, die  Str.  übrigens  am  Protoplasma  durchaus  nicht  in  Abrede 
stellt,  verschieden  ist.  In  Betreff  der  Frage  nach  der  physikalischen 
Beschaffenheit  des  Protoplasma  schliesst  sich  Verf.  der  Auffassung  an, 
dass  das  Protoplasma  aus  isolirten,  durch  mehr  oder  minder  dicke 
Wasserhüllen  getrennten  Molecülen  aufgebaut  sei.  Je  grösser  die 
Wasserhüllen,  desto  mehr  hat  das  Protoplasma  die  Eigenschaf  ben  einer 
Flüssigkeit,  je  kleiner,  desto  mehr  kommen  die  Eigenschaften  der  Proto- 
plasmamolecüle  zur  Geltung.  Letztere  sind  die  Träger  der  specifischen 
Eigenschaften  des  Protoplasma  und  im  Keime  einer  jeden  Organismen- 
Art  als  ßpedfiseh  verschieden  anzusehen,  sodass  es  bei  dieser  Annahme 
soviel  Protoplasma-Arten  geben  würde,  als  überhaupt  verschiedene  Arten 
von  Organismen  existiren.  Die  Verschiedenheiten  des  Protoplasma 
änssem  sich  bei  den  verschiedensten  Organismen  in  der  mannigfitchsten 
Weise:  im  Fehlen  der  Hautschicht  (bei  Rhizopoden  und  den  feden- 
fßrmigen  Protoplasmasträngen  im  Innern  der  Pflanzenzellen),  im  Auf- 
treten der  radiären  Struktur  der  Hautschicht,  in  der  verschiedenen 
Form  der  Protoplasmafortsätze  sowie  in  der  Verschiedenheit  der  Proto- 
plasmaprodukte. 

Veiten  (2)  schliesst  aus  verschiedenen  Beobachtungen  an  Pflanzen- 
zellen, dass  das  Protoplasma  nicht  einfach  als  ein  zähflüssiger  Körper 
angesehen  werden  könne,  sondern  einen  mehr  oder  weniger  zusammen- 
hängenden Körper  enthalte,  welcher  den  festen  Aggregatzustand  besitzt. 
Nur  aus  letzterer  Annahme  lassen  sich  Beobachtungen  erklären,  wie 
z.  B.,  dass  die  Protoplasmaf&den  im  Innern  der  Blattzellen  von  Elodea 
canadensis  durch  den  auf  ihre  Enden  einwirkenden  Botationsstrom  wie 
ein  Seil  gebogen  werden,  ferner  dass  die  verschiedenen  Inhaltsgebilde 
der  Elodea-Blattzellen,  welche  doch  von  verschiedenem  specifischen  Ge- 
wicht sein  müssen,  sich  nicht  aus  ihrer  Lage  bringen  lassen,  wenn 
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man  sie  der  Gentrifagalkraft  aassetzt.  Die  festen  und  flüssigen  Be- 
standtheile  des  Protoplasma,  von  denen  selbstverstftndlicb  letztere  über'- 
wiegen,  sind  der  Art  vertbeilt,  dass  das  Protoplasma  beide  in  den 
kleinsten  Bamutbeilen  neben  einander  entbält.  Durch  Einwirkung  der 
Terscbiedensten  Agentien  (chemische,  mechanische,  elektrische  Beize) 
wird  das  Protoplasma  in  einen  leichtflüssigeren  Körper  yerwandelt, 
nach  Y.  dadurch,  dass  das  feste  Protoplasmagerüat  in  eine  enorme 
Anzahl  verschwindend  kleiner  fester  Partikelchen  zerfUlt  In  Betreff 
der  Hautschicht  des  Protoplama  ist  Verf.  im  Allgemeinen  der  Ansicht 
Strasburger's.  Eine  innere  Hautschicht  des  Protoplasma  (Hanstein) 
g^n  die  Zellflüssigkeit  hin  anzunehmen  ist  nicht  statthafte,  da  eine 
solche  Annahme  auf  alle  Protoplasmaf&den  übertragen  schliesslich  mehr 
Hautschicht  als  Eömerplasma  ergeben  würde. 

In  einer  zweiten  Abhandlung  veröffentlicht  Veiten  (3)  ünter- 
sudmngen  über  die  Einwirkung  der  strömenden  Elektridtät  auf  die 
Bewegung  des  Protoplasma  in  dea  Zellen  von  Ohara  foetida,  Haarzellen 
von  Cucurbita  pepo,  in  den  Zellen  der  Staub£Eulenhaare  von  Tradescan- 
tia  zebrina,  Blattzellen  von  Elodea  canadensis,  Stengelzellen  von  Sida 
napaea,  Brennhaaren  von  Urtica  arens  und  anderen.  Da  die  Arbeit 
überwi^end  von  physikalischem  und  physiologischem  Interesse  ist,  so 
soll  hier  aus  den  Ergebnissen,  welche  Verf.  am  Schluss  in  26  Sätzen 
zusammenstellt,  nur  hervorgehoben  werden,  dass  die  varicösen  Anschwet- 
Imigen ,  weldie  bekanntlich  an  Protoplasma^en  auf  Einwirkung  elek- 
trischer Reizung  auftreten,  nach  dem  Verf.  in  erster  Linie  durch  örtlidie 
Wasseraufnahme  bedingt  werden.  Protoplasma  und  Chlorophyllköraer 
gehen  durch  elektrische  Beize  in  den  zähflüssigen  Aggregatzustand  über ; 
emzelne  Partieen  können  dann,  in  dieses  Stadium  eingetreten,  zusammen'» 
fiiessen.  Was  die  letzten  Ursachen  der  Protoplasmabew^^ngen  betrifft, 
so  denkt  Y.  an  elektrische.  In  der  vorliegenden  Arbeit  wird  diese 
Ansicht  noch  nicht  begründet,  sondern  es  werden  nur  die  Beobachtungs- 
Besultate  mitgetheilt;  im  Eingange  hebt  er  aber  bereits  Erscheinungen 
am  Protoplasma  hervor,  welche  an  elektrische  erinnern,  wie  z.  B.  die, 
dass  die  Körnchen  des  Protoplasma  sich  abstossen  oder  anziehen  femer 
das  Wandern  von  Eömdien  von  Flüssigkeiten  vom  poutiven  zum 
negativen  Pole,  worauf  schon  früher  Kühne  hingewiesen  hatte. 

[Ausgehend  von  den  Untersuchungen  Bert's  über  den  deletärea 
Einfluss  der  comprimirten  Luft  und  des  comprimirten  Sauerstoffes  auf 
die  pflanzlichen  und  thierischen  Organismen ,  stellte  Tarchanoff  (&) 
Beobachtungen  an  über  die  gleichen  Einwirkungen  beider  Momente 
auf  die  weissen  Blutkörperchen  und  die  Cilien  des  Flimmerepithels 
Tom  Frosch  und  gelangte  dabei  zu  dem  Resultate,  dass  bei  10  AtnM>- 
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nfirtn  Loftdrock  oder  3—6  Atmociph&reii  Sauarstoffdrack  (jlie  lieben^ 
fiUngkeit  weder  der  eiQ^n  nech  der  andern  Momente  aa^s;;ehoben  wird; 
jiv  zeigen  die  weissen  Blatkörpercben  aojElEmgs  eine  Art  von  „Seheifir 
tod^,  indem  sie  die  roade  Form  annebmen  und  bewegungslios  ecscheineQ, 
fipStorhin  aber  bei  gewöbnlichem  Litftdrack  ihre  froheren  jBewegangen 
-wieder  anfoehmen.  —  Hoyer  und  MojfjseL] 

[Schon  in  früheren  Arbeiten  hatte  sieb  Trinchese  (6)  der  Heüzf- 
iMitn'aehen  Theorie  über  den  netzförmigen  Bau  des  Protoplasma  tbie^ 
xiseher  Zellen  angeschlossen.  In  vorliegender  AJUtandlung  (in  welcher 
Ver&saer  die  im  Mittelmeer  von  Cosu  1867  entdeckten  CoUphyUa 
meääerranea  anatomisch  besdireibt)  bestätigt  er  seine  darüber  scboa 
euflgesprocbenen  Anaiditent  indem  er  uns  Beschreibung  und  Abbildung^ 
des  protoplasmatischen  Netzes  an  den  Epithel-  und  Bindegewefos-Zellen 
und  an  den  Zellen  der  £iweissdrüse  (ghiando]a  dell'  albume)  der  Call- 
phylk  medit,  an  den  I^ithelzellen  der  Facelina  Dnimmondi,  und  an 
4en  Bindegewebszellei  der  Froschhornhaut  liefert  Das  Netz  kommt 
jDudit'nnr  im  Protoplasma  sondern  auch  im  Kerne  (in  diesem  freiUob 
^enger)  vor.  Seine  Maseben  winden  von  einer  feinkörnigen  Substanz 
eingenommen.  Bissozero.] 

V.  JBeneden  (24)  &Qd  die  grosse  axiale  ESntodermzelle  der  reifen 
.Dicyemen  von  einem  schönen  Protoplaamanete  dorchzogep,  dessen 
Maschen  von  einer  farblosen  homogenen  Substanz  erfüllt  werden.  Es 
gelang  ihm  aodi,  langsame  Bewegung«!  an  diesem  Beticulum  walirzu^ 
•nribmen.  Alles  erixmert  sehr  an  das  Aussehen  von  Pflanzenzellen  niüt 
FrotoplasaMuetzen.  —  Derselbe  Forseber  machte  ferner  die  interessante 
^Beobachtui^,  dass  zwischen  den  Cilien  des  hinteren  Körperendes  dex 
Infusorien  fthnUdien  Embryonen  von  Diioyema,  sowie  an  den  polaren 
.Zellen  von  Dlcyenüna  gröbere,  am  Ende  geschwollene  Protoplasma- 
fwrtsätze,  welche  dne  langsame  undulirende  Bewegung  erkennen  lassen, 
vorkommen,  die  eine  Zwischenstufe  zwischen  Pseudopodie  und  gewöhn- 
üdier  GiUe  darstellen.  —  Die  Frage,  ob  man  Zellen  mit  mehreren 
Kernen )  wie  z.  B.  die  Mye)o|daxen,  als  ein&che  Zellen -Individuen 
0der  als  mehrzellige  Oi^aj^smen  au£enßissea  habe,  beantwortet  v.  Be- 
neden zu  Gunsten  der  ersteren  Alternative,  indem  er  die  Untersduede, 
welche  zwischen  eiiMm  einfiMben  Zerfall  von  Zellkernen  (fragmentation) 
nnd  einer  Zelltheilnng  bestehen,  hervorhebt  Ersterer  ist  nichts  and^^ 
wie  eine  zufiUlige  Theilerscheinung,  die  bei  amöboiden  Bewegungen 
gewiwer  Zellkerne  (z.  B.  Ektodermzellen  des  Kaninchens)  zur  Beobach- 
tui^  konmit  Die  Zelle  bleibt  dabei  eine  einzige  Individualitfit. 
Dagc|(an  ist  bei  der  wirklichen  ZeUtheünsg  nicht  blos  der  K^n,  son- 
dern auch  das  Protoplasma  in  sehr   wesentlicher  Weise   betheiligt. 
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y.  Beneden  erkennt  also  mehrkemige  Zellen  an.  Im  Uebrigen  theilt 
er  die  £lementarorganismen  der  Zellen  mit  Haeckel  in  Gytoden  und 
Zellen  and  ftgt  diesen  beiden  £ntwlcklungsformen  noch  eine  dritte 
hinzu,  cbarakterisirt  durch  das  Vorkommen  zweier  pronuclei  (vgl.  diese 
Berichte  Bd.  IV  S.  30),  die  zu  einem  definitiven  Zellkern  sich  später 
vereinigen;  diese  üebergangsstufe  bezeichnet  er  als  Gonocjte.  Dem 
Cytodenstadium  entsprechen  in  der  Organismenreihe  die  Moneren,  der 
Gonocjte  die  Infusorien  und  der  Zelle  die  einzelligen  Protozoen. 

Bütsckli  (16)  äussert  sich  ebenfalls  gegen  die  Haeckersche  Auf- 
fassung der  Zelle,  deren  Individualität  durch  den  Kern  bedingt  sein 
soll.  Gerade  die  Infusorien  und  die  ersten  Furchungskugeln  mancher 
Eier  sprechen  dagegen,  indem  hier  das  Protoplasma  sich  nur  in  2  Theil- 
stücke  theilt,  obwohl  bei  Infusorien  sich  zuweilen  über  50  (Loxodes), 
bei  der  ersten  Purchungskugel  von  CucuUanus  5  echte  Kerne  nach- 
weisen lassen.  Wenn  man  also  die  Furchungskugeln  und  Infusorien 
wie  zuvor  für  einzellige  Gebilde  hält,  so  fällt  jede  Bedeutung  des 
Kerns  für  die  Individualität,  es  existiren  nicht  nur  vielkemige  Zellen 
(s.  oben  v.  Beneden),  sondern  es  schwindet  jeder  fundamentale  Unter- 
schied zwischen  Cytode  und  Zelle. 

Arndt  (7)  hält  das  Protoplasma  der  verschiedensten  Localitäten  in 
seinen  chemischen  und  physikalischen  Eigenschaften  im  Wesentlichen 
für  vollkommen  gleich  beschaffen.  Bindesubstanzzellen  und  Nervenzellen 
sollen  sich  in  den  ersten  Stadien  der  Entwicklung  nicht  von  einander 
unterscheiden  lassen,  üeberall  besteht  das  Protoplasma  aus  einer  perl- 
grauen homogenen  matt  glänzenden  quellungsfähigen  Grundsubstanz 
und  eingebetteten  kleineren  und  grösseren  Kügelchen.  An  letzteren 
beschreibt  Verf.  eine  complicirtere  Struktur.  Weil  er  in  ihrem  Innern 
je  ein  dunkles  Pünktchen  (wohl  eine  optische  Erscheinung,  Eef.)  wahr- 
nimmt, sollen  sie  je  aus  einer  hellen,  durchsichtigen  Kapsel,  Hülle 
oder  Schale  und  dunklem  Inhaltskörperchen  bestehen.  Letzteres  stimme 
in  seinen  chenliscnen  Eigenschaften,  so  auch  in  seiner  Tinctionsf&hig- 
keit  mit  der  Grundsubstanz  des  Protoplasma  überein,  während  seine 
Kapsel  resistenter  gefunden  werde  und  sich  nicht  tingiren  lasse.  Die 
Inhaltskörperchen  sind  nach  A.  vielleicht  nur  Protoplasmapartikelcheu, 
um  welche  herum  die  Kapseln  niedergeschlagen  sind  als  Produkte  des 
Protoplasma.  Dafär  spricht,  dass  die  Kapseln  allmählich  an  Grösse 
zunehmen;  bei  vielen  Protoplasmakörpem  findet  man  die  kleinsten 
Kügelchen  in  der  Umgebung  des  Kerns  und  kann  von  da  aus  eine 
allmähliche  Grössenzunahme  bis  zum  Bande  des  Protoplasma  beobachten. 
A.  bezeichnet  die  Kügelchen  als  Elementarkügelchen  und  lässt  aus 
ihnen  auch  Kerne  und  Kemkörperchen  sich  aufbauen.    In  den  Eiter- 
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körperehen  treten  sie  beim  Absterben  deutlich  hervor;  dorch  Aufquellen 
werden  sie  auseinandergedrängt,  gerathen  in  eine  zitternde  Bewegung 
und  werden  schliesslich  frei.  A.  hält  es  nicht  für  unmöglich,  dass  an 
der  Molecularbew^ung,  die  nun  die  freien  Eügelchen  zeigen,  auch  der 
Protoplasmamantel  Schuld  ist,  den  jedes  Eügelchen  bei  seinem  Frei- 
werden aus  der  ganzen  Protoplasmamasse  von  dieser  mitgenommen  hat. 

In  einer  zweiten  Mittheilung  führt  Amdi  (11)  seine  Ansichten 
über  den  Bau  des  Zellkerns  näher  aus.  Die  Kerne  bestehen  nach  ihm 
überall  aus  homogener  festweicher  Grundsubstanz  und  eingelagerten 
wieder  aus  Kapsel  und  Inhaltskörperchen  aufgebauten  Elementarkügel- 
chen.  In  den  homogenen  Kernen  ist  die  Grundsubstanz  überwiegend, 
in  den  granulirten  dagegen  die  Elementarkügelchen.  Die  Kemkörper- 
chen  bestehen  entweder  aus  einem  stark  entwickelten  Eügelchen  oder 
aus  einer  Gruppe  derselben.  Durch  eine  eigenthümliche  Gruppirung 
der  Elementarkügelchen  ist  ferner  der  Eimer'sche  Kömerkreis  und  der 
lichte  Raum  um  das  Kemkörperchen  bedingt  Von  Kernmembranen 
sind  2  Formen  zu  unterscheiden:  homogene  aus  der  geronnenen  körn- 
chenfreien  Grundsubstanz  bestehend,  und  mnsivische,  welche  durch 
Aneinanderlagerung  der  Elementarkügelchen  entstehen,  deren  dunkle 
Inhaltskörperchen  vielfach  als  Poren  einer  Kemmembran  gedeutet  seien. 
Die  Gnmdsubstanz  ist  überall  netzförmig  angeordnet  und  enthält  in 
ihren  Maschenräumen  die  Elementarkügelchen;  die  stärkeren  Stränge 
des  Netzes  stellen  die  vielfach  beschriebenen  Kernfäden  dar.  Die  Kerne 
sind  also  nach  Arndt  nichts  weiter  als  verdichtetes  und  au  Elementar- 
kügelchen besonders  reiches  Protoplasma ;  man  kann  sie  bei  anhaltender 
Beobachtung  aus  dem  Protoplasma  entstehen  und  wieder  vergehen 
sehen  (Brennhaare  von  Urtica  urens,  Amöben,  weisse  Blutkörperchen); 
sie  zeigen  femer  selbstständige  amöboide  Bewegungen  und  Ortsverän- 
derungen (Staubfadenhaare  vou  Tradescantia,  Stachjs  germanica,  Blatt- 
haare von  Cucumis  sativus),  kriechen  durch  die  Zelle  hindurch,  strecken 
Pseudopodien  aus. 

R.  Ilertwig  (12)  liefert  Beiträge  zu  einer  einheitlichen  Auffassung 
der  verschiedenen  Kemformen.  Dieselbe  ist  nur  möglich,  wenn  man 
2  Bestandtheile  scharf  unterscheidet,  eine  Kernsubstanz  und  einen 
Kemsaß,  Erstere  ist  eine  Eiweisssubstanz,  frisch  mattgrau,  mit  etwas 
fettähnlichem  Glänze,  oft  im  Lichtbrechungsvermögen  vom  Protoplasma 
nicht  verschieden  und  deshalb  in  diesen  Fällen  frisch  leicht  der  Beob- 
achtung entgehend ;  diese  Substanz  ist  ferner  charakterisirt  durch  auto- 
matische Bewegungen,  sei  es  dass  dieselben  als  amöboide  Form  Verän- 
derungen zu  bezeichnen  sind  oder  in  bestimmter  Richtung  vor  sich 
gehen,  wie  die  Vorgänge,  welche  zur  Kemtheilung  fQhren.    Die  Kem- 
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Substanz  gerinat  femer  in  dünner  Essigsäure,  in  Chronasäurelösoagen 
der  versohiedensten  Goncentration,  quillt  in  starker  Essigsäure  zu  einer 
hiomogenen  Masse  auf,  gerinnt  homogen  nach  Einwirkung  der  üeber- 
osmiumsäure,  färbt  sich  lebhaft  durch  Cannin,  Hämatoxylin  u.  s.  w.  Sie 
ist  also  deutlich  verschieden  vom  Protoplasma,  kann  aber  inneiiialb 
ihres  Vorkommens  wieder  verschiedene  feinere  Zusammensetzung  zeigen; 
nur  in  den  oben  angeführten  Punkten  stinoüuen  alle  Kemsubstanzen 
überein.  Als  Kemsaft  bezeichnet  H.  jede  Flüssigkeit,  welche  während 
des  Lebens  die  Kernsubstanz  durchtränkt.  Je  nach  der  YertheiJung 
dieser  beiden  Substanzen  und  dem  Vorhandensein  oder  Fehlen  weiterer 
Differenzirungen  lassen  sich  nun  die  verschiedenen  Kernformen  unge* 
zwungen  in  folgender  Weise  dassificiren: 

1)  Primitive  Kerne.  Hier  ist  die  Eemsubstanz  gleichmässög  vem 
Eemsaft  durchtränkt,  die  Kerne  erscheinen  homogen.  Beispiele:  em- 
bryonale Kerne,  Eikem  von  O.  Hertwig,  Kerne  der  Furchungszellen, 
sog.  wasserhelle  Bläschen  der  Radiolarien,  Kerne  der  Infiisorion,  Mono- 
thalamien,  Foraminiferen«  Diese  Kerne  können  durch  Ausbildung  einer 
stäbchenförmigen  oder  gelappten  Gestalt  (Aoineten,  Sericterien,  Iffol- 
pighi*sche  ß5hren  der  Baupen)  weiter  differenzirt  werden  oder  durch 
Aufnahme  von  Fettkörnchen  oder  locale  Verdichtungen.  Für  letztere 
Formelemente  darf  jedoch  der  Ausdruck  Nucleolus  nicht  in  Anwendung 
gebracht  werden.  Es  kann  ferner  die  Imbibition  mit  Kernsaft  einen 
sehr  verschiedenen  Grad  erreichen. 

2)  Secundäre  Kerne, 

a)  Sonderung  der  beiden  Kernbestandtheile  führt  im  einfachsten 
Falle 

a)  zum  Auftreten  von  Vacuolen  (Pflanzenkerne),  oder 

ß)  zur  Bildung  eines  Kernes  mit  einem  oder  mehreren  Nucleolis. 
In  diesem  Falle  sammelt  sich  die  Kernsubstanz  zu  einem  oder  mehreren 
Klümpchen,  den  Nucleolis,  während  der  Kernsaft  nun  entweder  zwischen 
diesem  und  dem  Zellkörper  oder  zwischen  Nucleolis  und  einer  aas  der- 
selben Kernsubatanz  gebildeten  peripheren  Bindenschicht  sich  ansammelt 
Letztere  ist  vielfach  fälschlich  als  Kemmembran  bezeichnet ;  H.  schlägt 
vor,  sie  Kenirinderisckickt  zu  nennen  (z.  B.  bei  Actinosphäriden).  Die 
Entstehung  des  pauci-  und  multinucleolären  Zustandes  wird  entweder 
direct  aus  dem  homogenen  Zustande  erfolgen  oder  durch  Theilung 
des  anfangs  einfachen  Nucleolus.  Jedenfalls  sind  in  allen  diesen  Fällen 
Kernkörperchen  und  Kernsubstanz  dasselbe  und  die  Nucleoli  als  Träger 
der  Kemfunction  zu  betrachten. 

b)  Es  kann  sich  eine  wirkliche  chemisch  differente  Kernmembran 
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biM6B,  nkht  zu  yerwechsdln  nüt  der  Kemrinddnschiclit.  Letztere  ver- 
lnjüt  sich  vidmehr  zor  Eernmembnui  wie  die  Hantsciudit  des  Proto- 
plasma zur  ZeUineiDbraiL  Die  Eemmembran  erscheint  ein&ch-  oder 
4loppeUrContiirirt,  zuweilen  pmJrtirt,  wie  von  feinsten  Kanäkh^  durch- 
Mtzt.  Sie  ümiet  sich  auf  den  KtimbtUechen  viel^  Eier,  Binnenbläscben 
¥on  Badidarien,  L^iBorien-Eemen. 

c)  Es  kann  sich  im  Innern  der  Keine  zwischen  Eemkörperchen  und 
Membran  ein  feines  Brotoplasmanetz  aosspunen^  (tes  wahrscheinlidb 
4nreh  die  Poren  der  Eemmembran  hindnrch  mit  dem  Protoplaanaa 
«•flserhalb  conunnnicii-t..  —  Wenn  naan  von  der  Idee  ausgeht,  dass  die 
Fonctien  des  Kerns  anf  einer  Snnmie  von  Einwirkungen  auf  das  Proto- 
plasma beruht,  dass  dazu  eine  Berührung  beider  Substanzen  nothw^idig 
«iid^  flo  ist  es  verstSndlich,  wedialb,  sobald  der  Kern  in  Thätigkeit 
tntt^  wie  bei  der  Forchung,  der  Nudeolos  von  seiner  hinderliche 
HUle,  dem  Eeimblfiflchen,  be&eit  wird  (0.  Eertwig),  weshalb  überhaupt 
im  embryonalen  Zellen  homogene  Nuclei  sich  voifmden. 

Eine  ähnUdie  Auffassung  vom  Bau  der  Kernes,  wie  sie  B.  Hertwag 
4HUspridit  und  Beferent  angestellt  hat  (vgl  diese  Buchte  IV,  S.  34) 
^nertritt  anch  Bütsckü  (16).  An  differenzirten  Kernen  unterscheidet  er 
4»  Kermmaierie,  welche  Skr  sidi  allein  einen  Kern  bilden  kann,  von 
•der  KemflüsMffkmt.  Ecstere  differenzirt  sidi  in  HUdle  und  Jh/iolu- 
-körptr^  weM  letztere  als  Kemkörperchen  oder  fesrige  Differenzirungen 
-eEtcbeinen  können.  Die  fasrigen  Bildungen  können  auch  radiär  von 
einem  centralen  Kemköiper  ausgehen,  wie  bei  Loxodes  rostrum  und 
Aetinosphaerium  EichhomiL  Nudeolus  und  Kucleus  der  Infusorien 
«ind  beides  echte  Kimie,  erstorer  «in  primärer,  letzterer  ein  secundärer 
Kern;  der  Nudeus  ist  nichts  weiter  wie  ein  zu  ansehnlicher  Grösse 
iierangewadisener  und  dabei  in  seiner  Masse  modificirter  Nudeolus. 

Ein«i  complicürten  Bau  be6chrefl)t  v.  Beneden  (22)  vom  Kern 
(Keimbläsdien)  des  reifen  Eies  von  Asteracanthion  rubens.  Ausser 
«einer  feinen  Kemmembran  und  einem  11 — 15  ju  grossen  Nudeolus  oder 
Eeimfleck,  der  oft  eine  unr^elmässige  bucklige  Gestalt  darbietet  und 
Yacuolen  eocthält,  finden  sich  im  klaren  Inhalte  noch  6  —  15  kleinere 
vom  Nudeolus  chemisdi  differente  Körperchen,  die  Pseudonudeolen, 
und  diese  sind  in  einem  das  Innere  des  Keimbläschens  durchziehenden 
veränderlichen  feinen  Netze  einer  feinkörnigen  Substanz  suspendirt, 
^welche  von  v.  Beneden  ab  Nudeoplaema  bezeichnet  wird.  Aehnliche 
feine  Netze  finden  sidi  audi  im  Keimbläschen  des  Kanincheneies, 
femer  im  Kern  der  Entodermzelle  der  Dicyemiden.  v.  Beneden  wieder- 
rhdt  bei  dieser  Gelegenheit  2um  Theil  frühere  AngaJ»en  über  die  Con- 
isÜtutiiHi  der  ZeUkeme.   Junge  Kerne  bestdien  ausschliesslich  aus  einer 
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homogenen  Materie,  die  der  Verf.  als  essence  nucleaire  bezeichnet, 
Beim  Wachsthum  tritt  aus  dem  Protoplasma  eine  zweite  SAbstanz  hinzu, 
der  Kernsaß  ^  welcher  nun  zusammen  mit  der  Kernessenz  die  Kern-- 
subslans  bildet.  Die  Membran  des  definitiven  Kernes  und  die  Nuc- 
leolen  sind  nichts  weiter  wie  nicht  modificirte  Keste  des  jungen  Kernes, 
bestehen  also  ausschliesslich  aus  essence  nucleaire  (vergl.  hierzu  R.  Hertr 
wig,  oben  S.  26,  und  die  Angaben  des  Referenten,  diese  Berichte  IV. 
S.  34).  Beim  Beginn  der  Theilung  lösen  sich  beide  in  der  Kemsub- 
stanz  auf,  der  Contur  des  Kerns  wird  dadurch  undeutlich.  Die  Vacuolen, 
welche  man  im  Kernkörperchen  beobachtet,  sind  nichts  Anderes,  als 
das  Resultat  der  momentanen  Vereinigung  gewisser  Theile  der  Nuc- 
leolarsubstanz  mit  dem  Kernsaft. 

Flemming  (13)  liefert  den  Nachweis,  dass  in  den  verschiedensten 
Kernen  (Epithelien,  Endothelien,  Leucocyten,  Bindegewebe,  Knorpel, 
glatte  Muskelzellen,  Nervenfasern)  schon  im  frischen  lebendigen  Zu- 
stande feine  Netze  einer  von  der  übrigen  Masse  des  Kernes  chemisch 
differenten  ßubstanz  vorhanden  sind.  Diese  Netze  stimmen  überein 
mit  den  von  Heitzmann  und  Frommann  beschriebenen;  ähnliche  Ob- 
jekte haben  0.  Hertwig  und  van  Beneden  gesehen;  als  Protoplasmar 
netze  (R.  Hertwig  s.  oben)  dürfen  sie  jedoch  keinesfalls  bezeichnet 
werden,  da  sie  andere  chemische  Eigenschaften  besitzen  und  ferner  nie 
mit  jenseits  der  Kemrinde  gelegenen  Bestandtheilen  des  Zellkörpers 
continuirlich  sind  (gegen  Heitzmann).  Von  einem  Eindringen  ernäh- 
render Protoplasmanetze  in  das  Innere  des  Zellkerns  (R.  Hertwig) 
kann  deshalb  keine  Rede  sein.  Die  Thatsache,  dass  es  Flemming 
gelang,  diese  Netze  innerhalb  der  Kerne  lebender  Thiere  ohne  jedes 
Reagens  wahrzunehmen,  ihre  meist  regelmässige  Anordnung,  femer 
die  Thatsache,  dass  sie  stets  die  Kernkörper  und  Nebenkernkörper 
tragen,  macht  es  höchst  unwahrscheinlich,  dass  sie  Gerinnungen  sind. 
Mit  aller  Wahrscheinlichkeit  kann  man  vielmehr  den  Satz  aufstellen, 
dass  die  Netze  ein  gegebenes  Strukturverhältniss  des  Kerns  oder 
wenigstens  der  Ausdruck  eines  solchen  sind.  Um  die  Kemnetze  am 
lebenden  Thiere  zur  Anschauung  zu  bringen,  untersuchte  Verf.  die 
Hamblasenwand  curarisirter  lebender  Erdsalamander  oder  untersuchte 
diese  Membran  unmittelbar  nach  dem  Tode.  In  beiden  Fällen  fand  er 
in  den  Kernen  aller  die  Hamblasenwand  constituirenden  verschieden- 
artigen Zellen  zarte  Oerüste,  deren  Zusammenhang  mit  der  Kemwand 
in  manchen  Fällen  deutlich  zu  erkennen  war;  wo  Kerne  scheinbar 
granulirt  erschienen,  erwiesen  sich  die  vermeintlichen  Kömchen  als 
optische  Durchschnitte  feiner  Bälkchen.  *In  den  Bälkchen  smd  ausser 
den  Nucleolen  vielfach  noch  kleinere  blasse  Granula  zu  erkennen.   Auf 
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Zusatz  YOD  Essigs&ure  werden  die  Netze  momentan  in  allen  Kernen 
deutlich,  fiberall  an  der  Peripherie  mit  der  Kernwand  zusammenhängend. 
An  Päparaten  der  Salamanderblase  aus  chromsaurem  Kali  von  1  bis 
4  pGt,  die  mit  Hämatoxylin  geßLrbt  sind,  treten  die  Netze  gleichfalls 
in  allen  Kernen  mit  tiefblauer  Farbe  hervor,  während  die  übrige  Sub- 
stanz der  Kerne  blasser  blau  gefärbt  erscheint  und  nicht  selten  helle 
angefärbte  Lficken  einschliesst  Die  Nucleolen  sind  nicht  stärker  ge- 
färbt als  die  Netze,  die  Nebennucleolen  meist  unsichtbar.  Garmin- 
färbung  lässt  an  (Ühromkali-Präparaten  gleichfalls  die  Netze  gut  hervor- 
treten, indem  nur  die  Interreticularsubstanz  rosenroth  tinghii  wird,  die 
Netze  selbst  aber  die  blassgelbe  Chromkalifarbe  behalten.  Auch  Alko- 
hol, sowie  Chromsäure  lassen  die  Netze  innerhalb  der  Kerne  gut  her- 
vortreten; bei  Anwendung  des  letzteren  Mittels  sind  zugleich  Haupt- 
und  Neben-Nucleolen  deutlich  sichtbar.  Osmiumsäure  lässt  dagegen 
selbst  nach  Pikrocsurminfärbung  kaum  Spuren  der  Netze  wahrnehmen. 
Nach  Anwendung  der  Hermann'schen  Anilinfärbung  treten  innerhalb 
des  Beticulums  zerstreut  zahlreiche  stärker  tingirte  Stellen  auf,  die 
w^en  ihrer  grossen  Zahl  nicht  alle  auf  Haupt-  und  Nebenkernköi^per 
bezogen  werden  können,  sie  deuten  vielmehr,  da  sich  der  Nachweis 
fahren  lässt,  dass  keine  Artefacte  vorUegen,  auf  Stellen  von  diiferenter 
Beschaffenheit  innerhalb  des  Netzgerüstes  der  Kerne  (in  den  Kernen 
der  Sehzellen  der  Katzen -Betina  färben  sich  von  den  präexistenten 
Qaerstreifen  die  einen  sehr  intensiv,  die  anderen  gar  nicht  durch  die 
Hermann'sche  Anilinbehandlung).  —  Wasser  zerstört  die  Gerüstsub- 
stanz rasch  unter  Quellung  der  Kerne.  Die  Kernnetze  sind  in  den 
verschiedenen  Kernen  verschieden  deutlich  entwickelt,  zeigen  alle 
Uebergangsstufen  von  blassen  Bälkchen  zu  scharfgezeichneten,  sodass 
die  Annahme,  das  Kemnetz  sei  etwas  Physiologisch -wechselndes  nahe 
li^  Auerbach's  Zwischenkömchen  (vgL  diese  Berichte  III.  S.  15) 
halt  Verf.  fär  optische  Querschnitte  der  Netzbälkchen ;  Eimer's  Körner- 
kreis hat  Verf.  in  den  frischen  Kernen  der  Salamanderblase  nicht 
gesehen.  —  Hertwig's  Versuch  einer  einheitlichen  Auffassung  der  ver- 
schiedenen Kemformen  (s.  oben)  hält  FL  für  verfrüht.  Was  R.  Hert- 
wig  als  homogene  primitive  Kerne  beschreibt,  enthält,  wie  z.  B.  der 
o^trale  Pronucleus  von  Echinus  miliaris,  Kemnetze.  Auch  in  dem 
homogenen  Kemsafte  Hertwig's  ist  noch  ein  gerüstartiger  Bau  anzu- 
treffen. Schwalbe*s  auf  Untersuchung  der  öanglienzellkerne  basirte  An- 
sidit,  dass  die  Kemkörperchen  locale  Ansammlungen  der  die  jungen 
Kerne  durchziehenden  Netzsubstanz  seien,  theilt  Verf.  nicht;  er  hält 
sie  vielmehr  für  wesentlich  different  von  der  Netzsubstanz  (Referent 
erlaubt  sich   hier  die  Bemerkung,   dass  er  selbst  ebenfalls   die  von 
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y.  Beneden,  Hartwig,  Flemming,  Heitzmann  und  Anderen  beschriebmen 
Eemnetze  für  different  hdit  yon  den  Bildungen,  die  Ton  dem  Refierentea 
als  sternförmige  oder  wandständige  Nncleolen  und  als  identisch  mit  der 
Eemmembran  beschrieben  sind;  die  Fortsätze,  die  ich  an  den  Nncleolen 
beschrieben  habe,  gehören  diesen  selbst  an ,  nicht  etwa  einem  feinsten 
Eemgerüst  im  Sinne  Flemming's,  das  ja  möglicherweise  noch  vorhanden 
sein  könnte.  Ob  meine  Ansicht  über  die  Entwicklung  der  Struktur 
d^  entwickelten  Kerne  in  den  Ganglien  die  richtige  ist,  müssen  neue 
Untersuchungen  lehren,  welche  das  Verhalten  des  Flemming'schen  Kem- 
gerüstes  in  allen  Phasen  der  Eem-Entwicklung  und  des  E^n-Wachs- 
thums  verfolgen). 

Langhans  (14)  vermochte  an  den  Zellen  der  ganz  frischen  De- 
cidua  serotina  des  Menschen,  in  noch  warmem  Blutserum  untersucht, 
sich  nicht  von  einer  Präexistenz  der  von  Flemming  beschriebenen 
Eemnetze  zu  überzeugen.  Vielmehr  treten  sie  unter  den  Augen  des 
Beobachters  erst  nach  kürzerer  oder  längerer  Zeit  aus  der  anfangs 
ganz  homognen  glänzenden  Eemsubstanz  hervor,  indem  in  dieser  eine 
in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  gleichmässige  Scheidung  in  eine  das  Licht 
stark  brechende  und  eine  das  Licht  schwach  brechende  Substanz  antritt; 
letztere  sammelt  sich  in  sehr  feinen,  dicht  liegenden  kugligen  Vacuolen 
an,  sodass  der  Eem  nun  ein  schwammiges  reticuläres  Aussehen  erhält 
Die  zwischen  den  Vacuolen  gelegenen  Bälkchen  oder  vielmehr  Septa 
gehen  in  die  äusswe  schmale  Grenzschicht  des  Eems  —  die  „Eorn- 
membran"  —  über.  Nach  einiger  Zeit  vergrössem  sich  die  Vacuolen, 
die  Septa  brechen  zunächst  an  der  Peripherie  durch,  sodass  nun  die 
Eemmembran  selbständig  wird,  ihre  Masse  zieht  sich  rasch  auf  wenige 
Enotenpunkte  des  Beticulums  zurück,  welche  kuglig  anschwellen  und 
zu  1  bis  3  glänzenden  Eernkörperchen  sich  ansammeln.  Die  übrige 
Masse  des  Eernes  wird  von  einer  schwachbrech^den  wasserklaren  Sub- 
stanz gebildet,  in  der  durch  Fäulniss  oder  Reagentien  körnige  Nieder- 
schläge entstehen  können.  Der  ganze  Vorgang  nimmt  nur  wenige 
Minuten  in  Ansprach.  Zuweilen  erhält  sich  das  Reticulum  und  es 
bilden  sich  keine  Eernkörperchen.  Aus  Allem  geht  aber  hervor,  dass 
es  sich  hier  um  eine  postmortale  Zersetzung  handelt  in  den  hellen 
Eemsaft  und  die  eigentliche  Eemsubstanz,  d.  h.  Eemmembran  sammt 
Eemkörperchen. 

Eine  endogene  Zellbildung  beobachtete  v,  Beneden  (23)  in  der 
grossen  Entodermzelle  der  Dicyemiden.  Hier  entstehen  innerhalb  d^ 
zarten  Stränge  des  Protoplasmanetzes  die  Eeimzellen  der  wunuförmigen 
Embryonen  auf  endogenem  Wege,  indem  Eem  und  Protoplasma  zu 
gleicher  Zeit  auftreten,  allerdings  das  Protoplasma  anfangs  nur  in  sehr 
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duimer  Lage,  die  ersft  allmfthlidi  an  Yolom  zunimmt.  Auch  bei  der 
Erzeagong  der  inftasorienartigen  Embryonen  tritt  endogene  Zellbildung 
a«f,  aber  nidit  direct  in  dem  Beticnlum  der  Entodermzelle,  sondern  in 
eigenthfimlicben  Eeinunntterzellen,  deren  ^rste  Entwicklung  dem  Verf. 
imbekannt  bUeb.  In  diesen  Eeun-Mutterzellen  (germig^nes)  entstehen 
omaltan  drei  oder  mdnr  sphärische  Keme^  um  welche  herum  das  Pro« 
toplasma  eine  radiäre  Gruppirung  zeigt;  der  nrsprüngfiche  Zellkern 
der  Mntterzelle  yerhält  sich  aber  dabei  ganz  passiv.  Solche  Neubil« 
dangen  yon  Zellen  können  sich  mehrere  Male  innerhalb  einer  germi- 
ghae  wiederholen«  Bei  den  Theüungsrorgängen,  welche  später  die  aus 
den  germigkies  henrorgegange&Mi  Keimzellen  bei  ihrer  Entwicklung 
zu  mehrzelligen  Infusorien  ähnlichen  Embryonen  zeigen,  beobachtete 
▼.  Beneden  im  Allgemeinen  die  Veränderungen,  welche  durch  die 
Untersuchungen  des  vergangenen  Jahres  genau  bekannt  gewinrden  sind 
(vgL  diese  Berichte  lY.  S.  18—32):  Kernfäden,  polare  Ansammlungen 
Yon  Kemsubstanz^  Auftreten  einer  ZeUplatte;  dagegen  wurde  die  Stras- 
bnrger'sche  Kemplstte  vermisst 

In  einer  ausfflhrlidien  Abhandlung,  welche  zugleich  der  Gonjugation 
der  Infusorien  gewidmet  ist,  modificirt  Bütsehli  (16)  zum  Theil  seine 
Ansdairongen  über  die  ersten  Entwicklungsvorgänge  der  Eizelle,  über 
die  Kern-  und  Zellbildung.  Während  er  früher  annahm,  dass  nach  der 
Befruchtung  des  Eies  nur  der  Keimfleck  ansgestoesen  werde,  das  auf 
der  Oberfläche  des  Dotters  ausgelNrettete  Keimbläschen  aber  zu  der 
NaibUdung  von  Kernen  beitrage  (vgl  diese  Berichte  lY.  S.  21),  findet 
er  jetzt,  besonders  gestützt  auf  die  Vorgänge  im  reifen  befruchteten 
Eie  von  Nephelip  vulgaris,  dass  das  Keimbläsch^  wahrscheinlich  voll- 
ständig eUmiiirt  werde  und  zu  den  sog.  Richtungsbläschen  sich  gestalte. 
Bei  diesem  Objekt  ersdiien  das  Keimbläschen  des  befruchteten  Eies 
spindelförmig  mit  Längsfasem,  die  in  der  Aequatorialzone  verdickt  sind, 
an  den  P<den  je  mit  einem  hellen  Fleck  und  davon  ausgehender  radialer 
Dotterstrahlnng,  also  ganz  wie  ein  in  Theilung  begriffener  Kern.  Es 
war  aber  trotz  dieser  Differ^zirung  seine  Annäherung  an  die  Ober- 
flidie  des  Dotters  und  snccessive  Eliminirung  in  der  Form  eines  drei- 
getheitten,  durch  Quellung  sidi  vergrössemden,  später  sich  vereinigenden 
Bichtungsblfiscbens  zu  constatiren.  Auch  bei  Cucullani»  elegans  lässt 
sich  die  Umwandlung  des  Keimbläschens  nach  Verschwinden  des  Keim- 
fleeks  in  einen  spindelffirmigen  &8arigen  Körper  sowie  s^n  Heraustreten 
aus  dem  Dotter  und  Umwandlung  in  Bichtungsbläschen  constatiren. 
Die  zwei  durch  einen  Stiel  verbundenen  Bichtui^örper  von  lamnaeus 
auricularis  und  Succinea  Pfeifen  entstehen  eben&lls  aus  dem  ausgetre- 
tenen faserig  diffsrenzirten  Keimbläsdien.   Bütechli  ist  also  mit  diesen 
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Angaben  im  Widerspruch  mit  0.  Hertwig  (diese  Berichte  IV.  S.  27) 
der  den  Keimfleck  persistiren  und  zum  Eikem  werden  lässt.  Dagegen 
spricht  nach  B.  das  Verschwinden  des  Keimflecks  vor  dem  Austritt  des 
Keimbläschens  bei  den  untersuchten  Eiern  (vgl.  auch  unten  van  Beneden), 
ferner  die  Multiplicität  der  Keimflecke  im  Keimbläschen  der  Fische« 
Ob  das  Keimbläschen  vollständig  ausgestossen  werde,  erscheint  B.  noch 
nicht  ganz  sicher,  da  einige  Lagebeziehungen  (bei  Nephelis),  sowie 
Verbindungsiäden  zu  den  neugebildeten  Kernen  (Gastropoden)  auf  einen 
Zusammenhang  mit  dienten  deuten.  In  Betreff  der  Frage,  ob  der  Aus- 
tritt des  Keimbläschens  vor  oder  nach  der  Befruchtung  stattfinde,  äussert 
sich  B.  mehr  für  letztere  Ansicht,  Beweisend  erscheint  eine  Beobach- 
tung, dass  an  vollkommen  reifen  unbefruchteten  Eiern  von  Bhabditis 
teres  und  pellio  sich  das  Keimbläschen  und  der  Keimfleck  vollkommen 
unverändert  erhalten.  „Die  Austreibung  der  Richtungskörperchen  ist 
deshalb  keineswegs  ein  Phänomen,  welches  dem  Ei  als  solchem  in 
seinem  höchsten  Reifezustande  zukommt,  sondern  eine  der  ersten  Eint- 
>yicklungserscheinungen,  die  in  gewissen  Fällen  nur  am  befruchteten 
Ei  sich  vollzieht,  in  anderen  Fällen  hingegen  auch  parthenogenetisch 
stattfinden  und  der  Befruchtung  vorausgehen  kann.^*  Wie*  nach  der 
Befruchtung  das  Keimbläschen  ausgestossen  wird,  so  wird  bei  Infusorien 
nach  der  Conjugation  der  secundäre  Nucleus  eliminirt.  —  In  der  spindel- 
förmigen Modification  ist  das  Keimbläschen  meist  sehr  undeutlich  und 
deshalb  bisher  übersehen:  es  schwindet  die  Kernhülle  und  der  Kern 
verliert  an  Helligkeit  und  Volum,  indem  er  Flüssigkeit  an  die  Um- 
gebung abgibt.  Letzteres  ist  nach  Bütschli  die  Ursache  der  Entstehung 
der  polaren  hellen  Höfe  von  Auerbach.  Die  Ursache  der  Strahlenfignr 
des  Dottei-s  liegt  aber  nach  Verf.  weder  in  einem  Flüssigkeitserguss  in 
den  Dotter  (Auerbach),  noch  in  einem  gegebenen  Structurverhältniss 
des  Protoplasma  (Flemming);  auch  liegt  die  Ursache  nicht  in  den 
Kernen  (Attractionscentren  von  Strasburger),  da  die  Strahlen  nicht  zu 
den  Kernpolen,  sondern  zu  den  polaren  hellen  Höfen  radiär  sind  und 
zuweilen  auch  um  Vacuolen  herum  (Amoeba  terricola)  eine  radiäre 
Anordnung  des  Protoplasma  beobachtet  wird ;  die  Ursache  liegt  vielmehi' 
nach  Bütschli  in  einer  Wechselwirkung  zwischen  der  in  den  polaren 
Höfen  angesammelten  Kemflüssigkeit  (Centralhöfe)  und  dem  Protoplasma, 
in  einem  allmählichen  Eindringen  der  Stoffe  der  Centralhöfe  in  das 
Protoplasma  (ist  also  doch  im  Wesentlichen  der  Anschauung  Auer- 
bach*s  conform,  Ref.).  Derartige  Höfe  und  Strahlensysteme  an  den 
Polen  des  spindelförmig  modificirten  zur  Ausstossung  gelangenden 
Keimbläschens  wurden  bei  Limnaeus  und  Nephelis  beobachtet.  Sie 
können  hier  natürlich  nicht  zu  den  neuen  Kernen  werden,  wie  Auer- 
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bach  will.  Die  Entstehung  dieser  Kerae  der  ersten  Fnrchungskugel 
ans  einer  hellen  peripheren  Protoplasmaschicht  (Strasborger's  Haut- 
sdiicht)  schildert  B.  im  Wesentlichen  in  üebereinstinmiang  mit  den 
früheren  Mittheilnngen  (s.  diese  Berichte  lY,  S.  21—22),  ebenso  ihre 
Bchliessliche  Yereinigong  zu  einem  einzigen  Kerne;  nur  leitet  Verf.  sie 
nicht  ans  der  Hautschidit  direkt  ab,  sondern  aus  Yerdichtongen  in 
derselben;  Strasbnrger's  neoe  Kerne  bei  Phallosia  sind  nur  die  hellen 
Höfe,  welche  die  Kerne  besitzen.  Während  die  ursprünglich  angelegten 
kleinen  dichten  and  homogenen  Kerne  nach  dem  Centram  rücken,  um 
EU  yerschmelzen,  nehmen  sie  auf  Kosten  des  sie  umgebenden  Hofes  zu 
und  stellen  nach  ihrer  Vereinigung  wieder  einen  differenzirten  mit 
Membran  und  Binnenkörpem  versehenen  Kern  dar.  Die  Vereinigungs- 
bilder,  wie  sie  Bütschli  besonders  von  CacuUanus  mit  5  und  Limnaeus 
aoricularis  mit  8  Kernen  abbildet,  gleichen  ganz  den  Bildern  sog. 
knospender  Kerne.  B.  macht  auf  die  weite  Verbreitung  von  Kernver- 
sdmielzungen,  besonders  in  der  Beihe  der  Protozoen,  aufmerksam;  sie 
finden  sich  auch  in  den  Furchungskugeln  des  Forelleneies  (Oellacher). 
An  der  Bildung  des  aus  Kemverschmelzungen  hervorgehenden  sog. 
Kernes  der  ersten  Furchungskugel  betheiligt  sich  aber  auch  ein  einge- 
drungenes Spermatozoon  (Spermakem  von  0.  Hert?rig).  So  findet  sich 
also  Bütschli  zum  Theil  in  Uebereinstunmung  mit  0.  Hertwig;  nur 
kann  das  Auftreten  von  mehr  als  2  Kernen  nicht  in  dem  Eindringen 
von  ebensoviel  Spermatozoen  seinen  Qrund  haben,  da  bei  CucuUanus 
aidi  trotzdem,  dass  nur  ein  Samenkörperchen  eindringt,  doch  5  Kerne 
bilden.  B.  ist  demnach  geneigt,  an  einen  vorhergegangenen  Zerfall  des 
Spermatozoidkemes  zu  denken.  Der  Eikern  von  Hertwig  sei  d^egen 
entweder  das  gesanmite  redacirte  Keimbläschen  {nicht  bloss  der  Keim- 
fleck, wie  0.  Hertwig  will),  oder  wahrscheinlicher  nur  ein  Theil  des- 
sdben.  (B.  hat  es  nidit  unternommen,  diese  letzteren  als  Anhang 
nadi  Einsicht  der  Hertwig'schen  Arbeit  gemachten  Angaben  in  Einklang 
zu  bringen  mit  d^  oben  aus  einem  früheren  Abschnitte  der  Arbeit 
referirten,  wonach  die  neuen  Kerne  als  Verdichtungen  in  einer  hellen 
Hautschicht  des  Protoplasma  entstehen.'  Beferent.)  —  Die  weiteren 
Veränderungen  des  neugebildeten  Kernes  der  ersten  Furchungskugel, 
welche  die .  Dottertheilang  einleiten,  die  Bildung  einer  neuen  Kern- 
q^indel  und  ihrer  polaren  Höfe  und  Strahlen,  die  Ausbildung  von 
Fasern  in  der  Kemspindel,  das  Auftreten  der  Kemplatte  von  Stras- 
burger und  deren  Theilung,  das  Wandern  der  Kemplattenhälften  zu  den 
Pden  werden  im  Wesentlichen  fSr  die  Eier  der  verschiedensten  Spedes 
(Nephelis  vulgaris,  CucuUanus  elegans,  Linmaeus  und  Succinea)  und  für 
die  Urkeimzellen  der  Spermatozoen  von  Blatta  germanica  in  der  durch 
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die  Untersuchungeii  Straaburger's  (diese  Berichte  IV.  S.  23—27)  be- 
kannten Weise  geschildert  Die  Eernplatte  besteht  zuweilen  nicht  ans 
den  knötchenfönnigen  Anschwellungen  der  Eem&sem^  s<Huiem  aus 
denselben  aber  zu  einer  Scheibe  verschmolzenen  Elementen.  Aus  den 
zu  den  Polen  gewanderten  Eemplattenhälften  entstehen  unter  Aufnahme 
von  Kemsafb'  aus  den  polaren  Höfen  und  sucoessiyer  Yergrössemng  die 
neuen  Kerne.  Eine  Zellplatto,  wie  sie  sich  nach  Strasburger  bei  vielen 
Pflanzenzellen  vor  der  Theilung  des  Zellkörpers  einstellt,  fehlt  den 
Thieren.  Andeutungen  davon  sah  B.  bei  Nephelis  und  bei  den  Schnecken. 
Einen  Einfluss  des  Eems  auf  die  Einfurchung  und  schliessliche  Thei- 
lung stellt  B.  nicht  in  Abrede;  es  kann  aber  auch  Eemtheilung  ohne 
Zelltheilung  vor  sich  gehen.  In  Betreff  eines  Versoches  von  B.,  die 
Furchung  aus  Differenzen  in  der  Oberflächenspannung  eimelner  Thefle 
des  den  Grundgesetzen  einer  flüssigen  Masse  gehorchenden  Protoplasma 
abzuleiten,  ist  auf  das  Original  (S.  415)  zu  verweisen;  die  Angaben 
Bütschli's  über  Gonjugatioi  der  Infusorien,  über  das  Verbalten  des 
Nucleus  und  Nucleolus  dieser  Thiere  werden  unten  im  entwickluBga*^ 
geschichtlichen  Theile  referirt  Um  die  beschriebenen  StrukturverhSft- 
nisse  deutlich  sichtbar  zu  machen,  empfiehlt  Verf.  besond^-s  Untei> 
suchung  in  1  pCt.  Essigsäure. 

Auerbach  (17)  hält  den  AusfQhrungen  von  Strasburger,  BütseUi 
und  Hertwig  gegenüber  (vgL  diese  Berichte  IV.  S.  21—30)  an  seiner 
fiilheren  Auffassung  vom  Modus  der  Zellkemvermdirung  (Earjolyse 
und  Neubildung,  diese  Berichte  in.  S.  20)  fest.  Die  von  jenen 
Forschem  beschriebenen  längsstreifigen  spindelförmigen  Gebilde  sind 
nicht  die  Mutterkeme,  sondern  die  Mitteltheile  der  Auerbach'schea 
karyolytischen  Figur,  also  ein  Produkt  der  Vermischung  der  eigentlichen 
Eernsubstanz  mit  dem  umgebenden  Protoplasma.  Daf&r  spricht,  dass 
der  spindelförmige  Eörper  grösser  ist  als  der  ursprüngliche  Eem,  ftmer 
nicht  scharf  abgegrenzt  gegen  die  Umgebung  und  et^i  zur  Beobachting 
kommt,  nachdem  der  alte  Eem  verschwunden  ist.  Der  streifige  Eörper 
geht  femer  in  seiner  Hauptmasse  gar  nicht  in  die  Bildung  der  jungen 
Eeme  ein,  letztere  entstehen  nicht  durch  Theilung  eines  Mutterkems, 
sondern  an  den  Pol^  jener  Spindel  als  Ansammlungen  einer  vorher 
vertheilt  gewesenen  Substanz,  während  der  grössere  Best  der  Spindel 
als  Gonstituens  des  protoplasmatischen  Zellenleibes  in  diesen  übergeht 

In  einem  zweiten  an  ein  botanisches  Publikum  adressirten  Au&atee 
formulirt  Auerbach  (18)  dieselben  Resultate,  nachdem  er  zuvor  eine 
Eritik  einiger  in  Strasburger*s  Schrift  „Ueber  Zellbildung  und  Zell- 
theibng^'  enthaltener  Deutungen  unternommen.  So  wendet  er  sioh 
namentlich  gegen  Auf&ssung  der  En^cklungsvorgänge  im  Endospenn 
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von  Phaseolus  moltiflonis  (diese  Berichte  IV.  S.  23).  Was  Str.  dort 
fl&r  den  Zellkern  halte,  sei  der  Nncleolos,  dagegen  die  radiäre  Proto- 
plasmafitraktnr  um  den  Kern  nichts  Anderes  als  der  Kern  selbst.  Aner- 
bach findet  sich  in  dieser  Deutnng  in  Uebereinstimmung  mit  Hofmeister. 
Auch  bei  Ephedra  altissima  seien  die  Verhältnisse  möglichenfalls  anders 
aofzaüassen.  Anerbach  hält  nach  Allem  an  seiner  Anschauung,  der 
Zellkern  sei  zunächst  nur  eine  mit  hellem  Safte  erfOUte  Vacuole  im 
Protoplasma,  in  der  die  Nudeolen  durch  Zusammenballen  feiner  Kugel- 
ehen entstehen,  die  Membran  auf  der  Oberfläche  vom  Protoplasma  aus 
entstehe,  fest.  Die  soliden  kernartigen  Körper  der  Amoeben  sind  nicht 
Kerne,  sondern  Kernkörperchen,  und  erst  noch  von  einem  hellen  Kem- 
hofe  umgeben.  Bei  jeder  Zelltheilung  geht  der  alte  Kern  durch 
Diffusion  des  Kems^tes  in  das  Protoplasma  zu  Grunde,  es  entsteht 
die  sog.  karyolytische  Figur,  oder,  wie  Auerbach  jetzt  kürzer  sagt,  das 
Karyolyma^  und  dieser  folgt  eine  Neubildung  zweier  Kerne. 

Strasbvrger  (19)  beharrt  Anerbach  g^enüber  im  Allgemeinen  bei 
seinen  früheren  Anschauungen  (diese  Berichte  IV.  S.  23 — 27).  Die 
von  Auerbach  f&r  Kerne  erklärteü  Körper  im  Endosperm  von  Phaseolus 
multiflorus  hält  er  nach  wie  vor  für  Zellen.  Auch  kann  er  eine  Karyo- 
lyse  nicht  zugeben:  der  spindelförmige  Körper  entsteht  nicht  durch 
Vermischung  der  Kemsubstanz  mit  dem  Protoplasma  (Auerbach),  son- 
dern ist  das  Besultat  eines  Kemwachsthums.  Vor  jeder  Theilung  wird 
dabei  zunächst  der  Kern  vollständig  homogen  und  es  bildet  sich  dann 
der  polare  Gegensatz  zwischen  zwei  entgegengesetzten  Stellen  der  Peri- 
pherie aus;  an  den  Polen  sanmielt  sich  der  active  Kemstoff  an,  der 
auf  die  Substanz  des  Körnerplasma,  aber  nicht  auf  dessen  Kömer, 
anziehend,  auf  das  Hautplasma  abstossend  wirkt.  So  entsteht  der  helle 
Hof  von  Kömerplasma  mit  den  radiären  Kömchenstrahlen,  während 
die  Hautschicht  sich  in  der  Theilungsebene  ansammelt.  An  eine  Iden- 
tität von  Hautschicht  und  Kemsubstanz  denkt  Str.  jetzt  nicht  mehr, 
auch  nicht  mehr  an  eine  Entstehung  des  Kemes  der  ersten  Furchungs- 
kngel  aus  der  Hautschicht.  Vielmehr  hat  er  sich  nunmehr  von  der 
Existenz  eines  Eikerns  in  der  hellen  peripheren  Plasmaschicht  des  Eies 
von  Phallusia  überzeugt.  Str.  hält  wie  0.  Hertwig  bei  Taxopneustes 
(diese  Berichte  IV.  S.  27—30)  diesen  Eikem  für  einen  persistirenden 
Bestandtheil  des  Keimbläschens,  aber  nicht  fSr  den  Keimfleck  (g^en 
0.  Hertwig).  Gegen  letztere  Annahme  spricht  vor  Allem,  dass  Quatre- 
fages  sich  bei  Teredo  vom  Schwinden  des  Keimflecks  überzeugte  (vgL 
auch  unten  die  Beobachtungen  von  v.  Beneden  über  das  Keimbläschen 
von  Asteracanthion).  Auch  den  Spermakem  von  0.  Hertwig  erkennt 
jetzt  Str.  an  und  weist  ihn  als  ein  Qebilde  kleiner,  als  der  Eikem,  im 
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Ei  von  Phallusia  nach.  Er  hält  ihn  jedoch,  da  er  bei  diesem  Thiere 
grösser  als  ein  Spermatozoid  ist,  nicht  f&r  ein  einfaches  Spermatozoid, 
sondern  macht  es  wahrscheinlich,  dass  bei  der  Befruchtung  die  Sper- 
matozoiden  mit  der  Eimasse  verschmelzen,  so  dem  Ei  Eemsubstanz  als 
physiologisches  Element  zuführen,  welche  sich  dann  zu  einem  (Phallusia, 
Nematoden)  oder  zu  mehreren  (Cucullanus,  Oastropoden)  Spermakemen 
sammelt  Damit  stehen  auch  v.  Beneden*s  Beobachtungen  über  die 
ersten  Vorgänge  im  Kaninchenei  im  Einklang  (vgL  diese  Berichte  IV. 
S.  30— 31,  ferner  oben  Bütschli's  Anschauungen).  Spermakeme  und 
Eikern,  letzterer  als  zurückgebliebener  Best  des  Keimbläschens,  ver- 
schmelzen in  bekannter  ViTeise  zum  neuen  Kerne  der  ersten  Purchungs- 
kugel.  Ein  anderer  Theil  des  Keimbläschens  wird  unabhängig  vom 
Befruchtungsacte,  bald  vor  (Forelle  Oellacher,  Kaninchen  van  Beneden), 
bald  nach  der  Befruchtung  (bei  Nephelis  nach  Bütschli,  bei  Pteropoden 
.nach  Fol)  ausgestossen  und  zum  sogenannten  Richtungskörpen  Str. 
gelang  es,  auch  bei  Pflanzen  einen  ähnlichen  Vorgang  zu  constatiren. 
Im  jungen  Ei  der  Kiefer  oder  Fichte  theilt  sich  der  polar  gelegene 
Zellkern;  eine  Hälfte  bleibt  dem  Eie,  während  die  polare  andere  von 
geringer  Menge  Protoplasma  umgeben  sich  als  sog.  Kanalzelle  abschnürt. 
Dieselbe  ist  nichts  weiter  wie  das  Analogen  der  Richtungskörper.  — 
Dies  sind  die  wesentlichsten  Zusätze,  welche  die  vorliegende  zweite 
Auflage  von  Strasburger's  Werk  bringt.  Der  Abschnitt  über  Zellbildung 
und  Zelltheilung  im  Thierreiche  ist  durch  Mittheiluug  neuer  Beobach- 
tungen über  die  ersten  Vorgänge  im  Eie  der  Phallusia  mamillata 
(s.  oben)  und  sodann  durch  Beschreibung  der  mit  den  bekannten  über- 
einstimmenden Kerntheilungsbilder  des  sich  furchenden  Eies  von  Unio 
pictorum  bereichert;  auch  sind  einige  Figuren  von  Phallusia  durch^ 
neue  correctere  ersetzt  und  überhaupt  die  Abbildungen  um  eine  Tafel 
vermehrt. 

[Im  weiteren  Verfolg  der  Beobachtungen  über  den  Theilungsvorgang 
der  Zellkerne  (s.  den  vorj.  Bericht  S.  31)  gelangte  Mayzel  (20)  zu 
folgenden  Resultaten:  Dieselben  Bilder,  welche  er  aus  dem  Homhaut- 
epithel  und  der  Epidermis  des  Frosches,  Kaninchens  und  der  Katze 
beschrieben  hat,  beobachtete  er  auch  im  Homhautepithel  von  jungen 
und  erwachsenen  Hunden,  von  Sperlingen,  Eulen,  Tritonen  und  Ei- 
dechsen, in  der  Epidermis  von  transplantirten  Hautstücken,  in  einem 
Lippencancroid  und  im  Epithel  des  Oesophagus  vom  Menschen,  im 
Endothel  der  Descemefschen  Haut  und  in  den  Zellen  der  Homhaut- 
substanz  beim  Frosch,  endlich  in  Knochenmarkzellen  von  Meerschwein- 
chen und  in  den  Spermatozoidenkeimzellen  von  Blatta  (übereinstimmend 
mit  Bütschli,   in  neuerer  Zeit  im  Hornhautepithel  eines  ganz  frisch 
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nach  dem  Tode  ontersachten  Affen  Macacus  und  im  Hyalinknorpel 
vom  Kalb,  Ee£)  Daneben  überzeugte  er  sich  auch  von  der  Möglich- 
keit der  Wahrnehmung  dieser  Vorgänge  an  ganz  frisch  in  humor 
aqueus  untersuchten  Hornhäuten  vom  Frosch.  Von  den  in  Theilung 
begriffenen  Kernen  werden  vom  Verf.  besonders  zwei  Formen  hervor- 
gehoben :  die  eine  (vorzugsweise  im  Endothel  der  Froschhornhaut  beob- 
achtet), erscheint  als  spindelförmiges  Gebilde  mit  einer  in  der  Mitte 
quergestellten  Kemplatte  und  zahlreichen  von  dieser  Platte  nach  den 
Enden  der  Spindel  (oder  den  Scheiteln  des  Doppelkegels)  convergirenden 
deutlichen  Faaem;  die  Kemplatte  besteht  aus  Körnern  und  Stäbchen, 
welche  nur  in  den  Spermatozoidenkeimzellen  von  Blatta  als  Verdickun- 
gen der  Kemfasern  sich  darstellen,  während  sie  in  den  übrigen  beob- 
achteten Kernen  in  einzelnen  Fällen  einen  die  Kemspindel  umkreisenden 
Bing  bildeten  und  mithin  mit  den  Kemfasern  in  keiner  unmittelbaren 
Verbindung  standen.  Die  Kemscheibe  ist  verschieden  entwickelt;  im 
Homhautepithel  des  Tritons  findet  sich  fiEist  keine  Spur  derselben.  — 
Die  andere  charakteristische  Kemform  fand  Mutßzel  an  den  in  Theilung 
begriffenen  Kernen  im  Endothel  der  Froschhornhaut  und  im  Homhaut- 
epithel des  Kaninchens.  Dieselbe  erscheint  bisquitförmig  oder  in  Ge- 
stalt eines  aus  Fasern  zusammengesetzten  Stundenglases,  wobei  der  den 
Kern  umschliessende  Zellkörper  seine  ursprüngliche  Gestalt  bewahrt 
oder  bereits  in  der  Mitte  entsprechend  der  Einschnümng  des  Kernes 
eingeschnürt  erscheint,  oder  endlich  anstatt  der  Einschnürung  eine  dfe 
Zelle  theilende  neue  äquatoriale  Scheidewand  bildßt  (die  Körner  er- 
scheinen nicht  als  Verdickungen  der  Kemfasern).  Im  Endothel  der 
Froschhornhaut  entsteht  auch  die  neue  Scheidewand  wie  durch  das 
Zusanmienfliessen  einer  Beihe  kleiner  Interstitien  oder  Vacuolen,  welche 
ihrer  Lage  nach  der  sich  neu  bildenden  Scheidewand  entsprechen  und 
wie  es  scheint  mit  Kittsubstanz  erfüllt  sind.  Die  um  die  in  Theilung 
begriffenen  Kerne  nach  Einwirkung  von  Reagenzien  bemerkbare  helle 
Zone  entsteht  nach  des  Verf.  Wahmehmung  beim  Schmälerwerden  der 
Kemspindel  künstlich;  im  frischen  Zustande  ist  dieselbe  nicht  vor- 
handen. —  Ebenso  sind  die  auch  im  normalen  Endothel  der  Hornhaut 
von  Bombinator  igneus  zu  beobachtenden  und  mit  Buckeln  verseheneu 
Keme  nicht  als  in  der  Theilung  begriffene  Gebilde  anzusehen.  —  Eine 
simultane  Theilung  der  Keme  in  mehr  als  2  Theile  hat  Verf.  nie 
wahrzunehmen  Gelegenheit  gehabt  —  In  keinem  der  Stadien  des  Thei- 
lungsvorganges  hat  Verf.  um  die  Kernpole  eine  radiäre  Anordnung  der 
Protoplasmakömchen  bemerkt.  Hoyer  und  MayzeL] 

Fots  (21)  Auffassung  der  bei  der  Kern-  und  Zelltheilung  auf- 
tretenden Bilder  weicht  von  der  Bütschli's,  Strasburger's  und  0.  Hert- 
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wig's  wesentlich  ab.  Er  sah  bei  der  Forchung  der  Eier  der  Hetero- 
poden,  Seeigel  nnd  Ton  Sagitta  zunächst  an  den  beiden  entgegengesetzten 
Polen  des  Kernes  durch  locale  Fusion  der  Kemsubstanz  mit  dem  Dotter- 
protoplasma je  ein  neues  Sarcode-Attractionscentrum  auftreten,  welches 
Strahlen  in  radiärer  Sichtung  in  den  Dotter,  sowie  in  das  Innere  des 
Kerns  bis  zum  entgegengesetzten  Attractionscentrum  entsendet.  Die 
Kemfasem  erklärt  also  Fol  abweichend  von  den  anderen  Autoren  fllr 
identisch  mit  den  radiären  Dotterstrahlen;  ihre  Verschiedenheit  sei  nur 
dadurch  vorgetäuscht,  dass  die  einen  sich  in  der  hellen  Kernsubstanz, 
die  anderen  im  Dotter  vorfinden.  Aehnliche  Verdickungen  der  Kern- 
fäden wie  die,  welche  die  Kemplatte  von  Strasburger  bilden,  lassen 
sich  auch,  wenngleich  unregelmässiger,  an  den  extranucleären  Fäden 
bei  Qeryoniden  und  Seeigeln  zuweilen  nachweisen.  Der  Bildung  der 
Attractionscentren  durch  eine  Verschmelzung  von  Kernsubstanz  mit 
Dotterprotoplasma  sah  Fol  keine  pronuclei  vorausgehen.  Die  neuen 
Kerne  entstehen  unter  theilweiser  Verflüssigung  der  Masse  als  Vacuolen 
in  den  Attractionscentren,  während  der  Best  derselben  unter  Einziehung 
der  Fäden  zur  Kemhülle  wird.  Als  geeignetstes  Beagens  zur  Consta- 
tirung  der  geschilderten  Verhältnisse  empfiehlt  Fol  die  Pikrinsäure. 
Der  Osmiumsäure  macht  er  den  Vorwurf,  die  extranucleären  Fäden 
zu  zerstören. 

Balbiani  (22)  findet  in  den  Epithelzellen  des  Ovariums  der  Larve 
eines  Orthopteren  Stenobothrus  pratorum  ein  schönes  Objekt  für  die  Beob- 
achtung der  Vorgänge  bei  der  Zelltheilung.  Man  hat  hier  oft  in  einem 
Präparate  15 — 20  Zellen  in  den  verschiedensten  Stadien  der  Zellthei- 
lung zur  Disposition.  Der  Kern  der  Epithelzellen  ist  im  frischen  Zu- 
stande ohne  Nucleolus,  mit  blassen  parallelen  oder  unregelmässigen 
Schrafürungen  (ähnlich  einem  Haufen  Bakterien)  versehen,  die  sich  nach 
Essigsäure-Zusatz  als  stabförmige  Oebilde  herausstellen,  die  ihrerseits 
wieder  aus  kleinen  reihenweise  nebeneinander  liegenden  Kügelchen  be- 
stehen. Mit  jeder  Vermehrung  der  Zellen  werden  die  bacillären  Kör- 
perchen immer  kleiner  und  sind  im  reifen  Ei  feine  Granulationen. 
Bei  jeder  Theilung  werden  zunächst  die  Stäbchen  im  Kern  an  Zahl 
geringer,  aber  stärker  und  ordnen  sich  bei  der  Streckung  des  Kerns 
zu  einem  Bündel  parallel  der  grossen  Axe  des  Kerns.  Indem  im 
Aeqnator  die  Stäbchen  dünner  werden  und  die  dieselben  constituirende 
Masse  nach  den  Kernpolen  wandert,  entstehen  2  im  Aequator  noch 
durch  dünne  Fäden  zusammengehaltene  Bündel.  Die  Fäden  eines 
jeden  verschmelzen  im  Pole  des  alten  Kernes  zum  neuen  Kern,  der 
durch  Bildung  von  Vacuolen  und  einer  Membran  sich  zum  neuen  Kerne 
gestaltet.    Die  von  Büfcschli  beschriebene  äquatoriale  Körneraone  hat 
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Balb.  nur  selten  geseh^;  er  hält  die  Körner  für  locale  Verdickungen, 
fOr  Yaricoflitäten  der  Stäbchen^  Badiäre  Figuren  konnten  an  den  Eem- 
pelen  nicht  beobachtet  werden,  wohl  wegen  der  grossen  HomogendtAt 
des  Zellprotq[)lasmas.  Solche  „Sonnen^  waren  dem  Verf.  aber  schon 
Yor  Auerbach  und  Bütschli  aus  den  Spinneneiem  bekannt,  wie  dessen 
Abhandlung  über  die  Entwicklung  der  Araneiden  beweist. 

Nach  den  Untersuchungen  van  Bambeke'%  (27)  zeigt  die  keulen- 
förmige Figur  im  reifen  unbefruchteten  Ei  der  Batrachier  den  W^ 
an,  welchen  gewisse  Partien  des  Keimbläschens  zur  Zeit  ihrer  Austrei- 
bung aus  dem  Ei  einsehlugen.  Die  untere  Erweiterung  der  keulen- 
förmigen Figur  entspricht  der  Stelle,  wo  das  Keimbläschen  sich  im 
Moment  seines  Verschwindens  befand,  die  Berührungsstelle  mit  dem 
oberen  Pole  ist  der  Keimpunkt  von  Baer's,  die  Fovea  germinativa  Ton 
M.  Schnitze.  Nach  dem  Verschwinden  des  Keimbläschens  findet  man 
am  oberen  Pole  des  Eies  Spuren  ausgestossener  Theilchen,  im  Innern 
des  Eies  yerräth  nichts  die  Gegenwart  von  Keimflecken.  Welche  Theile 
des  Keimbläschens  ausgestossen  werden,  welche  zurückbleiben,  ist  nicht 
zu  bestimmen.  Auch  unmittelbar  nach  der  Befruchtung  sind  noch 
Spuren  der  keulenförmigen  Figur  zu  erkennen,  aber  keine  Andeutung 
«ines  Eikemes  im  Sinne  y(Hi  0.  Hertw^  nodi  eines  Pronucleus  Ton 
Y.  Beneden.  Der  neue  Kern  geht  von  der  Peripherie  aus  und  zwar 
höchst  wahrscheinlich  Ton  einem  in  den  Dotter  eingedrungenen  Sperma- 
tozoid,  das  als  Spuren  seiner  Wanderung  das  Dotterloch  und  den  Pig- 
mentstreifen  hinterlässt 

In  Betreff  der  Arbeit  von  Balfour  (28)  ist  auf  das  Referat  über 
Entwicklung^eschichte  zu  verweisen.  Hier  sei  nur  hervorgehoben,  dass 
im  Ei  der  Selachier  das  Keimbläschen  schon  vor  der  Befruchtung  ver- 
schwindet, dass  bei  d^  Furchung  die  Kerne  der  sich  theilenden  Zellen 
ganz  ähnliche  gestreifte  Spindeln  darstellen,  wie  sie  von  anderen  Ob- 
jekten durch  die  Untersuchungen  von  Bütschli  und  Strasburger  bekannt 
geworden  sind. 

üeber  die  Veränderungen,  welc]|e  zum  Verschwinden  des  Keim- 
bläschens im  Ei  von  Asteracanthion  rubens  fahren,  gibt  van  Beneden 
(23)  einen  genauen  Bericht  und  benutzt  diese  Oelegenheit  zu  einer 
Kritik  der  Angaben  von  0.  Hertwig  über  die  entsprechenden  Vorgänge, 
die  Befruchtung  und  Furchung  des  Seeigeleies  (vgl.  diese  Berichte 
IV,.  S.  27).  •  Auch  er  findet,  dass  das  Verschwinden  ,der  Vesicula 
germinativa  unabhängig  von  der  Befruchtung  erfolgt,  jedoch  in  Folge 
der  Befruchtung  stets  rascher  stritt;  viele  der  befruchteten  Eier  lassen 
noch  ein  excentrisch  gelegenes  Keimbläschen  erkennen,  in  welchem 
nun  aber  das  Nucleoplasma  kein  Netz  mehr  formirt,  sondern  mit  den 
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P^endonucleolen  zur  Seite  des  Nncleolus  zosammengeballt  liegt  Die 
weiteren  Veränderungen  des  Keimbläschens  bis  zum  Verschwinden 
bestehen  darin,  dass  zunächst  Nucleoplasma  und  Pseudonucleolen 
schwinden,  die  Umrisse  des  Bläschens  sowie  des  Nudeolus  blasser 
werden;  letzterer  erscheint  bucklich  und  enthält  nur  noch  eine  Vacuole, 
zerfällt  dann  in  Fragmente,  die  sich  im  Keimbläschen  verbreiten,  von 
denen  ein  grösseres  noch  die  Vacuole  einschliesst;  dann  vergrössern 
sich  unter  allmählichem  Abblassen  die  Nucleolenfragmente  und  ver- 
schwinden vollständig,  zuletzt  das  mit  der  Vacuole  versehene  Stück. 
Ist  so  das  Bläschen  ganz  homogen  geworden,  so  zerreisst  die  Membran 
und  ein  Theil  des  Inhalts  ergiesst  sich  als  heller  Tropfen,  bleibt  aber 
neben  dem  mit  der  coUabirten  gefalteten  Membran  versehenen  Theile 
liegen..  Anfangs  lassen  sich  noch  beide  Theile  von  einander  unter- 
scheiden, bald  aber  löst  sich  auch  die  Membi*an,  es  bleibt  nichts  als 
ein  heller  Fleck,  der  sich  immer  mehr  verkleinert  und  schliesslich  voll- 
ständig verschwindet,  v.  Beneden  zieht  aus  diesen  Beobachtungen  den 
Schluss,  dass  jedenfalls  f&r  Asteracanthion  (sowie  früher  von  ihm  für 
das  Kaninchen)  das  völlige  Verschwinden  des  Keimbläschens  nachge- 
wiesen sei,  dass  also  der  centrale  pronucleus,  welcher  von  Hertwig 
beim  Seeigel  als  frei  gewordener  Nucleolus  des  ursprünglichen  Keim- 
bläschens angesehen  wird,  mit  letzterem  in  gar  keinem  genetischen  Zu- 
sammenhange steht,  sondern  Neubildung  ist.  Auch  g^en  die  andere 
Angabe  0.  Hertwig's,  dass  der  periphere  Pronucleus  nichts  weiter  sei, 
als  ein  Hof  hellen  Protoplasmas,  der  einen  Spermatozoidenkopf,  „Sperma- 
kern", berge,  wendet  sich  v.  Beneden.  Nach  ihm  ist  der  Sperma- 
kem  nichts  als  der  Nucleolus  des  peripheren  Pronucleus,  der  helle 
Hof  der  Kern  selbst,  v.  Beneden  stützt  diese  Behauptung  auf  die 
Thatsache,  dass  im  Ei  des  Kaninchens  und  anderer  Thiere  (Auerbach, 
Bütschli,  Strasburger)  der  periphere  helle  pronucleus  anfangs  ohne 
jeden  Inhaltskörper  ist,  dass  ferner  deren  mehrere  von  verschiedenster 
Grösse  vorkommen  können,  sowie  dass  sie  denen  gleichen,  die  man 
auch  im  centralen  Pronucleus  beobachtet.  Der  helle  Hof  besitzt  aber 
alle  mikrochemischen  Eigenschaften  eines  Zellkerns.  Mit  den  übrigen 
wichtigen  Angaben  Hertwig's:  dem  Auftreten  zweier  Kerne  vor  der 
ersten  Theilung,  der  Verschmelzung  beider  zu  einem  und  der  Deutung 
des  peripheren  als  männlichen,  des  centralen  als  weiblichen  Elementes 
ist  Verf.  einverstanden. 

Mit  den' Beobachtungen  van  Beneden*s  über  das  Schwinden  des 
Keimbläschens  im  Ei  von  Asteracanthion  rubens  stimmt  Greeff  (26) 
in  sofern  überein,  als  auch  er  sich  überzeugte,  dass  nicht  blos  das 
Keimbläschen,  sondern  auch  der  primitive  Keimfleck  dem  Auge  schliess- 
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lieh  yolbtäüdig  entschwindet  Nur  in  dem  Modus  des  Schwindens 
weichen  beide  Forscher  von  einander  ab.  Nach  Ör.  wandelt  sich  der 
Keimfleck  anter  amöboiden  Bewegungen  nnd  geringer  Yergrösserung 
zunächst  in  ein  höckriges  granulirtes  Gebilde  um;  dann  nimmt  der 
üm&ng  des  Keimbläschens  immer  mehr  ab,  der  helle  Hof  um  den 
Keimfleck  wird  immer  kleiner;  zuweilen  zerMIt  letzterer  ganz  in  seine 
Granula  oder  häufiger  schwinden  allmählich  unter  Abblassen  der  Granula 
seine  Conturen,  der  Keimfleck  wird  unsichtbar.  Ob  er  in  diesen  Fällen 
nicht  dennoch  persistirt,  ist  nicht  vollständig  auszuschliessen. 

Eberth  (25)  &nd  im  Epithel  der  Hornhaut  und  Endothel  der 
De6cemet*8chen  Membran,  welche  nach  Erzeugung  von  Substanzverlusten 
auf  mechanischem  oder  chemischem  Wege  in  Begeneration  begriffen 
waren,  bei  Kaninchen  und  Fröschen  (hier  auch  im  Epithel  der  Nick- 
haut) zahlreiche  Zellen  mit  eigenthümlich  modifidrten  Kömer  und  Fäden 
enthaltenden  Kernen,  offenbar  dieselben  Formen,  welche  bereits  von 
Mayzel  (diese  Berichte  IV,  S.  3 1)  aus  dem -in  Begeneration  begriffenen  Epi- 
thel der  Cornea  verschiedener  Thiere  sowie  aus  der  Epidermis  des  Frosches 
beschrieben  sind.  Auch  im  normalen  Hornhautepithel,  sowie  im  Stroma 
der  Cornea  bei  centraler  Keratitis  sind  derartige  Zellen,  wenn  auch 
in  geringer  Zahl,  anzutreffen.  Die  verschiedenen  neben  einander  vor- 
kommenden Kernformen  bringt  Eberth,  sich  stützend  auf  die  Unter- 
suchungen von  Sütschli  und  Strasburger  in  eine  Entwicklungsreihe. 
Die  Veränderungen  im  Kern,  welche  der  Zelltheilung  vorangehen, 
beginnen  mit  einer  Differenzirung  der  Kernsubstanz  in  hellen  Saft 
und  glänzende  Kömer  und  anastomosirende  Fäden  durch  Aufnahme 
von  Flüssigkeit  aus  dem  Zellprotoplasma.  Von  den  Kemkörperchen 
untwscheiden  sich  jene  glänzenden  Kömer  wesentlich.  Es  erfolgt  dann 
ein  Schwinden  der  Kernmembran  und  der  Nucleolen,  ohne  dass  dagegen 
eine  Vermischung  der  Kemsubstanz  mit  dem  umgebenden  Protoplasma, 
eine  Karyolyse  im  Sinne  Auerbach*s  zu  constatiren  wäre.  In  den  muthmass- 
lich  darauf  folgenden  Stadien  sind  viele  Kömer  zu  Fäden  verschmolzen; 
letztere  stellen  dann  entweder  Längsreifen  auf  der  Oberfläche  einer 
tonnenförmigen  Figur,  also  einen  Faserkorb,  dar  oder  erscheinen  zu 
einem  aus  radiären  Fäden  gebildeten  Sterne  vereinigt.  Nach  Verf. 
entsprechen  derartige  Stemfiguren  den  äquatorialen  Kernplatten  Stras- 
baiger*s.  Wie  letztere,  theilen  sich  auch  die  Fasermassen,  gleichgültig 
ob  sie  Sterne  oder  Faserkörbe  formiren  und  bilden  dann  je  2  halb- 
knglige  gestreifte  Körper,  deren  Fäden  sich  an  den  Polen  der  Figur 
zu  je  einem  glänzenden  Körper  zusanmienballen.  Während  dieser  Vor- 
gänge hat  sich  auch  die  helle  übrige  Kemmasse  (Mutterkem  Eberth) 
verlängert,  eingeschnürt  und  in  2  Theile  getrennt,  deren  jeder  nun 
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einen  aas  der  Fadenmasse  entstandenen  glänzenden  Körper  enthält, 
welchen  E.  als  neuen  oder  Tochterkem  bezeichnet.  Der  helle  vom 
Matterkern  abstammende  Hof  geht  bald  in  die  Substanz  des  Tochter- 
kems  über.  Letztere  sondert  sich  dabei  und  in  Folge  dieser  Aufnahme 
des  Mutterkorns  wieder  in  einen  hellen  Saft  und  anastomosirende  Fäden, 
die  wieder  kömig  zerfallend  oder  sich  in  ein  Netz  feiner  Bälkchen 
umwandelnd  das  Skoma  der  neuen  Kerne  bilden.  (Nach  den  Abbildungen 
des  Verfassers  zeigen  diese  Netze  eine  grosse  üebereinsümmung  mit 
den  von  Flemming  beschriebenen  und  abgebildeten  Kemnetzen ;  s.  oben 
S.  28.  Bef.).  Letztere  erscheinen  dann  granulirt  und  bedecken  sich 
bald  mit  einer  Membran.  Der  Modus  der  Einschnürung  und  Theilung 
des  Zellkörpers  zeigt  nichts  vom  Bekannten  abweichendes.  Ein  von 
dem  geschilderten  etwas  abweichendes  Verhalten  zeigen  die  Kerne  der 
Descemet'schen  Endothelzellen  des  Frosches,  indem  mit  dem  Erscheinen 
der  ersten  Kömer  und  Fäden  der  elliptische  Kern  Citronen-  oder 
Tonnenform  gewinnt  und  sich  in  seiner  Queraxe  so  verbreitet,  dass 
er  jederseits  in  einen  Zipfel  ausgezogen  erscheint.  In  diesem  vier* 
strahligen  Mutterkern  entsteht  ein  aus  Fäden  und  Körnem  gebildeter 
spindelförmiger  Körper  —  der  neue  Kern  — ,  der  nun  bald  die  gleichen 
Veränderungen  erfSlirt  wie  jener  der  Epithelien.  Nicht  inmier  sind 
ferner  die  Fäden  radiär  oder  longitudinal  geordnet;  im  Epithel  der 
Froschhornhaut  bildwi  sie  häufig  verworrene  Knäuel," die  erst  bei  der 
Querspaltung  sich  radiär  oder  longitudinal  zu  gruppiren  scheinen.  — 
Die  Beobachtungen  des  VerfT.  wurden  vorzugsweise  an  Qoldchlorid- 
Präparaten  angestellt. 

Eigenthümliche  Zellen  mit  einer  aus  Stäbchen  zusammengesetzten 
sternförmigen  Figur  an  Stelle  des  Kernes  fand  Spenget  (29)  im  Hoden 
von  Goecilia  rostrata,  eigenthümliche  zackige  oder  rosettenfSrmige 
Kerne  in  den  Zellen  des  Hodens  von  Epiorium  glutinosum«  Beide 
Arten  von  Figuren  wurden  durch  Hämatoxylin  intensiv  gefilrbt  und 
werden  vom  Verf.  mit  einer  Kemtheilung  in  Zusammenhang  gebracht 


Boil  (31)  wendet  sich  gegen  die  besonders  von  Bemak  gegebene 
Darstellung  des  Wachsthums  embryonaler  Organe  (insbesondere  der 
drüsigen  Gebilde),  der  zu  Folge  dasselbe  auf  Einstülpungen ,  Wuche- 
mngen,  Zapfen-  oder  Sprossenbildungen  zurückgeführt  wird.  Er  £as8t 
vielmehr  das  Wachsthum  in  ähnlicher  Weise  auf,  wie  es  bereits 
Waldeyer  für  die  Entwicklung  des  menschlichen  Eierstocks  gethan,  als 
einen  Durchwachsungsprooess  epithelialer  und  bindegewebiger  (Gebilde 
und  bezeichnet  diese  Auffassung  dem  von  ihm  sogenannten  Bemak'- 
sehen  Princip  gegenüber  als  ein  neues  Princip  des  Wachsthums.    Keines 


Google 


Digitized  by  VjOOQ 


3.  Zelle  und  Gewebe  im  Allgeineinea.  43 

der  beiden  Gewebe  kann  eine  Veränderung  seines  dynamischen  Gleich- 
gewidites  erleiden,  die  nicht  sofort  darch  eine  entsprechende  Yerände^ 
rang  des  entgegenstehenden  (}ewebes  beantwortet  würde.  Eine  jede 
sich  neu  bildende  Capillarschlinge  bedingt  sofort  einen  neuen  Einsclmitt 
der  epithelialen  Membran,  jeder  neue  Epithelialvorsprung  sofort  eine 
nene  Yertteilung  der  Gefä£»e.  BoU  demonstrirt  diese  Sätze  an  der 
Longe  des  bebrüteten  Hühnchens.  Den  GefässscUingen  entsprechen 
hier  deoüich  Einschnitte  der  epithelialen  Membran  und  eine  Yerdün- 
mrng  des  Epithels,  während  letzteres  in  den  Thälem  zwischen  je  2 
Geftsss^Hngen  rerdickt  ist  Auch  sind  sm  dieser  Stelle  die  embrjo- 
oalen  Bindegewebszellen  senkrecht  zur  Längsaxe  der  Lungensproeae 
abgeplattet,  während  sie  am  Gipfel  jedes  Lungeneinschnittes  dazu  pa* 
raUel  gestellt  sind.  Dazwischen  finden  ganz  allmähliche  üebergänge 
Statt  Die  Lungeneinschnitte  entsprechen  also  Stellen,  in  welchen  die 
Epilhelialsdiicht  durch  den  senkrecht  auf  sie  gerichteten  Druck  der 
Blutg^toBe  zu  einer  dünnen  Membran  ausgezogen  ist,  die  Lungenvor- 
iprünge  solchen,  wo  die  Epithelialschicht  sehr  stark  verdickt  und  die 
ihr  g^nüberstehende  bindegewebige  Matrix  durch  den  von  der  ersteren 
ausgeübten  Druck  in  bestimmter  Weise  Verändert  erscheint  Zwischen 
beiden  liegen  indifferente  Stellen,  in  denen  das  geftssf&hrende  Binde- 
gewebe keinerlei  ausgesprochene  Wachsthumsrichiung  zeigt.  Dass  die 
epithelialen  Fortsätze  scheinbar  gegen  den  Ort  des  mechanischen  Wider- 
standes wachsen  (Reichert)  erklärt  sich  daraus,  dass  dieser  Widerstand 
an  diesen  Stellen  geringer  ist,  als  der  des  wachsenden  Epithels,  an  der 
Stelle  der  Capillarsprossen  dagegen  grösser.  —  Bell  föhrt  nun  diese 
Erfdimngen  als  ein  allgemeines  „neues  Princip  des  Wachsthums "  ein ; 
«  ist  nichts  anderes,  als  ein  „Kampf  der  Gewebe",  „ein  Grenzkrieg 
inrischen  Epithel  und  Bindegewebe'',  der  solange  dauert,  bis  „die  im 
Keime  präformirten  Gegensätze  bis  in  das  letzte  Detail  entwickelt 
worden  sind,*  oder,  „bis  die  WachsthuMsspannungen  sämmtlicher  Ge- 
webe vollständig  entwidtelt  sind  und  sich  nunmehr  das  Gleichgewicht 
bHen. "  Für  das  beim  Wachsthum  so  überaus  activ  betheiligte  geftss- 
hiltige  embryonale  Bindegewebe  schilp  B.  den  Namen  Geßss-Kem- 
9ewebe  vor.  —  Die  hü  weitem  grösste  Anzahl  der  Organe  des  thierischen 
E(^r8  verdankt  ihre  Entstehung  dem  von  der  Lunge  geschilderten 
Dardiwacböungsprocess  (Drüsen,  Haut,  Schleimhäute,  Haare,  Federn, 
NJgel,  Zähne  etc.).  B.  bezeichnet  dieselben  als  Oberflächenorgane. 
Dagegen  zeigt  eine  andere  viel  kleinere  Gruppe  von  Organen  diesen 
Dnrchwachsungsprocess  nicht,  obwohl  auch  hier  Epithel  und  Geftss- 
Kdmgewebe  an  einander  stossen,  z.  B.  die  Hirnventrikel  und  Sinnes- 
ergane,  Cornea,  Nabelstrang  und  wahrscheinlich  einzelne  Theile  der 
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Placenta.  Die  Uebereinstimmung  des  Wachsthums  der  Oberflächen- 
organe  mit  dem  Wacfasthmu  der  embryonalen  Lunge  zeigt  Verf.  am 
Eierstock,  Pankreas,  an  der  Entwicklung  der  Federn,  Haare,  Zähne. 
Aus  der  zweiten  Kategorie  erwähnt  er  die  Entwicklung  der  Plexus 
chorioidei,  der  Kiemen,  der  Yenenanhänge  der  Cephalopoden;  in  allen 
diesen  Fällen  ist  die  Wachsthumsintensität  der  Oefässe  ganz  ausser- 
ordentlich viel  grösser,  als  die  der  Epithelien.  Ein  lehrreiches  Beispiel 
bietet  femer  der  Bau  des  Nabelstranges.  Während  derselbe  beim 
Menschen  und  der  Mehrzahl  der  Thiere  voii  einer  durchaus  gleich- 
artigen Epithelschicht  überzogen  ist,  besitzt  er  bei  den  Wiederkäuern 
bekanntlich  epitheliale  Excrescenzen  und  diesen  entsprechen,  wie  BoU 
findet,  eigene  Blutgefässe,  die  dem  Nabelstrange  mit  gldchartigem 
Epithel  fehlen.  Die  epithelialen  Excrescenzen  bleiben  aber  rudimentär, 
weil  die  Blutgefässe  schon  früh  ihr  Wachsthum  einstellen  und  dann 
atrophiren.  Nichts  desto  weniger  überdauert  der  einmal  angeregte 
epitheliale  Wachsthumsvorgang  die  Existenz  des  Blutgefösses  noch  eine 
Zeit  lang;  da  die  Matrix  des  Nabelstranges  dem  wuchernden  Epithel 
hier  überall  den  gleichen  mechanischen  Widerstand  entgegenstellt,  so 
entstehen  keine  Drüsen,  sondern  Excrescenzen.  Aehnliches  findet  sich 
bei  den  Epitheliomen  der  Hornhaut. 

In  einem  folgenden  Kapitel,  überschrieben :  „  Morphologische  Gonse- 
vquenzen  dieses  Princips"  macht  B.  darauf  aufmerksam,  dass  man  sich, 
wenn  man  das  interstitielle  Gewebe  einer  Drüse  als  das  Form  gebende 
betrachte,  die  Drüse  nicht  mehr  als  eine  complicirte  Einstülpung  einer 
epithelialen  Membran,  sondern  als  einen  complicirten  reich  verästelten 
Baum  gefässhaltigen  Gewebes  zu  denken  habe,  dessen  Verästlungen 
überall,  wo  sie  an  die  Oberfläche  stossen,  von  einer  Epithelschicht 
überzogen  werden.  Besonders  leicht  wird  diese  Vorstellung  an  gewissen 
Drüsen  niederer  Thiere,  z.  B.  der  Niere  von  Helix,  ferner  an  den  Gift- 
drüsen der  Schlangen.  Es  gibt  auch  „umgestülpte  Drüsen **,  wie  die 
Venenanhänge  der  Cephalopoden  und  wahrscheinlich  auch  das  Bojanus - 
sehe  Organ  der  Lamellibranchier.  So  entspricht  das  Boll'sche  „Principe* 
der  physiologischen  Definition  einer  Drüse:  einer  mächtigen  vasculari- 
sirten  Oberfläche,  die  von  einem  sekretorischen  Epithel  überzogen  wird. 

In  einem  Schlusskapitel  wird  endlich  die  Bedeutung  des  „Wachs- 
thumprincips "  für  die  Frage  nach  der  Entwicklung  der  Cancroide  erör* 
tert;  einige  praktische  Winke  in  Betreff  der  Behandlung  dieser  Ge- 
schwülste schliessen  das  Buch. 

[Grimm  (33)  beti'achtet  die  Protozoen  als  einzellige  Organismen. 
Es  können  in  denselben  Differenzirungen  vorkommen  und  Bildungen 
entstehen,  welche  den  Zellen  der  höheren  Thiere  analog,  aber  nicht 
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homolog  sind.  Die  Entwicklung  der  letzteren  wird  bedingt  durch  die 
„Specialisation"  ganzer  Zellgruppen.  —  Das  ganze  Thierreich  theilt  er 
in  die  2  Gruppen  der  Mono-  und  Polyplastiden,  „wodurch  die  Möglich- 
keit gegeben  wird,  dass  das  der  Kritik  sich  entziehende  vermittelnde 
Beich  der  Protisten  HaeckeFs  sich  ausschliessen  lässt. 
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Böttcher^Q  (1)  Abhandlung  beschäftigt  sich  damit,  neue  Beweise 
für  die  Existenz  von  Kernen  in  den  rothen  Blutkörp^ch/en  des  Men- 
schen und  der  SäugetMere  beizabringen.     In  der  ersten  Hälfte  der 
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Arbeit  beschreibt  der  Verf.  die  yeräadenmgen,  welche  Zusatz  vou 
Alkohol  in  den  verschiedensten  Concentrationsgraden  an  den  mensch* 
liehen  Blutkörperchen  hervorrufen.  Als  Material  diente  Herzblut  von 
Leichen.  Wenn  man  Blut  mit  grossoa  Mengen  (50  Volumtheilen  auf 
1  Theil  Blut)  Alkohol  von  90  pCt  behandelt,  so  erhalten  sich  die 
meisten  Blutkörperchen  unverändert  als  homogene  Gebilde,  die  nur 
leichter,  als  frische,  kuglige,  keulen-  oder  spindeH&rm^e  Gestalten  an- 
nehmen. Nur  an  wenigen  erscheint  eine  Differenzirung  in  eine  doppelt- 
contnrirte  Membran  und  eine  im  Innern  derselben  liegende,  durch  einen 
Zwisdienraum  von  jener  getrennte  Farbstoffkugel,  je  geringer  das 
Quantum  zugesetzten  Alkohols  ist,  desto  zahlreicher  erscheinen  die 
vei&iderten  Blutkörperchen  mit  Membran  und  rotbem  Inhaltskörper, 
Bei  30  Alkohol  auf  t  JSlut  sind  fast  alle  mit  Hülle  versehen.  Bei 
Anwendung  geringerer  Mengen  Alkohol  nimmt  die  Zahl  der  so  be- 
schaffenen Elemente  wieder  ab;  es  treten  kömige  Niederschläge  und 
kleine  kuglige  granulirte  Körper  immer  reichlicher  auf,  bis  bei  glei- 
chen Theilen  Blut  und  Alkohol  nur  noch  letztere  Gebilde  als  Beste 
der  Blutkörperchen  erhalten  bleiben.  Die  membranhaltigen  rothen 
Blutkörperchen  erscheinen  um  so  kleiner,  je  geringer  die  Quantität 
das  auf  das  Blut  einwirkenden  Alkohols  i^  B.. erklärt  ihre  Differen- 
zirung in  Membran  und  Inhaltskörper  daraus,  dass  auf  die  äussere 
Sdiidit  jedes  Körperchens  zunächst  concentrirterer  Alkohol  einwirke, 
der  dieselbe  zu  einer  Membran  verdidite,  während  die  darunter  liegende 
Schicht  durch  den  diluirteren  Alkohol  zerstört  werde.  Durch  Anwen- 
dnng  verdünnter^  Alkohols  wird  also  auch  die  periphere  Schicht,  die 
bei  starkem  Alkohelzusatze  sich  zur  Membran  verdichtete,  zerstört 
werden;  so  erklärt  sich  die  allmähliche  Verkleinerung  der  Blutkörper- 
chen und  das  Auftreten  körniger  Niederschläge.  Auch  an  Präpajraten 
frischen  auf  dem  Objektträger  mit  Alkohol  behandelte  Blutes  erhielt 
Yert  ähnliche  Besultate;  nur  tra^  in  diesem  Falle  nie  eine  Membran- 
hildnng  ein;  das  Endresultat  war  auch  hier  Zer&Il  zu  einer  kömigen 
Masse,  in  der  die  erwähnten  kugUohen  nidit  lösligen  farblosen  Beste 
2a  sehen  waren.  —  Die  erwähnten  membranhaltigen  Eörperchen  (durdi 
Behandlung  von  1  Theil  Blut  mit  4— &  Theilen  Alkohol  90  pGt.  dar- 
gestellt) lassen  sich  durch  1  pCt  fissi^fsfture  entfärben;  es  bleibt  dann 
wie  matt  granulirte  farblose,  dur<$h  sajpetersaures  Bosanilin,  Häma- 
toiyUn,  Jod,  Carmin  tingirbaire  Masse  zurftck,  die  in  vielen  Fällen  deutlich 
in  einen  gt^Sbes  granulirten  Körper  und  eine  umgebende  fein  granuUrte 
Substanz  Bißb  sondert,  während  in  anderen  Fällen  nur  noch  ersterer 
Körper,  4/bt  na^  Böttcher  nichts  Anderes  als  der  Kern  ist,  wahrge- 
neounen  w^den  kann.    Die  umgebende  feinkörnige  Ma^ie  deutet  Verf. 
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als  Protoplasma,  sodass  sich  also  in  den  Blutkörperchen  des  Menschen 
Kern  and  Protoplasma  ebenso  finden  würden,  wie  in  denen  niederer 
Wirbelthiere.  —  Der  2.  Theil  von  Böttcher's  Arbeit  beschäftigt  sich 
mit  den  elliptischen  Blutkörperchen  des  Eameels  (Camelus  bactrianus). 
Er  fand  den  Längsdurchmesser  im  Mittel  zu  8,4  f<,  den  Breitendurch- 
messer zu  4,2  /f.  Sie  sind  frisch  vollkommen  homogen  und  zeigen 
weder  auf  Zusatz  von  Wasser  noch  Säuren  Kerne.  Dagegen  erhielt  er 
bei  Darstellung  der  Blutkrystalle  des  Kameeis  (rhombische  Tafeln  dar- 
stellend), vielfa<;h  zwischen  den  Krystallen  kleine  ovale  leicht  granu- 
lirte,  mit  doppeltem  Gontur  versehene  Körperchen,  die  er  als  frei  ge- 
wordene Kerne  deutet  und  in  ähnlicher  Weise  nach  Behandlung  mit 
Alkohol  (1  Theil  auf  1  Theil  Blut),  aber  von  kleinen,  nadeiförmigen 
Krystallen  meist  umhüllt,  nachzuweisen  vermochte.  Aehnliche  4,2  fi 
lange,  2,8  /i  breite  Gebilde  treten  beim  Verdünnen  des  Blutes  mit 
20  Theilen  Serum  nicht  selten  auf  der  Oberfläche  der  napff&rmig  zu- 
sammengezogenen Blutkörperchen  hervor  oder  erscheinen  als  helle 
Flecken  im  Centrum.  Auch  nach  Behandlung  des  Alkoholblutes  mit 
Essigsäure  beobachtet  man  schüsself^rmige  Blutkörperchen  mit  ovalen 
granulirten  Gebilden  in  ihrer  Goncavität.  Bei  Anilinf&rbung  zeigen  die 
meisten  je  ein  dunkler  gefärbtes  Korn.  Die  granulirten  ovalen  oder 
seltener  kugeligen  Körper  erklärt  Böttcher  wieder  für  die  Kerne,  die 
dunkleren  Körner  in  ihrem  Innern  für  Kernkörperchen.  Eine  Membran 
kommt  an  den  Kameelblutkörperchen  durch  Alkoholzusatz  nie  zur 
Ausbildung. 

A,  Brandt  (2  u.  3)  kam  durch  die  Beobachtung,  dass  in  den  farbigen 
Blutkörperchen  von  Sipunculus  ein  Kern  bald  fehle,  bald  beobachtet 
werde,  bei  Phascolosoma  stets  sich  nachweisen  lasse,  zu  der  Yermuthung 
ob  nicht  das  Verschwinden  resp.  anscheinende  Fehlen  des  Kernes  da- 
rauf beruhe,  dass  derselbe  eine  amöboid- zerflossene  platte  Gestalt  an- 
nimmt. In  der  That  gelang  es  ihm  in  den  frischen  lebenden  rothen 
Blutkörperchen  von  Rana  temporaria  bei  erhöhter  Temperatur  träge 
Gestaltveränderungen  wahrzunehmen,  denen  zu  Folge  bald  elliptische, 
stabförmige  oder  runde,  bald  zackige  oder  glatte  Kernformen  zur  Beob- 
achtung kommen.  Ein  scheinbares  vollständiges  Verschwinden  eines 
Kemgebildes  in  Folge  amöboider  Bewegungen  constatirte  er  fnr  den 
Keimfleck  (den  er  fftr  ein  Homologen  des  Kernes  hält!)  von  Aphiden 
und  anderen  Insecten,  von  Distomum  cylindraceum.  So  auf  die  Mög- 
lichkeit vorbereitet,  dass  das  angebliche  Fehlen  des  Kernes  in  den 
rothen  Blutkörperchen  der  Warmblüter  sich  auf  amöboide  Bew^ungen 
zurückfahren  lasse,  constatirte  er  an  den  oben  erwähnten  Alkoholpräpa- 
raten von  Böttcher  den  Kern  als  einen  unregelmässigen  „amöboid"  ge- 
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stalteten  Fleck.  Auch  glaubt  er  sich  an  frisch  in  Hühnereiweiss  bei 
sehr  starken  Yeigrösserungen  untersuchten  menschlichen  Blutkörperchen 
davon  überzeugt  zu  haben,  dass  im  Gentrum  des  Mittelfeldes  ein  etwas 
dunklerer,  unregelmfissig  rundlicher  oder  sternförmiger,  in  jedem  ein* 
zelnen  Körperchen  yerschieden  gestalteter  Fleck  sich  Torfinde,  von  1  (i 
im  Durchmesser  und  ron  feinem  aber  scharfem  Contur  umgeben. 
Actiye  FormTeränderungen  konnten  indessen  an  ihm  nicht  wahrge- 
nommen werden.  Er  ist  geneigt,  dies  Oebilde  fOr  den  Böttcher'schen 
Kern  zu  halten. 

Stirling  (4)  bestätigt  mittelst  Anwendung  des  diluirten  Alkohols 
Ton  Banyier  die  Angaben  dieses  Forschers  über  die  Existenz  von  Kem- 
köiperchen  in  den  rothen  Blutkörperchen  der  Amphibien  (diese  Be- 
richte m,  S.  28 ;  IV,  S.  41),  sowie  über  die  Beschaffenheit  der  Kerne 
in  den  farblosen  Blutzellen;  besonders  schön  lassen  sich  die  Kerne  in 
der  von  Banyier  beschriebenen  Weise  an  den  farblosen  Blutkörperchen 
des  Wassersalamanders  demonstriren.  An  demselben  Objekt  treten  nach 
Behandlung  mit  V3  Alkohol  femer  helle  homogene  Blasen  auf  der 
Oberfläche  auf,  Mucinklümpchen  gleichend.  Sie  finden  sich  sehr  häufig 
an  der  grösseren  feingranulirten  Form,  weniger  häufig  an  den  grob- 
granulirten,  gar  nicht  an  den  kleinen  feingranulirten  weissen  Blut- 
zellen; auch  an  den  forblosen  Blutzellen  des  Menschen  vermochte  er 
sie  nicht  hervorzurufen. 

BüUchli  (7)  findet  dag^en  in  den  Kemep  der  rothen  Blutkörper- 
dien  des  Frosches  und  Tritons  nach  Behandlung  mit  1  pCt.  Essigsäure 
keine  diskreten  Kemkörperchen ,  sondern  Fasern  mit  knotigen  Ver- 
dickungen. Die  dunkle  Hülle  des  Kerns  ist  ebenfalls  mehrfach  knotig 
angeschwollen  und  nach  aussen  g^en  die  Substanz  des  Blutkörperchens 
noch  durch  einen  hellen  Hof  mit  zarter  Hülle  abgegrenzt  Auf  Zusatz 
2procentiger  Essigsäure  erscheint  der  Zellkörper  dicht  granulirt  und 
häufig  zeig^  sich  die  Oranulationen  in  der  exquisitesten  radiären  An- 
ordnung um  den  Kern.  Nicht  selten  fand  Yeif.  in  den  rothen  Blut- 
körperchen des  Frosches  (Januar)  excentrisch  gelegene  eigenthümliche 
Körper,  bohnen-  bis  langspindelförmig  gestaltet  und  schwach  granulirt 
protoplasmatisch.  In  den  weissen  Blutkörperchen  findet  B.  beim  Frosch 
bis  5,  bei  Triton  bis  7  Kerne  von  sehr  verschiedener  Grösse  und  be- 
sdireibt  an  ihnen  nach  Untersuchung  in  1  pGt  Essigsäure  eine  Hülle 
und  Kemkörperchen.  Zuweilen  sah  er  (Triton)  die  Kerne  spindelförmig 
und  längsfaserig  werden,  auch  Theilungsformen  sah  er,  in  denen  zwi- 
schen je  2  Kernen  sich  lange  Fäden  ausziehen  können.  Nie  waren 
aber  E[emspindehi  mit  Kemplatten  zu  entdeokoi.  Es  scheint  hier  also 
eine  direkte  Kemtheilung  ohne  weitere  Umwandluigen  vorzuliegen. 

Jahntberieht«  d.  Anatomie  n.  Phjsiologi«.  V.  (1876.)  I.  4 
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Hayeni'^  (9)  Mittheiltmgen  betreffen  vorzugsweise  pathologische 
Verhältnisse.  Er  constatirt  das  Auftreten  sehr  kleiner  (2,2  bis  6  (a) 
neben  sehr  grossen  (10  bis  14  ^)  rothen  Blutkörperchen  im  Blute  bei 
chronischer  Anämie,  findet  aber  im  Allgemeinen  die  Durchschnittsgrösse 
der  rothen  Blutkörperchen  bei  chronischer  Anämie  geringer  als  in  nor- 
dialem  Blute.  Im  Blute  Ton  anämischen  Personen  sinkt  sie  auf  7  bis 
6  <i ,  während  sie  im  normalen  Blute  7,5  Mm.  beträgt.  Im  normalen 
Blute  kann  man  rothe  Blutkörperchen  von  \\  verschiedenen  Grössen 
unterscheiden :  grosse  mit  mittlerem  Durchmesser  von  8,5  Mm.,  mittlere 
mit  7,5  Durchmesser  und  kleine  mit  6,5  Diameter.  Unter  100  Kör- 
perchen finden  sich  im  Allgemeinen  75  mittlere,  12  grosse  und 
12  kleine. 

Gulliver  (11  u.  12)  macht  auf  amerikanische  Photographien  rother 
Blutkörperchen  aufmerksam,  welche  unter  anderen  die  rothen  Blut- 
körperchen vom  Menschen  und  Schwein  in  einem  Gesichtsfeld  darstellen 
und  deshalb  sehr  geeignet  sind,  die  Grössenunterschiede  der  rothen 
Blutkörperchen  bei  den  verschiedenen  Thieren  zu  veranschaulichen. 

Woodward  (13)  beschreibt  das  Verfiihren  der  photographischen 
Darstellung  rother  Blutkörperchen  genauer  und  empfiehlt  ein  Objekt- 
Mikrometer  als  Objektträger  zu  benutzen,  um  so  die  Theilstriche  des- 
selben mit  im  Bilde  zu  haben  und  eine  bequeme  exacte  Messung  der 
verschiedensten  rotheo  Blutkörperchen  vornehmen  zu  können.  Am 
Schluss  theilt  er  derartige  Messungen  mit,  welche  an  22  Präparaten 
menschlichen  Blutes  und  zwar  an  1766  Blutkörperchen,  an  13  Präpa- 
raten von  Hundeblut  (1571  Blutkörperchen),  an  4  Präparaten  (401  Blut- 
körperchen) von  Meerschweinchenblut  angestellt  wurden.  In  jedem 
Präparat  (ca.  100  Blutkörperchen)  wurde  das  Maximum,  das  Minimum 
und  der  Mittelwerth  des  Durchmessers  bestimmt.  Es  stellt  sich  auch 
hier  (vergl.  diese  Berichte  IV,  S.  42)  heraus,  dass  keine  flr  eine 
scharfe  Diagnose  zu  verwerthende  Grössenuntersduede  f&r  die  Blut- 
körperchen der  3  untersuchten  Geschöpfe  existiren. 

Lepijie  (14)  zählte  mittelst  der  Hayem'schen  Methode  (vergl.  diese 
Berichte  IV,  S.  47)  die  rothen  Blutkörperchen  beim  neugeborenen  Kinde 
und  fand,  dass  dieselben  in  den  ersten  24  Stunden  nach  der  Geburt  bis 
auf  6  Milliotien  oder  sogar  noch  mehr  innerhalb  eines  Kubikmillimeters 
anwachsen.  Vom  Beginn  des  2.  Tages  an  sinkt  die  Zahl  unter  physio- 
logischen Bedingungen  bald  wieder  auf  die  gewöhnliche  Zahl  von 
5  Millionen  herab;  unter  abnormen  Verhältnissen  jedoch,  bei  Gewichts- 
abnahme der  Kinder,  vermeWt  sich  die  Zahl  der  rothen  Blutkörperchen 
in  dem  Maasse,  als  das  Gewicht  abnimmt,  wie  ja  auch  die  vorüber- 
gehende Zunahme  jener  Zahl  gleich  nach  der  Geburt  mit  einer  vorüber- 

Digitized  by  VjOOQIC 


4.  Blut,  Lymphe,  Chylos,  Eiter.  51 

gehenden  Gewichtsabnahme  des  Körpers  zasanimenfUlt.  Die  Vermeh- 
rung der  rothen  Blutkörperchen  am  ersten  Tage  nach  der  Geburt  i^t 
nur  eine  relative,  bedingt  durch  eine  Abnahme  des  Plasma,  nicht  durch 
vermehrte  Bildung  der  rothen  Blutkörperchen,  während  deren  Abnahme 
an  den  folgenden  Tagen  aus  einer  Zunahme  des  Plasma  erklärlich  wird. 

G rancher  (15)  empfiehlt  zur  Zählung  der  weissen  Blutkörjjerchen 
wegen  der  ungleichmässigen  Yertheilung  derselben  in  den  einzelnen 
Feldern  des  quadratischen  Maschennetzes  (Methode  von  Malassez  oder. 
Hajem)  10  Felder  desselben  zu  zählen  und  daraus  die  Mittelzahl  zu^ 
wählen,  die  sich  dann  von  der  aus  20,  30  Zählungen  entnommenen 
nicht  mehr  unterscheidet.  Als  geeignetste  Yerdunnungsflüssigkeit  des 
Blutes  empfiehlt  er  1  Grm.  krystall.  schwefelsaures  Natron  auf  10  Theile 
dest  Wassers.  Auf  diese  Weise  stellte  Gr.  4—8  Zählungen  an  §  Men- 
schen von  20-  30  Jahren  an  und  zwar  zu  den  verschiedensten  Zeiten 
des  Tages.  Er  fand  die  physiologische  Zahl  der  rothen  Blutkörperchen 
bei  Erwachsenen  von  5  zu  6  Millionen  innerhalb  eines  Eubikmillimeter^ 
variiren,  die  der  weissen  von  300(» — 9000.  Letztere  Zahl  wird  kauna 
durch  Mahlzeiten  beeinflusst,  sondern  ist  eine  bei  den  einzelnen  Indi- 
viduen verschiedene;  aber  fär  dasselbe  Individuum  zu  den  verschieden- 
sten Zeiten  nahezu  constante.  Die  Zahl  der  weissen  Blutkörperchen 
scheint  auch  nicht  vom  Alter  oder  der  Zahl  der  rothen  Blutkörperchen 
abzuhängen.  Das  gewöhnliche  Verhältniss  der  weissen  zu  den  rotheij. 
Blutkörperchen  ist  1:1200  oder  l:lj00;  es  kann  dies  Verhältniss 
variiren  von  1  :  900  bis  1  :  22(M». 

Malassez's  (16)  Zählungen  der  weissen  Blutkörperchen  bei  gesun- 
den Personen  ergaben  40^0  bis  7(K)o  in  einem  Kubikmillimeter  bei 
4,700,«  100  bis  5,300,0(10  rothen.  Die  Schwankungen  in  der  Zahl  der 
weissen  Blutkörperchen  sind  relativ  beträchtlicher,  als  die  in  der  Zahl 
der  rothen.  Das  Verhältniss  der  ersteren  zu  letzteren  schwankt  von 
',1250  bis  ',650.  Ebensowenig  wie  Grancher  vermochte  M.  eine  con- 
stante Zunahme  der  Zahl  der  weissen  nach  Mahlzeiten  zu  constatiren. 
Dagegen  wird  die  Zahl  durch  gleichzeitiges  Trinken  beeinflusst,  der 
Art,  dass  die  Zahl  der  weissen  Blutkörperchen  nach  Mahlzeiten  bei 
Enthaltung  von  Getränken  sogar  abnimmt  (von  7'»?  )>^  ^^f  '1250), 
dag^en  bei  Gewährung  von  Getränken  bis  2  St  nach  de;*  Mahlzeit 
zunimmt  (von  »/875  bis  '^ess).  Jedenfalls  ist  der  Einfluss  verschiedener 
Getxänke  und  verschiedener  Nahrungsmittel  auf  die  Zahl  der  weissen 
Blutkörperchen  ein  vei^schjedener  und  die  individuellen  Zahlen  Grancher's 
deshalb  wohl  auf  die  verschiedenen  physiologischen  Bedingungen,  unter 
denen  sich  die  von  Gr.  untersuchten  Personen  befanden,  zurückzuf^ren. 

Nach  Arndt  (18)  bestehen  die  gewöhnlichen  weissen  Blutkörperchen 
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von  10 — 12  jit  im  Durchmesser  wie  die  Eiterkörperchen  aus  perlgrauer 
protoplasmatischer  Grundsubstanz  und  Elementarkügelchen,  die  ihrerseits 
sich  wieder  aus  Kapsel  und  Inhalt  zusammensetzen.  Nur  die  Grund- 
substanz zeigt  Affinität  zu  Farbstoffen,  nicht  die  Eügelchen.  Das 
Schicksal  dieser  Form  von  weissen  Blutkörperchen  dürfte  wohl  nur 
ausnahmsweise  das  einer  Umwandlung  in  fixe  Bindegewebzellen  oder 
gar  in  Nervenzellen  sein;  ebensowenig  ist  aber  eine  regelmässige  Um- 
wandlung dieser  Form  in  rothe  Blutkörperchen  bewiesen.  Vielmehr 
haben  sie  nach  Arndt  gar  keine  Aufgabe  im  Organismus  zu  erf&Uen; 
,,sie  sind  Produkte,  welche  sich  gewissermaassen  nur  so  nebenher  ge- 
macht haben,  als  andere  Produktionen  von  Seiten  des  Gesammtorganis- 
mus  angestrebt  wurden'',  sie  sind  parabolische  Bildungen,  „gleichsam 
verdorbenes  Material,  welches  bei  seiner  Arbeit  zur  Selbsterhaltung  dem 
Organismus  missrieth*".  Dagegen  sind  andere  Formen  weisser  Blut- 
körperchen durch  geringere  Grösse  ausgezeichnet  (bis  zu  6  fi  Durch- 
messer), auch  nach  Arndt  Vorstufen  rother  Blutkörperchen.  Die  jüng- 
sten Entwicklungsstadien  sind  ganz  kleine,  nur  3  u  grosse  Protoplasma- 
kügelchen,  die  stets  vollkommen  homogen  oder  höchstens  mit  äusserst 
feinen  Pünktchen,  den  Anfängen  der  formativen  Thätigkeit  des  Proto- 
plasmas, durchsetzt  erscheinen.  Diese  Form  zeigt  allmähliche  Ueber- 
gänge  zu  einer  zweiten  6  ju  grossen  Art,  welche  zwar  bei  schwächeren 
Vergrösserungen  noch  homogen,  bei  starken  aber  von  feinen  Elementar- 
kügelchen durchsetzt  erscheint.  Die  Grundsubstanz  dieser  hat  einen 
gelbröthlichen  Schimmer;  sie  gleichen  dann  ganz  einer  Form  rother 
Blutkörperchen  von  nur  6  /u  Durchmesser,  die  vollständig  des  Band- 
saumes der  gewöhnlichen  rothen  Blutkörperchen  entbehren  und  über- 
dies noch  mit  Elementarkügelchen  versehen  sind.  Zwischen  den  letzt 
geschilderten  weissen  und  diesen  rothen  findet  A.  alle  üebergänge,  so- 
dass er  die  beschriebene  rothe  Form  aus  den  6  /u  grossen  weissen  ab- 
leitet. Aus  den  kleinen  rothen  Blutkörperchen  entstehen  die  gewöhn- 
lichen von  7,5  /li,  indem  sich  rings  ein  heller  Saum  von  0,75  /u  Breite 
bildet.  Die  normale  Weiterentwicklung  der  in  ihren  Eeimstätten  (Milz, 
Lymphdrüsen  u.  s.  w.)  gebildeten  weissen  Blutkörperchen  findet  also  auch 
nach  A.  in  rothe  statt;  nur  unter  besonderen  umständen  tritt  eina 
atypische  Weiterbildung  der  kleinen  weissen  Blutkörperchen  in  die  ge- 
wöhnlichen grossen  fiirblosen  Elemente  ein.  Letztere  gehen  gewöhnlich 
innerhalb  des  Blutes  zu  Grunde  durch  Zerfall  in  die  Zimmermann'schen 
Elementarkügelchen  (vgl  Riess,  diese  Berichte  I,  S.  69,  A.  Schmidt, 
Laptschinsky  UI,  S.  31  und  32).  —  Am  Schluss  seiner  Mittheilung  be- 
richtet A.  noch  über  eine  Beobachtung,  der  zu  Folge  in  Wasser  ausge- 
säte Sporen  von  Myxomyceten  (Spumaria  etc.)  vor  ihrer  völligen  Beife 
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keine  Geisselschwänner  austreten  lassen,  sondern  nur  zum  Ausgang 
einer  diffusen  Protoplasmawucherung  mit  Bildung  von  Bakterien  werden. 
Nur  aus  ganz  reifen  Sporen  gehen  Greisselschw&rmer  hervor. 

Neumann  (21)  fand  bei  den  katarrhalischen  Entzündungen  der 
Mund-  und  Bachenhöhle  der  Frösche ,  wie  man  sie  durch  Application 
einiger  Tropfen  einer  schwachen  Osmiumsäurelösung  (^4— V2  pCt.)  er- 
zeugt, nach  24  —  48  Stunden  im  Schleimhautsecret  ausser  zahlreichen 
unveränderten  Flünmerepithelien  und  Becherzellen  und  ausser  gewöhn- 
lidien  amöboiden  Zellen  eigenthümliche  contractile  Zellen  mit  partieller 
Cilienbekleidung  (ohne  Saum)  und  Neigung  zur  Vacuolenbildung,  welche 
er  als  fiunmemde  Eiterzellen  auffasst  Er  sieht  in  ihnen  ein  entschei- 
dendes Zeugniss  fQr  eine  wirkliche  epitheliale  Eiterung,  welches  freilich 
mit  der  Ansicht,  dass  alle  Eiterzellen  aus  den  Blutgefässen  stammen, 
nicht  vereinbar  ist. 

Derselbe  Forscher  (22)  wendet  sich  nach  einer  Prioritäts^Recla- 
mation  gegenüber  Bizzozero,  die  Entdeckung  der  kernhaltigen  rothen 
Blutkörperchen  des  Knochenmarks  betreffend,  gegen  die  Ansichten  von 
Banvier  und  Morat.  Diese  Forscher  verwerthen  den  Mangel  an  üeber- 
gimgsformen  zwischen  den  rothen  und  farblosen  Blutzellen  gegen  die 
Neumann*sche  Lehre  von  der  blutbildenden  Bedeutung  des  Knochen- 
marks. Neumann  hebt  diesen  Ausführungen  gegenüber  hervor,  dass 
die  Anerkennung  der  Bedeutung  des  Knochenmarks  für  die  Entwicklung 
der  rothen  Blutkörperchen  vollständig  unabhängig  ist  von  dem  Nach- 
weise einer  Umbildung  farbloser  Blutzellen  in  &rbige.  Die  Existenz 
kernhaltiger  rother  Blutkörperchen  im  ^Knochenmark,  welche  mit  den 
BlutzeUen  des  Embryo  identisch  sind,  ist  eine  feststehende  Thatsache. 
N.  möchte  sie  aber  vorsichtiger  Weise  jetzt  lieber  als  „Entwicklungs- 
formen*', denn  als  üebergangsformen  bezeichnet  wissen. 

Leboucq  (23)  fiind  die  ersten  rothen  Blutkörperchen  in  den  pri- 
mordialen (jlefössen  beim  Hühnchen  und  Batrachiern  kuglig,  gelblich 
gefiLrbt,  mit  einem  oder  zwei  Kernen  und  Dotter- Granulationen  ver- 
sehen. An  den  embryonalen  rothen  Blutkörperchen  der  Batrachier 
vermochte  er  amöboide  Bewegungen  und  verschiedene  Grade  der  Thei- 
lung  wahrzunehmen.  Die  rothen  Blutkörperchen  entstehen  in  den 
Wandungen  der  Gefässblasen  auf  Kosten  des  Protoplasma.  Wahrschein- 
lich vervielfältigen  sie  sich  auch  durch  Theilung,  obwohl  man  in  der 
Beurtheilung  derartiger  Vorgänge  sehr  vorsichtig  sein  muss;  denn  ein 
geringer  Druck  genügt,  künstlich  Theflungen  hervorzurufen.  Auch 
später  noch  bilden  sich  bei  weiter  entwickelten  Embryonen  neue  rothe 
Blutkörperchen  und  zwar  innerhalb  spindelförmiger  oder  unregelmässig 
gestalteter  protoplasmatischer  Körper,  die  erst  später  in  das  Gefäss- 
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System  bezogen  werden.  Es  sind  dies  die  gefiUisbildenden  Zellen  (cel- 
lules  vasoformatives)  von  Ran  vier  (diese  Berichte  in,  S.  125).  Eine 
derartige  Bildung  rother  Blutkörperchen  wurde  sowohl  im  Schwänze 
der  Batrachierlarven,  als  im  ünterhautbindegewebe  der  Säugethiere 
(vergl.  Schäfer,  diese  Berichte  HI,  S.  29)  beobachtet  nach  einem  Mo- 
dus, welcher  bereits  im  4.  Bande  dieses  Jahresberichts,  S.  45,  nach  der 
vorläufigen  Mittheilung  des  Verfassers  geschildert  ist.  (Vergl.  im 
Uebrigen  Kapitel  Xu.    Gefässe). 

Bei  der  Theilung  der  rothen  Blutkörperchen  des  Hühnchens  con- 
statirte  Bütschli  i7)  die  Ausbildung  einer  faserigen  Kemspindel  mit 
knotigen  Verdickungen  im  Aequator  (Strasburger's  Kernplatte),  femer 
eine  Theilung  der  Kernplatte  und  Vorrücken  der  beiden  Theilstücke  zu 
den  Kernpolen,  also  die  wichtigsten  Kemveränderungen ,  die  auch 
anderswo  (s.  oben  Kapitel  HI)  bei  der  Zelltheilung  wahrzunehmen  sind. 

Stricker  (25)  macht  weitere  Mittheilungen  über  die  Keratitis  und 
beschreibt  genauer  seine  Methode,  die  von  ihm  früher  beschriebenen 
(diese  Berichte  XU.  S.  36)  Bilder  aus  der  Cornea  zu  erhalten.  Man 
bediene  sich  dazu  junger  Katzen  (von  3  bis  6  Wochen)  und  ätze  das  Cen- 
trum der  Cornea  mit  trockenem  Kali  causticum.  Nach  24  Stunden  narko- 
tisire  man  das  Thier,  trage  die  Augenlider  ab  und  ätze  nun  die  Cornea 
des  lebenden  Thieres  durch  Bestreichen  mit  dem  Lapisstifte.  So  erzielt 
man  leicht  Silberförbungen  in  der  ganzen  Dicke  der  Hornhaut,  während 
durch  die  todte  das  Reagens  ausserordentlich  schwer  durchdringt.  Die 
touQhirte  Cornea  wird  dann  noch  einige  Zeit  in  schwach  mit  Essigsäure 
'  angesäuertes  Wasser  gelegt  und,  will  man  Schnitte  anfertigen,  in  Alkohol 
erhärtet.  Es  lässt  sich  andererseits  auch  leicht  eine  Zerklüftung  in 
Lamellen  vornehmen.  In  der  Aetzzone  findet  man  die  Hornhautkörper 
zerstört,  in  der  nicht  geätzten,  aber  entzündeten  Randzone  ist  eine 
Schwellung  eingetreten,  die  auf  einer  Schwellung  der  verästigten  Horn- 
hautkörper beruht.  '  Ein  weiterer  Vorgang  führt  zu  einer  Zerklüftung, 
Segmentirung  der  geschwellten  Netze  und  schliesslich  zu  einem  eitrigen 
Zerfalle  derselben.  Es  gehen  also  nach  Stricker  die  Eiterzellen  aus 
einer  Zerklüftung  der  geschwellten  Hornhautkörper  hervor.  Damit  steht 
in  Einklang,  dass  sich  Eiterung  sowohl  als  Schwellung  stets  gegen  die 
centrale  durch  Aetzung  getödtete  Partie  abgrenzen,  während  doch  sonst 
eingewanderte  Lymphzellen  in  abgetödtete  Gewebe  eindringen.  Dies 
wird  durch  Einführung  einer  durch  und  durch  mit  Kali  causticum 
geätzten  Froschcomea  in  die  Nickhauttasche  der  anderen  Seite  bewiesen, 
indem  in  diesem  Falle  eine  Einwanderung  von  Eiterkörpern  in  das 
todte  Gewebe  nachzuweisen  war.  Auch  die  Nervenfäden  der  entzündeten 
Hornhaut  zeigten  eine  eigenthümliche  Segmentirung,  die  nicht  auf  Ein- 
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wandenrng  znrückgefohrt  werden  konnte,  sondern  entweder  von  ge- 
schwelltem und  zertjbi/eQtem  Endothel  oder  von  eineT  Theilung  der 
Axenfasem  abzuleiten  war.    Stricker  nimmt  beides  als  vorkommend  an. 

Fuchs*  (26  a.  27)  Untersuchungen  über  die  traumatische  Keratitis 
eingaben  als  wesentliobstes  Besultat,  dass  die  in  der  Hornhaut  auftreten- 
den Eiterzellen  constant  zwei  verschiedenen  Quellen  ihren  Ursprung 
verdanken,  nämlich  sowohl  einer  Einwanderung  von  aussen,  als  einer 
Proliferation  der  Homhautzellen.  Erstere  liefert  das  Haupteontingent, 
doch  fehlt  letztere  in  keinem  Falle.  Die  Verletzung  der  Hornhaut 
wurde  durch  eine  glühende  Nadelspitze  erzielt;  sie  hat  zur  nächsten 
Folge  das  Absterben  der  unmittelbar  get(klteten  Zellen  (Yacuolenzone). 
Die  daran  sich  anreihenden  nicht  direkt  getödteten  Zellen  antworten 
auf  den  Beiz  durch  Proliferation  (Beizungszone),  durch  welche  theils 
Bundzellen,  theils  ^iesse  geliefert  werden.  Ungefähr  zur  selben  Zeit 
beginnt  die  Einwanderung  weisser  Blutzellen  in  die  Hornhaut.  Alle 
neuen  Formelemente  häufen  sich  in  der  Beizungszone  an,  um  nach 
Verlauf  von  einigen  Tagen  durch  Auswanderung  an  die  Oberfläche  der 
Hornhaut  zu  verschwinden.  Während  dessen  hat  sich,  vom  3.  Tage 
an,  am  äusseren  Bande  der  Beizungszone  durch  Anschwemmung  ein 
besonders  dichter  Gürtel  von  Hornhautzellen  gebildet.  Die  Zellen  des- 
selben verwandeln  sich  vom  7.  Tage  an  in  einen  sehr  dichten  Kranz 
von  Spiessen  (durch  secundäre  Proliferation  der  Hornhautzellen),  welcher 
zur  Abstossung  des  eigentlichen  Aetzschorfes  fUirt.  Dieser  umfasst  zu 
jener  Zeit  die  Vacuolenzone  und  die  Beizungszone. 

Auch  Leboucq  (23)  statuirt  für  die  Keratitis  einerseits  eine  Ein- 
wanderung von  Leucocyten  und  Zerstörung  der  der  insultirten  Stelle 
benachbarten  fixen  Zellen,  vertheidigt  aber  andererseits  eine  Proliferation 
der  von  dem  gereizten  Punkte  entfernter  liegenden  Hornhautkörperchen. 

Aus  der  Abhandlung  von  Feuer  (31)  ist  hier  nur  anzuführen,  dass 
derselbe  bei  der  Keratitis  neuroparalytica  mittelst  der  von  Stricker  an- 
gegebenen Methode  (s.  oben)  ganz  ähnliche  Schwellungen  und  Thei- 
lungen  der  Hornhautkörperchen,  wie  sie  Stricker  von  der  Aetz-Keratitis 
bei  jungen  Katzen  beschreibt,  zu  demonstriren  vermochte. 

Stroganow  (33)  ermittelte  in  Betreff  der  Herkunft  der  die  Intima 
der  Aorta  bei  £ndarteriitis  infiltrirend^  Leucocyten,  dass  dieselben  auf 
keinen  Fall  von  den  fixen  subendothelialen  Bindegewebszellen  stammen, 
die  keine  Spur  von  Proliferation  erkennen  lassen ;  sie  müssen  also  extm- 
vasirte  weisse  Blutzellen  sein.  Da  nun  die  Umgebung  der  Vasa  vasorum 
keine  Anhäufung  dieser  Elemente  zeigt,  dieselben  vielmehr  n^t  rothen 
Blutkörperchen  vmuischt  dicht  unter  dem  Endothel  liegen,  so  ist  Str. 
der  Ansicht,  dass  sie  aus  der  Gavität  der  Aorta  extravasirt  sind. 
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Auch  Friedländer  (34)  leitet  die  Zellen,  welche  die  Wucherung 
der  Intima  in  den  ersten  Stadien  der  Arteriitis  obliterans  bedingen,  von 
Wanderzellen  ab ;  dieselben  stammen  aber  seiner  Ansicht  nach  aus  der 
Adventitia,  resp.  den  Vasa  vasorum. 

Dowdeswell  (35)  wiederholte  die  Versuche  Cohnheim's  über  das 
Verhalten  der  fixen  Zellen  des  Bindegewebes  bei  der  Entzündung  der 
Froschzunge  und  constatirte  ebenfalls  keine  Veränderung  derselben, 
obwohl  das  umgebende  Gewebe  mit  zahlreichen  emigrirten  &rblo8en 
Blutzellen  infiltrirt  war. 
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Taumeuw  und  Hermann  (1)  untersuchten  die  Form-  und  Grössen- 
verh&ltnisse  verschiedener  Epithelien  und  Endothelien  bei  Wirbellosen 
und  Wirbelthieren  vermittelst  der  Silbermethode.  Unter  den  Wirbel- 
losen vermochten  sie  mittelst  dieses  Verfahrens  Zellengrenzen  darzustellen 
auf  der  Auskleidung  der  Leibeshöhle  der  Echinodermen,  von  Lumbricus, 
an  den  chitinogenen  Zellen  der  Eiemenlamellen  von  Grustaceen,  der 
Tracheenanschwellungen  von  Insecten,  ferner  am  Pericard  von  Helix. 
Bei  den  Wirbelthieren  diente  vorzugsweise  das  Peritoneum  zur  ünter- 
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sachoDg.  Es  fiel  den  Verff.  hierbei  auf^  dass  Epithelien  (Endothelien\ 
welche  sehr  zarte  oder  netzförmig  durchbrochene  Membranen  beklei* 
den,  sich  viel  schwieriger  in  ihren  Zellengrenzen  durch  Argentum  nitri- 
cum  darstellen  lassen,  als  die,  welche  auf  derberer  Unterlage  ruhen. 
Bei  Fischen  wurden  femer  die  Silberbilder  der  Schwimmblase,  bei 
Amphibien  des  Pericards  studirt;  bei  Eidechsen,  Vögeln  und  Schlangen 
der  üebergang  des  flinmieinden  Eileiterepithels  in  das  Endothel  des 
Peritoneum  untersucht.  Der  üebergang  findet  ziemlich  plötzlich  inner- 
halb einer  schmalen  Zone  Statt,  in  welcher  die  kleinen  polygonalen 
Conbiren  des  über  den  Rand  der  Abdominalöffnung  des  Eileiters  auf 
dessen  Aussenseite  übergreifenden  Flinmierepithels  unter  Verbreiterung 
senkrecht  zur  Längsaxe  des  Eileiters  in  die  grösseren  polygonalen 
Platten  des  Peritoneal-Endothels  übergehen.  Die  Grenze  ist  bald  gerad- 
linig, bald  unregelmässig.  —  Das  Epithel  des  hinteren  Abschnittes  der 
Schlangenlunger  ((Natter)  sowie  der  Luftsäcke  der  Vögel  wurde  eben- 
Ms  durch  Versilberung  markirt.  Ersteres  zeigte  sich  aus  grossen  poly- 
gonalen Zellen  von  25  bis  30  /u  zusammengesetzt,  welche  an  der  Grenze 
des  respiratorischen  Abschnitts  durch  Züge  kleinerer  polygonaler  Zellen 
(6—9^  Dm.)  getrennt  werden.  Letztere  kommen  im  reticulirten  Ab- 
schnitte &st  ausschliesslich  vor.  Das  Epithel  der  Luftsäcke  der  Vögel 
lässt  sidi  Tom  Peritonealendothel  leicht  durch  die  geringere  Grösse 
unterscheiden;  es  verh&lt  sich  ganz  ähnlich  dem  des  hinteren  Ab- 
schnittes der  Schlangenlunge  und  kleidet  auch  die  innere  Oberfläche 
der  lufthaltigen  Knochen  aus.  An  der  Mündung  der  Bronchien  in  die 
Luftsäcke  findet  sich  eine  ähnliche  üebergangszone  von  einer  Epithel- 
form in  die  andere,  wie  an  der  Mündung  der  Eileiter  in  die  Bauch- 
höhle. Einen  Unterschied  zwischen  Endothelien  und  Epithelien  erkennen 
die  Verff.  nicht  an.  —  Ein  subepitheliales  Endothel  (vgl.  Debove,  diese 
Berichte  HL  S.  41)  stellen  T.  und  H.  in  Abrede.  Zwar  vermochten 
sie  beim  Frosch  durch  das  von  Debove  geübte  Verfahren  ebenfalls  eine 
Endothelzeichnung  unter  dem  Epithel  wahrzunehmen ;  sie  fanden  sogar 
2  Lager  solcher  Endothelien;  allein  das  oberste  derselben  steht  nur 
ao  einigen  Stellen  in  Berührung  mit  dem  Darmepithel,  entfernt  sich 
dagegen  an  den  meisten  von  demselben  und  stellt  mit  dem  tiefen  auf 
der  Muscularis  ruhenden  die  innere  Auskleidung  eines  breiten  Lymph- 
sinus dar.  Auch  an  der  Blase  und  Trachea  der  Säugethiere  existirt 
kein  subepitheliales  Endothel  Versilbert  man  die  innere  Oberfläche 
der  Trachea  kleiner  Säugethiere,  so  findet  man  unterhalb  des  Epithels 
der  knorpelfireieir  Partien,  sowohl  an  der  hinteren  Wand,  wie  zwischen 
den  Enorpelringen  keine  Spur  einer  Endothelzeichnung;  dieselbe  tritt 
vieUnehr  nur  im  Bereich  der  Knorpelringe  auf,  liegt  aber  hier  un- 
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mittelbar  auf  dem  Knorpel,  durch  die  ganze  Dicke  des  Bindegewebes 
vom  Epithel  getrennt.  Die  auf  den  Knorpeln  liegenden  Silberzeich- 
nungen gehen  an  einigen  Stellen  in  Lymphgefäss-Endothelzeichnungen 
über.  Jedenfalls  folgt  aus  den  Angaben  der  Verff.,  dass  ein  subepithe- 
liales Endothel  nicht  existirt  Die  Grenzmembran  zwischen  Epithel 
und  Bindegewebe  ist  nicht  aus  Zellen  zusammengesetzt,  sondern  con- 
tinuirlich  mit  der  Grundsubstanz  des  unterliegenden  Bindegewebes. 

[ßtroganow  (2)  stellte  im  Laboratorium  von  Prof.  Budneflf  Unter- 
suchungen an  über  das  subepitheliale  Endothel  in  den  Harnwegen  des 
Menschen  nach  der  Methode  von  Debove.  Er  fand  zwischen  Epithel 
und  Substrat  eine  gut  ausgebildete  zusammenhängende  Schicht  kern- 
haltiger Endothelzellen,  zwischen  denen  stellenweise  Stigmata  und  Sto- 
mata  vorkommen  sollen,  ähnlich  wie  zwischen  den  Endothelzellen  der 
Blutgefässe  und  der  serösen  Häute.  Unmittelbar  unter  den  Endothel- 
zellen verlaufen  Blut-  und  „vielleicht"  auch  Lmphgefässe.  — 

Hoyer  und  MayzeL] 

Arnold  (3)  theilt  seine  Untersuchungen  über  die  Kittsubstanz  der 
Endothelien  ausföhrlicher  mit  (vgL  diese  Berichte  IV,  S.  .'«8).  In  einer 
Reihe  von  Versuchen  wurden  Fröschen  Lösungen  von  indigschwefel- 
saurem  Natron  sowohl  in  das  Blut,  als  in  die  Lymphsäcke,  die  Bauch- 
höhle und  vordere  Augenkammer  infundirt  (bei  Injectionen  ins  Blut 
0,2  procentige  Lösungen,  stündlich  2  —  4  Gem.,  in  die  Lymphsäcke 
0,4 — 0,5  procentige  Lösungen).  Um  langsam,  in  continuirlich  fliessen- 
dem  Strome  innerhalb  einer  gegebenen  Zeit  bestimmte  Mengen  ins  Blut 
zu  infundiren,  bediente  sich  Verf.  eines  besonderen  von  ihm  construirten 
Infusionsapparates,  über  dessen  Beschreibung  das  Original  eingesehen 
werden  muss.  Es  ergiebt  sich  bei  Infusionen  in  das  Blut,  dass  der 
infundirte  Farbstoff  sich  zwischen  den  Endothelzellen  des  serösen  Ueber- 
zuges  der  Bauch  wand,  der  Lunge,  der  Blase,  des  Darmes,  sowie  zwischen 
denen  des  Mesenterium,  der  hinteren  Hornhautfläche  und  der  Lymph- 
gefässe  ablagert  und  zwar  in  Form  von  blauen  zackigen  Linien, 
welche  netzfl^rmig  sich  verbindend  helle  Felder  umsäumen,  während 
die  darin  liegenden  Endothelzellen  nicht  oder  nur  schwach  gefärbt  sind. 
An  den  Blutgefässen  ist  die  Endothelzeichnung  meistens  keine  aus- 
gedehnte. Es  handelt  sich  stets  um  eine  ein&che  Ansammlung  des 
Farbstoffs  zwischen  den  Zellen,  nicht  um  eine  Imbibition.  (Ueber  die 
Bedingungen  dieser  Abscheidung  des  Farbstoffs  vgl.  Thoma,  diese  Be- 
richte rV,  S.  5(5).  Die  Infusionen  in  die  Lymphsäcke  ergaben  analoge 
Besultate;  bei  Einfahrung  des  Farbstoffs  in  die  vordere  Augenkammer 
erhielt  man  ausser  einer  Zeichnung  der  Kittsubstanz  des  hinteren 
Homhaut-Endothels  noch  partielle  Füllungen  des  Saftkanalsystems  der 
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Hornhaut  sowie  der  Räume  zwischen  den  Epithelzellen  der  vorderen 
Linsenkapsel  und  den  Linsenfasem  selbst  —  In  einer  zweiten  Yer- 
scK^sreihe  wurden  0,2  bis  0,5  procentige  Lösungen  von  Kaliumeisen- 
cyanür  ins  Blut  infundirt  und  entweder  die  lebenden  Theile  mit  Eisen- 
düorid  (0,1 — 0,05  pCt.)  oder  schwefelsaurem  Kupferoiyd  (0,1  pCt.) 
irrigirt  oder  die  Gewebe  nach  dem  Tode  in  diese  Lösungen  gelegt. 
Der  in  diesen  Fällen  erst  innerhalb  der  Gewebe  gebildete  FarbstolBf 
lagert  sich  ebenfalls  zwischen  den  Endothelzellen  der  Blutgefässe, 
Lymphgefässe  und  serösen  Häute,  so  wie  im  Saftkanalsystem  der  an- 
grenzenden bindegewebigen  Theile  ab.  Auch  kömige  Farbstoffe  (Zinn- 
ober; besonders  ist  Tusche  in  ^A  procentiger  Kochsalzlösung  empfehlens- 
werth)  24  bis  48  St  lang  in  das  Blut  infundirt  ergeben  Ablagerung 
eDtsprechend  den  Kittlinien  der  Endothelien  sowie  ausgedehnte  Füllungen 
des  Saftkanalsystems  der  Gefässscheiden  und  angrenzenden  Gewebs- 
partieen,  desgleichen  wenn  sie  in  die  Bauchhöhle  resp.  die  Lymphsäcke 
gebracht  werden.  Als  allgemeines  Resultat  aus  den  3  Versuchsreihen 
e^ebt  sich  demnach,  dass  die  in  das  Blut  inftmdirten  wässerigen 
Lösungen  Ton  Metallsalzen,  sowie  gelöste  und  kömige  Farbstoffe  zwischen 
den  Endothelzellen  der  Blutgefässe  in  das  Saftkanalsystem  und  von 
da  aus  in  die  Lymphgefässe  und  zwar  an  denselben  Stellen  übertreten, 
dass  überdies  die  beiden  ersterwähnten  Stoffe  auf  denselben  Wegen  in 
die  serösen  Höhlen  gelangen.  Die  Verbindung  der  Endothelzellen  unter 
einander  kann  demnach  nur  eine  lose  sein  und  der  schmale  Raum 
zwischen  ihnen  ist  mit  einer  flüssigen  oder  höchstens  zähweichen  Sub- 
stanz gefüllt,  welche  den  Durchtritt  kömiger  und  gelöster  Farbstoffe 
ermöglicht  Die  Erscheinung  der  zwischen  den  Zellen  gelegenen  Räume 
ttt  nach  den  Spannungs-  und  Diffusionsverhältnissen  der  endothelialen 
Membranen  eine  wechselnde,  die  Lagemng  der  Endothelzellen  zu  ein- 
ander eine  veränderliche ;  die  Stigmata  sind  nichts  anderes  als  stellen- 
weise Yerbreiterangen  der  die  Zwischenräume  der  Endothelzellen 
erfallenden  flüssigen  oder  zähweichen  Substanz  (vgl.  Amold,  diese  Be- 
richte m,  S.  127,  128).  Die  Function  der  Kittsubstanz  ist  nach  Allem 
nicht  ausschliesslich  in  ihrer  mechanischen  Bedeutung  als  Bindemittel 
zn  suchen,  sondern  wesentlich  auch  darin,  dass  sie  eine  wichtige  Be- 
ziehung zwischen  Gefässwand  und  Gewebe,  Gefässinhalt  und  Inhalt  des 
Saflkanalsystems  yermittelt 

[Aus  der  in  dem  Laboratorium  des  Ref.  ausgeführten  Arbeit  von 
Griffhn  (4)  über  die  allgemeine  Pathologie  des  Cylinderepithels  sei 
ober  den  Theil  berichtet,  der  sich  auf  die  Reproduction  besagten  Ge- 
webes bezieht.  ~  Die  Versuche  wurden  am  Kehlkopfe  und  der  Luft- 
rShre  von  Hunden  und  Kaninchen  angestellt,  indem  nach  vorgenommener 


Digitized  by  VjOOQIC 


60  L  Allgemeine  Anatomie. 

Tracheotomie  die  Oberfläche  der  Schleimhaut  stark  und  in  grosser  Aus- 
dehnung abgeschabt  wurde,  um  später,  nach  verschieden  langem  Zeit- 
räume, untersucht  zu  werden.  Findet  die  Untersuchung  statt,  wenn 
das  Epithel  bereits  in  erheblicher  Menge  reproducirt  ist  (was  bei  Kanin- 
chen z.  B.  schon  nach  14  Stunden  geschieht),  so  findet  man,  ausser 
einer  reichlichen  Infiltration  mit  Wanderzellen,  folgende  Verhältnisse: 
die  erhaltenen  Cylinderepithelzellen  in  der  nächsten  Nachbarschaft  der 
abradirten  Stelle  sind  vergrössert;  ihr  Protoplasma  trübe,  körnig;  der 
Kern  gross,  rundlich,  bisweilen  mit  zwei  recht  deutlichen  grossen  Kern- 
körperchen  versehea ;  selten  enthalten  die  Zellen  zwei  kleinere  Kerne  oder 
einen  in  Theilung  b^iffenen.  untersucht  man  ferner  den  neugebildeten 
Epithelialsaum,  und  zwar  vom  erhaltenen  Epithel  aus  gegen  den  fireien 
Band  des  neugebildeten  fortschreitend,  so  sieht  man  zunächst  Epithel- 
zellen, die  ebenfalls  Flimmerhaare  tragen,  aber  kürzer  als  die  normalen 
Cylinderzellen  und  an  sich  sehr  breit  sind;  dieselben  besitzen  einen 
grossen,  ovalen,  mit  seinem  grössten  Durchmesser  parallel  zur  flim- 
mernden Oberfläche  gestellten  Kern  und  zeigen  an  ihrer  Grund- 
fläche eine  oder  mehrere  Vertiefungen,  in  welche  die  rundlichen  Zellen 
der  daruntergelegenen  Schicht  hineinragen.  Häufig  zeigen  noch  diese 
Flimmerzellen  an  einer  Seite  einen  mehr  oder  weniger  langen  plättchen- 
förmigen  Fortsatz,  welcher  schräg  nach  unten  gerichtet  ist.  Die  plätt- 
chenf5rmigen  Fortsätze  benachbarter  Zellen  haben  im  Allgemeinen  eine 
und  dieselbe  Bichtung.  —  Weiter  gegen  den  freien  Band  des  neugebil- 
deten Epithelsaumes  werden  die  Flinmierzellen  immer  kürzer,  so  dass 
sie  zuletzt  einfache  Protoplasmaplättchen  darstellen,  die  an  der  freien 
Oberfläche  mit  spärlichen  langen  Wimpern  besetzt  und  mit  einem 
ovalen  ebenfalls  abgeplatteten  Kerne  versehen  sind.  Unter  denselben 
setzt  sich  nicht  selten  die  bereits  erwähnte  Schicht  rundlicher  Zellen 
fort  —  Endlich  besteht  der  freie  Band  des  Epithelsaumes  aus  einer 
einzigen  Schicht  cilfenloser  Pflasterepithelzellen,  mit  je  einem  oder 
zweien  grossen  Kernen  und  bisweilen  mit  Fortsätzen  versehen,  die 
frei  und  zugespitzt  enden.  —  Kurz  zusammengefasst,  sieht  man  bei 
der  Beproduction  des  cylindrischen  Flimmerepithels  folgende  Formen 
nach  und  nach  auftreten  und  in  einander  übergehen:  einfaches  Pflaster- 
epithel,  einfaches  flimmerndes  Pflasterepithel,  geschichtetes  flinmiemdes 
Pflasterepithel,  geschichtetes  flimmerndes  GylinderepitheL  Die  Aufeinan- 
derfolge dieser  Formen  ist  so  regelmässig,  dass  man  an  ein  und  dem- 
selben senkrechten  Schnitte  der  operirten  und  anfangs  in  der  Müller'- 
schen  Flüssigkeit,  sodann  in  Weingeist  gehärteten  Schleimhaut  alle 
Uebergangsformen  vom  einfachen  Pflasterepithel  zum  geschichteten 
flimmernden  Cylinderepithel  beobachten  kann.  Biszozero.'] 
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[Die  von  Salvioli  (5)  als  blasige  Degeneration  („  degenerazione 
dstica*')  bezeichnete  Veränderung  besteht  darin,  dass  zunächst  im 
Zellenprotoplasma  eine  mit  anseheinend  flüssiger  Substanz  ausgefüllte 
Yacaole  aufbitt  und  nach  und  nach  anwächst,  wodurch  die  früher 
flache  Zelle  eine  kugelige  Gestalt  erhält  und  deren  Kern  zur  Peripherie 
verdrängt,  wird.  Während  die  Entwicklung  der  eben  erwähnten  Sub- 
stanz im  Inneren  der  Zellen  fortschreitet,  nehmen  diese  an  Volumen 
zu,  drücken  die  benachbarten  Zellen  zusammen  und  verschmelzen  unter 
einander,  so  dass  aus  mehreren  derselben  gleichsam  ein  einziges  Bläs- 
dien hervorgeht.  Die  Zerreisung  des  Bläschens  und  die  nachträgliche 
Verödung  sind  das  Endresultat  des  Processes.  —  Verf.  hat  (im  Labo- 
ratorium des  Ref.)  diese  Entartung  am  Brustfell  und  Herzbeutel  des 
Menschen  sowohl  als  der  Hunde  studirt,  und  zwar  constant  und  reich- 
lidi  bei  Individuen,  die  nach  langwierigen  Krankheiten  und  besonders 
an  senilem  Marasmus  starben.  Biszosero.] 
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Satterthwaiie's  (1)  Abhandlung  entMlt  eine  kurze  Darlegung  des 
Baues  der  Bindesubstanzen,  aus  der  wir  Folgendes  hervorheben,  üeberall 
finden  sich  in  den  entwickelten  Bindesubstanzen  flache,  in  den  einzelnen 
Grewebsformen  sehr  verschieden  gestaltete  Zellen,  welche  sich  in  Häma- 
toxylin  deutlich  flU-ben  und  den  Fibrillenbundeln  aufliegen,  ausserdem 
meistens  eine  zarte  äülle  besitzen,  welche  die  Zellplatten  der  gegen- 
wärtig seit  Ran  vier  geläufigen  Auffassung  darstellen;  letztere  bilden 
mehr  oder  weniger  vollständige  Scheiden  der  BindegewebsbündeL  Des 
Verf.  Hüllen  entsprechen  also  den  Zellkörpem,  die  Zellen  von  Satter- 
tjiwaite  dagegen  den  allgemein  als  Kerne  anerkannten  Gebilden.  Dem 
entsprechend  fa£»t  Verf.  auch  die  Kerne  der  Fettzellen  als  Zellen  auf, 
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die  Membran  der  Fettzelle  als  Aeqaiyalent  der  aus  anderem  Binde- 
gewebe bekannten  Zellplatten.  Manche  Spindelzellen  sind  nichts  weiter 
als  von  der  Kante  gesehene  Hallen,  ihr  Kern  eine  Bindegewebszelle, 
während  andere,  wie  in  vielen  Sarkomen  bandartige  Portionen  der 
Intercellularsnbstanz  darstellen,  denen  je  eine  Zelle  (allgemein  fcLr  den 
Kern  gehalten)  anliegt.  Ausser  diesen  platten  Zellen  unterscheidet 
Verf.  noch  zwei  weitere  Arten  zelliger  Elemente  im  Bindegewebe, 
nämlich  Lymphzellen  und  Waldeyers  Plasmazellen.  Aus  der  Beschrei- 
bung der  einzeken  Formen  der  Bindesabstanz  (Verf.  beschreibt  nach 
einander  Schleimgewebe,  fibröses,  adenoides  Gewebe,  Neuroglia,  Sehnen, 
Fettgewebe,  intermuskuläres  Gewebe  und  Cornea)  ist  hervorzuheben, 
dass  Verf.  die  netzförmig  verbundenen  Bälkcben  des  adenoiden  Gewebes 
nicht  etwa  für  Netze  sternförmiger  Zellen  erklärt,  sondern  ganz  richtig 
fir  ein  Netzwerk  von  Fasern,  denen  flache  Zellen,  wahrscheinlich  die 
Mutterzellen  der  Lymphkörperchen,  aufliegen.  Die  Neuroglia  der  grauen 
Substanz  des  Gehirns  und  Bückenmarks  erklärt  er  nach  Schnittpräpa- 
ten (Müller'sche  Lösung  —  Alkohol  —  Hämatoxylin)  far  faserig;  ihre 
feinen  Fasern  kreuzen  sich  in  verschiedenen  Richtungen  und  können 
höchstens  zum  kleinsten  Theil  nervöser  Natur  sein. 

Robin  (2)  besdireibt  die  Anordnung  der  Bindegewebsbündel  in  den 
verschiedenen  fibrösen  Häuten,  in  den  Fascien,  Sehnen,  Menisken,  ohne 
über  neue  Thatsachen  zu  berichten  oder  auch  nur  auf  den  gegenwär- 
tigen Standpunkt  der  Lehre  vom  Bindegewebe  einzugehen. 

Thm  (3)  fasst  in  einer  längeren  Abhandlung  über  Entzündung 
seine  aus  unseren  Referaten  in  diesen  Berichten  (HI,  S.  54;  IV,  S.  59) 
bereits  bekannten  Ansichten  über  die  Struktur  des  Bindegewebes  zu- 
sammen. Des  Weiteren  findet  das  Schicksal  der  Zellen  bei  der  Ent- 
zündung und  die  Extravasation  der  Blutkörperchen  eine  längere  Be- 
sprechung. 

Memming  (7)  widmet  dem  lockeren  Bindegewebe,  insbesondere  dem 
subcutanen,  eine  genaue  Untersuchung.  Er  empfiehlt  für  diese  Gruppe 
des  Bindegewebes  den  Namen  Interstitialgewehe,  Man  muss  sich  auch 
bei  der  Beschreibung  dieser  Formen  vor  Verallgemeinerungen  hüten, 
was  FL  namentlich  der  schematischen  Darstellung  gegenüber,  welche 
Löwe  v(»n  Bau  des  Bind^webes  gibt,  hervorhebt  Den  Angaben  von 
Key  und  Retzius  gegenüber,  welche  einen  Aufbau  des  lockeren  Binde- 
gewebes aus  Häutchen  betonen,  mahnt  FL  ebenfalls  zur  Vorsicht  Er 
überzeugte  sich,  dass  bei  der  von  den  genannten  Forschern  geübten 
Methode  der  Osmiumsäure -Anilinbehandlung  leicht  Gerinnungen  oder 
Niedersdiläge  auftreten,  welche  täuschend  zarten  Häutchen  gleichen; 
Aehnliches    kann    bei    Behandlung  mit  Kali  bichromicum   oder  mit 
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Hämatoxylin  eintreten.  Einstich -Injectionen  dünnen  Silberleims  er- 
geben die  brauchbarsten  Bilder;  doch  finden  in  vielen  Fällen  auch 
Störungen  des  Zusammenhanges  durch  Zerreissung  statt;  am  besten 
gelangen  diese  Injectionen  ohne  Zerreissungen  bei  einem  durch  lange 
Garenz  (2  Monate)  sehr  atrophischem  Kaninchen.  Derartige  Präparate 
zeigten  das  interstitielle  Bindegewebe  mit  sehr  unregelmässig  gestalteten 
zusammenhängenden  Oerüsten  von  der  Form  bald  platter,  bald  mehr 
gerundeter  Lamellen  oder  Balken  zusammengesetzt,  innerhalb  deren 
sich,  wo  vorhanden,  die  Verzweigungen  der  Nerven  und  Blutgefisse 
halten  und  zwischen  denen  die  Gewebslacune  sich  als  ein  System  spalt- 
förmiger,  im  Leben  sehr  flüssigkeitsarmer  Bäume  ausdehnt.  Die  Sub- 
stanz der  Balken  und  Lamellen  besteht  aus  einer  Lage  continuirlich 
zusammenhängender  Zellen,  deren  individuelle  Abgrenzung  bis  jetzt 
nicht  zu  demonstriren  ist  (nirgends  ist  Endothelzeichnung  durch  Silber- 
behandlung zu  erzielen),  und  einem  von  diesen  bedeckten  Gerüst  von 
Fibrillenbündeln  und  elastischen  Fasern,  deren  jedes  netzförmig  in  sich 
zusammenhängt,  und  dessen  Zwischenräume  bis  unter  die  Zellendecke 
ausgefüllt  sind  von  einer  weichen  strukturlosen,  ungleichmässig  ver- 
theilten  und  stellenweise  noiinimalen  Kittsubstanz.  Es  ist  also  der  Bau 
an  vielen  Stellen  ein  laminöser  im  Sinne  von  Key  und  Betzius,  an 
vielen  anderen  Orten  aber  ein  spongiöser. 

Flemming  macht  ferner  neue  Mittheilungen  über  die  Queltungs- 
erscheinungen  der  Bindegewebsbündel  in  Folge  der  Säurewirkung.  Er 
constatirt  zunächst,  dass  die  Quellungsreifen  der  Bindegewebsbündel 
auch  beim  Fehlen  der  Zellenscheiden  eintreten,  sodass  Boll*s  Erklärung 
derselben  aus  einer  Einschnürung  durch  Zellenrippen  zwar  für  die 
Bündel  der  Aiachnoides  berechtigt,  aber  nicht  allgemein  erschöpfend 
ist.  Man  hat  zweierlei  ümschnürungsreifen  zu  unterscheiden :  1)  seltener 
auftretende,  dicke  spiralige  ümschnürungsfasem,  die  nicht  tingirbar 
sind  und  wahren  elastischen  Fasern  entsprechen;  2)  tingirbare  ring- 
förmige, feine  spiralige  oder  partielle  Quellungsreifen.  Letztere  werden 
bedingt  durch  Gerinnungen  in  der  Kittsubstanz,  welche  im  und  am 
Bündel  vertheilt  liegt  und  zwar  a)  auf  Grund  der  ungleichmässigen 
Vertheilung  dieser  Substanz  am  Bündel  und  damit  der  ungleichmässigen 
Anordnung  der  Stellen,  an  denen  die  Quellung  gehindert  wird;  b)  zu- 
gleich durch  die  gewellte  und  geknickte  Lage,  in  welcher  die  Bündel 
von  der  Säure  betroffen  werden,  indem  dadurch  die  Vertheilung  der 
Kittsubstanz  noch  complicirt  wird.  Die  Kittsubstanz  wird  in  allen  diesen 
Fällen  gerinnen  in  Folge  ihrer  mucinogenen  Beschaffenheit  und  so  der 
Quellung  der  Fibrillen  einen  mehr  oder  weniger  grossen  Widerstand 
setzen.  —  Die  von  Henle  und  Heidenhain  gefundene  Querzeichnung 
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gequollener  Bind^ewebsbündel  betrifft  im  Subcutangewebe  nickt  bloa 
deren  Oberfläche,  sondern  ihre  ganze  Dicke,  und  ist  in  den  FäUei^ 
wo  ihr  Entstehen  beobachtet  werden  konnte,  lediglich  auf  die  geschlängelte 
Lage  der  Fibrillen  beim  Zutritt  der  Säure  zurückzuf&hren. 

Renaut  (8)  untersuchte  die  fixen  Zellen  des  lockeren  Bindegewebes 
DAch  fiinstich-Iiyectionen  von  einproeentigen  wässrigen  oder  alkoholischen 
Eosinlteungen.  Dieselben  besitzen  die  Eigenschaft,  die  Fibrillen  kaum 
zu  l&rben,  während  die  elastischen  Fasern  purpurroth  werden,  die  Kerne 
4er  fixen  Zellen  dunkelroth  und  ihr  Protoplasma  hellroth  tingirt  er- 
scheinen. Es  ist  dann  leicht  zu  constatiren,  dass  die  fixe  Zelle  des 
lockeren  Bindegewebes  von  einer  centralen  den  Kern  einschliessenden 
Platte  Ton  Protoplasma  gebildet  wird,  von  deren  Peripherie  zahlreiche 
membran(^  oder  Menförmige  protoplasmatische  Verlängerungen  nach 
Tersdbiedenen  Bichtungen  ausstoßen.  Der  grössere  Theil  der  fixen 
Zellen  hängt  mittelst  dieser  8(diden  Fortsätze  unter  einander  zusammen 
und  bildet  auf  diese  Art  ein  mehr  oder  weniger  vollkommenes  Zellen- 
netz. Daraus  geht  schon  hervor,  dass  die  Fortsätze  nicht  nothwendig 
da"  Richtung  der  Fibrillenbündel  folgen.  Benaut  vergleicht  die  Zellen- 
netze des  lockeren  Bindegewebes  mit  denen  des  sogenannten  Schleim- 
gewebes, wie  es  z.  B.  bei  Cephalopoden,  Froschlarven  vorkommt,  und 
findet  demnach  das  lockere  Bindegewebe  nur  durch  die  fibrilläre  Be- 
schaffenheit der  Gbrundsubstanz  vom  Schleimgewebe  verschieden. 

Renaut  (16)  untersuchte  femer  mit  Hülfe  der  Eosinfärbung  (in 
Wasser  lösliches  Eosin)  die  fixen  Zellen  der  Sehnen.  Die  Eosinfitrbung 
wurde  sowohl  auf  leicht  zerfoserte  zuvor  in  ihrer  Form  durch  doppelt- 
chroms.  Ammoniak  fixirte  Sehnen  (Schwanz  der  Baj;te  oder  des  Sieben- 
schläfers) angewandt,  als  auf  solche,  welche  zuvor  mit  Silber  imprägnirt 
und  von  ihrem  Oberfiächen- Endothel  befireit  waren.  Es  stellte  sich 
heraus,  dass  die  Grünhagen'schen  flügeUÖrmigen  Fortsätze  der  reihen- 
weise hinter  einander  liegenden  Sehnenzellen  ebenfalls  durch  Eosin  g^ 
fiürbt  werden,  also  nach  B.  protoplasmatischer  Natur  sind.  Der  Mittel- 
theil der  Zelle  erscheint  lebhaft  roth  gefärbt,  die  seitlichen  Ausbrei- 
toBgen  rosa,  dagegen  der  Kern  vollständig  ungefärbt;  die  Ranvier'schen 
erstes  d'empreinte  (s.  diese  Berichte  UL  S.  5S)  treten  scharf  hervor; 
daneb^  erscheint  das  Protoplasma  fein  der  Länge  nach  gestreift,  so- 
wohl in  dem  centralen  Theile  der  Zelte,  als  in  den  flügeiförmigen 
Fortsätzen.  An  Silberpräparaten  der  S^eaoberfläche  erkennt  man 
nach  Entfernung  des  Oberflächen-Endothels  und  Eosmfärbung,  dass  das 
von  einigen  Fofschem  beschriebene  subendotheliale  Lager,  welches  ein 
Netz  stemfl^rmiger  Figuren  darstellt,  nicht  etwa  durch  ZeUen  des  ge- 
wöhnlichen Bindegewebes  gebildet  wird,  sondern  nur  aus  den  proto- 
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plasmatiBchen  flögeiförmigen  Ausbreitungen  der  der  Oberfläche  benach- 
barten Sehnenzellen  besteht,  welche  sich  bis  hierher  ausbreiten  und 
unter  einander  änastomosiren.  Auch  für  die  tiefen  Lagen  der  Sehne 
ergibt  sich  Aehnliches,  sodass  also,  wie  die  Zellen  des  lockeren  Binde- 
gewebes, so  auch  die  Sehnenzellen  durch  protoplasmatische  Fortsätze 
unter  einander  iu  Verbindung  stehen.  Nach  der  Art  der  Eosinfilrbung 
zerfallen  die  Zellen  des  Bindegewebes  in  zwei  Gruppen:  1)  Endothel- 
zeUen  und  Zellen  des  lockeren  Bindegewebes,  deren  Kerne  sich  färben ; 
2)  Zellen  der  Sehnen,  Aponeurosen,  der  Cutis,  des  Knorpels  und  der 
Knochen,  deren  Kerne  durch  Eosin  nicht  tingirt  werden. 

Arnold  (9)  studirte  die  Saftbahnen  des  Bindegewebes  durch  An- 
wendung der  in  seinen  früheren  Abhandlungen  geschilderten  Methoden, 
besonders  mittelst  Infusionen  von  indigschwefelsaurem  Natron  in  das 
Blut.  Bei  Untersuchungen  am  lebenden  Objekt,  am  Mesenterium  des 
Frosches,  kann  man  unmittelbar  die  Vorgänge  der  Abscheidung  des 
Indigcarmins  verfolgen.  Zuerst  tritt  eine  blaue  Färbung  der  Kerne 
und  Kemkörperchen  der  Bindegewebszellen  auf,  die  aber  bezüglich 
ihres  Vorkommens  und  ihrer  Ausdehnung  eine  gewisse  Unbeständigkeit 
zeigt  und  mit  der  körnigen  Abscheidung  des  FarbstofiB  im  Gewebe 
nichts  zu  thun  hat.  Die  Abscheidung  im  Gewebe  erfolgt  zunächst  in 
Form  netzförmig  verbundener  Linien  mit  verbreiterten  Knotenpunkten; 
daneben  kann  noch  eine  zweite  feinere  Zeichnung  zu  Stande  kommen 
in  Form  feiner  parallel  verlaufender  dicht  gelagerter  Linien,  die  sich 
im  Verlauf  nach  demjenigen  der  Fibrillenzüge  richten.  Diese  zweite 
Zeichnung  ist  mit  der  netzförmigen  continuirlich.  Letztere  steht  wieder 
mit  der  Indigcarmin-Ausscheidung  in  der  Gefässwand,  in  den  Kittleisten 
des  Endothels  (s.  oben  Arnold)  in  Verbindung.  Die  Abscheidung  hängt 
nicht  nur  von  der  Menge  des  infundirten  Farbstoffe  und  der  Concen- 
tration  der  Irrigationsflüssigkeit  ab,  sondern  auch  von  der  Beschaffen- 
heit der  Girculation  und  Gefössanordnung.  Da  die  Abscheidung  auch 
im  Mesenterium  des  lebenden  Frosches  meist  in  Form  von  Körnchen 
erfdgt,  so  kann  die  körnige  Abscheidung  kein  postmortales  Phänomen 
sein  (gegen  L.  Gerlach),  sie  kann  aber  auch  nicht  ausschliesslich  durch 
die  Irrigationsflüssigkeit  (Chlomatrium)  bedingt  sein,  da  sie  in  derselben 
Weise  auch  an  nicht  irrigirten  Stellen  auttritt  (Skleralknorpel).  — 
Ganz  den  oben  erwähnten  in  ihrer  Entstehung  direkt  beobachteten  ähn- 
liche netzförmige  Ablagerungen  von  indigschwefelsaurem  Natron  erhielt 
Arnold  aus  dem  Mesenterium,  der  Serosa  der  Bauchhöhle,  der  Blase 
und  Lungen,  aus  der  Haut  und  dem  Unterhautbindegewebe,  dem  inter- 
musculären  Bindegewebe,  den  Fascien,  Sehnen  und  aus  der  Hornhaut 
nach  Infusion  grösserer  Mengen  von  Indigcarmin  (40—60  Gern,  einer 
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0,2procent]gen  Lösung  in  24  St.)  bei  gleichzeitiger  Irrigation  mit 
IVsprocentiger  Kochsalzlösung.  Im  Mesenterium  und  den  anderen 
serösen  Membranen,  sowie  in  der  Hornhaut  wurde  bei  dieser  Methode 
auch  das  zweite  oben  erwähnte  System  von  blauen  Linien,  feine  parallel 
verlaufende  Streifen,  durch  schmale  lichte  Zwischenräume  getrennt, 
beobachtet  In  der  Fasde  erscheint  die  der  Netzzeichnung  entspre- 
diende  Abscheidung  überhaupt  in  der  Form  spindelförmiger,  in  ihrer 
Längsrichtung  zusammenhängender  und  Systeme  welliger  paralleler 
Linien  bildender  Körper.  Die  netzförmige  (am  Mesenterium  des 
Frosches)  zuerst  auftretende  Form  der  Zeichnung  entspricht  offenbar 
den  Saftkanälchen,  da  der  Farbstoff  stets  unmittelbar  unter,  über  oder 
neben  den  Kernen  der  Bindegewebszellen  sich  ablagert.  Bei  reich- 
licherer Zufuhr  lagert  sich  der  Farbstoff  auch  in  den  interfibrillären 
Bäumen  ab,  so  die  feine  parallele  Streifung,  die  mit  der  Netzzeicimung 
in  continuirlicher  Verbindung  steht,  bedingend.  —  Controlversuche 
mittelst  Infusion  von  Kaliumeisencyanür  (V2  pCt)  ins  Blut  und  Irri- 
gation der  lebenden  oder  Einlagerung  der  todten  Theile  in  Eisenchlorid- 
Iteongen  ergaben  die  nämlichen  netzförmigen  Saftkanalzeichnungen  im 
Bindegewebe  der  verschiedensten  Theile  und  Zusammenhang  dieser 
Zeichnungen  mit  den  Gefässen.  Nur  in  der  Hornhaut  gelang  es  nicht, 
eine  positive  Zeichnung  der  Saftbahneu  auf  die  beschriebene  Weise 
herrorzumfen;  es  treten  hier  bekanntlich  leicht  diffuse  Färbungen  der 
Gnmdsubstanz,  negative  Bilder,  auf,  die  von  Leber  f&r  eine  Saftströmung 
in  der  Intercellularsubstanz,  gegen  eine  Betheiligung  der  Saftkanälchen 
sm  der  Saftströmung  verwerthet  wurden.  A.  kann  sich  in  Anbetracht 
der  positiven  Resultate,  welche  Infusionen  mit  Indigcarmin  zu  Gunsten 
der  Saftkanälchen  ergeben  haben,  der  Leber*schen  Auffassung  nicht 
anschliessen.  Die  gleichen  Ergebnisse  wie  mittelst  der  Kaliumeisen- 
cyanür-Methode  erhielt  A.  bei  Inftisionen  von  löslicher  Stärke  und  Ein- 
tanehen  der  infundirten  Theile  in  schwache  Jodlösungen,  sowie  mit 
lösche.  In  letzterem  Falle  gelang  es  ihm  nach  der  Infusion  die  mit 
Tusche  erfällten  Saftbahnen  durch  Injection  von  Berliner  Blau  mit 
Leim  vom  Bulbus  aortae  aus  zu  fUlen  und  so  die  Identität  der  auf 
natürlichem  und  künstlichem  Wege  injicirten  Saftbahnen  zu  constatiren. 
—  Alle  Versuche  ergeben  somit,  dass  die  infundirten  Substanzen  von 
den  GefiLssen  aus  stets  in  denselben  Bahnen  vorrücken,  dass  in  letzteren 
während  des  Lebens  eine  bestimmte  Strömung  von  den  Blutgefässen 
zu  den  LymphgefSssen  existire  und  dass  die  Verbindung  der  Saftbahnen 
mit  beiden  (s.  die  früheren  Abhandlungen  von  Arnold,  diese  Berichte  UI. 
S.  126  und  IV.  S.  147)  durch  die  Kittleisten  des  Endothels  geschieht. 
Diese  Saftbahnen  sind  aber  als  nichts  anderes  aufzufassen,   wie  als 
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Spalten  zwischen  den  Bindegewebsfibrillenbündeln.  Die  Bind^ewebs- 
zeUen  werden  nie  allseitig  vom  Gewebssaft  oder  der  infundirten  Masse 
umspült,  sondern  sind  mit  einer  Fläche  fest  der  Oberfläche  eines  Fibrilleh- 
bündels  aufgelagert ;  sie  haften  selbst  bei  kfinstlichen  Oedemen  mit  nach- 
folgender Leiminjection  noch  auf  der  Oberfläche  der  Bündel.  Audi 
für  die  Cornea  gilt  diese  Auflassung.  Ob  die  platten  Zellen  aber  überall 
mit  ihren  Kanten  an  einander  stossen,  eine  continuirliche  Auskleidung 
der  Saftbahnen  bilden  oder  nicht,  kann  A.  noch  nicht  entscheiden. 

Nach  Lejfdiy  (10)  ist  in  den  feinen  Spalträumen  des  Bindegewebes, 
die  er  dem  LymphgefiLsssysteme  zurechnet,  nicht  blos  Qewebssaft  und 
Lymphe  enthalten,  sondern  auch  contractüe  hüllenlose  Zellen  und  Züge 
lockeren  Bindegewebes.  Eün  Beispiel  ftir  solche  zelligen  Elemente  sind 
die  Chromatophoren  der  Cutis  der  Reptilien,  ferner  die  Zellen  der  Horn- 
haut; er  erklärt  letztere  fQr  hüllenlose  contractile  Protoplasmaballen. 
Züge  lockeren  Bindegewebes  in  den  Spalträumen  ÜEind  L.  in  der  derben 
Haut  der  Giftdrüsen  von  Vipera  verus,  femfer  in  der  Cutis  der  Batrachier. 
Es  enthalten  hier  die  zwischen  den  horizontalen  Lagen  der  Cutis  ge- 
legenen Spalträume  scheinbar  Kerne;  dieselben  erweisen  sich  aber  als 
optische  Schnitte  je  eines  Bündels  feiner  auseinander  strahlender  Fasern. 
—  Die  in  neuester  Zeit  besonders  untersuchten,  von  Waldeyer  als 
Plasmazellen  bezeichneten  interstitiellen  Zellen  des  Hodens  hat  L.  be- 
reits im  Jahre  1850  beschrieben. 

Kollmann  (12  u.  13)  gelangt  auf  Grundlage  von  Untersuchungen 
des  Bindegewebes  der  Acephalen  zu  einer  eigenen  Auffassung  der 
strukturlosen  Membranen  und  platten  Zellen  auch  des  Bindegewebes 
der  Wirbelthiere,  sowie  zu  einer  von  der  bisherigen  vollständig  ab- 
weichenden Classification  der  Bindesubstanzen.  In  einer  kurzen  Mitthei- 
lung (12)  fasst  Verf.  das  Wesentliche  seiner  neuen  Anschauungen  da- 
hin zusammen,  dass  die  Häutchen  der  platten  endothelialen  Zellen  des 
Bindegewebes  gar  keine  Bestandtheile  der  Bindegewebszellen  seien, 
sondern  nichts  weiter  wie  Verdichtungen  des  embryonalen  Bindegewebes 
oder  Gallertgewebes,  also  Bildungen  der  Intercellularsubstanz.  Bei 
Wirbellosen,  speciell  Mollusken,  ist  das  Gallertgewebe  grösstentheils 
während  des  ganzen  Lebens  persistirend ,  bei  Wirbelthieren  gehört  es 
vorzugsweise  dem  embryonalen  Leben  an  und  wird  später  zum  weitaus 
überwiegenden  Theil  in  fibrilläres  leimgebendes  Gewebe  verwandelt, 
„ein  Theil  desselben  bleibt  aber,  derber  und  resistenter  geworden,  als 
Kittsubstanz  der  Fibrillen  zurück,  femer  als  eine  die  Fibrillenbündel 
ganz  oder  theilweise  umhüllende  Schicht  und  gleichzeitig  als  Träger 
der  Bindegewebskörperchen  **.  Es  sind  also  nach  Kollmann  sowohl  die 
Platten  der  endothelialen  Bindegewebszellen,  als  die  Kittsubstanz  des 
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fibrillären  Bindegewebes  als  Beste  des  embryonalen  Oallertgewebes  auf- 
xnfasBen.  Die  Bind^ewebszellen  bestehen  nur  ans  Kern  und  Proto- 
j^asma  und  konunen  theils  als  Bund-,  theils  als  Spindelzellen  vor. 
üeberall  liegen  sie  in  Spalträumen,  welche  von  Besten  des  embryonalen 
Qallertgewebes  begrenzt  sind.  Fibrillen  und  elastische  Fasern  ent- 
stehen nicht  durch  Umwandlung  des  Zellprotoplasma,  sondern  in  der 
Intercellularsubstanz. 

In  einer  weiteren  Abhandlung  (13)  macht  Kollmatm  zunächst 
einige  Mittheilungen  über  den  Bau  der  Bindesubstanz,  d.  i.  des  Gallert- 
gewebes bei  den  Acephalen  und  schildert  des  Genaueren  das  Vorkom- 
men strukturloser  Gebilde  in  Form  von  Bohren  und  Stäbchen  aus  den 
Kiemen  bei  den  Arcaceen,  Mytilaceen  und  Ostraceen.  Sie  sind  hier 
unzweifelhaft  durch  Verdichtung  aus  dem  Gallertgewebe  hervorgegangen 
und  nehmen  an  Dicke  zu  durch  allmähliche  Verdichtung  des  an  ihrem 
äosseren  üm&nge  befindlichen  Gallertgewebes.  Strukturlose  Membranen 
desselben  Ursprungs  sind  ebenfalls  vielfach  bei  den  Acephalen  nachzu- 
weisen, so  bei  den  Najaden  an  der  Aussen-  und  Innenfläche  des  Man- 
tels, an  der  innersten  Lage  der  Darmwand,  an  den  Mundtentakeln  u.  s.  w. 
Diese  Grenzschichten  werden  15—20  /i  dick  und  erscheinen  feingestreift; 
die  Streifen  entsprechen  aber  Beihen  feiner  Kömchen  und  sind  Zeichen 
der  schichtenweisen  Zunahme  der  Grenzschichten:  zwischenliegende 
mikroskopisch  feine  Lagen  einer  weniger  resistenten  Substanz  werden 
genügen,  jene  feine  Streifung  hervorzubringen.  Alle  diese  strukturlosen 
Bildungen,  Stäbchen,  Stifte.  Platten,  Membranen,  auch  Fasern  (z.  B. 
Kiemengewebe  von  Pinna)  entstehen  unabhängig  von  Zellen,  sodass 
also  die  alte  Lehre  von  den  2ellenausscheidungen  durch  den  Satz  zu 
beschränken  ist:  „es  gibt  strukturlose  Membranen,  entstanden  durch 
Verdichtung  der  strukturlosen  Grundsubstanz ".  Dass  es  auch  struktur- 
lose Membranen,  hervorg^angen  durch  Zellenausscheidung,  gibt,  will 
Kollmann  damit  nicht  in  Abrede  stellen.  —  Auch  bei  den  Wir^ 
belthieren  finden  sich  durch  Verdichtung  des  embryonalen  Gallertge- 
webes entstandene  strukturlose  Membranen  in  grosser  Verbreitung.  Verf. 
rechnet  hierher  die  Membrana  elastica  posterior  der  Cornea,  die  Hya- 
loidea,  die  Membranae  propriae  der  Drüsen ;  auch  in  der  Supra<diorioidea 
und  im  Stützgewebe  der  Betina  persistirt  Gallertgewebe,  ebenso  in  den 
hellen  strukturlosen  Scheiden  der  Arachnoidal-Bündel,  zwischen  dem  ge- 
formten Bindegewebe  der  Haut,  der  fibrösen  und  serösen  Membranen,  ja 
die  Kittsubstanz  ist  nach  K.  (s.  o.)  nichts  anderes  als  ein  zwar  modifidrter, 
aber  persistirender  Best  des  embryonalen  Gallertgewebes.  Die  cytogene 
Bindesubstanz  ist  Gallertgewebe  auf  einer  specifischen  Entwicklungsstufe. 
Auch  die  elastischen  Bänder,  elastischen  Netze  und  gefensterten  Häute 
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der  Arterien  gehören  zum  Gallertgewebe;  die  elastischen  Fasern  ent- 
stehen stets  ohne  Betheiligvng  der  Zellen  aus  der  Intercellularsubstanz, 
ebenso  die  Bindegeu'^bsßbrtllefi.  Zum  Schluss  theilt  K.  eine  neue 
Eintheilung  der  im  Wirbelthierkörper  vorkommenden  Bindegewebs- 
formen  mit.  Er  unterscheidet  2  Hauptgruppen,  von  denen  die  eine 
aus  der  ursprünglich  gleichen  Anlage  (Gallertgewebe  mit  Zellen)  ela- 
stische Substanzen,  die  andere  Leim  gebende  entwickelt. 

I.  Gewebselemente  oder  ztisammenhängende  Gewebe  mit  elastischer 
Beschaffenheit. 

a)  mit  deutlich  ausgesprochenen  Eigenschaften^  elast.  Fasern,  Netze, 
Bänder;  elast.  Knorpel,  strukturlose  Membranen,  Kittsubstanz  des  fibril- 
lären  Bindegewebes,  Häutchen,  Platten  und  umspinnende  Membranen. 

b)  mit  mehr  negativen  Eigenschaßen ,  keinen  Leim  enthaltend: 
Glaskörper,  Suprachorioidea,  Neuroglia,  cytogenes  Gewebe. 

n.  Gewebselemente  oder  zusammenhängende  Gewebe  mit  leim- 
gebender  Beschaffenheit:  fibrilläres  Bindegewebe,  leimgebender  Knorpel, 
Knochen,  Cement,  Zahnbein.    , 

Das  Gallertgewebe  ist  ontogenetisch  und  phylogenetisch  der  ge- 
meinsame Boden,  auf  welchem  die  verschiedenen  Formen  der  Binde- 
substanzen sich  aufbauen.  Bei  den  Wirbellosen  bleibt  entweder  das 
Gallertgewebe  als  solches  erhalten  oder  es  verdichtet  sich  mit  elasti- 
scher Beschaffenheit;  leimgebende  Fibrillen  fehlen;  bei  den  Wirbellosen 
ist  demnach  das  typische  Element  des  Bindegewebes  der  Gallertstrang 
mit  elastischer  Beschaffenheit. 

Die  Bindesubstanz  der  Acephalen  wurde  von  Kollmann  (14)  vor- 
zugsweise bei  Anodonta  cygnea,  aber  auch  an  marinen  Formen  (Myti- 
lus,  Pinna,  Pecten)  studkt.  Endothelien  fand  der  Verf.  überall  als 
innere  Auskleidung  der  echten  Gefäsge  und  hier  in  geschlossener  Lage, 
ferner  in  den  Blutsinus,  wie  dem  Sinus  Bojani,  dem  Herzbeutel,  wäh- 
rend es  den  Wänden  der  von  Kollmann  statuirten  lacunären  Blutbahn 
(Lacunen  oder  interstitielle  Lücken)  abgeht.  Allen  echten  Gefässen, 
auch  den  oft  sehr  dehnbaren  Gapillaren  (z.  B.  in  den  Mundtentakeln 
von  Anodonta)  kommt  ein  Endothel  zu,  dessen  Zellengrenzen  wie  bei 
den  Wirbelthieren  durch  Imprägnation  mit  Silbemitrat  (1  pCt.)  deutlich 
zu  machen  sind,  allerdings  an  den  verschiedenen  Localitäten  und  bei 
den  verschiedenen  Species  sehr  verschiedene  Form  besitzen  können. 
Als  Lacunen  bezeichnet  Verf.  dagegen  endothellose  Lücken  im  Gallert- 
gewebe, die  durch  die  Balken  des  letzteren  Gewebes  direkt  begrenzt 
werden,  unter  einander  und  mit  der  Blutbahn  direkt  communiciren. 
Die  Form  der  Lücken  ist  sehr  variabel,  ebenso  die  Dicke  und  der 
Bau  der  die  Lacunen   begrenzenden  Balken  des  Gallertgewebes  ^  der 
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einzigen  Art  von  Bindesabstanz,  welche  den  Acephaleu  zakommt.  Das 
Gallertgewebe  dieser  Thiere  besteht  aus  einer  sehr  elastischen  homo- 
genen oder  mit  Ealksalzen  imprägnirten  Grundsubstanz,  in  welcher 
zuweilen  (Eingeweidesack)  von  Anodonta  in  Alkohol  unlösliche  graue 
Pigmentkörnchen  abgelagert  smd  oder  einzelne  sehr  resistente  Fasern 
mit  allen  Charakteren  der  elastischen  (Darmleiste  von  Anodonta)  sich 
vorfinden.  In  dieser  Grundsubstanz  liegen  zerstreut  membranlose  Zellen; 
eine  Membran  dieser  Zellen  wird  zuweilen  vorgetäuscht  durch  die 
Existenz  scharfb^renzter  Bäume  innerhalb  der  Gallertsubstanz,  welche 
von  den  Zellen  erfüllt  werden,  ähnlich  wie  die  Enorpelhöhlen  von  den 
EnorpelzeUen  eingenommen  werden.  Die  Zellen  sind  entweder  spindel- 
oder  sternförmig  (Darmleiste  von  Anodonta),  in  letzterem  Falle  zuweilen 
mit  ihren  Fortsätzen  zusammenhängend,  oder  rundlich,  wie  in  dem  sog. 
rothbraunen  Organe  von  Anodonta,  oder  es  kommen  in  einem  Gallert- 
gewebe durcheinander  beide  Formen  vor;  zwischen  beiden  Arten  von 
Zellen  können  sich  üebergangsformen  finden.  Die  Zellen  können  auch 
pigmentirt  sein,  indem  entweder  das  Protoplasma  mit  gelblichen  in 
Alkohol  löslichen,  durch  Osmiumsäure  sich  schwärzenden  Eügelchen 
dorchfietzt  ist  (Spindel-  und  Sternzellen  im  Darm  und  Mantel  von 
Anodonta)  oder  der  Kern  eine  diffuse  gelbe  Pigmentirung  erkennen 
lässt  (Bundzellen  des  rothbraunen  Organes).  Gallertgewebe  mit  Kalk 
imprägnirt  findet  sich-  in  den  Kiemen,  entweder  mit  Einlagerungen  von 
Körnern  in  die  Grundsubstanz  oder  als  Verkalkung  der  Stäbchen  der 
Kiemen  (Najaden).  üeber  das  Yorkonmien  strukturloser  Gebilde  (Stäbe, 
Bohren  etc.),  insbesondere  strukturloser  Membranen  bei  den  Acephalen 
ist  bereite  oben  nach  einer  anderen  Mittheilung  des  Verfassers  berichtet, 
ebenso  über  die  Folgerungen,  die  vom  Verf.  daraus  für  die  Binde- 
gewebsfirage  bei  den  Wirbelthieren  gezogen  werden.  Die  Anordnung 
des  Gfdlertgewebes  ist  bei  den  Acephalen  insofern  Verschiedenheiten 
unterworfen,  als  seine  Grundsubstanz  entweder  grössere  ununterbrochene 
Ansanmilungen  bildet  (Darm  und  Darmleiste),  oder  zu  Gallertbalken 
und  Gkillertfäden  verschiedensten  Durchmessers  umgewandelt  ist  (Mantel, 
rothbraunes  Organ),  oder  in  sehr  geringer  Menge  als  Kittsubstanz  auf- 
tntt  (im  Innern  der  Muskeln  und  Nerven).  Von  der  Flenmiing'schen 
Aufliassung  des  Baues  der  Bindesubstanz  der  Mollusken  weicht  Koll- 
mann also  sehr  wesentlich  ab.  Was  Flemming^als  Schleimzellen  be- 
schreibt^ hält  K.  fOr  Lacunen,  während  die  zwischen  ihnen  gelegenen 
Netze  von  Flemming  auf  Grund  von  Injectionen  fär  eine  geschlossene 
Geßssbahn,  von  Kollmann  dagegen  f&r  Gallertbalken  erklärt  werden. 

In  einem  4.  Artikel:  „Häutchenzellen  und  Myxom ""  wiederholt  Koll- 
mann  (15)  unter  Hinzufügung  einiger  specieller  Ergänzungen  grössten- 
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thdils  die  Aasf&hmngen  seiner  anderen  Arbeiten.  Es  wird  zunächst  im 
A^chlass  an  die  Mitthmlnng  über  die  Bindesabstanz  der  Mollusken 
h^vorgehoben,  dase  die  Stern-  und  Spindelzellen  des  Bindegewebes  in 
Spalträomen  gelegen  sind,  die  nicht  vollständig  von  den  Zellen  erfüllt 
werden,  der  Art,  dass  leere  an  die  Portsätze  der  Stern-  und  Spindel- 
zellen sidi  anschliessende  Theile  des  Spaltraumsystems  als  Fasern  im- 
poniren;  man  muss  si<^  hüten,  diese  vermeintlichen  Fasern  als  Fort- 
sätze der  Zellen  anzusehen,  sie  sind  nichts  als  feine  Spalträume, 
deren  Wände  das  Licht  ablenken.  Solches  findet  sieh  bei  Acephalen, 
ferner  sehr  deutlich  im  Kopf  knorpel  der  Gephalopoden;  in  letzterem 
«iistiren  zahlreiche  feine  Kanälchen,  die  nur  zum  Theil  von  Protoplasma, 
im  üebrigen  mit  Gewebssaft  erfällt  sind.  —  Im  Myxom  finden  sich 
Spindel-  und  Stemzellen,  sowie  Bundzellen;  erstere  können  auch  hier 
mit  Platten  zusammen  gefunden  werden,  den  Bundzellen  fehlen  letztere; 
ein  weiterer  Grund  far  K.,  die  Platten  resp.  Häutchen  nicht  als  Be- 
standtheile  der  Zellen,  sondern  als  verdichtete  Partieen  der  Grundsub- 
stanz anzusehen  (s.  oben).  Die  umspinnenden  Fasern  der  Fibrillenbünd«! 
der  Arachnoides  und  anderer  Localitäten  leitet  Verf.  aus  Scheiden 
strukturloser  Gallertsubstanz  ab,  die  beim  Quelle  der  leimgebenden 
Fibrillen  zerreissen.  Letztere  entstehen  nicht  durch  direkte  Betheiligung 
der  Zellen,  sondern  ebenso  wie  die  elastischen  Fasern  unabhängig  von 
Zellen  durch  eine  formative  Thätigkeit  der  Grund-  oder  Litercellular- 
substanz.  Von  einem  selbstständigen  Wachsthimi  der  letzteren  katfn 
man  sich  am  Aradhnoidalbalken  mit  beginnender  Myxombildung  über- 
zeugen. Man  findet  hier  Anschwellungen  der  auf  der  Oberfläche  der 
Fibrillenbündel  vorhandenen  Häutchen,  die  vollständig  zellenlos  sind, 
also  nicht  durch  Betheiligung  von  Zellen  an  Dicke  zugenommen  haben 
können.  Bei  grösseren  Myxomen  sind  die  Zellen  vermehrt,  aber  häufig 
die  Spindelzellen  über  Rundzellen  überwiegend;  das  Vorherrsdien  dieser 
Spindelzellen  ist  ein  Zeugniss  dafor,  dass  die  Zwischensubstanz  sich  im 
Zustande  formativer  Beizung  befindet.  Je  nachdem  das  Wacbsthum 
der  Zellen  oder  der  Zwischensubstanz  überwiegt,  wird  man  ein  Myxoma 
medulläre  oder  hyalinum  erhalten.  Die  Selbstständigkeit  der  Inter- 
cellularsubstanz  beim  Wacbsthum  äussert  sich  in  gewissen  pathologischea 
Pocessen  auch  darin,  dass  zahlreiche  neue  Fibrillen  ohne  Betheiliguag 
von  Zellen  und  ohne*  vorhergehendes  Gallertstadium  entstehen. 

Spina  (il)  fand  au  entzündeten  Sehnen  (Achillessehne  des  Ka- 
ninchens) 24  St.  nach  dem  Durchziehen  eines  Fadens  in  der  Nähe  des 
eingefahrten  Fadens  gelbröthliche  Felder,  in  welchen  sich  eigenthdto- 
liehe  stabförmige  Gebilde  von  der  Farbe  der  rothen  Blutkörperchen  an 
Stelle  der  Zellenreihen  nachweise  liessen.    Manche  der  Stäbchen  lösen 
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in  Baihen  rundlicher  kernloser  Gebilde  anf;  nach  2—3  Tagen 
fiidet  man  in  Beihen  stehende  kernlose  Gebilde,  die  in  Form  und  Farbe 
den  rothen  Blatk(^rchen  auffallend  ähnlich  sind.  Verf.  schliesst  ans 
diesm  BefuBden,  dass  die  durch  den  Entzündangsreiz  vergrösserten 
Sehnenzellen  eine  gelbröthliche  Farbe  annehmen  und  durch  weitere 
Metamorphosen  zu  Blutkörperchen  ähnlichen  Gebilden  werden. 

Tttii's  (18)  Mittheilungen  Aber  den  Bau  der  Nabelschnur  sind  eine 
aosf&hrlichere  Darstellung  der  früher  schon  auszugsweise  mitgetheilen  Be- 
sultate,  über  welche  Bd.  lY.  S.  157  dieser  Berichte  schon  referirt  wurde. 
Hier  ist  zu  erwähnen,  dass  Vf.  die  von  Köster  beschriebenen,  die  injicir- 
baren  Eanälchen  der  Nabelschnur  auskleidenden  Zellen  nicht  constatiren 
konnte,  ebenso  niemals  trennende  Silberlinien  innerhalb  der  hellen 
Lücken  der  Silberbilder  wahrnahm.  Dagegen  fand  er  an  die  Wand  der 
Lücken  angeklebt  spindelförmige  Kerne  mit  grossem  Nucleolus  (offen- 
bar nur  Theile  der  Wandzellen  mit  dem  Kerne,  Bef.).  Bandzellen 
fand  Verf.  in  versdiiedener  Menge  in  dem  die  Lücken  trennenden  Ge- 
webe, am  reichlichsten  in  der  Nähe  der  vom  Nabelring  ausgehenden 
?<m  Virchow  zuerst  beschriebenen  Oapillaren.  Diese  dringen  ungleich 
weit  airf  dem  Nabelstrange  vor,  weiter  über  der  Vene,  als  an  den 
anderen  Bezirken.  Es  folgt  daraus  eine  ungleiche  Ernährung  der  yer- 
sdiiedenen  Seiten  des  Nabelstranges  und  daraus  nach  Verf.  die  Ent- 
wicklung der  spiraligen  Drehung. 

Löwe  (19)  unterwarf  die  Bindesubstanz  der  grauen  molecularen 
Sebicht  des  Grosshims  von  Kaninchen  und  Meerschweinchen  einer 
genauen  Untersuchung,  sowohl  an  Schnitt-,  wie  an  Macerationspräpa- 
nUen.  Letztere  wurden  nach  vorhergehender  Erhärtung  in  gesättigter 
LOeung  von  Kali  bichromicum  durch  Abspülen  kleiner  von  der  Ober- 
iädie  des  Gehirns  abgezogener  Pialstückchen  mit  Spiritus  gewonnen. 
Ueberall  von  der  inneren  Oberfläche  der  Pia  ragen  feine  bindegewebige 
Fasern,  vom  Verf.  als  Stijlfasem  bezeichnet,  in  die  Hirnsubstanz 
hinein.  Diese  Stiftfasem  bestehen  in  der  Begel  aus  einem  membranösen 
in  das  Gewebe  der  Pia  übergehenden  Basalkegel  und  einem  darauf 
ätzenden  langen  Stiele.  Anstatt  mit  geschlossenem  Basalkegel  kann  die 
Stiftfaser  aber  auch  blos  mit  mehreren  feinen  ürsprungsfäden  entspringen, 
die  auf  der  ünterfläche  der  Pia  sich  kegelfdrmig  ausbreiten,  oder  end- 
lich kann  sie  auch  ganz  direkt  und  ohne  jede  Verbreiterung  und  Aus- 
&8enmg  von  der  Pia  abgehen.  Die  Stiele  der  Stiftfasem  dienen  zur 
Befestigung  eines  ganz  feinen  ebenfalls  in  der  grauen  Substanz  des 
Gehirns  gelegenen  bindegewebigen  Netzes,  das  seitlich  ihnen  ansitzt. 
Man  kann  diese  Netze  auch  als  Verzweigungen  der  Stiftfasem  auffassen, 
wobei  die  letzteren  aber  nicht  wesentlich  an  Kaliber  verlieren.     Zu- 
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weilen  schieu  es,  als  ob  die  von  Jastrowitz,  Golgi  und  Boll  beschriebenen 
Spinnenzellen  mit  dem  Netzwerk  in  Verbindung  stünden.  Doch  war 
diese  Frage  an  den  vorliegenden  Präparaten  ebensowenig  mit  Sicherheit 
zu  entscheiden,  als  die,  ob  in  den  Stiftfaserkegeln  Kerne  oder  gar 
Zellen  gelegen  seien.  Ausser  den  Stiftfasem  entwickelt  sich  von  der 
unteren  Fläche  der  Pia  der  verschiedensten  Localitäten  und  nach  diesen 
in  sehr  verschiedener  Form  und  Anordnung  ein  Qeflecht  gestreifter 
Balken  und  Bälkchen,  welches  der  unteren  Pialfläche  unmittelbar  an- 
liegt und  durch  sein  Prominiren  nach  innen  den  C!ontur  der  Himober- 
fläche  äusserst  unregelmäasig  gestaltet,  zu  vielen  Aus-  und  Einbuch- 
tungen nöthigt.  L.  bezeichnet  dieses  Geflecht  netzförmig  verbundener 
Bindegewebsbalken  als  subpiales  Netzwerk  und  giebt  eine  detaillirte 
Schilderung  von  seinem  wechselnden  Verhalten  an  den  verschiedenen 
untersuchten  Stellen.  In  den  grösseren  Prominenzen  der  subpialen 
Balken  in  die  Hirnrinde  liegen  die  horizontalen  von  Boll  beschriebenen 
Blutgefösse  der  Pia  vor  ihrem  Eintritt  in  die  Himsubstanz.  Auf  die 
Beziehungen  der  Zellen  zu  den  Balken  des  subpialen  Netzwerks  geht 
L.  nicht  näher  ein.  Dagegen  vermochte  er  zu  constatiren,  dass  von  der 
der  Hirnsubstanz  zugekehrten  Seite  des  subpialen  Balkenwerkes,  ebenso 
wie  von  der  Lymphadventitia  der  öeftsse  Stiftfasern  in  derselben  Weise 
ihren  Ursprung  nehmen  wie  von  der  inneren  Oberfläche  der  Pia  selbst 
In  der  Substanz  der  Pia  selbst  finden  sich  neben  den  endothelialen 
Zellplatten  noch  bindegewebige  Fasernetze  zweierlei  Art,  einmal  ein 
Geflecht  sehr  zarter  starrfaseriger  gleichkalibrirter  Fibrillen,  gleich 
denen,  die  sich  auf  der  Oberfläche  fast  aller  bindegewebiger  Ausbrei- 
tungen finden,  zweitens  ein  Netz  dickerer,  häufig  geschlängelt  verlau- 
fender und  zu  Platten  verbreiterter  Bindegewebsbalken.  Zwischen 
beiden  Netzen  scheinen  üebergänge  zu  existiren.  Eine  continuirliche 
Lage  von  Zellen,  wie  sie  von  mancher  Seite  als  auf  der  Oberfläche  der 
grauen  Substanz  dicht  unter  der  Pia  gelegen  angenommen  wird,  ver- 
mochte L.  nicht  mit  Sicherheit  zu  constatiren.  Zwar  sieht  man  auf 
der  Innenseite  abgezogener  Pialstückchen  häufig  körnige  Massen  in  der 
Umgebung  von  Kernen,  aber  letztere  unterscheiden  sich  wesentlich  von 
den  anderen  Pialkernen;  überdies  finden  sich  ähnliche  kömige  Massen 
auch  ohne  Kern,  sodass  man  also  immer  noch  an  die  Möglichkeit,  ab- 
gerissene Theile  der  Molecularschicht  vor  sich  zu  haben,  denken  kann. 
Löwe  lässt  demnach  die  Frage  unentschieden,  scheint  sich  aber  mehr 
zu  der  Annahme  hinzuneigen,  dass  eine  derartige  geschlossene  Zellen- 
lage auf  der  Oberfläche  der  grauen  Substanz  fehle. 

Ehrlich  (20)  studirte  mittelst  der  Dahlia-Anilin-Tinction  die  Ver- 
breitung und  Natur  der  Waldeyer'schen  „Plasmazellen"  (vergl.  diese' 
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Beriehte  in.  S.  48).  Ihre  intensive  Färbung  haftet  an  der  dunklen 
Kdmelung,  während  die  Kerne  meist  ungefärbt  bleiben;  die  Körner 
sind  aber  kein  Fett,  sind  in  Wasser,  Alkohol,  Aether  unlöslich.  Beim 
Frosch  kann  man  2  Formen  von  Plasiuazellen  unterscheiden:  1)  po- 
lyedrische,  welche  gruppenweise  oder  in  Strängen  zusammen  liegen, 
zuweilen  2 — 3  Kerne  enthalten  und  2)  Spindelzelleu  von  verschiedenster 
Grösse  und  Form  und  Neigung  mit  den  Spitzen  zu  versctmielzen. 
Erstere  kommen  besonders  im  Sympathicus  (S.  Mayer),  letztere  in  der 
Moskulatur,  in  der  Fascia  lumbodorsalis  vor.  Bei  den  untersuchten 
Sftogeihiereii  (Ziege,  Kalb,  Hund)  sind  die  Form-  und  Qrössendifferenzen 
ebenfalls  sehr  bedeutend ;  neben  rundlichen  und  spindelförmigen  finden 
ach  abgeplattete  Zellen,  ohne  dass  jedoch  eine  Aneinanderlagerung  nach 
Art  der  Endothelien  beobachtet  wurde.  Sehr  häufig  liegen  sie  perivas- 
colär  (Waldeyer),  finden  sich  jedoch  in  den  verschiedenston  Organen,  im 
Fettgewebe,  Duodenum,  Magen,  Jejunum  und  Beum,  in  den  lymphoiden 
Organen,  Leber,  Pankreas,  in  den  Speicheldrflsen ,  der  Brustdrüse, 
Thyreoidea  und  in  den  Lungen.  In  den  Nieren  finden  sie  sich  sehr 
selten  in  B^leitung  der  gröberen  Gefässe,  spärlich  im  Qehirn ;  dagegen 
werden  sie  in  Nebennieren,  Hoden  und  Hypophysis  vollständig  vermisst, 
sodass  also  die  Plasmazellen  nicht  identisch  wären  mit  den  interstitiellen 
Zellen  des  Hodens  (gegen  Waldeyer  vergl.  diese  Berichte  IE,  S.  48  u.  49). 
Im  Duodenum  des  Hundes  liegen  die  Plasmazellen  reichlich  dicht  unter 
der  Muscularis  mucosae,  in  den  Zotten  dicht  unter  dem  Epithel.  In 
den  lymphoiden  Organen  besitzen  sie  den  Charakter  der  Lymphköi-per- 
chen.  In  der  Leber  des  Hundes  finden  sie  sich  nicht  nur  in  der  Um- 
gebung der  Venen,  sondern  auch  im  secemirenden  Parenchym.  Auch 
die  Kupflfer'schen  Sternzellen  der  Leber  tingiren  sich  an  Dahlia-Präpa- 
nten,  weshalb  sie  Verf.  zu  den  Plasmazellen  rechnen  möchte. 

Panchet  (22)  behandelt  in  einer  ausführlichen  Arbeit  die  Anatomie 
and  Physiologie  der  pigmentirten  Zellen  der  verschiedensten  Körper-, 
stellen  bei  Arthropoden  (besonders  Grustaceen),  Mollusken  und  Wirbel- 
thieren.  Es  bringt  diese  Arbeit  zum  Theil  eine  weitere  Ausführung  der 
Angaben,  über  welche  I,  S.  171  u.  II,  S.  183  referirt  wurde.  Im  ersten 
Kapitel  finden  die  Pigmente  eine  besondere  Besprechung.  Dieselben 
gehören  im  Allgemeinen  der  rothen  Hälfte  des  Spectrum  (bis  zum  gelb) 
u.  Nur  ausnahmsweise  (bei  Grangon)  konmit  ein  violettes  Pigment 
vor.  Das  rothe  Pigment  (Hmnmer)  ist  in  Kreosot  löslich;  mit  einem 
Gemisch  von  kochendem  Alkohol  und  Aether  behandelt  liefert  es  Kry- 
stalle,  welche  im  durchfallenden  Lichte  roth,  im  auffallenden  blau  er- 
scheinen. Dieselben  Beactionen  und  dieselben  Krystalle  gibt  das  grüne 
P^ent  der  Eierstockseier  des  Hummer,  die  blaue  Farbe  seines  Rücken- 


Digitized  by  VjOOQIC 


76  I.  AUgemeioe  Anatomie. 

Schildes.  Die  Pigmente  verschiedener  Farbe  kommen  nie  zusammen 
in  einer  und  derselben  Zelle  Tor.  Die  das  f  Pigment  tragenden  Zellen 
bezeichnet  Verf.  als  Chromoblasten.  Sie  gehören  zur  Gruppe  des 
lockeren  Bindegewebes, (tissu  lamineux)  und  sind  durch  eine  mehr  oder 
weniger  contractile  Substanz  definirt,  welche  einen  Kern  einsohliesst 
und  das  Pigment  entweder  im  kömigen  Zustande  oder  in  Lösung  fUirt 
Die  Verbreitung  der  Ghromoblasten  ist  eine  sehr  mannigfache,  unter 
den  Arthropoden  sind  sie  selten  bei  den  Insecten  (z.  £.  Larve  von 
Anopheles),  sehr  häufig  bei  Grustaceen.  Bei  Grangon  vulgaris  finden 
sich  2  Arten  von  Ghromoblasten,  von  denen  die  eine,  welche  das  rothe 
Pigment  enthält,  einen  ovalen  Kern  besitzt,  während  die  andere  mit 
dem  gelben  oder  violetten  Farbstoff  sich  durch  einen  voluminöse 
sphärischen  Kern  auszeichnet  Bei  Fischen  (Trigla)  wurde  der  Einfluss 
der  Elektricität  auf  die  Ghromoblasten  geprüft.  Es  ergab  sich,  dass 
dieselben  ihre  Fortsätze  einziehen.  Bei  Hummern  ergab  elektrische 
Beizung  eben&lls  Betraction  der  Fortsätze ;  beim  Absterben  wurde  aber 
wieder  eine  Dilatation  des  Ghromoblasten  beobachtet.  —  Die  Chroma- 
tophoren  der  Gephalopoden  zeigen  sich  beim  Embryo  (Galmar)  unter 
der  Gestalt  und  dem  Bau  von  Ghromoblasten.  Im  Laufe  der  Entwick- 
lung werden  sie  complicirter  und  erheben  sich  zum  Bange  von  OrganeiL 
—  Bei  vielen  Fischen  und  Beptilien  zeigt  eine  grosse  Zahl  von  nor- 
malen transparenten  Geweben  eine  besondere  Eigenthümlichkeit,  Göm- 
lescenz,  welche  darin  besteht,  dass  die  Thiere  blau  erscheinen,  wenn 
sie  auf  einem  die  Lichtstrahlen  absorbirenden  Grunde  sich  befinden. 
Diese  Eigenschaft  gehört  besonders  kleinen  Körpern  an,  die  in  speciellen 
Zellen,  Iridocyten,  enthalten  sind.  —  Ausserdem  konmien  (bei  Esoi 
belone,  Scorpaena)  diffuse  Färbungen  vor,  welche  gewisse  G^enden 
des  Körpers,  ohne  unterschied  des  anatomischen  Systems,  imprägniren. 
Schwalbe  (23)  beschäftigt  sich  in  der  ersten  Hälfte  seiner  Arbeit 
mit  der  feineren  Textur  der  elastischen  Fasern,  besonders  nach  Unter- 
suchungen am  Nackenband  der  Wiederkäuer.  Einen  fibrillären  Aufbau 
der  elastischen  Fasern  stellt  er  in  Abrede,  ebenso  einen  Axenkanal. 
Die  centralen  und  peripheren  Partieen  der  Fasern  sind  auch  nicht 
chemisch  verschieden,  sondern  nur  durch  ihre  Dichtigkeit,  indem  die 
peripheren  dichter  sind,  als  die  centralen.  Frisch  sind  die  Fasern  voll- 
kommen homogen,  nur  entsprechend  der  verschiedenen  Dichtigkeit,  me 
der  Querschnitt  zeigt,  in  den  Bandpartieen  glänzender  als  in  den  cen- 
tralen. Li  kalten,  starken  Kalilösungen  (35  pGt.)  verändern  sich  die 
elastischen  Fasern  nach  wenigen  Tagen  auffallend:  sie  verlieren  ihre 
Elasticität,  werden  spröde  und  brüchig,  später  jedoch  unter  Auftreten 
von  Vacuolea  in  ihrer  Axe  in  eine  klebrige  Substanz  umgewandelt. 
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welche  anfangs  bei  Behandlang  mit  Wasser  in  Klumpen  sohaumiger 
Substanz  zusammenfliesst,  später  sich  darin  aufl(tet.  Als  einzige  Beste 
der  elastischen  Fasern  bleiben  aber  zarte  periphere  Hüllen  zurück,  die 
also  jedenfalls  aus  einer  ganz  anderen  Substanz  bestehen,  als  die  glän- 
zende aus  Elastin  bestehende  AusfÜlungsmasse.  Eine  solche  Membran 
oder  Scheide  der  elastischen  Fasern  wurde  sowohl  an  den  Elementen 
des  entwickelten  Nackenbandes,  als  an  denen  des  Kalbes,  femer  für  die 
elastischen  Elemente  der  Aorta  und  des  Nackenbandes  des  Menschen 
constatiort  Sie  hebt  sich  zuweilen  auch  ohne  eingreifende  Behandlung, 
z.  B.  nach  Maceration  in  Jodserum  oder  in  Essigsäure  streckenweise 
von  der  Oberfläche  der  Fasern  ab  und  ist  häufig  längsgestreift.  Diese 
Längsstreifung  beruht  auf  longitudionalen  Verdickungen  oder  Verdich- 
tungen der  sonst  glashellen  strukturlosen  Hüllen.  >-  Einen  queren 
Zerfall  der  elastischen  Elemente  des  Nackenbandes  und  der  Aorta 
beobachtete  Verf.  nach  längerer  Maceration  von  betreffenden  Gewebs- 
stfickchen  in  dünnen  Ghromsäurelösungen  oder  in  Wasser  unter  Auf- 
treten von  Fäulnisserscheinungen.  Er  ist  aber  deshalb  nicht  geneigt, 
sich  der  Banyier'schen  Ansicht  einer  Zusammensetzung  der  elastischen 
Fasern  aus  elastischen  Körnern  anzuschliessen,  sondern  wendet  dagegen 
ein,  dass  diese  Veränderung  in  der  allerunregelmässigsten  Weise  er- 
folgt, zunächst  häufig  im  weniger  resistenten  Innern  unter  Bildung 
eines  Axenkanals,  von  dem  dann  quere  Spalten  ihren  Ursprung  nehmen, 
die  aber  durchaus  nicht  in  gleichen  Abständen  aufeinander  folgen.  Bei 
längerer  Einwirkung  tritt  eine  weitere  Zerklüftung  in  kleinere  Theil<> 
stücke  ein,  zuletzt  leisten  noch  die  Rindentheile  Widerstand  und  schliess- 
Udi  erhält  sich  nichts  als  die  Membran.  Die  Annahme  einer  die  bei 
dieser  Zerklüftung  frei  werdenden  elastischen  Elemente  verbindenden 
heterogenen  Kittsubstanz  ist  deshalb  nicht  statthaft,  weil  auch  bei  den 
nach  W.  Mülier^s  Methode  gereinigten  Fasern,  die  aus  reinem  Elastin 
und  HüUe  bestehen,  ganz  dieselbe  Zerklüftung  auch  erst  nach  Einwir- 
kung der  genannten  Agentien  eintritt 

In  dem  zweiten  Abschnitte  finden  Bemerkungen  über  den  Bau  des 
Nackenbandes  und  die  Lymphbahnen  desselben  Platz.  Die  elastischen 
F^m  des  Nackenbandes  der  Wiederkäuer  sind  parallel  neben  einander 
zu  Bündeln  angeordnet,  aber  innerhalb  dieser  vielfach  durch  sehr  spitz- 
winklige Anastomosen  unter  einander  im  Zusanmienhang,  sodass  sie 
em  Netz  mit  sehr  lang  gestreckten  Maschen  darstellen.  Diese  elastischen 
Faserbündel  sind  meist  breiter,  wie  die  secundären  Sehnenbündel,  un- 
regelmässiger begrenzt  und  auf  dem  Querschnitt  vielfach  seitlich  mit 
den  benachbarten  zusammenfliessend.  Die  zwischen  ihnen  frei  bleiben- 
den Bäume  sind  von  lockerem  Bindegewebe  eri&Ut     Die  elastischen 
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Fasern  selbst  sind  nicht  von  regelmässig  kreisrundem  Qaerschnitte, 
sondern  an  der  Peripherie  mit  einer  oder  mehreren  oft  weit  eindringen- 
den Kerben  versehen,  welche  die  ursprüngliche  Zusammensetzung  der 
Fasern  aus  mehreren  verschmolzenen  noch  documentiren.  Sie  werden 
innerhalb  eines  Bündels  durch  eine  glashelle  homogene  weiche  Eitt- 
snbstanz,  in  welcher  vielfach  gewöhnliche  Bindegewebsfibrillen  verlaufen, 
zusammengehalten.  In  dieser  Substanz^  sind  aber  auf  keine  Weise, 
weder  durch  Versilberung,  noch  durch  Behandlung  mit  Essigsäure 
noch  durch  Injection  ähnliche  Saftkanälchen  oder  sternförmige  Figuren 
nachzuweisen,  wie  sie  innerhalb  des  Querschnitts  eines  secundären 
Sehnenbündels  vorkommen.  Die  Grundsubstanz  färbt  sich  vielmehr 
durch  Silbemitrat  gleichmässig  hellbraun,  quillt  andererseits  in  Wasser 
oder  Essigsäure  gleichmässig.  Eine  üntei*abtheilung  der  elastischen 
Faserbündel  in  primäre  Bündel,  wie  bei  der  Sehne,  existirt  also  nicht 
Dennoch  sind  aber  zahlreiche  zellige  Elemente  von  der  Form  der  platten 
Bindegewebszellen  innerhalb  eines  elastischen  Faserbündels  zerstreut, 
auch  beim  erwachsenen  Nackenband  entgegen  der  gewöhnlichen  An- 
nahme. Ihre  Kerne  sind  durch  die  gewöhnlichen  Färbungen  mit  Carmin 
oder  Hämatoxylin  sehr  leicht  nachzuweiseil.  Die  dazu  gehörigen  Zellen 
liegen  wenigstens  mit  ihrer  kernhaltigen  Stelle  einer  Seite  der  elasti- 
schen Fasern  mehr  oder  weniger  innig  an,  nie  aber  in  der  Axe  der 
elastischen  Fasern  (gegen  Thin),  sind  auch  nie  im  continuirlichen  Zu- 
sammenhange mit  denselben;  die  andere  Seite  der  Zellen  wird  direkt 
von  der  quellbaren  Qrundsubstanz  begrenzt.  Da  keine  Saftkanälchen 
in  letzterer  vorkommen,  so  wird  dieselbe  von  der  Emährungsflüssigkeit 
gleichmässig  durchtränkt;  dies,  sowie  die  weiche  Beschaffenheit  der 
Grundsubstanz  demonstriren  auch  künstlich  Einstich-Injectionen  in  das 
Nackenband.  Man  injicirt  dabei  leicht  grössere  longitudinal  verlaufende 
Lymphcapillaren  in  den  bindegewebigen  Interstitien  zwischen  den  elasti- 
schen Faserbündeln,  die  durch  feinere  quer  verlaufende  Lymphg^ässe 
vielfach  unter  einander  in  Verbindung  stehen.  Ausserdem  werden  aber 
constant  Theile  des  Systems  von  Bindegewebsspalten,  welche  sich  in 
dem  lockeren  Bindegewebe  zwischen  den  Fibrillen  befinden,  gefüllt  und 
femer  auch  an  Stellen,  die  von  dem  Orte  des  Einstichs  entfernter  liegen, 
mehr  oder  weniger  grosse  Bezirke  der  Grundsubstanz  der  elastischen 
Faserbündel  selbst  und  zwar  in  Form  eines  gleichmässig  injicirten 
Netzwerks*  Während  an  der  Wand  der  wirklichen  Lymphgefässe  durch 
Silberbehandlung  sich  sehr  leicht  eine  schöne  Endothelzeiehnung  her- 
vorrufen lässt,  gelingt  dies  nie  an  den  Wandungen  der  Bindegewebs- 
spalten. Die  Communicationen  der  letzteren  mit  den  Lymphgefässen 
können  nur  sehr  feiner  Natur  sein,  etwa  der  Art,  wie  sie  nach  Arnold 
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zwisdien  SaftkanälGhen  anderer  Localitäten  und  LymphgefSasen  be- 
stehen (vergl.  auch  Gerster  unter  Kap.  Xu:  GtefSfise).  In  die  inter- 
fibrüläre  oder  Grundsubstanz  der  elastischen  Faserbündel  dringt  die 
lajectionsmasse  sowohl  von  den  Bindegewebsspalten  aus,  als  von  den 
kleineren  LymphgefSssen ,  die  sich  nicht  selten  dicht  der  Oberfläche 
eines  elastischen  Bündels  anschmiegen.  Nach  Allem  kann  man  die 
Saftströmung  im  Nackenband  durch  folgendes  Schema  versinnlichen : 

Blatge^se 

Bindegewebsspalten 

J  I 

InterfibriUäre  Substanz      I 

!        ! 

Lympbr6hren 
Durch  Dehnung  des  Nackenbandes  muss  die  Durchtränkung  der  inter- 
fibrillären  Substanz  der  elastischen  Bündel  befördert  werden,  da  die 
schmaleren  Fasern  weitere  Zwischenräume  zwischen  sich  lassen;  zugleich 
wird  durch  dasselbe  Moment  die  Aufsaugung  von  Flüssigkeit  aus  der 
interfibrillären  Substanz  in  die  Lymphröhren  begünstigt,  da  bei  Fixi- 
nmg  ihrer  Wandungen  eine  Verlängerung  der  longitudinalen  grösseren 
Geffisse  ansaugend  wirken  muss.  Den  Sehnen  fehlt  diese  durch  die 
Elastidtät  der  Fasern  repräsentirte  Einrichtung  für  die  Erhaltung  des 
Saftstronous.  Ihnen  kommt  daf&r  eine  andere  Einrichtung  zu,  nämlich 
ein  Netz  von  Saftkanälchen,  welches  die  ganze  Dicke  der  secundären 
Sehnenbündel  durchsetzt.  Es  gestaltet  sich  hier  das  Schema  des  Saft- 
stromes complidrter: 

Blatgefässe 

Bind^websspalten  (interfascicnläre) 

Saftkanälchen 

!   ; 

Interfibrilläre  Substanz 

Lyinphgefässe 

Das  secundäre  Sehnenbündel  entspricht  nach  Allem  einem  elasti- 
sdien  Faserbündel.  Das  menschliche  Nackenband  vermittelt  den  üeber- 
gang  zwischen  beiden.  Hier  finden  sich  als  Grundlage  secundäre 
Bindegewebsbündel,  durch  die  sternförmigen  Figuren  der  Saftkanälchen 
im  Querschnitt  in  primäre  Bündel  eingetheilt;  aber  überall  findet  man 
unmittelbar  an  den  Saftlücken  die  Querschnitte  elastischer  Fasern, 
während  die  centralen  Partien  der  primären  Bündel  aus  Bindegewebs- 
fibrillen  bestehen.    Aehnliches  ist  far  den  Bau  des  Ligamentum  vocale 
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des  Menschen  nachzuweisen,  üeberhaapt  entstehen  die  elastischen 
Fasern  überall  in  inniger  Beziehung  zu  den  ZeUen,  ohne  jedoch  aus 
ihnen  direkt  hervorzugehen. 

Das  elastische  Qewebe  des  Nackenbandes  erklärt  Satterthunute  {\) 
ffir  verschieden  vom  Bindegewebe,  da  er  in  ihm  wenigstens  im  entwickel- 
ten Zustande  jede  Spur  zelUger  Elemente  vennisst  (vgl.  dagegen  die 
Beobachtungen  des  Referenten).  Die  von  Thin  im  Innern  der  elastisohea 
Fasern  durch  Hämatoxylin  dargestellten  Kerne  hält  S.  fQr  gefärbte 
Spalträume  im  Gewebe.  Die  elastischen  Fasern  sind  nicht  aus  Fibrillen 
zusammengesetzt,  sind  Elemente  eigener  Art. 

Ewald  u.  Kiihne  (4)  beobachteten  sowohl  bei  Pepsin-  als  Trypsin- 
Verdauung  eine  Zerstörung  der  elastischen  Fasern,  die  durch  das  Auf- 
treten quer  gestellter  lichter  Lücken  von  Spindel-  oder  Halbmondform 
eingeleitet  wurde.  Dadurch  entsteht  der  Ausdruck  einer  aufi^lenden 
QuerstreiftiDg.  Bei  dem  weiteren  Zerfall  beobachtet  man  am  Rande 
fibrilläre  Auflockerung,  in  der  Axe  Zerbröcklung  in  Stücke. 

Burg  (5)  sah  an  den  elastischen  Fasern  des  Nackenbandes  von 
der  Kuh  und  vom  Kalb  sowie  an  der  Membrana  fenestrata  der  Ar- 
teria femoralis  eines  Mannes  schon  nach  4  stündiger  Einwirkung  von 
Magensaft  einen  Zer&ll  der  Fasern  in  20— 80ju  lange  Stücke,  die 
ausserdem  noch  Querspalten  in  höchstens  12  /a  Abständen  zeigten. 
Nach  8  Stunden  war  ein  vollständiger  Zerfeil  in  40—60^  lange  Faser- 
stücke bewerkstelligt;  bei  längerer  Behandlung  trat  eine  weitere  Zer- 
bröcklung  und  schliesslich  vollständige  Zerstörung  ein.  Auch  der 
elastische  Knorpel  zeigt  unter  der  Einwirkung  des  Magensaftes  bei  der 
Zerstörung  der  Intercellularsubstanz  eine  Zerbröcklung  und  schliesslichen 
Zerfall  der  elastischen  Fasernetze. 

Flemming  (24)  gelangt  durch  weiter  fortgesetzte  Untersuchungen  im 
Wesentlichen  zu  einer  nur  noch  festeren  Begründung  seiner  früher  (vgl. 
Henlö's  Jahresberichte  1870  u.  1871)  bereits  entwickelten  Auffassung 
des  Fettgewebes.  Die  Fettlager  der  Säugethiere  sind  kein  specifisches 
Gewebe,  sondern  nur  stark  vascularisirtes  fibrilläres  Bindegewebe  mit 
fettgefüllten  Zellen.  Mit  stärkerer  Yascularisation  ist  eine  lappige  An- 
ordnung verbunden  {eigentliche  Fettläppchcn,  Hauptmasse  des  Fettes); 
daneben  kommen  minder  gefössreiche  Gruppen  von  Fettzellen  (Fett- 
Strange),  und  endlich  Fetlitiseln  im  Bindegewebe  vor,  welche  ganz 
gefässlos  sein  können.  Letzteres  findet  sich  häufig  bei  Säuglingen  und 
älteren  Embryonen,  seltener  bei  älteren  gemästeten  Thieren.  Es  geht 
hier  also  die  Fettbildung  der  Yascularisation  voran  und  letztere  tritt 
dann  in  der  von  Ranvier  (diese  Berichte  DI,  S.  125)  geschilderten 
Weise  als  insulare  Geßssbildung  auf.     Eine  Abgrenzung  des  Fettge- 
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webes  gegen  seine  Umgebung,  etwa  dnrch  ein  Endothel,  konnte  nirgends 
nachgewiesen  werden«  Zwischen  den  Fettzellen  finden  ridi  immer  noch 
Fänälenbündri  und  Zelleiq^tten  der  yerschiedoistoB  Gestfdi  Letztere 
die  mtrahbuUren  Bny/egewebsseilen  finden  sich  schwerlieh  in  gerki« 
gerer  Zahl  als  die  Fettzdlen,  oft  sogar  viel  zahlreicher;  sie  stehen  mit 
der  Wand  der  FettaellM  in  substantiellem  Zusammenhang,  sodass  die 
FettaeUen  nidits  weiter  sind,  als  Glieder  der  zelligen  Lacunenwand,  auf- 
gebläht durch  den  Fetttropüm,  fetthaltig  gewordene  Bindegewebszell^ 
platten.  Auf  keinen  Fall  sind  die  Fettzellen  frei  in  Lücken  eines 
Stützgerüstes  hinein  gelagert  Eine  Entstehung  nm  Fettsellen  aus 
anderweitigen  Zetten  (in  speete  Wanderzellen)  ist  möglich,  aber  nicht 
nachgewiesen;  ^  abgesehen  von  der  Fettfüllung  der  Waldejer^schen 
Plasmazellen,  welche  fQr  die  Bildung  und  Yergrösserung  der  normalen 
Fettlager  nicht  in  Betracht  kommen.  Li  atropUschem  Fett,  besonders 
nach  langem  Hunger,  kommen  wirklieh  stem-  und  spindelförmige  Zellen 
Yor,  die  nicht  at^eplattet  sind.  —  Eigene  Lymphgeffisse  existiren  im 
Fettgewebe  nicht  (gegen  Klein).  Die  Lympfageftsse  des  Unterbaut- 
gewebes  passir^  dasaribe,  ohne  selbst  in  ihm  zu  waraeln.  Einen 
genetischen  oder  sonstigen  engeren  Zusammenhang  des  Fettgewebes 
mU  dem  Lymphgefisasystem  kann  Fl.  nicht  zugeben.  Ebensowenig 
sind  Nerven,  welche  zu  anderen  Gewebstheilen  der  Fettlager  als  zu 
ihren  Geftssen  in  Beziehung  stünden,  nachweisbar. 

Li  Betr^  des  feineren  Baues  der  Fettzellen  hätt  FL  seine  früheren 
Angaben  aufrecht  Er  noiacht  femer  darauf  aufitterksam,  dass  in  er- 
Btarrten  Fetttropftn  nach  Färbung  mit  Pikrocarmin  nicht  selten  rotii 
tingirte  Stellen  neben  den  nadelfSrmigen  Krystallen  zur  Beobaehtuiqf 
kommen,  in  anderen  F&lleo  kleine  mit  Flüssigkeit  erfUlte  Yacuolen 
gesehen  werden,  was  Beides  auf  heterogene  Sttbstanzen,  die  dem  Fett- 
tropfen beigemengt  waren,  hinweist 

Wie  früher,  unterscheidet  Verf.  3  Arten  des  Fettschwundes:  1)  die 
önfiEu^he  Atrophie,  ?fekdie  bei  schlechte  Ehiährung,  consumirenden 
^ironischen  Leiden  und  im  Alter  auftritt;  2)  die  seröse  Atrophie,  bei 
rasch  eingreifender  Carenz  entstehend,  und  3)  die  Wucher-Atrophie, 
welche  einzelne  Fettzellen  betrifit.  Diese  letztere  Form,  bei  welcher 
die  Kerne  der  FettzeUen  proliferiren,  ist  bei  allmäblichem  Schwund 
Yorbreiteter,  aber  geringgradiger,  als  bei  acutem.  —  Constant  treten  bei 
der  Atrophie  in  den  Fettzellen  und  fitst  constant  bei  jedem  stärkeren 
Schwund  auch  in  den  intralobularen  Bind^ewebszellen  massenhaft  kleine 
Fetttropfen  auf,  die  FL  als  Nebentropfen  bezeichnet  und  als  secundär 
gebildetes  Fett  ansieht  Sie  kommen  sowohl  in  einfach  atrophischen, 
als  in  serös -atrophischen  oder  wuchernden  Fettzellen  Tor;  sie  liegen 
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im  Plasma  der  Fettzelle,  wachsen  an  Grösse  mid  Zahl  in  dem  Maasse 
als  der  Haupttropfen  schwindet  and  sind  vielfach  von  ganz  anderer 
Beschaffenheit  (besonders  in  der  Farbe),  als  der  Haupttropfen,  sodass 
sie  eben  nicht  als  Zer&Usprodnkte  des  letzteren  gedeutet  werden  können, 
sondern  als  secundär  im  Plasma  gebildet  aufgefasst  werden  müssen. 
Auch  die  Intralobularzellen  atrophischer  Läppchen  enthalten  häufig  feine 
Fetttröpfchen,  meist  von  abweichender  Färbung.  —  Die  serösen  Fettzellen 
enthalten  auch  bei  weit  gehendem  Schwund  stets  noch  eine  Portion 
granulirten  Plasmas  localisirt,  das  der  Hülle  anliegen  oder  sich  frei  im 
Innern  befinden  kann.  In  letzterem  Falle  hat  man  dann  neben  dem 
peripheren  Hüllplasma  noch  ein  Binnenplasma  zu  unterscheiden.  Später 
kann  auch  das  Hüllplasma  zu  Grunde  gehen.  —  Schliesslich  bestätigt 
Fl.  seine  Angaben  über  das  Vorkommen  freier  Fetttröpfchen  im  Fett- 
gewebe, sowohl  bei  Fettansatz  als  bei  Fettschwund.  Die  Möglichkeit 
liegt  allerdings  auch  hier  vor,  dass  sie  vor  der  Präparation  noch  in  der 
Substanz  der  Zellenhäutchen  gelegen  haben.  In  Betreff  der  Frage  nach 
der  Art  der  Fettbildung  spricht  er  sich  gegen  die  Annahme  einer 
mechanischen  Ablagerung  des  Fettes  aus;  er  meint,  dass  die  mitgetheil- 
ten  histologischen  Befunde  sich  nur  mit  der  früher  von  ihm  und  Toldt 
vertretenen  Annahme  vereinigen  lassen,  dass  das  Fett  im  Körper  der 
Zelle  chemisch  gebildet  resp.  umgesetzt  werde.  Er  verwirft  deshalb 
auch  den  Ausdruck  Fettinfiltration  und  möchte  ihn  durch  die  Namen 
Fettfüllung  oder  Fettansatz,  Fettmpletwn,  Steatemplese  ersetzt  sehn. 

Anhangsweise  werden  dann  Beobachtungen  über  Bückbildung  der 
G^fössnetze  in  atrophischem  Fettgewebe  mitgetheilt  Es  sind  2  Formen 
des  Schwundes  zu  unterscheiden:  1)  der  atretische  Schwund,  die  häu- 
figere Form,  besteht  in  localer  Atresie,  Verdünnung  und  Continuitäts- 
trennung  der  GefSsse  und  kann  in  einer  Beihe  von  Bildern  täuschend 
an  die  Bilder  von  CapiUar-Neubildung  erinnern ;  so  trifft  man  z.  B.  oft 
frei  auslaufende  Sprossen.  Auch  die  kleinen  Venen  können  atretisch 
werden.  2)  konmit  die  Bückbildung  der  G^fässnetze  als  Maschenver- 
engerung zu  Stande:  die  Maschen  werden  continuirlich  enger,  ihre 
Bänder  berühren  sich,  fliessen  zusammen  und  so  geht  eine  Masche  nach 
der  anderen  zu  Grunde. 

Ziegler^s  (25  u.  26)  «Untersuchungen  über  pathologische  Bind^e- 
websbildung  bringen  vielfach  willkommene  Ergänzungen  zur  Eenntniss 
der  Histogenese  des  normalen  Bindegewebes.  Es  liegen  ihnen  Beob- 
achtungen zu  Grunde  sowohl  normaler  Granulationen  als  der  Verän- 
derungen, welche  ausgewanderte  farblose  Blutkörperchen  innerhalb  des 
capillaren  Baumes  zwischen  2  subcutan  fixirten  Glasplättchen  durch- 
laufen.   Die  Schicksale,  welche  die  Leucocyten  innerhalb  der  Granu- 
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lationen  und  zwischen  den  Qlasplättchen  erleiden,  stimmen  in  den 
Hanptzflgen  vollkommen  überein.  In  beiden  Fällen  bilden  sich  zunächst 
dnrch  Verschmelzung  mehrerer  Leucocyten  ein-  oder  mehrkemige  stark 
granulirte  Zellen  von  epithelähnlichem  Habitus,  die  als  Bildungszellen 
des  neuzubildenden  Bindegewebes,  als  Fibroplasten,  bezeichnet  werden 
müssen.  In  den  Granulationen  sind  die  mehrkemigen  Formen  seltener, 
zwischen  den  Qlasplättchen  bilden  sich  dagegen  vielkemige  Biesenzellen 
in  grosser  Menge.  Diese  Biesenzellen  sind  nicht  retrograde  Bildungen, 
sondern  ein  aufgestapeltes  undifferenzirtes  Bildungsmaterial,  gewisser- 
massen  hypertrophische  Bildungszellen,  die  unter  günstigen  Verhält- 
nissen, bei  guter  Ernährung,  gewebsbildend  werden,  während  sie  bei 
mangelhafter  Ernährung  schliesslich  regressive  Veränderungen,  Ver- 
fettung, Vacuolenbildung  u.  dgL  erleiden.  In  dem  Maasse,  als  zwischen 
den  Plättchen  und  in  den  Granulationen  die  ein-  und  mehrkemigen 
grossen  Zellen  zunehmen,  treten  die  weissen  Blutzellen  mehr  und  mehr 
an  Zahl  zurück.  Es  betheiligen  sich  also  an  der  Qewebsbildung  nicht 
die  Leucocyten  als  solche  direkt,  sondern  erst  nachdem  sie  durch  Ver- 
schmelzung grössere  Zellen  formirt  haben,  woraus  dann  weiter  folgt, 
dass  die  späteren  fixen  Bindegewebszellen  nicht  die  fix  gewordenen 
Wanderzellen,  sondern  neugebildete  Elemente  sind.  Die  weiteren  Verän- 
derungen der  grossen  epithelähnlichen  einkernigen  Bildungszellen  be- 
stehen sowohl  in  den  Granulationen  als  zwischen  den  Glasplättchen 
zunächst  darin,  dass  sie  Fortsätze  treiben  und  sich  durch  dieselben  zu 
einem  Netze,  vereinigen.  Dies  ist  anfimgs  grossmaschig,  so  lange  noch 
wenig  Bildungszellen  vorhanden  sind,  und  bildet  nun  gleichsam  einen 
Bafamen  für  die  weiteren  zur  Bildung  von  Bindegewebe  fahrenden 
Veränderungen.  Wahrscheinlich  wandelt  sich  dieses  aus  spindel-  und 
keulenförmigen  Zellen  und  ihren  Fortsätzen  bestehende  Netz  in  das 
erste  Gefässnetz  des  neuen  Gewebes  um.  In  seinen  Maschenräumen 
dauert  die  Bildung  von  Fibroplasten  aus  Leucocyten  fort  und  ebenso 
die  weitere  Vereinigung  der  Fibroplasten  unter  einander  durch  Fortsätze. 
Nun  erst  erfolgt  die  Bildung  eigentlichen  fibrillären  Bindegewebes.  Je 
nadi  der  Art  und  Weise,  wie  sich  die  Bildungszellen  unter  einander  ^ 
verbinden,  ob  mehr  zu  parallelen  Fäden  oder  mehr  in  Netzform,  sieht 
man  parallelÜEtseriges  oder  reticulirtes  Bind^ewebe  auftreten.  Die  Bil- 
dung der  Fibrillen  erfolgt  nie  zioischen  den  Zellen ,  sondern  findet  in 
allen  Fällen  im  Protoplasma  der  Zellen  statt  in  der  von  M.  Schnitze 
statuirten  Weise,  und  zwar  entweder  durch  fibrilläre  Zerspaltung  der 
Euden  langgestreckter  Zellen  oder  durch  Abspaltung  von  den  Breit- 
seiten oder  durch  Combination  beider  Processe.  Die  Fibrillen  eng  an- 
einanderliegender Bildungszellen  vereinigen   sich.     Mit  der  FibriUen- 
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bUdung  ist  eine  Abnahme  des  Zellenleibes  verbanden,  ein  Tölliger 
Untergang  desselben  wurde  jedoch  nicht  beobachtet.  Die  Beste  der 
Bildnngszellen  liegen  nun  als  fixe  Zellen  den  aus  ihnen  entstandenen 
Fibrillenbündeln  auf;  letztere  treten  da  auseinander,  wo  jene  Zellenreste 
liegen,  sodass  dieselben  also  den  spaltf&rmigen  Lucken  zugekehrt  sind. 
Neben  dieser  direkten  Fibrillenbildung  aus  dem  Protoplasma  kommt 
noch  eine  indirekte  vor,  indem  die  peripheren  Partieen  des  Zellproto- 
plasmas sich  zunächst  in  eine  homogene  Substanz  umwandeln,  inner- 
halb deren  die  Fibrillen  secundär  entstehen.  Treten  die  Ausläufer  der 
Bildungszellen  in  den  verschiedensten  Richtungen  unter  einander  in 
Verbindung,  so  entsteht  statt  des  parallelfasrigen  Bindegewebes  anfangs 
ein  reticulirtes,  welches  aber  nur  ein  Uebergangsstadium  zur  Bildung 
eines  lockeren  Bindegewebes  von  der  Natur  des  subcutanen  zu  sein 
pflegt.  Auch  die  Biesenzellen,  welche  zwischen  den  Plättchen  ent- 
stehen, können  sich  bei  günstigen  Emährungsverhältnissen  in  ein  reti- 
culäres  Gewebe  verwandeln,  indem  viele  ihrer  Kerne  mit  einem  kleinen 
Theile  des  umgebenden  Protoplasma  durch  einen  hellen  Hof  als  selbst- 
st&ndige  Zellen  aus  ihrem  Verbände  gelöst  werden,  während  der  Best 
der  Biesenzellen  sich  dabei  als  netzförmige  Zwischensubstanz  gestaltet 
—  Die  im  Auszuge  mitgetheilten  Beobachtungen  Ziegler's  über  die 
Entstehung  ein-  und  mehrkerniger  Bildungszellen  in  Granulationen  und 
zwischen  Glasplättchen  machen  es  dem  Verf.  wahrscheinlich,  dass  ge- 
wisse normale  und  pathologische  Gewebe  und  Gewebsbestandtheile  in 
einer  näheren  Beziehung  zu  den  Wanderzellen  stehen,  so  z.  B.  ein  Theil 
der  Waldeyer'schen  Plasmazellen,  ferner  die  Osteoklasten,  von  patho- 
logischen die  Zellen  der  Sarkome. 

Weiss  (27)  erzielte  ein  Auftreten  von  Biesenzellen  durch  Ein- 
schieben von  Fremdkörpern  (Haare,  baumwollene  Fäden)  in  das  ünter- 
hautgewebe  von  Hunden  und  Tauben.  Die  Untersuchung  fand  nach 
15 — 45  Tagen  statt  und  ergab  die  Fremdkörper  von  einer  neugebildetea 
Granulationsschicht  eingeschlossen,  innerhalb  deren  vielfach  vielkernige 
Biesenzellen  die  direkte  Umgebung  der  Fremdkörper  bildeten,  sodass 
sie  mit  diesen  isolirt  werden  konnten.  Aus  genaueren  Untersuchungen 
der  mannigfachen  Bilder  zieht  Verf.  den  Schluss,  dass  die  Biesenzellen 
sich  durch  Zusammenfliessen  v^n  Zellen  bilden,  aber  nicht  durch  Zu- 
sammenfliessen  weisser  Blutkörperchen,  wie  Ziegler  es  in  seinen  Ver- 
suchen findet,  sondern  durch  Vereinigung  von  Granulationszellen,  die 
Verf.  mit  Virchow  für  verschieden  von  den  Leucocyten  hält,  da  letztere 
mehrere  (3—4)  Kerne,  erstere  sowie  die  Zellen  des  Knochenmarks  nur 
einen  Kern  besitzen.  Von  Ziegler  weicht  Verf.  auch  darin  ab,  dass  er 
nie  eine  Weiterentwiddung  der  Biesenzellen  beobacht^en  konnte:  „sie 


Digitized  by  VjOOQIC 


7.  Knorpe]gewebe.  8& 

wandeln  sich  weder  in  Bindegewebe  noch  in  Blnj^efftsse  am,  sondtirn 
sind  immer,  anch  unter  den  anscheinend  besten  Lebensbedingungen  der 
fettigen  Metamorphose  ver&llen.'' 
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der  Abhandlung  ist  vorzugsweise  pathol-anatomisch.  Y.  weist  darauf  hin, 
dass  nicht  nur  in  den  Synchondrosen,  wie  z.  B.  in  der  Synchondrosis  spheno- 
ocdpitalis  E[norpelinseln  bei  der  Ossification  in  den  Knochen  eingeschlossen 
werden  können,  sondern  auch  in  den  langen  Röhrenknochen,  besonders 
bei  Rachitis,  wo  sie  dann  der  Ausgangspunkt  von  Endiondromen  werden 
können.) 

7)  Genzmer,  A,,  üeber  die  Reaction  des  hyalinen  Knorpels  auf  Entzündungsreize 

und  die  Yemarbung  von  E[norpelwunden  nebst  einigen  Bemerkungen  zur 
Histologie  des  Hyaünknorpels.  Yirchow's  Archiv.  Bd.  67.  S.  75—92.  1  Tafel. 

8)  Roiph,  JF.,  Untersuchungen  über  den  Bau  des  Amphioxus  lanceolatus.    Mor- 

pholog.  Jahrbuch.  TL.  S.  94—102.    (Bau  der  Chorda.) 

Ewald  und  Kühne  (1)  unterwarfen  hyalinen  Knwpel  der  Trypsin- 
verdauung  und  constatirten,  dass  die  erweichte  Grundsnbstanz  ein  eigen- 
artig, undeutlich  conturirtes,  etwas  körniges  Netzwerk  von  dem  Ver- 
halten des  CoUagens  darstellt  (vergl.  diese  Berichte  DI,  S.  61  die  An- 
gaben von  Tillmanns).  Moroschowetz  wies  unter  Eühne*8  Leitung 
nach,  dass  die  Grundsubstanz  Glutin  liefert 

TTtin  (2)  erhielt  bei  Behandlung  des  frischen  Gelenkknorpels  vom 
Femurkopf  des  Frosches  mit  50procentiger  Ealilösung  bei  107  bis 
105  e F.  aus  flachen  polygonalen  Zellen  zusammengesetzte  Lager,  die 
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zuweilen  an  einigen  Stellen  doppelt  waren  und  der  Oberfläche  des 
Knorpels  angehörten.  Durch  Silbernitrat  lässt  sich  ebenfalls  ein  solches 
„Epithel''  auf  der  Oberfläche  des  Gelenkknorpels  nachweisen.  Auch  im 
Innern  des  Knorpels  sollen  epitheliale  Zellen  vorkommen,  Ton  denen 
die  einen  freie  den  Knorpel  durchsetzende  Lager  bilden  sollen,  die 
anderen  der  Knorpelsubstanz  sich  innig  anschmiegen,  Lamellen  der- 
selben begrenzend,  deren  freie  Flächen  Ausschnitte  zeigen,  die  der 
einen  Hälfte  der  sonst  als  Knorpelzellhöhlen  bezeichneten  Gebilde  ent- 
sprechen. In  Wirklichkeit  sollen  diese  Höhlen  nur  Erweiterungen  eines 
Spaltraumes  zwischen  2  Lamellen  darstellen,  in  welchen  frei  die  ge- 
wöhnlichen Knorpelzellen  liegen,  während  die  unregelmässigen  Grenz- 
flächen eines  solchen  Spaltraums  mit  flachen  Zellen  ausgekleidet  seien, 
die  allen  Erhabenheiten  und  Vertieftingen  der  Fläche  innig  sich  an- 
sohliessen.  Eine  jede  Lamelle  sei  dann  wieder  aus  schmalen  cylin- 
drischen  Strängen,  primären  Bündeln  zusammengesetzt.  Diese  letztere 
Ansicht  stützt  Th.  auf  Silberpräparate,  in  welchen  man  zuweilen  (Fe- 
mur  des  Hühnchens)  braune  parallele  Bänder,  durch  weisse  Linien 
getrennt,  erblickt  Verf.  hält  diese  hellen  Linien,  die  an  der  Stelle, 
wo  Knorpelzellen  liegen,  eine  diesen  entsprechende  Erweiterung  zei- 
gen, for  feine  Spalträume  und  lässt  die  primären  BfLndel  von  zarten 
kleinen  schmalen  Zellen  bedeckt  und  ausserdem  von  einer  struk- 
turlosen Hülle  umschlossen  sein.  Auf  die  Existenz  solcher  Zellen 
schliesst  er  aber  nicht  etwa  aus  deren  Darstellung  in  Situs -Präpa- 
raten, sondern  daraus,  dass  er  nach  längerer  Maceration  in  Jodsenim 
aus  der  Sclerotica  des  Frosches  sehr  zarte  schmale  Zellen  zu  isoliren 
vermochte.  Eine  gebänderte  Struktur  der  Grundsubstanz  erhielt  er 
auch  vom  Knorpel  des  Schaf-Carpus  nach  Maceration  in  Humor  aqueus. 
Was  die  eigentlichen  Knorpelzellen  betrifft,  so  li^en  sie  in  den  er- 
wähnten Bäumen,  besitzen  aber  nach  Thin  Fortsätze,  sind  überhaupt 
in  eine  Kategorie  zu  bringen  mit  Things  sternförmigen  Zellen  der  Cor- 
nea und  des  Bindegewebes,  üeberhaupt  sucht  Thin  sehr  schematisch 
einen  Vergleich  durchzuführen  zwischen  der  von  ihm  supponirten  Struk- 
tur der  CJomea  (diese  Berichte  m,  S.  54  u.  261)  und  der  Struktur  des 
Knorpels.  Ausser  den  Silberbildem  mit  paralleler  Streifung  der  Grund- 
substanz  erhielt  Th.  auch  solche  mit  weissen  sternförmigen  Figuren 
auf  braunem  Grunde,  wie  Heitzmann,  ferner  Netzwerke  weisser  Linien 
in  braunem  Grunde.  Er  hält  die  ersteren  Bildungen  für  den  Ausdruck 
sternförmiger  Bäume  in  der  Grundsubstanz ;  eine  Deutung  des  letzteren 
Bildes  versucht  er  nicht  weiter.  —  Nach  längerer  Maceration  eines 
Stückchens  Metacarpus- Knorpel  vom  Schaf  in  Humor  aqueus  erhielt 
Verf.  einmal  auf  der  Oberfläche  der  Knorpelstückchen  körnige  Gebilde, 
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die  den  Biesenzellen  ähnlich  sahen  aber  bald  zerfielen,  während  zahl- 
reiche Bacterien  in  der  Flüssigkeit  auftraten.  Verf.  glaubt  aus  diesem 
Befimde  schliessen  zu  müssen,  dass  Biesenzellen  überhaupt  ihre  Ent- 
stehung einer  Zersetzung  von  Membranen,  die  aus  platten  Bindegewebs- 
zellen bestehen,  verdanken,  sowohl  im  Knorpel,  als  in  anderen  Qeweben, 
so  auch  die  Osteoklasten  von  Eölliker,  die  er  demnach  auch  als  de- 
generirte  Gebilde  betrachtet 

Auch  Reeves  (3)  erhielt  durch  Behandlung  frischer  Qelenkknorpel 
des  Menschen  mit  V^procentigen  Silbemitratlösungen  gerade  Bänder  in 
verschiedenen  Bichtungen  und  Ebenen  verlaufend,  von  einander  durch 
helle  aber  etwas  unterbrochene  Linien  getrennt.  Auch  am  frischen 
Prj^Murat  ohne  Be^^ens  und  nach  Färbung  mit  Qold  oder  Anilin  er- 
hielt er  ähnliche  nur  weniger  deutliche  Bilder.  In  emigen  Schnitten 
wurden  runde,  ovale  oder  unregelmässige  Figuren  gesehen,  wahrschein- 
lich Querschnitte  ähnlicher  Bänder.  Wenn  B.  diese  Struktur  als  fibril- 
lation  bezeichnet,  so  ist  daran  zu  erinnern,  dass  weder  er  noch  Thin 
die  von  Tillmanns  nachgewiesene  fibrilläre  Struktur  des  Hyalinknorpels 
gesehen  hat. 

L.  Gertach  (4)  vermochte  weder  durch  Injectionen  unter  das  Peri- 
chondrium  (von  Bippenknorpeln)  Saftkan&lchen  innerhalb  des  Knorpels  zu 
füllen,  noch  durch  Osmiumsäure  (Bubnoff)  oder  die  von  Heitzmann  ge- 
übten Methoden  (vgL  diese  Berichte  IL  S.  92)  Anhaltspunkte  für  die 
Existenz  solcher  Saftkanälchen  zu  gewinnen.  Auch  Zinnober-Injectionen 
in  die  Vena  jugularis  ^Kaninchen)  oder  den  Bückenlymphsack  (Frosch) 
ergaben  negative  Besultate.  Er  stellt  deshalb  die  Existenz  von  Saft* 
kanälchen  innerhalb  des  Knorpels  entschieden  in  Abrede,  besonders  da 
auch  in  den  Thierkörper  eingeführtes  Indigcarmin  innerhalb  des  Ejior- 
peb  nie  innerhalb  der  Intercellularsubstanz  (gegen  Arnold,  diese  Be- 
richte IV.  S.  38),  sondern  stets  in  den  Zellen  ausgeschieden  wird, 
üeber  diesen  Theil  von  G^rlach*s  Untersuchungen  wurde  nach  einer 
vorläufigen  Mittheilung  bereits  im  vorigen  Bande  dieser  Berichte  referirt 
Hier  ist  nach  der  ausführlichen  Darstellung  noch  nachzutragen,  dass 
bei  starker  Füllung  mit  Indigcarmin  die  Knorpelzellen,  besonders  an 
der  Oberfläche  des  Gelenks  (Femurkopf  vom  Frosch)  von  blauen  Bingen 
umgeben  erscheinen.  Auch  von  der  Gelenkhöhle  aus  difiundirt  das 
Indigosalz  zu  den  Zellen  des  Gelenkknorpels.  Die  Kerne  verhalten 
sich  dabei  in  allen  Fällen  passiv.  Wenn  Küttner  (diese  Berichte  IV. 
S.  37)  Kemfärbung  erhielt,  so  beruht  dies  auf  postmortaler  Imbibition, 
die  bei  dem  von  Küttner  geübten  Verfahren  in  Folge  der  Verdünnung 
des  in  die  Lungen  iigicirten  Alkohols  durch  die  bereits  dort  befindliche 
Indigcarminlöeung  nicht  vermieden  werden  konnte.     Bei  den  Säuge- 
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thieren  gelingt  es  wegen  der  raschen  Aosscteidong  des  Farbstoffs  durch 
Nieren  and  Leber  weder  durch  Iigection  in  die  Blutgefitose,  noch  Bän- 
Ahrung  in  den  Yerdauungsschlauch  oder  in  die  !P^toneaUi(äile  inner- 
halb des  Knorpels  ausgeschiedenes  I&digcarmin  naohzuweisen.  Aach 
nach  9-  bis  lltägigen  subcutanen  Iigectionen  deses  Farbstoffii  »traten 
nur  in  einigen  Zellen  des  Gelenkknorpels  vom  Oheraoheinkekopf  feine 
Farbstoffkömehen  auf.  Einzig  und  allein  wirksam  erwies  sich  bei 
Kaninchen  die  v.  Wittich*sche  Methode,  die  Farbstofflösung  allmählich 
in  die  Trachea  einzuspritzen.  Hier  konnte  öfter  in  den  Zellen  der 
Enorpekinge  der  Trachea  oder  d^  Bronchien  Indigcarmin  nachgewiesen 
werden. 

Im  Gegensatz  zu  L.  Gerlach  gelang  es  J.  AmM  (5)  bei  seinen 
Infasionsversuchen  mit  indigschwefelsaurem  Natron  (s.  oben)  bei  Frö^ 
sehen  schon  nach  12 — 18  Stundai  kömige  Farbstoffiftbscheidungen  im 
Knorpel  zu  finden,  sodass  also  der  StoffWediael  im  Knorpri  kein  so 
langsamer  sein  kann,  als  G.  anzunehmen  geneigt  ist.  Ueberdies  tritt 
die  Färbung  nicht  diffus  auf,  sondern  man  beobachtet  an  frisch  heraus* 
geschnittenen,  weder  mit  Alkohol,  noch  mit  Kochsalz  oder  Chlorkalinm 
behandelten  Objekten,  körnige  Ausscheidungen  um  die  Knorpelzellen 
und  in  der  Intercellularsubstanz. 

Genxmer's  (7)  Mittheilung  bringt  nur  eine  ausf&hrlichere  durch 
Zeichnungen  illustrirte  Darstellung  seiner  Untersuchungen  über  den 
Bau  des  Hyalinknorpels  und  dessen  Beaction  auf  Entzündangsreiae,  aus 
welcher  den  Beferaten  dieser  Beridite  IV.  S.  71  u.  73  nur  nachzutragen 
ist,  dass  Verf.  jetzt  auch  die  Beobachtung  Tillmann*s  vom  fibrillirra 
Bau  des  Knorpels  bestätigt.  Er  vermochte  Fibrillen  ausser  durch  die 
von  T.  gebrauchten  Mittel  auch  durch  Einlegen  des  Knorpds  in  Holz-» 
essig  darzustellen.  

Roiph  (8)  liefert  eine  neue  Beschreibung  des  Banes  der  Chorda 
dorsalia  vom  Amphioxus,  aus  der  hervorzuheben  ist,  dass  das  von 
W.  Müller  zuerst  beschriebene  Gewebe,  welches  an  der  RQeken-  und 
Bauchseite  der  Chordascheiben  nodi  innerhalb  dw  inneren  Scheide  sich 
yeifindet,  aaeh  von  Strecke  zu  Strecke  zwischen  die  Platten  sich  er- 
streckt. Er  fand  dies  Mflller*sche  Gewebe  aus  einem  Netz  sternförmiger 
Zellen  ähnlich  dem  reticulftren  Gewebe  der  Lymphdrüsen  gebildet;  die 
Zellen  dieses  Gewebes,  welche  unmittelbar  an  die  innere  Fläche  der 
Chordascheide  stossen,  sind  abgeplattet  und  arm  an  Protoplasma.  Durch 
die  ebenfalls  von  W.  Müller  entdeckten  Schlitze  der  Chordascheide 
eofiiBUuiGiren  Ausläufer  dieser  Zellen  mit  den  das  Nervensystem 
radial  durchziehenden  Bindegewebsfasern.     Die   horizontalen  Streifen^ 
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welche  man  an  den  Flächen  der  Platten  oder  Scheiben  der  Chorda 
wahrnimmt,  sind  weder  Zellengrenzen  noch  Fasern,  sondern  der  Ans- 
drnck  einer  Falhmg.  Besonders  leicht  an  jungen  Exemplaren,  aber 
WMh  an  alten,  kann  man  besonders  in  der  Mitte  der  Platten  Kerne 
mit  Eemkörperchen  und  Protoplasmahof  nachweisen.  Dieselben  sind 
Mdi  B.  möglichenfoUfl  Beste  der  ursprünglichen  BildungszeUen  der 
Chorda,  welche  die  Chordascheiben  als  Cuticularablagerungen  geliefert 
haben,  während  das  Mfiller'sche  Gewebe  möglichenfalls  erst  secundäre 
Büdmig  ist.  Jedenfalls  flieset  in  den  Maschenräomen  des  letzteren 
Lymphe.  Auf  der  äusseren  Oberfläche  der  Chordascheide  findet  sich 
ein  Ihidothel.  
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V.  Ebner  (1)  macht  in  einer  ausgezeichneten  Arbeit  genauere  Mit- 
theilnngen  über  die  fibrilläre  Stroktnr  des  Knochengewebes  (vgl.  diese 
Berichte  IV.  S.  77).  Qnerschliffe  von  menschlichen  Böhrenknochen,  in 
Wasser  untersucht,  zeigen  an  den  Stellen,  wo  die  Knochenkörperchen 
genau  senkrecht  zu  ihrer  Längsrichtung  durchschnitten  sind,  eine  feine 
Punktirung;  die  Punkte  sind  viel  feiner  als  die  Querschnitte  von 
Enochenkan&lchen  und  finden  sich  auf  0,01  Mm.  Länge  deren  8 — 14. 
Entsprechende  radiale  oder  tangentiale  Längsschnitte  zeigen  an  Stelle 
der  Punktirung  dicht  gedrängte,  je  nach  der  Einstellnng  helle  oder 
dunkle  Linien,  die  im  Allgemeinen  parallel  der  Längsaxe  der  Enoehen- 
k(^rperchen  verlaufen,  nicht  selten  sich  spitzwinklig  durchkreuzen. 
Knochen  mit  einfacherem  Bau  (Femur  des  Frosches)  zeigen  überall 
auf  dem  Querschnitt  Punktirung,  auf  dem  Längsschnitt  Streifung.  Die 
Punktirung  kann  demnach  nicht  von  Kömchen  herrühren  (Tomes, 
Kölliker),  sondern  nur  auf  der  Existenz  fEiserartiger  Bildungen  beruhen. 
Diese  Fasern  gleichen  in  allen  Eigenschaften  den  Bindegewebsfibrillen; 
sie  sind  positiv  einaxig  doppeltbrechend,  wobei  die  optische  Axe  in  der 
Bichtung  der  Fäden  liegt;  sie  sind  ferner  leimgebend.  Sehr  schön 
lässt  sich  die  fibrilläre  Struktur  auch  an  entkalkten  Knochen  nach- 
wtisen,  falls  man  nur  die  Quellung  der  Fibrillen  während  des  Ent- 
kalkens  verhinderte  was  durch  Anwendung  einer  salzsäurehaltigen  Koch- 
salzlösung zu  erreichen  ist  (10  bis  15procentige  Kochsalzlösung  mit 
1  bis  3  pCt  Salzsäure).  Die  Knochen  werden  darin  biegsam,  ohne  das 
weisse  Aussehn  zu  verlieren,  und  erscheinen  erst  nach  dem  Auswaschen 
der  Salzlösung  glasig.  An  solchen  entkalkten  Präparaten,  welche  die 
fibrilläre  Struktur  in  der  deutlichsten  Weise  erkennen  lassen,  kann  man 
nun  durch  Abschaben  von  frischen  Schnittflächen  Faserzüge  isoliren,  die 
an  den  Bissrändem  in  Büschel  feiner  Fäserchen  auslaufen.  Letztere 
zeigen  in  ihrem  Verhalten  gegen  Essigsäure  oder  Alkalien,  gegen 
kochendes  Wasser  die  bekannten  Eigenschaften  der  Bindegewebsfibrillen. 
Dass  sie  die  eigentlich  Leim  gebenden  Theile  des  Knochens  und  un- 
verkalkt  sind,  erkennt  man  einmal  daraus,  dass  ihnen  an  veraschten 
Schliffen  sowohl,  sowie  an  solchen,  wo  sie  durch  Kochen  in  Alkalien 
odOT  Digeriren  in  Wasser  bei  120<^  in  Leim  umgewandelt  sind,  feine, 
dichte  lufterfüllte  Böhrensysteme  entsprechen.  Solche  verbrannten  oder 
ausgekochten  Schliffe  zeigen  dann  überdies  ganz  unregelmässige  Pola- 
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risatioDserscheinungen ;  der  Charakter  der  Doppelbrechung  zeigt  sich 
jetzt  geradezu  von  der  Zusatzflüssigkeit  abhängig,  während  Knochen 
mit  Erhaltung  der  Fibrillen  stets  deutliche  positive  Doppeltbrechung 
erkennen  lassen.  Die  Fibrillen  bedingen  demnach  die  doppeltbrechen- 
den Eigenschaften  des  Knochengewebes.  Sie  werden  zusammengehalten 
durch  eine  Kittsubstanz,  die  innig  mit  den  Kalksalzen  verbunden  ist 
und  bei  Entkalkun^  ausgekochter  Schnitte  noch  die  ganze  Knochen- 
struktur, aber  keine  Spur  von  Doppeltbrechung  erkennen  lässt  Als 
Ergebniss  dieses  Theiles  der  Untersuchungen  stellt  V.  Ebner  schliesslich 
den  Satz  auf:  „Die  Knochengrundsubstanz  ist  aus  leimgebenden,  nicht 
verkalkten  Fibrillen  zusammengesetzt,  welche  durch  eine  Kittsubstanz, 
die  die  Knochenerde  enthält,  zusammengehalten  werden  **. 

Die  Lamellirimg  der  Knochensubstanz  wird  durch  die  abwechselnde 
Bichtung  der  Fibrillen  in  den  einzelnen  Schichten  des  Knochengewebes 
bedingt.  An  Querschliffen  wechseln  gewöhnlich  schmalere  glänzende 
fksmige  Streifen  mit  breiteren  matten  punktirten  Bändern  ab.  In  er- 
steren  verlaufen  die  Fibrillen  in  der  Schnittebene,  in  letzteren  sind  sie 
senkrecht  durchschnitten.  Dem  entsprechend  ist  auch  die  Bichtung  der 
Knochenkörperchen  eine  verschiedene :  in  den  streifigen  Lamellen  zeigen 
sie  ihre  Längsschnitte,  in  den  punktirten  den  Querschnitt.  Sie  liegen 
bald  in  der  Mitte,  bald  an  der  Grenze  der  Lamellen.  Untersuchung 
im  polarisirten  Lichte  ergibt  nur  fOr  die  glänzenden  streifigen  Lamellen 
Doppeltbrechung.  Man  erkennt  nun  überhaupt  die  Lamellirung  viel 
deutlicher  und  entdeckt  sie  auch  da,  wo  in  gewöhnlichem  Licht  keine 
zu  sehen  war.  Durch  Erwärmen  wird  allgemein  die  positive  Doppelt- 
brechung enorm  verstärkt  und  stimmt  in  dieser  Eigenschaft  ebenfalls 
das  Knochengewebe  mit  dem  Bindegewebe  überein.  Die  Dicke  der 
Lamellen  schwankt  zwischen  3  und  12  jj,  betr^  im  Mittel  3  bis  5  fj. 
—  Am  Längsschliff  sind  umgekehrt  die  streifigen  Linien  die  breiteren, 
die  punktirten  die  feineren.  (Janz  analoge  Beobachtungen  wie  an  Schliffen 
kann  man  an  Schnitten  durch  Knochen,  die  in  salzsäurehaltiger  Koch- 
salzlösung entkalkt  sind,  anstellen.  Es  tritt  hier  keine  Aendening  der 
Polarisationserscheinungen  ein.  Beim  Aufquellen  werden  wie  im  Binde- 
gewebe die  Grenzen  der  Bündel,  so  hier  die  Grenzen  der  Lamellen 
deutlich.  Durch  Abreissen  mit  der  Pincette  oder  Abschaben  mit  dem 
Skalpell  isolirte  Lamellen  zeigen  bei  Flächenansicht  zunächst  die  Quer- 
schnitte der  sie  durchsetzenden  Knochenkanälchen ,  die  wegen  des  ge- 
schlängelten Verlaufes  gewöhnlich  elliptisch  erscheinen.  Die  Fibrillen  der 
Lamelle*  sind  zunächst  zu  Bündeln  von  2 — 3  jli  Durchmesser  zusammen- 
gruppirt  und  letztere  in  der  mannigfachsten  Weise  unter  Austausch  der 
Fibrillen  verflochten,  in  der  Regel  unter  sehr  spitzen  Winkeln,  seltener 
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unter  Winkeln  von  30— 60<^  rhombische  Maschen  bildend.  So  entstehen 
dicht  gewebte  Platten,  die  v.  Ebner  als  primäre  Lamellen  bezeichnet 
Die  einzelnen  Lamellen  hängen  wieder  vielfach  dnrch  schief  abtretende 
Bündel  unter  einander  zusammen.  Folgen  mehrere  primäre  Bündel  mit 
gleicher  Faserrichtung  auf  einander,  so  kommt  es  zur  Bildung  ver- 
schieden dicker  secundörer  Lamellen  und  die  lamellöse  Struktur  tritt 
am  so  deutlicher  hervor,  je  mehr  in  aufeinander  folgenden  Schichten 
die  Faserrichtung  wechselt.  Die  Kittsubstanz  des  Knochens  ist  am 
spärlichsten  vorhanden  in  den  Fibrillenbündeln,  etwas  reichlicher  zwischen 
denselben,  am  reichlichsten  zwischen  den  primären  Lamellen.  Die 
Knochenkörperchen  werden  nie  direkt  von  den  Fibrillen  begrenzt,  sondern 
von  den  von  Nenmann  beschriebenen  Kapseln,  die  v.  Ebner  als  Kitt- 
Bubstanz  auffasst  Er  berichtigt  eine  frühere  Angabe  dahin,  dass  diese 
Hüllen  nicht  doppeltbrechend  sind.  Die  Lage  der  Knochenkörperidien 
ist  in  den  secundären  Lamellen  überall  zwischen  den  primären  Lamellen ; 
wo  nur  letztere  existiren,  können  noch  Knochenkörperchen  innerhalb 
derselben  vorhanden  sein;  es  gehen  dann  die  Fibrillenbündel  an  beiden 
Seiten  derselben  vorbei,  um  sich  hinter  ihnen  wieder  zu  vereinigen. 

Die  Havers'schen  resp.  Schalt-Lamellensysteme  sind  in  den  meisten 
Fällen  durch  scharfe  Linien,  die  v.  Ebner  als  Kittlinien  bezeichnet,  von 
einander  geschieden.  An  ihnen  findet  stets  eine  Unterbrechung  der 
Faserbündel  des  Knochens  statt.  Die  Kittlinien  der  Havers'schen  Sy- 
steme zeigen  meist  zahlreiche,  nach  aussen  convex  vorspringende  Buckel. 
Auf  der  äusseren  Seite  derartiger  Linien  enden  die  Schaltlamellen  plötz- 
lich unterbrochen  wie  abgeschnitten;  nicht  selten  sehen  auch  hier  die 
Knochenkörperchen  wie  abgeschnitten  aus;  einzelne  Lamellen  werden 
dnrch  vorspringende  Buckel  gleichsam  in  mehrere  Stücke  zerschnitten. 
Alles  beweist,  dass  hier  an  den  Schaltlamellen  ein  Zerstörungsprocess 
stattgefunden  hat  Auf  der  Seite  der  Havers'schen  Lamellen  dagegen 
ist  die  Richtung  der  Lamellen  im  Allgemeinen  der  Kittlinie  parallel; 
in  der  Nachbarschaft  der  Kittlinie  verlaufen  wie  an  freien  Oberflächen 
bindegewebiger  Texturen  (Ciornea)  die  Fibrillenbündel  unregelmässig; 
die  Knochenkanälchen  erreichen  die  Kittlinie  nicht,  sondern  biegen  im 
Bereiche  des  Saumes  schlingenf&rmig  um  (vgl.  Banvier,  diese  Berichte 
IV.  S.  76).  Nach  Allem  hat  man  es  hier  auf  dieser  Seite  der  Kitt- 
linie mit  einer  Appositionsfläche  zu  thun.  Auch  zwischen  den  einzelnen 
Systemen  von  Schaltlamellen  kommen  ähnliche  Kittlinien  vor.  Sie  ent- 
qarechen  überall  dem  Durchschnitt  von  Flächen,  auf  deren  einer  mit 
Grübchen  versehenen  Seite  Resorption,  auf  deren  anderer  mit  Buckeln 
beeetzter  Fläche  Apposition  stattgefunden  hat.  Spalten  existiren  aa 
Stelle  der  Kittlinien  nicht;   die  Verbindung  der  Knochensubstanz  ist 
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hier  aber  weniger  fest,  als  zwischen  den  Lamellen  eines  Systems.  Zu- 
weilen, besonders  deutlich  in  der  Nachbarschaft  der  Eölliker^schen 
äusseren  Besorptionsflächen  und  Bälkchen  der  Spongiosa  yerlieren  sich 
die  Eittlinien  zwischen  den  Lamellen  benachbarter  Systeme.  Alle  diese 
Erscheinungen  sind  nur  mit  Hülfe  der  Besorptionstheorie  zu  erklären. 
Die  Sharpey'schen  Fasern  des  Erwachsenen  unterscheiden  sich, 
vielleicht  abgesehen  von  dem  geringeren  Qrade  der  Verkalkung  ihrer 
Grundsubstanz,  nur  durch  ihren  Verlauf  von  den  übrigen  Pibrillen- 
bündeln  des  Knochens.  Sie  entstehen  aus  letzteren,  indem  aus  den 
verschiedenen  aufeinander  folgenden  Lamellen  eines  Systems  nach  und 
nach  Faserbündel  von  2 — 10/u  Dicke  zur  Oberfläche  des  Knochens 
umbiegen,  schief  oder  senkrecht  zur  Oberfläche  oder  zu  einer  Kittlinie 
verlaufend.  Sie  unterbrechen  aber  auf  diesem  Wege  die  Fibrillenbündel. 
nicht,  sondern  gehen  nur  zwischen  ihnen  hindurch.  Bei  der  Quellung 
können  sie  den  Eindruck  von  elastischen  Fasern  machen ,  da  sie  von 
den  benachbarten  quellenden  Theilen  comprimirt  werden.  Das  wahre 
elastische  Qewebe  kann  man  jedoch  leicht  von  den  Sharpey'schen  Fasern 
unterscheiden,  wenn  man  Knochenschnitte  mit  Natronlauge  oder  tage- 
lang in  Wasser  kocht  oder  in  sehr  verdünnter  Fuchsinlösung  tingirt. 
Die  elastischen  Fasern  finden  sich  dann  als  ein  ziemlich  dichtes  Netz- 
werk in  den  Schichten  unmittelbar  unter  dem  Periost  und  in  einzelnen 
innersten  Lamellen  der  Havers'schen  Kanäle.  Erstere  hängen  mit  den 
elastischen  Fasern  des  Periosts  direkt  zusammen,  v.  Ebner  fand  der- 
artige elastische  Fasern  nur  bei  Erwachsenen,  vermisste  sie  aber  auch 
hier  in  den  platten  Schädelknochen.  —  Das  Knochengewebe  Neu- 
geborener und  von  Foeten  hat  einen  ganz  anderen  Charakter  (Tibia 
des  Kindes).  Man  findet  relativ  weite  Havers'sche  Kanäle  wegen  ihrer 
zahlreichen  Biegungen  und  Anastomosen  meist  mit  länglichem  Quer- 
schnitt. An  Querschliffen  liegt  dem  Kanäle  zunächst  eine  helle  Knochen- 
substanz mit  spärlichen  Knochenkörperchen,  während  in  der  Mitte  jedes 
Knochenbalkens  eine  dunkle  Zone  mit  zahlreichen  Knochenkörperchen 
zu  erkennen  ist.  In  dieser  letzteren  Zone  finden  sich  zahlreiche  durch- 
flochtene  Sharpey'sche  Faserbündel  und  nirgends  eine  Spur  von  Kitt- 
linien oder  Lamellen,  v.  Ebner  bezeichnet  sie  nach  dem  Vorgange  von 
Qegenbaur  als  Wurzelstock.  Gegen  die  Havers'schen  Kanälchen  hin 
tritt  zuweilen  in  der  erwähnten  hellen  Zone  eine  Andeutung  von  La- 
melliruDg  auf.  Li  den  endochondralen  Knochenbälkchen  der  Tibia  des 
Kindes  fehlt  der  Wurzelstock,  dagegen  findet  man  die  bekannten  Knor- 
pelreste; Strelzoff's  interstitielle  Halbmonde  hat  Verf.  nie  gesehen. 
Oegen  den  perichondralen  Knochen  ist  der  endochondrale  entweder 
durch  Kittlinien  abgegrenzt  oder  es  finden  sich  direkte  üebergänge. 
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Die  grosse  Differenz  in  der  Struktur  zwischen  kindlichen  und  er- 
wachsenen Knochen  beweist  gegen  ein  Wachsthum  des  Knochens  durch 
Intussusception,  ist  nur  unter  der  Annahme  einer  späteren  Zerstörung 
des  ursprOnglichen  fötalen  resp.  kindlichen  Ejiochens  zu  verstehen. 
Schon  bei  einem  3  V2  jährigen  Kinde  war  nichts  mehr  von  fötaler  Struk- 
tur zu  erkennen.  Bei  Individuen  von  6—14  Jahren  finden  sich  ausser 
den  gewöhnlichen  zuweilen  noch  unausgeftUlten  Havers'schen  Bäumen 
an  manchen  Stellen  ziemlich  zahlreich  ganz  dünne,  nur  10 — 30  ^  weite 
Qefösskan&le,  die  theils  von  der  Markhöhle,  theils  vom  Perioste,  theils 
von  grösseren  Havers^schen  Kanälen  abgehen  und,  ohne  Speciallamellen 
zn  besitzen,  andere  Lamellen  in  verschiedenen  Richtungen  durchsetzen. 
Ihre  Wand  ist  öfter  von  zackigen  Linien  begrenzt.  Alles  deutet  darauf 
bin,  dass  sie,  ähnlich  wie  dies  B.  Yolkmann  fär  die  rareficirende  Ostitis 
constatirt,  durch  Hineinwachsen  von  Blutgefässen  in  fertigen  Knochen 
ratstanden  sind.  So  entstehen  secundäre  Havers'schc  Kanäle.  Die 
Knochenzellen  sind  bei  ihrer  Bildung  unbetheiligt 

Die  Form  des  Knochengewebes,  welche  den  Grundstock  fötaler  und 
kindlicher  Knochen  formirt,  bezeichnet  Ver£  als  geflechtartiges  Knochen- 
gewebe^ das  Knochengewebe  des  entwickelten  Säugethierknochens  da- 
gegen als  lamellöses.  Eine  dritte  Art  kommt  in  den  ausgewachsenen 
Knochen  der  Vögel  vor  und  ist  als  parallelfaseriges  Knochengewebe 
zu  bezeichnen.  In  der  Tibia  des  Huhns  findet  man  auf  dem  Querschnitt 
die  die  engen  Havers^schen  Kanäle  umgebenden  Gewebsstücke  durch 
Kittlinien  nach  aussen  abgegrenzt.  Eine  lamellöse  Struktur  wird  ver- 
misst,  es  setzt  sich  vielmehr  die  Qrundsubstanz  aus  lauter  kleinen  po- 
lygonalen Feldern  von  3  /u  Durchmesser  zusammen,  den  Durchschnitten 
von  Fibrillenbündeln,  die  parallel  der  Längsaxe  des  Systems  verlaufen 
und  unter  spitzen  Winkeln  sich  verbinden.  In  der  Nähe  der  Kittlinien 
verlaufen  dagegen  die  FibriUenzüge  ungeordnet  und  in  der  Umgebung 
der  Havers*schen  Kanäle  kann  sogar  Andeutung  von  Lamellenbildung 
vorkonmien.  In  den  der  Markhöhle  benachbarten  Theilen  konmit  durch 
altemirend  verschieden  gerichtete  flächenhafte  Faserzüge  eine  Art  La- 
mellirung  zu  Stande.  Qeflechtartiges  Knochengewebe  scheint  jedoch  im 
Yogelknochen  nicht  vorzukommen.  Sharpey'sche  Fasern  existiren  in 
den  äusseren  periostalen  Partieen;  von  einem  regelmässigen  Vorkommen 
elastischen  Gewebes  im  Vogelknochen,  wie  es  Benant  behauptet,  konnte 
sich  V.  Ebner  nicht  überzeugen.  —  Die  verknöcherten  Sehnen  der  Vögel 
bestehen  in  der  Umgebung  der  Geftsskanäle  aus  paraUelfaserigem 
Knochengewebe,  dessen  Querschnittsfelder  2  — 4  /u  dick  sind;  in  den 
Zwischenräumen  zwischen  diesen  Gewebsstücken  finden  sich  8 — 22  ju, 
im  Mittel  11  —  15  ^  dicke  Faserbündel,  theils  in  Gruppen,  theils  ein- 
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zeln,  durch  ziemlich  weite  Zwißchearftume  getrennt,  in  welchen  ein- 
IfO^eideAde  Faserzüge  upd  Enochenkörpercheu  ähnliche  Büdungen  ge- 
fi^ucleii  werden.  Man  kapn  diese  Formation  als  seknenähnliches  Knocheu- 
gewebe  bezeichnei^  Vom  Sehnengewebe  unterscheidet  es  sich  durch 
weniger  deutliche  Gliederung  des  Querschnitts,  v.  Ebner  kann  wedM* 
der  Auffassung  Lieberkfihn's  (vgl.  dagegen  unten:  Lieberkühn  und 
Pil^a)  beistimmen,  dass  die  verknöcherte  Sehne  erst  den  Bau  einer 
gi^w^^hnlichen  Sehne  besitze  und  dann  sich  allmählich  durch  innere 
Vorgänge  in  Knochen  umwandele,  noch  der  Henle's  und  Lessing's,  der 
%a  Folge  die  verknöcherte  Sehne  sich  nur  durch  Aufliahme  von  Knochen- 
^de  von  der  gewöhnlichen  unterscheide.  Verf.  sieht  vielmehr  in  der 
verknöcherten  Sehne  einen  Typus  eigener  Art,  der  schon  mit  der  ersten 
S4ntwickelung  gegeben  sein  muss.  Auch  eine  direkte  ümwandloig 
Yon  Knorpelgewebe  in  Knochen,  wie  sie  z.  B.  Gegenbj«ir  für  die  Tra- 
^bealringe  der  Vögel  behauptet,  kann  v.  Ebner  nicht  zugeben.  Er  fand 
auch  hier  den  Knorpel  überall  durch  buchtige  Besorptionslinien  von 
den  verknöcherten  Partieen  getrennt.  Mit  H.  Müller  kommt  er  zu 
dem  Resultat,  dass  eine  mehrfache  Entstehung  des  KnochengewebeB 
nicht  existire,  dass  typische  Knochengewebsformen  nur  aus  bestinmiten 
Bildungszellen  entstehen  können. 

Aus  Rauber' s  (3  u.  4)  Untersuchungen  über  Elasticität  und  Pestigw 
kext  der  Knochen  ist  an  dieser  Stelle  Folgendes  zu  erwähnen.  Verf. 
spricht  sich  entschieden  gegen  die  Ansicht  von  Klebs,  dass  die  Knochen- 
körperchen  lufthaltig  seien,  aus;  er  vermochte  in  ihnen  scdiöne  Zellen 
darzustellen.  Der  Bauminhalt  der  Knochenhöhlen  und  Knochenkanäl- 
chen  der  Gompacta  verhält  sich  zu  dem  der  Grundsubstanz  annähernd 
wie  1  :  16;  der  Bauminhalt  der  Gefässkanäle  beträgt  gegen  ^so  der 
Knochensubstanz.  Die  nicht  tragfähige  Knochensubstanz  ist  denmaoh 
etwa  =»  \'\{  des  Volums  der  Gompacta.  Ein  Querschliff  vom  Mittel- 
stück  des  menschlichen  Femur  zeigte  gegen  3200,  einer  der  Tibia  2500 
Havers'sche  Säulen.  Die  umfassenden  Lamellen  werden  an  vielen  An- 
satzstellen starker  Sehnen  und  Bänder  durchbrochen,  mit  Blosslegung 
und  Umgestaltung  Havers'scher  Säulen  zu  reichgezackten  Ursprungs- 
feldem.  Der  Ursprung  starker  Sehnen  und  Bänder  wirkt  auf  daa  Ge- 
ft^e  der  (Gompacta  an  mehreren  Orten  dadurch  noch  tiefgreifender, 
dass  sie  hier  in  eine  starke  maschige  Spongiosa  sich  auflöst  (z.  B.  Tro- 
chanter  major  und  minor,  Tuberositas  radii).  —  Die  nächste  Auskleidung 
der  Havers'schen  Kanäle  ist  eine  endotheliale.  Sie  begrenzt,  „wie  er 
es  vorläufig  auflEasst'',  circumvasculäre  Lymphkanäle.  Die  Mitte  wird 
von  einem  oder  mehreren  BlutgefSssen  eingenommen.  Die  Venae  nu^ 
tritiae  der  Röhrenknochen  besitzen  innerhalb  derselben  keine  Mnscnlaris. 
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Ueber  Langer"^  (5)  Untersuchungen,  das  Geftsssystem  der  Röhren- 
knochen (Tibia  und  Pemur  vom  Menschen)  betreffend,  ist  dem  nach 
der  vorläufigen  Mittheilung  entworfenen  Referate  im  vorigen  Bande 
dieser  Berichte  Folgendes  nachzutragen.  Der  Schaß  langröhriger 
Knochen  erhielt  seine  grösseren  Arterienzweige  immer  von  den  Ansatz- 
linien von  Muskeln,  insbesondere  der  Aponeurosen  und  Fasden  aus, 
80  das  Femur  in  der  Linea  aspera,  die  Tibia  von  der  Ansatzlinie  der 
tiefen  Fascia  cruris  und  der  Membrana  interossea.  Die  OefiUise  bilden 
mit  Seifen  (6—7  am  Femur)  und  Längszügen  zunächst  ein  lockeres 
periostales  Netz,  das  mit  den  Betia  articularia  und  den  Art  nutritiae 
anastomosirt  Vom  untersten  Arterienreif  des  Femur  gehen  sowohl 
fOr  das  untere  Ende  der  Diaphyse,  als  ftir  die  untere  Epiphyse  und  die 
Synovialis  Zweige  ab.  Die  Zweige  an  der  Seite  der  Gondylen  verlaufen 
in  radiärer  Richtung  zum  sagittalen  Umfang  derselben  und  vermehren 
sich,  dichotomisch  sich  spaltend,  mit  zunehmendem  Alter,  während  der 
sie  entsendende  Gefössring  bei  Neugebomen  und  Erwachsenen  dieselbe 
relative  Lage  behält  Kleinere  GlefiLsse  dringen  im  ganzen  Umkreise 
in  das  Knochengewebe  ein,  die  grösseren  Geisse  meist  im  Umkreise 
der  Epiphysenfuge,  am  unteren  Diaphysenende  meist  von  vom,  oberhalb 
der  Patellarfläche,  an  der  Diaphyse  am  meisten  an  den  äusseren  Seiten- 
fiädien  beider  Gondylen  und  in  der  Incisura  intercondyloidea.  Die  von 
diesen  grösseren  Oeffnungen  b^innenden  Kanälchen  bezeichnet  L.  als 
Ganaliculi  nutritii  accessorii;  die  vorderen  verlaufen  etwas  absteigend, 
die  hinteren  au&teigend.  L.  bringt  dies  mit  dem  Knochenwachsthum 
in  Zusammenhang.  —  Die  Venen  des  Knochens  lassen  sich  am  voll- 
ständigsten vom  Mark  aus  durch  eingebohrte  Canülen  injiciren.  Alle 
an  der  äusseren  Oberfläche  der  Knochen  bemerkbare  Oeffnungen  wer- 
den auch  von  austretenden  Venen  benutzt;  dieselben  begleiten  meist 
paarweise  die  Arterien  und  folgen  im  Allgemeinen  ihren  Yerästlungen. 
Die  Vena  articularis  impar  des  Kniegelenkes  nimmt  sowohl  aus  dem 
'Unteren  Ende  des  Femur  als  aus  dem  oberen  der  Tibia  venöses  Blut 
auf.  —  Die  oberflächlichen  Knochenvenen  besitzen  Klappen  und  zwar 
schon  in  unmittelbarer  Nähe  an  ihrer  Austrittsstelle  aus  der  Knochen- 
aubstanz.  Die  Blutbewegung  ist  sehr  retardirt ;  förderlich  auf  dieselbe 
sind  die  Bewegungen  im  Kniegelenk,  indem  bei  jeder  Beugung  in 
diesem  Gelenk  Blut  aus  dem  Knochen  herausgesaugt  werden  muss.  — 
Die  Gefässe  des  Periost'^  sind  in  zwei  Lagen  angeordnet,  den  beiden 
Schichten  der  Knochenhaut  entsprechend.  Die  der  tieferen  Schicht 
liegen  unmittelbar  am  Knochen  und  graben  häufig  in  dessen  Oberfläche 
Furchen  ein,  in  welchen  zahlreiche  feine  Oeffnungen  (in  der  oberen 
Hälfte  des  Femur  in  senkrechte,  in  der  unteren  Hälfte  in  schief  auf- 
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steigende  Kanälchen  führend)  münden.  Ueber  das  Verhalten  der 
GefSsse  zu  den  Havers'schen  Kanälchen  s.  diese  Berichte  IV.  S.  79. 
Durch  Maceration  in  concentrirter  Salzsäure  kann  man  die  Havers'schen 
Kanälchen  als  glashelle  bandartige  Streifen  isoliren  und  sich  von  der 
Existenz  der  zuerst  von  Neumann  beschriebenen  Grenzmembran  über- 
zeugen, die  unter  Umständen  auf  der  Oberfläche  von  zahlreichen,  reihen- 
weise oder  garbenförmig  gestellten  Härchen  bedeckt  ist;  letztere  sind 
nichts  anderes  als  die  isolirten  Wandungen  der  Knochenkanälchen.  Die 
innerhalb  der  Havers'chen  Kanälchen  befindlichen'  grösseren  GefÜsse 
(Venen)  sind  sehr  dünnwandig,  mit  nur  vereinzelten  spindelf&rmigen 
Kernen  ausgestattet ;  die  kleineren  Gefässe  zeigen  dagegen  so  zahlreiche 
Kerne  in  ihrer  Wand,  dass  man  an  eine  zweite  Gefösshülle  denken 
könnte.  Die  meisten  dieser  Gefilsse  sind  wohl  als  arterielle  Anasto- 
mosen ohne  dazwischen  geschobene  •  Capillaren  anzusehen,  also  den 
Aa.  nutritiae  gleich  zu  setzen ;  man  begreift  in  diesem  Falle  die  grosse 
Variabilität,  ja  das  Fehlen  der  typischen  Ernährungs-Arterien.  —  Das 
Wichtigste  über  die  Arterien  des  Knochenmarks  wurde  bereits  S.  79 
Bd.  IV  dieser  Berichte  hervorgehoben.  Hier  ist  nachzutragen ,  dass  L. 
sich  in  Betreff  des  Zusammenhanges  zwischen  Arterien  und  Venen  im 
Marke  der  Ansicht  derer  anschliesst,  welche  überall  eine  selbständige 
Gefässhaut,  also  eine  geschlossene  Blutbahn  annehmen.  Die  feinen 
arteriellen  Capillaren  gehen  unter  trichterförmiger  Erweiterung  in  die 
venösen  über.  Die  Gefässe  der  Spongiosa  schliessen  sich  in  ihrem 
Verlaufe  der  inneren  Architektur  derselben  möglichst  an.  —  Die  apho- 
ristischen Bemerkungen  Langer's  über  die  Blutgefässe  der  Batrachier- 
knochen  (Femur  von  Rana,  Bufo  und  Pelobates)  bieten  nichts  Erwähnens- 
werthes.  —  Gegen  den  Gelenkknorpel  grenzt  sich  das  GefSsssystem 
der  Knochen  mit  wahren  capillaren  Schlingen  ab,  die  innerhalb  fibrillärer 
fettfreier  papillärer  Vorsprünge  gelegen  sind,  welche  selbst  wieder  inner- 
halb einer  bei  makroskopischer  Betrachtung  scheinbar  compacten  Grenz- 
lamelle Platz  finden.  In  ganz  ähnlicher  Weise  isolirt  sich  das  innere 
Gefässsystem  des  Knochens  auch  gegen  die  Ansatzstellen  der  Bänder. 
Die  Gefässe  der  Sehnen  grenzen  sich  gegen  den  Knochen  mit  Endplezus 
ab;  doch  existiren  einzelne  Verbindungen  mit  dem  Gefässsystem  des 
Knochens.  Constant  findet  eine  Communication  von  Arterien  und  Venen 
mit  den  eigentlichen  Knochengefässen  durch  Vermittlung  des  Lig.  teres 
des  Hüftgelenkes  Statt  (gegen  Welcker).  Durch  Einbohren  in  die  Spon- 
giosa des  Schenkelkopfs  und  Injection  erhält  man  einen  starken  Abflnss 
der  Masse  durch  die  Venen  des  Ligaments.  Aehnliche  Einrichtungen 
finden  sich  auch  im  Lig.  cruciatum  genu  anticum  mit  Bezug  auf  das 
obere  Ende  der  Tibia. 
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In  den  beiden  letzten  Abschnitten  der  Langer'schen  Arbeit  werden 
der  Enochenknorpel  und  seine  Kanäle  und  die  Gefässe  des  wachsenden 
Knochens  behandelt,  ersterer  vorzugsweise  gestützt  auf  Beobachtungen 
am  unteren  Ende  des  Femur.  Die  wesentlichsten  Eesultate  dieser  Ab- 
schnitte sind  bereits  in  dem  öfter  citirten  Beferate  dieser  Berichte  IV. 
S.  79  u.  80  mitgetheilt. 

Auch  Budge  (6)  studirte  die  Blutgefösse  des  ausgebildeten  und 
sich  bildenden  Knochens.  In  den  Hayers'schen  Kanälen  fand  er  meist 
je  2  Blutgefässe,  eine  venöse  und  eine  arterielle  Capillare,  die  durch 
feinere  Aeste  unter  einander  communiciren.  Nicht  selten  finden  sich 
Gtefässe,  die  von  einer  arteriellen  Capillare  z.  B.  in  einen  Kanal  hin- 
eingehn  und  in  demselben  umkehren,  um  sich  in  venöse  zu  ergiessen, 
also  einfache  Schlingen  bilden.  —  Die  in  den  embryonalen  Skeletknorpel 
eintretenden  Blutgefässe  sind  zunächst  einfache  Capillarscblingen,  die 
pehchondrale  Blutgefässe  als  Ausgangspunkt  haben.  Bei  bestimmter, 
Länge  dieser  Gapillaren  bilden  sich  abführende  grössere  venöse  Stämm- 
chen. Die  Gapillaren  haben  im  An&ng  nur  eine  endotheliale  Wandung,' 
die  von  der  Knorpelmasse  dicht  umgeben  ist.  Die  grösseren  Gefäße 
liegen  in  den  Knorpelkanälen.  Von  hier  aus  entwickeln  sich  wieder 
neue  Gapillaren  in  die  intacte  Knorpelmasse  hinein.  Die  Knorpelzellen 
richten  sich  dabei  mit  ihrer  Längsaxe  parallel  der  eindringenden  Gapil- 
lare,  während  sie  früher  parallel  dem  Perichondrium  standen.  Diese 
Drehung  wird  möglichen  Falls  durch  eine  Erweichung  der  Zwischen- 
substanz erklärt  Durch  Resorption  der  letzteren  und  später  der  Zellen 
dee  Knorpels  kommt  es  zur  Bildung  der  Knorpelkanäle.  Dafär  spricht 
das  Vorkommen  zerfallener  und  verschobener  Knorpelzellen  in  solchen 
Kanälen.  Verschieden  sind  von  den  erwähnten  Knorpelkanälen  solche, 
die  die  vasa  nutritia  der  Knochenkerne  fuhren.  Die  Blutgefässe  fallen 
an  der  Grenze  gegen  den  Knorpel  an  Injectionspräparaten  oft  vollständig 
die  eröffiaeten  Knorpelkapseln  aus.  Die  Markzellen  treten  erst  nach 
dem  Erscheinen  der  Blutgefässe  in  den  Knorpelräumen  auf. 

Budge  (6  u.  7)  macht  femer  Mittheilungen  über  die  Lymphge- 
fSsse  der  Röhrenknochen.  Nach  Einstich-Injectionen  in  das  Periost  des 
Mittelfnsses  vom  Kalbe  fand  er  zunächst  im  Periost  selbst  ein  weit 
verzweigtes  Netz  von  Lymphgefässen,  das  aus  mehreren  Lagen  besteht 
und  sich  überall  eng  an  die  Blutgefässe  anschliesst  Auch  durch  Sil- 
ber-Imprägnation  ist  dies  Netz  zur  Anschauung  zu  bringen.  Am  besten 
lassen  sich  diese  Netze  in  weiterem  umfange  durch  Injection  der  Lymph- 
gefässe  der  Sehnen,  welche  sich  ins  Periost  hineinsenken,  füllen.  Auf 
diesem  Wege  gelang  es,  auch  innerhalb  der  compacten  Substanz  Lymph- 
bahnen nachzuweisen,  die  mit  den  periostalen  in  Gommunication  stehen. 
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Es  fQllen  sich  nämlich  einmal  perivasculäre  Bänme  um  die  Gefässe  der 
Havers'schen  Kanälchen,  sodann  aber  auch  in  unmittelbarer  Verbindung 
mit  diesen  perivasculären  Kanälen  die  Höhlungen  der  Knochenkörper- 
«hen  selbst.  Den  perivasculären  Räumen  entsprechend  konnte  Vert 
ausser  dem  Endothel  der  Blutgeßlsswand  noch  ein  zweites  äusseres 
Endothel  nachweisen  (vgl.  oben  Rauber).  In  den  grösseren  Havers'schen 
Kanälen  wurden  Lymphgefässe  mit  besonderen  Wandungen  geftinden. 
Die  Knochenhöhlen  hängen  durch  ihre  Ausläufer  mit  den  perivasculären 
Lymphräumen  zusammen  und  sind  also  die  eigentlichen  Lymphwur/eln 
der  Knochen.  Nach  Verf.  soll  die  Knochenzelle  in  der  Mitte  des  in- 
jicirten  Knochenkörperchens  liegen.  Was  er  aber  nach  einem  Tinctions- 
präparat  als  Eiiochenzelle  abbildet,  ist  wohl  nichts  weiter,  wie  der 
Kern  derselben.  —  Die  Lymphgefösse  des  Knochenmarks  wurden  von 
B.  bisher  nur  an  den  kleineren  Markräumeü  untersucht.  Sie  begleiten 
hier  als  Endothelscheiden  kleinere  Venenstämme  und  Gapillaren  und 
stehen  in  offener  Verbindung  mit  dem  Zwischengewebe  der  grossen 
Markfettzellen.  —  Bei  Einstichinjectionen  vom  Periost  aus  lassen  sidi 
die  der  Verknöcherungsgrenze  benachbarten  Knorpelzellen  mit  Masse 
füllen,  ähnlich  den  Knochenhöhlen.  Verf.  schliesst  daraus,  dass  die 
Knorpelzelle  von  Lymphe  umspült  ist.  Der  Weg  dahin  scheint  durch 
ein  ungemein  zartes  aber  reiches  Netz  von  Kanälchen  in  der  Knorpel- 
grundsubstanz gegeben  zu  sein. 

Schwalbe's  (8)  Untersuchungen  über  die  Lymphbahnen  der  Knochen, 
unabhängig  von  denen  Budge's  angestellt,  ergeben,  dass  (menschl.  Fe- 
mur  und  Tibia)  von  eigentlichen  Lymphgefiissen  des  Periosts  nur  in 
dessen  äusseren  Lagen  und  auf  dessen  Oberfläche  die  Rede  sein  kann. 
Es  findet  sich  dagegen  in  der  lockeren  Schicht  zwischen  äusseret  und 
innerer  Lage  der  Knochenhaut  ein -System  mit  echten  Lymphgefässen 
«ommunicirender  Spalten  und  diese  stehen  wieder  durch  feine  spalt- 
förmige  dem  Laufe  der  Bindegewebsbündel  parallele  Saftkanälchen  mit 
engen  oder  weiteren  Räumen  zwischen  Periost  und  Knochenoberflftche 
in  Verbindung.  Letztere,  die  subperiostalen  Räume,  sind  an  den  unter- 
suchten menschlichen  Knochen  enger,  das  Periost  schwerer  abhebbar^ 
als  an  den  Knochen  kleinerer  Thiere  (Kaninchen,  Katze).  Bei  letzteren 
war  durch  Behandlung  mit  Aigentum  nitricum  leicht  ein  Endothel  auf 
der  Oberfläche  der  Diaphyse  nachzuweisen,  weniger  sicher  wurde  ein 
solches  für  die  Innenfläche  des  Periosts  constatirt  Diese  Endothel- 
überzüge  sind  offenbar  als  die  letzten  Reste  der  osteogenen  Schicht  des 
Periosts  anzusehn;  die  Osteoblasticn  sind  nach  dem  Aufhören  der  ossi- 
ficatorischen  Thätigkeit  zu  Endothelzellen  geworden.  —  In  der  Compacta 
vermochte  Schw.  durch  Injection  von  den  subperiostalen  Räumen  aus 
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Lymphwege  zu  fallen,  nämlich  einmal  perivasculäre  Kanäle  nm  die 
Geffisse  der  Hayers'schen  Kanäle  herum,  sodann  von  diesen  aus  oder 
bei  den  der  Oberfläche  benachbarten  direkt  von  den  subperiostalen 
Bäumen  die  Knochenkörperchen  und  ihre  Ausläufer.  In  dieser  Be- 
ziehung stimmt  also  Seh.  mit  Budge  überein  und  vermochte  auch,  wie 
Bauber  und  Budge  (s.  oben)  das  äussere  Endothel  des  perivasculären 
Lymphraumes  darzustellen.  In  Betreff  der  Auffassung  der  Knochen- 
zellen stinmit  aber  Seh.  mehr  mit  Banvier  überein.  Die  Knochenzellen 
sind  platte  Gebilde,  welche  der  einen  Wand  ihrer  Höhlen  anliegen.  — 
Auf  der  Oberfläche  des  gelben  Knochenmarks  entwickelter  Knochen 
sowie  auf  der  Oberfläche  des  die  Ernährungsgeßiflse  einschliessenden  im 
Canalis  nutritius  liegenden  Stranges  lässt  sich  durch  Argentum  nitricum 
und  andere  Methoden  ebenÜEdls  die  Existenz  eines  Endothels  nachweisen. 
Die  glatten  Oberflächen  des  Marks  und  der  inneren  Seite  der  Diaphyse 
begrenzen  mehr  oder  weniger  weit  ausgedehnte  flache  capillare  Spalt- 
räume, die  vom  Verf.  als  perimyeläre  Bäume  bezeichnet  werden.  Nicht 
selten  gelingt  auch  der  Nachweis  einer  endothelialen  Auskleidung  der- 
selben auf  der  inneren  Oberfläche  der  Diaphyse.  Durch  vorsichtige  Ein- 
führung einer  Stichcanüle  in  den  perimyelären  Baum  eines  halbirten 
Böhrenknochens  (durch  eine  auf  die  Sägefläche  aufgebundene  Schweins- 
blase  hindurch)  gelingt  es  ebenfalls  die  perivasculären  Lymphbahnen 
der  Corapacta  zu  injiciren,  ja  sogar  an  einigen  Stellen  einen  Austritt 
der  Injectionsmasse  auf  der  äusseren  Oberfläche  der  Diaphyse  in  die 
subperiostalen  Bäume  zu  beobachten.  Von  letzteren  aus  dringt  die 
Masse  deshalb  nicht  bis  zu  den  perimyelären  Bäumen  vor,  weil  ihr 
nach  aussen  ein  leichter  Abfluss  zur  Disposition  steht  In  den  kleineren 
Markräumen  der  DiploS  der  Schädelknochen  wurden  ebenfalls  perivas- 
eoläre  Lymphbahnen  beobachtet,  von  denen  vielfEich  kleine  Zacken  und 
Netze,  von  der  Injectionsmasse  gebildet,  in  das  umgebende  Markgewebe 
eine  Strecke  weit  vordringen.  Eine  Injection  der  perivasculären  Bäume 
der  Schädelknochen  kann  man  sowohl  durch  Einstichinjecüon  zwischen 
Dura  und  Schädeldach,  als  durch  Injection  unter  die  tie&te  Schicht 
dee  Epicranium  erzielen.  Im  letzteren  Falle  dringt  sogar  häufig  die 
Injectionsmasse  bis  zur  inneren  Oberfläche  des  Schädeldachs  vor. 

[Die  Untersuchungen  DobrowoUky's  (10)  über  das  Knochenmark 
sind  im  Laboratorium  des  Prof.  Peremeschko  angestellt.  Sie  beziehen 
sieh  auf  das  Mark  in  den  Böhrenknochen  des  Menschen,  verschiedener 
Sängothiere  und|  des  Huhnes.  Zur  Untersuchung  bediente  sich  Verf. 
der  Gefrierungsmethode  (mittelst  des  Bichardson'schen  Apparates),  der 
Aastrocknungsmethode  oder  er  erhärtete  auch  die  Präparate  in  Lösungen 
von  doppeltchromsaurem  Ammoniak.  --  Die  Präparate  waren  injicirt 
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mittelst  constantem  Druck.  —  Die  Schnitte  wurden  theilweise  geförbt 
mit  einer  ammoniakaüschen  nicht  völlig  durch  Pikrinsäure  gesättigten 
Lösung  von  Carmin. 

Verf.  beschreibt  folgende  im  Knochenmarke  vorkommende  zellige 
Elemente:  ßunde  den  Eiterkörperchen  ähnliche  Zellen  mit  1  bis  2 
Kernen  und  üebergänge  von  diesen  zu  rothen  Blutkörperchen,  welche 
etwas  abweichend  von  den  übrigen  Forschern  beschrieben  werden;  femer 
Stromazellen  (die  sternförmigen  Zellen  der  Autoren),  welche  theils  klein 
rund  kernlos  sich  darstellen,  theils  grösser  und  körnig  erscheinen  und 
mit  1  bis  2  Kernen  versehen  sind;  erstere  bilden  Gefässe,  letztere 
anastomosiren  miteinander  mittelst  ihrer  Fortsätze  und  bilden  so  das 
Stroma,  in  dessen  Maschen  die  Elemente  des  Markes  eingestreut  sind. 
Daneben  beobachtete  Verf.  verschieden  geformte,  mit  Pigment  und  mit 
Blutkörperchen  erfiillte  Zellen,  welche  die  Gefässe  umgeben  und  vom 
Verf.  bereits  beim  5  monatlichen  menschlichen  Fötus  vorgeftmden  wor- 
den siod.  Dieselben  zeigten  sich  sehr  zahlreich  im  Knochenmark  eines 
amputirten  Vorderarms  von  einem  80jährigen  Greise,  erschienen  hier 
meist  sternförmig  und  standen  mittelst  ihrer  Fortsätze  mit  den  Gre- 
fässen  in  Verbindung.  Endlich  finden  sich  im  Marke  die  bekann- 
ten Biesenzellen ,  die  am  zahlreichsten  bei  dem  5  monatlichen  Fötus 
vorkamen;  bei  jugendlichen  Individuen  sind  dieselben  überhaupt  viel 
zahlreicher  vertreten  als  im  reiferen  Alter.  Sie  entbehren  zum 
Theil  der  Kerne,  zum  Theil  haften  ihnen  die  Kerne  von  Aussen 
an;  beim  Fötus  kommen  letztere  zum  Theil  frei  vor.  Bei  älteren 
Individuen  können  die  ßiesenzellen  verfetten,  bei  jüngeren  treten 
die  Kerne  derselben  nach  Aussen  und  wandeln  sich  zu  höheren 
Elementen  um,  d.  h.  die  Kerne  der  Biesenzellen  repräsentiren  unent- 
wickelte farblose  Zellen  und  dienen  zur  Vermehrung  der  Markzellen. 
—  Ausser  der  eigentlichen  Arteria  nutritia  treten  auch  an  beiden 
Epiphysen  Arterien  in  den  Markraum;  sämmtliche  Arterien  erhalten 
vom  Periost  eine  sie  begleitende  Scheide;  letztere  setzt  sich  in  das 
Netzwerk  des  Markstromas  fort.  —  Die  Verzweigungen  der  Arterien 
zerfallen  in  der  Peripherie  des  Markes  in  ein  ziemlich  weitmaschiges 
Netz  wahrer  mit  einer  „homogenen  Membran"  versehener  Capillaren. 
„Die  Capillaren  des  Markes  sind  mit  einer  aus  sternförmigen  Zellen 
gebildeten  Adventitia  bekleidet";  die  Fortsätze  dieser  sternförmigen 
Zellen  stehen  in  Verbindung  mit  dem  Beticulum  der  Pulpa  und  lassen 
sich  injiciren.  —  Die  Capillaren  setzen  sich  bei  jungen  Thieren  allm&h- 
lich  oder  auch  auf  einmal  sich  erweiternd  in  die  weiten  ,yMarkkanäle*^ 
des  Verf.  fort.  —  Diese  Markkanäle  beginnen  an  der  Peripherie  des 
Markes,  verlaufen  radiär  und  selten  anastomosirend  nach  der  Axe  des 
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Markes  zn,  weiterhin  schlängeln  sie  sich,  bilden  häufige  Anastomosen 
und  münden  in  die  Vena  centralis;  zuweilen  enden  sie  auch  blind.  — 
Sie  sind  mit  Zellen  erfüllt,  zwischen  denen  die  Injectionsmasse  nur 
schwer  hindurch  dringt.  —  Die  Zellen  in  den  „Markkanälen"  sind  stern- 
förmig und  vermittelst  einer  Kittsubstanz  untereinander  verklebt;  sie 
stimmen  ganz  mit  den  Zellen  überein,   welche  die  Mascheh  zwischen 
den  Markkanälen  erfüllen.  —  Verf.    betrachtet   in  Folge  dessen  die 
„Markkanäle"  als  verdichtetes  Stroma;  die  Fortsätze  der  Zellen  in  den 
Markkanälen  hält  er  für  hohle  injicirbare  Böhrchen.  —  Im  Marke  er- 
wachsener Thiere  bestehen  die  obigen  Kanäle  aus  einem  Beticulum  in 
dessen  Eiiotenpunkten  Kerne  vorkonmoien,  während  jede  Masche  dessel- 
ben von  höchstens  je  zwei  Lymphkörperchen  ähnlichen  Zellen  erfallt 
ist.  —  Beim  längeren  Liegen  in  Alkohol  geht  das  Eeticulum  zu  Grunde 
und  ebenso  bei  Behandlung  mit  Salzsäure  zum  Zweck  der  Isolation  der 
Markelemente;  aus  diesem  Grunde  ist  das  Eeticulum  der  Aufmerksam- 
•  keit  der  früheren  Forscher  entgangen.  —  An  der  Peripherie  des  Markes 
ist  das  Beticulum  dichter,  stärker  mit  Lymphzellen  erfüllt,  welche  mit 
einem  oder  zwei  Fortsätzen  an  dem  Betiöilum  haften;  andererseits  steht 
68  mit  den  Fortsätzen  der  stemförinigen  Stromazellen  in  Verbindung.  — 
Verf.  betrachtet  die  „Markkanäle"  als  ganz  eigenthümliche  Bildungen; 
etwas  ihnen  Analoges  konmit  nach  seiner  Meinung  im  ganzen  übrigen 
Cürculationssystem  nicht  vor;  dem  äusseren  Ansehen  nach  zeigen  sie 
Aehnlichkeit  mit  den  „Follicular- Strängen  Becklinghausen's"  in  den 
Lymphdrüsen.     Die  früheren  Forscher  haben  dieselben  fälschlich  für 
venöse  Capillaren  angesehen.  —  An  den  Stellen,  wo  die  Markkanäle  in 
die  Venen  übergehen,  wird  das  Eeticulum  spärlicher  und  bildet  nur  eine 
Art  von  Scheidewänden.    Die  Injectionsmasse  in  den  Markkanälen  er- 
scheint netzf5rmig,  gegen  die  Venen  zu  tritt  sie  in  Form  von  Balken 
auf,  und  erst  in  den  Venen  bildet  sie  eine  compacte  Masse  ebenso  wie 
in  den  Arterien  und  Capillaren.    Die  eigentlichen  Venen  des  Markes 
bestehen  aus  einer  mit  Endothel  ausgekleideten  Adventitia.     Sie  be- 
ginnen ebenso  wie  die  Markkanäle  an  der  Peripherie  des  Markes.  (Verf. 
hat,  wie  wir  gesehen  haben,  die  Markkanäle  in  die  centrale  Vene  über- 
gehen lassen ;  bei  der  Beschreibung  der  Venen  gibt  er  dagegen/  an,  dass 
die  Markkanäle  an  der  Peripherie  des  Markes  in  die  Anfänge  der  Venen 
übergehen.)    An  der  Uebergangstelle  wird  das  Eeticulum  der  Mark- 
kanäle weiter,  der  Durchmesser  wird  enger  (aber  nicht  constant)  und 
es  gesellt  sich  eine  Adventitia  hinzu.     Die  kleinen  Venen  verlaufen 
nach  dem  Centrum  des  Markes  zu,  vereinigen  sich  zu  gröberen  Aest- 
chen  und  ergiessen  sich  schliesslich  in  die  Vena  nutritia.  Die  Beschrei- 
bung der  Epiphysenvenen  ist  dem  Eef.  unverständlich  geblieben;  aus 
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derselben  scheint  soviel  hervorzugehen,  dass  auch  in  Epiphysen  Mark- 
kanäle und  centrale  Venen  vorkommen  und  dass  letztere  sich  zu  Stämm- 
chen vereinigen,  welche  an  den  Gelenkenden  der  Knochen  nach  Aussen 
treten.  — 

Das  Mark  älterer  Thiere  enthält  weniger  farblose  Zellen  und  weniger 
üebergangsformen  derselben  zu  rothen  Blutkörperchen,  dafür  mehr  Fett- 
zellen, welche  zum  geringeren  Theil  wohl  aus  den  lymphoiden,  zum 
grösseren  Theil  aus  den  sternförmigen  Zellen  hervorgehen.  Doch  lässt 
sich  nicht  sicher  entscheiden,  ob  ausschliesslich  mehr  aus  den  einen 
oder  aus  den  anderen.  In  Folge  der  Fettbildung  obliteriren  zum  Tbeil 
die  Gefässe.  Wahrscheinlich  kommen  auch  Umbildungen  von  Mark- 
kanälen in  gewöhnliche  Gefässe  vor,  doch  spricht  sich  Verf.  nicht  klar 
darüber  aus,  ob  er  dergleichen  wirklich  gesehen  hat  oder  nur  vermuthet.  — 

Das  sogenannte  gallertige  Mark  zeichnet  sich  durch  einen  grossen 
Beichthum  von  &rblosen  Elementen  aus,  eine  „ungewöhnliche  Yerschie- 
denartigkeit'^  des  Markgewebes  und  das  Vorhandensein  einer  grossen 
Menge  interstitieller  Kittsubstanz,  welche  von  den  Autoren  für  „Gela- 
tine'^ angesehen  werde.  Dieselbe  findet  sich  besonders  reichlich  bei 
jungen  Individuen,  zuweilen  aber  auch  bei  Erwachsenen.  Das  gallertige 
Gewebe  entsteht  nach  des  Verf.  Behauptung  keineswegs  aus  dem  Fett- 
gewebe beim  Hungern,  sondern  bildet  eine  Form  von  embryonalem  un- 
entwickeltem an  Kittsubstanz  besonders  reichem  Marke.  —  Die  Bezeich- 
nung desselben  als  eine  besondere  Form  des  Knochenmarkes  hält  daher 
D.  f&r  misslungen.  —  Am  Schlüsse  der  Arbeit  finden  sich  noch  Be- 
trachtungen über  die  physiologische  Bedeutung  des  Knochenmarkes, 
aus  welchen  wir  nur  hervorheben,  dass  Verf,  das  Stroma  für  Lymph- 
räume ansieht  welche  mit  lymphoiden  Elementen  angefüllt  sind  und 
von  Blutgefössen  durchzogen  werden,  deren  Binnenraum  mit  den  um- 
gebenden Lymphräumen  in  unmittelbarer  Verbindung  steht.  -^  Die 
Markräume  bilden  eine  Art  von  Filtern,  durch  wekhe  sich  das  Blut 
hindurchseiht.  —  Zur  Charakteristik  der  vorliegenden  Arbeit  sei  hier  nur 
noch  hervorgehoben,  dass  Verf.  dem  Bef.  die  Behauptung  imputirt,  als 
ob  letzterer  eine  Umwandlung  der  Fettzellen  in  gelatinöse  Substanz  des 
gallertigen  Markes  behaupte,  und  daran  eine  Polemik  knüpft,  die  jeder 
thatsächlichen  Grundlage  entbehrt  (siehe  diesen  Bericht  f.  1873,  S.  113X 
Aehnliche  Irrthümer  kommen  In  der  Arbeit  D.'s  mehrfach  vor  und 
scheinen  ihren  Grund  zu  haben  in  der  unzureichenden  Bekanntschaft 
mit  den  Sprachen,  in  welchen  die  citirten  Abhandlungen  abgefasst  sind.  — 

Hoyer.] 

Aeby  (2)  untersuchte  das  Knochenwachsthum  an  Schliflfserien  ver- 
schiedenaltriger  Knochen  des  Menschen  und  zahlreicher  Wirbelthiere 
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aller  Klassen.  Die  correspondirenden  Stellen  entnonoimenen  Schliffe  ge- 
statten die  unmittelbare  Yergleichung  einander  entsprechender  Knochen- 
maasen  auf  verschiedenen  Stufen  der  Entwicklung.  Apposition  und 
Besorption  war  dabei  durch  den  leicht  zu  verfolgenden  Wechsel  der 
Architector  mit  aller  Sicherheit  nachzuweisen.  Des  ferneren  ergab  sich, 
dass  zwei  ganz  verschiedene  Formen  des  Knochengewebes  existiren,  eine 
mehr  homogene,  in  Lamellen  g^liederte,  mit  reihenweise  geordneten 
Zellen  und  eine  lamellenlose,  grobfaserige,  mit  äusserst  zahlreichen, 
dichtgedrängten,  unregelmässig  liegenden  mächtigen  Zellen.  Beim  Neu- 
geborenen bildeten  letztere  die  Hauptmasse  des  Knochens;  erstere  ist 
nur  spärlich  in  der  Umgebung  der  Gefässkanäle  vorhanden.  Mit  zu- 
nehmendem Alter  gewinnen  sie  an  Ausdehnung.  Das  lamellenlose 
(Jewebe  wird  mehr  und  mehr  eingeschränkt  und  verliert  sich  schliesslich 
YoUständig.  Von  gewissen  nach  den  verschiedenen  Thieren  wechselnden 
Altersstufen  an  bildete  sich  an  den  meisten  Stellen  überhaupt  nur  noch 
das  lamellirte  Gewebe.  Immerhin  ist  die  Bildung  des  nicht  lameUirten 
Oewebes  nicht  vollständig  ausgeschlossen.  Dasselbe  tritt  vielmehr  an 
all  den  Punkten  auf,  die  sich  durch  besonders  reges  Wachsthum  aus- 
zeichnen, wie  namentlich  die  Muskelkanten  und  Muskellinien.  Es  unter- 
liegt daher  keinem  Zw^fel,  dass  die  beiden  Formen  des  Kiiochengewebes 
mit  einer  verschiedenen  Energie  des  Knochenwachsthums  in  Verbindung 
zu  bringen  smd. 

In  Betieff  der  f^rage  nach  den  Schicksalen  der  Knorpelzellen  bei 
der  Ossification  scbliesst  sich  Leboucq  (17)  der  Ansicht  derer  an,  welche 
dieselben  wenigstens  zum  Theil  durch  Proliferation  sich  in  Elemente 
des  fötalen  Markes  verwandeln,  also  als  solche  persistiren  lassen. 

Lieberkuhn  und  Baelma  (12)  fanden  an  Stelle  des  Epiphysen- 
knorpels  zwischen  Ossificationspunkt  der  Tuberositas  tibiae  beim  Kalb 
and  der  Diaphyse  ein  eigenthümliches  gelbliches,  streifiges  Gewebe, 
das  sich  gegen  den  dahinter  hegenden  Epiphysenknorpel  durch  eine 
scharfe  Grenze  absetzt.  Nach  der  Entkalkung  bietet  dies  Gewebe  ein 
ähnliches  Ansehn  dar,  wie  eine  ossificirende  Yogelsehne :  das  Ganze  ist 
in  Bündel  getheilt  und  zwischen  den  Bündeln  befinden  sich  Scheiden 
mit  Zellen  in  Längsreihen ;  die  Zellen  zeigen  vielfach  viereckige  Formen ; 
(befasse  sind  spärlich  vorhanden.  Innerhalb  der  Verkalkungszone  siebt 
man  glänzende.  Stäbchen  in  weiten  Abständen ;  sie  sind  nichts  anderes 
als  in  Bildung  begriffene  mit  den  Bündeln  correspondirende  Knochen- 
substanz,  die  aus  einzelnen  auf  dem  Querschnitt  als  kleine  Kreise  sich 
darstellenden  Fasern  besteht;  auf  ihrer  Aussenfläche  li^en  die  erwähn- 
ten Zellen,  an  manchen  Stäben  auch  schon  im  Innern.  Querschnitte 
der  entkalkten  Tibia  von  dieser  Stelle  an  zeigen  allmähliche  üebergänge 
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von  diesem  Bilde  bis  zu  gewöhnliclier  compacter  Enochensubstanz.  Die 
interstitiellen  Lamellen  rflbren  hier  her  von  der  in  Bündel  formirten 
aus  dem  fasrigen  Gewebe  metaplastisch  hervorgehenden  Knochensab- 
stanz (grobsträngiges  Knochengewebe  =  geflechtartiges  Knochengewebe 
Y.  Ebneir's),  die  Speciallamellen  der  Havers'schen  Kanäle  sind  dagegen 
neoplastische  Bildungen.  —  Das  Längenwachsthum  der  Diaphyse 
findet  somit  unterhalb  des  Ossificationspunktes  der  Tuberositas  durch 
das  eigenthümliche  faserige  Gewebe  statt,  der  Ossificationspunkt  selbst 
yergrössert  sich  dagegen  durch  hyalinen  Knorpel,  der  ihn  nach  der 
Diaphyse  zu  nur  in  äusserst  dünner  Lage  umgibt.  Es  ist  hier  ein 
continuirlicher  Uebergang  vom  Knorpelgewebe  in  das  streifige  Binde- 
gewebe zu  constatiren,  wobei  die  Knorpelzellen  sich  allmählich  in 
Bindegewebszellen  umwandeln,  die  ihrerseits  auf  den  glänzenden  Stäben 
zu  Osteoblasten  werden.  Neue  Untersuchungen  über  die  Ossification 
von  Vogelsehnen  ergaben  gegenüber  früherer  Vermuthung  Lieberkühn's, 
dass  jedenfalls  kein  Knorpelgewebe  hier  an  der  Verknöcherung  bethei- 
ligt ist,  da  sich  nie  Chondrin  darin  nachweisen  lässt  Die  ersten  Kenn- 
zeichen beginnender  Ossification  sind  Veränderungen  im  Lichtbrechungs- 
vermögen und  eine  deutlichere  Abgrenzung  der  Bündel ,  die  letzteren 
quellen  in  Säuren  weniger  stark.  Sobald  Kalkerde  abgelagert  ist,  tritt 
eine  neue  Entwicklung  von  Blutgefässen  auf,  welche  nun  die.Auflösung 
des  metaplastisch  verknöcherten  Sehnengewebes  vollziehen.  Dann  ent- 
steht ein  die  Geftsslücken  allmählich  ausfallendes  neues  Gewebe,  welches 
mit  dem  Knochengewebe  der  Vögel  übereinstimmt  und  Lamellenbildung 
zeigt.  Die  ossificirte  Sehne  enthält  also  metaplastisches  und  neoplasti- 
sches Knochengewebe,  was  Verf.  Ebner  gegenüber  betont. 

Gegen  v.  Ebner  vertheidigt  L.  ferner  die  Angabe  von  Strelzoflf, 
dass  Knochenkörperchen  durch  Anastomosen  ihrer  Axenausläufer  con- 
centrische  Binge  bilden  können;  er  fand  derartige  Ringe  ohne  jede 
Unterbrechung  an  Querschliflfen  durch  den  Humerus  vom  Menschen. 
Der  Knochen  wird  dadurch  lamellös.  An  Längsschliffen  sieht  man  die 
Axenausläufer  der  Knochenkörperchen  den  Havers'schen  Kanälchen 
parallele  Linien  formiren,  die  quer  durch  die  zwischenliegende  Sub- 
stanz bis  zum  benachbarten  Streifen  Ausläufer  entsenden,  durch  welche 
die  dazwischen  liegende  Lamelle  in  viereckige  Felder  abgetheilt  wird. 
Diese  gefelderten  Zwischenräume  zwischen  zwei  Streifen  resp.  Bingen 
des  Querschliffs  entsprechen  Banvier's  Lamelies  stri^,  die  Binge  selbst 
den  Lamelles  homogenes  (vgl.  diese  Berichte  IV.  Abth.  1.  S.  77).  Bei 
Untersuchung  im  polarisirten  Lichte  bei  gekreuzten  Nicols  erscheinen 
die  Binge  hellglänzend,  die  zwischen  zwei  Bingen  gelegene  Knochen- 
substanz dunkel;  dann  wären  nach  Ebner  Banvier's  homogene  Lamellen 
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im    Querschnitt  nur  gestreifte   Lamellen  im   Längsschnitt    und  um- 
gekehrt. 

Brock  (13)  studirte  die  Entwicklung  des  Unterkiefers  der  Säuge- 
thiere  an  frontalen  und  horizontalen  Schnitten  des  Unterkiefers  von 
Schweins -Embryonen  von  3  bis  13  Cm.  Länge,  die  er  in  7  Stadien 
eintheilt  Die  erste  Anlage  des  Unterkiefers  ist,  wie  Verf.  mit  Stieda 
gegen  Strelzoff  (vergl.  diese  Berichte  Bd.  IV.  S.  85—88)  findet, 
periostal.  Es  entsteht  lateralwärts  vom  MeckeFschen  Knorpel  eine 
schwach  gebogene  sagittal  gestellte  Knochenlamelle  und  medianwärts 
von  dieser  hart  am  MeckeFschen  Knorpel  eine  zweite  kleinere,  welche 
mit  der  ersten  die  Anlage  der  Zahnrinne  bildet.  Eine  Betheiligung 
des  MeckeFschen  Knorpels  an  der  Bildung  des  Unterkiefers  hat  Br. 
weder  in  diesem  noch  in  den  späteren  Stadien  wahrnehmen  können 
(gegen  Stieda).  Von  Knorpelanlagen  und  einem  Gelenk  ist  jetzt  nichts 
zu  bemerken.  Aber  schon  bei  4  Cm.  langen  Embryonen  beginnt  die 
Bildung  von  Knorpel,  indem  am  späteren  Angulus  eine  dichte  An- 
sammlung von  Zellen  der  inneren  Periostschicht  auftritt,  die  sich  nach 
und  nach  unter  Vergrösserung  und  Bildung  von  Grundsubstanz  in 
Knorpelzellen  differenziren.  Bei  4,5  Cm.  langen  Embryonen  ist  am 
Angulus  schon  echter  Knorpel  vorhanden,  der  fortwährend  am  hinteren 
und  unteren  Bande  vom  Periost  aus  wächst,  während  er  da,  wo  er 
vom  an  den  periostalen  Knochen  grenzt,  indem  seine  Zellen  bei  Ver- 
kalkung der  Grundsubstanz  sich  vergrössem,  auseinanderrücken  und 
sternförmig  werden,  in  Knochen  sich  direkt  umwandelt.  Hier  erkennt 
also  Br.  die  metaplastische  Ossification  StrelzofTs  an.  Eine  Verkalkung 
der  Grundsubstanz  findet  ferner  überall  da,  wo  der  Knorpel  nicht  vom 
Periost  aus  wächst,  auf  der  Oberfläche  des  Knorpels  Statt.  Die  meta- 
plastisch gebildete  Ejiochenlamelle  ist  unmittelbar  nach  ihrer  Ent- 
stehung mit  einem  Osteoblastenbeleg  versehen,  der  seinerseits  Knochen 
producirt,  sodass  dadurch  ein  unmerklicher  Uebergang  von  metaplasti- 
schem Knochen  in  periostalen  hergestellt  wird.  Bei  Embryonen  von 
5  Cm.  Länge  ist  die  beschriebene  metaplastische  Ossification  am  besten 
ausgebildet.  Zu  dieser  Zeit  hat  sich  der  Angulus-Knorpel  bereits  über 
die  ganze  hintere  Seite  des  aüfeteigenden  Astes  ausgedehnt,  während 
der  vordere  Theil  des  aufsteigenden  Astes  mit  dem  Processus  coronoi- 
deus  (gegen  StrelzoiF)  sowie  das  Mittelstück  des  Körpers  aus  der  pri- 
mären periostalen  Lamelle  hervorgegangen  sind.  Gelenkkopf  und  Ge- 
lenk wurden  erst  bei  6,5  Cm.  langen  Embryonen  beobachtet;  der  Ge- 
lenkkopf ist  eine  Fortsetzung  des  angularen  Knorpels  und  wird  auch  an 
seiner  Gelenkfläche  von  dicker  Periostschicht  überzogen.  Die  weiteren 
makroskopischen  Veränderungen  des  Knorpels  bestehen  darin,   dass  bei 
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9  Cm.  langen  Embryonen  die  Enorpelanlage  in  2  aar  durch  einen  am 
hinteren  Bande  des  ünterkieferastes  befindlichen  schmalen  Enorpel- 
streifen  verbundene  Theile  zerfällt,  in  den  Ejiorpel  des  Gelenkkopfe 
und  des  Angulus.  Dann  beginnt  (11  Cm.  lange  Embryonen)  ein  all- 
mählicher Schwund  der  knorpligen  Theile;  zunächst  schwindet  der 
Enorpel  am  Angulus  und  am  hinteren  Bande,  zuletzt  auch  am  Grelenk- 
kopf,  sodass  beim  reifen  Fötus  nirgends  eine  Spur  von  Knorpel  mehr 
nachzuweisen  ist.  Der  Schwund  des  Knorpels  wird  durch  Ueberwi^en 
seiner  Ossification  an  den  vorderen  Bändern  über  sein  Wachsthum 
hinten  und  unten  bedingt.  Während  die  Band-Ossification  anfangs  eine 
metaplastische  war,  stellt  sich  später  (9  Cm.  lange  Embryonen)  immer 
deutlicher  eine  modificirt  endochondrale  (neoplastische)  O^ification  des 
nunmehr  von  sagittal  verlaufenden  Kanälen  durchzogenen  Knorpels  ein. 
Die  endochondrale  Ossification  des  ünterkieferknorpels  ist  bereits  von 
Steudener  (vgL  diese  Berichte  IV.  S.  86  ff.)  in  ihren  Eigenthümlichkeiten 
richtig  geschildert:  sie  ist  ausgezeichnet  durch  weitgehende  Yerkalkun- 
gen  der  Knorpelgrundsubstanz  und  das  Fehlen  von  regelmässig  ge- 
stellten Knorpelzellensäulen  an  der  später  (12  Cm.  lange  Embryonen) 
geradlinigen  Ossificationsgrenze.  In  den  eröfEneten  Knorpelhöhlen  fand 
Verf.  sehr  verbreitet  die  von  Banvier  beschriebenen  grossen  Capillaren. 
—  Als  Besultat  seiner  Untersuchungen  stellt  denmach  Brock  mit  Stieda 
gegen  Strelzoff  den  Satz  auf,  dass  die  erste  Anlage  des  Unterkiefers 
periostal  ist,  mit  Strelzoff  gegen  Stieda,  dass  wenigstens  beim  Schwein 
nie  mehr  als  eine  Knorpelanlage  existirt  und  gegen  beide,  dass  die 
Verknöcherung  derselben  weder  ausschliesslich  metaplastisch,  noch  aus- 
schliesslich endochondral  ist,  sondern  sich  aus  beiden  Typen  zusanmien- 
setzt.  Der  Typus  der  Verknöcherung  ist  an  den  Bändern  der  meta- 
plastische Strelzoffs,  in  der  Mitte  ein  modificirt  endochondraler ;  später 
wird  der  letztere  der  allein  herrschende.  —  Besorptionen  treten  ausser 
den  rein  auf  die  Erweiterung  der  Zahnrinne  beschränkten  erst  an  der 
vorderen,  dann  an  der  medianen  und  endlich  an  der  lateralen  Seite  des 
au&teigenden  Astes  auf. 

Flesch  (15)  gelang  es,  durch  Einleiten  von  Kohlensäure  in  Wasser, 
in  welchem  Knochenpulver  suspendirt  war,  eine  Lösung  der  im  Knochen 
enthaltenen  Kalksalze  herbeizufahren.  Die  Xanthoproteinreaction  ergab 
überdies  die  öegenwart  geringer  Spuren  eiweissartiger  Substanz  in  der 
Lösung.  Fl.  verwerthet  diese  Thatsache  für  die  Lehre  von  der  Knoohen- 
resorption  und  vermuthet,  dass  auch  während  des  Lebens  durch  eine 
Anhäufimg  von  Kohlensäure  der  Besorptionsprocess  eingeleitet  werden 
dürfte.  Damit  stünde  denn  das  Auftreten  der  Osteoklasten  d.  h.  viel- 
kemiger  Biesenzellen  im  Einklang,  die  sich  ja  nach  den  Experimenten 
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von  Ziegler  da  einstellen,  wo  mangelhafte  Ernährung,  also  auch  Koh- 
lensäure-Anhäufung sich  vorfindet 

[Auf  Qrund  seiner  an  Badius  und  ülna  eines  KatzenfUus  (6  Cm. 
Länge)  und  eines  12  Tage  alten  Kätzchens  angestellten  Untersuchungen, 
spricht  sich  Strawinski  (16)  zu  Gunsten  einer  [wirklichen  Knochen- 
resorption aus.  Die  Myeloplaxen  betrachtet  Verf.  als  Zerfiedlprodukte 
des  Knochens,  obsehon  deren  Mangel  an  einzelnen  Stellen  die  Möglich- 
keit einer  erfolgten  Besorption  nicht  ausschliesst.  Nachdem  die  Kalk- 
salze  resorbirt  worden,  zeriWt  der  Knochen  in  feinkörnige  Bruchstücke 
(Myeloplaxen),  deren  zahlreiche  Kerne  wahrscheinlich  aus  der  Yermeh- 
mng  der  in  denselben  zurückgebliebenen  Knochenkörperchen  hervor- 
gehen. —  Da  wo  die  Knochensubstanz  in  Myeloplaxen  umgewandelt 
wird,  bleiben  die  als  Howship'sche  Lacnnen  benannten  Ausschnitte 
zurück.  —  Mit  der  Deutung  der  Myeloplaxen  als  Osteoklasten  (KöUi- 
ker)  vermag  sich  Verf.  nicht  einverstanden  zu  erklären.  In  pathologi- 
schen Knochensequestem  der  Menschen  fand  S.  mit  kleinen  Zellen  und 
Myeloplaxen  ausgefüllte  Bäume.  Die  Untersuchungen  Strawinski's 
wurd^  im  histologischen  Laboratorium  der  Warschauer  Universität  an- 
gestellt. —  Hoyer.] 

Auf  Grund  seiner  Beobachtungen  über  die  Verschiedenheiten  im 
Bau  des  embryimalen  und  entwickelten  Knochengewebes  und  anderer 
Thatsachen,  die  oben  einzusehen  sind,  erklärt  sich  v.  Ebner  (1)  gegen 
ein  interstitielles  Wachsthum  der  Knochen  und  tritt  energisch  für  eine 
modellirende  Resorption  ein.  Die  bisherigen  Messungen  über  Abstände 
der  Knochenkörperchen  sind  zur  Entscheidung  der  Frage  über  ein  in- 
terstitielles Wachsthum  nicht  zu  verwerthen,  da  ja  die  Entfernung  der 
Knochenkörperchen  von  der  Knochenstruktur  abhängt  ist,  wie  schon 
ein  vergleichender  Blick  auf  geflechtartiges  und  lamellöses  Knochen- 
gewebe lehrt  —  Banvier's  Angaben,  dass  Sehnen  auf  Kosten  des  Knor- 
pels, an  dem  sie  sich  inseriren,  in  die  Länge  wachsen  (diese  Berichte 
HL  S.  58)  erklärt  v.  Ebner  far  nicht  bewiesen. 

Feltz  (18)  stellte  einige  (3)  Experimente  an  Hunden  an,  um  den 
Modus,  durch  welchen  der  Ersatz  der  Knochensubstanz  nach  partiellen 
Besectionen  oder  nach  dem  ävidement  geschieht,  kennen  zu  lernen. 
Die  Versuche  wurden  sämmtlich  an  der  Diaphyse  des  Badius  ange- 
steUt  Beim  ^videment  anes  2  Cm.  langen  Stückes  wurde  im  Innern 
der  entleerten  Markhöhle  im  Anschluss  an  die  erhaltenen  Theile  der 
alten  Knochenrinde,  aber  nur  im  UnifiEuige  der  operirten  Stelle  nach 
80  Tagen  neue  Knochensubstanz  mit  sehr  unregelmässig  vertheilten, 
angleich  grossen  Knochenkörperchen  gefunden.  Bei  den  Besectionen 
wurden  9  Mm.  bis  1  Cm.  des  Badius  mit  dem  Periost  entfernt;  in 
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dem  einen  Falle,  nach  21  Tagen,  fand  sich  der  Substanzverlnst  durch 
einen  Gewebskegel  ersetzt,  dessen  Spitze,  mit  dem  proximalen  Stücke 
in  Verbindung,  aus  weichem  kemreichen  embryonalen  Gewebe  besteht, 
das  nach  der  Basis  sich  allmählich  in  hyalinen  Knorpel  umwandelt 
und  hier  in  Verbindung  mit  dem  unteren  Enochenende  zum  Theil 
metaplastisch  (Strelzoff)  ossificirt  ist.  In  dem  anderen  Falle  war  nach 
2  Monaten  die  Ossification  des  neugebildeten  Knorpels  weit  voige- 
schritten,  letzterer  noch  in  Besten  erhalten.  F.  schliesst  aus  seinen 
Experimenten,  dass  weder  Periost  noch  Knochenmark  den  neuen  Knochen 
liefern,  sondern  ein  neugebildeter  Knorpel,  der  seinen  Ursprung  einem 
weichen  embryonalen  Gewebe  yerdanke,  das  aber  wiederum  weder  ans 
Periost  noch  Mark  noch  dem  Gewebe  der  Havers'schen  Kanälchen  her- 
vorgehen könne,  sondern  ein  Gebilde  sui  generis  sei,  ;,da8  wahrschein- 
liche Besultat  einer  direkten  Genese  (!?)". 

Bidder  (19)  stellte  einige  Versuche  an  erwachsenen  Kaninchen  an, 
um  ohne  Verletzung  des  Periosts  den  Einfluss  der  Beizung  des  Markes 
auf  die  Knochenbildung  zu  studiren.  Es  wurde  deshalb  vom  Knie- 
gelenk aus  der  Markkanal  der  Tibia  durch  die  obere  Epiphyse  hindurch 
angebohrt,  das  Mark  sodann  durch  das  Einfuhren  eines  schmalen  löffel- 
artigen Instrumentes  bis  zur  unteren  Epiphyse  ausgiebig  verletzt.  Nach 
2  Monaten  fand  sich  der  Markkanal  der  verletzten  Tibia  ebensoweit  wie 
der  der  unverletzten,  die  Bindensubstanz  nicht  verdickt.  Es  hat  also 
nirgends  reactive  Knochenneubildung  Statt  gefunden.  Dieser  Versuch 
bestätigt  die  Angaben  von  Maasy  mitgetheilt  im  Chirurgen-Congress  zu 
Berlin,  dass  bei  Ausschluss  des  Periosts  die  Bildung  eines  inneren  Callus 
verhütet  werde. 

[In  seiner  Arbeit  über  die  Ernährungskanäle  und  das  Knochen- 
wachsthum  geht  Schwalbe  (21)  auf  einige  Punkte  ein,  welche  bisher 
fast  vollständig  vernachlässigt  worden  sind:  die  Abhängigkeit  des  Dicken- 
gegenüber dem  Längenwachsthum,  die  Anordnung  der  Havers'schen 
Kanälchen  und  die  Bichtung  der  Emährungskanäle  innerhalb  der  Dia- 
physenrinde.  Schwalbe  stellt  sich  auf  den  Boden  der  Appositions-  und 
Besorptionstheorie  und  geht  in  seiner  Untersuchung  von  diesem  Stand- 
punkte aus,  indem  er  speciell  an  die  Arbeiten  und  Anschauungen  von 
B^rard,  Humphry,  Kölliker,  Ollier  anknüpft.  Humphry  ist  bisher  der 
einzige  gewesen,  welcher  eine  exacte  Erklärung  für  die  Bichtung  der 
Emährungskanäle  versucht  hat:  seine  Theorie  stützt  sich  auf  zwei  Mo- 
mente: 1)  das  ungleiche  Längenwachsthum  beider  Diaphysenenden,  — 
und  2)  das  interstitielle  Wachsthum  des  Periosts.  So  einfach  und  be- 
stechend dieser  Erklärungsversuch  erscheint,  er  trägt  doch  nicht  allen 
Thatsachen  Bechnung,  wie  schon   OHier  hervorhob.    Eine  genügende 
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Erkl&rang  erhalten  wir  erst  durch  den  Verf.,  der  zu  den  obigen  zwei 
Punkten  noch  zwei  hinzufügt:  3)  die  ursprüngliche  Lage  der  äusseren 
Oeffnung  des  Emährungskanales  und  4)  das  Verhältniss  des  Dicken- 
zum  Längenwackstkum.  Versuchen  wir  nun,  dem  Gedankengange 
des  Verf.  in  der  näheren  AusfQhmng  dieser  vier  Momente  zu  folgen. 
Das  elastische,  an  seinen  Enden  befestigte,  auf  der  Diaphyse  verschieb- 
bare Periost  wird  durch  die  gegen  die  Epiphysenknorpel  andringen- 
den, wachsenden  Diaphysenenden  gedehnt.  Denkt  man  sich  nun  das 
Periost  als  ein  frei  bewegliches,  elastisches  Band,  so  wird  durch  den 
beiderseits  in  entgegengesetzter  Richtung  einwirkenden  Zug  die  Distanz 
der  einzelnen  Punkte  des  Bandes  eine  absolut  grössere,  bleibt  aber 
unter  einander  gleich.  Es  tritt  sonach  in  allen  Theilen  eine  Verschie- 
bung ein,  und  zwar  eine  gleichmässige,  in  positivem  oder  negativem 
Sinne,  —  in  einem  Punkte  ist  sie  weder  positiv  noch  negativ,  sondern 
=  +0.  Diesen  Punkt  nennt  Schwalbe  den  neutralen  oder  indifferenten 
Funkt.  Die  Verschiebungen  sind  auf  beiden  Seiten  (positiv  und  negativ) 
gleich  gross,  wenn  die  Zunahme  der  Diaphysenlänge  an  beiden  Seiten 
eine  gleiche  ist;  —  wächst  dagegen  das  eine  Ende  stärker  (schneller) 
als  das  andere,  so  beherrscht  es  eine  um  so  grössere  Strecke  des  Periosts, 
je  mehr  sein  Wachsthum  dem  des  anderen  Endes  tiberlegen,  d.  h.  die 
Grösse  der  beeinflussten  Perioststrecke  ist  dem  Wachsthumszuwachs 
direkt  proportional.  Während  also  im  ersten  Falle  der  neutrale  Punkt 
in  der  Mitte  lag,  li^  er  jetzt  dem  einen  Ende  näher.  — 

Bei  interstitiellem  Wachsthum  des  Knochens  musste  nun  der  im 
embryonalen  Zustande  die  Enochenrinde  nahezu  senkrecht  durchbohrende 
Emährungskanal  seine  Neigung  oder  Sichtung  beibehalten,  —  in  Wirk- 
lichkeit verändern  aber  die  Emahrimgskanäle  während  des  Wachs- 
thums  ihre  Neigung  gegeti  die  Längsaxe  des  Knochens,  der  Winkel 
zwischen  ihrer  Axe  und  derjenigen  der  Diaphyse  wird  immer  spitzer, 
oder  sie  bi^en  sogar  in  andere  Richtung  ein.  Also  kein  interstitielles, 
sondern  Appositionswachsthum!  Die  Appositionstheorie  erklärt  femer 
die  Zuschärfung  der  Compacta  nach  beiden  Enden  der  Diaphyse  zu; 
diese  Zuschärfung  ist  allmählicher  auf  der  Seite  des  schneller  wachsenden 
Endes  —  auf  beiden  Seiten  gleich  bei  gleichem  Wachsthum  der  Dia- 
physenenden. Diese  Zuschärfung  der  periostalen  Rinde  wird  überall 
beobachtet.  Aus  der  Appositionstheorie  und  den  vom  Verf.  angestellten 
Betrachtungen  und  Ck>nstructionen  (s.  dess.  Fig.  2  u.  3)  folgt  ferner, 
dass  der  Weg,  den  die  Periosttheilchen  während  des  Wachsthums  zu- 
rücklegen, fialls  das  Wachsthum  an  beiden  Enden  in  demselben  Ver- 
hältniss bleibt,  durch  eine  gerade  Linie  bezeichnet  wird,  die  von  jedem 
Punkt  des  jungen  zu  dem  nach  des  Verf.  Construction  leicht  zu  finden- 
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den  Punkte  des  älteren  Periosts  gezogen  wird.  Diese  Linien  verlaufen, 
mit  Ausnahme  der  neutralen  Zone  schräg  gegen  die  Längsaxe,  nur  hier 
senkrecht  zu  ihr,  nur  hier  trifft  die  Voraussetzung  der  älteren  Appo- 
sitionstheorie zu,  dass  die  Periosttheilchen  stets  in  gleicher  Höhe  mit 
den  von  ihnen  erzeugten  Enochentheilchen  liegen. 

Schwalbe  führt  femer  aus,  wie  sich  die  Eintrittsstellen  der  Er- 
nährungsgefässe  beim  Wachsen  verschieben  müssen,  je  nach  der  ur- 
sprünglichen Lage  dieser  Stelle;  so  kann  eine  schiefe  Richtung  des 
Emährungskanales  auch  an  Knochen  statthaben,  die  an  beiden  Enden 
gleichmässig  wachsen,  falls  nur  die  äussere  Oeffnung  des  Kanals  im 
jüngeren  Stadium  nicht  in  der  Mitte  der  Diaphjse  liegt.  Richtung 
und  Neigung  des  Kanals  hängt  wesentlich  von  der  Lage  der  äusseren 
Oeffnung  zu  beiden  Diaphjsenenden  ab;  liegt  sie  innerhalb  der  vom 
oberen  Ende  beherrschten  Zone,  so  ist  der  Kanal  absteigend  (Humeros, 
Tibia,  Fibula),  befindet  sie  sich  unter  der  Herrschaft  des  unteren  Dia- 
physenendes,  so  ist. der  Kanal  aufsteigend  (Radius,  ülna,  Femur). 
Schwalbe's  Theorie  erklärt  ferner  die  Verschiedenheit  der  Richtung 
der  Kanäle  in  ein  und  demselben  Knochen,  sowie  die  Differenzen  der 
Neigung  u.  a.  m.  So  haben  die  embryonalen  Knochen  viel  weniger 
geneigte,  oft  fast  senkrechte  (zur  Längsaxe)  Kanäle,  weil  1)  die  Differenz 
im  Längenwachsthum  beider  Diaphjsenenden  eine  geringere  ist  wie 
später,  2)  das  Dickenwachsthum  zu  dieser  Zeit  relativ  bedeutender,  als 
später,  3)  die  ursprüngliche  Lage  der  For.  nutritia  hier  im  Allgemeinen 
der  Mitte  der  Diaphyse  entspricht  Ebenso  ungezwungen  erklärt  sich 
ferner  die  Umkehr  der  Richtung  der  Kanäle  während  der  Entwicklung 
(so  bei  Radius  und  ülna  im  6.  Monat).  Die  vom  Verf.  durch  äusserst 
zahlreiche  Untersuchungen  an  fatalen,  kindlichen  und  erwachsenen 
Knochen  festgestellte  Thatsache,  dass  die  äussere  Oeffnung  der  Er*^ 
nährungskanäle  im  Grossen  und  Qanzen  stete  dieselbe  relative  Lage 
auf  der  Oberfläche  des  Röhrenknochens  einnehme,  während  die  innere 
ihre  Stellung  wechsele  (gegen  KöUiker),  —  diese  Thatsache  ist  eine 
weitere  Stütze  für  die  entwickelte  Theorie.  Die  relative  Lage  der 
äusseren  Oeffnung  müsste  stete  genau  dieselbe  sein,  wenn  die  oben 
aufgestellten  Voraussetzungen  sämmtlich  zuträfen.  Es  tritt  hier  aber 
eine  Gomplication  resp.  Modification  insofern  ein,  als  das  elastische 
Band,  mit  dem  das  Periost  verglichen  wurde,  nicht  frei  beweglich, 
sondern  auf  rauher  Unterlage  mehr  weniger  befestigt  ist. 

Verf.  wendet  «uch  sodann  zu  dem  vierten  Punkte  seiner  Voraus- 
setzungen (s.  0.),  dem  interstitiellen  Wachsthum  des  Periost%  —  dessen 
Existenz  als  sicher  zu  betrachten  ist;  hier  wird  noch  Weiteres  in  Aus- 
sicht gestellt. 
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Dieselben  Momente,  welche  Bichtung  und  Neigung  der  grossen  Er- 
nähmngsgeftsse  des  Knochens  beherrschen,  beeinflussen  auch  die  Ent- 
wicklung der  Havers*schen  Ean&lchen  in  diesen  Beziehungen.  Schwalbe 
gibt  hier  zuerst  eine  genügende  Erklärung  für  die  eigenthümliche  Anord- 
nung dieser  Eanälchen  in  jugendlichen  Knochen,  eine  Anordnung,  welche 
zwar  bereits  gesehen,  aber  nicht  genügend  beachtet  (Strelzoff,  Steu- 
dener,  Benaut)  oder  gewürdigt  (Bruch,  Schulin)  geschweige  denn  er- 
kUürt  worden  ist.  Die  beigegebenen  Figuren  zeigen  sehr  deutlich  die 
Verschiedenheit  der  Bichtung  der  Kanälchen  in  periostalen  und  endo- 
ehondralen  Knochen,  —  in  der  neutralen  Zone  und  anderer  Abschnitte 
der  Diaphyse. 

Bei  Gelegenheit  der  Besprechung  der  Diaphysenstruktur  weist  Verf. 
auf  ein  grob-anatomisches  Faktum  hin,  die  verschiedene  Dicke  der  Gom- 
pacta  der  Böhrenknochen  und  die  Lage  der  dicksten  Stelle  auf  dem 
Längsschnitt.  Diese  Stelle  muss  nach  den  vom  Verf.  entwickelten 
Wachsthumsgesetzen  stets  an  dem  Orte  des  ersten  Ossificationskemes 
liegen,  von  hier  aus  geht  eine  Verdünnung  der  Binde,  eine  Zuschärfung 
je  nach  der  Wachsthumsstärke  (s.  o.)  vor  sich.  Bei  gleichem  Wachs-, 
thum  an  beiden  Enden  liegt  die  dickste  Stelle  in  der  Mitte,  bei  un- 
gleichmässigem  näher  dem  langsamer  wachsenden  Ende  des  Knochens. 
Indem  sich  sodann  Verf.  besonders  gegen  J.  Wolff's  Ansichten  wendet, 
kommt  derselbe  auf  die  Richttmg  der  Knorpelzellensäulen  zu  sprechen, 
von  der  diejenige  der  späteren  Druck-  und  Zugbälkchen  abhänge.  Die 
Bichtung  der  genannten  Säulen  (zunächst  im  oberen  Femurende)  wird 
durch  die  Gestalt  der  Grenzlinie  der  Diaphyse  modificirt,  indem  die- 
selben meist  senkrecht  zu  derselben  stehen,  erst  später  eine  schiefe 
Bichtung  annehmen.  Auf  die  ferneren  Erörterungen  betreffend  die 
Untersuchungen  StrelzofiTs,  die  Experimente  von  Wolff,  Wegner,  Gudden 
vu  a.  kann  in  diesem  Beferate  nicht  näher  eingegangen  werden.  Das 
Besultat  ist  kurz  das,  dass  der  Verf.  weder  ein  gleichmässiges  noch 
ungleichmässiges  interstitielles  Wachsthum,  weder  bei  Extremitäten  — 
(Wolff)  noch  Schädelknochen  (Gudden)  noch  auch  beim  Unterkiefer  (Vir- 
chow  hatte  hier  die  „Möglichkeit*"  einer  solchen  statuirt)  gelten  lässt. 
Verf.  ist  im  Stande,  alle  bisher  von  ihm  und  anderen  Forschern  beob- 
achteten Thatsachen  an  der  Hand  seiner  Theorie  zu  erklären. 

K.  Bardeleben.]     v 

Schulin's  (22)  Mittheilungen  über  „die  Architektur  des  Knochen- 
gewebes" bringen  im  Wesentlichen  nur  eine  Wiederholung  und  weitere 
Ausführung  seiner  im  vorigen  Bande  dieser  Berichte  S.  93—95  referirten 
Angaben.  Durch  Abbildung  sagittaler  Längsschnitte  der  hinteren  Wand 
Yon  5  Kaninchenoberarmknochen  (Länge  7,   15,  22,  30  und  48  Mm.) 

Ja)ireel>erichte  d.  Anatomie  n.  Physiologie  V.  (1876.)  1.  S 
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werden  dieselben  erläutert.  Die  von  Scholin  unabhäDgig  vom  Beferen- 
ten  entdeckte  und  gewürdigte  eigentbümliche  Anordnung  der  Havers*- 
schen  Kanälchen  jugendlicher ,  Röhrenknochen  (s.  oben  S.  113)  wird 
von  ihm  als  Architektur  des  Knochengewebes  bezeichnet  Sie  ist  nAch 
ihm  zunächst  durch  die  Anordnung  der  Qef&9snetze  des  Periosts  be- 
dingt, welche  so  zu  sagen  den  Plan  f&r  die  Anordnung  der  Knochen- 
substanz vorzeichnen.  Die  Architektur  des  Knochengewebes  ist  also  in 
der  histologischen  Entwicklung  begründet,  während  die  Architektur 
der  Spongiosa  erst  durch  weitere  Veränderungen,  die  der  Function  des 
Knochens  entsprechen,  aus  der  ersteren  hervorgehen  soll.  Zur  Erläu- 
terung der  Architektur  des  Knochengewebes  wird  ausgegangen  von 
einem  Stadium,  in  welchem  der  oben  näher  bezeichnete  Diaphysen- 
Längsschnitt  eine  dreieckige  Gestalt  besitzt,  mit  breiter  periostaler  Basis, 
in  welchem  nahezu  gleichschenkligen  Dreieck  die  Kanälchen  alle  parallel 
den  beiden  Schenkeln  verlaufen  sollen.  Diese  Anordnung  der  Kanälchen 
wird  als  R^el  dargestellt  und  demnach  die  Realität  des  von  Schwalbe 
für  die  Architektur  der  Compacta  aufgestellten  Schemas  als  „an  manchen 
Stellen  nach  eingetretener  Resorption*"  vorkoumiend,  also  nur  als  Aus- 
nahmefall, zugegeben.  Aus  der  nicht  ganz  klaren  Darstellung  des  Verf.  ist 
dem  Referenten  nicht  klar  ersichtlich,  wie  weit  er  mit  den  von  Schwalbe 
für  die  Erklärung  jener  Gompacta-Architektur  aufgestellten  Grundsätzen 
übereinstimmt.  Im  Allgemeinen  scheint  er  einer  Zustimmung  nidit 
abgeneigt  zu  sein,  obwohl  er,  wie  erwähnt,  eine  andere  Anordnung  der 
Kanälchen,  als  die  der  Schwalbe*schen  Theorie  entsprechende  als  Regel 
au&tellt;  nur,  dass  durch  das  interstitielle  Wachsthum  des  Periosts 
eine  Aenderung  des  Winkels  der  Kanälchen  bewirkt  werde,  davon  kann 
sich  Schulin  fßr  die  Havers'schen  Kanälchen  nicht  überzeugen,  hält 
jedoch  eine  Aenderung  in  der  Verlaufsrichtung  grösserer  Gefässstämme, 
wie  der  A.  nutritia,  in  der  von  Schwalbe  angegebenen  Weise  für  mög- 
lich. Seiner  Meinung  nach  müssen  „Periost  und  die  die  Kanäle  der 
Knochensubstanz  erfüllenden  Netze  von  Weichtheilen  zusammengeÜBtsst 
werden  als  ein  interstitiell  wachsendes  Gebilde,  welches  in  Folge  der 
Lageveränderung  seiner  Theile  eine  Verschiebung  sowohl  an  der  Ge- 
sammtoberfläche  des  Knochens,  als  im  Innern  aller  Kanäle  desselb^ 
erleidet,  wobei  sich  die  Gestalt  der  Knochensubstanz  durch  Resorption 
und  Apposition  ändert,  es  selbst  sich  aber  stets  ähnlich  bleibt^'. ^)  — 


1)  Heferent  enthält  sich  an  diesem  Orte  absichtlich  einer  eingehenden  Kritik 
der  Arbeit  von  Schulin,  da  er  es  sich  in  den  Jahresberichten  zur  Aufgabe  gemacht 
hat,  möglichst  sachlich  den  Inhalt  der  Arbeiten  wiederztfgeben,  Kritiken  aber 
wissenschaftlichen  Arbeiten  zu  überlassen.  In  einer  weiteren  Arbeit  aber  Knochen- 
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Auch  Schwalbe's  Angabe,  dass  die  dickste  Stelle  der  Diaphysenrinde 
immer  an  der  Stelle  des  ersten  Ossificationskems  liege,  wird  von 
Schnlin  nicht  f&r  alle  F&lle  zugegeben. 

Lotze  (23)  wiederholte  bei  jungen  Kaninchen  den  DuhameFschen 
Stiftversach.  Es  wnrde  je  ein  Stift  in  der  Nähe  des  oberen  und  unteren 
Endes  der  Tibia-Diaphyse  eingeschlagen  and  selbst  nach  5  Monaten  nicht 
die  geringste  Entfernung  der  Stifte  wahrgenommen,  obwohl  die  Messun- 
gen mit  der  allergröesten  SorgMt  angestellt  wurden.  L.  tritt  deshalb  un- 
bedingt jfQr  ein  Wachsthum  der  Knochen  durch  Apposition  ein.  Er  gibt 
überdies  eine  ausf&hrliche  Kritik  der  WolfTschen  Experimente  und 
Schlussfolgerungen,  in  welcher  er  unter  Anderem  die  Beobachtungen  von 
Wolff^  dass  die  Stifte  beim  Wachsthum  ihren  Abstand  vergrössem,  auf 
Messungsfehler  zurückfuhrt  In  Betreff  der  Besorptionsfrage  schliesst  er 
sich  vollkommen  an  Kölliker  an.  üeberall  wo  Besorption  vorkonmit,  fin- 
den sich  Howship'sche  Lacunen  mit  Biesenzellen.  Besonders  schön  lassen 
sie  sich  auf  der  inneren  Oberfläche  des  Schädels  nachweisen;  auch  trifft 
man  hier  vielfach  auf  Unterbrechungen  der  Lamellen. 

Larenczewski  (24)  stellte  unter  der  Leitung  von  Vogt  über  die 
Verwerthung  der  Krappfütterung  für  die  Lehre  vom  Knochenwachsthum 
7  Versuche  an  Kaninchen  an,  denen  bei  B^inn  der  Krappfätterung 
der  rechte  Badius  und  die  rechte  üka  fracturirt  wurden,  den  4  letzten 
nach  6tägiger  Fütterung  ausserdem  noch  die  Unke  Tibia.  Die  3  ersten 
Kaninchen  wurden  nach  4  resp.  7tägiger  KrappfQtterung  getödtet  und 
zeigten  gar  keine  oder  nur  minimale  Färbung  des  Callus.  Die  4  letzten 
dag^en,  welche  10  resp.  14  Tage  leben  blieben,  zeigten  zwar  deutliche 
Färbung  des  Ünterarm-Callus,  aber  keine  oder  minimale  des  Callus  der 
Tibia.  Es  können  diese  Verschiedenheiten  in  der  Färbung  des  Callus 
nicht  in  dem  Umstände  allein  ihren  Grund  haben,  dass  die  Kaninchen 
mit  lebhafter  Färbung  der  Callusmasse  längere  Zeit  mit  Krapp  gefüttert 
sind.  Die  rothe  Färbung  erfolgt  nach  Verf.  vielmehr  nidit  da,  wo 
Mos  Knochenneubildung  statt  findet,  sondern  wo  neben  der  Knochen- 
nenbildung  eine  gehörige  Gef&ssentwicklung  zu  treft'en  ist.  Dass  in 
der  Callusmasse  der  zuerst  getödteten  Thiere  keine  Färbung  nachweis- 
bar war,  lag  nach  Verf.  an  der  mangelhaften  Gefässbildung.  Jeden- 
falls ergeben  die  Versuche,  dass  während  der  SjrappfQtterung  Knochen- 
neiAildung  auch  ohne  Färbung  vorkommt,  sodass  offenbar  der  Krapp- 
fBtterung  zur  Bestimmung  der  Stellen,  wo  Knochenneubildung  statt 
findet,  eine  viel  zu  grosse  Bedeutung  beigelegt  ist 


wachsthum  werde  ich  mich  der  Aufgabe  unterziehen,  Schulin*8  Arbeit  kritisch 
sa  beleuchten. 
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Dasselbe  folgert  Salsmann  (25)  aus  einigen  anderen  unter  der 
Leitung  von  Vogt  angestellten  Versuchen  (Kaninchen  nüt  Perforationen 
der  Tibia,  Krappfutterung,  farblose  Knochenneubildung).  Die  anderen 
4  Versuche  Salzmann^s  haben  mehr  ein  praktisches  Interesse  und  be- 
ziehen sich  auf  die  Frage  nach  dem  Werthe  der  Knochennaht  bei 
Fracturen,  sowie  auf  die  Wirkung,  welche  Einstiche  sowie  Karbolsäure- 
injectionen  auf  die  Neubildung  von  Knochen  haben. 

Thiel  (26)  veröffentlicht  einen  Fall  multipler  Exostosenbildung,  an 
welchem  unter  anderen  eine  grössere  Exostose  5,5  Cm.  aufwärts  vom 
proc.  styL  ulnae,  8,5  Cm.  vom  proa  styl,  radii  vorhanden  war,  welche 
im  Laufe  der  Jahre  (Beobachtung  von  Prof.  Vogt)  sich  bedeutend  vom 
Handgelenk  entfernt  hatte,  dem  sie  anfangs  benachbart  war.  Es  ist 
dies  nur  durch  ein  appositionelles  Wachsthum  am  unteren  Ende  der 
Diaphyse  des  Eadius  und  der  Ulna  zu  erklären.  Verf.  theilt  femer 
3  von  Vogt  an  Hunden  angestellte  Experimente  mit,  partielle  Besectio- 
nen  des  rechten  Badius.  In  einem  Falle  wurde  ein  1  Cm.  langes  Stück 
des  mittleren  Drittels  resecirt,  in  den  anderen  Fällen  das  untere  Stück 
der  Diaphyse  mit  kleiner  Platte  des  intermediären  Knorpels  resp.  der 
intermediäre  Knorpel  selbst  (mit  Stehenlassen  des  hinteren  Drittels 
und  deshalb  Verbiegung).  Die  Verkürzung  war  in  den  letzten  beiden 
Fällen  beträchtlich,  betrug  dagegen  in  erstererem  Falle  nur  soviel  wie 
die  Länge  des  resecirten  Stückes.  Es  geht  also  auch  aus  diesen  Ver- 
suchen die  Bedeutung  der  Epiphysenfuge  für  das  Längenwachstbum  der 
Diaphyse  hervor. 

G.  Rüge  (27)  beschäftigt  sich  mit  dem  Wachsthum  des  mensch- 
lichen Unterkiefers,  um  die  Frage  zu  entscheiden,  in  wie  weit  ein  inter- 
stitielles Wachsthum  an  der  Vergrösserung  desselben  betheiligt  sei.  Er 
vergleicht  3  Entwicklungsstadien,  den  Unterkiefer  eines  4  bis  5  mo- 
natlichen Fötus,  des  Neugeborenen  und  des  Erwachsenen  mit  einander. 
Ersterer  zeigte  noch  einen  Körper  von  halbmondförmigem  Querschnitt, 
in  dessen  Kinne  die  Zahnsäckchen  noch  ohne  trennende  Knochenbälk- 
chen  eingebettet  liegen.  Die  mikroskopische  Untersuchung  ergab  Knorpel- 
proliferationszonen  vorn  an  der  Symphyse  und  hinten  am  (relenkende, 
ausserdem  eine  energische  Betheiligung  des  Periosts  an  der  Breitenzu- 
nahme  des  Kiefers.  In  der  Umgebung  der  Zahnsäckchen  fanden  sich 
zahlreiche  Osteoklasten  mit  Biesenzellen ;  sie  enthielten  oft  noch  zellige 
Einschlüsse,  die  der  Verf.  als  Beweis  für  die  Einschmelzung  vieler  kleiner 
Zellen  in  eine  grosse  anführt.  Uebergänge  von  Knochenzellen  in  Riesen- 
zellen konnten  nicht  constatirt  werden.  Weil  letztere  auch  zwischen  den 
Zahnsäckchen  sich  finden,  wo  noch  gar  kein  Knochen  existirt,  ferner  von 
Rustizky  das  Vorkommen  von  Knoehenresorption  ohne  Riesenzellen  nach- 
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gewiesen  ist  (vergL  diese  Berichte  ÜI.  S.  69),  entscheidet  sich  Verf. 
dahin,  dass  die  Biesenzellen  nicht  als  Zerstörer  des  Knochengewebes  anzu- 
sehen seien.  Der  Unterkiefer  des  Neugeborenen  zeigt  in  der  Symphyse 
nur  noch  Beste  der  Proliferationsschicht,  die  in  der  Mitte  schon  vollstän- 
dig geschwunden  ist.  Am  Gelenkende  ist  sie  noch  voUkonmien  erhalten, 
aber  schmaler  als  beim  Fötus.  Zwischen  den  einzelnen  Zahnsäckchen 
sind  jetzt  Enochenlamellen  vorhanden.  Aber  trotzdem  hat  man  nicht 
nöthig,  ein  intercelluläres  Wachsthum  anzunehmen.  Es  ergaben  viel- 
mehr Messungen  der  3  genannten  Entwicklungsstadien  vom  Unter- 
kiefer, dass  von  den  6,32  Gm.,  um  welche  der  Unterkiefer  vom  1.  bis 
3.  Stadium  in  der  Entfernung  von  der  Symphyse  bis  zum  Gelenk,  also 
an  Länge  zunimmt,  6,28  Cm.  auf  das  hintere  Stück  vom  2.  vorderen 
Backenzahn  bis  zum  Gelenk  Mlen,  sodass  also  für  das  Wachsthum  des 
die  Milchzähne  tragenden  Mittelstücks  nur  0,04  Cm.  übrig  bleiben, 
also  eine  ganz  minimale  Yergrösserung,  die  die  Annahme  eines  inter- 
stitiellen Wachsthums  nicht  fordert  Diesen  Zahlen  entsprechend  fallen 
beim  Uebereinanderlegen  eines  jungen  und  alten  Eaefers  die  Zahn- 
alveolen  beider  genau  zusammen.  Nicht  damit  übereinzustimmen  scheint 
dagegen  das  Ergebniss  der  Grösse  der  Alveolen  der  beiden  Schneide- 
zähne und  des  Eckzahns,  indem  dieselbe  beim  Erwachsenen  0,534  Cm. 
grösser  gefunden  wird,  als  beim  Fötus.  Er  erklärt  sich  dies  aber  ein- 
fach aus  dem  Messungsverfahren:  es  wurde  stets  der  äussere  Bogen 
des  stark  in  die  Dicke  wachsenden  Unterkiefers  gemessen.  —  Buge 
macht  femer  auf  die  Schwankungen  in  der  Grösse  des  Unterkiefer- 
winkels aufinerksam;  derselbe  ist  bekanntlich  bei  Erwachsenen  kleiner 
(122,2  <>),  als  bei  Neugeborenen  (131,7  o).  Er  findet  dies  verständlich 
unter  der  Annahme,  dass  ^der  aufsteigende  Eieferast  gegen  den  mächtig 
wirkenden  Muse,  masseter  den  besten  Widerstand  leistet,  wenn  er  senk- 
recht gegen  den  Schädel  gepresst  wird,  d.  h.  wenn  der  Winkel  sich 
einem  rechten  nähert  "^  Eine  Bestätigung  dieser  Ansicht  findet  Verf. 
in  der  Zunahme  des  Winkels  im  hohen  Alter  (bis  144  %  femer  darin, 
dass  die  Winkel  bei  einseitigem  Verlust  an  Zähnen  an  der  entsprechen- 
den Seite  stumpfer  werden  und  endlich  darin,  dass  häufig  der  linke 
Seferwinkel  entsprechend  der  geringeren  Leistung  früher  stumpfer 
wird,  als  der  rechte.  Dass  auch  bei  der  Altersatrophie  des  Unter- 
kiefers Apposition  und  Besorption  thätig  sind,  sucht  Verf.  aus  einigen 
Beispielen  zu  beweisen.  Für  das  Auseinanderrücken  der  Foramiiia 
mentalia  nach  Verwachsung  der  Symphyse  kann  unmöglich  intersti- 
tielles Wachsthum  verantwortlich  gemacht  werden,  da  dasselbe,  wie 
Verf.  zeigt,  zu  den  bedeutendsten  Verunstaltungen  des  Kiefers  führen 
würde.     Verf.  nimmt   deshalb  mit  Kölliker  zur  Erklärung  der  Ver- 
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Schiebung  eine  Appositionsfläche  am  vorderen,   eine  fiesorptionsflfiche 
am  hinteren  Bande  des  Foramen  an. 


TiUmarms  (29)  widerlegt  in  dem  Aufsatze:  Zur  Histologie  der 
Synovialmembranen  die  Einwände  von  Hüter,  welche  g^en  die  Existenz 
eines  continuirlichen  Endothels  auf  der  inneren  Oberfläche  der  Synovial- 
membran  vorgebracht  wurden  (vgl.  diese  Berichte  IH,  S.  89  u.  IV,  S.  76). 
Besonders  wendet  er  sich  gegen  die  ausschliessliche  Anwendung  der 
Silbermethode  für  die  Erforschung  der  Gelenk-Histologie  und  weist  nach, 
dass  die  sog.  keratoiden  Silberzeichnungen  nicht  den  realen  Verhält- 
nissen entsprechen.  Am  Schlüsse  seiner  Mittheilung  berichtet  er  über 
einige  Versuche,  die  er  behufe  Erklärung  der  keratoiden  Silberbilder 
angestellt  hat  üeber  diese  Versuche  handelt  Tillmanns  (30)  ausfohr- 
licher  in  einer  zweiten  Arbeit,  deren  wesentlicher  Inhalt  folgender  ist 
Es  wird  zunächst  nachgewiesen,  dass  auf  der  Oberfläche  sowohl  des 
Knorpels  als  der  Synovialis  bei  Behandlung  mit  Argentum  nitricum 
wegen  der  steten  Anwesenheit  der  Synovia,  die  auch  nach  Abspülen 
mit  Wasser  die  Membran  imprägnirt,  Silber-Albuminat-Häutchen  ent- 
stehen müssen,  die  entweder  gleichmässig  braun  erscheinen  oder  in 
Folge  eintretender  Schrumpfting  die  mannigfachsten  Spalten  darbieten 
können.  Solche  Häutchen  lassen  sich  besonders  nach  Maceratiou  in 
Glycerin  leicht  von  der  Unterlage  abheben,  üeberall  auf  der  Synoviahs 
lässt  sich  unter  ihnen  ein  wahres  Endothelhäutchen  nachweisen,  unter 
welchem  erst  die  capiUaren  Blutgefässe  gelegen  sind.  Was  speciell  die 
keratoiden  Silberbilder  betrifft,  so  unterscheidet  T.  deren  2  Arten.  Die 
eine,  von  Hüter  beschrieben,  entsteht  sowohl  auf  der  endothellosen  Fläche 
der  Gelenkknorpel,  als  auch  auf  der  mit  Endothel  bedeckten  Innenfläche 
der  Synovialmembran  schon  nach  Anwendung  V4  procentiger  Lösungen. 
Man  erkennt  weisse  Lücken  mit  netzförmig  sich  verbindenden  weissen 
Fortsätzen,  im  Centrum  der  Lücken  kommt  ab  und  zu  ein  Enorpelzell- 
resp.  Endothelkem  zur  Ansicht  Bringt  man  das  Silberbild  durch  unter- 
schwefligsaures  Natron  zum  Verschwinden  und  färbt  das  versilberte 
Präparat  mit  Hämatoxylin,  so  zeigt  sich  wieder  die  gewöhnliche  Struk- 
tur der  Knorpeloberfläche  ohne  Spur  des  keratoiden  Kanalsystems,  resp. 
das  Endothelhäutchen  der  Synovialmembran.  Auf  letzterer  entstehen 
die  keratoiden  Zeichnungen  in  Folge  des  Prominipns  der  Kerne;  die- 
selben bedingen  Lücken  im  Silberhäutchen  (Schweigger-Seidel),  welche 
sich  nur  etwas  zu  vergrössern  und  durch  Spalten  zu  verbinden  brauchen, 
um  die  keratoiden  Zeichnungen  zu  effectniren.  Auch  für  die  Entstehung 
der  keratoiden  Bilder  auf  den  Knorpelflächen  möchte  T.  dieselbe  Ent- 
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stehnngsweiBe  gelten  lassen.  Eine  zw^te  Art  von  keratoiden  Silber- 
bildem,  die  auf  der  Synovialintima  beobachtet  werden,  entspricht  wahr- 
seheinlich  den  subendothelialen  LymphgefSasen,  welche  durch  das  auf- 
liegende Silberliäutchen  durchschimmern.  T.  hebt  endlich  hervor,  dass 
auf  der  Synovialis  auch  &]sche  Silber-jE/Ti^/o^AeZ-Zeichnungen  producirt 
werden  können,  ohne  über  ihre  Entstehung  etwaa  beibringen  zu  können. 

Sluys  (32)  untersuchte  die  Synovialmembran  verschiedener  Gelenke 
des  Menschen,  Rindes,  Kaninchens,  Hundes,  der  Ratte  und  Katze.  Er 
fand  an  der  freien  Oberfläche  zahlreiche  durch  eine  homogene  Zwischen- 
substanz  von  einander  getrennte  Zellen  in  zwei  bis  drei  Schichten,  die 
Zellen  der  oberen  rund,  der  tiefen  spindeUSrmig  und  zuletzt  von 
den  gewöhnlichen  Bindegewebsköiperchen  nicht  mehr  zu  unterscheiden. 
Eine  Hülle  geht  ihnen  ab;  sie  sind  öfters  mit  Fortsätzen  versehen  und 
in  der  obersten  Schicht  von  ziemlich  weiten,  eigener  Wände  entbehren- 
den Kapseln  umgeben,  die  wahrscheinlich  pericelluläre  Räume  darstel- 
len und  in  einzelnen  Fällen  durch  Einstichinjection  zu  fallen  waren. 
Manche  Zellen  gleichen  den  Waldeyer'schen  Plasmazellen;  doch  war 
nie  eine  Anordnung  derselben  entsprechend  dem  Verlaufe  von  Gelassen 
wahrzunehmen.  Die  Existenz  eines  Endothels  auf  der  inneren  Ober- 
fläche der  Synovialmembran  wird  vom  Verf.  in  Abrede  gestellt.  Aber 
audi  die  Hüter'schen  Silberbilder  sind  nach  ihm  Artefacte,  entstanden 
durch  die  Einwirkung  der  Silb^:Bolution  auf  die  Synovialflüssigkeit;  sie 
werden  um  so  schwächer,  je  besser  die  Synovia  abgespült  ist.  Im  Gte- 
gensatz  zu  Hüter  sah  Verf.  auch  die  Capillaren  nicht  unmittelbar  an 
die  Oberfläche  der  Membran  grenzen,  sondern  entweder  durch  Zellen 
oder  durch  Intercellularsubstanz  bedeckt  werden. 

[Als  Fortsetzung  einer  im  J.  t873  in  des  Referenten  Laboratorium 
b^onnenen  und  bereits  veröffentlichten  Arbeit,  zieht  jetzt  Cohmiatti 
(33)  das  Kniegelenk  in  Betracht  und  untersucht  es  beim  erwachsenen 
Hunde,  beim  Kaninchen  und  beim  Menschen.  Bemerkenswerth  ist  es, 
dass  die  Sehne  des  Extensor  cru7'U  quadricqps  in  ihrer  intraarticulären 
Portion  nicht  von  der  Synovialhaut  sondern  von  einer  Knorpelschicht 
bekleidet  wird,  welche  in  der  Tiefe  deutlich  faserig  erscheint,  während 
sie  an  der  Oberfläche  denselben  Bau  zeigt,  wie  ihn  Verf.  bereits  für 
die  Oberfläche  des  Randknorpels  der  knochigen  Gelenkenden  beschrieben 
hatte;  es  besteht  nämlich  die  oberflächliche  Lage  des  Knorpelüberzuges 
aas  einer  feinkörnigen^  und  gleichartigen  Grundsubstanz,  in  welcher 
randUche  Höhlungen  ausgraben  sind,  die  im  Allgemeinen  nach  ver- 
schiedenen Richtungen  zahlreiche  Fortsätze  in  Gestalt  anastomosiren- 
der  Kanälchra  aussenden.  —  Verf.  konnte  auf  eine  kurze  Strecke  hin 
die  oberflächliche  Schicht  dieses  Knorpelüberzuges  bis  zur  Oberfläche 
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der  Synovialmemhran  verfolgen  und  sich  überzeugen,  dass  das  Knorpel- 
gewebe allmählich  in  das  Endothel  übergeht  —  In  dieser  seiner  Arbeit 
geht  Verf.  auf  die  Literatur  des  Gegenstandes  ein  und  hebt  den  Gegen- 
satz zwischen  seinen  Schlussfolgerungen  und  denen  von  Tillmanns 
hervor.  Bissozero.l 
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Deutsche  Vierteljahrsschrift  f.  Zahnheilkunde.  XVI,  2.  April. 

5)  Mac  Gillavrtfy  Th.,  H.,  lieber  die  Schneidezähne  von  Mus  decumanus.  Ver- 

slagen en  mededeel.  d.  K.  Akad.  y.  wetensch.  te  Amsterdam.  Afd.  Natuurk. 
2.  R.  IX.   p.  51. 

6)  V,  Ebner,  V.,  Ueber  den  feineren  Bau  der  Knochensubstanz.    Sitzungsber.  der 

Wiener  Akad.   Bd.  72.  m.  Abth.  Juli-Heft  1875. 

7)  Turner j  W.,    Additional  note   on  the  dentition   of  the  Narwhal  (Monodon 

monoceros).    Journal  of  anat.  and  physiol.  Vol.  X.    part.  m.   p.  516. 

8)  Tomes,  Ch.  S.,   On  the  development  of  teeth.     Quart.  Journal  of  microsc. 

science.   p.  40—50.    2  Tafeln. 

9)  Tauber,  F.,  Tanddannelse  og  tandudvikling  hos  hyirveldgrene  jagttagelser  og 

bemaerkinger.     Kjöbenhavn  1876.    107  Stn.    2  Tafeln    (für   den   nächsten 
Bericht). 
10)  Arkövyy  /.,  Beiträge  zur  Entwicklung  des  Dentin.     Orvosi  Hetilap   1876. 
N.  46—47.    (Ungarisch.) 


Wie  im  Knochen,  so  constatirt  r.  Ebner  (6)  auch  im  Zahnbein 
mittelst  der  unter  „Knochengewebe''  einzusehenden  Methoden  eine  fibril- 
läre  Struktur.  Hier  wie  dort  finden  sich  leimgebende,  unverkalkte,  ein- 
axig  positiv  doppeltbrechende  Fibrillen  eingeschlossen  in  eine  verkalkte 
Kittsubstanz.  Die  Fibrillen  verlaufen  parallel  der  Längsaxe  des  Zahnes. 
Querschnitte  zeigen  deshalb  zwischen  den  Zahnbeinkanälchen  eine  feine 
Punktirung. 
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Turner  (7)  constatirte  bei  Gelegenheit  der  Untersuchung  eines 
5  Fuss  langen  Narwal-Fötus,  dass  seine  früheren  Vermuthungen  (vgl. 
diese  Berichte  L  S.  114)  richtig  sind.  Er  fand  nämlich  jederseits  im 
Oberkiefer  2  Alveolen,  von  welchen  der  vordere  den  noch  rudimentären 
Stosszahn,  der  hintere,  in  ein  bindegewebiges  Säckchen  eingeschlossen, 
einen  unregelmässigen  später  zu  Grunde  gehenden  Zahn  enthielt. 

Tomes  (8)  gibt  eine  üebersicht  über  die  von  ihm  in  seinen  früheren 
Untersuchungen  (vgl.  diese  Berichte  IV.  S.  107,  108)  mitgetheilten 
Besultate  in  Betreff  der  Zahnentwicklung  der  verschiedensten  Wirbel- 
thiere.  Ueberall  bestehen  die  Zahnanlagen  aus  Schmelzorgan  und  Den- 
tinkeim (dentine  pulp.).  Eine  Kapsel  kann  fehlen  oder  ist  vorhanden. 
Das  Erste,  was  bei  der  Bildung  der  Zähne  auftritt,  ist  stets  der  Schmelz- 
keim. Die  Schmelzkeime  der  Ersatzzähne  entstehen  bei  Säugethieren, 
Beptilien,  Batrachiern  und  Elasmobranchiern  aus  dem  Halse  des  Schmelz- 
organs ihrer  Vorgänger;  die  betreffenden  Dentinkeime  entstehen  dagegen 
unabhängig.  Bei  allen  Knochenfischen  bilden  sich  die  späteren  Schmelz- 
keime unabhängig  aus  dem  Mundhöhlenepithel.  Das  Schmelzorgan  be- 
.steht  überall  ursprünglich  aus  äusserem  und  innerem  Epithellager; 
ersteres  atrophirt,  letzteres  wuchert  beträchtlich,  wenn  sich  der  Zahn 
mit  Schmelz  bedeckt.  Die  Schmelzpulpa  des  Säugethier-Schmelzorgans 
ist  keine  wesentliche,  sondern  wahrscheinlich  eine  retrograde  Bildung. 
Nie  entsteht  Dentin  auf  einer  freien  Papille. 

Arkovy  (10)  untersuchte  den  strangförmigen  Keim  der  Augenzähne 
eines  5 — 6  Jahre  alten  Kindes  und  fand  ganz  wohl  erhaltene  Odonto- 
blasten,  welche  isolirt  als  Zellen  erscheinen.  Diese  Zellen  enthalten 
ein  fein  granulirtes  durchscheinendes  Protoplasma  umschlossen  von 
einer  Zellenmembran;  in  dem  Inneren  der  Zellen  ist  ein  ganzes  System 
von  Zellenkömem  zu  finden.  An  dem  nach  aussen  gerichteten  Ende 
dieser  Odontoblasten  dehnt  sich  der  Inhalt  des  letzten  der  Kömer  in 
einen  schlanken  Fortsatz  aus,  während  der  gegen  die  ZahnpapiUe  ge- 
kehrte Kern  einen  verbindenden  Fortsatz  nach  innen  sendet.  Zwischen 
den  Odontoblasten  fand  Verf.,  auch  bei  zahlreichen  anderen  Unter- 
suchungen an  Thieren,  eine  Intercellularsubstanz  aber  kein  Bindege- 
webe; das  Bindegewebe  ist  neben  dem  Dentinkeim  angehäuft.  Der 
Protoplasmainhalt  der  Odontoblasten  wird  durch  Ablagerung  von  Kalk- 
salzen zur  Bildung  des  Dentin  benutzf,  während  die  Zellenkerne  zur 
Bildung  von  Dentinfasem  dienen.  F,  Klug.] 
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X. 

Muskelgewebe. 

1)  Ranvier^  L,,  Tissu  mosculaire.    Trait^  technique  d^histologie.  p.  462 — 532. 

2)  Grobben,  C,  Ueber  Podocoryne  carnea.     SitEongsberichte  der  Wiener  Akad. 

Bd.  72.  1.  Abth.  November-Heft  1875.   33  Stn.  2  Tafek. 

3)  Elischer,  /.,  Beiträge  zur  feineren  Anatomie  der  MoskeHasem  des  ütems. 

Archiv  f.  Gyn&kologie.  Bd.  IX.  S.  10— 21.  1  Tafel  und  ungarisch  in:  Orvosi 
Hetilap  1876.   N.  19—21. 

4)  Hesse y  F.,  Zur  Kenntniss  der  HautdrQsen  und  ihrer  Muskeln.    Zeitschr.  f. 

Anatomie  u.  Entwicklnngsgesch.  IL  S.  274—277. 

5)  Flemming,  W,,  Beobachtungen  über  die  Beschaffenheit  des  Zellkerns.   Archiv 

f.  mikr.  Anatomie.  XIIL  S.  714—715. 

6)  Gerlach,  L,,  Ueber  die  Nervenendigungen  in  der  Muskulatur  des  Froschherzena. 

Virchow^s  Archiv.  Bd.  66.   S.  187—223.    !  Tafel. 

7)  Dogiel,  M.  /.,  Anatomie  du  coeur  des  Grustac^s.    Comptes  rendus.   T.  81. 

8.  Mai  1876. 

8)  Abbaie,  Vincenzo,  Sülle  ramificazioni  ed  anastomosi  di  alcune  fibre  muscolari 

nei  muscoli  sfinterici,  nei  muscoli  a  ventaglio  ed  in  quelli  a  movimento 
rapide  in  alcuni  mammiferi.  Osservatore  medico  di  Palermo.   1876.  1  TafeL 

9)  7^'n,  G.,  On  the  structure  of  muscular  fibre.    Quart.  Journal  of  microsc. 

science.  p.  251—259.    1  TafeL 

10)  Gerlach,  Z.,  Ueber  das  Verhalten  des  indigschwefei.  Natrons  u.  s.  w.  s.  Knor- 

pelgewebe N.  4. 

11)  Fredericq,  X.,  Note  sur  la  contraction  des  muscles  stri^s  de  Thydrophile. 

BuUetins  de  Tacadömie  royale  de  Belgique.    2me  g^rie.   t.  41.  n.  3.  mars 
1876.   14  Stn.   2  Tafehi. 

12)  Krause,  W.,  Die  Entladungshypothese  und  die  motorischen  Endplatten.  Archiv 

f.  mikrosk.  Anat    Xni.    S.  170—179.    1  Tafel,    (s.  Nervengewebe  N.  44.) 

13)  Fischer,  E.,  Ueber  die  Endigung  der  Nerven  .im  queigestreiften  Muskel  der 

Wirbelthiere.     Medic.  Centralbl.    N.  20  und  Archiv  f.  mikr.  Anat.   Xm. 
S.  365—390.    2  Tafeln,    (s.  Nervengewebe  N.  39  u.  40.) 

14)  Ewald,  A.,  Ueber  die  Endigung  der  motorischen  Nerven  in  den  quergestrdften 

Muskeln.  PflOger*s  Archiv.  XU.  S.  529—548.  2  Tafeln.  (Referat  s.  Nerven- 
gewebe 41.) 

15)  Gerlach,  J,,  Ueber  das  Verhaltniss  der  nervösen  und  contractilen  Substana 

des  quergestreiften  Muskels.  Archiv  f.  mikr.  Anatomie.  XHL  S.  399— 414. 
1  Tafel.    (Beferat  s.  Nervengewebe  42.) 

16)  Biedermann,  W.,  Zur  Lehre  vom  Bau  der  quergestreiften  Muskelfaser.  Sitzungs- 

bericht der  Wiener  Akademie.   Bd.  74.   lU.  Abth.   Juli-Heft  1876.    14  Stn 
1  Tafel,    (s.  Nervengewebe  N.  43.) 

17)  Fredericq,  L,,  Gontributions  ä  Tanatomie  et  ä  Thistologie  des  ^hinides. 

Comptes  rendus.   T.  83.  N.  19.  p.  862. 


Grobben  (2)  fand  die  Muskelfasern,  welche  bei  dem  von  ihm  miter- 
suchten Hydroidpolypen,  Podocoryne  carnea,  mimittelbar  unter  den  Ekto- 
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dermzellen  liegen^  mit  diesen^  wie  Eleineaberg  bei  Hydra,  in  continoir- 
lichem  Zusammenhange,  sodass  also  auch  hier  Neuromuskelzellen  exi- 
stiren. 

An  den  frisdi^  lebenden  organischen  Muskel£Eisem  der  Harnblase 
von  Salamandra  maculosa  constatirte  Flemming  (5)  eine  deutliche  Längs- 
streifung.  Häufig  sind  hier  ferner  drei-  bis  vierfoch,  ja  sogar  nach 
6  Bichtungen  hin  verästelte  glatte  Muskelfasern. 

Auch  Ranvier  (1)  erklärt  sich  fär  einen  fibrillären  Bau  der  glatten 
MoskelÜEtsem.  Derselbe  tritt  besonders  deutlich  hervor  an  den  contrac- 
tilen  Faserzellen  abgebundener  mit  Alkohol  erfUlter  Darmstücke  von 
Sängethieren,  die  1  bis  2  Tage  in  Alkohol  gelegen  haben.  Im  optischen 
Querschnitt  der  circulären  Muskelfasern,  welche  die  kleinen  Arterien 
des  Eaninchen-Omentum  umgeben^  erkennt  man  (nach  24  stündiger  Be- 
handlung mit  doppeltchromsaurem  Ammoniak  die  central  gelegenen 
Kerne  von  einem  Exanz  kleiner  Kreise  umstellt,  die  nach  B.  den 
Cohnheim'schen  Feldern  des  Querschnittes  quergestreifter  Muskeln  ent- 
sprechen, also  den  Muskelsäulchen  von  Kölliker,  Cylindres  primiti& 
von  Banvier  gleichzusetzen  sind,  die  ihrerseits  wieder  aus  Fibrillen  be- 
stehen würden. 

Elischer  (3)  untersuchte  den  Bau  der  glatten  Muskelfasern  des 
Uterus.  Er  fEind  zuweilen  die  Enden  der  spindelförmigen  Muskel&sern 
mit  einer  zweiten  spindelförmigen,  aber  kernlosen  Anschwellung  ver- 
sehen. Im  nicht  schwangeren  Uterus  sind  sie,  wie  E.  in  Ueberein- 
stinunung  mit  Beferenten  findet,  nicht  abgeplattet,  sondern  drei-  bis 
achtkantige  Prismen.  Während  der  Schwangerschaft  bildet  sich  aber 
allmählich  eine  zunehmende  Abplattung  aus,  zugleich  entstehen  an  den 
Bändern  der  abgeplatteten  Faser  kurze  wimperfi^rmige  Fortsätze  ihrer 
Substanz.  Ausser  dem  feinkörnigen  Protoplasmahofe  findet  man  zu- 
weilen an  den  Muskelfasern  des  Uterus  noch  einen  unmittelbar  den 
Kern  umgebenden  hellen  Ho£  Der  Kern  ist  häufig  doppelt,  fehlt  aber 
HXkch  in  seltenen  Fällen  vollkommen.  Die  Kemkörperchen  sind  stets 
vollkommen  fortsatzlos.  Eine  Querstreifimg  vermochte  Verf.  an  den 
glatten  Muskelfiisem  nie  wahrzunehmen. 

Hessens  (4)  Bemerkungen  über  glatte  Muskel&sern  beben  das  Cha- 
rakteristische der  Querschnittsbilder  eines  Bündels  glatter  Muskel&sem 
hervor,  die  verschieden  grossen  kernhaltigen  und  kernlosen  Felder, 
welche  man  je  nach  der  Schnittstelle  der  einzelnen  Faser  erhält  Auch 
Hesse  äussert  sich  gegen  die  Annahme  einer  oberfiächlichen  Lage  des 
Kernes  und  findet  sie,  wie  Beferent,  an  Querschnitten  central. 

L.  Oerlach  (6)  gibt  eine  genaue  Beschreibung  der  Herzmuskel- 
zeUen  des  Frosches,  aus  der  hervorzuheben  ist,  dass  er  an  den  Zellen 
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mit  breiteren  Querstreifen  zuweilen  nicht  nur  die  Krause'sche  Zwischen- 
membran, sondern  auch  die  Hensen^sche  Mittelscheibe  nachzuweisen 
vermochte.  Die  Lage  des  Kerns  (selten  2  Kerne)  ist  sehr  wechselnd; 
zuweilen  liegt  er  mit  seinem  umgebenden  Protoplasma  ganz  auf  der 
Aussenseite  der  contractilen  Substanz.  Zwischen  den  gewöhnlichen  quer- 
gestreiften Herzmuskelzellen  £Euid  G.  zerstreut  eigenthümliche  keulen- 
fSrmige  oder  cylindrische  Zellen  mit  je  einem,  selten  2  rundlichen 
Kernen,  grobkörnigem  Protoplasma  und  zuweilen  feinen  fadenförmigen 
Fortsätzen.  Er  vermuthet,  da  an  einigen  Andeutung  einer  QuerstreiAmg 
wahrzunehmen  war,  dass  es  in  Bildung  begriffene  Muskelzellen  sind. 

Nach  Dogiel  (7)  zerfallen  die  muskulösen  Elemente  des  Herzens 
der  Decapoden  nicht  in  zellige  Elemente  wie  die  des  Wirbelthier- 
Herzens,  sondern  in  Bündel  wie  die  der  Körpermuskulatur.  Der  binde- 
gewebige üeberzug  des  Herzens  läuft  in  eine  Anzahl  nicht  muskulöser 
Ligamente  aus,  welche  theils  dorsalwärts  zum  Litegument,  theils  zum 
sog.  Pericard  verlaufen.  Letzteres  ist  reich  an  muskulösen  Elementen. 
Die  seitlichen  Spalten  des  Langusten-Herzens  sind  von  sphinkterartigen 
Muskeln  umgeben. 

[In  einer  früheren  Arbeit  hatte  Abbate  (8)  Bifurcationen  und  Ana- 
stomosen der  Fasern  in  den  graden  und  schrägen  Augenmuskeln  des 
Schafes,  Rindes,  Hundes,  Menschen  und  der  Meerschildkröte  beschrieben. 
Li  der  gegenwärtigen  Mittheilung  berichtet  er  über  die  Ergebnisse  seiner 
Forschungen  an  anderen  Muskeln.  In  dem  levator  palpebrae  superioris 
fand  er  beim  Menschen  und  Hunde  Verzweigungen  und  Anastomosen, 
beim  Rinde  nur  Verzweigungen.  Die  Untersuchung  des  orbiculans  pal- 
pebrarum beim  Menschen,  Hunde,  Rinde  und  Schafe  ergab  nur  bei 
letzterem  eine  Verzweigung.  Ein  negatives  Ergebniss  lieferte  endlich 
die  Untersuchung  des  Masseter  sowohl  als  der  fächerförmigen  Muskeln 
(temporalis,  latüsimus  dorsi,  pectoralis  major)  bei  allen  genannten 
Thieren.  Bizzosero.] 

Thin  (9)  beschreibt  Präparate  von  den  Muskelfasern  des  Frosches, 
erhalten  durch  Färbung  mit  Hämatoxylin  und  längere  Maceration  in 
Glycerin.  Dieselben  zeichnen  sich  durch  eine  ausserordentlich  grosse 
Zahl  von  Kernen  aus,  welche  selbst  wieder  zwei  verschiedenen  Arten 
von  flachen  Zellen  angehören.  Die  eine  Art  mit  sehr  schmalem  Zell- 
körper liegt  der  Oberfläche  von  Thin*s  primären  Bündeln  (vergl.  diese 
Berichte  EI.  S.  96)  auf,  während  die  andere  Art  von  mehr  quar 
dratischer  Form  breiter  ist,  wie  die  primären  Bündel,  und  der  Ober- 
fläche der  secundären  Bündel  angehört.  Diese  letztem  Zellen  gleichen 
sehr  den  Ranvier'schen  Sehnenzellen,  auch  darin,  dass  die  Kerne  zweier 
benachbarter  Zellen  nahe  aneinander  liegen.     Von    dem   früher  be- 
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schriebenen  elastischen  Fasemetz  und  zwischen  den  Bündeln  gelegenen 
verästelten  Zellen  konnte  Thin  an  den  neuen  Präparaten  nichts  finden 
und  glaubt  deshalb,  dass  diese  Gebilde  durch  die  Maceration  zerstört 
seien.  Auch  von  einer  Querstreiftmg  war  an  den  neuen  Präparaten 
nichts  mehr  zu  sehn;  dieselbe  sei  deshalb  möglichenfalls  durch  die 
queren  Fasern  des  elastischen  Netzes  bedingt 

L,  Gerlach  (10)  beobachtete  nach  Einfuhrung  von  Indigcarmin  in 
die  Ljmphsäcke  der  Frösche  eine  Aufnahme  des  Farbstoff  bei  den 
quergestreiften  Muskelfasern.  Fein  vertheilte  blaue  Körnchen  verleihen 
der  Muskelsubstanz  ein  gesprenkeltes  Aussehn.  Gegen  die  Sehnenenden 
hin  sind  die  Körnchen  grösser,  dichter  und  sind  reihen  weis  zwischen 
den  Muskelprimitivfibrillen  angeordnet. 

Fredericq's  (11)  Beschreibung  der  Veränderungen,  welche  inner- 
halb eines  Muskelfaches  von  Hydrophilus  während  der  CSonti-action 
erfolgen,  bestätigen  für  die  Untersuchung  im  gewöhnlichen  Lichte  die 
bekannten  Angaben  von  Merkel,  denen  zu  Folge  auf  das  Stadium  der 
Snhe  ein  homogenes  und  dann  ein  Stadium  der  Umkehr  folgt.  Diesem 
entspridit  aber,  worin  F.  mit  Engelmann  und  Banvier  gegen  Merkel 
fibereinstinmit,  durchaus  nicht  eine  Umkehr  der  Polarisationserschei- 
nungen; es  bleibt  vielmehr  bei  gekreuzten  Nicols  die  Umgebung  der 
Zwischenscheibe  dunkel,  während  die  Querscheiben  auch  jetzt  am  hell- 
sten aufleuchten.  So  kommt  es,  dass  der  contrahirte  Muskel  im  ge- 
wöhnlichen Lichte  beinahe  dasselbe  Bild  darbietet,  wie  im  polarisirten 
Lichte,  während  für  den  ruhenden  Muskel  beide  Bilder  sich  umgekehrt 
verhalten.  Man  hat  zur  Constatirung  dieser  Verhältnisse  stets  eine  sichere 
Marke  in  der  Fixationsstelle  des  Sarcolemms  an  den  Krause'schen 
Zwischenmembranen,  die  bei  der  Contraction  sich  als  Einkerbungen  mar- 
kiren.  F.  lässt  es  unentschieden,  wie  die  Bilder  des  gewöhnlichen  und 
polarisirten  Lichtes  in  üebereinstimmung  zu  bringen  seien.  Er  hält 
2  Hypothesen  für  möglich,  dass  entweder  den  Polarisationserscheinungen 
keine  Bedeutung  zukomme  oder  2)  dass  die  Structur  der  quergestreiften 
Muskelfaser  noch  complicirter  sei,  als  man  es  bisher  annehme,  etwa 
der  Art,  dass  die  anisotropen  Scheiben  2  Substanzen  enthielten,  eine 
dunkle,  welche  sidi  durch  Hämatoxylin  f&rbe  und  bei  der  Contraction 
ihren  Ort  verändere  und  eine  andere  eigentlich  doppelbrechende,  ihren 
Platz  beibehaltende.  Auch  an  die  Ausscheidung  einer  Substanz  inner- 
halb der  isotropen  Theile  bei  der  C!ontraction  (Engelmann)  denkt  Verf. 
Durch  2  instructive  einander  entsprechende  Schemata,  von  denen  eins 
die  Bilder  bei  gewöhnlichem,  das  andere  die  bei  polarisirtem  Lichte 
dwBtellt,  werden  die  verschiedenen  Phasen  der  Contraction  vortrefflich 
erläutert.    Es  sind  dabei  zugleich  die  Höhenverhältnisse  berücksichtigt, 
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welche  ein  und  daaselbe  Moskelfach  in  den  verschiedenen  Stadien  der 
Gontraction  durchmacht.  Im  Bohestadiom  beträgt  die  Höhe  eines 
Muskelfaches  bei  Hydrophilus  9,5  ^,  wovon  5  auf  die  hellen,  4,5  fn 
auf  die  dunklen  Theile  kommen.  Bei  Abnahme  der  Höhe  des  ganzen 
Muskelfaches  bis  auf  7  ^  schwindet  allmählich  der  Zwischenraum 
zwischen  Erause'scher  Membran  und  Engelmann'scher  Nebenscheibe. 
Beide  stellen  von  nun  an  eine  Linie  dar.  Nimmt  die  Höhe  des  Muskel- 
faches bis  zu  4,5  ab,  so  schwindet  die  helle  (isotrope)  Substanz  (im 
gew.  Lichte)  vollständig;  bei  5  bis  6  /u  Höhe  verdunkelt  sich  anderer- 
seits die  sonst  hellere  Mittelscheibe,  bis  bei  4,5  /n  ein  ganz  homogenes 
Stadium  hergestellt  ist.  Dann  erfolgt  die  Umkehr  in  der  bekannten 
Weise.  Die  grösste  Verkürzung  ergab  bei  Hydrophilus  2,5  fi  Höhe  des 
MuskelfEiches.  Die  Beobachtungen  von  F.  wurden  wie  die  von  Merkel 
und  Anderen  an  Muskeln  angestellt,  in  welchen  die  verschiedensten 
Stadien  der  Gontraction  durch  Alkohol  fixirt  waren. 

Nach  Fredencg  (17)  sind  die  Muskeifesem  der  Echiniden  voll- 
kommen homogen,  doppeltbrechend,  cylindrisch,  ohne  Membran,  hie  und 
da  mit  Kernen  auf  der  Oberfläche.  Sie  besitzen  eine  fibriUäre  Stractor, 
zeigen  aber  nie  eine  Spur  von  Querstreifung. 


Anhang:    Elektrische  Organe. 

1)  Sihleanu,  St,  S.,  De*  pesci  elettrici  e  pseudo-elettrici.   Dissert  libera.   NapoU 

t876.  4^  108  Stn.  t  TafeL  (Wird  im  nächsten  Bericht  von  Prof.  Bizzozero 
referirt.) 

2)  Rauget,  Ch.,  Sor  les  tenninaisons  nerveoses  dans  Tappareil  41ectrique  de  la 

TorpiUe.    Compteß  rend.  T.  82.  p.  917—919. 

3)  Derselbe,  Sor  Tappareil  61ectrique  de  la  TorpiUe.    2^«  Note.   T.  83.  N.  17. 

p.  803—805  und  Union  m6dicale.  XXII.   p.  590—591. 

4)  Boll,  F.,  Neue  Untersuchungen  über  die  Structur  der  elektrischen  Platten 

von  Torpedo.  Archiv  von  Reichert  u.  du  Bois-Reymond.  Jahrg.  1876. 
Heft  4.  S.  462—479.   1  Tafel  (fOr  den  nächsten  Bericht). 

5)  Baimchiny  A.,  Uebersicht  der  neuen  Untersuchungen  über  Entwicklung,  Bau 

und  physiologische  Verhältnisse  der  elektrischen  und  pseudoelektrischen 
Organe.  Ebenda.  S.  501—542.  2  Tafehi.  (Da  erst  1877  erschienen,  für 
den  nächsten  Bericht.)         

Rouget  (2)  wendet  sich  gegen  die  Angaben  Banvier*s  über  die 
Nervenendigungen  in  den  elektrischen  Organen  von  Torpedo  (veigL 
diese  Berichte  IV.  S.  117),  indem  er  sich,  wie  schon  früher,  auf  die 
Seite  der  Forscher  stellt  (Kölliker,  M.  Schnitze,  Bell),  welche  eine 
Nervenendigung  in  einem  feinen  Terminalnetze  annehmen.     Gerade 
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Silbeiprftparate  gew&hren  überzeugende  Bilder.  Banvier's  knopfiförmige 
EndanschwelluBgeii  der  Nervenfasern  entsprechen  an  Silberpräparaten 
Stellen,  wo  durch  übermässige  Niederschläge  die  Continnität  des  Netzes 
unterbrochen  ist,  an  Goldpräparaten  unvollständig  gefärbten  Bildern. 

Rouget  (3)  empfiehlt  für  die  Untersuchung  der  elektrischen  Organe 
von  Torpedo  Osmiumsäure  von  1  bis  2  Procent.  Jede  Scheibe  der 
Prismen  besteht  abgesehen  von  der  Nervenlamelle  (elektrischen  Platte) 
aus  Nervenfasern  mit  ihren  markhaltigen  and  marklosen  Verzweigungen, 
einem  Blutcapillametz,  ferner  einer  eigenthümlichen  Bindesubstanz  an 
der  centralen  Seite  der  Platten,  in  welcher  Gefässe  und  Nerven  ver- 
laufen und  endlich  aus  einer  der  elektrischen  Platte  angelagerten  und 
im  frischen  Zustande  innig  mit  ihr  vereinigten  Bindesubstanzlamelle. 
Die  von  Banvier  (diese  Berichte  lY.  S.  117)  an  den  Theilungsstellen 
der  markhaltigen  Fasern  beschriebenen  Unterbrechungen  der  Mark- 
sdieide  leugnet  B.,  das  Nervenmark  ist  hier  continuirlich,  aber  ver- 
dünnt Die  Capillaren  bestehen  aus  einem  Endothel,  einer  Schicht 
verzweigter  glatter  Muskelfasern  und  einer  Adventitia  ähnlich  der  der 
Capillaren  in  der  Hyaloidea  der  Batrachier.  Blutgefässe  und  Nerven 
verlaufen  innerhalb  der  Prismen  nicht  in  einer  Flüssigkeit  oder  homo- 
gene Gallertmasse,  sondern  in  einem  soliden  Bindegewebe  mit  Yacuolen 
haltigen  Zellen«  Auf  der  dorsalen  Seite  der  elektrischen  Scheiben 
findet  sich  ein  mit  ausserordentlich  feinen  Yacuolen  durchsetztes  Pro- 
toplasmalager, welches  der  von  BoU  als  wahre  Nervenendigung  be- 
sdiriebenen  Structur  entspricht  (diese  Berichte  n.  S.  134;  lY.  S.  118). 
Es  finden  sich  hier  feine  wellenf5rmige  Fibrillen  ähnlich  denen  des  fibril- 
lären  Bindegewebes.  An  der  centralen  Seite  der  elektrischen  Scheiben 
h^en  in  einer  Höhe  mit  den  letzten  Bamificationen  der  Nervenfasern 
beim  üebergange  in  ihr  Terminalnetz  verästelte  Bindegewebszellen. 
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Mayer' s  (4)  ausfiihrlicbe  Abhandlang  enthält  die  Begründung  einer 
neuen  Theorie  über  die  Bedeutung  der  peripheren  Nervenzelle,  deren 
Grundlagen  im  Wesentlichen  Mayer*s  frühere  Beobachtungen  über  die 
Elemente  des  Sympathicus  bei  Amphibien  (vgl.  diese  Berichte  I,  S.  13$) 
sowie  Reflexionen  und  Untersuchungen  über  die  Bedeutung  der  Kerne 
der  Schwann'schen  Scheide  und  die  Vorgänge  bei  der  Degeneration  und 
Regeneration  durchschnittener  Nerven  bilden.  Den  Ausgangspunkt  von 
Mayer's  Betrachtungen  bilden  die  Kerne  der  Schwann'schen  Scheide, 
die  nach  ihm  nicht  letzterer  und  somit  einem  bindegewebigen  Elemente, 
sondern  der  Nervensubstanz  selbst  angehören,  innerhalb  des  Neurolenmi- 
schlauchs  liegen,  auch  keine  einfachen  Kerne  repräsentiren,  sondern 
aus  Kern  und  Zellkörper  bestehen,  welch'  letzterer  Fett-  und  Pigment- 
körnchen wie  echte  Ganglienzellen  einschliessen  kann,  überdies  nodt  dem 
seitlich  eingedrückten  Nervenmarke  in  inniger  Berührung  steht.    Aus 
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diesen  Granden  steht  Verf.  nicht  an,  die  sog.  Kerne  der  Schwann'schen 
Scheide  f&r  Nervenelemente,  fSr  kleine  (Ganglienzellen  vergleichbar 
z.  B.  den  in  die  Nerven&sem  der  Fische  eingeschalteten  bipolaren  zu 
erklären.  In  dieselbe  Kategorie  fallen  nach  ihm  die  kleinen  mnden 
oder  eckigen  V^breiterongen,  welche  sich  an  den  terminalen  Aasbrei-' 
tangen  der  Nerven  (z.  B.  in  der  Cornea)  nachweisen  lassen,  mögen  sie 
kernhaltig  oder  kernlos  sein,  üeber  die  Bedentong  dieser  sog.  Kerne 
der  Schwann*schen  Scheide,  nach  M.  also  Zellen  and  von  ihm  als 
Nertenkörperchen  bezeichnet,  gewähren  die  Beobachtnngen  an  darch- 
schnittenen  Nerven  weiteren  Anfechlass.  Es  ergibt  sich  aas  den  Beob- 
achtnngen von  Neomann  und  Eichhorst,  die  von  Verf.  bestätigt  werden, 
dass  der  Inhalt  der  Schwann'schen  Scheide  nach  der  Darchschneidong 
besonders  im  peripheren,  aber  auch  in  geringerem  Grade  am  Ende  des 
centralen  Stückes  des  Nerven  sich  in  eine  homogene  sehr  kernreiche 
Substanz  umwandelt,  in  welcher  eine  Differentiation  zwischen  Mark  and 
Axenc^linder  nicht  mehr  za  finden  ist  Die  fettigen  Bestandtheile  des 
Nervenmarks  werden  resorbirt,  die  albaminoiden  .verschmelzen  mit  der 
Axencylindersubstanz.  Die  fettigen  Bestandtheile  scheinen  eine  ähnliche 
Bolle  za  spielen  wie  der  Inhalt  der  Fettzellen  im  Hnngerzastande;  das 
Nervenmark  hat  so  gewissermassen  Yorrathsmaterial  aufgespeichert 
welches  unter  ungünstigen  Emährungsverhältnissen,  tne  sie  durch  den 
Sdinitt  besonders  für  das  periphere  Nervenstück  gesetzt  werden,  ver- 
braucht wird.  Zur  Erklärung  dieser  zur  Degeneration  führenden  un- 
günstigen Emährungsverhältnisse  denkt  M.  weniger  an  eine  trophische 
Wirkung  der  Ganglienzellen,  als  an  eine  Inactivitäts- Störung  und  für 
das  centrale  Stück  an  eine  Beizung  durch  den  Schnitt  Nach  Allem 
scheint  dem  Verf.  das  Nervenmark  eine  besondere  Bedeutung  für  den 
Stoffwechsel,  resp.  die  Ernährung  der  peripheren  Nerven  zu  besitzen. 
Ist  dies  richtig,  so  wird  man  auch  erwarten  können,  hie  und  da  im 
Verlauf  einer  Nervenfasei^  auch  ohne  Durchschneidung  auf  Stellen  zu 
Btossen,  welche  den  degenerirten  ähnlich  sehen.  In  der  That  beobachtete 
M.  in  frischen  Froschnerven  an  einzelnen  Stellen  markhaltiger  Nerven- 
fasern anstatt  der  normalen  Struktur  granulirte  Massen  mit  feinen  glän- 
zenden Kömchen,  genau  so  aussehend  wie  Nervenfasern  des  peripheren 
Stumpfes  am  4.  bis  6.  Tage  nach  der  Durchschneidung.  —  Wenn  nun 
Nervenmark  und  Axencylinder  eine  einheitliche  kornreiche  Masse  inner- 
halb der  SchwaYm'schen  Scheide  gebildet  haben,  so  erfolgt  die  Neubil- 
dung von  Nervenfasern,  zu  mehreren  innerhalb  einer  Scheide,  wie  M.  eben- 
falls mit  Neumann  und  Eichhorst  findet,  nicht  durch  Aneinanderreihung 
von  Zellen,  sondern  im  centralen  Stumpfe  ausgehend  von  den  erhaltenen 
TheUen  der  Nervenfasern,  auf  Kosten  des  veränderten  Inhalts  durch 
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eine  Längsiheilung  desselben ;  die  Zunahme  der  Kerne  bei  diesem  Pro- 
cesse  erklärt  sich  nicht  aas  einer  Theilong,  sondern  ans  einer  Neubil- 
dung. Während  so  bei  der  Regeneration  der  Nervenfasern  im  centralen 
Stumpfe  der  grösste  Theil  des  Inhalts  zur  Bildung  neuer  Nervenfasern 
verbraucht  wird,  erhalten  sich  die  Kerne  mit  einem  Beste  des  Bildungs- 
materials und  stellen  dann  mit  diesem  die  sog.  Kerne  der  Schwann- 
schen  Scheide,  Mayer's  Nervenkörperchen,  dar.  Diese  sind  also  nichts 
Anderes  als  Beste  des  Bildungsmaterials  der  Nervenfasern,  gleich  wie 
die  sog.  Muskelkörperchen  auch  nichts  Anderes  darstellen  als  Beste  des 
fOr  den  Bau  der  contractilen  Substanz  verbrauditen  Materials.  An  an- 
deren Stellen  grenzen  sich  vor  der  Bildung  von  Fasern  grössere  Partien 
der  vereinigten  Mark-Axencylindersubstanz  innerhalb  der  Schwann*schen 
Scheide  ab,  bleiben  unbetheiligt  an  der  Bildung  von  Nervenfasern  und 
stellen  nun,  zuweilen  in  Fortsätze  ausgezogen  grössere  kernhaltige  Zel- 
len dar,  die  ganz  den  peripheren  Nervenzellen  gleichen.  Dieselben 
sind  also  nur  quantitativ  von  den  Nervenkörperchen  oder  den  sog.  Ker- 
nen der  Schwann*schen  Scheide  verschieden;  beide  sind  als  Beste  von 
Bildungsmaterial  anzusehn.  Mit  dieser  Auffassung  der  peripheren  Ner- 
venzellen als  neben  den  Nervenfasern  gelegene  Portionen  von  Bildungs- 
substanz, die  ohne  Continuität  mit  den  Nervenfasern  seien,  stehen  die 
geläufigen  Vorstellungen,  welche  in  den  peripheren  Nervenzellen  eben 
80  gut  wie  in  den  centralen  selbständige  Centren  erkennen,  welche  die 
Nervenfasern  als  direkte  Fortsetzungen  der  Ganglienzellsubstanz  erklären, 
im  Widerspruch.  M.  sucht  nun  nachzuweisen,  dass  die  herrschende  Vor- 
stellung, die  periphere  Nervenzelle  habe  Fortsätze,  welche  zu  echten 
Nervenfasern  werden,  mehr  dogmatisch  sei,  als  auf  Thatsachen  beruhe. 
Er  leugnet  zwar  nicht  die  Existenz  verschiedenartiger,  Fortsätze  flir  die 
sympathischen  und  Spinalganglienzellen,  erkennt  sogar  an,  dass  sie  in 
letzteren  markhaltig  seien,  meint  aber  ein  üebergang  in  wirkliche  Ner- 
venfasern oder  ein  Ursprung  einer  Nervenfaser  mit  allen  ihren  anato- 
mischen und  physiologischen  Qualitäten  aus  einer  peripheren  Nervenzelle 
sei  nirgends  sicher  nachgewiesen;  früher  oder  später  sollen  die  Fortsätze 
der  Ganglienzellen  zwischen  den  Nervenfasern  aufhören  (vgL  dagegen 
in  Betreff  der  Spinalganglien  Banvier,  diese  Berichte  IV,  S.  123).  Es 
folge  diese  Annahme  auch  schon  daraus,  dass  die  Nervenzellen  eines 
Ganglions  oft  zahlreicher  seien,  wie  die  austretenden  Fasern,  sodass 
also  letztere  unmöglich  aus  den  Zellen  abzuleiten  siqd  ;*  auch  die  Wan- 
delbarkeit der  Form  und  Grösse,  die  verschiedene  Zahl  der  Kerne,  die 
man  z.  B.  in  sympathischen  Nervenzellen  der  Amphibien 'findet,  sprechen 
nach  M.  eher  fär  seine  neue  Theorie,  als  "flb:  die  geläufigen  Vorstel- 
lungen von  der  Bedeutung  der  Nervenzellen  als  Centren.  Hier  sei  bei- 
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läufig  bemerkt,  dass  in  Betreff  der  Abknnft  des  NervenbAdongsmaterials, 
als  welches  Verf.  die  periphere  Ganglienzelle  und  die  „NervenkOrper- 
chen''  ansieht,  die  früheren  Vorstellungen  (vgl  diese  Berichte  L  S.  138), 
es  stamme  das  Material  ans  extrayasirten  rothen  Blutkörperchen  ab, 
zurückgenommen  werden,  ebenso  wie  die  andere  eben  dort  ausgesprochene 
Hypothese,  dass  die  Nervenzellen  durch  Auswachsen  zur  Bildung  neuer 
mit  ihnen  continuirlicher  Fasern  Veranlassung  geben.  —  Für  die  Auf-- 
fiEissung  des  gesammten  sympathischen  Nervensystems  folgert  dann  M. 
aus  seiner  Theorie  der  peripheren  Ganglienzelle  nothwendig,  dass  das 
sympathische  Nervensystem  nur  ein  Theil  des  allgemeinen  cerebrospi- 
nalen  Systemes  sei,  welchem  also  selbständige  Nervencentren  fehlen. 
Charakteristisch  sind  keinerlei  Elemente  für  den  Sympathicus,  weder 
die  Nervenzellen,  noch  die  feinen  markhaltigen,  noch  die  Bemak'schen 
Fasern;  es  besteht  also  nur  ein  quantitativer  Unterschied  in  der  Zu- 
sammensetzung des  Sympathicus  und  der  cerebrospinalen  Nerven,  der 
Art,  dass  die  eben  genannten  Elemente  im  Sympathicus  besonders  zahl- 
reieh  vcMrkoumi^.  Wie  Mayer  diese  Versc^edenheiten  physiologisch 
zu  begründen  sucht,  darüber  s.  den  phys.  Theil  dieses  Beridits.  Mor- 
phologisch ist  nach  Verf.  eine  grössere  Anhäufung  von  NervenbilduDgs- 
material  im  Sympathicus  die  Veranlassung  für  die  Entstehung  zahlreicher 
DQiarkloser,  gewissermassen  noch  embryonaler  Nerven&sem,  sowie  fSr 
die  Entstehung  der  feinen  markhaltigen  Fasern  des  Sympathicus,  die 
wahrscheinlich  auf  ähnliche  Vorgänge  zurückzufahren  ist,  wie  sie  bei 
der  B^eneration  der  Nervenfesem  nach  der  Durchschneidung  im  Auf- 
treten mehrerer  feiner  Fasern  innerhalb  der  Scheide  einer  gröberen 
partiell  degenerirten  sich  äussern.  Auch  Theilungen  der  Nervenfasern 
sind  als  Ursache  der  Faservermehrung  im  Sympathicus  anzusehn.  In 
Betreff  der  ausführlichen  physiologischen  Beflexionen  der  referirten 
Arbeit  muss  ebeuMs  auf  den  physiologischen  Theil  dieser  Berichte 
verwiesen  werden. 

[Die  Zellen  der  Intervertebralknoten  sind  nach  Thanhoffer  (5),  wie 
es  auch  Arndt  und  Eölliker  angeben,  uni-,  bi-  und  multipolar;  apolar 
sind  nur  die  in  der  Entwicklung  zurückgebliebenen  oder  zugrunde- 
gegangene Zellen.  Die  Gourvoisier'schen  Verbindungsfasem  fehlen.  Der 
Zellenkörper  besteht  aus  in  einer  gleichmässigen  Orundsubstanz  einge- 
betteten glänzenden  Eömem  und  aus  feinen  Fasern.  Diese  Fasern 
sind  an  der  Eintrittsstelle  des  Axenfadens  in  die  ZeUe  dicht  gmppirt 
und  mit  Kernen  versehen.  Die  in  den  Zellen  durch  Behandeln  mit 
Beagentien  aufkretenden  kleinen  Netze  und  Sphäroidkörper  sind  Eunstr 
produkte.  Selten  kann  der  Axen&den  bis  zum  Zellenkem  verfolgt 
werden.     In    zwei  Fällen    beobachtete   Verfasser  an    den  Qanglien- 
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Zellen  der  Inteirertebralknoten  bei  Hunden  alle  Stadien  der  Zellen- 
theilung.  Ferd.  Klug,] 

[Key  und  Retzius  (7)  geben  in  der  vorliegenden  ersten  Abthei- 
lung der  zweiten  Hälfte  ihrer  grossen  monographischen  Arbeit  eine 
ausfflhrliche  Darstellung  vom  Bau  des  peripherischen  Nervensyst^ns, 
wobei  sie  an  ihren  früheren  Abhandlungen  in  dieser  Richtung  (s.  bes. 
den  Ber.  f.  1872)  vielfach  anknüpfen.  Sie  gehen  hierbei  von  den  Nerven- 
wurzeln  aus  und  schildern  den  Bau  und  das  Verhalten  der  Hülleft,  so- 
wohl an  den  spinalen  als  an  den  cerebralen  Wurzeln.  Betreff  des 
verschiedenen  Verhaltens  der  Pia,  Arachnoidea  und  Dura  zu  denselben 
muss  auf  das  Original  hingewiesen  werden;  zwischen  diesen  Hüllen 
smd  an  jeder  Wurzel  zwei  mit  den  gleichnamigen  Bäumen  des  Hirns 
und  Rückenmarks  communicirende  und  von  diesen  aus  injidrbare  Räume, 
ein  Subdural-  und  ein  Subarachnoidalraum  der  Nervenwurzeln  anfongs 
von  einander  isolirt  vorhanden.  Gegen  die  Ganglien  hin  werden  die 
Verhältnisse  mehr  verwischt  und  die  Räume  verbmden  sich  mit  ein- 
ander. Bei  allen  Wurzeln  (Opticus  und  Olfactorius  werden  hier  nicht 
besprochen)  sind  die  überaus  überwiegenden,  dickeren  sowohl  wie 
schmäleren  markhaltigen  Nervenfasern  schon  beim  Austritt  aus  den 
Centralorganen  mit  Schwann'scher  Scheide  von  gewöhnlichem  Bau  (also 
mit  Einschnürungen  und  von  Protoplasma  umgebenen  Kernen)  versehen; 
marklose  Fasern  kommen  nur  in  spärlicher  Zahl  vor.  Gegen  die  Ganglien 
hin  trennen  sich  in  der  Regel  die  Bündel  der  hinteren  Wurzeln  von 
einander  ab,  um,  von  der  locker  und  fetthaltig  gewordenen  Dura- 
hülle  umgeben,  gewissermassen  als  besondere  Stämmchen  ins  Ganglion 
einzutreten.  In  den  diese  Stämmchen  durchziehenden  arachnoidalen 
Bindegewebshäutchen  entsteht  hierbei  allmählich  eine  Veränderung, 
indem  zwischen  den  dünnen  Lamellen  protoplasmatische,  platte  oder 
verzweigten  Zellen  in  grosser  Anzahl  auftreten;  diese  Zellen  leiten 
den  üebergang  zum  interstitiellen  Bindegewebe  der  Ganglien  ein. 
Dann  wird  der  Bau  der  CerebrospinalganglienzeUen  geschildert;  diese 
sind  bei  den  untersuchten  Vertebraten  (Mensch,* Hund,  Katze,  Kanin- 
chen, Frosch,  Kröte)  unipolar  (vergl.  d.  Ber.  f.  1872).  Der  Ausläufer 
beginnt  oft  mit  gewundenem  Verlauf.  Beim  Kaninchen  wurde  die  An- 
gabe Ranvier's  von  der  T- förmigen  Einmündung  (Theilung?)  des 
markhaltigen  Ausläufers  an  der  Einschnürungsstelle  einer  Nerven&ser 
bestätigt;  der  Ausläufer  anderer  (meist  kleinerer)  Ganglienzellen  ist 
blass,  zuweilen  verzweigt,  und  konnte  nicht  zu  einer  Marldaser  verfolgt 
werden.  Beim  Hecht  wurden  vorzugsweise  im  Trigeminus  und  Vagus, 
theils  bipolare,  in  die  Markfasem  des  Nervenstammes  eingefügte,  Üieils 
unipolare  im  Ganglion  befindliche  Ganglienzellen  gefunden.    Beim  Neun- 
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aage  wurden  nur  bipolare ,  in  die  Nervenfksem  eingefflgte  Ganglien- 
zellen getroffen,  üeber  das  Bindegewebe  (Epineoriam,  Perineurium  und 
Endoneurium)  und  die  Saftbahnen  der  Cerebrospinalganglien  vergl.  d. 
Ber.  f.  1872.  Bei  der  Beschreibung  vom  Bau  der  cerebrospinalen 
Nerven  wird  mit  den  Nervenfasern  selbst  angefangen.  Die  Verf.  geben 
eine  eingehende  Darstellung  der  markhaltigen  und  marklosen  Nerven- 
&sem  (yergl.  den  Ber.  f.  1872)  und  liefern  Tabellen  über  die  Entfer- 
nung der  Einschnürungen  und  Kerne  der  Schwann'schen  Scheide  bei 
verschieden  dicken  Fasern  sowohl  beim  Menschen  als  beim  Hunde, 
Kaninchen 9  Buchfinken,  Frosch  und  Hecht;  beim  letzteren  sind  ganz 
andere  Gesetze  für  die  Yertheilung  der  Kefme  obwaltend.  Die  Nerven- 
fasern des  Neunauges  lassen  keine  Einschnürungen  (sowie  keine  Maric- 
scheide)  erkennen;  die  Kerne  sind  langgezogen,  zahlreich  und  ohne 
bestimmte  Gruppirung;  der  Axencylinder  zeigt,  besonders  bei  dickeren 
Fasern  eine  Streifung^  mit  eingelagerten  Körnchen  und  zuweilen  eine 
deutliche  Zusammensetzung  aus  mehreren  Fäserchen.  Das  Epineurium, 
Perineurium  und  Endoneurium  der  Nerven  wird  in  Uebereinstimmung 
mit  der  vorläufigen  Mittheilung  (s.  d.  Ber.  f.  1872)  dargestellt;  ebenso 
die  Injectionen  resp.  die  Saftbahnen.  Nach  der  Endausbreitung  hin 
begleitet  die  Perineurialscheide  in  der  Begel  die  Nervenzweige  bis  zu 
den  Endoiganen.  Die  Verzweigung  der  Markfasern  wurde  in  den  End- 
ausbreitungen  an  mehreren  Stellen  (Conjunctiva  des  Menschen,  Haut-' 
nerven  der  Vögel,  Muskelnerven  des  Frosches)  sowie  in  den  Stämmen 
(Hecht)  verfolgt.  Die  sympathischen  Ganglien  wurden  beim  Mensch, 
Hunde,  der  Katze,  dem  Kaninchen,  Frosch  und  Hecht  untersucht  Bei 
den  vier  ersten  sind  die  Ganglienzellen  mehr  oder  weniger  multipolar, 
besonders  beim  Menschen;  beim  Frosch  sind  sie  gewöhnlich  bipolar, 
doch  lässt  sich  hier  an  den  kleinsten  Ganglienzellen  der  spiralige  Aus- 
läufer oft  nicht  nachweisen.  Beim  Hecht  wurden  nur  bipolare  Ganglien- 
zellen angetroffen.  Das  Bindegewebe  (resp.  die  Hüllen)  sowie  die  durch 
Injecüon  darstellbaren  Saftbahnen  der  sympathischen  Ganglien  sind  in 
hauptsächlicher  uebereinstimmung  mit  der  früheren  Mittheilung  der 
Verl  (s.  den  Ber.  f.  1872)  beschrieben.  Die  Nervenfasern  des  Sym- 
pathicus,  sowol  die  markhaltigen  als  die  marklosen,  sind  beim  Men- 
schen, Hunde,  Kaninchen,  Frosch  und  Hecht  geschildeit.  Die  sog. 
Bemak'schen  Bänder  bestehen  aus  Bündeln  von  schmalen  marklosen, 
kemfuhrenden  Nervenfasern,  üeber  das  Bindegewebe  und  die'  Safl>- 
bahnen  vergl.  die  Ber.  t  1872.  Die  Oifacioriusfasem  sind  im  Bau 
den  marklosen  sympathischen  ganz  ähnlich.  Dann  gehen  die  Verf.  zu 
den  peripherischen  Endorganen  über.  Von  diesen  schildern  sie  ein- 
gehender zuerst  die  Pacinischen  Körperchen  des  Menschen  in  haupt- 
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sächlicher  Uebereinstimmang  mit  den  in  d.  Ber.  f.  1872  angegebenen 
Anschauungen.  Dann  schildern  sie  ungefähr  in  derselben  Weise  die 
Pacinischen  Eörperchen  der  Katze  und  des  Kaninchens  und  zuletzt  die 
der  Vögel,  unter  den  letzteren  unterscheiden  sie  hinsichtlich  des  Baues 
mehrere  verschiedene  Formen.  Die  des  Unterschenkels^  sowie  die  der 
Haut  und  der  Cloakenschleimhaut  bestehen  aus  einer  äusseren  Hfille 
von  mehreren  dünnen  Lamellen,  einer  innerhalb  dieser  befindlichen 
breiteren  Lage  von  dichtliegenden,  nicht  in  bestinmiten  Schiebten  an- 
geordneten Querfasern  mit  eingestreuten  kemführenden  Stellen,  und 
einem  in  der  Mitte  des  Körperchens  verlaufenden  Innenkolben,  weldier 
an  zwei  entgegengesetzten  Seiten  mit  je  einer  Reihe  von  Kernen  be- 
setzt ist-,  in  der  Mitte  des  Innenkolbens  verläuft  die  bandartige  Ter- 
minalfaser, um  am  Ende  des  Innenkolbens  mit  einer  grösseren  oder 
kleineren  kömigen  Endknospe  zu  endigen.  Von  diesen  Körperchen 
unterscheiden  sich  die  in  der  Zunge  und  dem  Schnabel  (bei  der  Ente); 
innerhalb  der  äusseren,  geschichteten  Häutchen  findet  man  eine  breite 
Lage  von  Schichten,  und  in  jeder  derselben  verlaufen  Querfasem;  der 
Innenkolben  ist  kurz.  Endlich  kommt  im  Schnabel  der  Waldschnepfe 
eine  Form  vor,  bei  welcher  nach  innen  von  den  äusseren  geschichteten 
Häutchen  eine  breite  Lage  von  längsgehenden  Fasern  (durch  Essigsäure 
entsteht  hier  eine  hyaline  Masse)  sich  findet  Sonst  ist  auch  bei  den 
beiden  letzteren  Formen  der  Innenkolben  mit  zwei  Kemreihen  versehen, 
und  die  Terminalfaser  endigt  in  seinem  Ende  mit  einer  kömigen  Knospe. 
Femer  untersuchten  die  Verff.  die  Endkolben  in  der  Conjunctiva  des 
Menschen  und  des  Kalbes.  Beim  Menschen  zeigen  dieselben  eine  ver- 
schiedene Gestalt  und  Grösse;  im  Allgemeinen  sind  sie  rundlich  oder 
oval,  hie  und  da  auch  spindelförmig  und  lang  ausgezogen.  Bei  den 
kleineren  findet  man  innerhalb  einer  dünnen  kemführenden,  mit  der 
Perineuralscheide  zusammeuhängenden  Kapsel  nur  eine  kömige  Masse, 
in  welcher  hier  und  da  kurze  glänzende  Fäserchen  auftauchen;  in  diese 
Masse  tritt  eine  markhaltige  Nervenfaser  hinein;  zuweilen  behält  letztere 
ihre  Mjelinscheide  noch  eine  Strecke  innerhalb  der  kömigen  Masse,  und 
man  l^nn  die  Windungen  derselben  dadurch  leicht  verfolgen.  In  der 
körnigen  Masse  (der  Terminalsubstanz)  findet  man  keine  Keme  u.  d. ;  diese 
Masse  ist  nfbht  aus  Zellen  zusammengesetzt  und  lässt  sich  überhaupt 
nicht  auf  solche  zurückführen ;  hier  und  da  kann  man  eine  globuläre 
Anordinung  in  derselben  wahrnehmen  und  in  der  Mitte  jeder  Kugel 
erscheint  eine  glänzende  Faser.  Die  grösseren  Endknospen  des  Men- 
schen haben  denselben  Bau;  nur  ist  hier  die  kömige  Masse  reichliche 
und  besonders  die  Windungen  der  Marküasern  um  und  in  derselben 
zahlreicher  vorhanden;  zuweilen  treten  mehrere  Markfasern  in  einen 
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Endkolben  hinein.  Die  Endkolben  des  Kalbes  zeigen  immer  eine 
l&nglich-OTale  Gestalt;  die  zwei-  bis  dreischichtige  Kapsel  hängt  mit 
der  Perineoralscheide  direkt  zusammen ;  am  Ende  des  Innenkolbens  endigt 
die  blasse  TerminalfiEuer  gewöhnlich  nach  einer  schwachen  spindelfBrmi- 
gen  Erweiterung  zugespitzt  oder  mit  einer  kleinen  kömigen  Endknospe. 

Femer  untersuchten  die  Verff.  die  Genüalkörperchen  in  der  Gü- 
tern und  dem  Qlans  penis  des  Kaninchens.  Es  zeigen  diese  Körper- 
dien eine  sehr  wechsebde  Gestalt.  Die  ein&chste  Form  ist  die,  wo 
eine  MarkfiAser,  nach  Abgabe  der  Markscheide,  als  ,,Tenninalfaser^ 
innerhalb  einer  yom  Perineurium  direkt  stammenden  geschichteten 
Kapsel  sich  in  feine  blasse  Fibrillen  auflöst,  deren  jede  in  einer  kör- 
nigen rundlichen  Endknospe  endigt.  Nun  entsteht  aber  durch  die  ver- 
schiedenartigsten Windungen  der  Terminalfaser  eine  Beihe  von  ver- 
sdiiedenen,  zuweilen  sehr  verwickelten  Formen;  oft,  und  dies  ist  in  der 
Glans  penis  so  ziemlich  die  Begel,  bekommt  das  Körperchen  eine  ovale 
Geetalt;  im  Inneren  desselben  findet  man  dann  einen  von  der  gewun- 
denen TerminalfiEtöer  gebildeten  Knäuel  und  an  dessen  Peripherie  eine 
verschiedene  Anzahl  von  Endknospen;  zuweilen  ziehen  einzelne  Fibrillen 
eine  Strecke  von  dem  Körperchen  hinaus,  um  in  einer  Ausstülpung  der 
Kapsel  mit  einer  Endknospe  zu  endigen.  Beim  Menschen  wurden  die 
Oenitalkörperchen  in  der  Glans  ditoridis  studirt  Hier  fanden  die  Verff. 
dieselben  als  sehr  verschieden  grosse  und  verschieden  gestaltete  Klum- 
pen, die  aus  einer  feinkömigen  Substanz  bestehen,  in  welcher  hier  und 
da  feine  Ffiserchen  erscheinen;  zu  diesen  Körperchen,  welche  von  der 
umgebenden  Kapsel  oft  lobulftr  getheilt  sind,  treten  nach  mehr&chen 
Windungen  markhaltige  Nerven&sem. 

Endlich  verfolgten  die  Verff.  das  Verhalten  der  Nerven  an  den 
von  Qrandry  und  neulich  von  Merkel  beschriebenen  Kolben,  die  Zellen- 
endkolben  K.  und  R.,  in  den  Papillen  der  Zunge  und  des  Schnabels 
der  Ente.  Es  breitet  sich  hier  in  etwas  wechselnder  Weise  die  Nerven- 
fiftsor  nach  Abgabe  der  Myelinscheide  (an  der  Stelle  einer  Einschnümng) 
in  scheibenf5rmige  Bildungen  aus,  welche  zwischen  kemführenden  grossen 
kuchenförmigen  Zellen  liegen ;  der  ganze  Kolben  ist  von  einer  Kapsel 
umgeben,  welche  direkt  mit  der  Perineuralscheide  der  Nerven&ser  zu- 
sammenhängt Retxius.] 

Arndt  (9)  stellt  Betrachtungen  fiber  die  Bedeutung  der  Mark- 
sdieiden  an.  Da  sie  in  der  Beihe  der  Wirbellosen  fehlen,  ohne  dass 
dadurch  die  specifischen  Leistungen  der  Nerven  gehemmt  würden,  halt 
Verf.  die  Markscheide  fOr  die  Qualität  der  Leistung  der  Nervenfasem 
(Me  Belang,  dagegen  von  Bedeutung  f&r  die  Quantität  der  Leistung. 
NervenfiEtöem  jugendlicher  und  weiblicher  Individuen  mit  geringerer 
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Dicke  der  Markscheide  sind  reizbarer  und  leichter  zu  erschöpfen,  weniger 
widerstandsfähig,  als  die  mit  dickerer  Markscheide  versehenen  Nerven- 
fasern erwachsener  Männer.  Die  Markscheide  ist  da  am  stärksten,  wo 
die  grössten  und  andauerndsten  Leistungen  verlangt  werden,  z.  B.  ui 
deir  muskulomotonschen  Fasern.  Diesen  Leistungen  gegenüber  hält 
Verf.  die  Arbeit  der  marklosen  Fasern  der  Wirbellosen  fiir  geringfügig. 
Eine  geringere  Dicke  der  Markscheide  bezeichnet  eine  geringere  Ent- 
wicklungsstufe. Andererseits  wird  vielfach  ein  Zurückbleiben  in  der 
Entwicklung  durch  die  Persistenz  von  Kügelchen  in  der  Markscheide 
angedeutet.  Solches  beobachtet  man  an  ganz  gesunden  Individuen,  be- 
sonders häufig  bei  Amphibien  und  Fischen.  Es  sind  dies  die  Kügel- 
chen,  aus  deren  Verschmelzung  die  Schichten  der  Markscheide  sich 
bilden.  Die  entwickelte  Markscheide  ist  auf  dem  Querschnitt  concen- 
trisch  geschichtet;  jeder  Ring  entspricht  einem  Kreise  zusammenge- 
flossener Kügelchen.  Eine  Vergleichung  von  Kalb  und  Ochs  er^, 
dass  die  Zahl  der  Ringe  beim  erwachsenen  Thier  nicht  grösser  ist,  als 
beim  jungen;  nur  sind  bei  letzterem  die  Ringe  schmaler,  als  beim  er- 
wachsenen, sodass  ihnen  also  ein  eigenes  Wachsthum  zukommt 

Lanterman's  (8)  Mittheilung  über  den  feineren  Bau  der  mark- 
haltigen  Nervenfasern  enthält  nur  eine  ausführlichere  durch  Abbildun- 
gen ülustrirte  Darstellung  der  Thatsachen,  über  die  im  Bande  III,  S.  105 
dieser  Zeitschrift  nach  einer  vorläufigen  Mittheilung  berichtet  wurde. 
Es  ist  hier  nur  nachzutragen,  dass  sich  Verf.  jetzt  entschieden  für  eine 
wesentliche  Verschiedenheit  der  von  ihm  beschriebenen  durch  Kerben 
abgegrenzten  Stücke  der  Markscheide,  die  er  nun  als  Faserglieder  be- 
zeichnet, und  der  Ranvier'schen  Schnürringe  ausspricht  Letztere  be- 
stätigt er  in  allen  von  Ranvier  beschriebenen  Eigenthümlichkeiten.  Da- 
gegen findet  er,  dass  nicht  ein  Kern  zwischen  je  2  Ranvierschen 
Schnürringen  liege,  sondern  mehrere,  wahrscheinlich  soviel,  als  Faser- 
glieder existiren;  letztere  möchten  somit  wohl  den  Bildungszellen  der 
Nervenfasern  entsprechen.  Die  vom  Verf.  beschriebene  Stäbchenstruktur 
der  Markscheide  stimmt  nicht  mit  der  von  Stilling  beschriebenen  über- 
ein, sondern  entspricht  der  kürzlich  von  M'Carthy  abgebildeten  (vgL 
diese  Berichte  IV,  S.  122).  Wie  letzterer  findet  L.  nunmehr  die  Stäb- 
chen senkrecht  zur  Axe  der  Nervenfaser,  nicht  schräg  gerichtet  Schliess- 
lich macht  Verf.  noch  auf  eine  zierliche  netzförmige  Zeichnung  auf- 
merksam, welche  die  Oberfläche  der  Faserglieder  nach  Osmiumsäure- 
Behandlung  erkennen  lässt;  ihre  Bedeutung  blieb  unbekannt 

Eine  Untersuchung  der  markhaltigen  Nervenfasern  mittelst  der  Me- 
thode der  Trypsin Verdauung  ergab  Kühne  und  Ewald  (14)  zunächst 
die  Bestätigung  der  Angaben  von  Key  und  Retzius  über  die  Existenz 
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einer  ausserhalb  der  endothelialen  Schwann*schen  Scheide  gelegenen 
Fibrillenscheide.  Die  Schwann'sche  Scheide  selbst  ist  nach  Art  der 
Endothelplatten  in  Trypsin  löslich,  wobei  die  Kerne  abMlen.  Nach  Er- 
schöpfung der  Nervenfasern  znr  Entfernung  des  Markes  mit  kochendem 
Alkohol  und  mit  Aether  bleibt  noch  ein  knorriges  Gerüst  von  starker 
Lichtbrechung  mit  überall  doppelten  Gonturen  zurück,  ein  Bild,  das 
9ich  bei  Pepsin-  oder  Trypsin-Verdauung,  welche  den  Aiencylinder 
lösen,  vollkommen  erhält  Man  hat  es  hier  demnach  mit  einem  Gerüst 
aas  Neorokeratin,  einem  Homgerüst,  zu  thun,  das  sich  zwischen  2  aus 
derselben  Substanz  bestehenden,  die  innere  und  äussere  Abgrenzung 
des  ursprünglichen  Nervenmarks  bildenden  Scheiden,  der  äusseren  und 
inneren  Homscheide  ausspannt  Die  innere  Homscheide  ist  wahrschein- 
lich Ton  Kuhnt  (s.  unten)  als  Scheide  des  Axencylinders  beschrieben, 
etwas  Aehnliches  überdies  früher  von  Stilling  abgebildet  Besonders 
deutlich  erkennt  man  Homscheiden  und  Homgerüst  an  Querschnitten 
in  Alkohol  erhärteter  peripherer  Nerven  resp.  der  weissen  Substanz  des 
Böckenmarks  nach  Beseitigung  des  Marks  und  der  Eiweissstoffe.  In 
concentrirter  Schwefelsäure  und  Kalilauge  quellen  Homscheiden  und 
Gerüst  etwas  auf,  lösen  sich  jedoch  nur  beim  Kochen.  Marklosen  Ner- 
venfasern fehlt  jede  Spur  der  Homsubstanz,  ebenso  den  Facini'schen 
Körperchen ;  dagegen  liess  sich  in  den  starken  Nerven&sern  des  Bauch- 
marks vom  Flusskrebse  eine  resistente  Substanz,  wahrscheinlich  Chitin 
nachweisen.  —  Die  Neuroglia  ist  kein  leimgebendes  Bindegewebe,  son- 
dern epithelialer  Natur,  und  besitzt  (Betina,  Gehirn,  Bückenmark)  ihrer 
Abetaomiung  aus  dem  Hornblatt  entsprechend  ein  Gerüst  von  Neuro- 
keratin,  eine  Homspongiosa,  sodass  also  Bef.  im  Bechte  gewesen,  wenn 
er  die  fraglichen  Bestandtheile  der  Betina  für  nicht  leimgebend  und 
resistent  gegen  siedendes  Wasser  erklärte. 

Rouget  (23)  wendet  sich  gegen  Banvier's  Darstellung  der  Schnür- 
ringe und  Unterbrechungen  der  Markscheide  markhaltiger  Nervenfasern. 
Weder  in  den  Nervenfasern  im  Schwanz  der  Batrachierlarven  (s.  unten), 
im  elektrischen  Organe  von  Torpedo  (s.  oben  S.  127),  noch  im  Ischiadi- 
cns  von  Kalbsembryonen  und  den  Nerven  erwachsener  Frösche,  Eidechsen, 
Hühner  und  Kaninchen  konnte  er  sich  von  einer  Discontinuität  der  Mark- 
scheide an  der  Stelle  der  Einschnümng  überzeugen.  Die  Markscheide 
erscheint  an  diesen  Stellen  bedeutend  verdünnt,  hört  aher  nicht  auf, 
zeigt  sogar  öfter  in  Folge  der  Einwirkung  mechanischer  oder  chemi- 
cher  Agentien  Buckel  und  Einbuchtungen.  Die  quere  von  Banvier  als 
Grenze  eines  interannulären  Segmentes  gedeutete  Linie  ist  nach  Beuget 
eine  Falte  der  Schwann*schen  Scheide. 

Mit  dem  feineren  Bau  der  markhaltigen  Nervenfaser  beschäftigt 
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sich  auch  Kuhnt  (10  u.  12)  nach  Untersachimgen  am  N.  hypc^lossos, 
ischiadicos  und  yagus  von  Hunden,  Eaninchen,  Katzen,  Fröschen  und 
weissen  Batten.  In  den  Froschnerven  fand  er  zuweilen  partiell  mark- 
haltige  Fasern,  bei  denen  das  Mark  allmählich  in  granulirte  Massen 
überging,  Erscheinungen,  die  wahrscheinlich  auf  degenerative  oder  re- 
generative Vorgänge  zu  beziehen  sind;  ferner  fand  er  eigenthümliche 
grobkörnige  Streifen,  von  denen  er  es  unentschieden  lässt,  ob  sie  ner- 
vöse oder  parasitäre  Gebilde  darstellen.  —  Eine  gute  Darstellung  der 
Schwann'schen  Scheide  gelang  dem  Verf.  nach  24  stündiger  Behandlung 
mit  einem  Gemisch  von  10  Gr.  Aq.  dest  und  10  bis  30  Tropfen  Liquor 
ammon.  caust.  durch  Zerzupfen  in  Wasser.  In  der  Schwann'schen 
Scheide  der  markhaltigen  Nervenfasern  kommen  nur  selten  Kerne  vor 
als  Beste  von  BildungszeUen ,  zuweilen  mit  kömigem  Hofe.  Die  ge- 
wöhnlich als  Kerne  der  Schwann'schen  Scheide  beschriebenen  das  Mark 
einbuchtenden  Kerne  bezeichnet  Verf.  als  Markkeme.  Die  von  Banvier 
entdeckten  Einschnürungen  der  Markscheide  sind  keine  Kunstprodukte; 
Verf.  beschreibt  sie  im  Wesentlichen  wie  Banvier  und  Key  und  Betzius. 
Nie  berührt  die  Schwann'sche  Scheide  an  Stelle  der  Einschnürung  den 
Axencylinder,  sondern  ist  von  letzterem  noch  durch  eine  feine  proto- 
plasmatische Schicht  getrennt,  durch  deren  Färbung  bei  Anwendung 
der  Silbermethode  der  quere  Schenkel  der  bekannten  Banvier*schen 
EJreuze  entsteht  An  embryonalen  oder  noch  wachsenden  Nervenfasern 
sind  die  Einschnürungen  nur  äusserst  schwach  angedeutet,  ihre  Ent- 
fernungen von  einander  kleiner.  Wie  Banvier  findet  Verf.  zwischen  je 
2  Einschnürungen  bei  Menschen  und  Säugethieren  in  der  Begel  nur 
1  Kern,  seltener  einen  zweiten  kleineren  in  der  Nähe  des  Schnürrings; 
in  den  anderen  Wirbelthierklassen  ist  das  Vorkommen  mehrerer  Kerne 
häufiger;  an  den  Nerven  der  Lorenzini'schen  Ampullen  von  Torpedo 
finden  sich  deren  gewöhnlich  3,  ja  zuweilen  5  bis  7.  Die  jeden  Mark- 
kem  umgebende  protoplasmatische  Masse  entsendet  radiäre  Fortsätze 
und  enthält  zuweilen  Myelintröpfchen,  die  bei  Torpedo  und  Bana  zu- 
weilen ganz  die  Protoplasmamasse  ersetzen  können.  —  Ausser  den  Ban- 
vier'schen  Einschnürungen  zeigt  das  Nervenmark  noch  die  von  Lanter- 
man  (diese  Berichte  HI.  S.  105)  beschriebenen  Einkerbungen,  deren 
Präexistenz  Verf.  wegen  ihrer  Sichtbarkeit  an  lebenden  Nerven,  sowie 
wegen  ihrer  grossen  Begelmässigkeit  annimmt;  beweisend  ist  auch, 
dass  bei  Behandlung  der  Nervenfasern  mit  Argentum  nitricum  eine 
Färbung  des  Aiencylinders  an  den  Kerbstellen  in  ähnlicher  Weise  ein- 
tritt, wie  an  der  Stelle  der  Banvier'schen  Schnürringe.  K.  bezeichnet 
die  durch  die  Lanterman'schen  Einkerbungen  abgegrenzten  Stücke  der 
Markscheide  als  Becher,    Ihre  gewöhnliche  Form  ist  die  eines  Cylin- 
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ders,  der  an  der  einen  Seite  trichterförmig  ausgehöhlt,  an  der  anderen 
kegelförmig  verlängert  ist.  Die  Kegel  passen  in  die  benachbarten 
Trichter.  Oefter  meist  nach  5  bis  6  Einschachtelungen  wenden  sich 
2  Keg^  gegen  einander;  in  diesem  Falle  findet  sich  ein  biconcaves 
Sehaltstüdc  zwischen  beiden.  Die  von  Lanterman  beschriebene  Zusam- 
mensetzung der  Becher  aus  stäbchenförmigen  Gebilden  vermochte  Verf. 
nicht  zu  bestätigen.  Nie  gelingt  es  dergleichen  zu  isoliren;  sie  müssen 
als  Knnstprodukte  angesehen  werden.  Die  Banvier'schen  Einschnürun- 
gen sind  vielleicht  nur  eine  besondere  Art  der  von  Lanterman  be- 
schriebenen, die  möglichenfalls  mit  dem  Wachsthum  der  Nerven&sem 
in  engerer  Beziehung  stehen.  —  Der  Axencylinder  ist  nach  den  Unter- 
suchungen des  Verf.  noch  von  einer  besonderen  Scheide  umgeben,  die 
man  entweder  durch  24  bis  54  stündige  Maceration  frischer  Fasern  in 
Salpetersäure  36<>;o  sich  zur  Anschauung  bringt  oder  durch  6  bis  20stün- 
dige  Behandlung  mit  Osmiumsäure  von  1:350 — 700.  Beim  Zerzupfen 
erbslt  man  dann  vielfach  isolirte  Axencylinder,  welche  stellenweise 
schleierartig  von  einer  äusserst  feinen  0,1  bis  0,15  ju  dicken  [dehn- 
baren strukturlosen  Membran  umgeben  werden.  Häufig  bemerkt  man 
an  dieser  Scheide  des  Axencylinders  Längsstreifen,  die  auf  Falten  zu 
beziehen  sind,  selten  leichte  Einschnürungen.  Der  Axencylinder  selbst 
bfldet  eme  homogene,  festweiche,  ziemlich  elastische,  bald  fein,  bald 
grob  grannlirte  Masse,  die  sich  auf  keine  Weise  in  Fibrillen  zerlegen 
Usst  Die  mehrfach  beschriebene  fibrilläre  Streiftmg  beruht  auf  Falten 
der  Scheide,  die  Falten  imitiren  die  Fibrillen,  die  feinen  Kömchen  des 
Axencylinders  dagegen  die  interfibrillären  Kömchen.  Ausserdem  zeigt 
der  geschrompfte  Axencylinder  zuweilen  feine  Strichelung  „als  Aus- 
dnick  eines  geschrumpften  und  daher  unregelmässigen  und  unebenen 
Proteinstoffes.  **  Der  von  Boudanowsky  beschriebene  sternförmige  Quer- 
schnitt des  Axencylinders  ist  nicht  präexistent,  beruht  vielmehr  auf 
einem  Hervorquellen  des  Nervenmarkes  über  den  Schnittrand.  Eine 
periaxiale  Flüssigkeit  (Klebs)  konnte  nicht  nachgewiesen  werden. 

In  einer  weiteren  Mittheilung  hebt  Knhnt  (11)  hervor,  dass  die 
tn  der  Stelle  des  Banvier*schen  Schnürrings  beobachtete  Einschnürung 
der  Scheide  des  Axencylinders  ein  regelmassiges  Vorkommniss  ist 
letztere  entsendet  überdies  zwischen  je  2  Hohlcylindem  des  Nerven- 
mariu  zur  Sch?rann*8chen  Scheide  eine  membranöse,  nur  schwer  zu 
isolirende  Scheidewand,  die  Verf.  als  Zivisckenmarkscheide  bezeichnet. 

Engelmann  (18  u.  19)  erklärt  sich  gegen  die  Existenz  eines  peri- 
ixialen  Baumes.  Der  Axencylinder  fUlt  im  frischen  Zustande  das 
Lnmen  der  Markscheide  vollkonmien  aus,  ist  aber  keine  Flüssigkeit 
(gegen  Fleischl  vgl.  diese  Berichte  IV.  S.  120),  sondern  eine  sehr  weiche 
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organisirte  Masse.  An  Stelle  der  Banvier'sclien  Einschnürungen  berührt 
die  Schwann'sche  Scheide  direkt  die  Oberfläche  des  Aiencylinders. 
Zwischen  je  2  Einschnürungen  findet  E.  immer  nur  je  einen  Kern  und 
erklärt  mit  Banvier  jedes  zwischen  2  Einschnürungen  gelegene  Stüdc 
iur  das  Aequivalent  einer  Zelle.  Die  Schmidt-Lantermann'schen  Mark- 
stücke sind,  mögen  sie  Kunstprodukte  sein  oder  nicht,  jedenfalls  nicht 
die  morphologischen  Elementartheile  der  Nervenfasern.  Sie  sind  beson- 
ders deutlich  nach  Dehnung  oder  bei  Anwendung  dünner  Osmium- 
säurelösungen. 

Die  Hauptaufgabe  der  Engelmann'^\i^n  Arbeit  ist  aber,  eine  Dis- 
continuität  des  Axencylinders  nachzuweisen.  Verf.  kommt  zu  dem 
Besultate,  dass  jedesmal  an  Stelle  einer  Banvier'schen  Einschnürung 
der  Axencylinder  eine  Unterbrechung  erleide:  die  beiden  hier  anein- 
ander stossenden  Axencylinderstücke  gehen  nicht  continuirlich  ineinan- 
der über,  sondern  legen  sich  nur  innig  aneinander.  Es  sind  also  di^e 
Stellen  nicht  nur  fOr  die  Ernährung,  sondern  auch  für  die  Leitung  der 
Nervenfaser  wichtige  Punkte.  In  Betreff  auf  die  weiteren  interessanten 
physiologischen  Folgerungen  muss  auf  den  physiologischen  Theil  ver- 
wiesen werden.  Bewiesen  wird  die  Discontinuicät  des  Axencylinders 
einmal  durch  die  Thatsache,  dass  beim  Zerzupfen  von  Nervenfasern, 
die  mit  Nitras  argenti  behandelt  waren,  die  Axencylinder  häufig  gerade 
an  den  Banvier^schen  Einschnürungen,  Schwann'sche  Scheide  und  Mark- 
scheide aber  anderswo  durchreissen ,  sodann  aber  vor  Allem  durch 
Beobachtungen  der  Veränderungen,  welche  Nerven  nach  Durchschnei- 
dung erleiden.  Verf.  fasst  das  Hauptresultat  dieser  Untersuchungen  in 
folgenden  Worten  zusammen:  „Im  durchschnittenen  Nerven  pflanzt  sich 
ein  Entartungsprocess  von  der  verletzten  Stelle  aus  —  im  centralen 
Stück  in  centripetaler,  im  peripherischen  in  centrifugaler  Richtung  — 
innerhalb  jeder  Nervenfaser  bis  zur  nächsten  ifonvier 'sehen  Einschnü- 
rung fort.  Diese  wird  aber  niemals  überschritten,  **  Während  im  cen- 
tralen Stumpfe  nur  dieser  örtliche  Process  auftritt,  kommt  später  im 
peripheren  noch  der  bekannte  allgemeine  Degenerationsprocess  hinzu, 
welcher  in  der  ganzen  Länge  des  Nervenstammes  anscheinend  gleich- 
zeitig anhebt,  dessen  Ursache  also  nicht  in  der  mechanischen  Verletzung 
als  solcher,  sondern  in  der  Aufhebung  des  Zusammenhanges  mit  dem 
Centrum  gesucht  werden  muss.  Der  erste  rein  locale  Process  kann 
schon  1  bis  2  Tage  nach  der  Operation  beobachtet  werden,  also  zu 
einer  Zeit,  wo  die  Bilder  noch  nicht  durch  die  allgemeine  Degeneration 
gestört  werden.  Bis  180  ^u  vom  Schnittrande  beobachtet  man  die  un- 
mittelbaren Wirkungen  der  Quetschung,  die  sich  in  allen  Fasern  in 
gleicher  Weise  äussern  (bis  30 /u  vom  Schnittrande  völlige  Entleerung 
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des  Inhalts  der  Sdiwann'schen  Scheide;  von  30  bis  150 ju  homogene 
wadisartige  Fasern,  in  denen  Axencylinder  und  Markbestandtheile  nicht 
ges<mdert  wahrzunehmen  sind;  von  150^  an  allmählich  üormal);  in 
weiterer  Entfernung  aber  sieht  man,  am  besten  an  Osmiumsäure-Präparar 
ten,  bald  ganz  normale  Neryenfasem  bis  nahe  an  die  gequetschte  Stelle 
heranreichen,  bald  das  Nervenmark  in  grösserer  Entfernung  von  der 
Schnittfläche  (bis  li;2  Mm.)  aufhören.  Es  beruht  dies  auf  der  ver- 
schiedenen LsigB  der  Banvier'schen  Einschnürungen:  liegen  sie  der 
Schnittfläche  näher,  so  ist  ein  kürzeres  Stück  entartet,  als  bei  grösserem 
Abstände  und  dies  beweist,  dass  an  der  Stelle  dieser  Einschnürungen 
ein  E^demiss  für  das  Fortschreiten  des  Degenerationsprocesses  gegeben 
ist;  nur  in  der  direkt  gequetschten  Stelle  wird  selbstverständlich  die 
Einschnürung  überschritten;  aber  derart  alterirte  Zellen  können  schon 
nach  2  Tagen  ihr  normales  Aussehen  auch  innerhalb  der  gequetsch- 
ten Stelle  wieder  annehmen,  sofern  die  Zelle  nicht  durchschnitten 
war.  Ist  Letzteres  der  Fall,  so  tritt  ausnahmslos  Entartung  ein.  —  In 
Betreff  der  feineren  morphologischen  Vorgänge  bei  der  Degeneration 
statuirt  E.  einen  Zerfall  der  Markscheide  und  des  Axencylinders ;  die 
so  entstandenen  krümeligen  Massen  werden  resorbirt;  es  bleiben  leere 
Schläudie  zurück.  Kerne  und  umgebendes  Protoplasma  bleiben  nach 
Engelmann  unverändert;  weder  vermochte  er  Zeichen  von  Eerntheilung 
noch  eine  Hypertrophie  der  Kerne  (Ranvier)  wahrzunehmen.  —  Aus 
den  beobachteten  Thatsachen  zieht  Verf.  endlich  noch  den  für  die  all- 
gemeine Zellenphysiologie  wichtigen  Schluss,  dass  Zellen,  welche  wäh- 
rend des  Lebens  leitend  mit  einander  verbunden  sind,  doch  isolirt  ab- 
sterben, dass  wohl  der  physiologische  Beizungsprocess,  aber  nicht  der 
Process  des  Absterbens  sich  von  Zelle  zu  Zelle  durch  Contact  mittheilt. 
Bakowieckfs  (20)  Untersuchungen  über  die  Degeneration  und  Re- 
generation durchschnittener  Nerven  wurden  am  Hypoglossus,  Ischiadicus 
und  Vagus  von  Hunden,  Kaninchen,  Katzen,  Fröschen,  besonders  von 
weissen  Ratten  angestellt  Wurden  die  beiden  Enden  des  durchschnitte- 
nen Nerven  durch  Catgut-Naht  vereinigt,  so  stellte  sich  die  Function 
schon  nach  8  Tagen  wieder  her.  Die  betreffende  Stelle  zeigte  eine 
Verdickung  und  innerhalb  derselben  zahlreiche  unmittelbare  üebergänge 
der  durchschnittenen  Fasern  ineinander,  ohne  dazwischenliegende  An- 
häufung von  Blutkörperchen  oder  Einwachsen  von  Bindegewebe.  Bei  der 
D^eneration  der  Nerven&sem  zerbröckelt  nicht  nur  das  Mark,  es  zer- 
reissen  auch  die  Axencylinder:  sie  erhalten  Varicositäten ,  in  deren 
Umgebung  man  eine  eigenthümliche  Querstreifung  der  Axencylinder 
bemerkt,  und  innerhalb  dieser  Varicositäten  reissen  sie  durch.  Die 
Schwann*-8che  Scheide  verschwindet  schliesslich  ebenfalls.    Die  Verän- 
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derongen  treten  sowohl  am  centralen,  als  am  peripheren  Ende  ein,  ob- 
wohl an  letzterem  in  grösserer  Ausdehnung.  Auch  an  den  NervenCasem 
der  weissen  Substanz  des  Bückenmarks  beobachtete  Verf.  nach  Einigen 
von  Holzsplittern  das  Auftreten  von  Yaricositaten  und  hält  mit  Both 
den  Entzündungsprocess  f&r  das  ätiologische  Moment  dieser  Bildungen. 
—  Die  Begeneration  der  durchschnittenen  Nervenfasern  wird  vom  35. 
Tage  an  beobachtet.  Man  nimmt  dann  zahlreiche  feine  Fäserchen 
wahr,  die  aus  langen  untereinander  verbundenen  spindelförmigen  Zellen 
bestehen  und  unmittelbar  in  die  degenerirten  übergehen;  sie  fiLrben 
sich  mit  Garmin,  Fuchsin  etc.  intensiv.  Hat  man  Nervenstücke  exddirt, 
so  beobachtet  man  später  an  beiden  Enden  Verdickungen,  die  „durch 
das  Anwachsen  des  Zwischengewebes  und  durch  die  Vermehrung  der 
Kerne  der  Schwann*schen  Scheide  bedingt^  werden. 

Colasanti  (21  u.  22)  durchschnitt  bei  Fröschen  den  N.  olfactorius 
und  untersuchte  das  periphere  Stück  vom  1.  Tage  nach  der  Durch- 
schneidung an  bis  zum  90.  Tage.  Er  constatirte,  wie  früher  Schiff^ 
dass  die  Nervenfasern  des  peripheren  Stückes  nicht  die  geringste  Ver- 
änderung zeigen.  Zu  einer  Wiedervereinigung  des  Nerven  war  es  in 
keinem  Falle  gekonmien.  Zuweilen  wurde  ein  Auftreten  zahlreicher 
Fetttröpfchen  zwischen  den  Nervenfasern  beobachtet;  indessen  undurch- 
schnittene Nerven  zeigten  mehrfach  dasselbe  Bild.  C.  fand  ferner,  dass 
auch  die  Endorgane  des  Geruchsnerven,  die  Biechzellen,  vollständig 
unverändert  nach  der  Durchschneidung  bleiben ;  ihre  Haare  zeigen  nach 
wie  vor,  frisch  in  ^/4  procentiger  Kochsalzlösung  untersucht,  dieselben 
langsamen  Bewegungen. 

Rougel  (23)  liefert  eine  ausführlichere  Darstellung  seiner  Unter- 
suchungen über  die  Entwicklung  der  Nerven  im  Schwänze  der  Batrachier, 
über  die  nadi  einer  vorläufigen  Mittheilung  Bd.  DI,  S.  112  dieser  Berichte 
schon  referirt  wurde.  Hier  sind  einige  specielle  und  allgemeine  Angaben 
noch  besonders  hervorzuheben.  Die  feinen  NervenfEtöern,  welche  man 
an  eben  ausgeschlüpften  Batrachierlarven  (Hyla,  Gultripes,  Pelodytes) 
von  dem  Axenstrange  des  Buderschwanzes  zur  Peripherie  desselben  ver- 
laufen sieht,  haben  den  Werth  von  primitiven  Nervenfibrillen.  Um  sie 
bequem  untersuchen  zu  können,  empfiehlt  es  sich  zunächst  das  Epithel 
durch  Eintauchen  in  ein  Gemisch  von  gleichen  Theilen  Wasser  und 
Alkohol  950  zu  entfernen  und  darauf  durch  Bosanilin  zu  tingiren.  Die 
feinsten  Fibrillen,  welche  man  immer  nahe  der  Peripherie  findet,  er- 
scheinen dann  als  kernlose  perlschnurförmige  Fäserchen.  Dies  letztere 
Aussehen  ist  bedingt  durch  die  Existenz  einer  zarten  Hülle  von  homo- 
genem Protoplasma,  welche  wahrscheinlich  frisch  continuirlich  ist,  durch 
Beagentien  aber  in  ziemlich  regelmässigen  Intervallen  zerstückelt  wird. 
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Nimmt  diese  Protoplasmahülle  an  Dicke  zu,  wie  an  den  älteren  Fasern, 
80  erscheinen  die  Fasern  varicös.  In  dem  Protoplasmaüberzuge  bilden 
sich  knötchenförmige  Anschwellungen,  in  welchen  je  ein  kleines  rund- 
liches Bläschen  von  anfangs  0,2  bis  0,3  /u  Durchmesser  auftritt,  das 
dann  unter  Annahme  ainer  länglichen  Gestalt,  Ausbildung  eines  und 
später  mehrerer  Nucleolen  in  einen  Zellkern  von  30  bis  40  fi  Länge 
sich  umwandelt  Ganz  vorübergehend  treten  an  den  Polen  der  ovalen 
Kerne  fettige  Dottergranulationen  auf;  solche  Bilder  haben  Veranlassung 
zur  Annahme  von  Nervenbildungszellen  groben,  die  B.  entschieden 
verwirft  Es  handelt  sich  hier  vielmehr  um  autogen  aus  dem  Proto- 
plasma entstandene  Kerne;  dem  kernhaltigen  Zustande  der  Fibrillen 
geht  ein  kernloser  voraus,  der  nicht  anders  zu  verstehen  ist,  als  unter 
der  Annahme,  dass  die  Nervenfäserchen  des  Froschlarvenschwanzes 
Ausläufer  von  Zellen,  von  Nervenzellen  sind,  jedenfalls  nicht  in  loco 
entstehen.  Dafür  spricht,  dass  alle  weiteren  Umwandlungen,  wie  die 
Vermehrung  «der  Fibrillen,  Bildung  der  Markscheide  etc.  stets  vom 
Centrum  nach  der  Peripherie  vorschreiten,  dass  bei  der  Regeneration 
abgeschnittener  Schwänze  die  Enden  der  zerschnittenen  Nervenfasern 
perlschnurförmige  Fäden  treiben,  die  sich  entsprechend  dem  Wachsthum 
des  regenerirten  Schwanzes  weiter  entwickeln.  Rouget  findet  bei  dieser 
Annahme,  dass  die  periphere  Nervenfaser  nur  eine  Verästlung  einer 
Nervenzelle  sei,  auch  den  trophischen  Einfluss  der  Ganglienzellen  auf 
die  Nervenfasern  erklärlich,  der  ja  aus  der  Degeneration  vom  Centrum 
getrennter  Nerven&sem  hervorgeht.  —  Nach  der  Entstehung  der  Kerne 
werden  die  Fasern  unter  Vermehrung  ihrer  Fibrillen  dicker,  geradlinig 
begrenzt;  es  bildet  sich  jetzt  auf  der  Oberfläche  des  die  Fibrillen  ein- 
hüllenden Protoplasmas  eine  cuticulare  Verdichtung,  die  Schwann^sche 
Scheide.  Solche  Fasern  Reichen  nun  den  gewöhnlichen  marklosen 
Nerven£E»ern  der  Wirbelthiere,  den  Nervenfasern  der  Arthropoden.  An 
d&c  Peripherie  erhalten  sich  die  Fasern  stets  als  feine  perlschnurfSrmige 
Fibrillen.  Nun  theilen  sich  die  ovalen  autogenen  Kerne  der  Nerven- 
&sem  in  je  2  der  Quere  nach  und  rücken  auseinander;  die  Kerne  in 
den  Biftircationsstellen  verhalten  sich  nur  insofern  anders,  dla  die 
Trennungslinie  zunächst  an  dem  den  Theilungsästen  zugekehrten  Ende 
erscheint  Ausser  diesen  durch  Theilung  entstandenen  Kernen  bilden 
sich  aber  noch  am  7.  Tage  nach  dem  Ausschlüpfen  in  den  feinen  Fi- 
brillen der  pmpheren  Bamificationen  sehr  kleine  Kerne  aut(^en,  in  loco. 
Ueber  die  weiteren  Veränderungen  der  blassen  Fasern,  die  Längstheilung 
derselben,  welche  zur  Bildung  einer  markhaltigen  und  einer  blassen 
Faser  führt,  üb^  die  Bildung  der  Markscheide,  der  Schwann*schen 
Scheide  und  des  Perineurium  ist  bereits  in  diesen  Berichten  IH  S.  112 
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und  lt3  referirt.  Die  blassen  Fasern  können  sich  immer  weiter  der 
Länge  nach  zerspalten,  die  markhaltigen  aber  betheiligen  sich  nicht  an 
der  Vermehrung  der  Nervenfasern.  In  Betreff  der  Eäldnng  der  Mark- 
scheide betont  Bonget  jetzt,  dass  die  Markscheide  vom  Centram  nach 
der  Peripherie  fortschreitend  sich  zwar  im  Allgemeinen  in  Form  von 
spindelförmigen  Segmenten,  deren  Centrum  je  ein  Kern  ist,  entwickele, 
dass  aber  an  der  Grenze  zwischen  je  2  Segmenten  das  Nervenmark 
keineswegs  aufhöre,  sondern,  wenn  auch  sehr  verdünnt  und  unter  Ver- 
lust seines  charakteristischen  Lichtbrechungsvermögens  sich  continuirlich 
zwischen  zwei  Segmente  erstrecke;  die  Markscheide  ist  also  nicht  dis- 
continuirlich.  Ausführlich  wird  sdüiesslich  noch  über  die  Bildung  des 
Neurilemm  (Adventitialscheide)  aus  pigmentirten  oder  farblosen,  sich 
fixirenden  und  auf  der  Oberfläche  der  Nerven  ausbreitenden  Wander- 
zellen gehandelt. 

Leboucq  (24)  untersuchte  die  Nerven  des  Schwanzes  der  Batrachier- 
und  Tritonen- Larven  in  den  späteren  Studien  ihrer  Entwicklung  und 
bestätigt  im  Allgemeinen  die  Angaben  von  Beuget  (s.  oben  und  diese 
Berichte  HI.  S.  112)  über  diesen  Gegenstand.  Wie  dieser  findet  er 
die  fibrilläre  Natur  der  anfangs  marklosen,  vielfach  sich  netzförmig 
verbindenden  Nervenfasern  deutlich  ausgeprägt  Die  PrimitivfibriUeu 
dieser  Nervenfasern  bilden  sich  auf  Kosten  des  Protoplasmas  von  Zellen 
(Nervenbildungszellen),  die  als  trianguläre  in  den  Gabelungen  der  Nerven 
enthaltene  feinkörige,  meist  kernhaltige  Protoplasmakörper  erscheinen. 
Daneben  findet  sich  eine  zweite  Art  von  Elementen  als  elliptische  Kerne 
mit  Spuren  einer  feinkörnigen  Substanz  an  den  Polen  seitlich  den  Nerven- 
fasern anliegend,  aber  nie  an  der  Theilungsstelle  derselben.  Dieselben 
fehlen  den  feinsten  terminalen  Verästlungen,  während  doch  die  Zellen 
der  Bifiircationsstellen  hier  vorkommen  und  sind  deshalb  wahrscheinlich 
secundäre  Bildungen,  aus  den  Nervenbildungszellen  hervorgegangen, 
umgeben  von  feinen  Protoplasmahüllen,  welche  die  Fibrillenbündel  ein- 
scheiden. Von  diesen  Kernen  geht  die  Bildung  der  Markscheide  aus, 
indem  zunächst  in  ihrer  Umgebung  durch  chemische  Metamorphose  des 
sie  verbindenden,  die  Fibrillen  umhüllenden  Protoplasmas  Nervenmark 
erscheint,  sodass  also  jeder  Kern  gewissermassen  die  Bildung  eines 
Segmentes  der  Markscheide  beherrscht'  Wo  diese  Segmente  aneinander 
stossen,  entsteht  ein  Banvier'scher  Schnürring. 

Flechsig  (2)  studirte  die  Bildung  der  Markscheiden  an  den  Pyra- 
midensträngen und  ihren  Fortsetzungen  in  das  Bückenmark  bei  mensch- 
lichen Foeten.  Bei  25  Cm.  langen  Embryonen  fand  er  die  Nervenfasern 
als  feinste,  durch  eine  blasse,  feinkörnige,  eiweissartige  Substanz  von 
einander  getrennte  Fäserchen,  daneben  spärliche,  meist  bindegewebigen 
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Septis  aDgehörige  Zellen.  Später  verändert  sich  die  feinkörnige,  inter- 
fibrilläre  Masse  derart,  dass  an  ihre  Stelle  eine  ans  dnnklen  fettähnlichen 
Körnchen  bestehende  tritt,  deren  Kömchen  sich  zu  unregelmässigen 
Längsreihen  gruppiren.  Schliesslich  gehen  daraus  stark  Hchtbrechende 
Längsfasem  hervor,  die  sich  den  Nervenfasern  seitlich  anlegen  oder  sie 
umhfQlen  und  schliesslich  in  complete  Markscheiden  übergehen.  Die 
zu  dieser  Zeit  zahlreich  vorkommenden  Fettkömchenzellen  stellen  sich 
oft  erst  nach  der  Bildung  der  dunklen  interfibrillären  Fettkömchen  ein. 
Die  Bildung  der  feinen  Fettkömchen  ist  das  Primäre,  die  Aufiiahme 
derselben  durch  Wanderzellen  eine  secundäre  Erscheinung;  dass  die 
Fettkömchenzellen  oft  auf  die  B^on  der  Markscheidenbildung  be- 
schränkt sind,  erklärt  sich  wohl  zum  Theil  daraus,  dass  die  mit  Fett- 
kömchen beladenen  Wanderzellen  schwerer  beweglich  werden.  Aus  den 
Mittheilungen  des  Verfl  geht  also  hervor,  dass  die  Fettkömchen  resp. 
Markscheide  sich  aus  der  die  Nervenfasem  verbindenden  feinkörnigen 
Substanz  bilden,  dass  femer,  wenn  die  Fettkörnchenzellen  bei  der  Mark- 
bilduDg  überhaupt  eine  Bolle  spielen,  sie  zunächst  die  Fettkömchen  auf- 
nehmen, um  sie  schliesslich  zu  Marksubstanz  verarbeitet  wieder  abzu- 
geben. 

Leydig  (26)  macht  Mittheilungen  über  die  Beziehungen  der  Nerven 
zu  den  Hautdrüsen  bei  Arthropoden  und  Mollusken  und  zu  den  Malpighi - 
sehen  GefÜssen  der  Insectenraupen  (Gastropacha  lanestris,  Satumia  Pemyi, 
Phalaena  lubricipes).  Während  oft  weite  Strecken  der  letzteren  ohne 
jede  Verbindung  mit  Nerven  sind,  findet  man  an  anderen  Stellen  blasse, 
mit  bipolaren  Ganglienzellen  versehene  Nervenstämmchen,  deren  äusseres 
Neurilenmi,  zuweilen  in  einer  feinstrahligen  Figur,  in  die  zweite  perito- 
neale Umhüllung  des  Kanals  sich  verliert,  deren  inneres  in  die  Mem- 
brana propria  übergeht,  während  die  streifige  Nervensubstanz  entweder 
direkt  sich  im  feinkömigen  Protoplasma  der  Drüsenzelle  verliert  oder 
mit  schaliger  Ausbreitung  die  Zelle  umfasst.  Auch  für  die  Hautdrüsen 
der  Baupen  von  Cossus  ligniperda  wurde  ein  Eintreten  von  Nerven- 
fibrillen ins  Drüsen -Protoplasma  beobachtet.  Auch  bei  Lumbridnen 
(Phreoryctes)  und  Mollusken  (Landpulmonaten)  wurde  eine  Verbindung 
von  Nerven  mit  Hautdrüsen  beobachtet. 

r.  Moj^sovics  (30)  prüfte  Eimer's  Angaben  über  die  Nerven- 
endigungen in  der  Schnauze  des  Maulwurfs  (vgl.  Henle's  Jahresberichte 
für  1871,  S.  32).  Die  Anwendung  der  üeberosmiumsäure  ergab,  dass 
die  von  Eimer  beschriebenen,  in  den  höckerförmigen  Erhebungen  der 
Oberfläche  liegenden  sanduhrfSrmigen  oder  cylindrischen  Bäume  nicht, 
wie  Eimer  annahm,  stmkturloses  Bindegewebe  enthalten,  sondern  solide 
Epithelcylinder  darstellen,  die  sich  allerdings  g^en  die  übrige  Epider- 
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mis  durch  eine  scharfe  Linie  abgrenzen.  Auch  an  diesen  Epithelcylindem 
kann  man  ein  aus  grossen  Zellen  bestehendes  Stratum  Malpighii  und 
ein  Stratum  corneum  unterscheiden.  Die  Nervenendigung  innerhalb 
der  erwähnten  Epithelcylinder  stellte  Verf.  wie  Eimer  mittelst  der  Qold- 
chloridmethode  dar.  Er  fand  im  Allgemeinen,  was  die  Lage  der  ein- 
dringenden feinen  varicösen  NervenfSserchen  betrifft,  Eimer's  Angaben 
bestätigt  (2  bis  3  Nervenfasern  im  Axentheile  der  Epithelcylinder,  18 
bis  20  in  der  Peripherie  derselben),  nur  verlaufen  die  Nervenfasern 
nach  dem  Angefahrten  nicht  im  Bindegewebe,  sondern  im  Epithel, 
innerhalb  dessen  sie  stets  zwischen  den  Zellen  bis  in  die  4.  oder  5. 
oberste  Epithellage  emporstreben  und  daselbst  knopfartig  endigen.  Eine 
die  axialen  Fasern  einschliessende  Bindegewebssäule  vermochte  Verf. 
ebensowenig  zu  finden,  wie  eine  dieselben  umwindende  spiralige  Nerven- 
fiiser.  —  In  der  zwischen  2  Epithelcylindem  liegenden  Epidermissehichte 
treten  ebenfalls  marklose  Nervenfasern  auf,  die  ganz  ähnlich  den  auch 
bei  anderen  Säugethieren  far  die  Epidermis  nachgewiesenen  Nerven- 
fibrillen frei  und  zwar  in  kölbchenförmigen  Anschwellungen  intercellulär 
enden  (vgl.  Mojsisovics,  diese  Berichte  IV.  S.  136).  Auch  den  Merkel- 
schen  Tastzellen  ähnliche  Gebilde  kommen  hier  vor.  —  Den  Tastkegela 
unseres  Maulwurfs  ähnlich  gestaltete  Epithelerhebungen  mit  puffer- 
fSrmigem  Fortsatze  und  centralem  Epithelkegel,  wahrscheinlich  auch 
mit  analogen  Nervenendigungen,  kommen  in  grosser  Menge  an  der 
Schnauze  von  Condylura  eristata  vor.  Auch  die  Kömelung  auf  der 
Schnauze  von  Chrysochloris  inaurata  scheint  auf  ähnliche  Einrichtungen 
hinzuweisen. 

Aus  Boir^  (31)  nunmehr  in  ausführlicherer  Mittheilung  vorliegen- 
den Untersuchungen  über  die  Savi*schen  Bläschen  von  Torpedo  ist  dem 
Seferate  des  vorigen  Jahres  S.  142  nachzutragen,  dass  die  3  an  der 
Basis  der  Savi'schen  Bläschen  vorhandenen,  mit  Sinnesepithel  bedeckten 
Erhebungen  besonders  scharf  an  Goldchlorid-  oder  an  Osmium-Präparaten 
eich  von  den  übrigen  Theilen  der  Basis  abheben.  Nur  innerhalb  dieser 
3  Stellen,  über  deren  Epithel  schon  früher  berichtet  wurde,  findet  die 
Nervenendigung  statt.  Boll  hebt  hervor,  dass  hier  (wie  auch  in  anderen 
Sinnesorganen)  nicht  von  einem  Zerfall  der  in  das  Epithel  eintretenden 
Nervenfasern  in  Fibrillen  die  Rede  sein  könne,  da  man  an  Goldpräpa- 
raten sich  überzeugt,  dass  die  marklos  gewordenen  Nervenprimitivfasern 
sich  dichotontsch  nach  und  nach  in  feinste  Fäserchen  auflösen.  Diese 
nnd  andere  Beobachtrmgen  sprechen  dem  Verf.  nicht  sehr  zu  Gunsten 
einer  Zusammensetzung  des  Axencylinders  aus  präformirten  Fibrillen. 

Sachs  (32)  untersuchte  die  Verbreitung  und  Endigung  der  Sehnen- 
nerven bei  den  verschiedensten  Thieren.     Beim  Frosch   fand  er  die 
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Sehne  des  AL  sternoradialis  etwa  1,5  Mm.  von  ihrem  Knochenansatze 
mit  einem  ans  etwa  7  markhaltigen  Nervenfasern  bestehenden  Stämm- 
chen versehen;  ausserdem  wurde  nur  noch  die  Sehne  des  M.  semiten- 
dinosus  nervenhaltig  (3  bis  4  Fasern)  gefunden,  und  zwar  geschieht 
hier  der  Eintritt  des  Nervenstämmchens  in  der  Nähe  des  Muskels,  aber 
ohne  Zusammenhang  mit  den  Muskelnerven.  Bei  Salamandra  maculosa 
enthält  die  Sehne  des  dem  M.  sternoradialis  des  Frosches  entsprechen- 
den Muskels  Nerven.  Bei  Lacerta  agilis  wurden  3  Muskelsehnen  ner- 
venhaltig gefunden,  2  auf  der  hinteren  Seite  des  Femur,  eine  am 
Schwanz.  Besonders  ist  eine  ausgezeichnet,  deren  Muskel  seitlich  von 
den  vordersten  Schwanzwirbeln  entspringt  und  mit  einer  langen  dünnen 
Sehne  zum  Unterschenkel  verläuft  Letztere  ist  durch  eine  nerven- 
haltige  Aponeurose  am  Oberschenkel  befestigt.  Bei  Vögeln  (Sperling) 
wurden  in  den  Seimen  der  kleinen  Flügelmuskeln  Nervenfasern  nach- 
gewiesen,'bei  Säugethieren  in  den  dünnen  Sehnen  des  Schwanzes  (Maus, 
neugeborenes  Kätzchen),  im  Centrum  tendineum  und  in  der  Achillessehne 
der  Maus.  Die  Sehnen  des  Schwanzes  und  des  Centrum  tendineum 
erbalten  ihre  markhaltigen  Nervenfasern  aus  den  angrenzenden  Partieen 
des  Muskels;  sie  zeichnen  sich  durch  Theilungen,  bogenförmigen  Ver- 
lauf und  Auslaufen  nach  entgegengesetzten  Bichtungen  an  einem 
Sehnenbündel  (von  der  Breite  der  Muskel&sem,  von  Verl  als  Elemen- 
tarsehne bezeichnet)  aus,  wodurch  Figuren  ähnlich  der  intramusculären 
Nervenendigung  zu  Stande  konmien.  —  Die  Endigung  der  Nerven- 
ÜEKsem  in  den  Sehnen  wurde  mittelst  der  Goldchloridmethode  studirt 
und  zwar  hielt  sich  Sachs  entweder  genau  an  die  Oerlach^sche  Vor- 
schrift oder  liess  die  Sehnen  zuvor  in  Salzsäure  1 :  1000  aufquellen. 
Die  häufigste  Form  von  Nervenendigungen  (Sternoradialis  vom  Frosch, 
Sehnen  der  Eidechse)  sind  eigenthümlich  gesprenkelte  elliptische,  seltener 
kreisrunde  Platten,  in  welche  sich  eine  Nerven£Eiser  mit  2  bis  3  mark- 
haltigen Zweigen  einsenkt  Die  Ursache  der  Sprenkelung  sind  strich- 
förmige  oder  sternförmige  Zeichnungen,  die  in  der  von  der  Intercellular- 
substanz  der  Sehne  nicht  verschiedenen  Plattengrundsubstanz  isolirt  zu 
liegen  scheinen.  Es  stellt  sich  aber  heraus,  dass  dies  nur  auf  einer 
Verunstaltung,  Zerreissung  in  Folge  der  Quellung  beruht;  weniger  ge- 
quollene Goldpräparate  ergeben,  dass  die  Nervenfasern  marklos  werden 
und  sich  nun  in  ein  wirres  Gestrüpp  feinster  markloser  Aestchen  auf- 
lösen, die  sich  vielfach  unter  einander  verfilzen  und  deren  letzte  Aus- 
läufer fein  zugespitzt  enden.  Ob  hier  ein  Netz  oder  Geflecht  vorliegt, 
war  nicht  zu  entscheiden,  —  Eine  zweite  ^Form  der  Nervenendigung 
kommt  viel  seltener  vor  (Froschsehnen):  einzelne  Fasern  zerfallen  pin- 
fMslfÖrmig  in  eine  Anzahl  sehr  feiner  blasser  Aestchen,  die  dann  über 
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grössere  Strecken  des  Präparats  unverästelt  verlaufen  und  wahrschein- 
licli  zugespitzt  endigen.  In  der  Mitte  zwischen  den  beiden  Endigungs- 
weisen  steht  die  Nervenendigung  in  den  Schwanzsehnen  der  Maus;  es 
ist  hier  bemerkenswerth,  dass  die  Endigung  innerhalb  der  specifischen 
SehnensubstanZ;  nicht  etwa  interstitiell  geschieht,  femer  dass  die  Bami- 
fication  je  einer  Nervenfaser  sich  streng  auf  das  Grebiet  einer  einzigen 
Elementarsehne  beschränkt.  Endlich  kommen  noch  in  seltenen  Fällen 
(Stemoradialis  vom  Frosch)  Endigungen  in  eigenthümlichen  Terminal- 
körperchen  vor,  die  Verfl  als  Sehnenendkolben  bezeichnet  Sie  besitzen 
eine  kernhaltige  Hülle  als  Fortsetzung  des  Perineuriums,  mit  ringför- 
migen oder  spiraligen  Zeichnungen,  welche  auf  elastische  Bestandtheile 
der  Hülle  zu  beziehen  sind,  und  einen  Inhalt,  in  welchem  die  eintre- 
tenden Nerven&sem  (1  bis  3  an  Zahl)  marklos  verlaufen,  um  mit 
bläschenförmigen  Bildungen  zu  endigen.  Die  Länge  eines  gemessenen 
Endkolbens  betrug  147,  die  grösste  Breite  32  /u.  Nie  wurde  ein  Zu- 
sanoimenhang  von  Nervenfasern  mit  den  Sehnenzellen  beobachtet.  Verf. 
deutet  die  Sehnennerven  als  sensible  und  hält  ihre  Endigungen  für 
Empfindungsorgane,  bestimmt,  die  Spannung  der  Sehne  bei  Muskel- 
contraetionen  anzuzeigen. 

Rolleit  (33)  gibt  eine  genaue  Beschreibung  vom  Verlaufe  und  der 
Endigung  markhaltiger  Nervenfasern  in  der  Sehne  des  Muse,  stemora- 
dialis vom  Frosche.  In  der  Nähe  der  Insertionsstelle  dieser  Sehne  am 
OS  antibrachii  tritt  ein  aus  markhaltigen  Nervenfasem  bestehendes 
Stänmichen  ein,  das  sich  in  2  bis  3  Aestchen  theilt  und  mit  feineren 
Zweigen  ins  Innere  der  Sehne  dringt,  um  dort  einen  Plexus  markhal- 
tiger Fasern  zu  formiren;  der  letztere  ist  am  reichlichsten  im  unteren 
Drittel  der  Sehne  entwickelt;  über  die  Mitte  zwischen  Knochen-  und 
Muskelende  der  Sehne  hinaus  verlaufen  nie  Nervenfasern,  üeber  die 
beschriebene  Anordnung  orientirt  man  sich  am  besten  an  Osmiumsäure- 
präparaten; für  die  Erforschung  der  Endigungen  der  Sehnennerven 
verdient  die  Behandlung  in  dünner  Salz-  oder  Salpetersäure  (1 :  1000), 
letztere  am  besten  combinirt  mit  der  Osmiumsäurebehandlung,  den  Vorzug 
vor  der  Ooldchloridmethode.  Man  erkennt  an  derartigen  Präparaten,  wie 
einzelne  Nervenzweige,  aus  1  oder  2  Fasern  bestehend  sich  unter  Bildung 
ein^  Banvier'schen  Einschnürung  theilen,  wie  dann  die  Theiläste  noch- 
mals je  in  mehrere  Aeste  zerfallen,  die  als  kurze  Zweige  zugespitzt  auf- 
hören, entweder  indem  sie  bis  an  ihr  Ende  markhaltig  bleiben  oder  kömig 
werden,  indem  das  Nervenmark  auf  einzelne  Krümel  oder  Klumpen 
redudrt  wird.  Diese  büschelförmigen  Nervenendigungen  liegen  inner- 
halb einer  eigenthümlichen  Substanz  und  formiren  mit  dieser  eigen- 
thümliche  abgeplattete  Terminalgebilde,   den  motorischen  Endplatten 
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vergleidibar,  f&r  welche  B.  den  Namen  EndschoUen  vorschlägt  Eine 
jede  Endscholle  besteht'  also  ans  der  Nervenendigung  und  einer  da- 
zwischen liegenden  Masse,  die  in  2  verschiedenen  Zuständen  erscheinen 
kann.  In  dem  einen  Falle  erscheint  sie  klar,  homogen  mit  zahlreichen 
rundlichen  klaren,  Kemkörperchen  haltigen  Kernen;  letztere  liegen 
dicht' an  einander  unter  der  ersten  Theilung  der  eintretenden  Nerven- 
fasern, zerstreuter  am  Bande  der  Scholle.  In  anderen  Fällen  sind  die 
Kerne  kaum  siditbar,  sondern  werden  verdeckt  durch  Kömchen,  welche 
in  welligen  oder  gekräuselten  Linien  angeordnet  sind,  zwischen  welchen 
entsprechend  angeordnete  helle  Flecke  übrig  bleiben,  sodass  ein  ver- 
worrenes schwer  zu  beschreibendes  Bild  entsteht  Die  Substanz  der 
Scholle  ist  nie  scharf  gegen  die  Umgebung  abgegrenzt  Beide  Formen 
der  Nervenscholle  können  in  ein  und  derselben  Sehne  vorkommen  oder 
es  findet  sich  nur  eine  Art  der  Nervenscholle  innerhalb  der  einen 
Sehne,  die  andere  bei  einer  anderen.  Es  wurden  aber  auch  Sehnen 
beobaditet,  wo  ein  und  dieselbe  Nervenscholle  am  Bande  den  zweiten 
&srigen  Zustand  zeigte,  während  sie  an  der  Eintrittsstelle  homogen  war. 
Ghuiz  firische  Sehnen  können  beide  Zustände  zeigen.  Diese  Umstände 
sprechen  mehr  dafllr,  dass  die  beiden  Formen  der  Nervenschollen  wech- 
selnden Thätigkeitszuständen  entsprechen,  als  dass  etwa  die  zweite  als 
Leichenerscheinung  aufzuÜEissen  sei.  —  Mittelst  der  Goldmethode  kann 
Hian  sich  überzeugen,  dass  die  Nerven  innerhalb  dei*  Scholle  ihr  Ende 
finden,  dass  also  nicht  etwa  feine  marklose  Nervenftden  aus  derselben 
heraustreten.  Auch  in  den  tieferen  Partieen  der  Sehne  kommen  selten 
kleinere  Nervenschollen  vor.  Ueber  die  Function  dieser  Sehnennerven 
vermochte  B.  nichts  bestimmtes  zu  ermitteln.  Es  gelang  ihm  in  keiner 
Weise  durch  Beizung  derselben  einen  Beflex  auszulösen;  ebensowenig 
besitzen  sie  vasomotorische  Bedeutung.  Gegen  die  Annahme,  dass  sie 
etwa  den  Umarmungsreflex  des  Männchens  während  der  Begattung  ver- 
mitteln, würde  sprechen,  dass  sich  die  Nervenausbreitung  in  der  Sehne 
des  Stemoradialis  des  Weibchens  gleich  gut  entwickelt  zeigt. 

Rauber  (34)  beschreibt  als  modificirte  Yater'sche  Körperchen  oder 
Synovialkolben  eigenthümliche  Endorgane  sensibler  Nerven  in  den 
Sehnenscheiden,  die  er  mit  dem  Muskelsinn  in  Beziehung  bringt.  Sie 
sind  oval,  von  0,1  und  0,08  Mm.  Durchmesser  und  bestehen  aus 
2  Theilen,  dem  Endstück  einer  markhaltigen  Nerven&ser  und  einer 
dasselbe  umgebenden  bindegewebigen  Formation.  Letztere  setzt  sich 
aus  einem  äusseren  circulärfasrigen  fibrösen  und  einem  inneren  galler- 
tigen kemreichen  Theile  zusammen.  Ersterer  wird  durch  Essigsäure 
aufhellt,  letzterer  getrübt.  Die  Nervenfaser  verliert  mit  dem  Eintritt 
in  den  kemreichen  Innentheil  ihr  Mark  und  tritt  an  dessen  Stelle  das 
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gallertige  Protoplasma,  welches  die  Kerne  unmittelbar  umgibt  und 
Zellenabgrenzungen  nirgends  erkennen  lässt.  Dies  Verhalten  soll  for 
eine  Abstammung  des  Nervenmarks  von  Bindesubstanzzellen  sprechen. 

Kolatscheu^sky  (35)  stellte  mittelst  der  Goldchloridmethode  .an 
feinen  ausgepinselten  Schnitten  der  Leber  feine  die  GefSsse  begleitende 
und  zuweilen  um  dieselben  Netze  bildende  Fasern  dar,  die  mit  Faser- 
bündeln in  den  Interstitien  zwischen  den  Lobulis  zusammenhängen. 
Er  erklärt  sie,  obwohl  er  ihre  Verbindung  mit  deutlichen  Nerven&sem 
oder  Nervenzellen  nicht  nachweisen  konnte,  fär  Nervenfasern  (vergL 
Nesterowsky,  diese  Berichte  IV.  S.  132).  Ganglienzellen  hat  er  in  der 
Leber  nie  gesehen,  ebensowenig  einen  Zusammenhang  jener  Fasern  mit 
den  Leberzellen. 

[Elücher  (36)  untersuchte  den  Verlauf  der  Nerven  in  den  Ovarien 
des  Kaninchens,  des  Schafes  und  der  Kuh.  Bei  allen  diesen  Thieren 
treten  mit  den  Gelassen  durch  den  Hilus  ovarii  und  das  Ligamentum 
ovarii  proprium  in  das  Stroma  des  Ovarium  markhaltige  Nervenfasern 
ein.  In  die  Mitte  des  Hilus  gelangt,  verliert  ein  Theil  dieser  Nerven 
die  Markscheide  und  bildet  ein  ausgedehntes  Nervennetz,  das  die  Ge- 
lasse umgibt,  während  ein  anderer  Theil  der  Nerven  direkt  in  das 
Drüsengewebe  dringt,  und  sich  hier  verzweigt;  in  der  FoUikelschicht 
kann  keine  markhaltige  Nervenfaser  gefunden  werden.  Diese  Nerven- 
verzweigung ist  so  reich,  dass  die  NeiTen  emen  grossen  Theil  der  Sub- 
stanz des  Ovariums  bilden,  und  ist  um  so  feiner  je  näher  der  Drüsen- 
substanz. Je  reifer  der  Follikel  um  so  deutlicher  kann  man  auch  die 
einzelnen  Theile  des  Follikelnetzes  sehen.  In  der  Theca  folliculi  bildet 
sich  ein  weitmaschiges  Netzwerk,  auf  welches  ein  feinfaseriges  Maschen- 
netz folgt,  das  sich  an  die  periphere  Schicht  der  Membrana  granulosa 
anlegt.  Dieses  Maschenwerk  ist  durch  einzelne  Knötchen  und  Varicosi- 
täten  leicht  als  Nervennetz  zu  erkernen.  Schwieriger  sind  solche  Stellen 
zu  finden,  wo  die  Zweige  dieses  Netzes  zu  den  Zellen  der  Membrana 
granulosa  treten.  In  den  Kernen  der  Zellen  dieser  Membran  verlieren 
sich  die  herangetretenen  Nervenfasern.  Ferd.  Klug.] 

Elischer  (37)  studirte  die  Nervenendigung  in  den  glatten  Muskel- 
fasern am  Uterus  des  Kaninchens  und  der  Kuh.  Zu  diesem  Zweck 
wurden  dünne  Platten  der  TJterinmuskulatur  nach  kurzem  Einlegen  in 
eine  0,005  procentige  Chromsäurelösung  mit  dem  Peritonäalüberzuge 
abgeschält  und  darauf  in  Holzessigglycerin  (1:10)  oder  essigsaurem 
Glycerin  (1:5)  flach  ausgebreitet  untersucht.  Es  ergab  sich,  dass  die 
feinen  Nervenföserchen  kein  Netzwerk  zwischen  den  Kernen  und  im 
Innern  der  glatten  Muskelfasern  bilden,  auch  nichts  mit  dem  Kem- 
körperchen  zu  thun  haben  (gegen  Arnold  und  Frankenhäuser),  sondern 
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direkt  zur  Oberfläche  der  Kerne  verlaufen,  wo  sie  sich  anlegen  und 
mit  einer  (selten  2  oder  3)  kleine  kolben-  oder  knospenf&rmigen  An- 
schwellungen (Endknöspchen)  aufhören. 

Leboucq  (24)  untersuchte  die  Nervenendigung  im  Schwänze  der 
FroBchlarven  und  ccmstatirte  ausser  der  Endigung  in  besonderen  End- 
apparaten (den  sogenannten  Seitenorganen),  auf  welche  er  nicht  näher 
eingeht,  nur  noch  eine  Endigung  in  feinen  Endnetzen,  deren  Maschen- 
r&ume  er  aber  nicht  so  eng  fand,  wie  dies  Klein  beschreibt  Mit  diesen 
terminalen  Netzen  stehen  kleine  kernlose  verästelte  Körperchen  von 
feingranulirter  oder  homogener  Beschaffenheit  in  Zusammenhang,  zwi- 
schen denen  sich  manchmal  grössere  kernhaltige  Zellen  von  der  Be- 
schaffenheit der  multipolaren  Ganglienzellen  ebenfalls  in  Verbindung 
mit  den  Fibrillen  des  Endplexus  vorfinden.  Die  beschriebenen  Körper- 
chen li^en  innerhalb  der  relativ  breiten  Kittsubstanzräume  zwischen 
den  Zellen  der  tieferen  Schicht  der  Epidermis.  Die  Körperchen  er- 
innern an  die  Langerhans*schen  Körperchen  der  menschlichen  Haut, 
sowie  an  die  von  Poncet  aus  der  Conjunctiva  beschriebenen  Gebilde 
(vergl.  diese  Berichte  IV.  S.  140).  Nie  sah  Verf.  Nerveniäden  in  die 
i^ithelzellen  eintreten  (gegen  Hensen);  nur  an  den  grös^n  körnigen 
Schleimzellen  der  Epidermis  glaubt  er  ein  Eindringen  feinster  Nerven- 
fibrillen in  die  Substanz  der  Zelle  wahrgenonmien  zu  haben,  ohne  sie 
jedoch  bis  zum  Kern  verfolgen  zu  können. 

Auch  Rouget  (23)  bestreitet  einen  Zusammenhang  der  feinen  Ner- 
venfibrillen des  FroschJarvenschwanzes  mit  den  Epithelzellen  und  fand 
wie  Leboucq  die  letzten  Ausläufer  der  Nervenfädchen  in  der  Kittsub- 
stanz zwischen  den  Epithelzellen  der  tiefen  Lage. 

L.  Gerlach  (38)  untersuchte  die  Anordnung  und  Endigung  der 
Nerven  in  der  Musculatur  des  Froschherzens  vorzugsweise  mit  Hülfe 
der  Goldchloridmethode  nach  den  Angaben  seines  Vaters  (diese  Berichte 
n.  S.  154);  nur  empfiehlt  er,  um  das  Nachdunkeln  zu  verhindern, 
nicht  eine  wässrige  Gyankali-Lösung  zu  benutzen,  sondern  eine  solche, 
welche  auf  1  Theil  Cyankali  100  Theile  Glycerin  enthält,  da  darin  die 
Entfärbung  viel  langsamer  vor  sich  geht  Auch  fär  die  Musculatur 
des  Froschherzens  gibt  es  einen  besonders  güpstigen  Augenblick  für 
die  Vergoldung;  es  ist  die  Zeit,  wo  die  Contractionen  des  Herzens  auf- 
gehört haben  und  auch  durch  neue  Seize  nicht  mehr  auszulösen  sind. 
um  das  Verhalten  der  terminalen  Nervenfasern  zu  den  Muskelzellen 
kennen  zu  lernen,  wird  es  nöthig,  zu  isoliren.  Am  geeignetsten  ist 
hierzu  das  Budge'sche  Gemisch  von  chlorsaurem  Kali  und  Salpeter- 
säure, da  man  diese  Macerationsmethode  mit  der  Chlorgoldmethode 
combiniren  kann.  —  Unter  Anwendung  der  erwähnten  Methoden  be- 
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statigte  G.  die  Angaben  über  die  Existenz  eines  an  Ganglienzellen 
reichen  Nervengeflechts  in  der  Wand  der  Vorhöfe  und  im  Septum.  Er 
bezeichnet  dasselbe  als  Grundplexus.  Ausser  den  bekannten  unipolaren, 
bipolaren  und  mit  Spiralfasem  versehenen  Ganglienzellen  beschreibt 
Verf.  aus  dem  Grundplexus  noch  eine  4.  Art,  multipolare  Zellen,  deren 
Ausläufer  jedoch  nicht  bis  über  die  Hülle  hinaus  zu  verfolgen  waren. 
Auch  sie  können  Spiralfasem  besitzen,  die  sieh  aus  einem  feinen  die 
Zelle  umgebenden  Fasernetze  entwickeln;  einen  Zusammenhang  des- 
selben mit  dem  Eemkörperchen  konnte  G.  aber  ebensowenig  wie  eine 
Verbindung  der  geraden  Paser  mit  dem  Kerne  constatiren.  Er  ver- 
gleicht das  feine  Fasemetz,  das  er  einmal  mit  dem  einer  benachbarten 
Zelle  durch  Anastomosen  verbunden  &nd,  dem  feinen  Fasemetze  der 
Gentralorgane  und  die  sich  daraus  entwickelnde  Spiralfaser  den  sen- 
siblen Fasern  jener  Localitäten.  Die  fahrigen  Elemente  des  Grund- 
plexus sind  markhaltige  und  marklose  Nervenfasern,  sowie  Nerven- 
fibrillen. Durch  eigenthümliche  scheidenlose  Fasern  mit  unregelmäs- 
sigen  Anschwellungen  in  ihrem  Verlauf  und  spindelförmigen  Kemen  in 
bestinmiten  Abständen  geht  der  Grundplexus  auf  der  Oberfläche  eines 
Muskelbündels  in  ein  zweites  feineres  Nervennetz  über,  das  von  G.  als 
peHmusculäres  bezeichnet  wird  und  die  Muskelbündel  umspinnt.  Seine 
BestandtheDe  sind  feine  Fasern  mit  spindelförmigen  Kernen  in  ihrem 
Verlauf  und  dreieckigen  Kemanschwellungen  in  den  Knotenpunkten. 
An  anderen  kernlosen  Knotionpunkten  finden  sich  noch  Anhäufungen 
nervöser  Substanz.  Aus  dem  perimusculären  Netze  endlich  entwickeln 
sich  feinste  (0,25  ju)  varicöse  Fasern,  die  in  das  Innere  des  Muskelbün- 
dels eindringen  und  sich  wieder  zu  einem  Netze,  dem  intramuscularen 
Netze  vereinigen.  Die  dasselbe  constituirenden  Fäserchen  laufen  wellen- 
förmig oder  im  Zickzack  und  sind  oft  nur  unvollständig  vergoldet  Nie 
sah  G.  Fäserchen  in  den  Kern  oder  gar  in  das  Kernkörperchen  ein- 
dringen. Bei  schwächeren  Muskelbündeln  lassen  sich  perimusculäres 
und  intramusculäres  Nervennetz  nicht  scharf  unterscheiden.  In  Betreff 
des  Verhaltens  der  feinen  NervenfSserchen  zu  den  Muskelzellen  erhielt 
Verf.  nach  Behandlung  mit  Carmin  an  Zellen  des  Septum,  die  durch 
ihre  Anordnung  im  Gewebe  in  natürlicher  Weise  isolirt  waren,  Bilder, 
die  mit  den  von  Langerhans  beschriebenen  (diese  Berichte  n.  S.  162) 
übereinstimmten:  feine  Fäden,  die  mit  dreieckiger  Anschwellung  in  die 
Substanz  der  Muskelzelle  überzugehen  schienen ;  in  einem  Falle  konnte 
das  Fädchen  direkt  zu  einem  Nervenstänmichen  verfolgt  werden.  In 
mehreren  Fällen  Hess  sich  nun  aber  nachweisen,  dass  der  üebergang 
der  Nervenfaser  in  die  Muskelzelle  nur  ein  scheinbarer  war,  indem  sich 
der  scheinbare  üebergang  in  feine  die  Muskelzelle  umspinnende  und 
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ihr  dicht  anliegende  Fäserchen  auflöste.  Znpfpräparate  ergaben  femer, 
dass  die  Nervenanhänge  sidi  immer  in  der  Nähe  des  Kerns  befinden, 
ohne  jedoch  zn  ihm  in  nähere  Beziehung  zu  treten;  die  betreffenden 
Fäserchen  erwiesen  sich  vielmehr  als  Theile  des  intramusculären  Ner- 
vennetzes.  Mittelst  der  Isolation  durch  chlorsaures  Kall  und  Salpeter- 
säure und  darauf  folgender  Vergoldung  ergab  sich  weiter,  dass  zuweilen 
unzweifelhaft  feine  Fädchen  aus  den  anhaftenden  Theilen  des  intramus- 
culären Nervennetzes  ins  Innere  der  Muskelzelle  eindringen;  einige  Male 
wurden  sogar  Andeutungen  einer  Theilung  der  eingetretenen  Faser  beob- 
achtet Man  muss  also  yon  intracellularen  Fasern  reden,  deren  End- 
schicksale, Verhalten  zur  contractilen  Substanz  allerdings  unbekannt 
geblieben  sind.  Schliesslich  vergleicht  6.  seine  am  Froschherzen  er- 
haltenen Besultate  mit  den  bekannten  Angaben  über  das  Verhalten  der 
Nerven  zu  den  glatten  Muskelfasern  und  mit  seines  Vaters  Mittheilun- 
gen über  die  Nervenendigung  in  den  quergestreiften  MuskeL&seni.  Er 
constatirt  allen  gemeinsam  ein  feines  Netz,  das  bei  den  glatten  und 
Herz-Muskelzellen  zwischen  den  emzelnen  Zellen,  bei  den  quergestreiften 
Muskelfasern  im  Inneren  als  intravaginales  (J.  Gerlach)  gefunden  wird. 
Anordnung  und  Dichte  des  Netzes  ist  in  allen  3  Arten  des  Muskel- 
gewebes eine  gleiche,  sodass  auf  gleiche  Mengen  contractUer  Substanz 
inmier  gleich  viele  nervöse  Bestandtheile  konmien. 

Nach  Fischer  (40)  ergiebt  sich  for  das  Verhalten  der  Nerven  in 
der  Herzmuskulatur  des  Hundes  (Untersuchung  mittelst  der  Löwit*schen 
Modification  der  Goldmethode),  dass  die  durch  Theilung  aus  den  dick- 
sten NervenfEiflem  hervortretenden  Fasern  zwischen  den  Muskelfiiden 
und  parallel  deren  Längsaxe  hinziehen  und  hierbei  durch  Verbindung 
unter  einander  Netze  mit  sehr  langgestreckten  Maschen  bilden.  Während 
ihres  Verlaufes  verdünnen  und  verdicken  sich  die  Fasern  sehr  häufig 
und  zeigen  oft  eigenthümliche  durch  besonders  intensive  Goldfilrbung 
angezeichnete  Stellen,  die  nicht  etwa  als  markhaltig  angesehen  werden 
dürfen.  Wahrscheinlich  sind  diese  Netze  als  terminale  anzusehen. 
Endplatten  wurden  nie  gefunden;  ebensowenig  konnte  ein  Eindringen 
von  Nervenfiüserdien  in  die  MuskelfEisem  beobachtet  werden,  ein  Haupt- 
£fferenzpunkt  zwischen  den  Angaben  von  Fischer  und  den  vorhin 
referirten  von  L.  G^rlach. 

Fischer  (39  u.  40)  wendet  sichebenfidls  gegen  Gerlach's  Annahme, 
dass  die  Nervenendigung  in  der  quergestreiften  Muskelfaser  mit  der 
isotropen  Substanz  der  letzteren  continuirlich  seL  Auch  er  bediente 
sich  mit  gröestem  Erfolg  der  Gtoldchloridmethode  und  zwar  vorzugsweise 
der  von  Löwit  (vergl.  diese  Berichte  IV.  S.  130)  angegebenen  Modi- 
fication, erhielt  jedoch  dieselben  Resultate  auch  mittelst  des  ursprüng- 
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liehen  Cohnheim'schen,  sowie  des  Gerlach'schen  Verfahrens.  Seine  Un- 
tersuchungen dehnte  er  auf  alle  WirbelthierUassen  aus.  Die  Nerven- 
endigungen bei  Säugethieren,  Vögeln,  Eeptilien  zeigen  im  Ganzen 
übereinstimmende  Verhältnisse:  die  Terminalfaser  verzweigt  sich  und 
verbindet  sich  unter  der  von  Kühne  als  Nervenendplatte  beschriebenen 
Form.  Die  Fasern  dieser  scharf  b^enzten  Endplatte  sind  verbreitert 
und  endigen  abgerundet  oder  zugespitzt  mit  Verdickungen;  letztere 
können  auch  in  den  Verlauf  einer  Faser  eingeschaltet  sein  oder  isolirt 
innerhalb  der  Endausbreitung  liegen,  letzteres  wohl  in  Folge  einge- 
tretenen Zerfalls  oder  unvollständiger  Färbung.  Diese  isolirten  Ver- 
dickungen sind  besonders  häufig  bei  Vögeln  zu  treffen  (Muse,  com- 
plexus).  Bei  Säugethieren  und  Reptilien  sind  feinkörnige  gegen  die 
contractile  Substanz  scharf  abgegrenzte  Goldniederschläge  innerhalb 
der  sogenannten  Plattensohle  anzutreffen;  in  anderen  Fällen  fehlt  diese 
feine  Körnelung,  ebenso  wie  die  hügelartige  Erhebung  an  der  Nerven- 
eintrittsstelle und  dies  scheint  bei  den  Vögeln  die  Kegel  zu  sein.  Nie 
ist  eine  Fortsetzung  der  scharf  begrenzten  Endplattenfasem  in  das  In- 
nere der  Muskelfasern  hinein  wahrzunehmen.  Zwar  sieht  man  bei 
Säugethieren,  Vögeln  und  Reptilien  häufig  deuthche  goldgefärbte  Längs- 
streifer,  die  aus  rosenkranzartig  aneinandergereihten  Körnchen  bestehen, 
aber  die  Färbung  ist  stets  eine  hellere  und  in  anderen  Fällen  ist  nichts 
davon  zu  sehen,  obwohl  die  Endplatte  intensiv  durch  Gold  gefärbt  ist, 
sodass  man  annehmen  muss,  die  Substanz  dieser  Längsstreifen  und  die 
der  Endplatte  verhalten  sich  gegen  Goldchlorid  sehr  verschieden.  Auch 
der  Quere  nach  treten  die  Kügelchen  der  Längsreihen  oft  zu  regel- 
mässigen Reihen  zusammen.  —  Auch  die  scheinbar  abweichende  Nerven- 
endigung in  den  quergestreiften  Muskelfasern  der  Amphibien  (Frosch) 
zeigt  im  Wesentlichen  dieselben  Verhältnisse  wie  bei  den  höheren 
Wirbelthieren.  Die  Endausbreitung  der  Nervenfaser  beschreibt  Verf. 
vollkommen  so  wie  Kühne,  nur  kann  auch  er  sich  nicht  zur  Annahme 
einer  vorhandenen  Nervenendigung  in  Endknospen  entschliessen,  sondern 
erklärt  die  fraglichen  Gebilde  für  einfache  der  Nervenfaser  dicht  an- 
liegende Kerne.  Die  terminalen  verzweigten  Nervenfasern  zeichnen  sich 
durch  Verbreiterungen  und  zackige  Umrisse,  sowie  durch  AnschweUungen 
an  ihren  Enden  aus.  Diese  terminalen  Anschwellungen  sind  überhaupt 
das  Charakteristische  der  Muskelnervenendigung.  In  einfachster  Form 
findet  man  dieselbe  aus  nur  2  terminalen  Anschwellungen  bestehend, 
während  „bei  den  höheren  Klassen  der  Wirbelthiere  diese  terminale 
Anschwellung  meist  faserartig  wird  und  sich  durch  Verzweigung  com- 
plicirt,  wodurch  theils  terminale  Fasersysteme  (bei  den  Amphibien), 
theils  Endplatten  (bei   den  Reptilien,  Vögeln  und  Säugern,  bei  Sala- 
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mandra)  gebildet  werden."  Die  terminaleii  Fasern  der  Amphibien  hält 
abo  aach  F.  für  homolog  den  Endplatten  der  höheren  Wirbelthiere. 
Letztere,  nicht  Neryenhügel,  resp.  Sohlensubstanz  sind  die  wesentlichen 
Bestandtheile  der  Mnskelnervenendigung.  Eine  Darstellung  von  End- 
platten bei  Fischen  mittelst  der  Goldmethode  misslang;  es  gelang  nur 
zahlreiche  Theilungen  der  Nerven&sem  zwischen  den  Mnskelfäden  zn 
constatiren,  sowie  ab  nnd  zn  goldge&rbte  spindelförmige  Gebilde,  die 
nach  einer  Seite  in  feine  Fortsätze  ausliefen  (terminale  Anschwellun- 
gen ?)•  —  Eine  ausfBhrliche  Besprechung  widmet  Verf.  der  Bedeutung 
der  von  X  Gerlach  erhaltenen  Goldbilder,  dem  intravaginalen  Nervennetz 
und  der  Sprenkelung.  Nach  der  Löwit'schen  Methode  erhielt  er  an 
den  MuskeÜasem  des  Frosches  feine,  im  Durchschnitt  1  /n  dicke  kürzere 
oder  längere  dunkelrothe  Längsstreifen  auf  blassrosa  geftrbtem  Grunde. 
Wie  bei  den  höheren  Wirbelthieren  bestanden  sie  aus  hintereinander 
liegenden  Eügelchen  oder  Streifen,  die  in  einzelnen  Fällen  auch  Ver- 
bindung zu  Querstreifen  erkennen  lassen  (offenbar  entsprechen  diese 
Streifen  den  in  dem  unten  referirten  Au&atze  von  J.  Gerlach  beschrie- 
benen Längsstreifen.  Bef.).  Stets  sind  aber  diese  Eörnerßldchen  ohne 
jeden  Zusammenhang  mit  der  Endausbreitung  der  Nervenfasern ;  (Jerlach's 
intravaginales  Netz  existirt  nicht;  was  Gerlach  als  solches  beschrieb, 
sind  verworrene,  wellig  gegen  einander  gebogene,  verzerrte  rosenkranz- 
fSrmige  Längsstreifen,  wie  sich  aus  einer  Veigleichung  der  nach  Geriach's 
Methode  gewonnenen  Präparate  mit  den  nach  dem  Löwit'schen  Ver- 
fiüiren  erhaltenen  ergab.  Die  Sprenkelung  G^rlach's  entspricht  den 
rosenkranzförmigen  parallelen  Längsstreifen.  Letztere  sind  nach  F. 
ein  Theil  der  contractilen  Substanz,  ob  der  isotropen  oder  anisotropen, 
will  Verf.  nicht  entscheiden.  Es  bleiben  also  als  Muskelnervenendigun- 
gen  die  scharf  abgegrenzten  Endplatten  mit  ihren  terminalen  Anschwel- 
lungen; nie  ist  hei  den  Wirbelthieren  Nerven-  und  Muskelsubstanz 
continuirlich,  beide  treten  nur  in  mehr  oder  weniger  innige  Berührung, 
(dine  in  einander  überzugehen. 

Ewald  (AI)  contFolirt  ebenfalls  die  von  J.  Gerlach  mittelst  der  Silber- 
imd  Goldmethode  erhaltenen  Resultate,  betreffend  die  Nervenendigung  in 
den  quergestreiften  Muskelfasern.  Er  gelangt  zu  einer  vollständigen 
Bestätigung  der  Angaben  von  EtUme  und  deckt  die  Gründe  ffir  die 
abweichende  Darstellung  von  Gerlach  auf.  Die  Versilberung  nahm  er 
an  frisch  isolirten  Muskelfasern  des  Frosches  oder  der  Eidechse  in  Ar- 
gentom  nitricnm  Viooo  vor  und  benutzte  als  Zusatzflüssigkeit  zum  fer- 
tige Präparat  ein  Gemisch  von  destillirtem  Wasser  (100),  Glycerin 
(100)  und  Ameisensäure  (1).  Es  tritt  dann  die  intrasarcolemmatöse 
Endausbrdtui]^  der  Axencylinder  auf  das  Deutlichste  hervor  mit  allen 
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von  Eflhiie  beschriebenen  Eigenthümlichkeiten,  nnr  koimte  Verf«  nicht 
die  von  Kühne  an  den  Endknospen  beschriebene  Strnktor  finden.  Bei 
der  Eidechse  zeigt  sich  sehr  schön  das  Bild  der  Endplatte  in  der  von 
Kühne  beschriebenen  Weise.  Auch  hier  sind  den  weissen  Zeichnongen 
Kerne  eingelagert,  von  denen  aber  Verf.  nur  noch  bei  Palladiumchlorid- 
Goldchlorid-Behandlung  Andeutungen  wahrnehmen  konnte,  nicht  geeig- 
net, vollständig  diese  Verhältnisse  aufzuklären.  Die  von  Oerlach  för 
den  Frosch  beschriebenen  an  Endplatten  erinnernden  Silberbilder  sind 
Kunstprodukte,  durch  Quellung  verursachte  Einrisse  des  Silbermantels. 
Wie  Grerlach  erhielt  aber  auch  Ewald  zerstreut  kleinere  weisse  Flecke. 
Er  vermochte  in  ihnen  je  einen  Kern  nachzuweisen  und  zu  constatiren, 
daas  dieselben  nicht  den  Muskelkörperchen,  sondern  Kernen  des  Sarco- 
lemms  entsprechen,  umgeben  von  einer  Ansammlung  zuweilen  Fortsätze 
bildenden  Protoplasmas;  diese  Gebilde  liegen  unmittelbar  dem  Sarco- 
lemm  auf.  Nach  Allem  muss  E.  Gerlach  g^enüber  an  der  Bealität 
der  Silberbilder  festhalten.  —  Die  Vergoldung  übte  E.  nur  an  ganz 
frischen  noch  erregbaren  Muskelfasern,  da  er  die  Gerlach'schen  An- 
gaben über  eine  spätere  der  Goldwirkung  günstigere  Zeit  nicht  zu  be- 
stätigen vermochte.  Um  die  Präparate  gegen  das  Nachdunkeln  zu 
schützen,  empfiehlt  er  sie  noch  unter  dem  Deckgläschen  allmählich  in 
absolutem  Alkohol  zu  entwässern,  in  Nelkenöl  aufzuhellen  und  in  Kana- 
dalbalsam  einzuschliessen.  An  Froschmuskel&sem  erkennt  man  nach 
wohlgelungener  Vergoldung  im  Wesentlichen  dieselbe  (aber  positive) 
Zeichnung,  wie  nach  gelungener  Versilberung;  nur  sind  die  einzelnen 
Nerven&den  feiner  und  erstrecken  sich  scheinbar  über  einen  grösseren 
Theil  der  Muskelfaser.  Letzteres  erklärt  sich  ungezwungen  daraus, 
dass  die  frisch  versilberte  Faser  sich  der  Länge  nach  contrahirt,  also 
kürzer  und  breiter  wird,  während  bei  der  Goldbehandlung  eine  Schrum- 
pfung in  der  Queraxe  eintritt  Dass  die  Nervenverästlung  nach  Gold- 
chloridanwendung feiner  erscheint,  als  bei  der  Silberbehandlung  hat 
darin  seinen  Grund,  dass  die  Nerven  in  et^^as  weiteren  Kanälen  li^en, 
die  bei  Silberbehandlung  sammt  den  darin  liegenden  Fäden  ungefärbt 
bleiben,  während  durch  Gold  nur  letztere  gefärbt  werden.  Verf.  konnte 
sich  von  dem  Vorhandensein  dieses  Eaumes  um  die  Nervenverästlung 
besonders  an  einigen  schwach  vergoldeten  Präparaten  überzeugen.  Bei 
der  Eidechse  ergab  die  Goldchloridmethode  ebenfalls  eine  genau  dem 
Silberbilde  entsprechende  Zeichnung.  Die  Endplatte  hört  scharf  abge- 
setzt auf,  von  den  Boll'schen  feinen  einen  Rasen  bildenden  Fortsätzen 
ist  ebensowenig  etwas  zu  sehn,  wie  von  einem  Eindringen  in  die  Muskel- 
substanz. Ein  intravaginales  Nervennetz,  wie  es  Gerlach  beschreibt, 
kann  vorgetäuscht  werden  durch  netzförmige  Niederschläge   auf.d«- 
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Muskelfaser,  besonders  aber  dadurch,  dass  sich  in  Folge  einer  Schrum- 
pfung der  Muskelfasern  und  Faltung  ihres  Sarcolemms  auf  der  ganzen 
Oberfläche  ein  netzförmiges  System  von  feinen  Binnen  bildet,  in  welchen 
sich  dann  das  Grold  vorzugsweise  niederschlägt  Was  endlich  die  von 
Gerlach  beschriebene  Sprenkelung  der  Muskelsubstanz  nach  Goldbe- 
handlung betrifft,  so  lässt  sie  sich  in  den  meisten  Fällen  auf  fettige 
Degeneration  der  Muskelfasern  zurückführen,  indem  nur  so  veränderte 
Elemente  durch  stärkere  Goldf&rbung  ihrer  Fettkörnchen  Sprenkelung 
hervorrufen.  Dass  auf  keinen  Fall  die  isotrope  Substanz  die  Ursache 
der  Sprenkelung  sein  kann,  geht  schon  daraus  hervor,  dass  sehr  häufig 
die  feinste  Sprenkelung  mit  deutlichster  Querstreifung  zugleich  zur 
Beobachtung  konmit. 

J.  Gerlach  (42)  hält  an  der  von  ihm  vertheidigten  (diese  Berichte 
II,  S.  154;  m,  S.  118)  Contiguität  der  nervösen  und  contractilen 
Substanz  innerhalb  der  quergestreiften  Muskelfaser  fest  Er  macht 
eine  Methode  bekannt,  welche  es  gestattet,  auch  aus  den  diffus 
durch  Gold  gefärbten  Fasern,  die  früher  als  unbrauchbar  betrachtet 
worden,  ebenso  wie  aus  den  gesprenkelten  klare  Präparate  über  die 
intsravaginale  Nervenausbreitung  zu  erhalten.  Wenn  man  vergoldete 
Muskelfasern  mehrere  Tage  in  einem  Gemisch  von  gleichen  Theilen 
Wasser  und  angesäuertem  Glycerin  (1  bis  2  Theile  Salzsäure  auf 
20  Theile  Glycerin)  liegen  lässt,  so  tritt  eine  schöne  Farbendifferen- 
zirung  ein  der  Art,  dass  heUe  nur  blassröthlich  gefärbte  Längsbänder 
von  3  /u  Breite  mit  dunklen  rothviolett  gefärbten  feineren  oder  dickeren 
Längsstreifen  (1 — 2  /i  breit)  abwechseln.  Noch  deutlicher  wird  die 
Differenzirung  durch  Zusatz  einer  einprocentigen  Lösung  von  Cyankah. 
üeber  die  Natur  dieser  Längsstreifung  gewinnt  man  am  besten  Auf- 
schluss  an  den  Stellen,  wo  der  Inhalt  durch  Sprengung  des  Sarcolenmis 
(in  Folge  der  alkalischen  Beschaffenheit  des  Cyankalis)  hervorgetreten 
ist  und  sich  bald  im  Querschnitt,  bald  in  Längsansicht  präsentirt  Am 
Querschnitt  sieht  man  ein  Netz  rothviolett,  gefärbter  Linien  mit  ver- 
dickten Knotenpunkten  helle  fein  granulirte  Felder  umgrenzen,  die  nichts 
uideres  als  Cohnheim'sche  Felder  sind.  Die  Muskelkörperchen  liegen 
ausschliesslich  in  der  intensiv  gefärbten  Substanz,  nie  in  den  Feldern, 
und  bestehen  aus  einer  ovoiden  ungefärbten  centralen  Masse,  dem  Kerne, 
und  einem  roth-violetten  Saume,  der  continuirlich  in  das  Netz  der  ge- 
filrbten  intermediären  Substanz  übergeht.  Am  Längsschnitt  bemerkt 
man  die  schon  oben  erwähnten  parallelen  dunklen  Längsstreifen  von 
verschiedenster  Breite.  Sie  haben  nie  glatte  Conturen,  sondern  sind 
zaddg,  an  einigen  Stellen  aufflEillend  regelmässig  in  Abständen,  die  den 
isotropen  Querstreifen  entsprechen  würden;  auch  ist  die  Querstreifung 
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am  so  deutlicher,  je  mehr  die  Zacken  entwickelisihd,  sodass  letztere 
wohl  in  inniger  Beziehmig  zur  Querstreifang  stehen.  —  In  Betreff  der 
eintretenden  Nervenfasern  erfährt  man  aus  den  neuen  Präparaten,  dass 
sie  beim  Frosch  zunächst  ein  intravaginales  Nervennetz  bilden,  das  aber 
im  Gegensatz  zu  den  Mheren  Angaben  des  Verfassers  nur  in  der  N&he 
der  Eintrittsstelle  deutlich  wurde  und  zwar  im  Wesentlichen  in  der 
von  Kühne  beschriebenen  Weise  der  Endausbreitung  der  Axenc^linder. 
G.  modificirt  deshalb  seine  früheren  Angaben,  welche  ein  intravaginales 
Nervennetz  die  ganze  MuskelfEiser  durchziehen  liessen,  dahin,  dass  man 
nicht  gewiss  entscheiden  könne,  ob  Letzteres  der  Fall  sei,  oder  ob,  wo- 
für seine  neuen  Präparate  sprechen,  das  intravaginale  Nervennetz  auf 
die  Umgebung  der  Eijitrittsstelle  sich  beschränke.  Einen  Zusanunen- 
hang  dieser  Nervenausbreitung,  die  er  jetzt  als  intravagmalen  Nerven- 
pleoous  bezeichnet,  mit  der  isotropen  Substanz  nimmt  er  aber  nach  wie 
vor  an.  Er  findet,  dass  die  Nervenausbreitung  durch  feinste  Fädchen, 
die  sich  dichotomisch  theilen,  nach  auf-  und  abwärts  mit  den  beschrie- 
benen durch  Gold  gefärbten  Längsstreifen  continuirlich  zusanmien- 
hängt;  in  der  Nähe  der  Eintrittsstelle  sind  die  Längsstreifen  überdies 
durch  schräg  und  quer  verlaufende  Linien  unter  einander  verbunden. 
Ganz  analog  sind  die  Verhältnisse  bei  der  Eidechse,  nur  dass  der  intra- 
vaginale  Nervenplexus  eine  andere  Configuration  und  geringere  Aus- 
dehnung besitzt,  auch  schärfer  umschrieben  erscheint  (er  gleicht  nach 
der  Abbildung  im  Wesentlichen  der  Kühne'schen  Endplatte  Ref.).  Der 
Zusammenhang  mit  den  Längsstreifen  findet  in  derselben  Weise  statt, 
wie  beün  Frosche.  Da  nun,  wie  erwähnt  die  Längsstreifen  mit  Zacken 
in  die  isotropen  Querstreifen  hineingreifen,  so  sieht  G.  seine  früheren 
Angaben  über  den  Zusammenhang  der  isotropen  Bestandtheile  der  Mus- 
kelfasern mit  nervösen  bestätigt,  er  erklärt  die  isotrope  Substanz  fOr 
nervös,  die  anisotrope  für  ausschliesslich  contractu  Die  contractilen 
Bestandtheile  können  als  Gylinder  angesehen  werden,  welche  je  von 
einem  Mantel  nervöser  Substanz  umgeben  werden.  Das  wechselnde 
Verhalten  beider  Substanzen  zu  einander  mit  Bezug  auf  ihre  Lagerung 
während  des  Lebens  bedingt  die  wechselnden  Bilder,  welche  frische 
Muskelfasern  gewähren. 

Biedermannes  (43)  Angaben  über  die  Nervenendigung  im  Muskel 
wenden  sich,  wie  die  Ewald's  und  Fischer's  gegen  Gerlach's  Annahme 
eines  Zusammenhanges  der  Muskelnerven  mit  der  isotropen  Substanz. 
Auch  B.  vermochte  durch  Anwendung  des  Löwit'schen  Verfahrens  der 
Gold-Imprägnation  die  zuerst  von  Gtolach  beschriebene  Sprenkelung 
sicher  zu  erhalten,  an  ganz  frischen  zuckungsfähigen  Muskelfasern. 
Die  die  Sprenkelung  bedingenden  Längsreihen  v<m  Punkten  und  Stridien 
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entsprechen  aber  lirtnesw^  der  isotropen  Substanz,  da  sie  auch  bei 
vollständiger  Integrität  der  Qnerstreifnng  sich  finden;  seitliche  den 
isotropen  Qaerstreifen  entsprechende  Zacken  der  goldgefärbten  Längs- 
streifen, wie  sie  Gerlach  (s.  oben)  neuerdings  beschreibt,  erwähnt  B* 
nicht.  Einen  Zusammenhang  der  Sprenkelang  mit  intravagmalen  Ner- 
ven, sowie  Gerlach's  intra vaginales  Nervennetz  vermochte  Verf.  eben- 
sowenig wie  Ewald  und  Fischer  nachzuweisen  und  schliesst  sich  über- 
haupt ganz  der  Eühne'schen  Ansicht  von  der  Art  der  Nervenendigung 
im  Muskel  an.  In  der  Erklärung  der  Sprenkelung  weicht  Verf.  da- 
gegen von  Ewald  ab;  die  Sprenkelung  kann  nicht  auf  Färbung  inter- 
stitieller Fettkömchen  zurückzuführen  sein,  da  sie  bei  richtiger  Methode 
an  allen  Fasern  eintritt.  Vielmehr  sind  die  Liingsstreifen  zu  erklären 
ans  der  Färbung  einer  zwischen  den  Primitivfibrillen  der  Muskelfaser 
gelegenen  Substanz,  des  Querbindemittels  der  Fibrillen.  Dies  beweisen 
optische  Querschnitte  goldgesprenkelter  Muskelfasern,  an  denen  roth 
gefärbte  Netze  die  polygonalen  Cohnheim'schen  Felder,  welche  stets 
ungef^t  bleiben,  umgeben.  Die  goldgefärbten  Grenzlinien  der  Cohn- 
heim'schen  Felder  sind  an  den  Kanten  der  letzteren  bedeutend  dicker 
w^en  stärkerer  Ansanmilung  der  betreffenden  Substanz  an  diesen 
Stellen;  diese  Kanten -Ansammlungen  werden  deshalb  im  Längsschnitt 
als  dunklere  Linien  erscheinen,  während  die  dünneren  Linien  des  Quer- 
schnitts äusserst  dünnen  flächenartigen  Ausbreitungen  derselben  Sub- 
stanz auf  dem  Längsschnitt  entsprechen,  aber  eben  dieser  geringen 
Dicke  wegen  nur  eine  hellrothe  diffuse  Farbe  der  Muskelfaser  bedingen 
können.  Die  Cohnheim'schen  Felder  des  Muskelquerschnitts  erklärt 
Verf.  wie  KöUiker  nicht  für  Querschnitte  von  Muskelprimitivfibrillen, 
sondern  von  Bündeln  der  letzten  (Muskelsäulchen  Kölliker).  Im  Innern 
der  Muskelsäulchen  vermochte  er  bei  Wirbelthieren  keine  Färbung  zu 
erzielen,  dagegen  fand  sich  an  den  vergoldeten  Muskelfasern  des  Fluss- 
krebses bisweilen  neben  der  gewöhnlichen  eine  sehr  feine  Längsstreifiing, 
die  auf  Färbung  einer  interfibrillären  Zwischensubstanz  im  Innern  von 
Muskelsäulchen  möglichenMls  zu  beziehen  wäre.  In  den  Muskel&sern 
des  Frosches  finden  sich  grössere  Spalten  erfüllt  von  der  durch  Gold- 
chlorid sich  färbenden  Zwischensubstanz.  Dass  letztere  dem  die  ein- 
zelnen Fibrillen  verkittenden,  die  Kerne  fuhrenden  Bindemittel  zwischen 
den  FibriUen  der  Muskelfaser  entspricht,  kann  man  sehr  schön  an  ver- 
goldeten Thoraxmuskeln  von  Insekten  (besondei's  von  Bombus)  erken- 
nen; die  Gohnheim*schen  Felder  des  Querschnitts  entsprechen  hier  je 
einer  Primitivfibrille.  Man  hat  es  also  in  allen  Fällen  der  Sprenkelung 
und  Längsstrichelung  der  goldgefärbten  quergestreiften  Muskelfaser  mit 
Färbung  einer  die  Fibrillen  resp.  die  Muskelsäulchen  verkittenden  (inter- 
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fibriUären)  Substanz  zu  thun,  welche,  wie  die  Versuche  L.  Gerlach's 
(und  Araold's,  Ret)  zeigen,  wahrscheinlich  die  Ernährung  der  contrac- 
tilen  Substanz  vermittelt;  das  varicöse  Aussehen  der  goldgefärbten  Läags- 
linien  beruht  auf  Gerinnungen  der  interfibrillären  Substanz.  Die  con- 
traclile  quergestreifte  Substanz,  anisotrope  wie  isotrope  bleibt  dagegwi 
bei  Behandlung  mit  Goldsalzen  unter  allen  Verhältnissen  ungefärbt 

Krause  (44)  bespricht  die  morphologischen  Grundlagen  der  Ent-  , 
ladungshypothese  und  findet,  dass  eines  der  von  du  Bois-Reymond  gegen 
dieselbe   vorgebrachten  Bedenken,    dass   nämlich    die  Endplatten  die 
Muskelsubstanz  in  weiterem  Umkreis  erregen  müssten,  während  doch 
Reizung  einer  isolirten  Nervenfaser  immer  nur  die  zugehörige  Muskel- 
faser zur  Contraction  bringe,  durch  die  concave  Gestalt  der  Endplatten 
hinföllig  werde.    Diese  concave  Gestalt  bedinge  eine  grössere  Strom- 
dichte auf  der  concaven,  der  Muskelsubstanz  zugekehrten,  als  auf  der 
convexen  äusseren  Seite  der  Endplatte ;  es  wird  also  während  der  Aus- 
gleichung elektrischer  Spannung,  die  in  der  Endplatte  durch  Nerven- 
reizung   erzeugt   wird,   die   zur  Endplatte  gehörige  Muskelfaser  von 
dichteren  Stromkurven  durchsetzt,  als  die  benachbarten  Fasern.    Auch 
für  den  Frosch,  der  weidenblattförmige  Endplatten  besitzt,  lässt  sieh 
wegen  leicht  spiraler  Biegung  derselben  eine  concave  Form  der  End- 
platten annehmen.  Die  für  die  Endplatten  höherer  Thiere  so  charakte- 
ristische feinkörnige  Substanz  fehlt  dem  Frosche,  löst  sich  mit  starken 
Vergrösserungen  bei  jenen  in  eine  Anzahl  feinster  verästelter  Terminal- 
fasern  auf,  vollständig  identisch  mit  denen,  welche  für  die  elektrischen 
Endplatten  von  Torpedo  beschrieben  sind  (vgl.  darüber  auch  BoU,  diese 
Berichte  IL    S.   134).     Die    feinsten  Terminalfasern  stehen    wie    die 
Haare  einer  Bürste  senkrecht  zur  Oberfläche  der  quergestreiften  Muskel- 
faser. —  Gerlach's  intramuskuläre  Nervennetze  kann  Verf.  nicht  accep- 
tiren;  sie  sind  nach  Krause  Reihen  interstitieller  Fettkörnchen,    die 
allerdings  parallel  der  Längsaxe  der  Faser  liegen,  aber  im  optischen 
Schrägschnitt  verschoben  erscheinen  und  so  den  Schein  von  Anastomosen 
erwecken.    Auch  die  „punktirte  Sprenkelung"  ist  auf  solche  grössere 
und  verzerrte  interstitielle  Körner  zurückzuführen.    Gegenüber  Kühne 
behauptet  Krause   nach   wie  vor,   dass  die  Endplatte  ausserhalb  des 
Sarkolemms   liege.     Die   vielfach   beschriebenen   Nebenscheiben    (vgl. 
Engelmann,  diese  Berichte  II.   S.  122)  erklärt  er  für  optische  Täu- 
schungen. 

[Im  weiteren  Verfolg  seiner  Untersuchungen  über  die  Nervenendi- 
gungen in  den  Muskeln  (siehe  diese  Berichte  III,  1.  S.  121)  befasste 
sich  Sokolqff  (45)  mit  der  Erforschung  der  gleichen  VerhÜtnisse  in 
den   Muskeln   von  Fröschen,   welche   längere   Zeit  gehungert   hatten 
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(während  des  Sommers  waren  dieselben  in  kühlen  Eellerräamen  und 
in  Wasser,  welches  von  thanendem  Eis  abtropfte,  gehalten  wor- 
den). Er  bediente  sich  dabei  wiederum  hauptsächlich  der  Vergoldungs- 
meüiode.  —  Beim  Hungern  schwinden  die  Muskelfasern,  indem  sie  theils 
einer  nekrobiotischen  Degeneration  mit  nachfolgender  Resorption  unter- 
liegen, theils  in  Folge  einfacher  Atrophie  d&nner  werden;  da  nun 
unter  gleichen  Bedingungeji  die  Nerven  in  einem  weit  geringeren  Grade 
und  zwar  einfach  atrophiren,  so  hält  Verf.  die  Aushungerung  der  Thiere 
für  besonders  geeignet  zur  Darlegung  der  Nervenendigungen  in  den 
Muskehl.  Das  quantitative  Yerhältniss  der  atrophirten  zu  den  normalen 
Muskelfasern  (im  Gastrocnemius)  erwies  sich  als  ein  sehr  schwankendes, 
indessen  fand  Verf.  eine  verhältnissmässig  grössere  Anzahl  atrophirter 
Muskelfasern  im  Vergleich  mit  den  normalen  bei  Fröschen,  welche 
während  des  Sommers  verschieden  lange  Zeit  gehungert  hatten,  als  wie 
unter  gleichen  Bedingungen  bei  Winterfröschen.  In  einem  besonders 
typischen  Falle  zählte  er  bei  einem  Frosche,  welcher  nach  Aufbewah- 
rung während  des  Winters  unter  den  erwähnten  Bedingungen  im  Sommer 
noch  73  Tage  lang  gehungert  hatte,  im  Gastrocnemius  auf  11  degene- 
rirte  Fasern  nur  eine  normale.  —  In  den  degenerirten  Fasern  zeigten 
sich  die  „Muskelkörper**  in  einem  hypertrophischen  und  hyperplas- 
tischen Zustande.  Zum  Theil,  obschon  selten,  fanden  sich  ähnliche 
Veränderungen  an  den  „Nervenendknospen**.  —  Die  Nervenendigungen 
in  den  Muskelfasern  bestehen  aus  verzweigten  und  mit  Zellen  ver- 
sehenen Aiencylindern,  welche  unter  dem  Sarcolemma  der  contrao- 
tilen  Substanz  aufliegen.  —  Die  Regeneration  der  Muskelfasern  erfolgt 
durch  endogene  Neubildung  vermittelst  Proliferation  der  Muskelkörper, 
um  die  sich  nichtgestreifte  Muskelsubstanz  ablagert;  Verf.  fand  näm- 
lich in  den  degenerirten  Muskelfasern  ovale,  spindelförmige,  band- 
förmige ungestreifte  Zellen,  welche  vermittelst  ihrer  Enden  untereinander 
in  Verbindung  standen.  —  Hoi/er,] 

Fredericq  (47)  findet,  dass  der  Nerveuring  der  Echiniden  und  die  fiinf 
Stämme,  welche  entsprechend  den  Ambulacralgefössen  von  ihm  ausgehen,  in 
einem  Eanalsystem  gelegen  sind,  innerhalb  dessen  sie  durch  die  zu  den 
Ambulacralfösschen  abgehenden  Nerven  fixirt  werden.  Eine  Furche  theilt 
die  zum  Ring  vereinigten  Stränge  unregelmässig  in  2  concentrische 
Bänder.  Von  Pigmentflecken  oder  lichtempfindenden  Apparaten  ver- 
mochte Verf.  an  den  Ocellarplatten  nichts  zu  finden.  Der  Nervenring 
und  die  5  Hauptstämme  sind  als  Centralorgan  anzusehn.  Sie  sind  von 
brauner  Farbe,  welche  durch  grosse  unregelmässige  Zellen  mit  braunen 
Pigmentkörnern  bedingt  wird.  Da  diese  Zellen  aber  auch  in  der  Wan- 
dung des  Wassergefässsystems  und  an  andern  Orten  vorkommen,  so 
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sind  sie  als  Bindegewebszellen  zu  betrachten.  Die  nervösen  Elemente 
der  Nervenstränge  sind  feinste  Fibrillen  nnd  bipolare  Zellen.  Die 
innere  Lage  des  Nervenstranges  besteht  ausschliesslich  ans  Fasern,  die 
äussere  erscheint  granulirt  und  zeigt  sich  aus  epithelartig  neben  ein- 
ander liegenden  sehr  kleinen  bipolaren  Zellen  zusammengesetzt,  die  in 
Fortsätze  auslaufen,  welche  ganz  den  FibriUen  gleichen. 

Dass  die  beschriebenen  Stränge  wirklich  nervöser  Natur  sind,  be- 
weist Fredericq  (48)  durch  einige  Experimente.  Nach  Durchschneidung 
der  Ambulacralnerven  hört  ein  planmässiges  Zusammenwirken  der  Am- 
bulacren  auf;  Eeizung  der  Nervenstränge  bewirkt  Retraction  der  ent- 
sprechenden Saugfusschen.  Durch  physiologische  Versuche  wird  dem 
Verf.  auch  ein  Nervenplexus  in  der  Haut  wahrscheinlich,  den  er  jedoch 
bis  jetzt  noch  nicht  anatomisch  zu  demonstriren  veimochte.  Ganz 
ähnlich  wie  Fredericq  beschreibt  Teuscher  (50)  den  Bau  der  Nerven 
der  Echiniden.  Auch  er  unterscheidet  eine  innere  aus  Längsfibrillen 
gebildete  und  eine  äussere  aus  einer  Schicht  von  Zellen  von  3,5//  Durch- 
messer gebildete  Lage.  Zwischen  den  Fibrillen  findet  er  zahlreiche 
Pigmentkömer,  theils  einzeln,  theils  in  Gruppen.  —  Bei  den  Holo^ 
thurien  (Holoth.  tubulosa)  liegt  der  Ambulacralnervenstrang  nach  aussen 
vom  Nervengefäss  und  zerfällt  durch  eine  bindegewebige  Platte  in  eine 
äussere  dickere  und  innere  dünnere  Abtheilung,  deren  histologischer 
Bau  im  Wesentlichen  derselbe  ist.  Sie  bestehen  aus  Längsfibrillen, 
denen  sich  in  der  inneren  Abtheilung  als  Abgrenzung  gegen  das  Nerven- 
gefäss ein  Epithel  anschliesst,  während  auf  der  äusseren  Fläche  der 
äusseren  Abtheilung  2  Lagen  von  kleinen  Zellen  (5  bis  6  /u),  Nerven- 
zellen, sich  vorfinden.  Von  der  Bindegewebsplatte  aus  dringen  Fasern 
bindegewebiger  Natur  in  die  nervösen  Theile  hinein.  Bemerkenswerth 
sind  die  Ermittlungen  Teuscher's  über  die  Nervenstränge  der  Asleriden 
(Asteropecten,  Asteracanthion).  An  denselben  sind  von  innen  nach 
aussen  3  Schichten  zu  unterscheiden:  eine  Bindegewebsschicht,  welche 
nach  innen  das  Epithel  des  Nervengefässes  trägt,'  eine  eigentliche 
Nerven-  und  eine  Hautschicht.  Von  ersterer  verlaufen  durch  die  Nerven- 
schicht Querfasem,  ähnlich  den  elastischen,  die  als  Stützfasern  anzu- 
sehen sind.  Die  Nervenschicht  besteht  aus  Bündeln  unendlich  feiner 
Fäserchen,  die  Verf.  für  nervös  hält  und  nach  aussen  davon  an  der 
Grenze  der  Hautschicht  aus  einer  Lage  ovaler  blasser  Zellen  von  4  bis 
6/4  Durchmesser,  Nervenzellen.  Die  Ambulacralnerven  von  Comatula 
und  den  Ophiuriden  zeigen  eine  ganz  analoge  Zusammensetzung. 

Lange  (49)  beschreibt  die  „radiale  Nervenbahn"  der  Asterien  und 
Ophiuren  in  abweichender  Weise.  Auf  der  oberen  Seite  des  von  allen 
anderen  Autoren,  so  auch  von  Teuscher,  als  Nerv  beschriebenen  ven- 
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txalen  Längsbandes  liegen  bei  Ophiura  textorata  2  durch  Quercommis- 
snren  verbondene  and  von  Stelle  zu  Stelle  zu  Ganglienknoten  an* 
schwellende  nervöse  Längsstämme.  Die  von  den  Ganglien  zn  den 
Muskeln  verlaufenden  Nerven  besitzen  ein  deutliches  Neurilemm  und 
innerhalb  desselben  scharf  conturirte  hin  und  wieder  mit  Kernen  be- 
setzte Fasern,  zwischen  denen  sich  eine  kömige  Masse  eingelagert 
findet.  Die  in  den  Knoten  enthaltenen  Zellen  gleichen  ganz  den 
Ganglienzellen.  Das  Längsband  selbst  ist  nicht  nervös,  sondern  besteht 
wie  das  der  Seesteme  (Asteracanthion  rubens)  grösstentheils  aus  lang- 
gestreckt pallisadenf5niiig  gestellten  Epithelzellen,  die  sich  mit  ihren 
peripheren  verbreiterten  Enden  fest  aneinander  schliessen,  während  ihre 
basalen  faserartigen  zweizinkig  der  Unterlage  anhaftenden  Theile 
Zwischenräume  lassen,  die  von  feinen  longitudinalen  Fibrillen  ausgefallt 
werden.  Auch  beim  Seestern  lassen  sich  auf  der  dorsalen  Seite  dieses 
nicht  nervösen  Längsbandes  2  platte  zellenreiche  Stränge  nachweisen, 
welche  im  Augenkolben  in  ein  deutliches  zellenreiches  (Ganglion  übergehn. 

Teuscher  (50)  erklärt  die  Lange'schen  Nerven  der  Ästenden  far 
das  geschichtete  Epithel  des  NerveHgefässes ;  eine  Längsfaserung  ist  in 
denselben  auf  keinen  Fall  nachzuweisen.  Die  von  Lange  bei  den 
Ophiuren  beschriebenen  Ganglienknoten  mit  ihren  mehr  vermutheten 
Quer-  und  Längscommissuren  sind  nichts,  als  die  abgerissenen  oder 
abgeschnittenen  Ursprünge  der  nach  oben  in  die  Wirbel  eintretenden 
Nerven. 

V.  Jkering  (57)  widerlegt  auf  Grund  einiger  physiologischer  Ex- 
perimente die  Ansicht,  dass  den  3  Gangliengruppen  von  Helix  je  eine 
verschiedene  specifische  Function  zukomme,  dass  die  cerebralen  die 
sensiblen,  die  Pedalganglien  die  motorischen  und  die  Yisceralganglien 
sympathische  oder  trophische  Ganglienzellen  enthielten.  Nach  Durch- 
schneidung der  cerebropedalen  und  cerebrovisceralen  Gommissuren  bleibt 
vielmehr  die  Sensibilität  in  den  von  der  unteren  Schlundganglienmasse 
innervirten  Körpertheilen  vollkonmien  erhalten.  Nach  Exstirpation  der 
letzteren  erfolgten  auf  locale  Reizungen  der  Haut  am  Fusse  oder  am 
Mantelrande  immer  noch  Contractionen,  die  allerdings  auf  die  gereizte 
Stelle  beschränkt  blieben.  Aus  Allem  schliesst  Verf.,  dass  die  einzelnen 
Centren  nicht  spedfischen  Functionen  vorstehen,  sondern  dass  jedes  von 
ihnen  sowohl  sensiblen  als  motorischen  Nervenfasern  Ursprung  giebt 
Damit  stimmt  die  Verschiedenartigkeit  der  Ganglienzellen  innerhalb 
eines  Centrums  überein.  An  zahlreichen  grossen  Ganglienzellen  konnten 
bei  Helix  ungetheilte  Aiencylinderfortsätze  demonstrirt  werden,  neben 
ihnen  verästelte,  den  Protoplasmafortsätzen  zu  vergleichende,  sowie  sehr 
feine,  welche  ihrer  Dicke  nach  einer  einzigen  Fibrille  entsprechen.  Die 
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Vermuthung  liegt  nahe,  dass  die  Axencylinderfortsätze  motorische,  die 
Anderen  sensible  Fasern  seien.  Das  Primitivelement  der  Nervenfasern 
ist  die  Fibrille.  Die  fibrilläre  Struktur  lässt  sich  besonders  schön  nach 
2  bis  3tägiger  Behandlung  mit  0,2  procentiger  Ueberosmiumsäure 
demonstriren.  Die  Dicke  der  Fibrillen  wurde  zu  0,0011  Mm.  gefunden. 
Eine  kömige  interfibrilläre  Substanz  vermochte  Verf.  nicht  nachzu- 
weisen. 

V.  Jherimj  (52)  unterscheidet  nach  der  verschiedenen  Art  des 
üi-sprungs  bei  den  Mollusken  2  verschiedene  Formen  von  Nervenfasern, 
monorhizoy  welche  aus  nur  einer  Ganglienzelle  entspringen,  und 
polijrhize,  welche  durch  Zusanmientret«n  zahheicher  aus  verschiedenen 
Ganglienzellen  stammender  Fibrillen  entstehen.  Die  Nervenfasern  der 
Mollusken  sind  Fibrillenbündel,  welche  von  einer  anscheinend  struktur- 
losen, resp.  nur  sparsam  kleine  Kerne  enthaltenden  Scheide  umschlossen 
werden ;  sie  sind  den  marklosen  Nervenfasern  der  Wirbelthiere  homolog. 


Panceri  (54)    constatirte,   dass   das  Leuchten  der  Campanularia 
flexuosa  ausschliesslich  auf  die  Zellen  des  Ektoderms  beschränkt  ist. 
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Köster  (2)  macht  darauf  aufinerksam,  dass  nicht  blos  die  grösseren 
Gefösse,  sondern  noch  feine  Arterien  mit  Vasa  vasorum  versehen  sind, 
so  im  Gehirn,  so  in  der  Lunge,  wo  von  den  Bronchialarterien  sowohl 
zu  den  feinen  Bronchien  als  den  entsprechenden  Zweigen  der  Lungen- 
arterien Zweige  abgegeben  werden. 

Hoyer  (3)  macht  weitere  ausfuhrliche  Mittheilungen  über  seine 
sorgfältigen  Untersuchungen,  betreffend  die  unpüttelbare  Einmündung 
kleiner  Arterien  in  Gefässäste  venösen  Charakters,  üeber  die  Localitäten, 
an  welchen  derartige  Verbindungen  vorkommen,  sowie  über  einige  bei 
der  Untersuchung  geübte  Methoden  wurde  schon  im  Allgemeinen  in 
dieser  Zeitschrift  nach  früheren  Mittheilungen  berichtet  (Bd.L  S.  159; 
n.  S.  163;  in.  S.  175).  Hier  ist  noch  auf  einige  besondere  Verhält- 
nisse aufmerksam  zu  machen.  Die  direkte  Beobachtung  der  •Einmün- 
dungssteile und  der  Struktur  der  Arterien  und  Venen  an  dieser  Stelle 
gelingt  am  besten,  wenn  man  zuvor  die  Gef&sswandungen  durch  Lijec- 
tion  einer  Garminlösung  in  die  Arterien  färbt,  dann  die  letzteren  mit 
einer  leimhaltigen  Berlinerblau-Lösung  schwach  iiyicirt  und  darauf  die 
Theile  in  einer  Mischung  von  Alkohol  und  Essigsäure  (4 : 1)  erhärtet. 
An  anderen  Localitäten  erhält  man  bessere  Kesultate  durch  Injection 
von  salpetersaurem  Silberammoniak  mit  nachfolgender  Lijection  von 
concentrirter  Gelatinelösung.  Die  Art  des  Baues  und  der  Anordnung 
der  Venen,  in  welche  die  kleinen  Arterien  direkt  einmünden,  ist  je 
nach  der  Localität  sehr  verschieden.  So  besteht  die  Venenwand  ent- 
weder nur  aus  einer  einfachen  Lage  von  Endothelzellen,  zu  denen  sich 
höchstens  noch  eine  zarte  Bindegewebsschicht  als  Adventitia  hinzu- 
gesellt, wie  z.  B.  im  Markraume  des  Nagelgliedes  an  den  Zehen  des 
Kaninchens,  im  Nagelbett  beim  Menschen,  unter  der  Matrix  der  Hufe 
beim  Schwein,  an  der  Nasenspitze  bei  verschiedenen  Thieren,  oder  es 
finden  sich  Venen  mit  deutlich  circulärer  Musculatur,  die  schwächer 
ist,  als  die  der  Arterien.  Dies  ist  z.  B.  in  der  Schwanzspitze  bei  Thieren, 
in  der  Haut  an  den  Finger-  und  Zehenspitzen  beim  Menschen  der  FalL 
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Im  Ohr  des  Eaninchens  sind  die  Uebergänge  am  leichtesten  zu  be- 
obachten; sie  finden  sich  hier  am  Bande  des  Ohres  und  messen  im 
Lumen  je  nach  der  Füllung  10  bis  60^.  Injectionen  mit  Schellack- 
masse ergeben,  dass  ähnliche  Verbindungen  auch  im  Ohre  des  Hundes 
und  der  Katze  vorkommen ;  beim  Menschen  wurde  weder  hier,  noch  im 
übrigen  Gebiete  des  Kopfes  eine  direkte  Einsenkung  von  Arterien  in 
Venen  gefunden.  Bei  Thieren  (Kaninchen)  sind  Gommunicationen  auch 
im  Perichondrium  der  Nasenspitze  sicher  nachzuweisen.  Bei  Schellack- 
Injectionen  fuUen  sich  auch  die  Venen  der  Lippen  und  Orbita,  allein 
diese  Füllung  geschieht  im  ersteren  Falle  nur  durch  Anastomosen  mit 
den  Nasenyenen,  im  letzteren  nicht  durch  direkt  einmündende  arterielle 
Zweige,  sondern  durch  Vermittlung  der  Capillaren  der  Choriocapillaris. 
An  allen  anderen  Stellen,  selbst  in  Leber  und  Lunge,  dringt  die  Schellack- 
masse nicht  durch  die  Capillaren  hindurch,  da  sie  hier  durch  die  dünne 
Capillarwand  zu  rasch  den  Alkohol  abgiebt  und  erstarrt.  —  An  der 
Schwanzspitze  liegen  die  Gommunicationen  zwischen  Arterien  und  Venen 
in  den  GefSssknäueln  der  A.  sacralis  media,  welche  bereits  früher  von 
Arnold  beschrieben  sind.  Das  Lumen  der  einmündenden  Arterien  be- 
trägt 10  ju.  —  An  den  Endphalangen  der  vorderen  und  hinteren  Ex- 
tremitäten bei  den  von  Hoyer  untersuchten  Thieren  und  beim  Menschen 
gelangt  die  Schellackmasse  regelmässig  in  die  Venen,  dagegen  nicht 
mehr,  sobald  man  die  Finger  oder  Zehen  abbindet.  Beim  Kaninchen 
finden  sich  hier  direkte  Einsenkungen  der  Arterien  in  Venen  im  Mark- 
raom  der  Endphalanx,  beim  Menschen  im  Nagelbett  und  in  der  Haut 
der  Fingerspitze.  Beim  Menschen  war  nach  Umschnürung  der  Zehen 
der  Eintritt  der  Masse  in  die  Venen  nicht  ganz  behindert,  sodass  mög- 
lichenfalls hier  noch  andere  Gonmiunicationen  existiren.  —  Direkte 
Gommunicationen  zwischen  Arterien  und  Venen  wurden  endlich  in  den 
Schwellkörpem  der  männlichen  Geschlechtsorgane  von  Menschen  und 
Thieren  gefunden.  Zum  Nachweis  derselben  wurden  zunächst  die  6e- 
fiLsswände  durch  Injection  einer  Garminlösung  in  die  Arterien  deutlich 
gemacht,  dann  die  venösen  Bäume  durch  Einstich  mit  farblosem  Leim 
erfüllt  und  schliesslich  wieder  die  Arterien  mit  Berlinerblau-Leim  in- 
jidrt  Die  Gommunicationen  finden  sich  vorzugsweise  an  der  Wurzel 
des  Penis  und  entsprechen  den  Art.  helicinae  von  J.  Müller.  —  Weder 
ia  den  Lungen  noch  in  der  Milz  waren  direkte  üebergänge  zwischen 
Arterien  und  Venen  zu  constatiren;  in  ersteren  gelingt  es  aber,  von 
den  Bronchialarterien  aus  die  A.  pulmonalis  zu  fällen,  nicht  umgekehrt 
—  Die  physiologische  Function  der  unmittelbaren  Einmündung  kleiner 
Arterien  in  Venen  ist  zunächst  darin  zu  suchen,  dass  diese  Arterien 
eine  Art  von  l^ebenschliessungen  oder  Sicherheitsröhfen  bilden,  welche 
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die  Circulation  vor  grösseren  Störungen  bewahren  und  insbesondere  den 
Capillarkreislauf  gewisser  Gefässbezirke  reguliren.  Die  arteriellen  Com- 
municationsäste  stellen  fern^  einen  schnelleren  Ausgleich  zwischen  dem 
Blutdruck  im  arteriellen  und  venösen  System  her.  Dass  diese  Einrich- 
tungen ausschliesslich  an  Endgebiiden  des  Körpers  vorkommen,  weist 
darauf  hiu,  dass  sie  auch  eine  nicht  unwesentliche  Bolle  bei  der  Wänne- 
regulirung  spielen.  —  Der  letzte  Abschnitt  der  sorgfältigen  Arbeit 
Hoyer's  behandelt  in  kritischer  Weise  die  Geschichte  dieses  Gegenstandes 
und  wendet  sich  namentlich  gegen  die  Abgaben  von  Sucquet,  dessen 
irrthümliche  Resultate  durch  Täuschungen  in  Folge  leichter  durch  die 
Capillaren  dringender  Injectionsmassen  sowie  durch  den  Mangel  einer 
mikroskopischen  Untersuchung  zu  erklären  sind. 

Leboucq  (6)  untersuchte  die  Entwicklung  der  Blutgefässe  und  Blut- 
körperchen in  normalen   und  pathologischen  Geweben.     Die  Bildung 
der  ersten  Gefässkanäle  beim  Embryo  wurde  in  der  Area  pellucida  des 
Hühnereies  und  in  den  Kiemenfäden  der  Batrachier-Larven  (Pelobates) 
studirt.     Beim  Hühnchen  sieht  L.  als  Ausgangspunkt  der  Blutgefäss- 
Entwicklung  vielkernige  Protoplasmamassen  (Riesenzellen)  an,  die  durch 
Fortsätze  untereinander  in  Verbindung  treten.     In  den  Protoplasma- 
körpern  treten  Vacuolen   auf,   an   den  Wänden   prominirende   Kerne  • 
tragend,  und  diese  blasenformigen  Hohlräume  verschmelzen  schliesslich 
miteinander,  auf  diese  Weise  ein  Netz  von  Kanälen  bildend.    In  den 
Wandungen  der  Blasen  bilden  sich  innerhalb  des  embryonalen  Proto- 
plasmas zugleich  rothe  Blutkörperchen.    Die  weiten  Räume  der  Blut- 
bahn werden  weiter  abgetheilt  und  verengert  durch  Protoplasmafortsäfeze, 
die  von  der  inneren  Oberfläche  der  Gefässwand  in  das  Lumen  hinein- 
wachsen.   Von  der  äusseren  Obei-fläche  der  protoplasmatischen  Geföss- 
wand  entwickeln  sich  ebenfalls  Protoplasmasprossen,   die  schliesslich 
neue  Brücken  zwischen  je  2  Gefässen  darstellen.   Was  die  embryonalen 
Gefässe  von  den  entwickelten  Capillaren  unterscheidet,  ist,  dass   sich 
an  erstefen  keine  selbständige  Endothelmembi-an  abgrenzen,  durch  Arg. 
nitr.  keine  Silberzeichnung  hervorrufen  lässt;   die  Wand  der  embryo- 
nalen Gefässe  besteht  aus  undifferenzirtem  kernhaltigem  Rrotoplasma, 
ihr  Lumen  ist  weiter  und  unregelmässiger,  als  das  echter  Capillaren. 
Aehnliche  Resultate  ergab  die  Untersuchung  der  äusseren  Kiemen  der 
Batrachier;    die  dort  sich   bildenden  Gefässe  behalten   die   eben    be- 
schriebene embryonale  Struktur  bis  zum  Schwinden  der  Kiemen.  — 
Während  nun  die  embryonalen  Gefässe  sowohl  innere  wie  äussere  Pro- 
toplasmasprossen entwickeln  können,  in  Folge  davon  eine  sehr  unregel- 
mässige innere  Oberfläche  besitzen,  gi'enzt  sich  bei  der  weiteren  Ent- 
wicklung auf  der  inneren  Fläche  das   bekannte   wohl   charakterisirte 
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Endothel  ab  und  von  nun  an  treten  keine  inneren  Sprossen  der  Geföss- 
wand  mehr  auf.  Die  Gefässe,  welche  nach  Injection  mit  Arg.  nitr.  eine 
Endothelzeichnung  erkennen  lassen,  sind  nun  wahre  Capillaren,  deren 
Wachsthum  man  am  besten  am  Froschlarvenschwanz  beobachten  kann. 
L.  besehreibt  nun  das  Auftreten  von  Protoplasmasprossen  auf  ihrer 
äusseren  Fläche,  die  Verbindung  derselbön  zu  einer  neuen  Ansa,  die 
Vacuolisinmg  dieser  Schlinge  im  Wesentlichen  in  der  bekannten  Weise. 
Für  die  Kanalisation  macht  er  zwei  Momente  verantwortlich,  einmal 
die  Bildung  von  Vacuolen  im  Innern  der  Protoplasmafortsätze  und 
zweitens  den  mechanischen  Druck,  welchen  vom  Blutstrom  herangetrie- 
bene rothe  Blutkörperchen  ausüben.  Ausser  dieser  Vermehrung  der 
Capillaren  durch  Neubildung  von  Schlingen  nimmt  Verf.  auch  noch 
eine  seltenere  Längstheilung  von  Capillaren  an,  ausgehend  von  einer 
inneren  Wucherung  kleiner  Protoplasmabuckel  der  Gefösswand.  Das 
Endothel  der  Capillaren  entsteht  nicht  etwa  durch  Sprossung  des  En- 
dothels der  alten  bereits  vorhandenen,  sondern  überall  in  loco  auf 
Kosten  des  Wand  bildenden  Protoplasma.  Für  die  Bildung  einer  Adven- 
titia  capillaris  durch  Anlegen  von  Wanderzellen  an  die  äussere  Ober- 
fläche des  Gefässes  (vgl.  Eouget,  diese  Berichte  IT.  S.  165)  vermochte 
auch  L.  Beobachtungen  zu  registriren.  Die  Wanderzellen  werden  dann 
zu  fixen  Zellen  und  erscheinen  anders  lichtbrechend.  Ausser  der  Ent- 
wicklung neuer  Capülaren  durch  Bildung  von  Protoplasma -Sprossen 
und  Schlingen  findet  nach  Leboucq  sicher  auch  eine  freh  Gefüssbildung 
innerhalb  des  embryonalen  Gewebes  statt.  Im  Schwänze  der  Batrachier- 
larven  sieht  man  mehrfach  spindelförmige  oder  trianguläre,  mit  einem 
oder  mehreren  Kernen  versehene  Protoplasmaköi'per,  die,  ohne  von 
vornherein  im  Zusammenhange  mit  Gefässen  oder  deren  Sprossen  zu 
stehen,  in  ihrem  Inneren  Vacuolen  und  rothe  Blutkörperchen  entwickeln, 
später  erst  durch  spitze  Fortsätze  mit  den  Gefässen  in  Verbindung 
treten  und  dann  zu  Bestandtheilen  der  Gefässbahn  werden.  Offenbar 
sind  diese  Zellen  nichts  Anderes  als  gefässbildende  Zellen,  eellules  va- 
soformatives  von  Banvier  (diese  Berichte  III.  S.  125).  Auch  im  Unter- 
hautbindegewebe von  Säugethier-Embryonen  kommen  derartige  geföss- 
büdende  Zellen  von  mannigfacher  Gestalt  vor  (vgl.  Schäfer,  diese  Be- 
richte in.  S.  29),  ebenfalls  in  der  Membrana  capsulo-pupillaris.  Da 
nun  in  letzterer  keine  fixen  Bindegewebszellen  zu  finden  sind,  so  folgt 
hieraus  schon,  dass  die  eellules  vasoformatives  aus  Wanderzellen  her- 
vorgehen. Zuweilen  erhielt  Verf.  Bilder,  in  welchen  eine  Wanderzelle 
sich  an  die  Spitze  eines  Protoplasmafortsatzes  anlegte,  so  zur  gefäss- 
bildenden  Zelle  sich  wahrscheinlich  gestaltend.  Eine  ähnliche  Bedeutung 
als  gefässbildende  Zellen   besitzen    die   vielketmujen  Rlesenzellen  des 
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Knochenmarks.    Sie  sind  Öfter  im  Zasammenhange  mit  Capillarea  zu 
finden,  der  Art,  dass  der  letzteren  Lumen  noch  in  den  Protoplasma- 
körper der  Eiesenzelle  hineinragt  (Brodowsky).     Dieselbe  Bedeatung^ 
besitzen  die  Kiesenzellen  in  pathologischen  Geweben.     Eine  gestörte 
Entwicklung  des  Gefässwand  ist  in  beiden  Fällen  ätiologisches  Moment, 
beim  Knochen  entstanden  durch  Behinderung  der  Entwicklung  der  Ge- 
fösse  in  Folge  der  nicht  expansiblen  Knochenrinde.  —  In  einem  letzten 
Abschnitte  untersucht  Leboucq  die  Gefässbildung  in  pathologischen  Ge- 
weben, in  Neoplasmen  und  bei  der  Entzündung,  endlieh  bei  der  Orga- 
nisation des  Thrombus.    Es  sei  hier  aus  dem  unserem  Berichte  ferner 
liegenden  Materiale  Folgendes  hervorgehoben:  Bei  der  Neubildung  der 
Gefässe  in  Tumoren  wird  im  Wesentlichen  derselbe  Modus  befolgt,  wie 
bei  der  Entwicklung  embryonaler  Capillaren:  die  Vermehrung  gesdiieht 
durch  Protoplasmasprossen,  die  kanalisirt  werden;  eine  freie  Gefäss- 
bildung durch  cellules  vasoformatives  konnte  hier  nicht  sicher  constatirt 
werden.    Bei  der  Entzündung  geftsshaltiger  Theile  besteht  die  wesent- 
lichste Veränderung  der  Gef&sse  in  einer  Eückkehr  der  Gefässwand  zum 
embryonalen  Zustande,  zum  Stadium  eines  einfachen  Protoplasmarohrs 
mit  höckriger  innerer  Oberfläche.    Bilden  sich  in  normal  gefässlosen 
Theilen  Geisse,  wie  beim  Pannus  in  der  Cornea,  so  geschieht  dies 
ebenfalls  von  der  Wand  der  Bandgefässe  aus  durch  Protoplasmasprossen; 
von  einer  unabhängigen  Bildung  von  Blutgefässen  in  der  Cornea  konnte 
sich  Verf.  nicht  überzeugen.   Dagegen  ist  eine  solche  nach  ihm  in  den 
Granulationen  (vgl.  unten  Ziegler)  als  sicher  anzunehmen,  ebenso  eine 
gleichzeitige  Bildung   von  rothen  Blutkörperchen.     Die  Organisation 
des  Thrombus  endlich  geschieht  nicht  durch  selbstständige  Weiterent- 
wicklung der  in  den  Thrombus  eingeschlossenen  Leucocyten,  sondern 
von  den  Gefässwandungen  aus;  das  wuchernde  Endothel  bildet  ein  em- 
bryonales Gewebe,  in  welchem  von  den  Vasa  vasorum  aus  neue  Gefässe 
entstehen.    Der  Thrombus  selbst  wird  resorbirt. 

Ziegler  (7)  untersuchte  die  Bildung  der  Gefässe  in  normalen  Gra- 
nulationen und  zwischen  Glasplättchen  (s.  oben  Kapitel  VI)  und  ge- 
langt auf  Grund  dieser  Untersuchungen  zu  der  Annahme,  „dass  im 
Allgemeinen  die  Gefässneubildung  in  Granulationen  auf  dem  Wege  der 
Sprossenbildung  geschieht.  Die  ursprünglich  soliden  Sprossen  werden 
durch  Aushöhlung  in  Gefässe  übergeführt.  Sie  sind  nicht  als  proto- 
plasmatische  Ablagerungen  aus  dem  Blute  aufzufassen,  sondern  als 
Zellfortsätze  zunächst  der  die  Gefässwand  constituirenden  Zellen,  wahr- 
scheinlich aber  auch  von  ausserhalb  der  Gefässwand  gelegenen  Ele- 
menten, welche,  wie  die  Fibroplasten  (s.  oben  S.  83)  Abkömmlinge 
farbloser  Blutkörperchen  und  durch  Verschmelzung  mehrerer  entstanden 
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sind.  Sie  bilden  yerschieden  gestaltete  Ausläufer,  welche  untereinan- 
der sowohl  als  mit  Gefässen  oder  deren  Sprossen  in  Verbindung  treten. 
Sehr  wahrscheinlich  wird  ein  Theil  dieser  Portsätze  später  zu  Gefilss- 
röhren  umgestaltet  und  entstehen  also  die  Gefässe  intracellulär.'^  Die 
SprossenbilduDg  der  Gefässe  ist  ein  eigener  activer  Vorgang,  nicht  von 
der  Sichtung  des  Blutstromes  abhängig.  In  den  Zellennetzen,  welche 
mit  der  Gefässwand  oder  deren  Sprossen  in  Verbindung  treten,  zeigen 
sich  nicht  selten  im  Innern  einzelner  VerbindungsfSden  homogene  zum 
Theil  mit  Höhlung  versehene  Fäden,  die  man  wohl  mit  der  Bildung 
eines  Gefässlumens  in  Zusammenhang  bringen  muss.  Eine  /»/ercellu- 
läre  Gefässbildnng  ist  indessen  nach  Ziegler  neben  der  gewöhnlichen 
intraceUulären  in  Granulationen  nicht  ganz  auszuschliessen. 

Nach  Thin  (8)  sind  die  bekannten  Protoplasmasprossen  wachsen- 
der Capillaren  nicht  protoplasmatischer  Natur,  sondern  weiter  nichts 
wie  mit  einer  aus  dem  Blute  stammenden  Flüssigkeit  erfüllte  Spalte 
räume  des  umgebenden  Gewebes,  in  deren  Wänden  sich  erst  durch 
Vermittlung  eitravasirter  weisser  Blutkörperchen  Endothelzellen  bilden. 
Diesen  letzteren  schreibt  somit  auch  Thin  die  in  den  Protoplasmsprossen 
Torkonmienden  Kerne  zu.  Er  glaubt  dies  in  üebereinstimmung  mit 
seinen  früheren  Angaben  (diese  Berichte  IV.  S.  149)  an  den  Geweben 
Ton  Mäuseembryonen,  sowie  an  entzündeten  Hornhäuten  nach  Maceration 
in  ^'2  pCt  Osmiumsäure  constatirt  zu  haben.  Die  gleiche  Auffassung 
ist  nun  auch  nach  Thin  auf  die  cellules  vasoformatives  von  Banvier 
(diese  Berichte  IH.  S.  125)  in  den  milchigen  Flecken  des  Omentum 
majos  junger  Kaninchen  zu  übertn^en.  Die  cellules  vasoformatives 
seien  nur  inter&sciculäre  Spalten  des  Omentum,  angefUlt  mit  einer 
aus  dem  Blute  stanmienden  Flüssigkeit,  die  nicht  selten  Formelemente 
des  Blutes  innerhalb  dieser  Räume  einschliesst.  Die  Kerne  der  Bau- 
vier'schen  gef&ssbildenden  Zellen  sollen  dann  nach  Th.  spindelförmigen 
Zellen  angehören,  die  in  der  Wandung  jener  Bäume  liegen.  Zuweilen 
sind  die  Spindelzellen  von  ansehnlicher  Grösse  und  lassen  dann  kern- 
artige  Körper  austreten,  an  deren  Stelle  anfangs  Vacuolen  in  der  Zelle 
zurückbleiben,  bis  später  eine  Schrumpfumg  eintritt  Jeder  Gapillar- 
bildung  würde  also  zunächst  ein  Erguss  von  Plasma  in  die  interfasci- 
culären  Spalten  vorangehen,  der  dann  erst  von  Seiten  der  extravasirten 
weissen  Blutkörper  die  Bildung  der  aus  Spindelzellen  aufgebauten 
Capillarwand  folgen  würde. 

Die  Entwicklung  der  Blutgefässe  und  Blutkörperchen  studirte 
Wissozky  (9)  mittelst  der  Combination  der  Eosin-  und  Hämatoxylin- 
f  ärbong  (s.  Kap.  H.  Hülfemittel  Nr.  45)  in  dem  schmalen  Streifen  der 
Eihäute  des  Kaninchens,  welcher  sich  zwischen  dem  Bande  der  Placenta 
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und  dem  Sinus  terminalis  befindet.  Derselbe  lässt  sich  abgesehen  vom 
leicht  zu  entfernenden  Epithel  nach  24  bis  48  Stunden  langer  Behand- 
lung mit  Müller'scher  Lösung  und  der  erwähnten  Doppelfärbung  leicht 
in  2  Lamellen  spalten,  in  deren  äusserer  die  Gefäss-  und  Blutbildung 
stets  weiter  vorgeschritten  ist,  als  in  der  inneren,  sodass  man  also  die 
verschiedenen  Stadien  der  Entwicklung  neben  einander  hat.  In  der 
durchsichtigen  ungefärbten  Grundsubstanz  der  Lamellen  sieht  man  ein- 
zeln oder  zu  Netzen  vereinigt  zarte  hell-lila  geförbte  mannigfach  ge- 
staltete kernhaltige,  aber  membranlose  Protoplasmakörper,  die  höchst 
wahrscheinlich  amöboide  Bewegungen  während  des  Lebens  zeigen,  wofar 
ihre  wechselnden  unregelmässigen  Begrenzungen  sprechen.  Man  kann 
2  Formen  dieser  vom  Verf.  als  Hamatoblasten  bezeichneten  Gebilde 
unterscheiden,  1)  runde  oder  ovale,  bisweilen  mit  stumpfen  Fortsätzen 
versehene  isolirte  Elemente,  2)  grosse  verästelte  oder  sternförmige  (bis 
0,21  Mm.  lang,  0,045  Mm.  breit),  den  Ranvier'schen  cellules  vasofor- 
matives  gleichend,  mit  2  bis  6  Kernen.  Zwischen  beiden  finden  sich 
üebergangsformen.  Die  kleineren  Elemente  zeigen  eine  Vermehrung 
durch  Theilung  oder  werden  durch  Auswachsen  und  Auftreten  von 
Verzweigungen  zu  den  grösseren  Elementen.  Schliesslich  kommen  Netze 
von  Hamatoblasten  zu  Stande,  aus  dickeren  Knotenpunkten  und  dünnen 
verzweigten  Verbindungsßlden  bestehend  {Netz  der  primitiven  HämaUh 
blasten).  Indem  sich  dann  die  verbindenden  Fäden  verdicken  und  eine 
Menge  der  seitlichen  Ausläufer  und  Fäserchen  eingezogen  werden,  ent- 
stehen die  mehr  gleichmässigen  dickeren  secundären  Hamatoblasten" 
netze.  Einzelne  Stellen  der  letzteren  zeigen  (nach  Untersuchungen  an 
der  Allantois  des  Hühnchens)  sich  bald  von  der  charakteristischen 
Eosinhämoglobinfärbung;  in  ihnen  treten  zarte  dunkle  Linien  auf; 
innerhalb  derselben  sondern  sich  rothe  Btutkörperchen  ab,  während  die 
verbindenden  Partien  des  Protoplasmas  verflüssigt  werden.  Auf  diese 
Weise  entstehen  Höhlen  mit  rothen  Blutkörperchen  erfüllt,  umgeben  von 
den  peripheren  erhaltenen  Theilen  des  Protoplasmastranges;  letztere 
werden  nach  dem  Zusammenfliessen  der  Höhlen  zur  Geiässbahn,  zu  den 
protoplasmatischen  Wandungen  der  embryonalen  Blutgefässe,  ihre  Kerne 
zu  den  Kernen  der  Gefässwandungen,  In  Betreff  der  Differenzirung 
der  rothen  Blutkörperchen  ist  anzuführen,  dass  dieselben  (bei  den  Vögeb, 
für  welche  die  Allantois  von  Hühnerembryonen  ein  gutes  Objekt  ab- 
gibt) anfangs  kernlos  sind,  ihre  Kerne  und  Kernkörperchen  erst  aus- 
bilden, nachdem  die  Körperchen  sich  aus  dem  Protoplasma  abgegrenzt 
haben.  Eine  Theilung  der  embiyonalen  rothen  Blutkörper  wurde  auch 
von  W.  beobachtet,  eingeleitet  durch  Verschwinden  des  Kernkörper- 
chens,  Vergrösserung  und  Zerfall  des  Kernes  in  2  Theilstücke.  —  Li 
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ähnlicher  Weise  wie  die  rothen  Blutkörperchen  sich  direkt  aus  dem 
Protoplasma  der  Hämatoblasten  abgliedern,  schnüren  sich  auch  die 
farblosen  Elemente  ab,  aber  selbstverständlich  nur  von  den  Stellen, 
welche  kein  Hämoglobin  enthalten.  Später  erst  findet  eine  Umwand- 
lung der  weissen  Blutkörperchen  in  rothe  statt  und  zwar  der  Art,  dass 
die  Hämoglobinbildung  von  der  Peripherie  nach  dem  Centrum  des 
Körperchens  allmählich  vorschreitet.  —  Sehr  selten  kommt  eine 
Bildung  von  Blutkörperchen  schon  in  den  primären  Hämatoblasten- 
setzen  vor. 

Flemmmg  (10)  fand  nach  Untersuchungen  an  Leimödempräparaten 
bei  Kaninchen  und  Meerschweinchen,  dass  die  Lymphgefösse  des  sub- 
cutanen Bindegewebes  nur  zum  geringen  Theil  nur  von  einem  einfachen 
Endothelrohr  umgrenzt  werden.  .  Die  meisten  zeigen  eine  complicirtere 
Struktur  der  Wandung  und  gewähren  interessante  Aufschlüsse  über  das 
erste  Auftreten  der  Wandmusculatur.  Man  erkennt  dieselbe  zuerst  in 
Form  zerstreuter  Muskelfasern,  die  einzeln  oder  zu  2  bis  3  neben 
einander  in  den  verschiedensten  Richtungen  das  Endothelrohr  um- 
spinnen; diese  Muskelfasern  sind  durch  ihre  häufigen,  oft  drei-  bis 
vierfachen  schon  von  der  Gegend  des  Kernes  ausgehenden  Theilungen 
ausgezeichnet,  während  in  den  etwas  grösseren  Lymphgefässen  die 
Theilungen  spärlicher  werden,  die  Muskelfasern  selbst  zu  geschlossenen 
Lagen  an  einander  rücken.  Neben  den  getheilten  zerstreuten  Muskel- 
£äsem  finden  sich  nun  aber  im  ei-sten  FaUe  noch  verästelte  Zellen, 
Bindesubstanzzellen,  in  gleichem  Niveau  mit  den  Muskelelementen 
Netze  bildend.  Diese  Netze  scheinen  an  einzelnen  Stellen  von  den 
Muskelfasemetzen  nicht  zu  unterscheiden  zu  sein  und  in  dieselben 
überzugehn.  Flemming  vermuthet,  dass  man  es  hier  mit  Entwicklungs- 
stadien glatter  Muskelfasern  aus  dem  Zellmaterial  des  Interstitialgewebes 
zu  thun  habe;  es  würden  dann  also  glatte  Muskelfasern  in  loco  aus 
demselben  Material,  wie  die  Bindegewebszellen  hervorgehn. 

[Key  und  Retzias  (11)  geben  eine  kurze  Nachricht  ihrer  Unter- 
suchungen über  die  Saftbahnen  der  Haut,  vorzugsweise  die  der  äusseren 
Hautschichten.  Ausser  den  wirklichen  Lymphgefässen  fanden  sie  ein 
reichliches  System  von  breiten  Saftbahnen,  welche  mit  den  Lymphge- 
fissen  |in  Verbindung  stehen  und  den  von  den  Verflf.  in  der  Nasen- 
schleimhaut beschriebenen  ähnlich  sind.  In  den  tieferen  Schichten  der 
Haut  sind  die  Saftbahnen  verhältnissmässig  gross  und  breit;  in  den 
äusseren  Partien  werden  sie  kleiner,  aber  zahlreich,  und  in  den  Papillen 
bilden  sie  ein  schönes  Netz.  Sie  sind  indessen  nicht  durch  die  Epi- 
dermis begrenzt,  sondern  treten  aus  den  Papillen  hinaus  und  durch- 
ziehen das  Bete  Malpighii.    Es  gelang  in  der.That  in  dem  letzteren  ein 
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reichliches  System  von  feinen  Saftbahnen  zu  füllen,  in  dem  die  injieirte 
Flüssigkeit  von  den  Papillen  aus  in  allen  Richtungen  in  den  Zwischen- 
räumen der  einzelnen  Zellen  des  Bete  Malpighii  hervordrang,  ohne  diese 
Zellen  künstlich  von  einander  zu  drängen.  Nach  aussenhin  wurde 
immer  die  Injection  durch  die  Hornschicht  begrenzt  Indessen  drang 
sie  hie  und  da  mit  den  Ausfuhrgängen  der  Schweissdrüsen  auf  der  Ober- 
fläche der  Haut  hervor.  Offenbar  entspricht  die  erwähnte  Injection  des 
Bete  Malpighii  der  früher  von  Bizzozero  gegebenen  Darstellung  vom  Bau 
dieses  Gewebes.  Bekanntlich  hat  er  hervorgehoben,  dass  die  Zellen 
mit  ihren  Stacheln  nicht  in*einander  greifen,  sondern  dass  die  Stacheln 
anliegender  Zellen  mit  ihren  Spitzen  zusammenhängen.  Eben  die 
zwischen  den  Stacheln  offen  bleibenden  Gänge  sind  nun  die  von  den 
Verff.  injicirten  Saftbahnen.  Retzius,] 

Leydig  (12)  erklärt  einen  Theil  der  Intercellulargänge  der  Am- 
phibien-Epidermis  für  Poren,  die  direkt  in  das  Lymphgefässsystem 
fähren,  analog  den  Einrichtungen,  die  kürzlich  von  Key  und  Betzius 
aus  der  Nasenschleimhaut  beschrieben  worden  sind  (vgl.  diese  Berichte 
IV.  1.  Abth.  S.  155). 

Kidd  (13)  injieirte  die  Lymphgefässe  der  Schleimhaut  des  Pharynx 
und  Oesophagus  durch  Einstich  und  fand  sie  in  üebereinstimmung  mit 
den  Angaben  Teichmann's.  Die  Schleimdrüsen  dieser  Localitäten  be- 
sitzen aber  ihre  eigenen  Lymphgefösse,  die  entweder  in  das  Innere  der 
Drüse  als  runde  sich  verästelnde  Bohren  hineindringen  oder  als  Lymph- 
sinus die  ganze  Drüse  oder  einzelne  Läppchen  umgeben,  zuweilen  auch 
die  Ausführungsgänge  der  Drüsen  mit  Scheiden  versehen. 

Hoff  mann  (14)  injieirte  die  Lymphgefässe  in  der  Lunge  von  Bana 
temporaria  durch  Einstich.  Es  finden  sich  hier  3  grössere  Lymphge- 
fässe. Zwei  von  ihnen  geleiten  die  grosse  Lungenarterie  an  der  late- 
ralen Seite  des  Organs;  das  dritte  verläuft  isolirt  an  der  Basis  der 
medianen  Hauptleiste.  Die  Lympligei^se  begleiten  ausschliesslich  die 
arteriellen,  nie  die  venösen  Blutgefässe.  Sie  bilden  ein  Netzwerk  um 
die  Alveolen  als  interalveoläre  SatelUtengefSsse  und  entsenden  einer- 
seits Zweige,  welche  die  zwischenliegende  Arterie  umspinnen,  anderer- 
seits Aeste,  -welche  über  die  Alveole  hin  zum  entgegengesetzten  Inter- 
alveolar-Gefäss  streben.  Alle  diese  Lymphgef&sse  haben  scharfe  und 
regelmässige  Begrenzungen.  Durch  Silbersalpeter-Injektionen  gelingt  es 
nur  unvollkommen,  ein  Endothel  in  ihnen  darzustellen.  Doch  zweifelt 
Verf.  nicht  an  dessen  Existenz,  bezeichnet  es  als  rudimentäres  Endothel. 
In  einigen  Fällen  gelang  von  den  Lymphgefässen  aus  auch  die  FüUung 
eines  Saftkanalsystems  in  Form  eines  feinen  in  der  Alveolenwand  ge- 
legenen Netzes. 
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Creswell  Baber  (15)  untersuchte  die  Lymphgefilsse  der  Thyreoidea. 
Die  gröberen  mit  Elappeu  versehenen  Lymphgefässe  verlaufen  vorzugs- 
weise in  longitudinaler  Richtung  und  stehen  in  direkter  Communication 
mit  einem  nach  allen  Achtungen  die  Drüse  durchziehenden  Netze  von 
LymphrOhren  und  Lymphspalten,  von  welchen  die  grösseren  zwischen 
Gruppen  der  Drüsenblasen,  die  kleineren  zwischen  diesen  selbst  li^en, 
sich  den  R&umen  zwischen  ihnen  in  ihrer  Gestalt  accommodirend.  Alle 
Lymphwege  sind  mit  continuirlichem  Endothelüberzuge  versehen.  Nach 
Yerf.  stimmt  die  Flüssigkeit  im  Innern  der  Drüsenblasen  mit  dem  In- 
halt der  Lymphbahnen  überein,  sodass  er  daran  denkt,  eine  und  zwar 
m^licher  Weise  die  Hauptfunction  der  Glandula  thyreoidea  in  der  Bil- 
dung eines  Materials  zu  erblicken,  welches  durch  die  Lymphgefiisse  in 
die  allgemeine  Cifculation  übergeführt  wird.  Aus  dem  interalveolären 
Gewebe  beschreibt  Verf.  endlich  noch  grosse  runde  Zellen  mit  ovalem 
Kaue,  einzeln  oder  in  Gruppen  vorkommend. 

Gerster  (16)  gelang  es,  durch  Injektion  in  die  Lymphgefässe  der 
Albnginea  des  Hodens  im  Innern  der  Septen  sowohl  als  des  eigentlichen 
Hoden-Parenchyms  Netze  wahrer  Lymph^^/o^^^  zu  iujiciren,  ohne  dass 
die  von  Ludwig  und  Alihalkovics  fOr  die  Anfänge  der  Hoden -LympU- 
bahnen  erklärten  interstitiellen  Spalten  sich  fällten.  Die  grösseren 
Stftmme  verlaufen,  langmaschiche  Netze  bildend,  in  den  Septen,  die  klei- 
neren, oft  nur  vom  Durchmesser  der  BlutgefSss-Capillaren  bilden  ein 
rdchee  Netz  um  die  Samenkanälchen  herum,  li^en  jedoch  dabei  immer 
m  möglichster  Entfernung  von  der  Samenkanälchenwand,  also  je  in  der 
Mitte  zwischen  2  KanUchen.  Am  besten  erkennt  man  dies,  wenn  die 
Bla^efässe  roth,  die  Lymphgefässe  blau  und  die  Spalten  mit  farblosem 
Leime  injicirt  sind.  Das  System  dieser  Lymphgefilsse  ist  ein  geschlos- 
maes,  d.  h.  grössere  Oeffiiungen  finden  sich  in  ihren  Wandungen  nicht; 
damit  ist  aber  nicht  der  Zusammenhang  des  Lumens  der  Lymphgefässe 
mit  den  Bindegewebespalten  durch  feine  Poren  ausgesbhlossen;  ent- 
sprechend den  Untersuchungen  Amold's  communiciren  diese  Spalten 
wahrscheinlich  sowohl  mit  den  Blut-  als  mit  den  Lymphgefässen.  — 
Eine  vollständige  Füllung  des  Hoden-Lymphgefässsystems  ist  nie  zu  er- 
xielen,  tritt  auch  wahrscheinlich  während  des  Lebens  nie  ein.  Die 
Lymphgefisse  des  Corpus  Highmori  bilden  ein  zwischen  den  Maschen 
des  HodeBnrtzes  hinziehendes  Eanalsystem,  aus  Gefössen  sehr  weiten 
Kalibers  bestehend.  Einige  Injektionsresultate  sprechen  dafür,  dass  die- 
sem System  besondere,  mit  denjenigen  des  Hoden-Parenchyms  nicht  in 
Verbindung  stehende  Abzugskanäle  zukomimen. 

TiUmtmns  (18)  versuchte  auf  verschiedene  Weise,  Lymphgefässe 
der  Synoviahnembran  von  der  Gelenkhöhle  aus  zu  füllen.    In  einer 
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Beihe  von  Versuchen  wurde  nach  Amputation  des  Femur  bei  Hunden 
durch  Anbohren  des  Kniegelenks  von  der  Markhöhle  des  Femur  aus 
zunächst  die  Synovia  mittelst  einer  V2  pC!t.  Kochsalzlösung  ausgespult, 
darauf  Berliner  Blau  oder  Alkannin  in  die  Gelenkhöhle  eingeführt  und 
nun  1  bis  2  Stunden  lang  Beugung  und  Streckung  im  Kniegelenk  aus- 
geführt. Weder  bei  diesen  Versuchen  noch  bei  Experimenten  an  leben- 
den Hunden,  denen  die  gefärbte  Flüssigkeit  durch  Einstich  in  das 
Kniegelenk  injicirt  wurde,  füllten  sich  Lymphgefässe  der  Synovial- 
membran.  Ebenso  erfolglos  in  dieser  Beziehung  erwies  sich  Einfuhrung 
normaler  mit  Anilin  geförbter  Qelenkflüssigkeit  (Hydarthros  vom  Men- 
schen) in  das  Kniegelenk  von  Hunden.  In  allen  Fällen  nahm  übrigens 
die  in  das  Gelenk  eingeführte  Flüssigkeit  ab,  sei  es  durch  spärliche 
Füllung  einzehier  Lymphgefässstämmchen  im  Bindegewebe  zwischen 
den  Oberschenkelmuskelü;  besonders  aber  in  Folge  einer  diffusen  Durch- 
tränkung der  inneren  Theile  der  Synovialmembran.  An  Durchschnitten 
durch  Präparate  mit  Berlinerblaufärbung  zeigte  sich  der  Farbstoff  inner- 
halb des  Gewebes  der  Synovialis,  an  einzelnen  Stellen  bis  ins  subsynoviale 
Gewebe  vorgedrungen;  manche  Gelenkzotten  waren  ganz  von  der  Farb- 
masse durchdrungen.  T.  denkt  daran,  da  er  nirgends  Oeffiiungen  auf 
der  inneren  Oberfläche  der  Gelenkmembran  wahrnehmen  konnte,  dass 
der  gefärbte  flüssige  Gelenkinhalt  durch  die  (}elenkbewegungen  oder 
(bei  Versuchen  am  ruhenden  Gelenk  mittelst  elastischer  Einwickelung) 
durch  den  erhöhten  intraarticulären  Druck  mechanisch  in  das  Gewebe 
der  Synovialmembran  hineingepresst  werde  und  von  hier  aus  in  die 
Lymphbahnen  gelange,  hier  aber  wegen  des  überall  leicht  möglichen 
raschen  Abflusses  nur  wenige  Stämmchen  fElIle.  In  einem  Falle  erhielt 
Verf.  in  der  letzten  Versuchsreihe  (geförbte  Hydarthros-Flüssigkeit)  eine 
weitgehende  Füllung  grosser  unfl  kleiner  Venenstämme  am  Oberschenkel, 
ohne  dass  eine  künstliche  Eröffnung  derselben  sich  hätte  nachweisen 
lassen,  ohne  dass  aber  auch  der  Weg  der  FüUudg  klar  geworden  wäre. 
In  allen  Fällen  wurde  nie  ein  Eintritt  der  Injectionsmasse  in  die  Knochen- 
oder Knorpelsubstanz  beobachtet;  nur  in  das  Periost  sah  Verf.  Lymph- 
gefässe eintreten.  —  Während  sich  so  die  Lymphgefässe  der  SynovMis 
auf  natürhcl^em  Wege  nicht  füllen  lassen,  gelingt  dies  leicht  bei 
grösseren  Gelenken  (Ochs,  Pferd)  durch  Einstich-Injection  besonders  an 
allen  Ansatzstellen  der  Gelenkkapsel.  Man  erhält  reichverzweigte 
Lymphgef&ssnetze,  deren  oberflächliche  Zweige  dicht  unter  dem  Endo- 
thelhäutchen  gleich  unter  den  feinsten  Blutcapillaren  li^en,  während 
die  stärkeren  arteriellen  und  venösen  Verzweigungen  sich  meist  mehr 
in  der  Tiefe  unter  den  Lymphgefässen  finden;  die  weitesten  Kanäle 
hegen,  nicht  selten  die  Blutgefässe  umspinnend  im  subsynovialen  G&- 
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webe.  In  den  (Jelenkzotten  konnten  keine  Lyrophgefässe  nachgewiesen 
werden.  Von  den  weiten  tiefliegenden  Lymphgeftssen  im  Sehnenge- 
webe geht  zuweilen  ein  anastomosirendes  Netzwerk  feinster  Lymph- 
spalten ans,  zwischen  den  Fibrillenbündeln  gelegen,  ähnlich  wie  es 
Herzog  (diese  Berichte  IV.  S.  63)  von  der  Sehne  beschreibt.  Mit- 
telst der  von  Ludwig  angegebenen  Verdauungsmethode  (diese  Berichte 
rV.  S.  12)  constatirte  Verf.,  dass  die  Lymphgef^e  der  Synovial- 
membran  überall  mit  Endothel  ausgekleidet  sind  und  machte  es  höchst 
wahrscheinlich,  dass  sich  die  elastischen  Fasern  des  Bindegewebes 
direkt  mit  der  Endot^ielmembran  verbinden  und  so  dafor  sorgen,  dass 
das  Lumen  offen  erhalten  wird. 

[In  mit  2  pCi  Silbemitrat -Lösung  behandelten  Blutgefässen,  die 
dann  in  2  pCt  Essigsäure  den  direkten  Sonnenstrahlen  ausgesetzt  wer- 
den, sind  nach  Thanhoffer  (22)  an  Flächenschnitten  mit  einander 
communicirende,  sternförmige,  Safträume  zu  beobachten.  Mit  diesen 
Safixäumen  stehen  die  Lymphgefässe  in  unmittelbarem  Zusanmienhang. 

Ferd.  Klug.] 

Stroganow  (23  u.  24)  versuchte  durch  Einstichinjection  mit  Berliner 
Blau  oder  Indigcarmin  die  von  Langhans  mittelst  Silberpräparation  dar- 
gestellten SaftkanSlchen  der  Aortenintima  zu  injiciren,  erhielt  jedoch 
weder  auf  diese  Weise  noch  dadurch,  dass  er  auf  die  Innenfläche  der 
Aorta  Tusche  in  Salzlösung  unter  einem  Druck  von  3  Mm.  24  Stun- 
den lang  einwirken  liess,  eine  Füllung  von  Eanälchen  in  der  QefSsswand. 
Eb  wurde  sodann  ein  herausgeschnittenes  und  überall  abgeschlossenes 
Stück  der  Aorta  von  der  allein  offen  gehaltenen  A.  anonyma  oder 
carotis  sinistra  aus  mit  der  Injectionsmasse  (Berliner  Blau,  Silbemitrat) 
gefüllt,  in  ein  Qef&BS  mit  Flüssigkeit  gebracht  und  durch  Absaugen 
ton  Flüssigkeit  aus  diesem  überall  abgeschlossenen  Gefäss  bis  zur  nor- 
malen Spannung  ausgedehnt  In  diesem  Falle  zeigten  Flächenschnitte 
der  Intima  auch  nach  sorgßQtigem  Abspülen,  von  der  Endothelseite 
ans  untersucht,  Netze  blauer  Streifen  mit  sternförmigen  Figuren  an 
ihren  Vereinigungspunkten  und  innerhalb  dieser  Netze  andere  blaue 
sternförmige  mit  verästelten  Fortsätzen  versehene  Figuren,  die  sehr 
an  die  von  Langhans  beschriebenen  sternförmigen  Figuren  erinnern. 
Man  hat  es  aber,  wie  eine  genauere  Untersuchung  zeigt,  hier  einfach 
mit  Falten  der  Intima  zu  thun,  in  welchen  sich  die  Injectionsflüssig- 
keit  beim  Zusammenziehen  der  Aortenwand  nach  dem  Aufschneiden 
auch  beim  Abwaschen  erhält.  Dies  wird  auch  dadurch  bestätigt,  dass 
die  erwähnten  Netze  und  sternförmigen  Figuren  sich  nur  in  der  der 
Oberfläche  benachbarten  Schicht  nachweisen  lassen.  Bei  Anwendung 
ton  Silbemitratlösungen  (1  zu  300  oder  400)  in   der  beschriebenen 
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Weise  erhält  man  aus  den  angegebenen  Gründen  weisse  Netze  nnd 
Figoren  in  braunem  Grande. 

Dem  Referate,  welches  sich  in  der  Bevue  des  sciences  m^calee 
über  die  Arbeit  von  Farabeuf  (25)  befindet,  entnehmen  wir,  dass  dieser 
Forscher  sich  für  die  Existenz  von  Stomata  in  den  serösen  Membranen  • 
aasspricht;  die  Stomata  sind  aber  von  einer  oder  mehreren  kleinen 
Zellen  oder  Protoplasmamassen  verstopft,  welche  sich  von  einander 
entfernen  können.  Der  grösste  Theil  der  Arbeit  von  F.  enthält  eine 
Beschreibang  der  makroskopischen  Verhältnisse  von  Sehnenscheiden, 
Arachnoides,  Pericardiam,  Pleara  und  Peritoneum. 

[Im  Jahre  1873  entdeckte  Prof.  Bizzozero  in  den  menschlichen 
serösen  Häuten  ein  sehr  dünnes  Bindegewebshäutchen,  das  unmittelbar 
unter  dem  Endothelium  liegt  und  sich  als  continuirliche  Schicht  isoliren 
lässt  (Centralblatt  für  die  med.  Wissensch.).  Der  Nachweis  dieses 
Grenzhäutchens  bewog  Bizzoxero  und  Salvioli  (27)  eine  Reihe  von 
Untersuchungen  anzustellen,  um  «dessen  Beziehungen  zu  den  Lymph- 
gefässen  und  zur  betreffenden  serösen  Höhle  zu  ermitteln.  —  In  der 
vorliegenden  Schrift  (heilen  sie  ihre  Studien  über  den  Peritonealüberzug 
des  Zwerchfells  mit.  Sie  heben  zunächst  gewisse  makroskopische  Eigen- 
thümlichkeiten  des  besagten  serösen  üeberzuges  hervor,  welche  für  den 
(Gegenstand  ihrer  Untersuchungen  von  der  grössten  Wichtigkeit  sind- 
Während  nämlich  die  das  seröse  Gewebe  bildenden  Bind^ewebsbündel 
im  peripherischen  Theile  des  Zwerchfells  vereint  und  compact  verlaufen, 
sieht  man  dieselben,  gegen  das  Gentrum  tendineum  hin,  vielfach  aus- 
einandertreten, wiederum  convergiren  und  sich  unter  einander  kreuzen« 
Dadurch  entstehen  zahlreiche  längliche  Hohlräume,  die  mit  ihrem 
grössten  Durchmesser  gegen  das  Gentrum  tendineum  gerichtet  sind. 
Diese  Hohlräume  des  peritonealen  serösen  Gewebes  bilden  über  dem 
musculären  Theile  des  Zwerchfells,  um  das  Centrum  tendineum  hemm, 
eine  mehrere  Gentimeter  breite  Zone,  welche  die  Verff.  Zona  periten^ 
dinea  nennen.  Ueber  dem  Gentrum  tendineum  hingegen  nehmen  die 
Bündel  im  Allgemeinen  einen  parallelen  Verlauf  an  und  lassen  diüier 
nur  kleine,  spaltenförmige,  netzartig  verbundene  Lacunen  zwischen  sich. 
In  der  „Zona  peritendinea"*  ist  es,  wo  die  Verffl  die  einzelnen  Schichten 
der  Serosa  zu  isoliren  und  gesondert  zu  untersuchen  vermochten, 
während  diese  Schichten  an  anderen  Stellen  des  Zwerchfells  nicht  so 
deutlich  unterschieden  sind.  Folgendes  sind  die  Schichten,  in  welche 
die  Verff.  die  seröse  Membran  zerlegen: 

Endothelium 

Grenzhaut 

Unterstützungsschicht  („strato  di  sostegno**) 
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(Corpo  della  serosa)  EigenÜiche  Serosa  |  q^J^^^^^^ 

Sobseröses  Bindegewebe. 

Was  das  Endothel  anlangt,  so  vermochten  die  Verff.,  wenigstens 
bei  jugendlichen  Subjeoten  und  bei  physiologischem  Verhalten  des 
fianchfells,  nie  zwischen  dessen  Zellen  jene  eigenthümlichen  Löcher 
aa&nfinden,  welchen  einige  Autoren  eine  so  wichtige  Bolle  zuschreiben. 
Dagegen  £Emden  sie,  dass  über  den  Hohlräumen  des  serösen  Gewebes 
die  Endothelzellen  im  Allgemeinen  klein,  über  den  die  Hohlräume  be- 
grenzenden Bindegewebsbalken  gross  ausfallen. 

Das  Grenzhäutchen  erwies  sich  über  dem  peripherischen  Theile 
des  Zwerchfells  im  Allgemeinen  continuirlich;  in  der  Zona  perüendinea 
dagegen  zeigte  es  siebförmig  von  winzigen  Lücken  oder  Löchern  durch- 
setzte läi^liche  Flecke  und  Streifen  (Zone).  Die  Lücken  oder  Löcher 
haben  einen  Durchmesser  von  4,  8,  12  bis  16  lu,  und  findet  man  deren 
an  manchen  Flecken  nur  wenig  beisammen,  während  manche  grössere 
Streifen  ihrer  bis  50,  60  und  mehr  darbieten.  Solche  siebartig  durch- 
brochene Flecken  und  Streifen  entsprechen  jedesmal  den  vorerwähnten 
fl<dilräameii  des  serösen  Gewebes.  An  der  Pars  tendinea  sind  sie  daher 
weniger  zalüreich.  —  Mitunter  fehlen  sie  auch  über  einzelnen  Hobl- 
ribunen. 

unter  der  Grenzhaut  beschreiben  die  Verff.  eine  dünne  Lage 
fibrilUüren  Bindegewebes,  das  sie  Stütsgewehe  oder  Untersiützungs- 
ickicht  („Strato  di  sostegno"")  nennen,  weil  es  der  Grenzhaut  Halt  und 
Stütze  gewährt.  Es  setzt  mit  dieser  brückenartig  über  die  Hohlräume 
hinw^  und  grenzt  so  zu  sagen  die  Bäume  gegen  die  Peritonealhöhle 
ab.  Zu  bemerken  ist  jedoch,  dass  diese  Schicht,  wo  sie  über  den 
Hohlräumen  hinwegzieht,  nicht  continuirlich  ist;  dass  sich  vielmehr  an 
solchen  Stellen  ihre  Bündel  zu  anastomosirenden  Strängen  vereinigen, 
wodurch  ein  Netz  entsteht,  dessen  Maschenräume  den  Lücken  der 
darüberliegenden  Grenzhaut  entsprechen.  Auf  diese  Weise  besteht  (wenn 
man  von  dem  Endothelialüberzuge  absieht)  eine  fi^eie  Verbindung 
zwischen  den  Hohlräumen  des  serösen  Gewebes  und  der  Peritoneal- 
kohle. 

Auf  das  Stützgewebe  folgt  die  reüculäre  Schicht,  zwischen  deren 
B&ndeln  die  Hohlräume  ausgegraben  sind;  und  weiter  nach  unten 
(anasen)  kommt  man  auf  die  Grundsehicht  und  auf  die  subseröse 
Schicht. 

Mittelst  Injection  der  Lymphgefässe  (Einstichsinjection  von  Ber- 
Unerblau  und  einfaches  üebergiessen  von  chinesischer  Tusche)  haben 
die  Verff.  festgestellt,  dass  die  Lacunen  der  reticulären  Schicht  echte 
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Lymphräume  darstellen,  welche  unter  einander  mittelst  kleiner  ganz 
oberflächlicher  Lymphgefässe  communiciren  nnd  durch  Vermittlang 
stärkerer  Stänoimchen  in  ein  tiefgelegeaes  Lymphgefässnetz  naünden. 

Diesen  Ergebnissen  zufolge,  stehen  also  (abgesehen  vom  Endothel 
der  Lymphgefässe  und  vom  peritonealen  Endothel)  die  Lymphgefässe 
des  menschlichen  Bauchfells,  durch  Vermittlung  der  oben  beschriebenen 
Hohlräume  so  wie  der  Lücken  des  Stutzgewebes  und  der  Grenzhaut, 
in  offener  Verbindung  mit  der  Peritonealhöhle.  Diese  anatomische 
Einrichtung  ist  nicht  am  Bauchfelläberzuge  des  Centrum  tendineum, 
sondern  an  jenem  Theile  des  Peritoneum  diaphragmaticum  am  ausge- 
sprochensten entwickelt,  der  den  unmittelbar  an  das  Centrum  tendineum 
stossenden  Saum  der  Pars  muscularis  bekleidet.  Bizzozero,] 

Toumeux  und  Hermann  (28)  erklären  sich  gegen  die  Existenz 
von  Oeffiiungen  in  den  serösen  Häuten.  Die  durch  Silberbehandlung 
an  der  Pleura  dargestellten  kleinen  Stomata  sind  nichts  weiter,  als  in- 
tensiv gefärbte  kleine  Zellen  oder  Gruppen  von  solchen,  welche  als 
Formationscentren  für  das  Pleura -Endothel  anzusehen  sind.  Auch  iu 
der  endothelialen  Ausbreitung  des  Pericard  lassen  sich  solche  kleinen 
Zellen  an  einzelnen  Stellen  nachweisen,  ebenso  auf  der  Tunica  vagi- 
nalis des  Hodens.  In  Betreff  der  von  Anderen  (Schweigger -Seidel) 
statuirten  Oeffiiungen  iu  der  Scheidewand  zwischen  Bauchhöhle  und 
retroperitonealem  Lymphsack  bei  Batrachiern  wiederholen  die  Verff.  im 
Wesentlichen  die  Angaben  Tourneux's  (diese  Berichte  HL  S.  128)  gegen 
die  Existenz  solcher  Oeffnungen :  es  finden  sich  hier  nur  Einsenkungen, 
deren  Grund  mit  2  bis  3  protoplasmatischen  Zellen  ausgekleidet  ist, 
aber  keine  Durchbohrungen  der  Membran.  Die  Verff.  leugnen  die  Exi- 
stenz der  Stomata  aber  auch  für  die  Peritonealseite  des  Centrum  ten- 
dineum vom  Zwerchfell.  Sie  beschreiben  in  bekannter  Weise  die  Ver- 
schiedenheiten des  Endothels  auf  der  Höhe  der  Bindegewebsbündel  und 
über  den  Spalten  zwischen  denselben ;  letzteres,  das  sich  in  die  Spalten 
mehr  oder  weniger  einsenkt,  ist. aus  viel  kleineren  Zellen  zusammen- 
gesetzt. Auch  hier  können  nach  der  Silberimprägnation  sogenannte 
Stomata  auftreten ;  dieselben  verdanken  ihre  Entstehung  der  ungleichen 
Vertheilung  der  serösen  Flüssigkeit  auf  der  Oberfläche;  sie  treten  in 
immer  geringerer  Zahl  auf,  je  länger  man  vor  der  Versilberung  die 
Oberfläche  abgespült  hat,  sind  in  Folge  dessen  willkürlich  zu  erhalten 
und  finden  sich  auch  auf  der  Pleuraseite  des  Diaphragma,  wo  doch 
Niemand  durch  physiologische  Versuche  eine  Absorption  beobachtet  hat 
Diese  Stomata  sind  also  Eunstprodukte,  aber  auch  die  von  Bau  vier 
statuirten  Oeffiiungen,  deren  Grund  von  Inseb  weisser  Blutzellen  occu- 
pirt  sein  soll,  erweisen  sich  nach  den  Untersuchungen  der  Verfiasser  als 
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locale  gerade  oder  meistens  schief  gerichtete  conische  Einsenkongen  der 
peritonealeii  Oberfläche.    Banvier^s  Leacocyten  sind  kleine  endotheliale 
Zellen,  die  auf  ihrer  der  interfasciculären  Spalte  zugekehrten  Seite  durch 
Froliferation  einen  Haufen  junger  Zellen  gebildet  haben,  ebenso  wie  an 
anderen  Stellen  an  der  Oberfläche  des  Peritoneum  (z.  B.  epiploon  etc.) 
ungesüelte  oder  gestielte  Zeilproliferationen  sich  vorfinden.    Alle  diese 
Wnchenmgen  und  auch  die  erwähnten  ,, subepithelialen*'  sind  continuir- 
lieh  mit  dem  Endothel;  letztere  bestehen  meist  aus  15  bis  20  Zellen. 
Dass  dieselben  nicht  direkt  in  den  interfasciculären  Lymphraum  hinein- 
ragen, geht  daraus  hervor,  dass  man  ein  den  letzteren  nach  der  Peri- 
tonealseite  hin  abschliessendes  Endothel  zwischen  Lymphraum  und  sub- 
epithelialer ZeUwucherung  nachweisen  kann.    Es  sind  also  die  vermeint- 
lichen Stomata  und  die  Banvier'schen  Leucocyten  nichts  Anderes  wie 
Einsenkongen  mit  Proliferationsherden  för  das  Endothel ;  diese  Bildungs- 
stätten werden  inmier  gerade  in  den  Yertiefongen  besonders  günstig 
situirt  sein. 

[Bizzozero  hat  vor  einigen  Jahren  nachgewiesen,  dass  das  Beti- 
culum  der  Lymphdrüsensinus  aus  Bindegewebstrabekeln  zusammenge- 
setzt ist,  auf  deren  Oberfläche  platte  verzweigte  Bindegewebszellen  an- 
geklebt sind,  und  ausserdem  die  Ansicht  ausgesprochen,  dass  wahrschein- 
hch  auch  am  Beticulum  des  Drüsenparenchyms  dieselben  Verhältnisse 
obwalten.  —  Lodi  (29)  hat  diese  Ansicht  thatsächlich  geprüft,  und 
durch  Untersuchung  von  Drüsen   aus  Individuen  verschiedener  Alter 
gefunden,  dass  sie  nicht  haltbar  ist.    In  der  That  bestehen  beim  neu- 
geborenen Eind  die  Knotenpunkte  des  Beticulums  ausschliesslich  aus 
sternförmigen  Bindegewebskörperchen.    Je  älter  das  Gewebe  wird,  desto 
aosgeprochener  erscheint  das  Beticulum  fibrös,  und   desto  spärlicher 
werden  seine  Bindegewebskörperchen.    Zuletzt  beim  erwachsenen  Men- 
schen ist  die  Umwandlung  eine  vollständige,  und  an  Stelle  der  Binde- 
gewebskörperchen sind  nur  Verdickungen  der  Trabekeln  zu  sehen. 

Biz^osero.l 
Sechtem  (30)  benutzte,  um  sich  von  der  intermediären  Blutbahn 
in  der  Milz  im  Sinne  von  W.  Müller  zu  überzeugen,  Wachsmilzen,  an 
denen  es  ihm  allerdings  nicht  gelang  von  den  Arterien  aus  die  Maschen- 
räome  zwischen  den  amyloid  gequollenen  Bälkchen  des  Beticulums  in 
ißr  Pulpa  zu  füllen,  wohl  aber  eine  Füllung  der  venösen  Capillaren 
dnrch  Einstich-Injection  zu  erzielen,  sodass  ein  offener  Zusammenhang 
der  Blutgefässe  durch  Stomata  mit  den  Maschen  des  Beticulums  zweifel- 
los ist  Ein  Zusammenhang  der  letzteren  mit  Lymphgefässen  konnte 
nicht  aufgefonden  werden. 
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Zweiter  Theil. 
Systematische  Anatomie. 

Refemiten:  Dr.  K.  Bardeleben,  Kapitel  I—  VIII;  Prof.  Dr.  Aeby,  Kapitel  DL 
und  X;  Prof.  Dr.  J.  Kollmaim,  Kapitel  XL 
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Krug  (4)  mass  als  Vertrauensarzt  mehrerer  Lebensversicherungs- 
gesellflchaften  über  3000  Personen  im  Alter  von  16  —  57,  im  Durch- 
schnitt 32  Jahren,  in  Hinsicht  auf  Körperlänge,  Entfernung  der  Acro- 


Digitized  by  VjOOQIC 


186  n.  Systematisehe  Anatomie. 

mia,  Brastamfang  bei  Ex-  und  Inspiration,  bei  1800  auch  den  Leibesum- 
fang. Die  10  Procent  weiblichen  Geschlechts  sind  in  den  folgenden 
Zahlen  nicht  vertreten,  sodass  es  sich  also  um  Durchschnütswerthe  für 
erwachsene  Männer  handelt: 

Grösse 166,27  Ctm. 

Schulterbreite 42,78     „ 

Brustumfang  in  Ruhe   ....      86,37     „ 
„  bei  Exspirium    .    .      82,29     „ 

„  „   tiefem  Inspirium      90,75     „ 

Athmungsdifferenz 8,96     „ 

Leibesumfang  am  Nabel  .  .  .  79,17  „ 
Rauber  (10)  empfiehlt  die  nach  seinen  Präparaten  von  den  Bild- 
hauern Gebrüder  Steger  in  Leipzig  angefertigten  Gypsabgüsse  mensch- 
licher Muskeln.  Dieselben  haben  den  grossen  Yortheil,  dass  sie  bei  ge- 
treuer Wiedergabe  der  Formverhältnisse  an  jedem  Orte  aufgestellt  und 
zu  jeder  Zeit  benutzt  werden  können.  Ref.  möchte  die  ihm  aus  eigener 
Anschauung  bekannten  Abgüsse  besonders  für  die  anatomische  Ausbil- 
dung von  Künstlern  empfehlen,  aber  auch  den  Fachgenossen  dürfte  die 
noch  gegenwärtig  in  der  Vervollständigung  begriffene  Sammlung  dieser 
Abgüsse  für  den  Unterricht  willkommen  sein,  jedenfalls  als  Surrogat, 
wenn  Material-  oder  Zeitmangel  der  Anfertigung  frischer  Präparate  ent- 
gegensteht. 

Fir6  (11)  hält  eine  löprocentige  Lösung  von  Salpetersäure  zur 
Härtung  von  Gehirnen  fQr  die  beste.  Pitres  zieht  die  20procentige 
vor;  die  50procentige  von  Broca  angewandte  hat  den  Nachtheil,  die 
Gehirne  zu  verbrennen. 

Fredericq  (13)  entdeckte  zuföllig  eme  Methode  für  die  Herstellung 
trockener,  zur  Aufbewahrung  bestimmter  Präparate.  Knochen  und  Mus- 
keln (von  massigem  Umfang)  soll  man  in  Wasser  spülen,  dann  in 
dünnen,  allmählich  zu  verstärkenden  Alkohol  thun  und,  sobald  die  voll- 
ständige Entwässerung  bewirkt,  auf  2—3  Tage  in  Terpenthin  legen.  — 
Organe  wie  Leber,  Lunge,  Gehirn  behandelt  man  zunächst  ebenso, 
taucht  sie  sodann  in  geschmolzenes  Parafün  oder  Wachs.  Diese  ver- 
leihen den  Organen  bei  vollkommenster  Erhaltung  der  Form  (theilweise 
auch  Farbe)  die  wünschenswerthe  Festigkeit  und  Dauerhaftigkeit  zum 
Aufbewahren,  so  dass  z.  B.  ein  derartiges  Gehirnpräparat  statt  eines 
Wachsmodells  dienen  kann. 
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HL 
Osteologie  und  Syndesmologie. 

A.  Osteologie. 

1)  Lueae,  J.  C.  G.  a.  Junker,  H.,  Das  Skelet  des  Mannes  in  statischen  und 

mechanischen  Verhältnissen  nach  graphischen  Aufrissen  in  halber  Grösse. 
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Hier  8.  64—66.    Vgl  Topographie. 

25)  Gruber,  W.,  üeber  ein  aus  der  Epiphyse  eines  durch  einen  fortsatzartigen 
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63)  Hartmann ,  K ,  Beitr&ge  zur  zoologischen  und  zootomischen  Kenntniss  der 

sogenannten  anthropomorphen  Affen.  Fortsetzung.   Reich,  u.  du  Bois-Reym. 
Arch.   1875.  S.  265—303.  2  Tafehi.    Fortsetzung:  S.  723-744.  2  Tafek. 

64)  Joseph,  G.,  Heber  die  Schläfenlinien  und  den  Scheitelkamm  an  den  Sch&dehi 

der  Affen.    Morpholog.  Jahrb.  n.  Bd.  S.  519—534.    1  TafeL 

65)  Heckeh  E.,  £tude  sur  le  Gorilla  du  mus^  de  Brest.  Revue  d*Anthropologie. 

V.  p.  1—20.    l  Tafel. 

66)  Doran,  Alban  H.  G.,  On  the  comparative  anatomy  of  the  auditory  ossicles  of 

the  Mammalia.    Proc.  Royal.  Soc  VoL  XXV.  p.  101—108. 
^7)  Eumphry,  The  comparison  of  the  fore  and  bind  limbs  in  vertebrates.   Jo^m. 
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[Uffelmann  (2)  giebt  eine  höchst  sorgfältige  Beschreibung  der 
Scapnla,  des  Humerus,  Badius  und  der  Ulna  bei  Neugeborenen  und 
ihrer  Veränderungen  bis  zum  Abschluss  der  Entwicklung.  Seine  Be- 
sultate  bilden  vielfach  eine  Bestätigung  und  Ergänzung  der  Angaben 
von  Schwegel,  sowie  von  Bambaud  und  Senault  Da  es  unmöglidi 
ist,  alle  Einzelheiten  der  sehr  detaillirten  Beschreibung  in  kurzem 
Auszuge  wiederzugeben,  so  sei  hier  nur  das  Wesentlichste  aus  den 
Untersuchungen  des  Verf.  hervorgehoben.  Die  Epiphysen  bezeichnet  U., 
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80  lange  sie  noch  keinen  Enochenkem'  besitzen,  als  Chondroepiphyses, 
nach  Auftreten  eines  Knochenkernes  als  Osteoepiphyses.  —  Die  Scapula 
des  Neugeborenen  besitzt  ausser  dem  knöchernen  Hauptstück  und  den 
drei  bekannten  knorpligen  Theilen,  welche  Verf.  als  Ghondroepiphysis 
marginalis,  condylmdeo-coracoidea  und  acromialis  bezeichnet,  noch  einen 
dünnen  Enorpelbeleg  auf  der  Spina  (auch  Bambaud  und  Benault  be- 
kannt), aus  dem  im  20.  Lebensjahre  ein  accessorischer  Enochenkem, 
Osteoepiphysis  quadrangularis,  oder  eine  Beihe  kleinerer  Kerne  sich 
entwickeln.  Von  Ossificationen  der  Epiphysis  condyloideo-coracoidea 
worden  ausser  dem  schon  frühzeitig  (im  1.  Lebensjahre)  auftretenden 
Ck)racoid-Stücke  im  14.  Jahre  eine  Osteoepiphysis  bidpitaJis  (sous-cora- 
coidien  der  genannten  französischen  Forscher),  nach  dem  1 6.  eine  Ost. 
capitis  Processus  coracoidei  und  etwas  später  eine  solche  an  der  con- 
veien  Seite  des  Goracoidfortsatzes,  Ost.  dorsalis  beobachtet  In  der 
Fossa  glenoidea  bilden  sich  am  vorderen  und  hinteren  Bande  schmale 
epiphysäre  Streifen.  Im  Acromialknorpel  treten  nach  dem  Verf.  drei 
Osdficationen  auf,  eine  im  12.  Jahre:  Osteoepiphysis  media  acromialis, 
eine  im  16.  an  der  Spitze  des  Acromion:  0.  anterior  acromialis  und 
eine  an  der  Gonvexität  befindliche  schmale  0.  posterior  acromialis. 
In  der  Ghondroepiphysis  marginalis  endlich  treten  im  19.  bis  20.  Jahre 
zwei  Kerne  auf,  der  eine  zuerst  erscheinende  im  Angulus  inferior,  der 
andere  in  der  Nähe  des  Ursprungs  der  Spina  scapulae;  beide  formiren 
zusammen  den  bekannten  Knochenstreifen  der  Basis.  —  Nicht  minder 
g^iau  sind  üffelmann's  Angaben  über  die  Ossificationen  der  oberen  und 
unteren  Epiphyse  des  Humerus  und  ihrer  Veränderungen  nach  der 
Geburt  Stets  treten  in  der  oberen  Epiphyse  die  drei  bekannten  Kerne 
(f[b:  Kopf,  Tnb.  majus  und  minus)  auf;  ü.  bemerkt,  dass  sie  vorzugs- 
weise an  der  der  Diaphyse  abgewandten  Seite  neue  Knochensubstanz 
ansetzen.  Die  genaue  Gonfiguration  der  Epiphysenfiäche  der  Diaphyse 
in  verschiedenen  Altersstadien,  ihr  Verhalten  zur  Gelenkkapsel  und  die 
praktischen  Bemerkungen  über  Epiphysenablösungen  sind  hier  und  für 
die  folgenden  Epiphysen  im  Original  nachzusehen.  Auf  der  Bückseite 
des  Humerus  von  16  jährigen  Personen  findet  sich  z¥nschen  Insertions- 
rand  der  Kapsel  und  äusserer  Diaphysengrenze  ein  dreieckiges  Feld, 
einer  Knochenplatte  entsprechend,  welches  auf  der  Bückseite,  vom 
Tuberculum  majus  aus  ossificirend,  eine  Verbindung  zwischen  diesem 
und  dem  Kopfe  herstellt  Bemerkenswerth  sind  die  Ergebnisse  über 
die  Ossification  der  unteren  Ghondroepiphysis  des  Humerus.  Die  Begel 
ist  hier  das  Auftreten  von  vier  Knochenkernen,  selten  entstehen  mehr, 
nie  weniger.  Der  im  4.  Monat  nach  der  Geburt  auftretende  erste  Kern 
li^   in  der  Eminentia  capitata   und   wächst  bis  zur  Hälfte  in  die 
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Trochlea  hiBein,  beeinflnsst  zagl^ch  das  Wachstham  des  unteren  E&des 
der  Diaphyse  der  Art,  dass  es  medianwärts  neben  dem  Kerne  länger 
wird,  als  gegenüber  demselben,  gewissermaseen  medianwärts  an  diesem 
ersten  Kerne  vorbeiwächst.  Im  8.  Jahre  entsteht  der  zweite  Kern  im 
Knorpel  des  Epicondylus  medialis,  bald  darauf  der  dritte  im  Epicondylng 
lateralis;  letzterer  verschmilzt  gegen  Ende  des  11.  Jahres  mit  dem 
Kerne  der  Eminentia  capitata;  es  tritt  nnn  im  12.  Jahre  ein  vierter 
iddiner  Kern  in  der  medialen  Hälfte  der  Trochlea  auf,  dessen  GeMet 
im  15.  Jahre  durch  Zwischenwachsen  der  Diaphyse  vom  medialen 
Epicondyluskem  getrennt  wird.  Dadurch  zerfällt  auch  die  Epiphyse  in 
zwei  getrennte  Abtheilungen,  in  die  grössere  osteoepiphysis  cubitalis, 
drei  primitive  Kerne  umfassend,  und  in  die  osteoepiphysis  epicondyli 
medialis.  —  Aus  den  Angaben  über  Entwicklung  der  Ulna  ist  hervor«- 
zuheben,  dass  der  Knorpel  des  Olecranon  constant  zwei  KnocdLenkerae 
entwickelt,  einen  grösseren  medialen,  der  die  Hauptmasse  des  Olecranon 
darstellt,  im  12.  Lebensjahre,  und  einen  kleinen  lateralen  im  14.  Jahre. 
Aber  noch  ehe  letzteres  Stück  ausgebildet  ist,  wächst  schon  die  ganze 
lateralwärts  von  der  Längsfirste  der  Fossa  sigmoidea  liegende  Partie 
mit  der  entsprechenden  Fläche  an  die  Facies  epiphysica  an.  Häufig 
bildet  sich  ein  sehr  kleiner  dritter  Kern  medianwärts  neben  der 
medialen  Epiphyse.  Ein  Knochenplättchen  zwischen  Olecranon-Kemen 
und  Diaphyse  hat  Verf.  nie  gefunden  (gegen  Schwegel).  Die  Angaben 
über  die  untere  Epiphyse  der  Ulna  haben  vorzugsweise  chirurgisches 
Interesse.  —  Der  Kern  der  oberen  Epiphyse  des  Radius  geht  aus  drei 
bis  vier  bald  zusammenfliessenden  Knochenpunkten  hervor.  Die  Yer- 
knödierung  der  unteren  Radius -Epiphyse  erfolgt  in  der  Regel  nur  von 
einem  Kerne  aus,  der  gewöhnlich  im  5.  Jahre  (selten  früher,  im  2.,  oder 
später  bis  zum  8.)  entsteht.  Ein  eigener  Kern  im  Processus  styloides  ist 
nicht  die  Regel  Auch  eine  Osteoepiphysis  der  Tuberositas  bicipitalis 
ist  nicht  typisch,  sondern  sogar  ziemlich  selten.  Sie  entsteht  im  15. 
oder  16.  Jahre.  Schwuibe.] 

[Heltofsky  (3)  hat  zsAlreiche  Messungen  der  Biegungen  der  Wirbel^ 
Säule  sowie  der  verschiedenen  Körpertheile  in  ihren  gegenseitigen  Entr 
femungen  a^  Individuen  verschiedenen  Alters  angestellt.  Zar  Messung 
der  Krümmung  benutzte  er  einen  Maassstab,  auf  welchem  in  gleich* 
massigen  Entfernungen  in  senkrechter  Riditung  verschiebbare  und 
graduirte  Stäbchen  angebracht  waren,  gewissermassen  Ordinalen  an 
einer  gemeinsamen  Abscissenachse  die  an  einen  gebogenen  Körpertheil 
applicirt  mit  ihren  Enden  die  Form  desselben  genau  abzeichneten.  — 
Die  erlangten  Resultate  lassen  sich  in  folgenden  Daten  resamirea: 
Vom  17.— 19.  Lebensjahre  verhält  sich  die  Entfernung  des  Hinterhaupt- 
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höekers  bis  zum  Ende  des  Steissbeines  zur  gesammten  Eörperlänge  wie 
36,3  za  100.  Vom  20  bis  zum  29.  Lebdnsjahre  niaimt  die  gesammte 
E(^rperläi^e  um  10  Cm.  zu  fand  zwar  vertheilt  sieh  das  Wachsthmn 
gleichmassig  auf  Bampf  und  Extremitäten);  das  ersterwähnte  Verhält- 
nifis  bleibt  dabei  fast  das  nämliche  (es  beträgt  46,6  zu  100).  Vom 
30.  —  39.  Lebensj.  ninmit  die  Körperlänge  nur  sehr  unbedeutend  zu 
(and  zwar  nur  bis  zu  12  Mm.);  diese  Zunahme  wird  bedingt  durch 
Verlängerung  des  Sumpfes,  während  die  Länge  der  Extremitäten  sich 
nicht  verändert;  das  ersterwähnte  Verhältniss  erleidet  eine  Veränderung 
auf  47,7  zu  100.  —  Vom  40.— 59.  Lebensjahre  nimmt  die  Körperlänge 
ab,  und  zwar  vermindert  sich  die  Länge  des  Sumpfes  um  2  Mm.,  die 
der  unteren  Extremitäten  um  7  Mm.  Diese  Verkürzung  wird  nicht 
dnrch  eine  Atrophie  der  Oelenkknorpel  herbeigeführt,  sondern  durch 
eine  Veränderung  der  Wirbelsäulenkrümmung  und  eine  damit  in  Ver- 
bindung stehende  Veränderung  der  Beckenstellung.  Die  Krümmung 
der  Wirbelsäule  wandelt  sich  nämlich  aus  einer  S  förmigen  in  eine 
bogenförmige  durch  Ausgleichung  der  nach  vorn  convöxen  Krümmung 
ihres  Lendentheils.  Li  Folge  der  mehr  horizontalen  Stellung  des  Beckens 
nähern  sich  die  Acetabula  und  damit  auch  die  Symphysis  ossium  pubia 
dem  Jugulum  sterm.  Das  Verhältniss  der  Bumpf  länge  (von  der  Pro- 
tober.  ocdpit  externa  bis  zum  Ende  des  Steissbeines)  zur  ganzen 
Köiperlänge  gestaltet  sich  jetzt  wie  48,4  zu  100.  In  Folge  der  eben 
beschriebenen  Wirbelsäulekrümmung  wird  der  Schwerpunkt  weiter  nach 
hinten  gegen  das  Promontorium  zu  verschoben;  daraus  resultirt  die 
mehr  nach  vom  gebeugte  Haltung  des  Körpers,  eine  Hebung  des  Beckens, 
welches  eine  mehr  senkrechte  Lage  annimmt,  damit  eine  Entfernung 
der  Tnb.  ischii  von  dem  Kniegelenke,  Spannung  der  Oberschenkel- 
muskeln und  endlich  bei  alten  Leuten  der  Gang  mit  gebeugten  Knieen. 
In  Folge  dieser  veränderten  Körperhaltung  biegt  sich  ausserdem  das 
Brustbein,  die  Bippen  nähern  sich  einander,  die  Bespiration  wird  mehr 
abdominal  und  schwächer,  das  Diaphragma  arbeitet  stärker,  es  entwickeln 
sidi  Störungen  in  der  Girculation  der  Lungen,  Dilatation  des  Herzens  etc. 
Als  Ursachen  der  Wirbelsäulenkrümmung  und  der  damit  in  Zusammen- 
hang stehenden  Folgeerscheinungen  betrachtet  Verf.  „die  Spannung  und 
das  üebergewicht  der  mehr  angestrengten  Muskeln'',  die  Vermehrung 
des  ümfimges  und  des  Gewichts  der  Organe.  —  Auf  die  an  diese  Be- 
obachtungen geknüpften  ausführlichen  Baisonnements  kann  hier  nicht 
näher  eingegangen  werden.  Zum  Schluss  erwähnt  noch  Verf.  seiner 
b«eit8  früher  (1873)  communidrten  Beobachtungen  über  die  Lagever- 
indenmgen  der  einzelnen  Theile  des  Kopfes.  Er  überzeugte  sich  nämlich, 
diss  im  späteren  Alter  die  Entfernung  zwischen  Stirn  und  Ohr  sich 
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Tergrössert,  die  zwischen  Ohr  und  Hinterhaupt  dag^en  sich  ver- 
kleinert. —  Hotfer.] 

Rudinger  (5)  theilt  die  Ergebnisse  von  Untersuchungen  mit,  welche 
er  an  einer  grösseren  Beihe  von  Schläfenbeinen  des  Foetus  und  Kindes 
bezüglich  der  Entstehung  der  Kanäle  und  Hohlräume  innerhalb  des- 
selben angestellthat. 

R.  stimmt  zunächst  betreffs  der  Bildung  des  äusseren  knöchernen 
Gehörganges  mit  Zucker kandl  (Monatsschr.  f.  Ohrenheilkunde  1873; 
dies.  6er.  IL  S.  247)  darin  überein,  dass  schon  Mh  im  fötalen  Leben 
(3.  Monat)  der  Annulus  tympanicus  an  bestimmten  Stellen  besonders 
stark  wird.  Diese  Verdickung  des  annulus  geht  im  4.  und  5.  Monat 
in  eine  breitere  Platte  über;  es  bildet  sich  ein  gewöhnlich  aus  2  oder 
mehr  Zacken  bestehender  Enochenvorsprung,  welcher  zur  Bildung  des 
äusseren  Gehörgangs  bestimmt  ist  Sehr  häufig  ist  derselbe  doppelt 
(ein  oberer  und  unterer);  Zuckerkandl  hat  ihn  tuberculum  tympanicum 
posttcum  benannt,  während  Henle  diese  Bezeichnung  für  das  hintere 
der  beiden  von  ihm  zuerst  am  vorderen  Ende  des  Trommelfellringes 
beschriebenen  Höckerchen  gebraucht.  Von  den  von  Henle  am  vorderen 
Schenkel  beschriebenen  Fortsätzen  betheiligt  sich  der  hintere,  nach 
aufwärts  gerichtete,  an  der  Bildung  des  äusseren  Gehörgangs,  der  vor- 
dere, nach  unten  stehende,  hilft  die  fiss.  Glasen  begrenzen.  Ein  leisten- 
förmiges  Auswachsen  des  annulus  nach  vom  und  unten  trägt  zum  Ver- 
schluss der  Tuba  bei  und  bildet  deren  Boden.  Im  Allgemeinen  kann 
man  sagen,  dass,  wenn  der  Paukenfellring  allseitig  an  Dicke  und 
Grösse  zunimmt,  doch  seine  oberen  Enden  rascher  wachsen,  als  sein 
unterer  mittlerer  Abschnitt  und  zwar  herrscht  oben  das  Wachsthum 
an  Dicke  von  aussen  nach  innen  vor.  Im  ersten  und  zweiten  Lebens- 
jahre wird  der  vordere  Höcker  zu  einer  dünnen  Knochenplatte,  welche 
sich  mit  der  hinteren,  starken,  mehr  nach  unten  gerichteten,  vereinigt 
Die  aus  der  Verschmelzung  der  beiden  Enochenlamellen  hervorge- 
gangene Wand  stellt  den  Boden  des  knöchernen  Gehörgangs  dar; 
die  beim  zweijährigen  Kind  noch  5,3  Mm.  in  sagittaler,  4  Mm.  in 
transversaler  Bichtung  messende  Lücke  verkleinert  sich,  bleibt  jedoch 
„zuweilen''  beim  Erwachsenen  theilweise  offen,  ist  dann  durch  die  Aus- 
kleidung des  knöchernen  Gehörgangs  geschlossen,  —  ihre  Grösse  irt 
individuell  sehr  verschieden. 

2)  Bildung  des  canalis  caroticus.  Die  Verknöcherung  der  pars 
petrosa  beginnt  an  der  Schnecke  und  dem  Vorhofe,  die  carotis  interna 
liegt  anfangs,  begrenzt  von  hyalinem  Knorpel,  der  unteren  Wand  der 
knöchernen  Schnecke  ziemlich  nahe,  die  Spitze  der  pars  petrosa  zeigt 
eine  scharf  nach  vorn-innen  gerichtete  einfache  seichte  Knochenrinne. 
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Zwischen  der  Paukenhöhle  and  dieser  Binne  erhebt  sich  sodann  eine 
dünne  Enochenplatte,  welche  den  unteren  Theil  des  Gewisses  umwächst, 
einer  gleichzeitig  ihr  gegenüber  entstehenden  schwächeren  Leiste  ent- 
gegenstrebend. Zur  Zeit  der  Geburt  ist  der  Kanal  in  seiner  Mitte 
.vollendet,  von  hier  aus  findet  nach  beiden  Seiten  hin  die  knöcherne 
Verschliessung  statt  Die  zuweilen  hier  beobachtete  Spalte  (Hyrtl^ 
Friedlowsky)  ist  also  eine  Bildungshemmung.  Gleichzeitig  und  in  ana- 
loger Weise  entstehen  die  Canalicult  caroHco-tympanici  aus  schmalen 
Spalten  innerhalb  der  den  canaL  caroticus  von  der  Paukenhöhle  trennen- 
den dünnen  Lamelle. 

3)  Bildung  des  Canalis  facialis.  An  der  knöchernen  Pars  petrosa 
aus  einem  Mheren  Entwicklungsstadium  befindet  sich  an  der  medialen 
Wand  der  Paukenhöhle  eine  relativ  weite  seichte  Rinne,  die  schwach 
gebogen  y  nahe  dem  ovalen  Fenster  von  oben  nach  unten  zieht  Diese 
den  Nervus  facialis  enthaltende  Binne  wird  durch  stärkere  Entwicklung 
der  Enoehenränder  tiefer^  während  zwischen  Paukenhöhle  und  der  vor- 
dren oberen  Fläche  der  Pars  petrosa  eine  Enochenleiste  auftritt,  die 
als  Decke  über  das  Knie  des  N.  facialis  herüberwächst  Auch  hier 
wächst  der  erwähnten  Leiste  eine  schwächere  von  der  gegenüberstehenden 
Wand  entgegen.  Die  knöcherne  ümschliessung  des  Nerven  schreitet 
nun  nach  abwärts  vor,  in  ähnlicher  Weise,  wie  beim  CanaL  caroticus.  — 
Am  ovalen  Fenster  tritt  die  Schleimhaut  der  Paukenhöhle  mit  der 
Auskleidung  des  Fallopischen  Kanals  durch  eine  Spalte  in  Verbindung, 
welche  oft  (wie  bei  Thieren  normal)  das  Leben  hindurch  offen  bleibt 
Erst  mit  der  Ausbildung  der  Eminentia  stapedii  (s.  u.)  erreicht  der 
untere  Schenkel  des  Fadaliskanals  seine  vollständige  Verschliessung, 
und  zwar  ist  dieselbe  zur  Zeit  der  Geburt  noch  nicht  vollendet  und 
bestehen  auch  hier  späterhin  vielfache  Varietäten  (vgl.  Politzer,  dies. 
Ber.  HL  1.  S.  281).  Verf.  hat  gleichfalls  schon  früher  (üeber  den 
Can.  fac.  in  seiner  Beziehung  zum  7.  Gehimnerv  u.  s.  w.,  Monatsschr. 
f.  Ohrenheilk.  1873,  Nr.  6,  diese  Ber.  IL  S.  246)  auf  diese  Verhältnisse 
hingewiessen.  Vergleichend  anatomisch  ist  noch  interessant,  dass  sich 
bei  Thieren  (Hund,  Pferd,  Beh,  Bind,  Katze)  der  Kanal  ähnlich  ver- 
hält, wie. beim  menschlichen  Embryo,  d.  h.  eine  Rinne  bildet,  („Spiral- 
gang^).  —  Auch  die  charakteristische  Krümmung  des  ausgebildeten 
Kanals  bildet  sich  erst  allmählich  aus. 

4)  Bildung  der  Eminentia  stapedii.  Die  Entstehung  des  den 
Muse,  stapedius  einschliessenden  Hohlraumes  geht  mit  derjenigen  des 
Can.  fitdalis  Hand  in  Hand.  Die  den  Kanal  unter  dem  ovalen  Fenster 
verschliessende  Knochenlamelle  (s.  o.)  bildet  zugleich  die  Wand  der 
Eminentia  stapedii.    Als  Fortsetzung  der  Kanalwandung  erheben  sich 

13* 
Digitized  by  VjOOQIC 


196  II«  Systematische  Anatomie. 

zwei  dünne  Lamellen,  die  gegen  die  Paukenhöhle  hineinwachsen,  um 
schliesslich  sich  bis  auf  die  persistirenden  Oeffhungen  nnd  eine  in  seltenen 
Fällen  noch  später  erkennbare  Nahtstelle  zu  yereinigen. 

5)  Bildung  des  Setnicanaiis  tensorü  tympani  und  der  knöchernen 
Tuba.  Die  Entstehung  dieser  beiden  Kanäle  fällt  mit  derjenigen  der 
Paukenhöhle  zusammen.  Der  Muskel  (Tensor  tympani)  ist  bereits 
kräftig  entwickelt,  ehe  eine  Trennung  in  Tube  und  „  Halbkanal  ^  ange- 
deutet. Eine  dünne  Knochenlamelle  erhebt  sich  unter  dem  MuskeU 
trennt  denselben  in  der  Nähe  des  Proc.  cochleariformis  m  der  Regel 
vollständig  von  der  Tuba,  sodass  nur  der  Paukenhöhlentheil  einen  HaUh- 
kanal  besitzt.  (Anders  Henle,  Knochenlehre  3.  Aufl.  S.  156.)  Der 
Tensor  tympani  ist  so  beim  Erwachsenen  in  mehr  als  ^/s  seiner  Aus- 
dehnung von  Knochen  umgeben.  Anfangs  ist  der  Kanal  sehr  kurz, 
und  der  Muskel  liegt  grösstentheils  ausserhalb  der  Paukenhöhle. 

Die  Spina  promontorii  ist  constant  vorhanden.  Sie  bildet  sich  in 
der  Segel  erst  nach  vollständigem  Verschluss  des  ovalen  Fensters  auf  der 
Knochenbrücke  zwischen  diesem  und  dem  runden  Fenster.  Schliesslich 
erreicht  sie  eine  etwas  kleinere,  von  der  Eminenüa  stapedii  ausgehende 
Spitze,  zuweilen  schon  vor  der  Oeburt 

Gegenbaur  (6)  macht  darauf  aufinerksam,  dass  der  oben  besproche- 
nen Büdinger'schen  Darstellung  der  Bildungsgeschichte  des  Ganalis  ÜEt- 
dalis  eine  andere  von  J.  A.  VroUk  vorausgegangen  ist,  welche  nicht 
nur  Rüdinger,  sondern  überhaupt  dem  deutschen  anatomischen  Publicum 
in  seiner  weit  überwi^enden  Mehrheit  unbekannt  geblieben  war.  („Sta- 
dien over  de  Yerbeening  en  de  Beenderen  van  den  Schedel  der  Teleostei, 
met  Aanhangsel  over  de  Yerbeening  van  het  Slaapbeen  der  Zoogdieren* 
door  J.  A.  Vrolik.    Haarlem  1872.) 

Die  drei  am  Canal.  Fallopiae  unterschiedenen  Abschnitte  sind  nach 
A.  Yrolik  in  genetischer  Beziehung  von  sehr  differenter  Bedeutung; 
nur  der  erste  Abschnitt  (bis  zum  späteren  Hiatus)  existirt  im  knorp- 
ligen Primordialcranium  des  Menschen.  Die  zweite  Abtheilung,  vom 
Hiatus  bis  etwas  jenseits  des  ovalen  Fensters,  ist  am  Primordialschädel 
nur  als  eine  an  der  Aussenfläche  des  Felsenbeins  verlaufende  Forche 
vorhanden,  an  deren  allmählicher  Yertiefung  sich  bereits  der  Knorpel 
betheiligt,  die  aber  erst  durch  die  Yerknöcherung  zum  Kanal  wird. 
Das  letzte  Drittel  des  ausgebildeten  Kanals  ist  gar  nicht  knorpelig 
präformirt,  sondern  entsteht  erst  im  Lauf  der  Yerknöcherung  des  Pe- 
trosum.  Dagegen  nimmt  der  Proc.  styloideus  an  der  Bildung  des  Fo- 
ramen stylomastoideum  bez.  der  Begrenzung  des  letzten  Drittels  TheiL 
Während  ein  Theil  des  2.  Kiemenbogens  (Zungenbein-)  bekanntlich  den 
späteren  Oriffelfortsatz  bildet,  ist  ein  anderer,  der  Fen.  ovalis  gegenüber 
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liegende,  darch  Perichondriam  mit  dem  sp&teren  Proc  mastoideus  ver- 
banden;  in  Oestalt  eines  knorpligen  Stieles  bildet  er  eine  Brücke, 
imter  der  der  N.  facialis  ins  Freie  tritt  Im  Primordialschädel  gibt  es 
also  kein  eigentliches  Foramen  stylomastoidenm  (d.  h.  keine  Durch- 
bredinng  der  Schädel  wand)  an  der  Stelle,  wo  sich  später  das  For. 
stylomast.  bandet,  sondern  das  Loch,  wodurch  der  Facialis  tritt,  wird 
Ton  einer  ümbiegnng  des  knorpligen  Znngenbeinbogens  gebildet;  die 
eigentliche  Austrüisstelle ,  wo  der  N.  facialü  die  Primordialschädel-- 
höhle  verlässt,  ist  am  Hiatus  Fallopii  zu  suchen. 

Der  erste  Theil  (d.  h.  der  am  For.  stylomast  gelegene)  des  Znngen- 
beinbogens bleibt  sehr  lange  knorplig.  Bei  Sängethieren  bestehen  sehr 
differente  Yo'hältnisse.  Allgemein  ist  die  erste  Abtheilnng  des  Kanals 
dem  Primordialschädel  zngetheilt,  die  beiden  folgenden  sind  secnndäre 
Bildungen.  Bei  Echidna  bleibt  der  Kanal  in  einer  dem  embryonalen 
Zustand  beim  Menschen  ähnlichen  Weise  bestehen.  Die  Ausmündung 
des  Kanals  entspricht  unserem  Hiatus.  Während  diese  bei  den  Säugern 
der  Innenseite  des  Schädels  zugekehrt  ist,  liegt  die  Austrittsstelle  bei 
Echidna  an  der  Aussenfläche.  (Zusammenhang  mit  der  Entwicklung 
der  Schnecke.   Yrolik.) 

Die  zweite  Abtheilung  wird  bei  vielen  Säugern  unvollständig  ge- 
bildet, so  bei  Hund,  Katze,  Kaninchen,  Batte.  Der  dritte  Abschnitt 
kommt  theils  durch  ümwachsung  von  Knochengewebe,  theila  durch 
die  oben  beschriebenen  Vorgänge  zu  Stande.  Yrolik  fand  den  voll- 
ständigen Kanal  nicht  nur  bei  einem  Affen,  sondern  auch  bei  mehreren 
Nagern. 

Gegenbaur  hat  bekanntlich  schon  früher  auf  die  Homologie 
des  Hiatus  (oder  der  dem  späteren  Hiatus  entsprechenden  Stelle)  der 
Saugethiere  mit  der  Austrittsstelle  bei  niederen  Vertebraten  hin- 
gewiesen. 

Moldenhauer  (7)  will  in  einzelnen  kleinen  Auisätzen  mehr  Licht 
über  einige  dunkle  oder  streitige  Punkte  in  der  Anatomie  des  Mittel- 
ohrs  verbreiten.  In  der  vorli^nden  Arbeit  geht  M.  von  der  „üeber- 
ntschung''  aus,  welche  Politzer  uns  durch  seine  Mittheilungen  über  den 
Proc.  styloideus  bereitet  habe;  (vgl.  jedoch  diese  Berichte  HL  1,  S.  281, 
sowie  G^enbaur's  Bemwkungen  in  dem  Aufsatz  betreff.  YroliL) 

M.  macht  über  die  Entwicklung  des  Canalis  caroticus  folgende, 
mit  denen  Rüdinger's  (s.  o.)  theilweise  übereinstimmende  Angaben:  die 
erste  Andeutung  desselben  findet  sich  um  die  Mitte  der  Gravidität  an 
dw  in  Yerknöcherung  begriffenen  Pyramide  in  Gestalt  einer  flachen 
Furche,  an  deren  unterem  hinterem  Rande  sich  eine  kleine  Leiste  er- 
hebt, während  am  vorderen  ein  Höckerchen  auftritt    Diese  beiden  Yor- 
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Sprünge  bilden  durch  stärkere  Entwicklung  (besonders  des  hinteren)  den 
Kanal,  indem  sie  in  Verbindung  treten  oder  auch  an  einander  vorbei 
wachsen,  wobei  eine  Lücke  entsteht  Die  Gestalt  des  Kanals  ändert 
sich  allmählich  (durch  den  Blutdruck?),  er  wird  weiter,  gewölbt,  biegt 
sich  rechtwinklig.  Die  Entstehung  der  die  Wand  des  Kanals  durch- 
bohrenden feinen  Kanälchen  ist  schwer  zu  verfolgen;  wahrscheinlich 
umwächst  der  Knochen  diese  Theile. 

Canah's  facialis.  Nur  ein  kleiner  Theil  desselben  ist  knorpelig 
vorgebildet:  es  ist  das  der  grade  Anfangstheil,  bis  zur  inneren  — 
vorderen  Fläche  der  Pyramide.  Im  übrigen  stellt  er  eine  flache  Binne 
dar,  welche  erst  nach  der  Oeburt,  besonders  durch  das  Heranwachsen 
des  Tegmen  tympani  zum  Hiatus  can.  FalL  geschlossen  wird.  Die  im 
oberen  Abschnitte  enge  Binne  erweitert  sich  oberkalb  der  späteren 
Eminentia  pyramidalis,  an  dieser  selbst  ist  sie  eingeschntlrt ,  um  dann 
zuletzt  eine  starke  Erweiterung  zu  erfahren. 

Die  Schliessung  zum  Kanal  beginnt  oben,  indem  ein  Fortsatz  vom 
Tegmen  tympani  aus  einer  am  vorderen  Bande  dicht  oberhalb  des 
ovalen  Fensters  entstehenden  Knochenleiste  entgegenwächst  Diese  tritt 
in  Verbindung  mit  dem  Septum  tubarium,  woraus  das  Bostrum  cochlea- 
riforme  resultirt.  Ehe  die  Vereinigung  voUendet,  erhebt  sich  in  der 
Gegend  der  späteren  Eminentia  pyramidalis  ein  Höcker.  Der  obere 
Abschnitt  des  Kanals,  bis  zum  ovalen  Fenster  hat  sich  unterdessen 
geschlossen,  femer  hat  sich  am  hinteren  Band  der  Furche  von  der  Ver- 
schlussstelle an  eine  Leiste  erhoben,  die  mit  dem  erwähnten  Höcker  in 
brückenartige  Verbindung  tritt  An  der  vorderen  —  unteren  Fläche 
dieser  Knochenbrücke  erscheint  nun  „sehr  bald''  als  erste  Anlage  der 
Stapedius-Höhle  eine  Furche,  die  sich  allmählich  schliesst 

Der  untere  Abschnitt  des  Canalis  facialis  ist  in  Folge  Commnni- 
cation  mit  der  Höhlung  des  Proc.  styloideus  relativ  weit  Der  Fundus 
tympani  bildet  sich  erst  in  der  zweiten  Hälfte  des  intrauterinen  Lebens 
aus.  —  Betreffe  Proc.  styloideus  bestätigt  M.  frühere  Angaben,  er  er- 
wähnt auch  den  von  Vrolik  beschriebenen  knorpeligen  Fortsatz,  der 
von  der  Basis  des  Fortsatzes  zu  dem  den  späteren  Proc.  mastoideus 
darstellenden  Knorpel  hinüberzieht  (vgl.  oben.) 

Da  die  Sinus  durae  matris  sich  in  den  sulci  genau  abdrücken,  kann 
man  aus  diesen  auf  jene  zurückschliessen,  —  es  ist  demnach  für  das 
Studium  der  angiologischen  und  physiologischen  Verhältnisse  an  den 
Sinus  eine  Untersuchung  des  osteologischen  Befundes  erforderlich.  So 
st  denn  der  weitaus  grössere  Theil  in  Rüdinger's  Abhandlung  „ö&er 
den  Abfluss  des  Blutes  aus  der  Sckädelhöhle^  (8)  osteologischen  In- 
halts und  daher  an  dieser  Stelle  zu  besprechen. 
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Ilyrtl  machte  bereits  auf  die  grössere  Weite  des  reckten  Sulcuf 
trtmsversus  aofioierksam ,  aber  nur  Henle  gibt  eine  naturgetreue  Be- 
schreibung und  Abbildung  (Knochenlehre  S.  104),  ohne  jedoch  die  That- 
sachen  erschöpfend  darzusteUen.  Die  Form  und  Grösse  der  Sulct  trans^ 
versiy  wie  der  Gross-  und  Kleinhtmgruben  ist  individuell  sehr  ver- 
schieden. 

Der  Sulcus  sagütalis  wendet  sich,  nachdem  er  die  Lambdanaht 
äberschritten,  ohne  an  Grösse  abzunehmen  entweder  nach  rechts  oder 
nach  links.  Jene  Leiste  des  Sulcus,  welche  diejenige  Seite  begrenzt, 
wohin  derselbe  nicht  ablenkt,  setzt  ^ch  in  dieCristaoccipitalis  interna 
so  fort,  dass  die  Protuberantia  ocdpitalis  nur  einen  verdickten  Wall 
zwischen  rechtem  und  linkem  Sulcus  transversus  darstellt  Die  Sulci 
transversi  beider  Seiten  sind  an  Weite  wesentlich  verschieden;  der  grössere 
hat  oft  9 — 12  Mm.,  der  kleinere  3—5  Mm.  im  Durchmesser.  Weniger 
oft  theilt  sich  der  Sulc.  longitud.  in  zwei  gleich  starke  transversi,  selten 
in  drei  Hierdurch  wird  auch  eine  hochgradige  Asymmetrie  der  Nischen 
zur  Aufiiahme  der  betreffenden  Himtheile  verursacht.  R.  fand  (Fig.  2 
auf  Taf.  I)  z.  B.  links  3,5,  rechts  5,1  Cm.  grössten  Durchmesser  der 
Fossa  cerebrL  Ebenso  variabel  und  auf  beiden  Seiten  verschieden  in 
Form  und  Grösse,  besonders  Tiefe  sind  die  Stdci  sigmoidei,  ein  umstand, 
der  wegen  Nähe  des  Proc.  mastoideus  praktisch  wichtig  ist.  Wenn 
sich  die  Suld  vor  der  Protuberantia  ocdpit  nach  unten  an  der  Crista 
entlang  fortsetzen,  so  sind  natürlich  die  Sulci  transversi  wie  die  sigmoi- 
dei kaum  angedeutet 

Am  auffallendsten  variabel  sind  die  Jugulargruben  für  den  Bulbus 
ven.  juguL  Die  Tiefe  der  Einsenkung  nach  aufwärts  schwankte  bei 
den  16  untersuchten  Schldfenbeinen  von  0,5 — 20  Mm.;  die  Durchmesser 
zwischen  4  und  14  Mm.  Bei  starker  Ausbuchtung  nach  oben  kann  die 
Scheidewand  nach  dem  Aquaeductus  Cochleae  zu  sehr  dünn,  ja  durch- 
brodien  werden. 

Die  Grösse  der  Jugularöffnungen  steht  in  unmittelbarer  Beziehung 
zu  der  Weite  der  Sulci  transversi,  sie  variiren  daher  in  demselben 
Maasse.  Schon  beim  Foetus  fanden  sich  Differenzen  zwischen  rechts 
und  links,  diese  sind  nicht  pathologischer  Natur  (wie  Kasloff  in  Kiew 
in  Qppenheim's  Zeitschr.  f.  d.  ges.  Medicin  1844  behauptete),  sondern  nor- 
mal.  B.  tiieilt  nun  die  Maasse  der  For.  jugularia  von  100  menschlichen 
Sch&deln  und  2  Affenschädeln  (Gtorilla  und  Chimpanse)  mit;  danach  war 
das  For.  jugulare  71  mal  rechts,  27  mal  links  grösser,  3  mal  gleich.  Die 
Grösse  schwankt  zwischen  1  und  16  Mm.  ,» Enge  Jugularöffnungen  an 
beiden  Seiten  hsA  E.  niemals  beobachtet."  —  Weiteres  s.  Angiologie. 

Die  Frage  nach  dem  Vorkommen  und  Verhalten  der  Gelenke  am 
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Zungenbein  beantwortet  Kndl  (9),  gestützt  auf  Untersuchungen  an 
einigen  30  Exemplaren,  in  ähnlicher  Weise,  wie  die  Lehrbücher,  z.  B. 
Luschka,  I,  1.  S.  158. 

Das  Gelenk  zwischen  Körper  und  grossem  Hom  fehlte  unter 
17  Fällen  4  mal  (wenn  hier  keine  Druck-  oder  Rechenfehler  vorliegen; 
Eef.  addirt  3  +  2  =  5,  nicht  4 ;  und  7 :  3  =  70 :  30,  nicht  =  71 :  29). 
Unter  den  34  Hälften  fehlte  es  10  oder  11  mal;  (die  Tabelle  I  ist 
nicht  ganz  klar  hierin.) 

Das  Fehleu  wurde  beobachtet  bei  alten  Individuen  (2  Männer  von 
43  und  73  Jahren,  2  Weiber  von  54  und  60  Jahren),  aber  auch  ««• 
mal  bei  einem  weiblichen  Kinde  von  IV2  Jahren. 

Unter  14  Zungenbeinen  (ohne  Alter-  und  Geschlechtsangabe)  fehlte 
das  Gelenk  zwischen  grossem  und  kleinem  Hom  5  mal,  unter  den 
28  Hälften  wurde  es  15  mal  als  vorhanden,  10  mal  als  fehlend  con- 
statirt,  in  3  Fällen  „blieb  die  Sache  unsicher''.  Die  Anordnung  der 
Knorpelzellen,  von  der  Verf.  S.  146  spricht,  scheint  dem  Eef.  auf  eine 
beginnende  Ossification  hinzudeuten.  —  (Referat  über  den  zweiten  Theil 
der  Arbeit,  die  Kehlkopfgelenke  betreffend,    s.  Splanchnologie.) 

Baudon  (10)  stellt  Betrachtungen  über  die  Ursachen  der  früh- 
zeitigen Entwicklung,  d.  h.  Yerknöcherung  des  Schlüsselbeines  an.  Die 
entwickelten  Gedanken  besonders  in  der  Nutzanwendung  auf  die  Er- 
klärung sind  theilweise  gewiss  an  und  &iT  sich  richtig,  theilweise  jedoch 
erinnern  sie  den  Ref.  mehr  an  die  Philosophie  des  Unbewussten.  B.  geht 
von  der  Hypothese  aus^  die  Ossification  trete  gleichzeitig  und  in  der- 
selben Reihenfolge  auf,  wie  die  sich  entwickelnden  Functionen,  —  „jedes 
Organ  zeigt  sich  angemessen  dem  unmittelbaren  Bedürfoiss. ""  Da  nun 
also  die  Glavicula  zuerst  ossificirt,  muss  sie  ausser  der  Aufgabe,  die 
obere  Extremität  zu  stützen,  noch  andere  Functionen  haben,  die  gleich 
nach  der  Geburt  in  Thätigkeit  treten.  Verf.  meint  nämlich,  dass  die 
obere  Extremität  zunächst  noch  nicht  gebraucht  werde,  dass  das  Greifen 
mit  den  Händen  erst  nach  der  Entwicklung  der  Locomotion  eintretet 
80  sollen  die  Knochenkerne  zuerst  in  den  Locomotionsorganen  d.  h. 
den  unteren*'Extremitäten  auftreten,  wie  eine  Tabelle  über  den  Zeitpunkt 
des  ersten  Auftretens  der  Knochenkeme  beweisen  soll,  aber  nicht  beweist 

Also,  das  Schlüsselbein  muss  eine  besonders  wichtige  Rolle  haben» 
und  diese  ist:  als  Befestigungsmittel  für  die  Fascia  omo-clavicularis  zu 
dienen.  Diese  Fascie  wiederum  ist  unentbehrlich  fQr  1)  das  Saugen, 
2)  Schlingen,  3)  Athmen,  4)  Circulation. 

ad  1  und  2  werden  die  Zungenbeinmuskeln  durch  die  Fascie  fixirt 

ad  3  die  Fascie  schliesst  die  Brusthöhle  vom  Hals  her,  verhindert 
das  Einsinken  derFossa  supraclavicularis,  d.  h.  also:  die  Existenz  einer 
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(ksOchernen)  GlaTicnla  yerhindert  das  Einsinken  einer  durch  diese  Exi- 
stenz gebildeten  Grube !! 

ad  4  wird  der  bekannte  Einfluss  der  Fascie  auf  die  Girculation  des 
Blutes  in  den  Halsvenen  angef&hrt 

Wenn  die  davicnla  sich  also  nicht  beeilt  mit  der  Yerknöcherung, 
dann  würde  sie  sich  biegen  —  das  geht  nicht,  folglich  also:  pr^cit^ 
de  dävelc^pement.  —  Sed  satis! 

[Dahlerus  (11)  untersuchte  die  Sesambeine  der  menschlichen  Hand 
nnd  kam  dabei  zu  Besultaten,  welche  die  Angaben  von  Aeby  zu  be- 
stätigen schienen.  Er  verspricht  diese  üntersuchnngsreihe  zu  erweitern 
und  ausfuhrlicher  darüber  zu  berichten.  Retzius.'\ 

Dem  Bericht  Duval's  in  der  Bevue  des  sciences  m^dicales  über 
die  Pariser  Dissertation  von  R.  Vemeau  (12),  über  das  Becken  nach 
Geschlecht  und  Racen  (1875)  entnimmt  Eef.  Folgendes.  Die  sehr 
beträchtliche  Arbeit  (144  S.,  2  grosse  autograph. '  und  16  lithograph. 
Tafeln)  wurde  auf  Veranlassung  von  Hamy,  Broca,  Quatrefages  unter- 
nommen.   Von  den  vier  Theilen  enthält  der  erste  Historisches. 

Im  zweiten  Theil  wird  das  Becken  des  Europäers  sehr  ausführlich 
beschriebe  und  einige  weniger  bekannte  Punkte  besprochen,  z.  B.  die 
Zahl  der  Kreuzwirbel,  die  nicht  selten  sechs,  sehr  ausnahmsweise  nur 
Tier  sind  (2 :  208). 

Der  dritte  Theil  beschäftigt  sich  mit  den  Geschlechtsverschieden" 
heiien  am  Becken  des  Europäers,  welche  Verf.  in  folgenden  Punkten 
zusammenfiisst:  die  Verschiedenheiten  beziehen  sich  £Eist  ausschliesslich 
auf  das  kleine  Becken;  alle  senkrechten  Durchmesser  sind  beim  Manne 
grösser;  die  Entfernung  der  Spinae  isckii  ist  beikn  Manne  selten  grösser 
als  107  Mm.,  sie  bleibt  oft  unter  90  Mm.,  beim  Weibe  überschreitet 
diese  Distanz  häufig  107  Mm.,  geht  niemals  unter  90  Mm.  herunter. 
Die  Totalhöhe  des  Beckens  beträgt  im  Mittel:  beim  Manne  220  Mm., 
beim  Weibe  197  Mm. 

Der  vierte  Theil  geht  auf  ein  Studium  der  Bacenbecken  ein,  deren 
nngefthr  40  betrachtet  werden.  Ref.  muss  hier,  wie  der  französische 
Bericht,  anf  das,  leider  schwer  zugängige.  Original  verweisen. 

Fehling  (1.3)  beschreibt  die  Entwicklung  der  Form  des  knöchernen 
Beizens  nach  zahlreichen  Untersuchungen  an  ca.  130  fötalen  (und 
reifen)  Becken,  vom  dritten  Monat  an.  Dieselben  wurden  in  verdünntem 
Alkohol  aufbewahrt 

Schon  im  dritten  Monat,  Fruchtlänge  6,5  Ctm.,  ist  eine  Quer- 
spannung vorhanden,  das  Becken  ist  weder  rund  noch  längsoval;  erste 
Andeutung  der  Erünmiung  der  Lendenkreuzwirbelsäule,  Fehlen  der 
Geschlechtsunterschiede.  — 
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Vierter  Monat,  zweite  Hälfte.  FruchÜänge  14—17  Ctm.  Lenden- 
kreuzwirbelsäule  deutlich  gekrümmt,  der  erste  Kreuzwirbel  deutlich 
keilförmig,  stärkere  Entwicklung  der  Spinae  post  sup.,  Geschlechts- 
unterschiede  noch  undeutlich. 

Fünfter  Monat.  Länge  18  —  27  Ctm.  Kreuzbein  bd  Knaben 
breiter  als  bei  Mädchen;  fortschreitend  stärkere  Entwicklung  des 
Kreuzbeins,  zunehmende  Verknöcherung,  zuerst  deutliche  Geschlechts- 
unterschiede. 

Sechster  Monat.  Länge  28—34  Ctm.  Das  Kreuzbein  bei  Knaben 
breiter  als  bei  Mädchen.  Das  männliche  Becken  übertrifft  das  weib- 
liche in  der  Höhe  der  Seitenwand. 

Siebenter  Monat  und  erste  HäUle  des  achten.  Länge  35 — 39  Ctm. 
Die  Symphyse  bei  Mädchen  relativ  breiter,  der  Beckeneingang  grösser. 
Auch  später  bleibt  das  Kreuzbein  beim  Knaben  breiter,  so  im  neunten 
Monat:  masc.  2,65;  fem.  2,32  Ctm.  Breite. 

Das  Kreuzbein  zeigt  in  der  Fötalzeit  vermöge  seiner  Abstanmiong 
von  der  Wirbelsäule  noch  weit  mehr  Aehnlichkeit  mit  derselben,  als 
später.  Dasselbe  ist  auch  beim  Neugeborenen  nicht  so  zwischen  die 
Seitenbeckenbeine  hereingesunken,  als  dies  beim  Erwachsenen  der  FalL 
F.  fand  hier  femer  bei  ca.  12  Schnitten  durch  die  Symphyse  keine 
Spalte  oder  Höhle.  —  Der  Schambogenwinkel  war  masc.  67,5,  fem.  77,1^ 

Das  Becken  des  neugeborenen  Knaben  ist  höher  und  schmaler; 
das  des  Mädchens  breiter  und  niedriger;  die  Pfannen  stehen  hier  weiter 
auseinander.  (Also  wie  beim  Erwachsenen.)  Das  Becken  des  Neu- 
geborenen hat  den  Charakter  eines  nach  dem  Ausgange  zu  gleichmässig 
verengten  Trichterbecken. 

Die  Form  des  fatalen  Becken  hat  denmach  von  der  frühesten  Zeit 
an  eine  viel  grössere  Aehnlichkeit  mit  dem  des  Erwachsenen,  als  man 
früher  annahm.  Besonders  gilt  dies  für  die  Querspannung,  die  schon 
im  dritten  Monat  nachweisbar  (s.  o.).  Allerdings  giebt  es  auch  hier 
individuelle  Schwankungen  und  das  Verhältniss  der  Querspannnng  ist 
hier  ein  wenig  geringer,  als  dort  (1 : 1,19  und  1 : 1,20).  Bunde  Becken 
sind  selten,  querverengte  pathologisch  t 

F.  leugnet  den  Einfluss  von  Muskeln  bei  Entstehung  der  Quer- 
spannung, da  dieselbe  schon  im  dritten  Monat,  wo  die  Muskeln  noch 
unausgebildet  und  die  Wirbelsäule  im  Fruchtwasser  nicht  fixirbar  sei 
(?  Bef.),  vorhanden  ist,  ebensowenig  erkennt  Verf.  den  Einfluss  von 
Eingeweiden  (Uterus  etc.)  an,  —  sondern  es  liegt  hier  eine  „specifische 
WachsthumseigenthünUichkeit'^  vor:  der  Knochenkem  des  Hüftbeins  ent- 
steht zuerst.  Nach  allgemein  gültigen  Wachsthumsgesetzen  muss  sich 
nun  der  Knochen,    wenn  er  bei  seiner  Entwicklung  in  gerader  Bich- 
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tong  nicht  genug  Platz  hat,  nach  der  Seite  des  geringsten  Widerstandes, 
also  nach  aussen,  ^krummen''  (?Eef.).  —  Bei  der  Entstehung  der 
Eeilform  der  oberen  Kreuzwirbel  wirkt  weder  Druck  der  Bumpflast 
noch  Muskelzug.  Die  Wirbelsäule  eines  in  Bfickenlage  gefrorenen 
Neugeborenen  verlief  im  sagittalen  Schnitt  vom  Halstheil  bis  zum  vor- 
letzten Lendenwirbel  „fast  ganz  gerade'',  nur  ein  ganz  geringer,  nach 
vom  offener  Bogen  war  angedeutet. 

Pansch  (14)  beschreibt  (und  bildet  ab)  einen  sehr  eigenthümlich 
abweichenden  Thorax,  an  dem  ausser  Ossa  suprastemalia  und  zwei 
Lochern  im  Stemum,  isolirte  Bippenknorpel,  die  nach  aussen  frei  spitz 
enden,  an  der  dritten  lirJcen  und  vierten  rechten  Rippe,  sowie  Theilung 
emzelner  Bippenknorpel  in  einen  normal  verlaufenden  und  einen  frei  im 
Intercostalraum  endenden,  mit  gleichzeitigem  Vorkommen  eines  Höckers 
an  dem  Knochen  der  betreffenden  Rippe  (die  P.  wohl  mit  Recht  mit 
dem  frei  endenden  Theil  des  zugehörigen  Knorpels  in  Beziehung  bringt) 
beobachtet  wurden.  Fig.  2  zeigt  stark  entwickelte  „suprasternale  Fort- 
sätze ^  11g.  3  ungewöhnlich  grosse  suprastemale  Gelenkflächen. 

Am  rechten  Arm  eines  Mannes  sah  Gruber  (15)  eine  hernien- 
artige  Aiusackung  der  Synovialhaut  der  Radio  -  Carpalkapsel  in  den 
snlcus  radialis,  hinter  die  vasa  radialia.  Sie  hat  die  Gestalt  eines  läng- 
lich-runden Schlauches,  der  mit  einem  schmalen,  gekrtunmten,  bereits 
obliterirten  Stiele  an  der  Radio -Carpal- Gelenkkapsel  hängt,  enthielt 
^ovia.  Dimensionen  2,5  Cm.  lang,  1  Cm.  7  Mm.  tief.  Die  Art. 
radialis  verläuft,  3,5  Cm.  dick,  gerade  über  der  Mitte  des  Schlauches, 
mit  seiner  Wand  fest  vereinigt  Es  ist  dies  der  zweite  Fall,  den  ersten 
8.  Virch.  Arch.  56.  1872.  S.  421. 

Derselbe  (16)  berichtet  fiber  sechs  neuerdings  beobachtete  Fälle 
Ton  Stimfontanellknochen,  davon  er  bisher  überhaupt  55  gesammelt 
Unter  diesen  55  bestand  ein^Tia/ Duplicität,  zweimal  TnplioiÜLt;  dreimal 
war  gleidizeitig  suiura  cruciata  (frontalis  persistens)  vorhanden. 

Derselbe  (17)  giebt  Beschreibung  und  Abbildung  eines  in  zwei 
Theile  zerfallenen  Parietale.  Die  trennende  abnorme  Naht  geht  von 
der  Lambdanaht  aus,  biegt  fast  rechtwinklig  um  und  endet  in  der  Naht 
zwischen  Squama  und  Parietale.  Dimensionen  ungefähr  5  Cm.  in  Länge 
und  Breite.    Ausserordentlich  selten! 

Ferner  theilt  derselbe  (18)  Notizen  von  Verknöcherungen  an  unge^ 
ttöhnUchen  Orten  mit: 

1)  eine  Knochenplatte  im  Lig.  carpi  dorsale  profundum,  auf  der 
radialen  Seite  des  Triquetrum,  mit  demselben  durch  eine  Art  Gelenk 
verbunden,  1,3  Cm.  lang,  6 — 7  Mm.  breit,  1,5  Mm.  dick. 

2)  ein  mit  dem  Lig.  sacro- tuberosum  verwachsener,  in  das  Fon 
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ischiadicum  majas  hereinragender,  beweglicher  Enochen,  ?on  der  Fona 
eines  Stiletts,  2,8  Cm.  lang,  1,5  —  11  Mm.  breit,  1,5—6  Mhl  dick. 

Gruber  iheilt  femer  eine  Beihe  von  seltenen,  theilweise  noch  nicht 
beobachteten  Anomalien  der  Halswirbelsäole,  sowie  des  ersten  Brust- 
wirbels nnd  der  ersten  Rippe.  Zunächst  (19)  meldet  er  von  einem 
Gelenk  zwischen  den  vorderen  Querfortsälzen  der  rechten  Seite  des 
6.  und  7.  Halswirbels^  ein  noch  nicht  beschriebenes  Yorkonmien,  das 
nicht  zu  yermischen  mit  anomalen  Gelenken  zwischen  hinteren  Qoer- 
fortsätzen,  dagegen  an  die  anomalen  Qelenke  der  Binstrippen  dorch 
Vermittlung  von  Fortsätzen  erinnert. 

Gleichfalls  an  der  Halswirbelsäule  fand  derselbe  (20)  eine  fernere 
Abweichung,  die  als  Bildungshemmung  anzusprechen  ist. 

Eine  Hälfte  des  hinteren  Bogenstflckes  mit  dem  hinteren  Theile 
der  Seitenmasse  stellt  am  5.  und  am  6.  Halswirbel,  dort  rechtseitig, 
hier  linkseitig,  ein  vom  Wirbel  völlig  isolirtes  Stuck  dar,  welches  nadi 
vom,  mit  der  am  Wirbelkörper  festsitzenden  Partie  der  Seitenmasse 
ein  Gelenk  bildet,  hinten  am  Domfortsatz  nur  durch  Bandmasse  be- 
festigt war. 

Femer  wird  ein  Fall  von  einseitigem  Fehlen  des  Bogenhalses  am 
6.  Halswirbel  berichtet  (21),  eine  Anomalie,  welche  noch  anderweite 
Abweichungen  an  dem  Nachbarwirbel  verursachte. 

Die  Beobachtung  eines  Foramen  transversarium  am  ersten  Brust- 
wirbel rechter  Seits  (22)  ist  deshalb  besonders  merkwürdig,  weil  gleich- 
zeitig die  Rippe  normal  vorhanden  war.  Gruber  deutet  nun  die  das 
Foramen  vom  begrenzende  Enochenspange  als  Homologen  einer  ab  und 
zu  vorkommenden  queren  Spange,  welche  die  Foramina  transversaria  der 
Halswirbel  in  eine  vordere  und  hintere  Abtheilung  trennt 

Sehr  ausfahrlich  geht  Gruber  schliesslich  (23)  auf  einen  Fall  ein, 
wo  die  erste  Rippe  der  rechten  Seite  zum  grössten  Theile  durch  einen 
fibrösen  Strang  ersetzt  war,  während  nur  die  Extremitas  vertebralis 
und  ein  kleiner  Theil  des  Körpers  knöchern  waren. 

Die  Leiche  stammte  von  einem  robusten  Manne  von  55  Jahren; 
dreizehn  Bmstwirbel,  sowie,  abgesehen  von  der  mdimentären  Aus- 
bildung der  ersten  Bippe  rechts,  auch  dreizehn  Rippenpaare  waren 
vorhanden. 

Auffallend  oft,  nämlich  4  mal  unter  60  Leichen,  fand  Zucker- 
kandl  (24)  diesen  Ersatz  der  knöchernen  ersten  Rippe  durch  ßbröse 
Stränge,  bei  sonst  normalem  Skelet. 

1.  Fall.  3 jährig,  männlich;  rechts  derselbe  Befand,  wie  bei  Gruber^ 
links  noch  ein  10  Mm.  langes  Stück  Körper  vorhanden. 

2.  Fall.    Leiche  eines  Mannes. 
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Die  rechte  Bippe  nur  4,5  Gm.,  die  linke  8,4  Cql  weit  knöchern, 
sonst  fibrös. 

3.  Fall  14  Tage  altes  weibliches  Eind.  Die  rechte  Rippe  ab- 
norm gekrdmmt,  in  den  ersten  Intercostalraum  hinein,  die  linke  B.  nur 
2  Cm.  lang;  die  2.  Rippe  hat  einen  abnormen  Fortsatz,  der  mit  dem 
freien  Ende  des  ersten  Rippenrudiments  gelenkartig  verbunden,  (vgl.  19.) 
Im  4.  Fall,  2j&hrige8  Eind  war  nur  links  ein  beträchtliches  Stück 
der  verschmälerten  Rippe  fibrös. 

Gruber  (25)  fand  an  einer  rechten  Extremität  einen  neunten  Hand" 
wurselknocken,  der  sich  ans  der  Epiphyse  eines  durch  einen  fortsatzar- 
tigen Anhang  vergrösserten  Multangulum  minus  entwickelt  hatte.  Er  lag 
zwisdien  Multangulum  minus,  Gapitatum,  und  dem  2.  und  3.  Meta- 
carpusknochen  und  stand  mit  diesen  vier  Knochen  in  Gelenkverbindung. 
Die  3  Dimensionen  waren:  1,3  —  1,0 — 0,7  Cm.  Der  Proc.  styloideus 
des  Metacarpale.  in  fehlte.    Im  üebrigen  war  das  Skelet  normal 

Derselbe  (26)  f&gt  seinen  früheren  3  Beobachtungen  von  swei- 
getheHtem  Jochbein  mit  gleichzeitig  vorhandenem  Kiefer^chläfenbogen 
(Arcus  maxillo-tempondis  intra-jugalis)  (s.  diese  Berichte  1875,  S.  16S; 
1873,  S.  10.)  eine  neue  hinzu,  —  einen  Fall,  der  rechts  ein  zweige* 
theiltes  Joi^ein,  und  beiderseits  den  Eiefer-Schläfenbogen  besitzt 

Derselbe  (27)  berichtet  von  einem  neuen  Fall  (dem  3.  eigener 
Beobachtung)  von  congenital  abnorm  weitem  Foramen  parietale^  gleich- 
zeitig dem  14.  aller  überhaupt  veröffentlichten.  Das  rechte  For. 
parietale  mass  sagittal  8,  transversal  10  Mm.,  während  das  linke  mit 
'/i—l  Mm.  weite  äussere  Mündung  relativ  normal  erscheint  Verf. 
geht  sehr  ausfährlich  auf  ^e  zur  Ermittelung  des  Auftretens  erweiterter 
For.  parietalia  aufgestellten  Hypothesen  ein.  Bef.  hebt  hier  nur  die 
von  6.  an  100  mit^or.  parietalia  versehenen  Schädeldächern  (ohne  be- 
sondere Auswahl)  angestellten  Untersuchungen  heraus,  die  interessante 
An&chlüsse  über  das  Verhalten  dieser  Kanäle  geben. 

Es  hatten  nämlidi  von  diesen  100  Schädeln: 

drei  For.  parietalia       2 

beiderseitig  je  eines    55 

nur  einseitig  eines      43 

100 

Sumne  der  For.  par.  —  159. 

Es  hatten  die  For.  par.  ihre  Mündung: 

im  Sulc.  longitud 66 

am  Bande  desselben  oder  gleich  daneben     .      40 
in  verschiedenen  Entfernungen  von  demselben    53 

159 
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Die  von  der  Art.  meningea  media  herrOhrenden  Solei  meningei 
endeten  32  mal  unter  diesen  159  in  den  For.  parietalia. 

Betreffs  weiteren  s.  d.  Original.  Das  Endresultat  ist:  i,dass  die 
Qef&sse  entweder  nicht  oder  doch  nicht  einzig  und  allein  abnorm  weite 
For.  parietalia  bedingen ",  —  und  dass  die  eigentliche  Ursache  des  Auf- 
tretens abnorm  weiter  For.  pariet.  noch  nicht  gefunden  ist  Man  weiss 
zwar,  dass  abnorm  weit«  For.  par.  durch  Bildungshemmung  in  Folge 
Ossißcationsmangel  auftreten  (vgl.  Welcher ^  Untersuchungen  über  Wachs- 
thum  und  Bau  des  menschlichen  Schädels  S.  17)  —  was  aber  diesen 
Ossificationsmangel  verursacht»  ist  ungekannt 

Zucker kandl  (128)  beschreibt  einen  in  zwei  Fällen  beobachteten 
abnormen  Fortsatz  am  vorderen  oberen  Rande  des  Fersenbeins,  sowie 
einen  ähnlichen  am  /.  Keilbein.  Während  der  erstere  das  Chopart*sche 
Gelenk  überlagert  und  die  gleichnamige  Operation  behindert,  stört 
letzterer  das  Eindringen  beim  Lisfranc. 

Willigk  (29)  berichtet  über  einen  Schädel  eines  56  jährigen  Mannes, 
der  seiner  Angabe  zufolge  im  zweiten  Lebensjahre  überfahren  wurde 
und  seitdem  eine  auffallende  MissgestaltuDg  des  Schädels  gezeigt  haben 
soll.  Der  Schädel  ist  sehr  lang,  schmal,  von  geringer  Höhe  und  deut- 
lich asymmetrisch,  mit  Abfiachung  der  linken  Stirnhälfte  und  Ein- 
ziehung der  linken  Schläfengegend. 

Photographische  Abbildung  von  vier  Seiten,  von  oben,  unten,  vorn 
und  der  Seite,  geben  eine  deutliche  Vorstellung  von  der  Form  des 
Schädels. 

Es  finden  sich  an  demselben  an  der  linken  Hälfte  der  Eranznaht  und 
an  der  Pfeilnaht  alle  Eigenthümlichkeiten,  welche  von  Welcker  und  Hesckl 
als  Zeichen  prämaturer  Synostose  angeftUirt  werden.  W.  untersucht  nun, 
ob  der  durch  Messung  des  Schädels  zu  ermittelnde  Zeitpunkt  der  Nabt- 
verschmelzung  mit  dem  Zeitpunkt  des  Trauma*s  (zweites  Jahr)  in  Ueber- 
eiustimmung  zu  bringen  sei.  Zu  beweisen  ist  ein  Gausalnexus  zwischen 
Trauma  und  Deformation  nicht,  —  nicht  einmal  eine  Uebereinstimmung 
im  Zeitpunkt.  Die  bisher  vorhandenen  Angaben  (Welcker,  Heschl), 
wie  der  Befund  des  Verf.  sind  noch  durchaus  ungenügend,  um  sichere 
Ergebnisse  zu  liefern. 

J,  Gruber  (30)  beschreibt  eine  anomale  Oeffnung  hinter  dem 
For.  jugulare,  welche  er  an  einem  macerirten  Präparate  vom  Schläfen- 
bein nebst  dem  angrenzenden  Stück  Hinterhauptsbein  fand.  Dieselbe 
bildet  ein  unregelmässiges  Oval  von  1  Cm.  und  ^,i  Cm.  Durchmesser, 
liegt  nach  innen  vom  Proc.  styloideus,  an  der  Inds.  mastoidea,  und 
verräth  durch  ihre  scharfe,  unregelmässige  Umrandung  ihre  Entstehung 
durch  Usur  des  Knochens.  Veranlasst  wurde  diese  durch  Ausbuchtung 
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deB  Sinus  im  Solcos  sigmoideus  in  Folge  starker  AusbUdnng  von  zwei 
(normal  vorhandenen  oder  doch  angedeuteten,  Bef.)  cristae,  von  denen 
besonders  die  quer  über  den  Suicus  verlaufende,  anomale  Oe&ung  und 
For.  jugulare  trennende,  dem  Blutlauf  sehr  hinderlich  gewesen  sein 
mnss.  Die  Stauung  fUirte  dann  zur  Erweiterung  des  Sinus,  diese  zur 
TJsnr  des  Knochens.  Verf.  macht  besonders  auf  die  praktische  Wich- 
tigkeit, die  Gefihrlichkeit  einer  derartigen  Anomalie  aufinerksam. 

Allen  (31)  &nd  einen  brückenförmigen  Fortsatz,  der  sich  von 
der  Basis  der  Proc.  pterygoidei  des  Keilbeins  beiderseits  zur  unteren 
Fläche  des  Knochens,  vor  dem  For.  spinosum  erstreckte  (Verf.  bemerkt 
sehr  richtig,  dass  diese  Partie  des  Schädels  sehr  variabel  ist,  fährt  auch 
den  Proc.  Civinini  hier  an,  unter  dem  neuen  Namen  „Proc  accessorius ", 
wenn  nicht  der  von  Dieterich  bereits  1842  beschriebene  Fortsatz  ge- 
meint ist),  das  durch  den  erwähnten  Fortsatz  gebildete  abnorme  Foramen 
fahrte  vom  vorderen  Band  des  For.  ovale  in  die  Fossa  zygomatica; 
A.  glaubt,  dass  dasselbe  den  motorischen  Antheil  des  dritten  Trigeminus- 
astes  beherbergt  habe.  Ausserdem  waren  noch  mehrere  Varietäten  vor- 
handen, so  rechts  ein  doppeltes  For.  spinosum,  starke  Furchen  und 
Eindrücke  im  Schädel,  während  die  Muskelvorsprünge  aussen  schwach 
waren. 

Welcher  (33)  verfolgt  den  in  einem  früheren  Aufsatz  (diese  Ber.  I. 
S.  171)  ausgesprochenen  Qedanken,  dass  das  Lig.  teres  durch  Ein- 
wuiderung  gewisser  extracapsulärer  Bandfasem  in  das  Innere  der  Hüft- 
kapsel entsteht,  —  ein  Gedanke,  der  durch  die  Beobachtung  eines  beim 
Menschen  in  seltenen  Fällen  auftretenden  wandständigen  (gewissermassen 
„ejctra  saccum  membranae  sifnavialis^  gelegenen)  Lig.  ^^eres  humeri" 
eine  feste  thatsächliche  Grundlage  bereits  gewonnen  hatte.  Während  nun 
beim  Menschen  eine  an  das  Hüftgelenk  erinnernde  Bildung  einer  Fovea 
capitis  humeri  etc.  eine  seltene  Varietät  ist,  findet  sich  bei  mehreren 
Säugethitt'gattungen  constani  ein  ßei  das  Schultergelenk  durch  ziehen-' 
des,  zwischen  scapula  und  humerus  ausgespanntes  Band,  welches  als 
voUkoumienes  Homologon  des  Lig.  leres  femoris  betrachtet  werden 
darf.  Nach  W's.  bisherigen  Beobachtungen  ist  es  „sehr  wahrscheinlich*', 
dass  es  betreff  dieser  Bänder  überhaupt  vier  Formen  gibt: 

,  1)  wandstandiges  Lig.  teres  humeri,  —  seltener  beim  Menschen  — 

2)  freies  Lig.  teres  humeri,  —  bei  mehreren  Säugethieren  — 

3)  wandständiges  (mit  1.  wesentlich  übereinstimmendes)  Lig.  teres 
femoris,  —  beim  Tapir  — 

4)  freies  Lig.  teres  frmoris  —  beim  Menschen  und  den  meisten 
Säugethieren.  — 

ad  1;  unter  89  Oberarmbeinen  fand  sich  achtmal  eine    seichte, 
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ca.  4 — 5  Mm.  breite  Grabe  am  Baade  des  flberknorpelten  Theiles  des 
Schalterkopfes,  dicht  neben  dem  Oberende  des  Solcos  intertabercolaris, 
an  der  Basis  des  Tubercolom  minus.  Einmal  ist  die  Grabe  bis  7  Mol 
breit,  mehrere  Millimeter  tief. 

ad  2;  ein  freies  Lig.  interariiculare  (teres)  homeri  findet  sich 
bei  Coelogenys  Paca,  Cavia  cobaya,  Dasyprocta  Aguti,  Hydrochoerus 
Capybara,  —  nicht  nachweisbar  bei  den  übrigen  Nagera  und  anderen 
Säugethieren.  Das  Band  ist  ebensowenig,  wie  das  „teres"  der  Hüfte 
beim  Menschen,  rund,  sondera  platt.  Beim  Meerschweinchen  z.  B.: 
0,3—0,5  Mm.  dick  bei  einer  Länge  von  5—6  Mm.,  Breite  von 
1,5  Mm. 

ad  3;  das  Fehlen  einer  Schenkelkopfgrube  und  eines  Lig.  teres 
beim  Elephant,  Nilpferd  und  Nashorn,  verglichen  mit  dem  Bestehen 
einer  nahezu  central  gelegenen  Foveola  beim  Schwein  liess  beim  Tapir 
entsprechend  seiner  mittleren  Stellung  zwischen  diesen  Extremen  eine  mitt- 
lere Entwicklung  der  in  Bede  stehenden  Gebilde  vermuthen  —  und,  wie 
Ws.  Untersuchungen  an  einem  leider  nicht  gut  erhalten  Tapirus  ame- 
ricanus  von  60  Cm.  Bumpf  länge  gezeigt,  —  mit  Becht.  —  Für  Spedelleres 
verweist  Verf.  auf  die  interessante  Originalarbeit  und  die  Holzschnitte« 
Betreffs  des  Fehlens  des  Lig.  teres  femoris  beim  Orang  und  die  vom 
Verf.  daran  geknüpften  literarischen  Erörterungen  macht  Bef.  darauf 
aufmerksam,  dass  Huxley  (Handbuch  der  Anatomie  der  Wirbelthiere, 
deutsch  von  Rätsel,  1873.  S.  402)  sagt:  „«fa^  Oberschenkelbein  hat 
bei  Pitkecus  kein  Lig.  rotundum  und  weicht  in  dieser  Hmsiehi  von 
dem  gleichen  Knochen  der  übrigen  Anthropomorpha  ab^, 

Li  einem  Nachtrag  zu  der  soeben  besprochenen  Arbeit  theilt 
Welcker  (34)  mit,  dass  er  beim  Seehund  «in  Lig.  teres  femoris  in 
Form  einer  von  der  Eapselwand  sich  abhebenden,  vom  P&nnenrand 
zum  Bande  des  Schenkelkopfes  tretenden  Falte  angetroffen  habe.  (W. 
untersuchte  ein  erwachsenes  und  ein  junges  Thier.)  Das  Band  ist  beim 
Seehund  noch  weniger  entwickelt  als  beim  Tapir,  es  fehlt  hier  noch 
die  Durchbohrang,  die  den  ersten  Ansatz  zum  Freiwerden  des  Bandes 
darstellt  Betreffend  des  Lig.  teres  des  Menschen  konnte  W.  aus  mehr- 
fachen Messungen  nachweisen,  dass  dasselbe  nicht,  wie  Humphry  (On 
the  human  skeleton  p.  521)  meint,  im  Allgemeinen  desto  stärker  sei, 
je  jünger  das  Individuum,  sondern  dass  das  relative  Stärkevwhftltaiiss 
des  Bandes  mindestens  zweimal  im  Laufe  der  Entwicklung  wechselt, 
derart,  dass  es  beim  Embryo  relativ  schwach,  beim  Neugeborenen  st&rker, 
beim  Erwachsenen  wieder  schwächer  ist. 

W.  hat  allerdings  nur  die  Breite  des  Bandes,  nidit  seine  Dicke 
gemessen,  und  feraer  nur  mit  dem  (welchem?  Bef.)  Durdimesser  des 
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Caput  femoris  (dessen  Wachsthomskorve  noch  zn  bestimmen  ist,  Bef.) 
rerglichen.    Beim  Embryo  ergab  das  Mittel  aus  10  Messungen: 

Breite  des  Lig.  teres 1,5  Mm. 

Durchmesser  des  Caput  femoris   .    .      4,6    „ 
also  =  100:316. 
Beim  Neugeborenen  (Mittel  aus  acht  Messungen)  war: 

Brdte  des  Lig.  teres 5,5  Mm. 

Durchmesser  des  Caput  femoris  .    .    15,8    „ 
—  100:288. 
Beim  Erwachsenen  endlich  (Mittel  aus  acht  Messungen,  darunter 
ein  ?)  war: 

Breite  des  Lig.  teres 15,2  Mm. 

Durchmesser  des  Caput  femoris  .    .    50,6  Mm. 
=  100:341. 

{Huxley  (36)  liefert  eine  sorgMtige  auf  Anordnung,  Verbindungen 
und  Lage  der  Enorpelstücke  begründete  Y^rgleichung  des  Eopfskelets 
der  Lamprete  und  der  Larve  von  Bana  temporaria  und  konmit  zu  dem 
Besultate,  dass  sich  beide  recht  gut  in  feist  allen  Stücken  auf  ein  ge- 
meinsames Schema  zurückfähren  lassen,  dass  somit  das  Eopfskelet  der 
OjdoBtomen  durch  Vermittlung  der  Batrachierlarven  dem  Typus  der 
höheren  Vertebraten  sich  anschliessen  lässt,  also  keineswegs  eine  so 
exquisite  Stellung  einnimmt,  als  man  vielfach  noch  glaubt.  2  Median- 
schnitte durch  den  Kopf  der  Lamprete  und  der  Froschlarve  erläutern 
die  Lageverhältnisse  und  Homologien.  Früher  schon  hatte  H.  auf  die  Ho- 
mologien der  eigentlichen  Schädelkapsel  aufmerksam  gemacht,  unter  an- 
deren den  hinteren  dorsalen  Knorpel  (hinteres  Mundschild  von  J.  Müller) 
dem  Ethmovomerinknorpel  verglichen.  Jetzt  versucht  er  auch  die  ein- 
zelnen Lippen-  und  Zungenknorpel  den  bei  der  Froschlarve  vorkom- 
kommenden  Skeletstücken  anzuschliessen.  Der  lange  Zungenknorpel 
(knorpliger  Stiel  der  Zunge  von  J.  Müller)  entspricht  einem  ventralen 
Mittelstück,  die  am  unteren  Ende  des  stielfSrmigen  Fortsatzes  des 
Schädels  (styliform  process)  befestigten  in  eine  Scheide  mit  dem  Zungen- 
knorpel eingeschlossenen  Stücke  (cornual  cartilages)  entsprechen  sammt 
dem  stieUSrmigen  Fortsatze  lateralen  Elementen  des  Zungenbeinbogens. 
Der  mediane  unter  dem  Zungenknorpel  gelegene  ventrale  Knorpel  (Zungen- 
bein von  J.  Müller)  hat  bei  der  Froschlarve  kein  Homologen,  entspricht 
wahrscheinlich  einem  unteren  medianen,  bei  den  höheren  Wirbelthieren 
nidit  vertretenen  Stücke  des  Mandibularbogens.  Der  Bingknorpel  der  Lippe 
der  Lamprete  wird  von  Huxley  nur  den  beiden  unteren  Labialknorpeln  der 
Froschlarve  gleichgesetzt,  wUirend  die  oberen  Labialknorpel  der  letzteren 
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nach  Gestalt  und  Lage  dem  yorderen  Mundschilde  J.  MüUer's  (anterior 
dorsal  cartilage)  entsprechen.  Die  hinteren  Seitenknorpel  können  dann 
nur  den  Meckel'schen  Knorpeln  der  Batrachierlarve  verglichen  werden. 
Sie  sind  mit  dem  Ende  des  snbocolaren  Bogens  verbunden,  welches  dem 
Gelenkende  des  Suspensorium  beim  Frosch  entspricht  —  So  ist  also 
auch  bei  den  Petromyzonten  Mandibular-  und  Zungenbeinbogen  zu  er- 
kennen, noch  leichter  ist  dies  bei  den  Myxinoiden  der  Fall,  wo  die 
3  Paar  Enorpelstücke,  welche  vom  vorderen  Ende  der  parachordalen 
R^on  des  Schädels  entspringen  den  Trabeculae,  dem  Mandibular-  und 
Hyoidbogen  entsprechen.  SckwfUbe.] 

Huxley  (37)  hatte  Gelegenheit,  den  Ceratodus  Forsteri  zu  unter- 
suchen. Ein  Exemplar  mass  30,  das  andere  32  englische  Zoll.  H.  sagt 
zwar,  er  habe  den  Untersuchungen  Günther'^  (Description  of  Cera- 
todus, Phil.  Trans.  Pt.  II.  1871)  im  (Janzen  nur  „wenig"  hinzuzufögen 
resp.  zu  modificiren,  Bef.  findet  das  „Wenige*'  aber  interessant  und 
bedeutend  genug,  um  besonders  darauf  hinzuweisen. 

Ganz  entgegengesetzter  Auffassung  wie  Günther  ist  H.  betreffs  der 
Lage  der  äusseren  Nasenlöcher.  Dass  dieselben  „innerhalb  der  Mund- 
höhle" liegen  sollten,  wie  Günther  will,  perhorrescirt  H.  für  Ceratodus, 
wie  für  Lepidosiren  (Günther)  und  andere  Wirbelthiere  a  priori  und 
auf  directe  Beobachtung  gestützt  (vergl.  auch  unten  Nr.  38).  Wegen 
des  Gehirns  siehe  Neurologie.) 

Ein  längeres  Kapitel  (S.  31—45)  widmet  H.  der  Beschreibung  des 
Schädels  von  Ceratodus,  sowie  der  Vergleichung  mit  denen  nahe  stehen- 
der Fische  und  Amphibien.  Er  gelangt  hierbei  zu  allgemeineren  Folge- 
rungen betreffs  der  Stellung  des  Ceratodus  sowie  anderer  Fische  in  der 
Entwicklungsreihe. 

Der  Schädel  von  Ceratodus  ist  dem  von  Lepidosiren  sehr  ähnlich : 
die  knorpligen  Theile  finden  sich  fast  durchgehend  gleich  entwickelt, 
—  Belegknochen,  wie  Parasphenoid,  rudimentärer  Vomer,  Pterygopala- 
tinum,  Operculum,  Literoperculum  stimmen  ganz  überein,  bei  anderen 
sind  nur  quantitative  Differenzen  vorhanden. 

Andererseits  steht  Ceratodus  im  Schädelbau  dem  Polypterus  so 
nahe,  dass  H.  den  letzteren  als  besseren  Führer  für  die  Deutung  der 
Schädelknochen  bei  Ceratodus  bezeichnet,  als  die  nächstetehenden  Am- 
phibienschädel  wie  z.  B.  Menobranchus.  Die  wichtigste  üebereinstim- 
mung  mit  letzteren  ist  die  Art  der  Befestigung  des  Mandibularbogens 
am  Schädel.  Der  mit  diesem  verbundene  Antheil  des  Palato-Quadrat- 
Knorpels  (zwischen  Opticus-  und  Trigeminus- Austritt) ,  entspricht  dem 
Kieferstiel  (pedicle  of  the  Suspensorium)  der  Amphibien,  während  seine 
Fortsetzung  nach  oben-hinten  dem  Proc.  oticus  homolog  ist.    Wie   bei 
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• 
Amphibiea  und  höheren  Vertebraten  ist  der  Eieferbogen  durch  den- 
jenigen Theil  seiner  eigenen  Masse,  welche  das  „Suspensorium"  bildet, 
mit  dem  Schädel  direct  verbunden.  H.  nennt  diese  denmach  Auto- 
stylica.  Von  Fischen  gehören  hierher  noch  Ghimaera  und  Marsipo- 
branehii  (Cyclostomen).  Alle  übrigen  Fische,  bei  denen  keine  Continuität 
zwischen  Palatiquadrat-Knorpel  und  Ghondrocranium  besteht  (Qanoi- 
dem,  Teleostier,  meisten  Plagiostomen),  nennt  Verf.  Hyostylica. 

Eine  dritte,  in  der  Mitte  stehende  Qruppe  bildet  ein  Theil  der 
Plagiostomen,  die  H.  als  Amphistylica  bezeichnet. 

Beim  amphistylen  Schädel  ist  der  Palato-Quadrat-Knorpel  zwar  vom 
öbrigen  Schädel  getrennt,  aber  ganz  oder  fast  ganz  durch  eigene  Bän- 
der befestigt,  das  Hyomandibulare  ist  unbedeutend.  Der  Embryo  der 
Amphibien  ist  amphisty  1,  ehe  er  autostyl  wird.  Zwischen  dem  amphi- 
stylen  und  gewöhnlichen  Selachierschädel  steht  Cestracion  (Heterodontus). 
Dieser  nimmt  nach  H.  unter  den  Selachierschädeln  eine  sehr  niedrige 
Stufe  ein  („one  of  the  lowest")  während  Gegenbaur  (Kopfskelet  der 
Selachier  S.  60)  ihn  zu  den  höchsten  stellt 

Notidanus  (Hexanchus  und  Heptanchus)  steht  den  amphistylen 
Sehädehi,  wie  sie  bei  aUen  autostylen  Vertebraten  im  embryonalen 
Zustand  vorkonmien,  am  nächsten,  jedoch  ist  er  stark  modificirt  durch 
die  Entwicklung  eines  grossen  Proc.  oticus  vom  Eieferbogen.  Bei 
Cestracion  ist  das  Palato-Quadratum  massiv  geworden  und  in  der  Ge- 
gend des  Stiels  fast  mit  dem  Schädel  vereint,  während  der  Proc.  oticus 
einen  getrennten,  nur  durch  ein  Band  mit  dem  Proc.  postorbitalis  (oben) 
mid  dem  Palato-Quadratum  (unten)  verbundenen  Knorpel  darstellt. 

Sonach  lassen  sich  die  Beziehungen  des  Ceratodus,  wenn  man  nur 
den  Schädel  berücksichtigt,  durch  folgendes  Schema  ausdrücken: 

Amphibia 

^     .  ,  . — Ganoidei.  Teleostei 

Ceratodus  ^ ^  ^     .  ^  . 

^ Cestracion  Raja 

Chimaera        Notidanus 


Autostylica      Amphistylica         Hyostylica 

Betreff  der  Brustfiossen  des  Ceratodus  schliesst  sich  H.  in  Grossen 
mid  Ganzen  der  Beschreibung  Günther's  an.  H.  fand  allerdings  kein 
wirkliches  Gelenk  zwischen  dem  proximalen  Ende  der  Flosse  und  dem 
Sdiulterbogen,  sondern  nur  fibröse  Massen. 

Die  nach  Gtlnther  „unwesentlichen  Unregelmässigkeiten"  („slight 
irregularities")  in  der  Vertheilung  der  Strahlen  zu  den  medianen 
Stücken,  sind  dem  Verf.  constante  Eigenthümlichkeiten  von  nicht  zu 
unterschätzender  Bedeutung  —  eine  Bedeutung,  welche  durch  den  vom 
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Verf.  durchgeführten  Vergleich  mit  anderen  Fischen  und  Wirbelthieren 
in  ein  helles  Licht  gesetzt  wird. 

Die  Einzelheiten  müssen  im  Original  nachgesehen  werden.  Hier  soll 
nur  auf  die  äusserst  interessante  Frage  hingewiesen  werden,  in  welcher 
Beziehung  Ceratodus  zu  Gegenbaur's  Arctiipterygium  stehe.  Die  Asym- 
metrie des  Flossenskelets  bei  Ceratodus,  die  Differenzen  zwischen  distalem 
und  proximalem  Ende,  wie  der  Umstand,  dass  das  proximale  mediane 
Segment  keine  Strahlen  trägt,  lassen  H.  hier  eine  Modification  des  wirk- 
lichen Archipterygium  erblicken.  H.  befindet  sich  bekanntlich  (Anatomie 
der  Wirbelthiere,  deutsche  Ausgabe.  1873.  S.  34)  an  diesem  Punkte  in 
Differenz  mit  Günther  und  Qegenbaur  (Grundriss,  1874,  S.  443).  Nach 
H.  ist  (Jegenbaur's  Mesopterygium  das  proximale  Stück  des  Axenskelets, 
welches  constant  seine  ursprüngliche  Gelenkverbindimg  mit  dem  Schulter- 
gürtel beibehält.  Sein  Propterygium  stellt  den  proximalen  präaxialen,  sein 
Metapterygium  (in  fast  allen  Fällen)  den  proximalen  postaxialen  Flossen- 
strahl dar  —  und  das  „Ichthi/opleri/gium''  (der  ürtypus  der  Fischflosse) 
unterscheidet  sich  vom  Archipterygium  nicht  durch  das  mehr  oder  we- 
niger vollständige  Verschwinden  der  postaxialen  Strahlen,  sondern  durch 
die  allgemeine  Verkürzung  des  ganzen  Skelets  und  die  fortschreitende 
Verbindung  von  mehreren  oder  wenigeren  Parameren  mit  dem  BrustgürteL 

Ebenso  grundverschieden  ist  Huxley's  Auffassung  von  derjenigen 
Gegenbaur's  über  die  Weiterentwicklung  des  Archipterygium  bei  höheren 
Wirbelthieren.  Huxley  sagt:  das  Ichthyopterygium  hat  sich  pari  passu 
mit  den  übrigen  Eigenthümlichkeiten  der  Fischorganisation  differenzirt — 
es  ist  nicht  entwickelt  bei  den  Dipnoi,  den  nächsten  Verwandten  der 
Amphibien.  Ausserdem  verlangt  die  „höhere  Wirbelthiergliedmasse % 
die  man  y^Chiropterygium"^  nennen  kann,  als  Stütz-  und  Greifiapparat, 
Länge,  Festigkeit  (strenght),  und  Beweglichkeit  der  Abschnitte,  Eigen- 
schafben, die  das  genaue  Gegentheil  von  jenen  sind,  denen  das  Ichthyo- 
pterygium seine  specifische  Brauchbarkeit  verdankt. 

Wie  nun  die  höchst  differenzirten  Formen  des  Ichthyopterygium 
durch  Verkürzung  des  Flossenskelets,  durch  Annäherung  der  distalen 
Elemente  an  den  Schultergürtel  und  die  Vervielfältigung  der  Strahlen 
entstehen,  können  wir  erwarten,  dass  das  Chiropterygium  durch  Ver- 
längerung des  Axenskelets,  Entfernung  der  distalen  Theile  vom  Schulter- 
gürtel und  numerischen  Verringerung  der  Strahlen  zu  Stande  konune. 
Die  Theile,  welche  durchweine  durch  Humerus,  Intermedium,  Centrale, 
das  III.  distale  Carpale  und  den  dritten  Finger  des  Chiropterygium 
gezogene  Linie  getroffen  werden,  können  als  Mesomeren,  welche  die 
Aare  des  Archipterygium  bilden,  betrachtet  werden.  Zwei  Paare  von 
Parameren  bleiben  jederseits,  nämlich: 
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I)  präaxial: 

\)  Badius,  Badiale,  Carpale  distale  I,  Pollex,  — 
2)  Carpale  distale  II,  Index, 
n)  postaxial: 

1)  Ulna,  Ulnare,  Carpale  distale  Y,  Digitus  minimus 

2)  Carpale  distale  lY.,  Annularis. 

Hniley  giebt  hierzu  schematisclie  Abbildungen,  um  die  Homologie 
der  dem  Chiropterygium  entsprechenden  Theile  bei  Cestradon,  Meno- 
branchus,  Ichthyosaurus,  Plesiosaurus  und  Gecko  zu  zeigen.  Sonach 
ist  der  Humerus  des  Chiropterygium  das  Homologon  des  proximalen 
Mesomer  oder  des  Axengliedes  des  Archipterygium,  w&hrend  Radius 
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und  ülna.  die  Homologa  der  proximalen  Enden   der  präaxialen   nnd 
postaxialen  Parameren  des  Arcbipteryginm  darstellen. 

Eine  Stütze  oder  aber  eine  Widerlegung  dieser  Hypothese  erwartet 
Verf.  von  den  Verhältnissen  bei  palaeozoen  Amphibien ,  welche  mög- 
licherweise den  Dipnoi  noch  näher  stehen,  als  jetzt  bekannte  Formen.  — 

Die  Frage,  wo  denn  nun  der  Cerotodus  im  Systeme  untergebracht 
werden  soll,  dieser  den  Amphibien,  Chimaeroiden,  Plagiostomen,  Ganoi- 
den,  speciell  Grossopterygidae  (Lepidosiren)  nahestehende  Fisch,  fuhrt 
natürlich  bei  der  bisher  üblichen  Classificationsmethode  zu  ünznteäg- 
lichkeiten.  Und  da  wir,  wie  Huxley  wohl  mit  Becht  annimmt,  nur 
einen  sehr  kleinen  Theil  der  Formen  kennen,  die  existirt  haben,  hält 
es  Verf.  f&r  sehr  wünschenswerth,  einen  Modus  zu  besitzen,  um  die 
Thatsachen  der  Morphologie  in  gedrängter  und  fasslicher  Form,  rein 
objectiv,  und  ohne  Speculation  niederzulegen.  H.  giebt  nun  für  die 
„Ichthyopsida"'  eine  Tabelle  (siehe  Seite  213),  in  der  in  'senkrechter 
Linie  die  allgemeinen,  in  wagerechter  die  speciellen  Entwicklungserschei- 
nungen angegeben  sind,  und  in  der  Baum  für  etwa  zu  entdeckende 
Gattungen  bleibt 

Huxley  (38)  stellte  durch  directe  Beobachtungen  ausser  Zweifel, 
dass  ebensowenig  wie  bei  Ceratodus  (s.  o.),  bei  Lepidosiren  die  Nasen- 
Öffnungen  innerhalb  des  „Mundes'S  wie  von  Günther  behauptet  war, 
liegen  —  sondern  dass  dieselben  an  der  Unterseite  des  Kopfes,  der 
„Oberlippe"  gegenüber  und  ausserhalb  der  irgendwie  der  Mundhöhle 
zu  gestattenden  Grenzen  sich  befinden. 

[Gegenbaur  (39)  hält  im  Wesentlichen  an  der  früher  von  ihm 
gegebenen  Ableitung  des  Extremitätenskelets  der  Wirbelthiere  aus 
dem  biserialen  Archipterygium  fest.  Doch^  können  di^  Gliedmassen  der 
höheren  Wirbelthiere  nicht  in  der  von  Huxley  f^  möglich  gehaltenen 
Weise  direkt  von  diesem  zweizeiligen  Archipterygium  abgeleitet  werden, 
sodass  etwa  der  Stamm  desselben  zwischen  die  Vorderarm-  oder  Unter- 
schenkel-Stücke falle.  Dem  widerspricht  die  Thatsache,  dass  das  Inter- 
medium  nie  bis  zum  Basale  (Humerus  oder  Femur)  reicht,  selbst  nicht 
bei  den  Ichthyosauriern;  femer  spricht  dagegen  die  Duplicität  des  Cen- 
trale. Die  Axe  muss  also  durch  einen  der  beiden  Vorderarm-  resp. 
Unterschenkel -Knochen  gehen.  Während  aber  G.  früher  den  Badins 
als  axiales  Stück,  die  Ulna  als  Strahl  aufifasste,  hält  er  jetzt  unter  Be- 
rücksichtigung der  Einwände  Huxley*s  es  f&r  richtiger,  die  Axe  durch 
die  Ulna  und  ulnaren  Hand-  resp.  Fussknochen  zu  legen.  Auch  an 
dem  Typischen  einer  tetractinoten  Form  eines  Archipterygiums  hält  G. 
nicht  mehr  streng  fest,  da  Beste  eines  fQnften  Strahles  jetzt  verbreiteter 
nachgewiesen  sind.    Die  tetractinote  Form  ist  also  dieser  polyactinoten 
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Stammform  gegenüber  besser  als  oligactinot  zu  bezeichnen.  Am  Schloss 
seiner  interessanten  Mittheilung  macht  Yerf.  sodann  den  Yersnch,  die 
Gliedmass^gürtel  anf  Eiemenbogen,  die  Gliedmassen  selbst  anf  die 
bei  den  Selachiem  so  mannigfachen  Anhänge,  auf  die  Badien  der  Eiemen- 
bogen znrackzofahren.  Getheilte  und  vergrösserte  Badien,  Transposition 
kleinerer  Badien  auf  benadibarte  grössere,  wie  sie  bei  Selachiem  vor- 
kommen, bieten  mannig&che  Aehnlichkeiten  mit  dem  Flossenskelet 
dieser  Thiere.  Besonders  wichtig  ist  die  häufig  eintretende  Vergrösse* 
ruDg  und  besondere  Ausbildung  des  die  Mitte  des  Eiemenbogens  ein- 
nehmenden Strahles.  Die  yerschiedenen  Einwände  gegen  die  hierauf 
basirende  Auffassung  der  Gliedmassen  als  modificirte  Badien  von  Eiemen- 
bogen werden  von  G.  eingehend  zurückgewiesen,  besonders  auch  der, 
welcher  auf  die  verschiedene  Lage  der  Eiemenb(^en  und  Gliedmassen- 
gürtel basirt  werden  könnte;  diese  Verschiedenheiten  erklären  sich  aus 
einer  Lageveränderung  ähnlicher  Art,  wie  sie  Bosenberg  (diese  Berichte 
IV.  S.  179)  far  die  Beziehungen  des  Beckens  zur  Wirbelsäule  demon- 
strirt  hat.  Die  Auffassung  des  Extremitätenskelets  als  modificirte  Badien 
gewährt  dann  auch  eine  ein&chere  Ableitung  des  Pro-  und  Metaptery- 
gium  der  Selachier,  die  G.  bekanntlich  bisher  als  ursprünglich  dem 
Archipterygium  angehörige  vcm  der  Gliedmasse  auf  den  Bogen  über- 
getretene Badien  ansah;  nach  der  neuen  Ableitung  sind  sie  besser  als 
ursprüngliche  Badien  des  Bogens,  als  Bogenradien,  anzusehn.  Eine 
zweite  Art  von  Badien  sind  dann  die  Stammradien,  d.  h.  solche,  welche 
vom  Flossenstamme  getragen  werden.  Von  Bogen-  und  Stammradien 
bat  man  wieder  obere  und  untere  zu  unterscheiden.  Im  Flossenskelet 
von  Selachiem  und  Ghimaeren  bestehen  demnach  obere  Bogen-  und 
obere  Stammradien,  sowie  Beste  unterer  Stammradien;  bei  Lepidosiren 
und  Protopterus  kommen  nur  untere  Stanmiradien,  bei  Ceratodus  obere 
and  untere  Stammradien  vor.  Vorwiegend  aus  oberen  Stammradien 
besteht  das  Gliedmassenskelet  der  Amphibien.  Schwalbe,] 

P.  und  H,  Gervais  (40)  beschreiben  einen  an  der  Eüste  des  fran- 
zösischen Departement  Finist^re  gefangenen  „Squale  p^lerin"  (Squalus 
maximus,  Acanthias,  Art?)  von  3,65  Meter  Länge  und  250  Eilo  Ge- 
wicht. Hauptsächlich  wird  auf  Gebilde  hingewiesen,  welche  die  Eiemen- 
bogen umsäumen,  und  welche  zunächst  als  Haare  oder  Barten  imponir- 
ten,  bei  näherer  mikroskopischer  Untersuchung  sich  als  Zähne  resp. 
zahnähnliche  y  den  Sdiuppen  der  Plagiostomen  vergleichbare  Gebilde 
herausstellten.  Die  Arbeit  Oscar  Hertwiy's  über  die  Placoidschuppen 
und  Zähne  der  Selachier  scheint  den  Verff.  nicht  bekannt  zu  sein. 

[Hasse  (41)  benutzt  die  Verschiedenheiten,  welche  sich  im  inneren 
Aufbau  der  Haifischwirbel  zeigen ,  um  Anhaltspunkte  für  die  Bestim- 
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mnng  fossiler  Haifischwirbel  zn  gewinnen.  In  einer  ersten  Mittheilong 
gibt  er  eine  genaue  Beschreibung  der  besonders  durch  EölUker's  Unter- 
suchungen bekannten  Architektonik  der  Wirbel  von  Squatina  vulgaris. 
Die  charakteristische  Schichtung,  aus  abwechselnden  Lagen  hyalinen 
und  verkalkten  hyalinen  Knorpels  bestehend,  findet  er  bei  mehreren 
fossilen  Haien  wieder,  die  zum  Theil  als  Squaünae,  zum  Theil  unter 
anderen  Oattungsnamen  (Thaumas)  beschrieben  wurden.  Sogar  von 
dem  aus  verkalkten  Hyalinknorpel  bestehenden  die  Chorda  umgeben- 
den Doppelkegel  lassen  sich  Beste  nachweisen ;  nie  ist  aber  die  Chorda 
mit  ihren  Scheiden  erhalten,  und  von  der  äusseren  fortsatzbildenden 
Schicht  findet  man  in  seltenen  Fällen  nur  die  Beste  von  Bogenver- 
kalkungen  (Squatina  acanthoderma,  Thaumas  alifer).  Den  Schluss  der 
Abhandlung  bilden  Bemerkungen  über  den  Werth  der  Plaooidschuppen 
und  Zähne  fOr  die  Bestimmung  der  Gattungen  und  Arten.  H.  warnt 
davor,  den  letzteren  einen  allzugrossen  Werth  beizulegen ;  die  Placoid- 
schuppetL  können  nach  Feststellung  der  Gattung  unter  Umständen  zur 
Charakteristik  der  Arten  verwerthet  werden.  Schwalbe.] 

[Wiederskeim  (43)  macht  interessante  Mittheilungen  über  den  Auf- 
bau des  Carpus  und  Tarsus  einiger  ostsibirischen  Urodelen  (Banodon 
Sibiriens,  Salamandrella  und  Isodactylium).  Das  in  der  heutigen  Wir- 
belthierwelt  bis  jetzt  nirgends  beobachtete  doppelte  Centrale  carpi  findet 
sich  bei  ihnen  erhalten,  bei  Isodactylium  sind  die  beiden  Stücke  mit 
je  einem  Carpale  (C4  u.  C3)  verschmolzen.  Bei  allen  diesen  Arten 
findet  sich  auch  ein  doppeltes  Centrale  tarsi,  während  dasselbe  bisher 
unter  den  lebenden  Amphibien  nur  bei  Cryptobranchus  beobachtet  ist 
Bei  Banodon  steigt  die  Zahl  der  Tarsalstücke  sogar,  auf  12,  die  höchste 
unter  den  jetzt  lebenden  Vertretern  der  4  oberen  Wirbelthierklassen ; 
eines  der  auf  der  fibularen  Seite  liegenden  Stücke,  das  auch  bei  Sala- 
mandra  nebulosa  aus  Japan  und  bei  Cryptobranchus  vorkonunt,  ist 
offenbar  als  Best  einer  6.  Stehe  aufzufassen;  das  andere  Stückchen  ist 
inconstant.  Bei  den  sibirischen  Urodelen  weist  Alles  darauf  hin,  dass 
die  Beduction  der  Finger  nicht  auf  der  radialen,  sondern  auf  der  ul- 
naren Seite  stattgefunden  hat,  dass  man  also  nicht,  wie  bisher  ange- 
nommen wurde,  den  ersten,  sondern  den  fünften  Finger  ab  ausgeiallen 
betrachten  darf.  Schwalbe.] 

[Leydig  (44)  liefert  eine  genaue  Beschreibung  der  Organisation 
des,  Fersenhöckers  in  den  verschiedensten  Amphibiengattungen.  Bei 
den  Anuren  könnte  derselbe  wegen  der  darin  enthaltenen  Knorpel-  oder 
Knochenstücke  for  das  Budiment  einer  6.  Zehe  gehalten  werden  (vergl. 
Born,  diese  Berichte  IV.  S.  182).  Dafar  würde  auch  sprechen,  dass 
der  Fersenhöcker  bei  zweibeinigen  Larven  von  Pelobates  fuscus  noch 
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die  grössta  Aehnlichkeit  mit  der  nächsten ,  noch  ebenfalls  kurzen  und 
dicken  Zehe  besitzt,  überdies  beim  Wasserfrosch  in  seltenen  Fällen  in 
eine  echte  überzählige  Zehe  auswachsen  kann.  Bei  dieser  Annahme 
würde  L.  das  untere  oder  hintere  Stück  als  Tarsale,  das  anschliessende 
oder  den  eigentlichen  festeren  Kern  des  Höckers  bildende  als  umge- 
bildete Endphalanx  ansehn.  Allein  gegen  diese  Auffassung  eines  typi- 
schen Skeletstückes  spricht  das  Fehlen  ähnlicher  Stücke  bei  den  Urodelen^ 
das  Vorkommen  accessorischer  Zehenbildungen  an  anderen  Localitäten, 
sodass  Leydig  schliesslich  zu  dem  Ergebniss  gelangt:  „die  6.  Zehe 
der  Batrachier  gehOrt  wohl  nicht  zu  den  typischen  Theilen  des  Knochen- 
gerüstes. "  Schwalbe.] 

Hoffmann  (47)  kommt  durch  Untersuchungen  des  Becken'^  bei 
Amphibien  und  Beptüien  zu  folgenden  Resultaten: 

Geschwänzte  Amphibien: 

1)  Mit  Ausnahme  Ton  Proteus  und  Amphiuma  ist  das  Ilium  stets  durch 
eine  Sacralrippe  mit  dem  Froc.  transversus  des  Sacralwirbels  verbunden. 

2)  Bei  den  niederen  Formen  (Crypto-  und  Menobranchus)  bilden 
Nerv,  obturatarivs  und  crurdh  jeder  einen  eigenen  Stanmi,  während 
bei  den  höher  entwickelten  Urodelen  (Salamandra,  Triton)  Obturatorius 
und  Cruralis  zu  einem  gemeinschaftlichen  Stamm  vereinigt  sind  (Obtura- 
torius-Cruralis-Stamm). 

3)  Das  Foramen  obtvratorium,  welches  anfangs  in  der  Mitte  der 
Schamsitzbeinplatte  liegt  (Crypto-  und  Menobranchus),. nähert  sich  um 
so  mehr  dem  vorderen  Band  des  Schamsitzbeins,  je  mehr  der  Obtura- 
torius  als  eigener  Nervenstamm  schwindet  und  mit  dem  Cruralis  einen 
gemeinschaftlichen  Stanmi  bildet. 

4)  Das  Schambein  ist  bei  Urodelen  noch  nicht  als  selbständiger 
Beckentheil  angelegt 

Anuren: 

1)  Bei  allen  Batrachiem  sind  der  Nerv,  cruralis  und  obturatorius 
zu  einem  gemeinschaftlichen  Stamm  (s.  o.)  verbunden,  welcher  erst 
nach  dem  Austritt  aus  der  Beckenhöhle  sich  in  zwei,  dem  Obturatoriua 
and  Cruralis  homologe  Aeste  theill. 

2)  Bei  den  niedrigen  Anuren  (Dactylethra,  Bombinator)  überwiegt 
bei  der  Bildung  des  Nerv,  ischiadictis  die  postsacrale  Wurzel,  bei  den 
höheren  (Bana,  Hyla)  sind  die  postsacrale  und  präsacrale  Wurzel 
gleich  stark.  Bei  allen  betheüigt  sich  auch  noch  eine  caudale  Wurzel 
an  der  Zusammensetzung  dieser  Nerven. 

3)  Die  Anuren  zeigen  eine  höhere  Beckenentwicklung,  als  die  Urodelen, 
indem  sich  bei  ihnen  zum  ersten  Mal  die  Schambeine  als  eigene  Enochen- 
stücke  anlegen  (Dactylethra).  Diese  Knochenstücke  persistiren  aber  nicht 
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selbständig,  sondern  verbinden  sich  mit  dem  Darmbein  zu  den  Ossa  ileo- 
pubica,  und  bilden  bei  erwachsenen  Thieren  den  Proc.  pubicus  des 
Darmbeins. 

4)  Diese  Verschmelsung  von  Darm-  und  Schambein  ist  als  eine  se- 
cundäre/  den  eigenthümlichen  Verhältnissen  der  Nn.  obtamt  und  cru- 
ralis  untergeordnete  Erscheinung  au&ufossen,  indem  eben  diese,  welche 
sonst  jeder  in  besonderer  Beziehung  zum  Pubis  und  Ilium  stehen,  den 
gemeinschaftlichen  nObturatorius-Gruralis-Stanmi''  bilden  (s.  o.). 

5)  Nur  bei  Dactylethra  kommt  ein  knorpliges  Epipubis  vor,  bei 
den  anderen  wird  dieses  durch  ein  strafifes  Sehnenbündel  dargestellt. 

Chelonier: 

1)  Das  Becken  besteht  aus  drei  getrennten  Knochen,  Ilium,  Ischium, 
Pubis,  die  an  der  Gelenkpfanne  zusammenstossen. 

2)  Der  Nerv,  obturatortus  tritt  zwischen  Ischium  und  Pubis  durch 
das  Foramen  ohturatorium  aus  der  Beckenhöhle. 

3)  Die  beiderseitigen  For.  obturatoria  sind  bei  denjenigen  Schild- 
kröten (Trionyx,  Chelonia)  welche  durch  die  Verhältnisse  ihrer  Becken- 
nerven am  meisten  an  die  ürodelen  (Salamandrinen)  erinnern,  beson- 
ders durch  das  Vorwiegen  des  eigentlichen  Sacralnervs  bei  der  Bildung 
des  Ischiadicus,  nur  durch  Knorpel  öder  Band  von  einander  geschie- 
den, während  dieselben  bei  denen  (Land-  und  Süsswasserschildkröten), 
welche  durch  das  Zurücktreten  des  Sacralnervs  auf  eine  höhere  Entwick- 
lungsstufe hinweisen,  durch  knöcherne  Theile  getrennt  sind. 

4)  Bei  den  niedersten  Formen  (Trionyx)  bestehen  Sacralrippen 
und  Querfortsätse  als  discrete  Enochenstücke  fort,  bei  höheren  (Land- 
und  Süsswasserschildkröten)  verschmelzen  diese  (wie  bei  allen  anderen 
Wirbeln)  zu  einem  einzigen  Knochenstück,  indem  die  Sacralrippe  auch 
den  Querfortsatz  vollständig  umknöchert  und  so  dem  Wirbelkörper  sich 
unmittelbar  anlegt. 

5)  Obturatorius  und  Cruralis  kommen  zum  grössten  Theil  zu- 
sammen aus  einem  einzigen  Stamm  (dem  2.  präsacralen  Nerv),  welcher 
sich  aber  bereits  innerhalb  der  Beckenhöhle  in  die  beiden  betreffenden 
Aeste  theilt,  obwohl  sich  schon  ein  Zweig  des  3.  präsacralen  Nerven 
an  der  Bildung  des  Obturatorius  betheiligt. 

Eidechsen: 

1)  Bei  den  Sauriern  betheiligen  sich  (wenigstens  bei  denen  mit 
gut  ausgebildeten  hinteren  Extremitäten)  immer  drei  Knochen,  Ilium, 
Ischium,  Pubis,  welche  am  Acetabulum  zusammentreten,  an  der  Bil- 
dung des  Beckengürtels. 

2)  Der  Nerv,  obturatorius  verlässt  immer  durch  ein  eigenes  Loch 
im  Schambein  die  Beckenhöhle. 


Digitized  by  VjOOQIC 


3.  Osteologie  und  Syndesmologie.  219 

Crocodile: 

Diese  stehen,  sowohl  was  die  Knochen  als  die  Nerven  des  Beckens 
betrifft^  den  Batrachiem  am  nächsten. 

Obturatorius  und  Cruralis  bilden  innerhalb  des  Beckens  einen  ge- 
meinschaftlichen Stanmi. 

Bei  der  Bildung  des  Tschiadicus  überwiegt  die  sacrale  Wurzel, 
ausserdem  betheiligt  sich  noch  em  postsacraler  Nerv.  (vgl.  Batrachier) 
—  Dem  entsprechend  ist  das  Os  pubis  „stark  zurückgebitdet^,  ver- 
schmilzt mit  dem  Ischium  zu  einem  Ischiopubis  (Alligator)  nachdem  es 
im  Jugendzustand  ein  getrenntes  Enorpelstück  gebildet  hat. 

An  die  Crocodilini  schliessen  sich  dann  die  Saurier,  zunächst  die 
Monitoren  und  Chamaeleone,  an  —  während  die  Schildkröten  den  Uro- 
delen  (Salamandrinen)  näher  zu  stehen  scheinen. 

[Born  (48)  gibt  verschiedenen  Theilen  des  Hand-  und  Pussskelets 
der  Saurier  eine  andere  Deutung.  Erstens  weist  er  bei  einem  Theil 
der  Saurier  im  Carpus  ein  Intermedium  nach.  Bei  Embryonen  von 
Lacerta  agilis  beschreibt  er  es  als  ein  zwischen  Ulnare  und  Badiale  go- 
ldenes Enorpelchen,  welches  sich  auch  noch  beim  erwachsenen  Thiere 
«rhält  und  hier  in  einem  Bande  liegt,  das  vom  Badiale  zur  ülna  geht 
Das  Enorpelchen  verknöchert  bei  Lacerta  muralis.  Ausser  bei  Lacerta 
&nd  Born  noch  ein  Intermedium  bei  Tejus  und  Ameiva,  vermisste  es 
aber  bei  den  Ascalaboten,  bei  Sciurus,  Varamus,  Iguana  und  Gha- 
maeleo.  Zweitens  lässt  B.  den  Carpus  von  Chamaeleo  demjenigen  der 
übrigen  Beptilien  ähnlicher  beschaffen  sein,  als  ältere  Untersuchungen 
ergeben  hatten.  Er  weist  zwischen  dem  Ulnare  und  Radiale  ein  kleines 
^ntrale  nach  und  findet  die  zweite  Reihe  aus  drei  Stücken  zusammen- 
gesetzt, aus  einem  kleinen  Carpale  n  und  Y  und  aus  einem  grösseren, 
aus  Verschmelzung  von  Carpale  Hl  und  IV  entstandenen  Stück.  Drittens 
zeigt  Born,  dass  der  Bau  des  Tarsus  bei  allen  Sauriern  im  Wesent- 
lichen derselbe  ist.  Alle  besitzen  ein  mit  Tibia  und  Fibula  articu- 
lirendes  Skeletstück,  ein  Astragalo-Fibulare.  Dasselbe  entsteht,  wie  bei 
Embryonen  von  Lacerta  zu  erkennen  war,  aus  der  Verschmelzung  zweier 
ursprünglich  gesonderter  Kerne  (Astragalus,  Pibulare).  An  das  Astra- 
galofibulare  schliesst  sich  ein  Cuboid  und  ein  Tarsale  III  an.  Tarsale 
n  und  I  dagegen  sind,  wie  Born  für  sehr  wahrscheinlich  hält,  mit 
den  gleichnamigen  Metatarsalien  verschmolzen.  Die  Basen  der  letzteren 
liegen  in  gleicher  Flucht  mit  dem  Tarsale  III.  Auch  war  embryolo- 
gisch f&r  das  Tarsale  11  ein  besonderer  Kern  nachweisbar,  der  oft  schon 
dem  Metatai-sale  11  genähert  erschien.  Am  Tarsus  der  Saurier  ist  ein 
eigenthümlicher  Bandapparat  entwickelt,,  indem  vom  Tarsale  III  und 
ebenso  von  den  Metatai-salien  II  und  I  Faserzüge  zum  tibialen  Theil  des 
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Astragalofibulare  ziehen.  In  diesen  trifft  man  Stellen  von  Faserknorpel, 
ähnlich  wie  in  der  Achillessehne  vom  Frosch.  Ausserdem  ist  der  tibiale 
Band  des  Astragalofibulare  durch  einen  Meniscus  ausgezeichnet,  der  bei 
den  Ascalaboten  hyalinen  Knorpel  enthält.  Born  ist  geneigt  den  Meniscus 
als  Centrale  zu  deuten.  Im  Tarsus  von  Chamaeleo  hat  er  dieselben  Ele- 
mente wie  bei  den  anderen  Sauriern  beobachtet.  0.  Her-lwig.] 

Morel  de  Glasville  (49)  macht  eine  kurze  Mittheilung  über  einen 
Schädel  von  „  SteTieosaurus  Heberti",  ein  Name,  den  Verf.  1871  dieser 
fossilen  Art  beigelegt  hat.  Dieser  Schädel  war  1,33  Meter  lang,  42  Chl 
breit;  die  Parietalia  22  Cm.  lang,  bilden  einen  unpaaren  Knochen.  Das 
Foramen  opticum  ist  von  dem  für  die  Tuba  Eustachii  bestinmiten  durch 
einen  Knochenpfeiler  getrennt,  und  liegt  25  Cm.  von  der  Orbita!  Ste- 
neosaurus  unterscheidet  sich  überhaupt  wesentlich  von  Teleosaums. 

Franck  (57)  theilt  zwei  Fälle  mit,  in  denen  ein  fünfter  Knodien  an 
der  unteren  Carpealreihe  beim  Pferde  beobachtet  wurde.  F.  £stöst  diesen 
bereits  von  Goubau  beschriebenen  Knochen  mit  diesem  als  Metacarpale 
des  5.  Fingers  auf.  Da  beim  Hipparion  ein  rudimentäres  Metacarpale  V 
regelmässig  vorhanden,  liege  hier  demnach  ein  „Atavismus*'  vor. 

[Gegenbaur  (58)  findet,  dass  durchaus  nicht  überall  bei  den  Säuge- 
thieren  das  Schambein  sich  an  der  Bildung  der  Pfanne  des  Hüftge- 
lenkes betheiligt.  Völlig  ausgeschlossen  ist  es  z.  6.  in  der  Gattung 
Lepus,  unter  den  Affen  bei  Innus,  während  es  bei  Monotremen  und 
Didelphiem  an  der  Bildung  der  Pfanne  participirt  Immer  sind  aber 
auch  bei  den  Säugethieren  das  Darm-  und  Sitzbein  die  an  der  Pfanne 
weitaus  am  meisten  betheiligten  Stücke,  ebenso  wie  bei  Reptilien  und 
Vögeln;  bei  den  Amphibien  fehlt  ein  Schambein  ganz.  Da  nun  über- 
dies von  Rosenberg  eine  selbstständige,  ausser  Continuität  mit  der  Darm- 
Sitzbeinanlage  erfolgende  Entstehung  des  Schambeins  beim  Menschen 
nachgewiesen  ist  (noch  nicht  publicirt),  so  stellt  6.  die  Hypothese  auf, 
dass  das  Schambein  nicht  zum  eigentlichen  Beckengürtel  gehöre;  letzterer 
werde  vielmehr  ursprünglich  nur  durch  das  Darm-  und  Sitzbein  oder 
vielmehr  durch  ein  später  mit  der  Verknöcherung  in  diese  beiden  Stücke 
sich  sonderndes  Knorpelstück  gebildet.  Das  Schambein  stellt  dieser 
Auffassung  noch  ein  selbstständiges  vor  dem  eigentlichen  Beckengürtel 
gelegenes  Skeletelement  dar,  dessen  Bedeutung  noch  nicht  zu  bestinmieii 
ist,  ebenso  wie  die  der  Ossa  marsupiaUa.  Letztere  sind  jedenfalls  keine 
Sehnen-Ossificationen  (Huxley,),  da  sie  Gegenbaur  bei  Embryonen  von 
Didelphys  knorplig  präformirt  findet,  sondern  stellen  einen  zweiten  vor 
dem  Beckengürtel  gelegenen  selbstständigen  Skelettheil  dar. 

Schwalbe,^ 

W.  Krause  (59)  weist  nach,  dass  sowohl  seine  fiühere  Angabe 
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(Anat  des  Eaninchens  S.  83),  das  laterale  Ende  des  oberen  Scham- 
beinastes  bilde  beim  Kaninchen  den  medialen  Theil  der  Pfanne  — 
als  auch  Gegenbaur's  Ansicht,  das  Sitzbein  schliesse  bei  Lepos  timidug 
und  cnnicolas  das  Schambein  von  der  Hüftpfanne  aus  (s.  o.),  irrthüm^ 
lieh  seien.  Weder  das  eine  noch  das  andere  ist  der  FaU,  sondern  es 
existirt  ein  4.  Knochen  im  Beckengürtel,  der  Ffannenknocken,  os  ace* 
tabülL  Derselbe  ist  onr^elmfissig  cubisch,  beim  vierteljährigen  Kanin- 
chen 2 — 3  Mm.  gross,  von  den  anderen  3  Hüftknochen  durch  Knorpel  ge^ 
trennt,  durch  Maceration  ablösbar,  die  freie  laterale  überknorpelte  Fläche 
bildet  den  medialen  Theil  der  Gelenkkapsel. 

Diese  Pfann^nknochen  wurden  nun  von  Krause  noch  4)ei  vielen 
anderen  Säugethieren  gefunden,  so  bei  Hylobates  leudscns,  Gynocephalüs 
porcarius,  Galeopithecus  vari^tus,  Hydrochoerus  capybara,  Sciurus 
vulgaris  u.  a. 

Als  Homologen  beim  Menschen  spricht  K.  die  Epiphysis  ilei  an- 
terior (den  sog.  2.  accessorischen  Ossificationspunkt  an),  welche  zwi- 
schen dem  6.  — 12.  Lebensjahre  auftritt,  um  im  18.  Jahre  zu  ver- 
schmelzen« 

Flower  (60)  gibt  Notiz  und  Abbildung  von  einem  Schädel,  der,  nicht 
ganz  vollständig,  bei  Woodbridge  in  SufiFolk  gefunden  sein  sollte,  und 
den  er  als  einem  Xiphodon  und  zwar  „plati/ceps^  (im  Gegensatz  zu 
„gracilis*")  gehörig  bestimmte.  Soweit  die  Zähne  erhalten  waren, 
stimmten  sie  in  Zahl  und  Qualität  mit  Oreodon  und  Gaenotherium 
(Artiodactyla) ,  also  Anoplotherien  überein.  JEIinige  der  Hauptmaasse 
waren  in  Centimetem: 

Länge  des  (verstümmelten)  Schädels    ., 20,8 

Vom  vorderen  Band  der  Orbita  bis  Crista  occipitalis    13,5 

n  n  »        »        w    zimi  Por.  infraorbitale      3,8 

Breite  der  oberen  Fläche,  zwischen  Orbitae  ....      7,2 

Grösste  Parietal-Breite 6,1 

Höhe  des  Schädels  (Fronto-palat.)    . 6,6 

„  der  Orbita 3,3 

Länge  der  Molar-  und  Prämolar-Beihe 9,5 

Breite  des  Gaumens  zwischen  den  hinteren  Molaren    .      2,3 
n       n         n  n  n  mittleren  Prämolaren      2,8 

[Auf  Grund  seiner  an  ungefähr  tausend  Schädeln  von  Hunden  an- 
gestellten Untersuchungen  schlägt  Ismailoff  (61)  vor,  das  bisher  als 
Os  fonticuli  frontalis  bezeichnete  Knochenstück  Os  parieto- frontale  zu 
nennen,  während  das  bisher  als  Os  interparietale  angesehene  Knochen- 
stück mit  dem  Namen  Os  occipito-parietale  zu  bezeichnen  wäre.  Das 
bisher  als  ein  mit  dem  Os   occipitale  weiterhin   verwachsender  Ver- 
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knöcherongspunkt  aofgefasste  und  mit  dem  Namen  Os  occipito- parie- 
tale bezeichnete  Enochenstück  betrachtet  Verf.  als  einen  wirklichen 
Zahnfortsatz  der  Hinterhauptschuppe.  Endlich  bezeichnet  er  ein  zwi- 
schen beiden  Ossa  parietalia  liegendes  schmales  und  Tom  Os  frontale 
bis.  zur  Hinterhauptschuppe  reichendes  Knochenstück  als  Os  interparie- 
tale. —  An  einem  Schädel  vom  Schwein  hat  Verf.  einen  dem  hier 
wohl  sehr  selten  vorkonmienden  Os  occipito-parietale  entsprechenden 
gesonderten  kleinen  „Ossificationspunkt"  in  der  hinteren  Fontanelle  auf- 
gefunden. —  Hoyer.'] 

Xoussaint  (62)  macht  auf  den  Zusammenhang  zwischen  der  Ent- 
wicklung «der  GesichUknocken  und  der  Zahl  der  Molar » Zähne  beim 
Hunde  aufiuerksam.    Während  die  Zahnformel  für  den  Hund  im  All- 

gemeinen  für  die  Molares:  y  ist,  hat  die  Bulldogge  y  oder  -g-,  manch- 
mal nur  y  oder  gar  ^ .    Im  Gegensatz  dazu  bringt  es  das  Windspiel 

bis  auf  -^.    Diese  Differenzen  sind  bisher  zwar  schon  bekannt  gewesen 

(Blainville,  6eoffroy-St.  Hilaire,  Gervais,  Magitot),  aber  als  zufällige 
betrachtet  worden.  Die  Veränderungen  vollziehen  sich,  wenn  wir,  von 
dem  mittleren  Zustand  (Wachtelhund)  ausgehend,  vergleichen,  nach  der 
negativen  Seite  (Bulldogge)  in  der  Weise,  dass  im  Oberkiefer  der  zweite 
Molaris,  dann  der  dritte  Praemolaris  verschwindet,  während  im  Unter-" 
kiefer  der  erste  Praemolaris,  dann  der  kleine  hintere  (tuberculosus), 
schliesslich  der  vierte  Praemolaris  (Sectorius)  wegfällt  Ehe  die  betreflFen- 
den  Zähne  verschwindeif,  nähern  sie  sich  einander,  drehen  sich  quer, 
um  dann  aus  der  Beihe  herauszutreten  (chevaucher).  Nach  der  andern 
Seite  hin  bei  Hunden  mit  langgestrecktem  Gesicht,  sieht  man  ein  Aus- 
einanderrücken der  Zähne  und  ein  Auftreten  eines  einwurzeligen  Prae- 
molaris im  Oberkiefer,  —  dann  folgt  ein  ebensolcher  im  Unterkiefer, 
wo  gleichzeitig,  oder  sogar. noch  vorher,  ein  Postmolaris  entsteht. 
Verf.  fuhrt  nun  die  Verringerung  der  Anzahl  der  Zähne  bei  der  Bull- 
dogge oder  das  Querstellen  eines  Zahnes  auf  die  Verkürzung  des  Ober- 
kiefers zurück,  —  im  Unterkiefer,  wo  stärkere  compacte  Substanz  die 
Zähne  umgibt,  sei  eine  Drehung  in  transversale  Richtung  und  so  das 
Verschwinden  der  Zähne  schwieriger  als  im  Oberkiefer,  —  daher  die 
grössere  Länge  des  Unterkiefers!  (Sollte  es  sich  nicht  umgekehrt  ver- 
halten? Bef.) 

Hartmann  (63)  gibt  Fortsetzungen  seiner  Beiträge  zur  zoologischen 
und  zootomischen  Kenntniss  der  anthropomorphen  Affen.  Die  früheren 
Beiträge  siehe:  Eeich.  Du  Bois  Archiv  1872,  S.  107—151.  1873, 
S.  474  —  502,  über  welche  in  diesem  Berichte  nicht  referirt  wurde* 
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E  gibt  eine  Specialbeschreibimg  einer  grosseren  Reihe  von  Schädeln 
des  Bam-Chimpanse,  sowie  der  Vordereitremität  dieser  Affen.  Allge- 
meine Schlüsse  anf  die  systematische  Stellang  und  die  vergleichende 
Uoiphologie  dieser  Thiere  Oberhaupt  werden  in  Aussicht  gestellt. 

Joseph  (64)  widerlegt  die  noch  neuerdings  aufgestellte  Behauptung, 
dass  sich  bei  den  amerikanischen  Affen  niemals  ein  Scheitelkamm  ent- 
wickle —  und  geht  zugleich  auf  die  Schläfenlinien  der  Affenschädel 
ein.    Von  den  Resultaten  hebt  Ref.  folgendes  hervor: 

An  den  Schädeln  aller  Affengattungen  sind  im  mittleren  Lebens- 
alter jederseits  swei  Schläfenlinien  wahrnehmbar,  welche  der  unteren 
und  d>eren  Schläfenlinie  des  Menschen  entsprechen  und  deren  Aus- 
pr&gimg  zur  Entwicklung  des  Eauapparates  in  geradem  Verhältniss  steht 

Bei  den  Männchen  mancher  anthropoiden  Affen  (Qorüla,  Orang) 
imd  anderen  Arten  der  alten  Welt  (Macacus,  Cynocephalas)  rücken  die 
Schläfenlinien  so  sehr*  aufwärts,  dass  sie  auf  dem  Stirnbein  und  an  der 
Pfeilnaht  mit  einander  verschmelzen  und  später  einen  KnochenwaU, 
den  Scheitelkamm,  darstellen  können. 

Der  Schädel  des  Weibchens  bleibt  bei  geringerer  Ausbildung  des 
Eauapparates  zeiüebens  der  gerundeten  Gestalt  des  jugendlichen  und 
mittleren  Lebensalters  näher.  Es  kommt  hier  nie  zur  Bildung  des 
Scheitelkamms,  sondern  nur  zu  einer  Verschmelzung  der  Schläfenlinien 
jeder  Seite  in  eine  obere,  welche  die  Pfeilnaht  nicht  erreicht. 

Mehrere  Gattungen  amerikanischer  Affen  (Cebus  fatuellus,  Pithecia 
Satanus,  Hapale  Geoffroyi(?))  zeigen  an  alten  männlichen  Schädeln 
Sckeitelkämme ,  die  denen  bei  altweltlichen  vollständig  entsprechen. 
Bei  Weibchen  fehlt  ein  solcher.  —  Der  Scheitelkamm  hat  die  Bedeu- 
timg eines  Erweit«rungsgebietes  f&r  den  M.  temporalis,  dessen  tangential 
auf  die  Schädelkapsel  einwirkende  Druck-  und  Zuggewalt  er  zum  Aus- 
druck bringt. 

Humphry  (67)  unterzieht  die  Arbeit  von  P.  Albrechl  (Beitrag 
zmr  Torsionstheorie  des  Humerus  etc.  i^el  1875;  referirt  im  vorigen 
Bd.  dies.  Ber.  Abth.  L  S.  184)  einer  eingehenden  Besprechung  und 
Kritik.  Er  stinmit  mit  ihm  überein  in  der  Verwerfung  der  Torsions- 
theorie des  Humerus  von  Martins  und  Gegenbaur,  macht  aber  dabei 
aofinerksam  darauf,  dass  er  (Humphry),  bereits  1860  in  seinen  „Ob- 
serrations  on  the  Limbs  of  Vertebrate  Animals^  S.  22  die  jetzt  von 
Albrecht  vorgebrachten  Einwürfe  in  ähnlicher  Weise  gemacht  habe. 
H.  betont  sodann,  dass  uns  weder  die  Torsionstheorie  des  Humerus, 
noch  die  der  Bewegung  des  Badius  und  der  Ulna  im  Ellenbogengelenk 
in  Bezug  auf  die  Vergleichung  der  vorderen  und  hinteren  Gliedmassen 
vorwärts  bringt:  er  weist  dagegen  auf  seine  1858  in  seinem  Werke: 
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„Treatise  on  the  Human  Skeleton*"  aufgestellte  Theorie  hin,  von  deren 
Bichtigkeit  sich  H.  durch  spätere  Untersuchungen  überzeugt  hat,  und 
welche  jedenfalls  das  Verdienst  hat,  eine  einfache  und  leicht  yerständ- 
liehe  Lösung  der  Schwierigkeiten  zu  liefern. 

Humphry's  Theorie,  basirt  auf  umfassende  vergleichende  Unter- 
suchungen über  Skelet,  Muskeln,  Nerven  und  Gefässe,  ist  folgende: 

Die  primitive  Stellung  der  Gliedmassen  ist  eine  rechtwinklige 
zur  Medianehene,  die  Streckseite  außvärts  (dorsal)  und  die  radiale 
oder  tibiale  Seite  nach  vom  gekehrt.  Durch  eine  Drehung  um  90® 
(welche  theilweise  vom  Becken  mitbewirkt  wird),  wird  die  Streckseite 
der  hinteren  Extremität  nach  vorne,  die  Tibia  nach  innen  (medial) 
gerichtet. 

Durch  eine  gleich'  starke  Drehung  im  entgegengesetzten  Sinne 
(theilweise  mit  vom  Schultergürtel)  kommt  die  Streckseite  der  vorderen 
Extremität  nach  hinten,  der  radiale  Rand  nach  aussen.  Gleichzeitig 
bildet  sich  Pronation  an  Vorderarm  und  Hand  aus,  wobei  die  Vola  in 
Berührung  mit  dem  Boden  tritt. 
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Der  Muse,  stemocleidomastoidetis  ist  nach  W.  Krause  (!)  ein  Com- 
plex  von  vier  Muskeln: 

1.  Portio  stemomastoidea,  entspringt  am  oberen  Sande  des  Sternnm^ 
inserirt  sich  am  lateralen  Umfang  des  proc.  mastoideus  und  d^n  an- 
grenzenden Theil  der  pars  mastoidea  ossis  tempomm:  ist  das  stärkste 
Theilstück,  mit  dünnerer  sehniger  Spitze  nach  abwärts  gerichtet 

2.  Portio  stemo-occipitalis ,  entspringt  lateralwärts  dicht  neben 
der  vorigen,  ist  dünn,  oberflächlich  gelegen,  schliesst  sich  aufsteigend 
der  3.  Portion  an,  inserirt  sich  an  das  laterale  Ende  der  lin.  semidr- 
cularis  ossis  occipitis,  bis  zur  iQsertion  der  1.  Portion  reichend. 

3.  Portio  cleido'Occipitalis ,  entspringt  an  der  Clavicula,  lateral- 
wärts von  dem  dreieckigen  Spalt,  welcher  die  beiden  Hauptursprünge 
des  ganzen  Muskels  sondert;  dieses  Theilstück  steht  in  Bezug  auf  Stärke 
in  umgekehrtem  Verhältniss  zum  vorigen,  ist  aber  gewöhnlich  breiter 
als  jenes.  Liegt  oberflächlich,  vereinigt  sich  aufsteigend  mit  der  3.  Portion, 
inserirt  sich  medianwärts  neben  derselben  an  die  lin.  semicircularis  sup., 
meist  bis  zu  der  Grenze  von  dem  medialen  und  mittleren  Drittel 

4.  Portio  cleidomastoidea,  die  stärkste  nächst  der  ersten,  entspringt 
breit  unmittelbar  hinter  der  vorigen,  verwächst  mit  der  Portio  stemo- 
mastoidea durch  einen  sehnigen  Streifen,  inserirt  mit  derselben  gemein- 
sam, theilweise  jedoch  an  der  Spitze  des  proc.  mastoideus. 

Der  N.  accessorius  durchbohrt  die  P.  cleidomastoidea  oder  tritt 
zwischen  ihr  und  der  stemomastoidea  ein,  verläuft  zwischen  P.  cleido- 
occipitalis  und  cleidomastoidea  und  tritt  zwischen  diesen  beiden  aus.  — 
Alle  vier  Portionen  erhalten  gesonderte  Nervenstämmchen.  —  Bei 
Säugethieren  fehlt  bald  diese,  bald  jene  Portion.  Der  Dachs  besitzt 
nur  P.  stemomastoidea  und  cleido-occipitalis,  der  Marder  P.  stemo- 
occipitalis  und  cleidomastoidea,  Lepus  P.  stemomastoidea  und  cleido- 
mastoidea. —  Die  Varietäten  beim  Menschen  lassen  sich  auf  dies 
Schema  zurückfahren,  einzelne  Portionen  können  stärker  oder  schwächer 
sein,  als  gewöhnlich,  auch  ganz  fehlen  —  oder  sie  können  selbständig 
werden.  —  Krause  schlägt  statt  des  dem  Muskel  complex  eigentlich  ge- 
bührenden Namens:  „stemo-cleido-mastoideo-occipitalis"  die  Bezeichnung 
„>/.  quadrigeminus  capitis''^  vor. 

//.  Meyer  (2)  kommt  mit  Rücksicht  auf  die  das  Hüftgelenk  um- 
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gebenden  and  bewegenden  übrigen  Muskeln,  sowie  die  Art  profunda 
femoris  und  die  (nicht  immer  vorhandene)  Anastomose  zwischen  v.  Po- 
plitea und  y.  prof.  femoris  zu  dem  Ergebniss,  dass  die  bereits  im  oberen 
Theile  des  m.  adductor  magnus  begonnene  Zertheilung  (adductor  mini- 
mus)  noch  weiter  durchgefahrt  werden  muss.  —  Der  art.  prof.  fem. 
nachgehend  gelangt  man  in  eine  Spalte  im  adductor  magnus,  die  eine 
vordere,  mit  der  Sehne  des  adductor  longus  innig  verwachsese  Portion 
von  einer  hinteren,  sich  fleischig  an  die  Tinea  aspera  fem.  ansetzende, 
trennt  Zwischen  diesen  Portionen  verläuft  hart  am  Knochen  die  art 
prof.  fem.  mit  ihren  Venen,  sowie  die  Anastomose  der  letzteren  mit  der 
y.  Poplitea,  wenn  sie  vorhanden.  —  Von  diesem  Verlauf  innerhalb  des 
adductor  nuagnus  sendet  die  a.  prof.  fem.  ihre  rami  perforantes  nach 
hinten,  sodass  man  den  hinteren  Theil  des  add.  magnus  passend  portio 
perfarata  nennen  kann.  Diese  hintere  Portion  reicht  ausserdem  höher 
hinauf  im  Ansatz,  als  die  vordere,  mit  dem  add.  longus  verschmolzene, 
und  sie  deckt  so  noch  einen  Theil  des  add.  minimus  von  hinten  her. 
Auch  am  Ursprung  ist  eine  deutliche  Trennung  in  diese  zwei  Portionen 
nachweisbar.  —  Die  vordere  nennt  Meyer:  portio  tendinosa  mit  Bück« 
sieht  auf  ihre  Mitwirkung  bei  Bildung  des  „Schlitzes*^  für  die  art. 
femoralis  (superficialis). 

Ferber  u.  Gasser  (3  u.  4)  untersuchten,  spätestens  eine  Stunde  post 
mortem,  die  Wirkung  der  Fingerstrecker  durcli  Faradisirung  der  ein- 
zelnen freigelegten  Muskeln.  Stromschleifen  wurden  durch  Durchschnei- 
dung derjenigen  Muskeln  ausgeschlossen,  deren  C!ontraction  hätte  stören 
können.  —  Die  Besultate  sind  in  Kürze  folgende: 

L  Ext.  digit.  comm. 

a)  bei  vollständiger  Erhaltung  der  übrigen  Muskeln  starke  Streckung 
der  Grund-,  schwächere  der  Mittel-,  keine  der  Nagelphalanx. 

b)  bei  Durchschneidung  der  interossei  und  lumbricales  dasselbe. 
(Bei  a  und  b  schwache  Ströme.) 

c)  bei  derselben  Anordnung  wie  unter  b  und  Anwendung  eines 
sehr  staken  Stromes:  ausserdem  noch  eine  schwache  Streckung  der 
Nagelphalanx. 

d)  bei  Durchschneidung  der  flexores  dig.  subl.  u,  prof.:  dasselbe 
wie  c. 

IL  Interossei. 

a)  Bei  Integrität  der  übrigen  Muskeln  wie  bei  Durchschneidung 
des  ext  comm.,  lumbr.,  flex.  subl.  u.  prof. :  Beugung  der  Grundphalanx, 
Sb'e<ftung  der  Mittel-  und  Nagelphalanx. 

IQ.  Lumbricales. 

Dieselben  Besultate  wie  bei  n. 
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Interossei  und  Lnmbricales  haben  also  die  gemeinsame  Aufgabe« 
die  Onmdphalani  zu  beugen,  die  2.  und  3.  zu  strecken. 

Die  drei  Arbeiten  über  Intercostalmuskeln  von  Volkmmm  (5), 
Rutherford  (6)  und  Altendorf  (7)  siehe  unter  Mechanik. 


K.  Bardeleben  (8)  gibt  in  einer  ausführlichen  Arbeit  über  den 
^^Sternalis^*^  eine  Zusammenstellung  von  säomitlichen  in  der  Literatur 
niedergelegten  brauchbaren  Angaben  über  diesen  Muskel,  sowie  zugleich 
nähere  Beschreibung  einiger  eigenen  Beobachtungen.  Das  Wesent- 
lichste der  aus  den  Yergleichungen  dieser  Fälle  und  mit  Bücksicht  auf 
die  Verhältnisse  bei  anderen  Wirbelthieren  gewonnenen  Eesultate  ist  be- 
reits, nach  einer  kürzeren  Mittheilung  des  Verf.,  im  vor.  Bd.  dies.  Ben 
I.  195  u.  196  referirt  worden.  Durch  einige  hinzugekommene  neue 
Fälle  haben  sich  die  Zahlenverhältnisse  etwas  verändert,  sodass  hier  die 
definitiven  Ergebnisse  kurz  folgen  mögen: 

Die  bisher  unter  dem  Namen:  y^SternalW  zusammenge&ssten 
Muskelvarietäten  sind  entweder  Varietäten:  a)  des  Bectns  abdominis 
(7  :  100),  b)  des  Pectoralis  major  (21 :  100),  c)  des  Sternocleidomastoi- 
deus  (55:100)  oder  d)  Hautmuskel  (6:100)  oder  aber  Corabination 
von  c  und  d.  —  Bei  b  und  c  kommt  etwa  in  einem  Fünftel  der  FäUe 
ein  üeberschreiten  der  Medianlinie  vor.  —  a  und  d  sind  vielleicht 
Homologa  von  Vorkommnissen  in  der  Wirbelsubstanz,  —  b  und  c  sind 
es  nicht    Im  üebrigen  s.  d.  Original. 

Einen  ferneren  interessanten  Fall  von  „Stemalis^  theilt  Hesse  (9) 
mit.  Es  handelte  sich  hier  um  einen  rechts  vorhandenen  St.,  sowie 
gleichzeitig  um  eine  Abweichung  des  Pectoralis  major,  besonders  eine 
Asymmetrie  desselben,  welche  sich  auch  auf  das  Brustbein  und  die 
Rippen  erstreckte. 

Zum  ersten  Male  am  Lebenden  hat  wohl  Malbranc  (10)  den 
^^Stemalis^*'  beobachtet,  und  zwar  in  zwei  Fällen,  die  gleichzeitig  zwei 
der  von  E.  Bardeleben  aufgestellten  Formen  darboten. 

1.  Fall.  20jähr.  Mann,  kräftig,  Bäcker.  Die  Varietät  besteht  nur 
rechts,  bedeckt  hier,  2,5 — 3,0  Cm.  breit,  den  Ursprung  des  Pectoralis 
maj.  und  die  rechte  Hälfte  des  Brustbeins,  ohne  die  Medianlinie  zu  er- 
reichen. Ursprung:  Brustbein  und  5,  ßippenknorpel.  Ansat:^:  Theil- 
weise  am  Angdus  Ludovici,  theilweise  Uebergang  in  die  Stemalsehne 
des  rechten  Sternocleidomastoideus.  Die  Versuche  M.*s  mit  dem  faradi- 
schen Strom  stellten  heraus,  dass  der  Muskel  vom  N.  intercostalis  III 
und  IV  versorgt  wird,  und  dass  er  nur  mit  dem  Pectoralis  mäj.  co- 
ordinirt  functionirt. 

2.  Fall.    57 jähr.  Mann,  Schuhputzer.    Varietät  beiderseitig,  der 
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Unke  Muskel  stärker,  2,0: 1,5  Cm.  Breite.  Ursprung:  beiderseits  voa 
5.  TLüd  4.  Bippenknorpeb.  Ansät» :  in  ein  Sehnenblatt  vor  dem  oberen 
Theil  des  Stemnm,  an  dessen  Bildung  die  in  den  oberen  zwei  Dritteln 
stark  hypertrophirten  Pectorales  maj.y  die  sich  von  beiden  Seiten  her 
hier  vereinigten,  sowie  die  Sternalsehnen  dec  Stemocleidomastoidei  sich 
betheihgten. 

Jede  Action  des  Pectoralis  veranlasste  ein  Mitwirken  des  entsprechen- 
den Stemalis.  Faradisirung  der  Intercostalräume  blieb  in  diesem  Falle 
ohne  Erfolg,  dagegen  zogen  sich  die  Sternales  auf  Reizung  des  Nervi 
thoracici  ant.  zusammen.  Es  handelt  sich  also  um  zwei  wesentlich 
verschiedene  Muskeln,  weil  sie  von  verschiedenen  Nerven  versorgt  wer- 
den. Fall  1  gehört  in  die  Bardeleben'sche  Kategorie :  Varietät  des  Sterno- 
cleidomastoideus,  oder  ist  ein  Muskel  sui  generis  (Malbranc).  Fall  2  ge- 
hört unzweifelhaft  in  die  Eat^rie  der  FectoraUs-Yarietät  (Bardeleben). 
Verf.  hebt  noch  hervor,  dass  „keiner  der  Stemales  in  der  geringsten 
Besiehung  zur  Hautdecke  stand'*  —  es  ist  der  Stemalis  nichts  wie 
Darwin  und  Turner  behaupten,  ein  Derivat  der  Hautmusculatur.  — 
Im  Wesentlichen  tragen  die  Malbranc'schen  Fälle  zur  Bestätigung  der 
Ansichten  von  K,  Bardeleben  bei  und  geben  einen,  direkt  anatomisch 
aus  äusseren  Gründen  (Präparirsaalverhältnisse)  schwer  zu  fflhrenden 
Nachweis,  welche  Nerven  hier  in  Betracht  kommen. 

Auf  Anr^ung  Aeby's  bestimmte  Ost  (11)  die  Häufigkeit  des  Vor- 
konmiens  eines  Sesambeines  im  äusseren  Kopf  des  Gastrocnemius.  — 
W.  Gruber  halte  in  einer  Monographie  im  vorigen  Jahre  (s.  dies.  Ber. 
rV.  1.  S.  186)  das  Vorkommen  in  einem  Sechstel  der  Fälle  für  den 
äusseren  Kopf,  ein  gänzliches  Fehlen  im  medialen  nachgewiesen,  wo- 
gten Theile  nach  seinen  früheren  Erfahrungen  in  Bern  ein  regel- 
mässiges Vorkommen  fOr  die  dortige  G^end  behauptete  und  auf  die 
MSglidikeit  einer  Racenverschiedenheit  hinwies.  Die  also  veranlasste 
Untersuchung  Osfs  erstreckte  sich  auf  30  Extremitäten;  das  Resultat 
(5  Sesambeine)  stimmt  nun  mit  Gruber's  Angabe  genau  überein,  so- 
dass Tkeile's  Angaben  „keine  Stütze  gewonnen  haben''. 

In  einer  sehr  eingehenden  Arbeit  über  die  Varietäten  des  m.  ex^ 
tensor  hallucis  longus  theilt  Gruber  (12)  die  Resultate  eigener  aus- 
gedehnter Untersuchungen  an  200  Extremitäten  mit,  die  er  mit  den 
Literaturangaben  von  Henle,  Wood,  Meckel  u.  A.  zusammenstellt.  Für 
das  Specialinteresse  ist  das  Original  unentbehrlich,  deshalb  hier  nur 
die  Hauptresultate  von  Gruber's  neuen  Beobachtungen:  1)  Die  zweite^ 
kleinere  Sehne  des  Muskels  zur  Tibialseite  des  Rückens  der  Grund- 
phalangen der  grossen  Zehe  Jehlt  selten  (»/40  d.  F.).  2)  Sie  wird  ab- 
g^eben:  a)  vom  ext  hall.  long,  meistens  (^/le),  b)  von  dem  tibialis 
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anticus  bisweilen  (Vie),  c)  vom  lig.  cruciatum  etc.  oß  (Vs).  Der 
Muskel  heftet  sich  ößer  (27/50)  an  beide  Phalangen  der  grossen  Zehe, 
als  an  die  Endphalangen  allein  (^Vso).  Der  Rest  von  */5o  kommt  auf 
eine  Trennung  in  zwei  besondere  Muskeln,  ext,  hall,  long,  major  und 
minor,  wovon  der  eine  an  der  End-,  der  andere  an  der  Qrundphalanx 
endet.  Diese  Verhältnisszahlen  ändern  sich  etwas  durch  Hinzunehmen 
fremder  und  früherer  Beobachtungen  des  Yerf.  Ein  specielles  Referat 
der  Varianten  des  Extensor  hall,  long.,  ist  in  der  Kürze  nicht  möglich, 
es  mögen  hier  nur  die  Namen  derselben  folgen :  A)  Varianten  ded  Ext. 
hall,  long,  caudatus:  1)  Ext.  hall.  long,  bicaudatus;  a)  mit  super- 
numerärem  innerem  Bauch  (^^ii),  b)  mit  supernum.  äusserem  Bauche 
(Vii);  2)  Ext.  hall.  long,  tricaudatns,  B)  Varianten  des  Ext.  halL 
long,  minor:  1)  Ext.  hall.  long,  minor  ßbvlaris;  a)  E.  h.  1.  minor 
fibularis  anterior  (1  :  200),  b)  E.  h.  1.  minor  fibularis  intemtis  (6 :  200); 
2)  Ext.  hall.  long,  minor  tibiatis  (1  :  200). 

„Muse,  teres  minimus  scapulae^  nennt  derselbe  (13)  einen  9,8  Gm. 
langen,  1,0 — 1,6—2,8  Cm.  an  Ursprung,  Mitte,  Ansatz  breiten,  bis 
3  Mm.  dicken  Muskel,  welcher  vom  hinteren  Umfang  des  tuberc.  infia- 
glenoidale  und  von  der  hinteren  Seite  der  Sehne  des  langen  Tricepd- 
Eopfes  entsprang,  schräg  aus-,  vor-  und  abwärts  verlief,  um  sich  an 
die  hintere  Seite  des  Collum  chirurgicum  humeri,  unter  dem  tuber- 
culum  majus  und  dem  Ansätze  des  Teres  minor  zu  inseriren.  G.  sah 
den  Muskel  1  mal  beiderseitig  (1865),  neuerdings  1  mal,  nur  rechts; 
bei  ersterem  PaU  waren  ausserdem  der  Subscapularis  minor  (Gruber) 
und  ein  Coracobrachialis  minor  vorhanden.  (Ref.  sah  im  letzten  Winter 
auf  dem  Präparirsaal  rechts  den  Teres  minimus  mit  dem  Subscapularis 
minor.) 

Derselbe  Autor  veröffentlicht  (14)  seine  Beobachtungen  über  den 
ihm  bereits  seit  1853  bekannten  „musc.  popliteus  biceps^^  —  poplit 
„geminus"  Fabricius  ab  Aquapendente,  «-  poplit.  „accessorius'^  Wag* 
Stoffe  (Journ.  of  Anat.  and  Phys.  Ser.  II,  IX.  S.  214,  —  s.  dies.  Ber. 
1872,  S.  24)  —  nicht  zu  verwechseln  mit  dem  poplit  „minor*"  (Calort). 
ir.  sah  denselben  an  8  Cadavern,  11  Extremitäten  —  nach  speciellen 
Untersuchungen  kommt  er  1 :  86,5  resp.  1 :  139  vor.  Unter  den  11  Ffilleo 
waren  zwei  ohne  Plantaris,  —  das  ossiculum  sesamoideum  im  latend^i 
Gastrocnemius  war  7  mal  vorhanden.  Der  Muskel  hat  zwei  Köpfe, 
einen  dem  normalen  entsprechenden  äusseren  (vorderen,  tiefen)  und 
einen  überzähligen  inneren  (hinteren,  oberflächlichen),  die  mehr  oder 
weniger  weit  von  einander  getrennt.  Der  innere  ist  gewöhnlich  dw 
schwächere.    Wirkung:  Spannung  der  KniegelenkkapseL 

Derselbe  (17)  traf  femer  2  mal  einen  enorm  lang  und  stark  ent-. 
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wickelien  m.  transveraus  perinei  superficialis  an,  welcher  sich  weit 
über  die  eigentliche  B^o  perinealis  nach  dem  Gluteus  maximos  resp. 
der  Faada  glntea  hin  erstreckte,  —  beide  F&Ile  bei  robusten  Männern. 

Einen  3.  Fall  der  Art  bringt  Gruber  nacfatrSglich  (21).  Hier  be- 
stand, wie  im  ersten,  Zusammenhang  mit  der  Fascia  glntea. 

Kne  Verlängerung  des  Muse,  spinalis  und  Semispinalis  cervicis 
durch  ein  gemeinschaftliches  Fleischbändel  bis  zur  Lin.  semicircularis 
itfer,  sah  derselbe  (18)  an  der  linken  Seite  einer  männlichen  Leiche, 
während  der  M.  spinalis  cervicis  der  rechten  Seite  fehlte. 

Ein  zwischen. den  beiden  Hauptportionen  des  Pectoralis  major,  im 
sulcus  pectoralis,  aui^efundenes  Hygrom  deutet  derselbe  (20)  als  eine 
erweiterte  Bursa  mucosa  aocidentalis.  Das  untere  Ende  lag  2V2  Cm« 
Ton  der  Insertion  des  Pectoralis»  die  Länge  des  Sackes  war  13V2  Cm.» 
die  Weite  (aufgeblasen)  5^3  Cm. 

Derselbe  (19)  kennt  die  Bursa  mucosa  capituli  ossis  hyoidis  seit 
langer  Zeit  Unter  100  Leichen  traf  0.  dieselbe  4  mal,  darunter  ein- 
mal beiderseits,  3  mal  rechts.  Sitz:  am  Capitulum  des  Comu  majus. 
Gestalt:  comprimirt,  rund  oder  „vertical-oval".  Grösse:  6 — 12  Mm.  in 
senkrechter,  6 — 8  in  querer,  5  in  sagittalerBichtung. 

Cumow  (22)  berichtet  über  eine  Reihe  von  Varietäten  der  Exten- 
soren  des  Vorderarms,  die  von  ihm  in  den  Jahren  1873/74  und  1874/75 
an  84  Individuen  beobachtet  wurden.  1)  Extensor  ossis  metacarpi  pol- 
äcis,  (unser  Abductor  poUicis  longus)  mit  1—3  Sehnen;  gewöhnlidi  2, 
beide  am  Metacarpus  I  oder  eine  am  Trapezium  {hier  bei  den  anthro- 
poiden Affen).  Bei  Vorhandensein  von  3  Sehnen  gewöhnlich  zwei  an 
Metacarp.  L,  eine  am  Trapezium;  oder  die  dritte  mit  dem  Abductor 
poU.  brevis  oder  Opponens  vereinigt.  Oder,  weniger  häufig,  eine  an 
den  Metacarpus,  eine  aii's  Multangulum,  eine  zu  einem  der  kurzen  Mus- 
keln des  Ballens  etc.  Einmal  war  die  Sehne  vier&€h.  (Fig.  1).  2)  Ex^ 
tensor  primi  intemodü  pollicis  (unser  Extensor  poUicis  brevis).  Ge- 
wöhnlich variirt'er  durch  Fehlen  oder  mehr  weniger  vorgeschrittene 
Yerachmelzung  mit  den  Nachbarmuskeln.  Zu  starke  Entwicklung  ist 
selten.  Einmal  sah  C.  den  Muskel  doppelt,  am  rechten  Unterarm  eines 
Maimes,  an  dem  femer  folg.  Varietäten  sich  fanden:  a)  dreifache  Sehne 
des  Abd.  poU.  long,  b)  Faseraustausch  zwischen  den  Extensores  carpi 
radiales,  c)  doppelter  Ext  dig.  minimi.  d)  rudimentärer  Ext  brevis 
digitorum.  Von  seinem  exclusiven  Standpunkt  aus  findet  C.  die  Er- 
klärung dieser  gleichzeitig  vorhandenen  Varietäten,  von  denen  die  eine 
den  Reptilien,  die  andere  den  Edentaten  normal  angehört,  sehr  schwierig. 
3)  Extensor  secundi  intemodü  pollicis  (unser  Extensor  polL  longus). 
Oft  kamen  Verdoppelungen  des  Muskelbauchs  oder  der  Sehne  vor,  aber 
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nnr  2  mal  eine  vollständige  Verdoppelung.  (Siehe  auch  Guy's  Hospital 
Eeporta,  1869,  S.  441,  und  Bradley,  Journ.  ofl  Anat.  VI,  421.  EeL 
dies.  Ber.  I,  S.  19.)  4)  Extensor  indicis.  Ausser  der  VerdoK>elung 
des  Muskelbauchs  und  der  Spaltung  der  Sehne,  die  bekanntlich  häufig, 
sah  C.  einmal  das  Fehlen  des  Muskels  linkerseits  (Gheselden,  Moser, 
Macalister);  der  Ext.  ccunmunis  hatte  gleichzeitig  am  3.  und  4.  Finger 
je  zwei  Sehnen,  am  Zeigefinger  nur  eine.  —  An  dem  rechten  Ann 
eines  anderen  Individuum  spaltete  sich  die  Sehne  des  Indicator  in  drei 
Zipfel,  von  denen  die  eine  sich  mit  der  Insertion  des  Ext.  poU.  long, 
vereinigte,  die  mittlere  dem  normalen  Ext.  indicis  entsprach,  während 
die  dritte  in  die  Streckaponeurose  des  3.  Fingers  überging.  Die  Sehne 
des  Ext.  communis  zum  Zeigefinger  war  doppelt  (Nach  Huxley^  Anat 
d.  Wirbelth.  deutsche  Ausg.  S.  373.  ist  dies  Verhalten  des  Indicator 
beim  Igel  normal.  Aehnlich  beim  Kanguru  und  Mam'sy  s.  Humphry^ 
Journ.  of  Anat.  IV,  S.  48).  —  5)  Extensor  digiti  medii^  s.  d.  vorigen. 
—  6)  Extensor  digiti  IV:  vom  Ext  dig.  minimi  oder  von  einem  Ext. 
digitorum  brevis.  Einmal  ganz  für  sich  existirend,  s.  dies.  Ber.  m,  1, 
164.  —  7)  Extensor  digiti  minimi.  Häufig  kam  Spaltung  des  Muskel- 
bauchs oder  derSehnen  vor,  manchmal  ging  dann  die  eine  zum  4.  Finger. 
Einmal  hatte,  der  5.  Finger  drei  Sehnen  von  dem  Muskel,  ein  anderes 
Mal  ausserdem  noch  eine  vierte  vom  Ext  communis.  —  Varietäten  des 
8)  Extensor  communis  digitorum  wurden  natürlich  oft  beobachtet, 
3  mal  seltenere  Abweichungen,  wobei  jedesmal  zahlreiche  andere  Be- 
sonderheiten. Der  eine  Fall  ist  identisch  mit  dem  oben  erwähnten, 
wo  der  Abd.  poU.  long,  vier  Sehnen  hatte.  Ein  zweites  Präparat  zeigte 
sechs  Sehnen,  von  denen 

die  1.  zum  2.  Finger 

,    2.  und  3.     „     3.       „ 

„    4.    „     5.  gespalten  zum  3.  und  4.  Finger 

6.  zum  5.  Finger  (vereinigt  mit  den  noch  ausserdem 
vorhandenen  2  Sehnen  des  Ext  propr.) 
Im  dritten  Fall  bestanden  acht  Sehnen,  zu  denen  noch  ein  doppelter 
Ext  dig.  minimi,  ein  ülnaris  quinti,  der  Indicator,  der  Ext.  polL  brevis, 
und  mit  doppelten  Seimen  behaftet  Abduct  polL  long,  und  Ext  polL 
long,  sich  gesellten,  d.  h.  es  waren  in  Summa  siebzehn  Strecksehnen 
vorhanden.  (Nur  Wood^  Proc.  B.  S.  1868  sah  einmal  mehr,  näm- 
lich 18.)  9)  Ext.  brevis  digitorum  wurde  mehrfach  in  den  üblichea 
Varietäten  angetroffen.  10)  Ext.  carpi  radialis  long,  varürte  sehr  häufig, 
auf  die  Welcker'sclien  Conjugationen  mit  dem  brevis  kamen  vor  (Bef.). 
Ein  Fehlen  des  11)  Ext.  carpi  radialis  brev.  wie  es  Macalister  und  Salz- 
mann beschrieben  haben,  sah  C.  niemals.    Wenn  auch  die  fleischigea 
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Theile  öfters  verschmolzen  waren,  so  gab  es  nie  weniger  als  zwei  Sehnen. 
Dagegen  kamen  häufiger  die  von  Wood  so  benannten:  12)  Ea?L  carpi 
radialis  iniermedius  und  13)  ExL  carpi  radialis  accessorius  vor,  die 
theilweise  auch  in  die  Klasse  der  Muskelconjugationen  einzoreihen  sind. 
(Bef.)  (s.  Joum.  of.  Anat.  Vn,  S.  306.  dies.  Ben  n,  S.  20.)  Die  häufig- 
sten Abweichungen  des  14)  Extensor  carpi  ulnar is  bestanden  in  Zwei- 
theilung der  Sehne  oder  in  dem  Vorhandensein  einer  Verlängerung  «^ 
„  Ulnaris  qvmti*'.  2  mal  ging  dieser  auf  die  vordere  Fläche  des  Fingers 
über.  In  dem  einen  dieser  Fälle  traf  die  Sehne  mit  einem  Band  vom 
Processus  undnatus  zusammen  und  ging  gegenüber  dem  Opponens  dig. 
min.  zur  Basis  der  ersten  Phalanx,  wo  sie  sich  far  den  Durchtritt 
des  Flexor  brevis  spaltete,  um  sich  dann  an  den  Seiten  der  Phalanx 
zu  inseriren.  Einen  vollständig  doppellen  Ext.  carpi  uln,  sah  G.  nur 
einmal  (s.  Journ.  of.  Anat.  VIT,  S.  304.  dies.  Ber.  II,  S.  20.). 

[Nach  einer  Mittheilung  von  Andschelevüsch  (23)  fehlte  einem 
Individuum,  bei  welchem  schon  in  Folge  der  geringsten  Anstrengung 
der  Extremität  eine  Luxation  des  Oberarmkopfes  erfolgte  und  sich  ebenso 
leicht  wieder  reponiren  liess,  der  M.  deltoideus  vollständig  bis  auf  ein 
fingerdickes,  Bündel,  welches  vom  „hinteren"  Ende  der  Clavicula  zum 
unteren  Theile  des  Tuberculum  majus  sich  erstreckte.  HoyerJ] 

Joessel  (24)  constatirte  an  der  Leiche  eines  60jährigen  Mannes  von 
hoher  Statur  und  sonst  kräftiger  und  normaler  Musculatur  das  bisher 
nicht  beschriebene,  gansliche  Fehlen  des  langen  Bicepskopfes  an  beiden 
Armen,  ohne  Verstärkung  des  kurzen  Kopfes  oder  des  coracobrachia- 
lis.  Von  letzterem  geht  beiderseits  ein  3  Gm.  langer,  2  Mm.  breiter 
bindegewebiger  Strang  (wie  mikroskopisch  nachgewiesen)  zum  Sulcus 
miertuberaäaris,  der  zwar  vorhanden,  aber  seichter  als  gewöhnlich  ist. 
IHe  Bursa  mucosa  subcoracoidea  (sonst  inconstant)  ist  zu  einem  hühner- 
eigrossen  mit  der  Gelenkhöhle  communicirenden  Schleimbeutel  gewor- 
den, an  dessen  Wand  ein  TheQ  der  Fasern  des  kurzen  Kopfes  und  des 
Coracobrachialis  inseriren.  Die  Caritas  glenoidea  ist  flacher  als  sonst, 
Labrum  glenoidewn  nicht  vorhanden.  (!) 

Sioli  (26)  machte  unter  A.  W.  Volkmann^s  Aegide  vergleichende 
Untersuchungen  über  die  Zwischenrippen  -  und  Bauchmusculatur  der 
Wirbelthiere,  über  die  er  in  seiner  Dissertation  berichtet.  Der  Bectus 
abdominis  entsteht  bei  höheren  Fischen  direkt  aus  der  Seitenmusculatur, 
erst  später  bei  den  niedersten  Amphibien  differenziren  sich  die  primi- 
tiven Intercostales,  durch  allmähliche  Verwachsung  der  Seitenmusculatur 
mit  den  Rippen.  —  Bei  Siredon  und  Proteus  findet  sich  zuerst  ein 
direkt  dem  Bauchfell  aufliegender,  selbständiger,  quer  verlaufender,  nie 
durch    Sehnenstreifen  unterbrochener,   Muskel:    der    Transversus  ab- 
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dominis.  (Meckel:  „innerer  Quermuskel"  bei  Proteus,  J.  Müller:  „Ob- 
liquus  internus".)  Bei  Triton  sind  zwei  deutlich  von  der  Seitenmus- 
ciüatur  getraute,  nicht  aus  ihr  entstandene  Seitenbauchmuskeln  vor- 
banden, von  denen  der  eine,  der  Transversus,  innen,  der  andere  der 
Obliquus  extemus  aussen  von  jenen  verläuft,  so  dass  beide  also  die 
Seitenrumpfinusculatur  zwischen  sich  fassen.  —  Der  Rectus  liegt  gleich- 
falls zwischen  den  Seitenbauchmuskeln,  er  ist  als  Rest  der  primitive 
Seitenrumpfmusculatur  zu  betrachten.  —  Sobald  bei  den  beschuppten 
Amphibien  die  Rippen  wieder  auftreten,  liegen  sie  zwischen  diesen 
beiden  Muskeln,  die  dadurch  in  ihrem  Verlauf  an  der  ganzen  unteren 
RumpfhSlfte  nicht  gestört  werden,  sie  bringen  aber  mit  sich  die  zwischen 
ihnen  liegenden  Intercostales.  —  Die  Ophidier  besitzen  einen  Trans- 
rei^sus  (Stannius,  auch  Gegenbaur,  S.  711  leugnet  ihn)  wie  schon  Meckel 
und  Owen  angeben.  Hier  bei  Ophidiem  und  Sauriern  tritt  zuerst  in 
der  Thierreihe  der  Obliquus  internus  auf.  Derselbe  darf  nicht  mit  einer 
tiefen,  als  Verdoppelung  dieses  Muskels  anzusehenden  Schicht  des  Ob- 
liquus extemus  —  ebensowenig  mit  einer  oberflächlichen,  vom  Trans- 
versus sich  loslösenden  Muskelplatte  verwechselt  werden.  —  Der  Obliquus 
internus  ist  der  hinterste  Theil  der  Intercostales  interni. 

[Fürbringer  (27)  liefert  eine  Portsetzung  zu  seinen  in  der  Jenaischen 
Zeitschrift  erschienenen  Untersuchungen  zur  vergleichenden  Anatomie 
der  Schultermuskeln.  Er  behandelt  zunächst  die  Skeletverhältnisse 
(Brustgürtel,  Brustbein  und  Humer us)  der  Saurier  und  Grocodile,  als- 
dann den  Verlauf  und  die  Verbreitung  der  Nerven  für  die  Schulter- 
muskeln und  kommt  hier  zu  dem  Hauptergebniss,  dass  die  Plexus 
brachiales  der  Saurier  und  Grocodile  zwar  eine  grosse  üebereinstimmung 
in  der  peripherischen  Verbreitung  der  Endäste  besitzen,  dagegen  von 
einander  sehr  abweichen  in  der  Zahl,  dem  Austritt  und  der  gegen- 
seitigen Verbindung  der  den  Plexus  bildenden  Wurzeln.  So  schwankt 
die  Zahl  der  Nervenwurzeln  von  drei  (Pseudopus)  bis  zu  fünf  (Platy- 
dactylus,  Ghamaeleo,  Grocodilus)  und  ebenso  schwankt  die  Austrittsstelle 
der  Nervenwurzeln,  indem  bei  Ghamaeleo  der  Plexus  mit  dem  dritten^ 
bei  Grocodilus  und  Varanus  mit  dem  siebenten  Spinalnerven  beginnt 
Diese  Verschiedenheit  erklärt  F.  aus  einer  metamerischen  Umbildung 
der  Nerven  und  der  von  ihnen  versorgten  Haut-  und  Muskeltheile  durch 
Neubildung  ohne  üeberwanderung.  Er  ist  daher  der  Ansicht,  dass 
man  bei  Vergleichung  der  Schultermuskeln  nicht  mehr  von  Homo- 
logieen,  sondern  nur  von  Homodynamieen  reden  könne  und  möchte  er 
dieselbe  als  imitatorische  Homodynamie  oder  als  Parhomologie  bezeichnen. 

Die  Schulter-  und  Oberarmmuskulatur  findet  F.  bei  den  Sauriern 
viel  mannigfacher  beschaffen  als  bei  den  Amphibien  und  Gheloniem, 
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iheils  darch  das  Anftreten  von  neuen  Muskeln,  theils  durch  eine  weiter- 
gehende Differenzirung  der  jenen  bereits  zukommenden  Bildungen.  Er 
bespricht  die  einzelnen  Muskeln,  indem  er  sie  in  grössere  und  kleinere 
Gruj^n  eintheilt,  1)  nach  der  Innervation  und  2)  nach  den  Ursprungs- 
und  Insertionsverhältnissen.  0.  Hertmg.] 

In  seiner  unter  Aeby's  Leitung  geschriebenen  Dissertation  sucht 
Chappuis  (2S)  die  Lücke  auszuftUilen,  welche  in  unserem  Wissen  betreffs 
der  kleinen  hinteren  Kopfinmkeln  bisher  bestand,  und  den  wider- 
sprechendsten Ansichten  über  deren  morphologische  Stellung  Baum  gab. 
Ch.  untersuchte  eine  grosse  Reihe  von  höheren  Wirbelthieren  und  theilt 
seine  Resultate,  theilweise  illustrirt  durch  die  beigegebene  Tafel,  in  Kürze 
mit  —  Die  kleinen  hintern  Eopfimuskeln  sind  bei  Reptilien,  Vögeln  und 
Säugethieren  als  gesonderte  (Gebilde  vorhanden  und  im  Wesentlichen 
bei  allen  Klassen  nach  demselben  Typus  angelegt.  Ihr  Verhältniss  zu 
den  beiden  ersten  Halsnerven  ist  typisch :  der  zweite  kommt  ausnahms- 
los an  ihrem  Seitenrande  hervor,  der  erste  dagegen  bohrt  sich  von  der 
Wirbelsäule  her  in  sie  ein.  Dieser  Eintritt  des  Nerven  scheidet  anfangs 
nur  „virtuell",  so  bei  „manchen"  Reptilien  (welche?  wird  nicht  ange- 
geben), später  aber  auch  „reell"  (ebenfeUs  bei  Reptilien)  die  ganze 
Muskelschicht  in  zwei  Abtheilungen,  eine  mediale :  Rectus  capitis,  eine 
laterale  Obliquus  cap.  Jene  erhält  Fasern  vom  ersten  und  zweiten, 
diese  vom  zweiten,  nicht  selten  auch  dritten  Wirbel.  Damit  ist  die 
Grundlage  für  die  fernere  Differenzirung,  den  Zerfall  in  einzelne  kleinere 
Gebilde,  g^eben.  — 

Der  Rectus  bleibt  bei  allen  Reptilien  einfach ;  erst  bei  den  Y{$igeln 
wird  der  am  Atlas  haftende  Abschnitt  selbständiger  und  zu  einem  be- 
sonderen Muskel,  sodass  diese  Klasse  zwei  Recti  hat,  ein  Standpunkt, 
auf  dem  die  Säuger  theilweise  stehen  bleiben,  während  indess  einige, 
Camivoren  u.  A.,  einen  dritten  Muskel,  Rect.  cap.  superficialis  diffe- 
renziren. 

Die  äussere  Abtheilung  oder  der  Obliquus  liegt  zwischen  erstem 
tmd  zweitem  Halsnerven,  geht  bei  den  Reptilien  noch  lose  über  den 
Seitentheil  des  Atlas  hinweg;  bei  den  Vögeln  gelangen  bereits  die 
tiefeten  Fasern  zum  Ansatz  an  diesen,  während  bei  den  Säugethieren 
entsprechend  der  stärkeren  Entwicklung  des  Querfortsatzes  der  Muskel 
mehr  oder  weniger  vollständig  in  eine  obere  und  untere  Abtheüung 
serßdlt  (Obliquus  superior  und  inferior).  Gerade  und  schiefe  Kopf- 
muskeln gehören  demnach  demselben  Systeme  an,  beide  Gruppen  sind 
Modfficationen  der  Muse,  spinales  und  interspinales.  Die  Differenzirung 
erfolgt  nach  folgendem  Schema: 
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....       Spinalifl  capitis 


I.  Reptili« 


ilien :    <  ^ 

1    .    .    Re 


Reotos  capitis  Obliquus  capitis 


II. Vögel:  RectoB  cap.  maj.    Rect.  cap.  min.  Obliquus  capitis 

Ill.Säogethiere:  (Rectuscap.soperfic.)  Rect.  cap.  maj.  Rect.  cap.  mis.  Obliquus  Obliquus 

cap.  sup.   cap.  inf. 

Aus  der  grösseren  Arbeit  Rolph's  (29)  über  den  Bau  des  Amphioxus 
hebt  Kef.  hier  das  die  Muskulatur  betreffende  hervor.  —  Die  Liga- 
menta intermuscularia  sind  Fortsetzungen  der  äusseren  Chordascheide; 
die  Muskehl  des  Stammes  liegen  also  zwischen  Chordascheide,  den  Ton 
dieser  ausgehenden  dorsalen  und  ventralen  Platten  und  der  äusseren 
Portsetzung  der  Ligamenta  (Pascia  muscularis  externa  Stieda)  —  d.  h. 
die  Wand  der  Myocommata  wird  allseitig  durch  dasselbe  Gewebe  ge- 
bildet, welches  stark  lichtbrechend  ist,  bei  Behandlung  mit  Eali 
aceticum  eine  sehr  zarte  Streifung  zeigt  und  nirgends  mehr  geformte 
Elemente  in  Gestalt  von  Zellen  oder  Kernen  erkennen  lässt,  —  Die 
Innenwand  der  Bäume  ist  überall  mit  Endothel  bekleidet 

Die  Bauchmusculatur  erstreckt  sich  vom  Beginn  des  Eiemenkorbes 
bis  an  den  Porus,  nicht  bis  zum  After  (gegen  Stieda).  Sie  besteht  nur 
aus  Querfasem  (mit  Stieda  gegen  Goodsir,  Eathke,  J.  Müller,  Quatre- 
fages).  Verf.  fand  weder  an  den  Kiemenstäbchen  (W.  Müller)  noch  am 
Darmtractus  Muskeln.  Allerdings  hatte  Bolph  keine  lebenden  Exem- 
plare zur  Untersuchung.  Den  von  J.  Müller  erwähnten  Bewegungen 
des^  Kiemenapparates  müssen  sehr  zarte  Muskeln  vorstehen,  B.  konnte 
sie  nicht  nachweisen. 

Die  Bauchmusculatur  des  Amphioxus  darf  mit  derjenigen  der  übrigen 
Wirbelthiere  nicht  in  Homologie  gestellt  werden.  „  Sie  ist  ein  speeifisch 
entwickeltes,  nur  diesem  einen  Thiere  zukommendes  Organ".  Die  Be- 
gründung dieser  Behauptung  wird  an  der  Hand  der  eigenthümliehen 
Verhältnisse  der  Kiemen-  und  Leibeshöhle  gegeben. 

Alix  (31)  gibt  eine  nicht  sehr  eiugehende  Beschreibung  der  Mus^ 
kein  des  Iltis  (Putorius  communis  Cuv.).  Augaben  über  die  Nerven 
fehlen.  Auch  die  allgemeinen  Betrachtungen,  welche  sich  hieran 
schliessen,  und  die  sich  auf  die  Wirkung  der  Muskeln,  sowie  den 
zoologischen  Vergleich  mit  denen  anderer  Carnivoren  erstrecken,  sind 
von  keiner  wesentlichen  Bedeutung  —  eine  Neueintheilung  der  Cami« 
voren  auf  Grund  des  Vorhandenseins  oder  Fehlens  eines  Muskels  oder 
accessorischen  Muskelbündels,  noch  dazu  ohne  Bücksicht  auf  die  Nerven, 
zu  geben,  scheint  dem  Bef.  noch  etwas  kühn.  Glücklicherweise  stimmt 
die  neue  Eintheilung  von  Alix  mit  der  allgemein  üblichen  fast  überein. 
Der  gemeinsame  Vorfahre  oder  Stammvater  der  Baubthiere  wird,   so 
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«düiesst  Verf.  seine  Betrachtungen,  unter  keine  der  gegenwärtig  be* 
kannten  Gruppen  eingereiht  werden  können,  wenn  man  ihn  eines  schönen 
Tages  entdeckt.  (Sammt  allen  Muskeln!  ?Bef.)  In  Erwartung  dieser 
grossen  Entdeckung  beschränkt  Verf.  sich  auf  den  Anspruch,  dass  alle 
bei  den  Camivoren  aufgezählte  Muskeln  in  die  „conception  du  type 
id^''  der  Baubthiere  eingehen  müssen. 


V. 
Mechanik. 


t)  Rauher,  A.,  Ueber  den  mechanischen  Werth  einiger  Qaerschnittsformen  der 

Knochen.    Sitzungsber.  d.  Naturf.  Ges.  zu  Leipzig.   1875.  S.  100—102. 
2)  Derselbe,  Elasticität  and  Festigkeit  der  Knochen.    Anatomisch-physiologische 

Studie,  gr.  4^   75  Seiten.   2  Tafehi.   1876.  Leipzig,  W.  Engelmann.   6  M. 

(s.  auch  0.  Allgemeine' Anatomie.) 
Z)  Alüs,  0.  J7.,  üeber  den  Mechanismus  des  Schultergelenks.    Philadelphia  med. 

Times.  YI.  210.  Dec.  1875.    (Dem  Ref.  nicht  zug&ngig.) 

4)  Aehyj  Chr.,  Beiträge  zur  Kenntniss  der  Gelenke.    Deutsche  Zeitschrift  fdr 

Chiruigie.   VL  Bd.  S.  354—417.    Holzschnitte  im  Text. 

5)  Albert,  E,,  Zur  Mechanik  des  Hüftgelenks.    Wiener  medidn.  Jahrbacher. 

S.  105—132.    7  Tafeln. 

6)  PütZy  E,,  Beitr&ge  zur  Anatomie  und  Physiologie  des  Sprunggelenks.   Disser- 

tation. Bern  1876.    Auch  in  Zeitschr.  f.  pract  Veterinärwissensch.  y.  Patz. 

7)  Bradley,  S.  Messenger,  The  secondary  archer  of  the  foot.    Joum.  of  Anat. 

and  Phys.  X,   S.  430-432. 

8)  VoUcmann,  A.  W.,  Zur  Theorie  der  Intercostalmuskeln.    Zeitschr.  f.  Anat  u. 

Entwickelungsgesch.    Bd.  U.   S.  159—197. 

9)  Rutherford,  Note  on  the  action  of  the  internal  intercostal  muscles.    Joum. 

of  Anat  and  Phys.   X..  S.  608—610. 
10)  AUendorf  M.,  Ueber  die  Wirkung  der  Litercostalmuskein.    Inaug.-Dissert 
Greifswald.   21  S.   8«.   1876. 

Nach  Rauber  (1)  trägt  der  Knochen  das  Gesetz  seines  Wachs- 
thums  nicht  ansschliesslich  in  sich  selbst,  ebensowenig  wie  er  nnr  den 
Nachbarorganen  sein  Dasein  verdankt;  es  herrscht  für  beide  Theile  so- 
wohl unabhängige  y  wie  bedii^e  Entwicklung.  Er  sucht  dies  an  eini- 
gen Beispielen  nachzuweisen;  für  die  Wirbelsäule  gesteht  R.  besonders 
complicirte  Verhältnisse  ein;  ob  das  Vorhandensein  eines  dreiseitigen 
Querschnittes  der  Brustwirbelsäule  gegenüber  dem  elliptischen  oder 
nierenförmigen  des  Hals-  und  Lendentheils  sich  allein  oder  überhaupt 
durch  den  Widerstand  gegen  eine  Ausbiegung  in  sagittaler  Richtung 
erklären  lässt,  ist  dem  Ref.  zweifelhaft.  Dass  hier  natürlich  nur 
mechanische  Momente  zu  Grunde  li^en,  ist  gewiss  richtig,  aber  sie 
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sind  doch,  wie  Ref.  nachgewiesen  hat  (vgl.  diese  6er.  in,  1.  S.  \Ab\ 
ansserordentlich  complicirt.  Interessant  ist  der  Hinweis,  dass  bei  vielen 
Knochen,  besonders  den  Röhrenknochen  der  Extremitäten,  eine  An- 
näherung an  einen  Körper  besteht,  der  in  allen  Theilen  gleiche  Streb- 
festigkeit  besitzt. 

Derselbe  (2)  theüt  ferner  in  einer  längeren  Arbeit  eine  Reihe  von 
grösstentheils  experimentellen  Untersuchungen  mit  über  die  physika- 
lischen und  chemischen  Eigenschqften  des  Knochens,  seine  Dichtigkeit, 
sein  Gef&ge,  seine  Elasticüät  und  Festigkeit.  Er  zieht  dann  ausserdem 
die  Form  des  Knochens  in  Betracht,  welche  ja  mit  den  physikalischen 
Verhältnissen  desselben  in  innigster  Wechselbeziehung  steht  Obwohl 
es  für  Jeden,  der  sich  specieller  fOr  die  in  neuester  Zeit  mehr  und 
mehr  cultivirte  mechanische  Seite  der  anatomischen  Forschung  inter- 
essirt,  nothwendig  ist,  das  Originalwerk  einzusehen,  dürften  viele  der 
vom  Vf.  gewonnenen  Resultate  von  allgemeinerem  Interesse  und  Werthe 
sein.  Die  physikalischen  Versuche  wurden  im  Leipziger  physikalischen 
Institut  angestellt,  unter  Beirath  und  werkthätiger  Unterstützung  von 
Prof.  Hankel. 

Rauber  geht  zunächst  auf  eine  „Theorie  des  Knochengerüstes''  ein,, 
indem  er  hauptsächlich  Untersuchungen  über  chemische  Zusammw- 
setzung,  Wassergehalt,  specif.  Gewicht,  Inhalt  der  Knochenhöhlen^ 
Knochenlamellen,  Spongiosa  zusanmienstellt  Soweit  R.'s  eigene  Unter- 
suchungen in  die  specielle  Anatomie  (wegen  der  übrigen  s.  o.  S.  96) 
gehören,  mögen  die  Ergebnisse  hier  folgen: 

Während  frühere  Angaben  über  das  spectf.  Gewicht  des  Knochens 
für  den  Menschen  zwischen  1,8777  und  1,936  (Wertheim,  Aeby)  varüren, 
fand  R.  für  die  Compacta  des  Oberschenkel-  und  Schienbeins 


bei  30 jähr.  Mann 

„  56 jähr.  Frau 

„  Katze      .    . 

„  Kalb    .    .    . 

„  Rind    .    .    . 

„  zahmes  Schwein 

-  Wildschwein     . 


1,901 

1,825 

2,101 

1,889 

2,024  (Aeby  2,064) 

1,965 

2,060. 


Das  specifische  Gewicht  der  Spongiosa  ist   natürlich   bedeutend 
geringer: 

unt.  Ende  der  menschlichen  Oberschenkel    .    .    .    1,197 

Wirbel  vom  Wels '  .    .    .     1,584. 

Specif.  Gewicht  eines  Rippenknorpels  vom  Mensch  war  =  1,112» 
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Das  Ergebniss  seiner  Betrachtungen  über  die  Moskelorsprünge  am 
Knochen  nnd  das  Yerhältniss  des  Enochengewichtes  zum  Mnskelgewicht 
&88t  B.  in  folgenden  Thesen  zusammen: 

„Die  Festigkeit  der  Sehnenverbindnng  mit  dem  Knochen  hängt 
ab  von  der  Grösse  der  Yerbindungsfläche,  die  nach  den  Grenzen  nnd 
den  Unebenheiten  der  Fl&che  sich  abmisst;  von  der  zahlreichen  Gegen- 
wart Sharpey'sdiw  Fasern;  von  Schlingenbildung;  vom  LuMmck.^ 

„Die  typische  Belastung  'der  Extremitätenknochen  ist  die  Spannung 
ihrer  Musculatur.  ** 

„Das  Extremitätenskelet  lässt  sich  autfassen  als  eine  Gruppe  von 
G^enresultirenden,  deren  Componenten  durch  antagonistische  Muskel- 
kräfte gegeben  sind."* 

„Die  Gestaltung  der  Wirbelsäule  einschliesslich  des  Schädels  wird 
dagegen  ausser  von  den  Muskeln  noch  von  dem  Centralnerven-  und 
Darmsystem,  nicht  gesetzt,  sondern  beeinflusse 

„Das  Yerhältniss  des  Knochengewichtes  einer  Extremität  zu  ihrem 
Mnskelgewicht  zeigt  bei  verschiedenen  Species  sehr  gro^e  Unterschiede. 
Die  S[rafUeistung  eines  Knochens  ist  aber  nicht  nach  der  Masse  allein, 
sondern  nach  der  Form  ihrer  Verwendung  zu  beurtheilen.^  —  Die  Tibia 
einer  gelähmten  Extremität  (von  wem?)  wog  198,  die  der  anderen  Seite 
281  Grm. 

Von  den  Resultaten  seiner  sehr  zahlreichen  (weit  über  100)  und 
mit  allen  Variationen  ausgefdhrten  Experimente,  betreffend  die  Festig- 
keit  und  Elasticität  des  Knochens,  hat  B.  einiges  bereits  früher  (Med. 
Centaralblatt  1874.  Nr.  56  u.  60.  Eef.  diese  Ber.  HI,  1,  S.  146  u.  147) 
mitgetiieilt.  —  Weder  die  im  vorli^enden  Werke  ausfOhrlidi  ge- 
gebenen Versuchsreihen,  noch  auch  die  vom  Vf.  selber  kurz  zusammen- 
gestellten Ergebnisse  gestatten  einen  erschöpfenden  Auszug  innerhalb 
des  Bahmens  dieser  Berichte.  Deshalb^  hier  nur  das  Allemöthigste : 
Die  absolute  Festigkeit  der  frischen,   normal   warmen  menschlichen 

Kffr 
Compacta  im  mittleren  Alter  schwankt  zwischen  9,25  und  12,41  _ ^x  '  , 

UMm. 

die  rückwirkende  zwischen  12,56  und  16,8.  Austrocknung  vermehrt, 
Erwärmung  vermindert  die  Festigkeit.  Im  Alter  nimmt  die  absolute 
Festigkeit  mehr  ab,  als  die  rückwirkende.  (Ursache  der  grösseren 
Brfichigkeit  von  Knochen  älterer  Personen.)  Die  Festigkeit  der  Com- 
pacta des  Kalbes,  lUndes,  Haus-  und  Wildschweines  ist  gleich  oder 
geringer  als  die  beim  Mensch.  Frische  Spongiosa  eines  menschlichen 
Lendenwirbels  hatte  0,84,  die  des  Oberschenkels  0,96  rückwirkende 
Festigkeit;  menschlicher  Bippenknorpel:  1,57  rückwirkende  und  0,17 
absolute  F. 
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Der  Elasticitätsmodal  des  Enochenknorpels  war  (nach  Dehnungs- 

versuchen)  =  3,888      ^'  ,  derjenige  des  Rippenknoi'pels  =  0,875. 

Die  zur  Längenaxe  des  Knochens  parallele  Drackrichtong  ergibt  den 
höchsten  Festigkeitsmodal.  —  Längere  Dauer  der  Belastung  wirkt  wie 
ein  höheres  Grewicht  —  Der  Elasticitätsmodul  der  frischen  wannen 
Compacta  des  Oberschenkelbeins  eines  46jähr.  Mannes  war  1982 — 2099, 

des  Schienbeins  1871—2041,  des  Oberschenkels  vom  Bind  =2532  -^^—. 

DMm. 

Trocknung  und  Erkältung  erhöhen  den  Elasticitätsmodul.  Die  Elasticität 
des  Knochens  ist  doppelt  so  gross,  als  die  des  Holzes,  Vs  derjenigen 
des  Messings.  Die  Durchbiegungen  sind  den  Belastungen  proportional  bis 
jenseits  der  Elasticitätsgrenze.  Diese  wird  durch  eine  Belastung  erreiehf, 
welche  zwischen  dem  1.  und  2.  Viertel  des  Bruchgewichtes  li^.  Auf 
den  Verlauf  der  elastischen  Nachwirkung  und  den  Eintritt  des  Rück- 
Standes  ist  die  Bauer  der  Belastung  von  grosser  Wirkung.  Lange 
Dauer  gefährdet  und  stört  die  Integrität  des  Knochens  durch  Gewichte, 
welche  bei  kurzer  Einwirkung  nicht  einmal  die  Elasticitätsgrenze  über- 
schreiten.   Die  Schubfestigkeit  (gegen  Abscheerung)  der  Compacta  be- 

TToT 

trägt  bei  der  zur  Faser  senkrechten  Druckrichtung  —  11,85  -Jj!^  '  ,  bei 

parallel  der  Faser  laufender  Druckrichtung  nur  5,03.  Die  Torsions- 
festigkeit  der  Compacta  betrug  im  Mittel  8,  die  des  Rippenknorpels  = 

Kffr 
0,239  ^ '  .  Periost  und  Muskeln  sind  als  „Führungen"  von  gün- 
stigem Einfluss  auf  die  Strebfestigkeit  der  Knochen.  Der  wirklidie 
Röhrenknochen  unterscheidet  sich  von  einem  regelmässigen  Hohl- 
cylinder  in  Hinsicht  der  Krümmungen  seiner  Längenaxe  sowie  der 
Querschnittsänderungen  in  verschiedenen  Höhen.  Die  Aufblätterung 
und  der  Substanzverbrauch  überwiegt  in  der  Regel  an  einem  Ende. 
Der  Form  und  Leistung  nach  ergibt  sich  hier  nur  eine  Annäherung  an 
Körper  von  gleicher  Streb-  und  Bruchfestigkeit,  in  welchen  ein  sogenann- 
ter „gefährlicher"  Querschnitt  nicht  besteht.  An  mehreren  Knochen 
wird  ein  geföhrlicher  Querschnitt  durch  Krümmungen  der  Längsaxe 
(Wirbelsäule,  Tibia)  hervorgerufen.  Die  Bruchsicherheit  ist  aber  trotz- 
dem sehr  beträchtlich,  wie  das  Verhältniss  des  Körpergewichts  zur 
Festigkeit  der  dasselbe  tragenden  Knochen  ergibt.  Das  häufige  Vor- 
kommen elliptischer  und  dreiseitiger  Querschnittsformen  von  Röhren- 
knochen ist  begründbar  durch  das  Princip  der  Materialablagerung  am 
günstigsten  Punkte,  und  auf  den  Einfluss  der  zur  Druckrichtung  parallelen 
Dhnension  (Dicke)  auf  die  Biegungsfestigkeit  zurückzuführen  (vgL  oben 
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unter  1).  Ist  dagegen  die  kleinere  Dimension  parallel  znr  Biegangs- 
ebene  gestellt,  so  liegen  entweder  mehrere  Knochen  nebeneinander  oder 
eine  stärkere  Federung  ist  die  unmittelbare  Folge. 

Aebff  (4)  untersuchte  neuerdings  vermittelst  seiner,  von  Schmid 
in  der  Deutschen  Zeitschrift  f.  Chirurgie  Bd.  V.  beschriebenen  Methode, 
die  Erümmungsverhältnisse  einer  Gelenkfläche  durch  Wachsabdrücke 
festzustellen,  Form  und  Mechanik  des  menschlichen  Schultergelenks 
und  reiht  daran  Untersuchungen  über  die  normale  Umformung  des 
Schulter-  and  Hüftgelenks  beim  Menschen  und  bei  Sängethieren,  sowie 
über  die  Bedeutung  des  Luftdruckes  für  den  Mechanismus  der  Gelenke. 
Dem  Schultergelenk  liegt  der  Abschnitt  einer  Kugel  von  21,0  —  30,5, 
im  Mittel  25,4  Mm.  zu  Grunde.  In  der  Pfanne  ist  derselbe  immer 
rein,  im  Kopf  höchst  selten  (einmal  auf  30);  fast  inmier  roUt  sich  die 
Gelenkfläche  in  der  Bichtung  ihres  Meridians  (der  horizontale  Bogen) 
nach  den  Bändern  hin  stärker  ein,  in  ^/a  der  Fälle  an  beiden  (lat  und 
medial)  Bandabschnitten,  in  ^3  nur  am  medialen.  Die  Bandzonen 
stossen  nicht  aneinander,  dazwischen  liegt  ein  individuell  verschieden 
breites  KugelMchensegment  Von  einem  EUipsoid  {Langer,  Lehrbuch 
d.  Anat  S.  116)  ist  keine  Bede.  Die  Bandzonen  entsprechen  den 
Stellen,  über  welche  die  vorderen  und  hinteren  Schulterblattmuskeln 
hinweggehen.  Der  Winkelunterschied  zwischen  Kopf  und  Pfanne  ist 
im  Mittel  für  den  Aequator  56^  far  den  Meridian  101,9®;  da  nun  die 
Excursion  des  Gelenkes  in  beiden  Bichtungen  etwa  90®  beträgt,  so  ge- 
nügt die  Genlenkfläche  in  der  Bichtung  des  Aequators  nicht.  Von 
einem  dichten  Zusammenschluss  der  Gelenkfläche  im  Schultergelenk 
kann  nur  so  lange  die  Bede  sein,  als  die  in  der  B^el  völlig  con- 
gruenten  Kugelsegmente  sich  g^enüberstehen.  Jeder  Uebergang  der 
Pfanne  auf  die  Bandzone  des  Kopfes  lässt  die  Gelenkfläche  klaffen,  um 
80  weiter,  je  verschiedener  die  betreffenden  Krünmiungen.  —  Aeby  be- 
st^Udgt  hier  Henkels  Angabe  (Anat  u.  Mechan.  d.  Gel.  S.  129),  dass 
der  Drehpunkt  des  Gelenks  nicht  gerade  über  der  Bohre  des  Humerus, 
sondern  etwas  näher  dem  Bumpfe  liege;  nur  einmal  unter  25  lag  er 
direkt  in  der  Knochenaxe,  niemals  lateral,  —  also  der  Humerus  ist, 
wie  das  Femur,  ein  Winkelhebel.  Fötale  und  kindliche  Gelenke  haben, 
wie  die  des  Ewachsenen,  die  Kugel  zur  Grundform  (zwei  Fötus,  vier 
Knaben  vom  Neugeborenen  bis  zu  11  Jahren  wurden  untersucht).  Ent- 
gegengesetzt allen  früheren  Angaben,  dass  die  Wirkung  des  Luftdrucks 
auf  das  Schultergelenk  die  Anwesenheit  der  Muskeln  und  (Henke)  die 
Unverletztheit  der  Kapsel  voraussetze,  weist  Aeby  durch  das  Experiment 
nach,  dass  die  Aeusserung  des  Luftdrucks  selbst  dann  nicht  aufhört, 
wenn  sänmitliche  Weichtheile  mit  Einschluss  der  Kapsel  durchschnitten 

Jahresbericht«  d.  Anatomie  o.  Physiologie.  V.  (1876.)  1.  1 6 
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sind.  Auch  ist  die  Erhaltung  oder  Durchschneidung  der  Umgebung 
des  Kopfes  (Lig.  coraco-acromiale  mit  betreffenden  Enochenenden),  die 
sog.  „zweite  Pfanne''  (Henke)  irrelevant  (Ref.  kann  dies  bestfitigen.) 
In  Folge  schräger  Stellung  der  Gelenkpfanne  von  innen  -  oben  nach 
aussen  -  unten  (also  Vorsprang)  kann  der  Gelenkkopf  nidit  gerade 
nach  unten,  sondern  nur  mit  gleichzeitiger  lateraler  Abweidiung  herab- 
sinken. Dieser  Abdvction  widersetzt  sich  das  Lig.  coraco-homerale, 
das  insofern  indirekt  als  „Aufhängeband«  (Langer)  fungirt 

Anknüpfend  an  L,  Fick'B  Ideen  über  die  Entstehung  der  Gelenk- 
flächen  wendet  sich  A.,  statt  durch  morphologische  Experimente  im 
Gelenke  durch  Veränderung  des  Bewegungstypus  auch  eine  solche  des 
Formtypus  zu  erzeugen  (Fick  hatte  Muskeldurchschneidungen  beabsich- 
tigt) an  die  vergleichende  Anatomie  der  Gelenke.  Messungen  an  den 
Schulter-  und  Hüftgelenken  von  einigen  40  Species  ergaben  grosse 
Mannigfaltigkeit  der  Formen,  und  lassen  einen  dreificichen  Typus  er- 
kennen, entweder  mit  erhaltener  Kugelform,  —  oder  Gykloid,  das  wie- 
derum in  der  Richtung  der  Hauptaxe  zusammengedrückt  oder  geetreekt 
sein  kann.  Thiere,  welche  klettern,  schwimmen,  graben,  fli^en  etc^ 
haben  Kugel-  oder  verkürzte  Cykloidgelenke;  %70  die  Extremität  ein- 
fache Stützvorrichtung,  da  findet  sich  gestrecktes  Cykloid.  —  Die  speci- 
fischen  Formen  des  Schulter-  und  Hüftgelenks  beim  Menschen  und  bei 
Säugethieren  verdanken  ihre  Entstehung  der  mechanischen  Einwirkung 
der  Musculatur  auf  eine  gemeinsame  Grundform.  Diese  Einwirkung  ist 
eine  doppelte,  eine  indirekte  durch  Sdileifting  der  übereinander  gleit^i- 
den  Gelenkflächen,  eine  direkte  durch  unmittelbaren  DradE  auf  die  fm 
liegenden  Theile  des  Kopfes.  — 

Die  oben  schon  fär  das  Schultergelenk  erwähnte  Beobachtung,  dass 
die  Wirkung  des  Luftdracks  durch  die  Zerschneidung  der  Weiditheile 
nicht  aufgehoben  wird,  erweitert  .sich  auch  fär  jedes  andere  Gelenk, 
wie  Aeby  bereits  im  vorigen  Jahre  im  CentnUblatt  S.  228  mi^theüt 
hat  (diese  Berichte  1875.  I,  S.  202).  Man  braucht  nur  den  Kopf  in 
die  Pfanne  genau  einzupassen  und  den  Rest  des  Kapselstreifens  an  die 
Gelenkfläche  möglichst  sorgsam  anzulegen.  (Ref.  kann  dies  bestätigen.) 
unter  den  Vorsichtsmaassregeln  bei  Anstellung  der  betreffenden  Experi- 
mente ist  besonders  die  Berücksichtigung  des  ümstandes  zu  erwtimen, 
dass  Luft  durch  die  Spongiosa  des  abgelösten  Randes  ins  Gelenk  ein- 
treten kann.  Die  von  Rose  in  den  Vordergrand  gestellte  Mol^ular- 
attraction  der  Gtelenkflächen  (Adhäsion  und  Cohäsion)  ist  dem  Luftdruck 
gegenüber  verschwmdend  klein,  wenige  Gramm  gegen  mehrere  Tausend! 

Albert  (5)  wendet  sich  gegen  die  Aeby'Schmid'oclien  Ansichten 
über  die  Gestalt  des  Femurkopfes  sowie  gegen  König'^  Angaben  über 
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die  Incongruenz  der  (}elenkflftchen  von  Femurkopf  and  Pfanne  (diese 
Ber.  n.  S.  25  n.  m,  1.  S.  157)  auf  Grund  von  Untersuchungen,  die 
mittelst  yergrOsserter  Projection  des  Schattens  des  Femurkopfes  auf 
Copierpapier  angesteUt  wurden.  Die  Gonturen  wurden  auf  ein  System 
scharf  gezeichneter  conoentrischer  Kreise  gelegt  und  untersucht ,  mit 
welchem  Kreise  der  vorliegende  Contur  zusanunenfieL  A.  nahm  von 
jedem  Kopfe  je  einen  äquatorialen,  sagittsden,  frontalen  und  vielfach 
noch  einen  diagonalen  (zwischen  frontalem  und  sagittalem  gelegenen) 
Meridian  auf.  Zur  Fixirung  diente  ein  Ophlhalmotrop.  Die  Besultate 
smd  folgende: 

1)  Der  äquatoriale  Durchmesser  ist  entweder  ein  vollkommener 
Kreis  oder  weicht  von  einem  solchen  nur  an  einer  bestimmten  Stelle 
unwesentlich  ab.  Oefters  hat  das  abweichende  Stück  denselben  Sadius, 
aber  einen  anderen  Mittelpunkt. 

2)  Es  gibt  Femurköpfe,  bei  denen  nicht  nur  der  Aequator,  sondern 
auch  die  übrigen  Meridiane  Kreise,  d.  h.  die  Köpfe  Kugeln  sind.  (So 
bei  je  einem  8,  13  und  17  Jahre  alten  Individuum.) 

3)  Bei  manchen  Femurköpfen  ist  der  eine  oder  der  andere  Meridian 
ein  vollkonmiener  Kreis,  die  anderen  weichen  ab. 

4)  Bei  den  meisten  Femurköpfen  bestehen  Abweidiungen  der 
Meridiane  untereinander.  Die  meisten  Meridiane  bestehen  aus  zwei 
sich  schneidenden  Kreisen  von  gleichem  Badius,  aber  verschiedenem 
Mittelpunkt  —  trotzdem  liegt  kein  Botationskörper  vor,  wie  Aeby  be- 
hauptet, denn  a)  die  Kreissegmente  schneiden  sich  nicht  in  ein-  und 
demselben  Pol,  —  b)  sind  die  Excentricitäten  (Abstand  der  beiden 
Kreis-Mittelpunkte  von  einander)  verschieden  gross,  —  c)  sind  die  Badien 
verschiedener  Meridiane  an  demselben  Femurkopf  verschieden  und  zwar 
d»  des  einen  grösser,  der  des  anderen  kleiner,  als  der  Aequatorial- 
Badius.  — 

Wenn  also  der  Femurkopf  auch  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  keine 
mathematisch  reine  Kugel  ist,  so  lassen  sich  die  Abweichungen  von 
der  Kugelgestalt  nicht  auf  allgemeine  Gesetze  zurückfahren,  s<uidem 
sind  individuell  verschieden,  —  gleichzeitig  aber  sind  die  Abweichungen 
mibedeutend  (die  grösste  Excentricität  betrug  ca.  2  Mm.),  —  können 
vernachlässigt  werden.  Der  Femurkopf  weicht  von  der  Gestalt  des 
Aeby'schen  Botationskörpers  ebenso  ab,  wie  von  der  Kugelgestalt.  A. 
stellt  jetzt  Messungen  mit  dem  Ophthalmometer  an,  —  f^r  den  Femur- 
kopf gibt  er  eine  derartige  Messung,  die  er  aber  hier  f&r  m^^^- 
sdiwendung^  erklärt.  A.  untersuchte  femer,  nach  einer  etwas  com- 
pUdrten,  für  etwaige  Wiederholung  im  Original  nachzulesenden  Methode, 
die  Excursionskegel  des  Femur  im  Hüftgelenk,  die  Bänder-  und  Muskel^ 

16* 
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hemmung,  welche  er  graphisch  auf  Planiglobennetze  übertrug,  wie  in 
Figura  mitgetheilt  wird.  Die  mehr  vorläufigen  Mittheilungen  im  Texte, 
S.  129,  sowie  die  Hinweise  in  der  Pigurenerklärung  S.  132  stellen 
nähere  Details  über  die  Mechanik  der  Bänder  etc.  in  Aussicht 

n.  Pütz  (6)  bestätigt  Längeres  Angaben  („über  das  Sprungge- 
lenk der  Säugethiere  und  des  Menschen",  Wiener  Denkschriften  1856) 
betreffend  die  Schrauben -Natur  des  Sprunggelenks  beim  Pferde.    Dar 
gegen  wendet  er  sich  gegen  X.V,  durch  Zahlenangaben  nicht  erhärtete 
Ansicht,  dass  die  Steilheit  des  Ganges  mit  der  Stellung  des  Fusses  in 
Verbindung  zu  bringen  sei,  und  zwar  an  der  Hand  von  Messungen,  die 
am  Talus  mehrerer  Perissodactyla  (equus  caballus,  asinus,  elasmognath., 
rhinoc.  jav.),  Artiodactifla  (bos  taurus,  cervus  alces,  virgin.,  dama,  ovis 
aries,  capra  hircus,  camel.  dromed.,  auchenia  lama,  sus  scrofa)  uüd  Carm-' 
vora  (canis  vulpes,  famüiaris,  felis  catus)  nach  einer  von  Aeby  ange- 
gebenen Methode  (Projection)  angestellt  wurden.    Der  Neigungswinkel 
der  „Ganglinie"  ist  am  grössten  beim  Pferd:  9<>— 18^  im  Mittel  13,7^ 
und  Esel,  bei  Tapir  und  Kameel  10^  bei  Lama  und  Rhinoceros  6^  bei 
Hirsch,  Schaaf,  Ziege,  Schwein  und  Raubthieren  ca.  3<^.  —  Messungen 
an  Pferde-  und  Bmdsfoetus  ergaben,  dass  der  typische  Neigungswinkel 
der  Ganglinie  von  vornherein  gegeben  ist.    Auch  phylogenetische  Ent- 
wicklung war  nicht  nachzuweisen  (Hipparion  mediterran.,  brachypus, 
gracile  —  Palaeotherium  majus,  medium,  minus,  indeterminatum  etc. 
ergeben  dieselben  Maasse,  wie  die  heutigen  Pferde).    Die  Schraube  des 
oberen  Sprunggelenks  bei  Pferd  und  Hund  ist  ein  Gylinder,  kein  Kegel 
(Radien  der  beiden  Leisten  beim  Pferd  —  100:98,2).  .  Auch  hier  sind 
Randzonen  vorhanden.    Federung  des  Sprunggelenks  und  Steilheit  der 
Ganglinie  stehen  in  keinem  ursächlichen  Zusammenhang,   erstere  ist 
Folge  der  excentrischen  Anheftung  des  tiefen  inneren  Fersenbeinbandes 
(Lig.  lat.  int.  profund,  s.  breve  P.,  Lig.  lat  tibiale  breve  Franck)^ 
welches  in  der  Mittellage  die  stärkste  Spannung  erfährt  und  durch 
UeberfQhrung  des  Gelenkes  in  extreme  Beuge-  wie  Strecklage  in  gleicher 
Weise  entspannt  wird,  (Langer  a.  a.  0.  S.  6)  —  sowie  der  festen  Ver- 
bindung des  Talus  mit  dem  Reste  der  Fusswurzel.   Der  federnden  Wir- 
kung dieses  Bandes  werden  Hindemisse  gesetzt  durch  diejenigen  der 
Beuge-  und  Streckseite,  wodurch  die  Festigkeit  des  Gelenks  gewährleistet 
wird.    Die  Randzonen  begünstigen  die  Federung.  —  Ein  „Schrauben- 
gelenk" ist  kern  specifisches  Gelenk,  sondern  ein  „Cylindergelenk",   in 
dessen  schiefer  G^nglinie  die  schräge  üeberkreuzung  der  Drehaxe  durch 
die  Muskelaxe  zum  Ausdruck  kommt 

Bradley  (7)  ergänzt  die  Untersuchungen  Ward's  über  Oonstniction 
und  Mechanismus  der  Ftissgewölbe,    Er  machte  verschiedene  verticale 
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Scknitte  an  wohlgeformten  Füssen  (wohl  nicht  gefrorenen  ?  Ref.)  und 
bestinunte  an  einem  solchen,  von  dem  schmalen  und  kurzen  Fnss  einer 
jungen  Frau  herrührenden,  durch  Tibia  und  dritte  Zehe  gelegten  Schnitte, 
die  Durchmesser  der  die  Gelenkflächen  auf  der  Schnittebene  darstellen- 
den „Kreise"  (?  Ref.).  Die  Zahlen  mögen  hier,  obwohl  weder  die 
Existenz  r^elmässiger  Kreise  oder  kugelförmiger  Gelenkflächen  be- 
wiesen wird  9  noch  auch  die  Ziffern  an  und  für  sich  genau  genug  zu 
sein  scheinen  (ausserdem  nach  englischer  Sitte  oder  Unsitte  noch  inamer 
in  englischen  Zollen  angegeben  sind),  folgen,  um  bei  etwaiger  Nach- 
untersuchung verglichen  zu  werden. 


Obere  Gelenkfläche  des  talus      ....  2,5 

engl. 

Zoll  Durchm. 

Untere         „ 

n         n             ...      .2,8 

n 

»             n 

„      Fläche  des  calcaneus      ....  2,5 

n 

n            n 

Vordere  Gelenkfläche  des  talus  .    .    .    .1,0 

n 

n            n 

n                     n 

„  calcaneus      .    .  0,84 

n 

n            n 

n                     9 

„  naviculare     .    .1,0 

'  n 

n            n 

»                       n 

„  cuneiforme  lat.     1,0 

I» 

n            n 

n                      n 

n  OS  metatarsi  m  0,5 

n 

n             » 

Bradley  theilt  sodann  eine  briefliche  Angabe  Hur^phry^s  mit,  wonach 
auf  einander  rotirende  Knochen  kugelförmige  Gelenkflächen  haben  müs- 
sen und  es  nur  eine  sehr  beschränkte  Anzahl  von  Amphiarthrosen  (pure 
gliding  joints)  im  Körper  gebe.  —  Die  epochemachenden  üntersudiun- 
gen  von  H,  Meyer  und  Henke  scheinen  spurlos  an  B.  vorüber  gegangen 
zu  sein.  —  Durch  Versuche  an  Lebenden  konnte  sich  B.  überzeugen, 
dass  die  Länge  des  Fusses  von  der  Ferse  bis  zu  den  Zehen  bei  den 
verschiedensten  Bewegungen  dieselbe  bleibt,  dass  also  compematorische 
Verschiebungen  innerhalb  der  einzelnen  Fusswurzelgelenke  stattfinden. 
A.  W.  Volkmann  (8)  setzte  seine  Untersuchungen  über  die  Mecha- 
nik des  Thorax  (vgl  dies.  Ber.  IV,  1.  S.  202—206)  fort,  indem  er  speciell 
an  die  schon  von  so  vielen  Forschem  discutirte  Frage  nach  der  Be- 
deutung der  Intercostal- Muskeln  vom  mechanisch -physiologischen  Ge- 
sichtspunkte aus  ging.  Kaum  ein  Gebiet  der  combinirten  Anatomie 
und  Physiologie  ist  so  vielfach  bearbeitet  worden,  auf  keinem  fast  gibt 
es  eine  solche  Menge  verschiedener,  theüweise  absolut  unvereinbarer, 
ja  direkt  entgegenstehender  Ansichten.  Verf.  geht  von  der  einfachen 
Betraehtung  aus,  dass  jeder  Intercostalmuskel,  gleichviel,  wie  er  ver- 
läuft, die  beiden  Bippen,  an  denen  er  befestigt  ist,  gegenseitig  nähern, 
die  obere  nach  unten,  die  untere  nach  oben  ziehen,  auf  beide  mit  der 
ihm  innewohnenden  contractilen  Kraft  in  gleichem  Maasse  wirken  muss. 
Aus  anderweitigen  Gründen  (besonders  Bänderapparat)  kann  nun  aber 
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«ine  Rippe  sehr  viel  weniger  stark  gesenkt,  ab  gehoben  werden,  wie 
V.  das  an  der  ersten  und  sechsten  Rippe  experimentell  antersochte. 
Dieselbe  Zugkraft  (100 — 600  Grm.)  erzeugte  beim  Heben  der  Rippen 
«ine  viel  ausgiebigere  Bewegung  als  beim  Senken  derselben: 
Gewicht:  L  Rippe:  VI.  Rippe: 


Hebung. 

Senkung. 

Hebung. 

Senkung. 

100  Gfm. 

8,0  Mm. 

1,0 

5,5 

3,5 

200     , 

12,5     „ 

1,5 

12,5 

7,0 

300     „ 

15,5     „ 

2,5 

21,5 

7,5 

400      „ 

18,0     „ 

3,0 

26,5 

7,5  (?) 

500      „ 

20,0       r, 

3(?) 

31,5 

600      „ 

21,0     „ 

36,5 

Nähere  Berücksichtigung  verdient  ferner  die  Hebelwirkung,  welche 
natürlich  den  entfernter  vom  Drehpunkt  liegenden  Ansatz  begünstigt 
Dieser  Drehpunkt  liegt  aber  nicht  im  Capitulum  costae  {Baytf),  son- 
dern jeder  einzelne  Funkt  der  Rippe  hat  seinen  besonderen  Drehpunkt, 
den  man  findet,  wenn  man  eine  Senkrechte  auf  die  Drehaxe  fällt.  Eine 
solche  Senkrechte  ist  der  Radius  vector  des  um  die  Drehaxe  rotirenden 
Punktes,  und  die  Or^ißse  der  Radii  vectores  ist  das  wahre  Maass  der  in 
Betracht  kommenden  Hebellänge.  Diese  hängt  also  von  der  Lage  der 
Drehaxen  ab;  letztere  wiederum  kreuzen  die  Medianebene  unter  ver- 
schiedenen Winkeln  und  schneiden  sich  untereinander.  (Das  spedelle 
hierüber  nebst  Figur  s.  Original)  Verf.  kommt  nach  verschiedenen  Aus- 
einandersetzungen (vgL  auch  die  frühere  Arbeit  des  Verfs.  s.  oben)  zu 
dem  Resultat,  dass  die  Differenz  der  Hebellängen  (ca.  2,5  Cm.)  bei  den 
verschieden  grossen  Radii  vectores  (bis  ca.  22  Cm.)  von  untergeord- 
neter Bedeutung  sei,  „innerhalb  weiter  Grenzen  jeder  Wirkung  ent- 
behre. "  Die  Behauptung  von  dem  constanten  Parallelismus  der  Rippen 
bei  der  Athmung  verweist  Verf.  in  das  Gebiet  der  ungerechtfertigten 
Hypothesen  (vgl.  H.  Meyer),  ebenso  das  „Dogma**,  dass  mit  der  Er- 
hebung der  Rippen  beim  Einathmen  eine  Vergrösserung  ihres  g^en- 
seitigen  Abstandes  eintrete.  —  Mittelst  eines  besonders  constniirten  In- 
strumentes mass  Verf.  nun  direkt  die  Distanz  der  Insertionspunkte, 
da  die  bisher  durch  einfache  geometrische  Gonstrucäon,  das  bekannte 
„Hamberger'sche  Schema**  gefundenen  Resultate  deshalb  nicht  richtig 
sind,  weil  die  mechanischen  Bedingungen,  welche  das  Schema  voraus- 
setzt, mit  denen  des  lebenden  Körpers  nicht  übereinstimmen.  YerL 
beweist  nun  experimentell,  dass  die  Distanzveränderungen  der  Insertions- 
punkte in  Folge  der  Athembewegungen  zum  Theil  von  bisher  yoUstftii- 
dig  unberücksichtigt  gebliebenen  Umständen  abhängen,  dass  u.  a.  diese 
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Distanz  mehr  vom  Divergenzwinkel,  als  vom  Neigungswinkel  beeinflosst 
werde.  Verf.  stellte  femer  Versuche  an  einem  menschlichen  Brustkorb 
an,  von  dem  die  Weichtheile  bis  auf  die  Bänder  entfernt,  und  die  In- 
tercostales  eitemi  durch  gespannte  Eautschukschnuren  ersetzt  waren. 
Die  Versuche  ergeben  folgendes;  1)  Wenn  ein  Interoostalis  extemus 
sich  verkürzt,  also  eine  Annäherung  seiner  Insertionspunkte  verursacht, 
so  wird  sowohl  die  oberhalb  als  die  unterhalb  desselben  gelegene  Bippen- 
distanz (Intercostalraum)  vergrOssert,  der  Muskel  zieht  die  obere  Rippe 
herab,  die  untere  hinauf  (vgl  oben).  2)  Die  Vergrösserung  der  beiden 
eben  erwähnten  Bippendistanzen  wird  auffälliger,  wenn  die  Muskelcon- 
traction  statt  in  einem  Intercostalraum,  in  zwei  benachbarten  gleichzeitig 
stattfindet  3)  Die  untere  Eippe  wird  mehr  gehoben,  als  die  obere 
herabgezogen  (vgl  oben).  4)  Die  untere  Bippe  sprang  stark  Aber  die 
Aussenfläche  des  Brustkastens  vor,  während  die  obere,  allerdings  nur 
in  geringem  Grade,  sich  in  das  Innere  der  Brusthöhle  zurückzog.  Ana- 
loge Versuche  mit  künstlichen  Intercostales  intemi  zeigten,  dass  zwi- 
schen den  Wirkungen  beider  Gruppen  von  Intercostalmuskeln  vollkom- 
mene üebereinstinmiung  stattfindet.  Die  intemi  sind  nicht  Antagonisten, 
sondern  ünterstützer  der  extemi. 

Wenn  auch,  wie  Verf.  selber  bemerkt,  diese  Besultate  nichts  Neues 
bringen,  da  ausser  Haller  u.  A.  neuerdings  Arnold,  Ziemssen  und 
J.  Budge  zu  denselben  Ergebnissen  gekommen  waren  (letzterer  gleich- 
&11b  durch  Versuche  am  natürlichen  Thorax  und  mit  Gummibändern, 
(vgL  desB.  Lehrbuch  der  Physiologie,  S.  78 — 80),  —  so  sei  doch  eine 
Bestätigung  dieser  älteren  Ansichten  durch  genaue  und  wiederholte 
Versuche  von  Werth,  da  bekanntlich  neuerdings  von  Ludwig,  Donders, 
Hutchinson,  Luschka  u.  A.  die  Intercostales  intemi  als  Exspirations- 
muskeln  angesprochen  wurden,  indem  die  genannten  Forscher  einen  Zug 
nach  unten  als  Effect  dieser  Muskeln  behaupteten.  Als  Bestätigung 
gibt  Verf.  noch  Beschreibung  und  Abbildung  eines  sehr  lehrreichen 
Falles  von  angebomem  Mangel  des  Muse,  pectoralis  major  und  eines 
Theiles  der  3.  und  4.  Bippe  auf  einer  Seite  (rechts).  Dieser  interessante, 
eine  30jährige  Frau  betreffende  Fall,  wurde  von  Freund  dem  Verf.  mit- 
getheilt  Die  Intercostales  sind  trotz  der  Defecte  an  den  Bippen  nicht 
nur  vorhanden,  sondem  gerade  in  Folge  davon  an  dieser  Stelle  von 
abnorm  grosser  Länge.  Dank  dem  Fehlen  des  Pectoralis  major  ist  es 
möglich,  die  gleichzeitigen  Gontractionen  der  Extemi  und  Interni  bei 
der  Inspiration  direkt  durch  die  Haut  hindurch  wahrzunehmen. 

Schliesslich  weist  Verf.  noch  nach,  dass  die  Musculi  intercartilagi" 
nei  die  Rippenknorpel  abwärts  ziehen  —  und  weU  sie  dies  thun,  sind 
sie  gleichfells  Inspirationsmuskeln;  denn  sie  vergrössern  dadurch  den 
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Winkel,  den  der  knöcherne  und  der  knorplige  Theil  der  Bippe  mit 
einander  einschliessen,  und  fuhren  so  die  zur  Erw^tenmg  des  Thorax 
erforderliche  Gestaltsveränderung  der  Bippen  herbeL 

Rutherford  (9)  machte,  wohl  ohne  Eenntoiss  der  früheren  Ex- 
perimente von  J.  Budge,  denselben  Versuch  wie  dieser  und  Volkmann 
(s.  0.)«  Auch  er  kommt  zu  dem  Ergebniss,  dass  beide  Arten  der  Znier- 
costales  die  Bippen  heben. 

Unter  Leitung  von  J,  Budge  wurden  die  früheren  Versuche  des- 
selben über  die  Inter costales  von  Altendorf  (10)  wiederholt.  Der 
Thorax  war  allerdings  „nicht  mehr  ganz  frisch^,  besonders  hatten  die 
unteren  Bippen  ihre  natürliche  Verbindung  eingebüsst  Eine  Anspan- 
nung der  die  Extemi  und  Intemi  (diese  an  zwei  Stellen,  „stemal- 
wärts"  von  den  Externi  und  in  der  Nähe  der  Wirbelende)  vertretenden 
Schnüre  ergab  für  die  Extemi  das  allgemein  angenonmiene ,  für 
die  Intemi  eme  Vergrösserung  des  Thorax  im  queren,  eine  Verklei- 
nerung im  sagittalen  Durchmesser,  —  eine  Verkleinerung  im  queren 
Durchmesser  bis  zur  6.  Bippe  hinab  auch  bei  Anspannung  der  Intemi 
nahe  der  Wirbelsäule.  Eine  combinirte  Wirkung  der  Extemi  und  lur 
terni  schwächt  sonach  die  Wirkung  der  Extemi  allein,  in  Bezug  auf 
den  sagittalen  Durchmesser  des  Thorax  etwas  ab,  verstärkt  dieselbe  mit 
Bezug  auf  die  queren  zwischen  den  oberen  Bippen  bedeutend.  Somit 
wäre  dann  die  Behauptung  Ludwig's,  dass  die  Intemi  durchweg  die 
Wirkung  der  Externi  abschwächen,  auf  den  sagittalen  Durchmesser  ein- 
zuschränken. Die  Intemi  sind  Inspirationsmuskeln  im  Sinne  von  Helm-- 
Aolts,  indem  sie  die  abdominale  Einathmung  unterstützen. 


VI. 
Angiologie. 

A.  Herz. 

1)  Paladiiw^  G.,  Contribuzione  aU*  anatomia,  istologia  e  fisiologia  del  caore. 

Movimento  med.-chirurg.    Napoli  1876.  44  Stn. 

2)  Bemays,  A.  C,  Entwickelungsgeschichte  der  Atrioventrikularklappen.    Mor- 

pholog.  Jahrbuch.  Bd.  IL   S.  478—518.    2  Tafehi. 

3)  See,  Marcy  Recherches  anatomiques ,  physiologiques  et  pathologiques  sur  les 

valvules  du  coeur.  Archives  g^n^rales  de  Mödecme.  1876.  Vol.  I.  VLS^e. 
T.  27.  p.  513—531.  (Nichts  Neues  gegen  früher.  Vgl.  Ref.  dies.  Berichte 
m.  Abth.  IL  (Physiol.)   S.  43  and  IV.  Abth.  I.   S.  208.) 
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B.  Gef&sse. 

5)  Rüdinger,  Ueber  den  Abfluss  des  Blutes  aus  der  Schädelhöhle,  in:  Beiträge 

zur  Anatomie  des  Gehörorgans,  der  venösen  Blutbahnen  der  Schädelhöhle  etc. 
München  1876.  II.   S.  11—24.    5  Tafeln. 

6)  Zuckerkoftdi ,  E. ,  Ueber  die  Venen  der  Retromazillargrube  und  deren  Be- 

ziehungen zu  dem  Gehörorgane.    Monatsschrift  f.  Ohrenheilkunde.  X.  N.  4. 
Aprü.    S.  49—53. 

7)  Derselbe,  Zur  descriptiven  und  topographischen  Anatomie  der  Zungenvenen. 

Wiener  med.  Jahrbücher.   1876.  Heft  3.  S.  335—342.    1  Tafel. 

8)  Kadyi,  B,,   Einiges  über  die  Vena  basilica  und  die  Venen  des  Oberarms. 

Zeitschr.  f.  Anat  u.  Entwickelungsgesch.  II.   S.  69—81. 

C.  Varietäten  (Herz  und  Gefässe). 

9)  Lauefistein,  C,  Varietät  der  Klappen  des  rechten  Atrium.    Virchow*s  Archiv. 

Bd.  68.   S.  632  u.  6d3. 
10)  Duckwarih,  Dyse^  Notes  of  a  case  in^which  there  was  a  small  aperture  in 

Üie  septum  ventriculorum  near  the  apex  of  the  heait.    Joum.  of  Anat 

and  Physiol.  XI.  P.  I.   S.  183. 
\\)  Lattich,  Zwei  practisch  wichtige  Gefässanomalien.     Archiv  der  Heilkunde 

(Wagner)  Bd.  17.^  8.  70-90. 

12)  Zuckerkandl,  E.,  Zur  Anatomie  der  Orbitalarterien.  Wiener  med.  Jahrbücher. 

1876.   Heft  3.  S.  343—350.    Abbildung. 

13)  Gruber,  W.,  Ueber  den  anomalen  Infraclavicularkanal  zum  Durchgänge  für 

Venen.    Virchow*s  Archiv.   Bd.  66.   S.  457. 

14)  Derselbe,   Verlauf  der  Vena  anonyma  sinistra  vor  der  Thymus.     Ebenda. 

Bd.  66.    8.  462. 

15)  Derselbe,  Ein  Fall  des  Verlaufes   der  Art.  carotis  externa  zwischen  dem 

Mose,  digastricus  und  Mgsc.  stylohyoideus.    Ebenda.    Bd.  66.   S.  464. 

16)  Derselbe,  Ein  Nachtrag  zu  den  Anomalieen  des  Ursprungs  der  Art  mammaria 

interna.    Ebenda.  Bd.  66.   S.  464. 

17)  Derselbe,  Verhiuf  der  Vena  anonyma  sinistra  vor  der  Thymusdrüse  (2.  Fall). 

Ebenda.  Bd.  67.   S.  366. 
IS)  Derselbe,  Ein  Fall  von  Einmündung  der  Vena  pulmonalis  dextra  superior  in 
die  Vena  cava  superior.    Ebenda.  Bd.  68.  S.  284—287.    Mit  Tafel. 

19)  p.  Düben,  G.,  Abnorm  verlaufende  Art  subclavia  dextra.    Svenska  Läkare 

Sällskapets  Förhandlingar.   28.  Mars  1876.    (Hygiea  f.  April  1876.) 

20)  Perrin,  J.  Bestvick,  Observations  on  the  branches  of  the  third  part  of  the 

subclavian  artery.    British  and  foreign  med.-chir.  Review,  p.  186.    (Dem 
Bef.  nicht  zugängig.) 

D.  Vergleichend  Anatomisches. 

21)  Dogiel,  J.  M,,  Ueber  den  Bau  und  die  Function  des  Herzens  der  Mollusken. 

Protokolle  der  Sections-Sitzungen  der  V.  Versamml.  russ.  Naturf.  und  Aerzte 
in  Warschau.   1876.    (Russisch.) 

22)  Stökr,  Ph.,  Ueber  den  Conus  arteriosus  der  Sehichier,  Chimären  und  Ganoiden. 

Morpholog.  Jahrbuch.   U.  Bd.   S.  197—228.   2  Taf. 

23)  Carlet,  G.,  Sur  le  röle  du  bnlbe  art^riel  chez  les  poissons.    Comptes  rendus. 

T.  82.  S.  569—570.    (s.  Physiologie.) 
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24)  Gitrrod,  A.  H.,  On  a  peculiarity  in  tbe  carotid  arteries  and  other  points  in 

the  anatomy  of  the  ground-hombill  (Bncoirus  abyssinicus).    Proc.  Zod. 
Soc.  London.   P.  I.   S.  60-61. 

25)  Derselbe^  Notes  on  the  anatomy  of  certain  parrots.    Proc.  Zool.  Soc.  London. 

P.  nL   S.  691—692. 

26)  Parrot,  J.,  Sur  le  plateau  de  Faorte  et  de  Tart^re  pulmonaire  dans  quelques 

esp^ces  animales.  Gaz.  m^d.  de  Paris.  17.  p.  195—196. 


Paladino  (1)  wirft  zunächst  einen  Bückblick  auf  die  Literator- 
angaben  über  die  Muskeln  in  den  Atrioventricularklappen ,  sowie  die 
Puniculi  transversales  der  Ventrikel.  Schon  vor  Kürschner  (1840)  sind 
Muskeln  in  den  genannten  Klappen  beschrieben  worden  von  Beid, 
Bouillaud  (Tod's  Cyclopaedia.  Vol.  II,  S.  589.  1839).  Theils  sind  sie 
dann  in  Vergessenheit  gerathen  (Sappey  undHyrtl  schweigen  darüber), 
theils  wurden  sie  direkt  geleugnet  (Luschka,  Benders,  KöUiker).  Ueber 
die  „Funiculi  transversales^  schweigen  die  Histologieen  von  KöUiker, 
Frey,  Leydig,  Stricker,  Hessling,  die  descriptiven  und  vergleichenden  Ana- 
tomieen  von  Panceri,  Gegenbaur,  Siebold  und  Stannius,  Henle,  Luschka, 
Quain  —  erwähnt  werden  sie  für  Thiere  von  Milne- Edwards,  Eing, 
Franck  und  Fürstenberg  (Franck,  Anat.  d.  Haussäugethiere.  Stuttg.  1870). 
Paladino  untersuchte  50  Herzen,  vom  Menschen,  Pferd,  Esel,  Bind, 
Kalb,  Hund,  Schaf,  Katze  —  Truthahn  —  Schildkröte.  Beim  Menschen 
gehen  von  den  Vorhöfen  und  den  Ventrikeln  Muskelfasern  in  die 
Klappen;  letztere  sind  zahlreicher  und  stärker,  platte  Bündel,  die  von 
der  Ventrikelwand  kommen  und  an  die  untere  Fläche  der  Klappe  gehen. 
Sie  sind  beträchtlicher  an  der  Tricuspidalis  als  an  der  Mitralis,  stärker 
an  dem  vorderen  Zipfel  als  an  den  anderen.  Funkuli  transversales 
finden  sich  im  rechten  Ventrikel  zwei  starke  und  einige  accessorische 
verästelte  —  die  scheinbar  sehnigen  Stränge  enthalten  muskulöse  Ele- 
mente. Im  linken  Ventrikel  kann  ein  Funiculus  mit  dem  der  Thiere 
verglichen  werden,  indem  nur  ein  stärkerer  und  muskulöser  existirt. 
Die  anderen  sind  feine,  scheinbar  sehnige,  verästelte  Gebilde  und  in 
ausserordentlicher  („prodigiosa")  Menge  vorhanden.  Die  Befunde  bei 
den  verschiedenen  oben  genannten  Thieren  einzeln  zu  referiren,  er- 
scheint unthunlich  —  daher  folge  hier  eine  Zusammenfassung  der  bei 
den  Säugethieren  allgemeiner  vorkommenden  Verhältnisse. 

Die  Atriovetitricularklappen  sind  durchgehend  mit  Muskeln  ver- 
sehen, die  von  den  Kammern  und  Vorhöfen  kommen.  Die  aus  der 
Kammerwand  entstehenden  sind  im  allgemeinen  schwache  Fortsetzungen 
der  longitudinalen  Fasern,  die  Abkömmlinge  der  Vorhofswand  sind, 
sehr. deutlich  sichtbar,  Verlängerungen  des  Myocardium,  welche  sich 
bis  zum  Drittel  oder  der  Hälfte  der  Hauptzipfel  der  Klappen  erstrecken. 
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Die  Fasern  verlaufen  longitadinal  und  transversal  (Beim  Menschen 
sind  die  von  der  Venttnkelwand  kommenden  Fasern  stärker,  s.  o.)  Die 
Sehnen  zweiter  und  dritter  Ordnung,  bei  kleineren  Thieren,  wie  Hund, 
Schaf  u.  a.  auch  erster  Ordnung,  müssen  als  Endausläufer  der  Atrien 
und  wie  Insertionsfosem  von  deren  Myocardium  in  der  Yentrikelwand 
betrachtet  werden.  Die  Vorho&muskulatur  endet  nicht  an  den  Annuli 
fibro-cartilaginosi,  sondern  geht  grossentheils  in  die  Yentrikelwand  und 
<iie  Fapillarmuskeln  weiter.  (Gegen  Quain,  vgl.  deutsche  Ausg.  11, 
S.  788.)  P.  hält  die  Eintheilung  der  Chordae  tendineae  in  drei  Ord- 
nungen (Kürschner,  Heule)  für  unzweckmässig,  er  trennt  in  zwei  Ab- 
theilungen: 1)  Tendines  valvularum  proprio  s.  d.  2)  Tendines  auriculares 
(d.  h.  vom  Atrium).  Erst^e  gehen  zum  dünnen  (sottile)  Theil  der 
Elappenzipfel,  verlaufen  in  ihnen  zum  freien  Bande ,  letztere  begeben 
sich  zum  dicken  Theil  (parte  spessa)  der  Klappe,  und  stehen  mit  der 
Klappenmusculatur  in  Verbindung. 

Funiculi  transversales.  Die  Ventrikel  besitzen  ein  System  dieser 
Gebilde,  welches  im  umgekehrten  Stärkeverhältniss  zu  dem  Trabekel- 
system steht;  daher  sind  beim  Menschen,  wo  dieses  stark  entwickelt 
ist,  jene  nur  unbedeutend,  fehlen  aber  durchaus  nicht  gänzlich,  wie 
man  bisher  g^laubt  hat.  Bei  den  übrigen  Mammalia,  besonders  den 
grossen,  sind  die  Funiculi  sehr  stark.  Sie  bestehen  aus  Muskelbündeln, 
zwischen  denen  ein  mit  reichlich  eingestreuten  elastischen  Fasern  ver- 
sehenes Bindegewebe  gelagert  ist,  in  welchem  die  Arterien  und  Venen 
verlaufen.  Die  Sichtung  der  Funiculi  nähert  sich  im  linken  Ventrikel 
einer  der  Aortenaxe  parallelen,  in  der  rechten  Kammer  verlaufen  sie 
schräg -transversal.  (Der  Name  «transversales''  ist  also  nicht  sehr 
passend.  Bef.) 

P.  gibt  auch  eine  physiogische  Erklärung  ihres  Bestehens:  sie  ver- 
stärken die  Kanunerwand  passiv  und  aktiv.  Beim  Vogelhers  (Truthahn) 
sind  beide  Atrioventricularklappen  rein  musculös,  die  Muskeln  kommen 
vom  Myocardium  der  Vorhöfe  und  Kammern.  Die  in  Aussicht  gestellte 
Schildkröte  wird  nicht  wieder  erwähnt.  Nähere  Angaben  über  Lage, 
Verlauf^  Zahl  und  Dimensionen  der  Funiculi  transversi  werden  nur  für 
das  Pferd  gemacht,  Abbildungen  sind  nicht  beigegeben.  Betreffs  des 
physiologischen  Theiles  der  Arbeit  s.  Physiologie. 

Bemays  (2)  studirte  auf  Anregung  Gegenbaur's  die  Entwicklungs- 
geschichte  der  Atrioventricularklappen  beim  Menschen  und  Säugethieren 
(Rind,  Schwein).  Ausgehend  von  der  Gegenbaur'schen  Darstellung 
(s.  Grundzflge  der  vergL  Anatomie.  2.  Aufl.  S.  837,  und  Grundriss 
S.  640)  nach  der  diese  „Klappen,  sammt  den  Chordae  tendineae,  Diffe- 
renzirungen  eines  Theiles  des  ursprünglichen  musculösen  Balkennetzes  ^ 
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sind,  untersuchte  Verf.  a)  ontogenetlsch  eine  Anzahl  von  menschlichen 
Embryonen,  von  der  achten* Woche  an  bis  zor  Keife,  sowie  ziemlich 
vollständige  Beihen  von  Rinds-  und  Schweinsembryonen,  welche  zu- 
nächst in  Iprocentige  Chromsäure,  dann  in  absoluten  Alkohol  gelegt 
waren,  —  b)  phylogenetisch  bei  Teleostiern,  Selachiern,  Alligator,  Omi- 
thorhynchus.  a)  Die  Sesultate  lassen  sich  dahin  zusammenfassen:  In 
ihrem  frühesten  Zustande  sind  die  Atrioventricularklappen  in  Form  ein- 
facher halbmondförmiger  Vorsprünge  an  dem  Ostium  einander  gegen- 
über gestellt.  Es  sind  endocardiale  Bildungen,  ohne  Beziehung  zur 
Ventrikelmusculatur,  aus  jungem  Bindegewebe  mit  sehr  resistenter  Inter- 
cellularsubstanz  bestehend.  Verf.  nennt  dieses  beim  Säugethier  vorüber- 
gehende Stadium:  primäre  Atrioventricularklappen.  Bald  nämlich  greift 
das  Muskelgewebe  von  der  Kammerwand  auf  die  primären  Klappen 
über,  indem  sich  gleichzeitig  die  innersten  Schichten  des  Balkennetzes 
der  Kanmierwand  mehr  isoliren.  Die  Verbindimg  zwischen  der  Mus- 
culatur  der  Kammerwand  und  den  Klappen  schreitet  fort,  letztere  treten 
dem  andrängenden,  stark  wuchernden  Muskelgewebe  gegenüber  mehr 
und  mehr  in  den  Hintergrund  und  bleiben  schliesslich  nur  als  Klappen-- 
wulst  erhalten.  Die  Klappen  bestehen  also  jetzt  wesentlich  aus  dem 
der  Herzwand  entstanmienden  Muskelgewebe.  —  Als  weitere  Differen- 
zirung  tritt  eine  Gewebssubstitution  ein,  indem  an  dem  physiologisch 
aktiven  Theil  der  Klappe  sich  die  Musculatur  erhält,  während  dieselbe 
an  dem  mehr  passiven  Antheil  sich  in  Bindegewebe  verwandelt.  Der 
Klappenwulst  verschmilzt  dabei  mit  diesem  bindegewebigen  Theil,  so- 
dass bald  keine  Grenze  mehr  sichtbar.  Der  aus  dieser  Verschmelzung 
zwischen  dem  Best  der  primären  Klappe  und  der  weit  mächtigeren, 
der  Ventrikelmusculatur  entstammenden  Elementen  hervorgegangene 
Klappenapparat  ist  also  ein  secundärer,  dem  bei  vielen  Säugethieren 
und  dem  Menschen  noch  Eudimente  des  primären  in  Form  kleiner 
Knötchen  des  Klappenwulstes  anhängen.  Dies  Resultat  des  Verf.  zeigt 
somit,  dass  weder  die  Duplicatur  des  Endothelrohrs  allein  (His,  Ent- 
wickelung  des  Hühnchens,  S.  141),  noch  die  DifFerenzirung  von  Seiten 
des  Balkennetzes  der  Kammerwandung  allein  (Gegenbaur,  1.  c),  son- 
dern die  Combination  beider  Processe  zur  Bildung  der  Klappen  föhrt 
(Ref.)  b)  Die  phylogenetische  Vergleichung  gibt  die  Bestätigung  der 
ontogenetischen  Befiinde,  nach  dem  Verf.  auch  die  Erklärung.  Onto- 
genetisch  besteht  zuerst  eine  gefösslose  Herzkammer,  die  dann  allmäh- 
lich von  den  Gefössen  des  Pericardium  unter  gleichzeitiger  Solidification 
der  Kammerwand  vascularisirt  wird,  weil  es  in  der  Wirbelthierreihe 
erst  gefässlose,  dann  gefässhaltige  Herzwandungen  gibt.  „Die  Klappen 
an  den  venösen  Ostien  der  Crocodile  repräsentiren  einen  Zustand,  in 
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welchem  sich  theilweise  die  ersten  Beziehungeo,  theilweise  auch  etwas 
weiter  fortgeschrittene  Verbindungen  zwischen  den  primären  Atrioven- 
tricnlarklappen  and  der  Eammerwand  ausgebildet  haben. ^  „Bei  den 
Monotremen  ist  der  von  der  muskulösen  Kammerwand  gebildete  Theil 
der  secundären  Atrioventricularklappen  in  entschiedenem  Uebergewichte 
nnd  schliesst  damit  den  Klappenbefund  näher  an  den  ausgebildeten  Zu- 
stand der  übrigen  Säugethiere.  ^^  In  einem  dritten  Abschnitt  bespricht 
Verf.  Reste  embryonaler  Zustände  der  Klappen  am  ausgebildeten  Herzen 
des  Menschen:  I.  i2<?//e/mä^%  vorkommende  Befunde :  1)  Sehnige  o^er 
musculöse  BSlkchen,  welche  die  Herzhöhle  schräg  oder  quer  durch- 
setzen. 2)  Die  noduli  Albini  (1856;  nicht  der  alte  A.),  Theile  des 
früheren  Klappenwulstes.  (Dieselben  sind  beim  Neugebomen  noch  re- 
lativ kräftig  entwickelt  und  haben  zu  der  Aufstellung  einer  „Endo- 
carditis  neonatorum*'  Anlass  gegeben!)  H.  Zuweilen  vorkommende 
Befimde:  1)  Papillarmuskeln  gehen  bis  zur  Klappe,  d.  h.  die  Chordae 
„tendineae''  persistiren  als  vollständig  musculöse  Gebilde.  2)  Oft  sind 
die  Chordae  theilweise  musculös,  theilweise  seimig  —  u.  a.  m.  — 

Büdinger  (5)  kommt  in  seiner  zum  Theil  bereits  oben  (s.  Osteo- 
logie,  Nr.  8)  besprochenen  Arbeit  zu  dem  Ergebniss,  dass  sich  drei 
typische  Formen  in  der  Anoj^dnung  der  Venensinus  unterscheiden 
lassen.  Die  erste,  seltene  Form  ist  die  der  gangbaren  Beschreibung 
entsprechende,  näniilich  eine  symmetrische  Theilung  des  Sinus  longi- 
tudinalis  superior  in  zwei  Schenkel,  welche  jedoch  selten  gleich  weit 
sind.  Der  ^us  tentorii  s.  perpendicularis  mündet  in  diesen  Fällen  in 
zwei  oder  drei  Oeffnungen  an  der  vorderen  Wand  des  sog.  Gonfluens 
sinumn.  Bei  dieser  Form  des  Sinus  werden  die  beiden  venösen  Blut- 
bahnen des  Gehirns,  die  von  der  Oberfläche  kommende  und  die  aus 
den  Ventrikeln  hervorgehende,  nicht  von  einander  abgelenkt,  sondern 
treffen  sich  im  Gonfluens.  Diese  Form  des  Sinus  bedingt  das  seltene 
Vorhandensein  von  fast  gleich  grossen  Jugularöffnungen. 

Die  zweite,  häufigste  Form  des  Sinus  ist  jene  Anordnung,  welche 
die  ungleiche  Weite  der  Sinus  transversi,  der  Sulci  sigmoidei  und  For. 
jugularia  zur  Folge  hat  (Schon  Morgagni,  neuerdings  Hyrtl  und  Henle 
erwähnen  dessen.)  Wenn  sich  auch  die  V.  magna  Galeni  in  den  Sinus 
tentorii  und  dieser  in  den  Sinus  transversus  minor  fortsetzt,  so  ist  doch 
fast  constant  ein  kleiner  Schenkel  vorhanden,  der  aus  dem  Sinus  ten- 
torii Blut  in  den  Sinus  transversus  major  abfühii.  Es  sind  hier  zwei 
Venenbahnen  vorhanden,  von  denen  die  grössere,  von  der  Convexität 
stammende,  der  kleinen  aus  den  Ventrikeln  kommenden,  ausweicht. 

Die  dritte  Form  der  Sinus  ist  ein§  plexus-artige  Vereinigung  der- 
selben vor  der  Protuberantia  occipitalis  interna.    Aber  auch  hier  zeigen 
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sich  die  zwei  Hauptbahnen  verschieden,  indem  der  eine  quere  Blutleiter 
stets  grösser  als  der  andere  ist,  und  in  den  kleineren  mehr  Blut  aus 
den  Ventrikeln  gelangt,  als  in  den  grossen. 

Zuckerkandl  (6)  erweitert  unsere  Kenntnisse  über  die  Venen  der 
Retromaxillttrgrube  y  indem  er  spedell  die  Angaben  Nuhn's  (unter* 
suchungen  und  Beobachtungen  aus  dem  Gebiete  der  Anatomie  u.  s.  w. 
Heidelberg,  1849)  vervollständigt  Diese  Yenen  bilden  mit  den  benach- 
barten einen  zusammenhängenden  Plexus,  den  Z.  in  drei  Abschnitte 
theilt  Der  erste  Abschnitt  umfasst  alle  jene  Venen,  die  bisher  als 
,,Pl€anis  pterygoideus'*  beschrieben  wurden;  Z.  setzt  zu  dieser  Bezeich- 
nung hinzu:  „ewtemus".  Dies  Oefiecht  entsendet  sein  Blut  auf  drei 
Wegen  centralwärts:  1)  durch  einen  oder  mehrere  Stänmie,  die  der 
Art.  maxiUaris  interna  entlang  laufen,  um  in  die  Vena  facialis  postica 
einzumünden.  2)  Durch  die  V.  buccalis  inf.  (Walter)  in  die  V.  fe- 
cialis  antica.  3)  Durch  Venen,  die  durch  die  Incisura  semilunaris  des 
Unterkiefers  treten  und  in  die  V.  fadaL  post.  sich  ergiessen.  —  Um 
den  Hals  des  Unterkiefers  herum  besteht  ein  vollständiger  Venenkranz. 
Anastomosen  dieses  Kranzes,  den  Z.  in  mehrere  Schichten  zerlegt,  mit 
den  Venen  der  Trommelhöhle  durch  die  Fissura  Glaseri  hindurch,  konnte 
Vf.  zwar  nicht  nachweisen,  hält  sie  jedoch  ffSüc  sehr  wahrscheinlich. 
Den  mittleren  oder  zweiten  Abschnitt  des  Plexus  pterygoideus  —  „Pleanu 
interpierygoidens'*  —  bildet  ein  dem  vorigen  an  Grösse  überlegenes 
Veneuconvolut,  welches  sich  zwischen  den  beiden  Muse,  pterygoidei 
befindet,  indem  es  an  die  mediale  Wand  des  Pteryg.  eiL  fiiirt  i^. 
Dieses,  aus  „starkcalibrirten"  (!)  Venen  bestehende  Geflecht  setzt  sich 
zwischen  Pteryg.  ext.  und  Schädelgrund  nach  aussen  fort,  um  grössten- 
theils  von  hinten  her  in  die  tiefsten  Temporalvenen  einzumünden.  Der 
Muse,  pterygoideus  externus  steckt  ganz  zwisdiien  diesem  und  dem 
Plex.  pteryg.  ext.,  —  mit  ihm  der  dritte  Ast  des  Trigeminus  (Nuhn), 
Anastomosen  bestehen  zwischen  Plex.  interpterygoideus  und  PI.  pteryg* 
ext.,  sowie  mit  den  unterhalb  des  gleichnamigen  Muskels  gelegenen  und 
den  diesen  durchsetzenden  Venen,  der  Abfiuss  erfolgt  grösstentheils 
durch  die  V.  fac.  post  Den  dritten  Abschnitt  nennt  V£  „Pleams 
pterygoideus  internus";  derselbe  bedeckt  die  mediale  Fläche  des  gleich- 
namigen Muskels  und  steht  vermittelst  zweier  •  starker  Aeste  mit  den 
intracraniellen  Venen  in  Verbindung  (Theile,  Nuhn).  Das  Geflecht  ist 
langgezogen,  aus  feineren,  dichter  an  einander  gelagerten  Venen  gebildet 
als  die  beiden  anderen,  und  liegt  der  Tuba  bis  zum  Schädelgrund  an» 
Der  Hauptabfluss  für  den  Plexus  geht  am  Pharynx  entlang  nach  unten» 
in  die  V.  facialis  communis  oder  auch  jugularis.  interna.  Bei  praller 
Füllung  des  Plexus  werden  die  Tubenwände  an  einander  gedrückt,  also 
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das  Lumen  verengt  Z.  macht  dann  noch  auf  den  mechanischen  Effect 
aufmerksam,  welchen  eine  Bewegung  des  Unterkiefers  auf  die  Füllung 
und  Entleerung  dieses  Yenenplexus  auszuüben  im  Stande  sein  wird. 
Besonders  wirksam  wird  eine  solche  sein  auf  die  zwischen  vorderer 
Wand  des  Gehörganges  und  dem  Kiefer  liegenden  Venen.  Wir  haben 
es  hier  mit  einem  Pumpwerk  zu  thun.  —  Z.  bespricht  schliesslich  die 
Befestigungsbftnder  des  dritten  Plexus;  am  wichtigsten  ist  die  Fixation 
des  Plex.  pteryg.  internus  wegen  der  Nähe  der  Tuba  (vgl.  Tröltsch» 
Archiv  f.  Ohrenhdlkunde  Bd.  I.)  und  Weber -Liel  (üeber  das  Wesen 
und  die  Heilbarkeit  der  häufigsten  Form  progressiver  Schwerhörigkeit» 
Berlin  1873.  —  Diese  Ber.  n.  S.  248—253.) 

Derselbe  (7)  theilt  die  Zungenvenen  ein  in:  1)  Comitantes  der  Art 
ling.  2)  Yenae  hypoglossae  (mit  dem  Nerv  verlaufend).  3)  C!omitantes 
des  Nervus  ling.  4)  Dorsalvenennetz  (Luschka).  Die  Venae  comitantes 
begleiten,  durch  Y^bindungsäste  zusammenhängend,  die  Arteria  lingualis 
bis  zum  Ursprung,  münden  einzeln  in  Y.  facialis  colnm.  oder  in  eine 
Pharyngealvene.  Die  untere  Yene  ist  meist  stärker.  Die  untere  (relativ 
starke)  der  mit  dem  N.  hypoglossus  verlaufenden  Yenen  kann  bei  einer 
Unterbindung  der  Art.  ling.  im  Trigonum  linguale  in  Betracht  kommen, 
die  Comitantes  des  N.  lingualis  sind  unbedeut^d.  —  Den  Wharton^schen 
Gang  umgibt  ein  Venenpleams,  ähnlidii  wie  den  Ductus  Stenonianus 
(s.  Sesemann,  Archiv  f.  Anat.  u.  Phys.  1869). 

Kadyi  (8)  stellte  sich  die  Aufgabe,  die  Yarietäten  der  Yena 
basilica  mit  Rücksichtnahme  auf  die  übrigen  Yenen  des  Oberarms  zu 
stodiren  und  für  diese  Yarietäten  einen  anatomischen  Orund  ausfindig 
zu  machen.  E.  untersuchte  hierzu  circa  50  firische  Extremitäten  mit 
folgendem  Ergebniss:  Die  Venae  comitantes  art,  brachialis  sind  nicht 
inuner  zwei,  sondern  manchmal  nur  eine  oder  mehr.  Ebenso,  wie  die 
Zahl,  varürt  die  Lage,  das  Kaliber  und  Anastomosen;  letztere  erklären 
die  übrigen  Yerschiedenheiten.  Die  Yv.  comitantes  nehmen  an  allen 
Abnormitäten  d^  Lage  und  Yerzweigung  der  Arterie  Theil.  Im  oberen 
Drittel  des  Oberarms  entfernen  sich  die  stärksten  Yenen  von  der  Arterie^ 
wwden  selbständig,  während  kleinere  Yenen  fortfahren,  die  Arterie  zu 
umspinnen.  Die  eigentlichen  Yv.  comitantes  der  Art.  axillaris  'und 
subdavia  sind  also  kleiner  als  die  der  Brachialis. 

Die  tiefen  Venen  des  Oberarms  begleiten  (bekanntlich)  in  der 
Begel  in  Zweizahl  die  Arterienzweige.  An  bestimmten  Stellen  ent- 
wickeln sich  aus  diesen  begleitenden  selbständige  Yenen,  die  sich  in 
die  Comitantes  der  Brachialis  oder  in  andere  Yenen,  selbst  in  die  Comi- 
tantes eines  anderen  Astes  ergiessen  (Anastomosen).  Betreffs  des  sehr 
varürenden  spedellen  Yerhaltens  verweist  Yf.  auf  die  Originalarbeit. 
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Hervorzuheben  ist  noch  in  praktischer  Hinsicht,  dass  die  quasi  selb- 
ständige V.  brachtalis  gewöhnlich  „ziemlich  beträchtlich^  von  der 
Arterie  und  ihren  Comitantes,  entfernt  liegt,  ein  Umstand,  der  bei  Unter- 
bindung der  Brachialis  zu  beachten  ist. 

Lauenstein  (9)  fand  unter  100  Herzen  5  mal  einen  Zusammen- 
hang der  Valvulae  Eustachii  und  Thebesii,  sodass  nur  eine,  variabel 
gestaltete,  gemeinsame  Klappe  bestand.  Die  Insertion  derselben  be- 
ginnt in  allen  5  Fällen  an  der  Grenze  der  oberen  und  hinteren  Wand 
des  Vorhofes,  dicht  am  Septum;  erstreckt  sich  von  hier  in  einer  Curve 
nach  rechts -abwärts  an  der  Mündung  der  Cava  inferior  vorbei,  um 
etwas  nach  links  und  unterhalb  des  Sinus  coronarius  in  der  Höhe  des 
Ansatzes  der  Tricuspidalis  zu  enden.  Die  Länge  der  Insertion  betrug 
zwischen  50  und  65  Mm.  Nur  einmal  war  die  Klappe  continuirlich, 
4  mal  gefensteri,  davon  einmal  mehr  netzförmig,  aus  feinsten  Fäden 
gebildet.  Die  Breite  variirt  gleichfalls:  von  10  Mm.  bei  der  ungefensterten 
bis  20  Mm.  und  tnehr  bei  den  anderen.  Sonstige  Abnormitäten  waren 
nicht  vorhanden,  das  For.  ovale  nur  ein  Mal  offen.  (Im  Durchschnitt 
ist  es  dies  in  42  pCt.  Ref.). 

Eine  Oeffnung  im  Septum  ventricularum  nahe  der  Herzspitze  sah 
Duckworth  (10)  bei  einem  todtgeborenen  männlichen  Kinde.  Die  ab- 
norme Lücke  hatte  den  Durchmesser  einer  Krähenfeder  und  befand  sich 
ungefähr  an  der  Grenze  des  mittleren  und  unteren  Drittels  der  Kammer- 
scheidewand, etwas  nach  hinten.  (Derartige  Oeffnungen  befinden  sich 
sonst  fast  nur  am  oberen  Band  des  Septum,  wo  es  normal  membranös 
persistirt.)  Das  For.  ovale  war  offen,  die  Valv.  Eustachii  gut  entwickelt 
Ob  die  vorausgegangenen  zwei  Fehlgeburten  oder  ein  mit  Blutverlust 
verbundener  Fall  der  Mutter  im  7.  Schwangerschaftsmonat  in  eine  Be- 
ziehung zu  diesem  sehr  seltenen  Yorkommniss  gebracht  werden  dürfen, 
bezweifelt  Ref. 

Lüttich  (11)  theilt  zwei  seltene  Gefässanomalien  mit,  welche  zwar 
eigentlich  in  das  Gebiet  der  patholog.  Anatomie,  resp.  die  praktische 
Heilkunde  hineingehören,  die  aber  auch  von  entwicklnngsgeschichtUchem 
Interesse  sind.  1)  Obliteration  der  Aorta  an  der  Lisertionsttelle  des 
Ductus  Botalli,  stärkt' Dilatation  der  Aorta  ascendens,  des  Arcus  aortae 
und  der  aus  ihnen  entspringenden  Geßlsse.  Stark  ausgedehnte  coUaterale 
Anastomosen  zwischen  Aa.  mammariae,  intercostales  und  epigastricae. 
Die  Mammaria  interna  mass  an  der  2.  Rippe  15  Mm.,  die  Epigastrica 
12  Mm.  (gegen  3,5,  resp.  5  in  der  Norm,  Ref.).  (Das  Individuum 
war  26  Jahre  alt  geworden,  unter  anderem  sogar  Turner  gewesen,  und 
plötzlich  durch  Ruptur  eines  Aneurysma  dissecans  der  Aorta  ascendens 
gestorben.) 
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In  dem  anderen  Falle  (Utägiger  Enabe)  bestand  eine  starke  Er- 
Weiterung  des  Ductus  arteriosus  Botalliy  bis  zq  1,2  Cm.  Durchmesser, 
während  die  Aorta  unterhalb  der  Insertion  des  Ductus  0,75,  am  Isthmus 
0,9  Cm.  Durchmesser  hatte. 

Aus  der  Mittheilung  ZuckerkandFs  (12)  über  mehrere  Varietäten 
der  Orbitalarterien  geht  hervor,  dass  hier,  wie  überall,  normale  Ana- 
stomoeen  die  Abnormitäten  ermöglichen.  Besonders  zu  erwähnen  ist 
die  Verbindung  der  Art.  ophthalmica  mit  der  Meningea  media,  bez. 
der  Ursprung  der  einen  aus  der  anderen.  Natürlich  finden  sich  diesen 
GefiLssvarietäten  entsprechend  Abweichungen  am  Foramen  spinosum 
und  den  Sulci  meningei  vor. 

Gruber  (13)  macht  Angaben  über  den  anomalen  Infi^aclavicular- 
kanal  zum  Durchtritt  ßir  Venen.  Der  Kanal  hat  knöchern- fibrös- 
nmscolöBe  Wände  und  ist  von  einer  Verlängerung  der  Fascia  coraco- 
daricnlo-costalis  ausgekleidet;  derselbe  ist,  je  nach  dem  Verhalten  der 
davicolarportion  des  Pector.  major,  lang  oder  kurz,  enthielt  die  V.  ce- 
phaUca  unter  6  Fällen  (1859—1869)  4  mal  G.  beschreibt  dann  die 
von  1870—1875  an  3  Cadavem  femer  gesehenen  4  Fälle;  einmal,  der 
dnzige  Fall  unter  9  Leichen,  war  er  beiderseits  vorhanden,  und  ent- 
hielt hier,  wie  meist,  die  V.  cephalica.  Alle  vier  Fälle  gehörten  der 
kurzen  Art  an. 

Derselbe  (14)  veröffentlicht  den  fünften  Fall  eines  Verlaufs  der 
F.  anonyma  sinistra  durch  die  Thymus,  zugleich  aber  den  ersten  Fall 
eineB  Verlaufes  des  Gefässes  vor  der  Thymus,  in  einer  tiefen  schrägen 
Furche  zwischen  ihrer  Cervical-  und  Brustportion.  Durchmesser  der 
Vene  =  6  Mm. 

Bald  nach  dem  ersten  Fall  beobachtete  G.  einen  ähnlichen  zwei- 
ten (17),  an  einem  männlichen  Fötus. 

Von  dem,  wie  es  scheint,  sehr  seltenen  Verlauf  der  Carotis  ex^ 
tema  zwischen  M.  digastricus  und  stylohyoideus  sah  derselbe  (15) 
änen  Fall,  auf  der  linken  Seite  einer  männlichen  Leiche. 

Derselbe  (16)  theilt  den  fünften  Fall  von  abnormem  Ursprung  der 
Art.  mammaria  interna  mit  (vgL  Virchow's  Arch.  Bd.  54.  S.  485).  — 

Ein  ausserordentlich  seltenes  Vorkonmien  ist  jedenfalls  die  von 
demselben  Autor  (18)  beobachtete  Einmündung  einer  Vena  pulmonalis 
in  die  Vena  cava  superior.  Bisher  war  nur  ein  sicherer  Fall  der 
Art  bekannt,  den  J.  F.  Meckel  (Tab.  anat.  pathoL  Fase.  11.  Lips. 
1820.  Tab.  IX)  beschrieben  hat.  Ornber  sah  nun  bei  einem  starken, 
im  Anfimg  der  dreissiger  Jahre  stehenden  Manne,  auf  der  rechten 
Seifte  drei  Venae  pulmonales,  von  denen  die  oberste,  1  Cm.  lang  und 
1,8  Cm.  weit,  sich  dicht  unter  der  Einmündungssteile  der  V.  azjgos 

J«kTMb«neht6  d.  Anatomie  n.  PliTsiologie.  Y.  (1S76.)  1.  H 
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in  die  V.  cava  superior,  in  der  Mitte  ihrer  Länge,  ergiesst.  Die  beiden 
anderen  Pulnionalvenen  der  rechten  Seite  münden  nornml;  die  zwei- 
lappige linke  Lunge  hat  nur  eine  Y.  pnlmon.  —  Sonstige  Abnormitäten 
waren  nicht  vorhanden,  die  Todesursache  stand  mit  der  beeprochenen 
Anomalie  in  keinem  Zusammenhang. 

[v.  Düben  (19)  beschreibt  einen  Fall  von  Abnormität  der  Art. 
subcbvia  dextra.  Die  Anonyma  fehlte.  Die  beiden  Carotiden  entstan- 
den dicht  nebeneinander  und  umfossten  den  Kehlkopf  gabelig;  die  Sub- 
clavia 8inis1a*a  wie  gewöhnlich.  Die  Subclavia  dextra  entsprang  etwas 
links  von  und  hinter  der  Subclavia  sinistra,  sti^  dann  nach  oben,  etwas 
nach  hinten  und  schief  nach  rechts,  hinter  dem  Oesophagus,  dann  etwas 
hoch  nach  oben,  um  zuletzt  ihre  gewöhnliche  Lage  einzundmien. 

Retstius^ 

[Dogiel  (21)  untersuchte  den  histologischen  Bau  des  Herzens  bei 
Pecten,  Aplysia  und  anderen  Mollusken.  Dasselbe  besteht  aus  ver- 
schieden geformten,  emander  durchflechtenden  muskulösen  „Plätt<^en% 
welche  gestreift  erscheinen,  doch  ist  die  Wahrnehmung  der  Streifen 
abhängig  von  der  angewandten  Untersuchungsmethode.  Die  Platten 
bestehen  aus  einer  körnigen,  von  einer  homogenen  Membran  eingdiüll- 
ten,  Masse;  durch  die  regeknä^ige  Anordnung  der  Körner  entsteht  ein 
den  gestreiften  Muskelfas^n  analoges  Bild.  —  In  den  Yorhöfeu  liegen 
in  den  Maschen  der  die  Herzsubstanz  bildenden  Elemente  Nervenzellen 
mit  gelbem  kömigem  Inhalte.  Ausserdem  kommt  bei  Aplysia  „an  der 
Anheftungsstelle  der  Yorkanmier  und  des  Athmungsorgane«*"  eine  gelb- 
lich gefllrbte  Stelle  vor,  welche  aus  Nervenzellen  besteht.  — 

Hoi/er.l 

iStökr  (22)  hat  eine  grosse  Anzahl  von  Selachiem  und  (Janoiden 
auf  die  Beschaffenheit  ihres  Klappenapparates  am  Conus  arteriosus  untei^ 
sucht.  Er  unterscheidet  die  verschiedenen  Formzustände  der  Klappen 
als  haIbmondf5rmige  Taschenventile  (Taschenklappen)  2)  Zungenklapp^, 
3)  Querleisten,  4)  Kjiötchen.  Die  unter  2  —  4  genannten  betrachteter 
als  in  verschiedenen  Stadien  der  Bückbildung  begriffene  Taschenklappen. 
Weiter  zeigt  ihm  eine  Vergleichung  der  einzelnen  Arten,  dass  von  den 
der  Länge  wie  der  Quere  nach  in  geraden  Beihen  angeordneten  Klappen 
alle  bis  auf  die  vorderste  in  Bückbildung  begriffen  sind,  die  Bückbil- 
dung kann  ganze  Längs-  und  Querreihen  betreffen.  Die  rudimentären 
Glieder  ausfeilender  Längsreihen  nennt  Stöhr  Zwisdienklappen.  Von 
den  Querreihen  findet  er  meist  die  Klappen  der  zweiten  Beihe  als  die 
kleinsten  und  dem  Ausfall  am  nächsten.  Die  vorderste  Querreihe  ver- 
gleicht er  der  einzigen  der  Teleostier  und  lässt  er  den  üebergang  von 
dem  mit  vielen  Quen-eihen  besetzten  langen  Conus  der  Selachier  und 
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Ganoiden   zu  der  zwischen  Ventrikel  und  Bulbus  stehenden  einzigen 
Querreihe  der  Teleostier  durch  Amia  vermittelt  werden. 

0,  Heriwtg.] 

Garrod  (24)  fand  an  zwei  Exemplaren  von  Bucorvus  ab^ssinicns, 
dass  beide  Garotiden,  statt  mit  einander  zu  verlaufen,  an  den  Seiten 
des  Halses  im  Verein  mit  Vena  jugularis  und  Vagus  ihrer  Seite  auf- 
steigen. (Also  wie  bei  Säugethieren!)  Die  Garotiden  waren  von  sehr 
schwachem  Durchmesser,  die  Vertebrales  desto  stärker. 

Parrot  (26)  fand  am  Grunde  der  Aorten-  und  Pulmonal-Klappen 
mehrerer  Säugethiere  und  Vögel  statt  eines  Winkels  (wie  beim  Men- 
schen), einen  länglich  elliptischen  oder  halbmondf5rmigen  Boden  (plateau) 
vor,  der  bei  den  einzelnen  drei  Klappen  meist  verschiedene  Grösse  und 
Form  hatte.  Es  besteht  ein,  wie  es  scheint,  bestimmtes  Verhältniss 
zwischen  dem  Gewicht  des  Herzens,  der  Dicke  der  Ventrikel-  und 
Aorten -Wandung  und  der  Ausdehnung  dieses  Bodens.  Verf.  theilt 
nachstehende  Tabelle  mit: 


Gewicht 

Dicke  des  lin- 

Stärke 

Breite 

des  Herzens 

ken  Ventrikel 

der  Aorta 

des  Bodens 

Gramm 

MiUimeter 

Millimeter 

Millimeter 

Rind   .... 

? 

30 

7 

21 

Pferd 

4010 

48 

9 

25 

Hand  .... 

60 

7 

2. 

6 

Hase 

29 

9 

1 

3 

Truthahn.  . 

18 

8 

2 

4,2 

Specht  .  .  . 

2,7 

4 

0,5 

t,5 

(pic  -  vert) 

Dieselbe  lehrt  Folgendes:  Die  Ausdehnung  (Breite)  des  Bodens 
wächst  mit  der  Stärke  der  Aorta  und  des  linken  Ventrikels,  und  femer 
verhalten  sich  erstere  beiden  zu  einander  ungefähr  wie  3:1.  Die  Be- 
ständigkeit des  Bodens  lässt  a  priori  auf  eine  Rolle  desselben  bei  der 
Blutbewegung  schliessen.  Verf.  glaubt,  dass  diese  Bildung  bei  grossen 
Thieren  sich  durchgehend  finden  werde,  er  hat  bisher  nur  Pferd  und 
Bmd  daraufhin  untersucht.  Femer  &nd  er  dieselbe  constant  bei  schnell 
laufenden  Thieren,  so  ausser  den  oben  genannten  noch  beim  Reh  und 
Fuchs  —  femer  bei  Vögeln  (s.  o.).  Beim  Trathahn  waren  die  Böden 
der  drei  Aortenklappen  fast  gleich  stark  entwickelt  und  im  Stande  das 
Lumen  vollständig  zu  verschUessen.  Die  „Hypothese^^  des  Verf.,  dass 
die  Grösse  der  Böden  in  Zusaumienhang  mit  dem  Blutdmck  steht,  ist 
geiriss  richtig —  wohl  mehr  als  Hypothese.  An  den  Pulmonalklappen 
ist,  wenn  auch  in  geringerem  Maasse  ausgebildet,  ein  Klappenboden 
vorhanden.    Beim  Delphin  waren  dieselben  an  den  Pulmonalklappen 
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grösser,  als  an  der  Aorta,  eine  Thatsache,  die  Yerf.  anf  das  Tauchen 
zurückfuhrt.  —  Beziehungen  zu  den  Goronararterien  scheinen  nicht  zu 
bestehen.  

vn; 
Topographie. 

1)  Sei,    W,,   Topographie  des  menschlichen  Körpers.    4  BL    Lith.   gr.  Folio. 

Pilsen,  Maarch.    2  M.  40. 

2)  Braune,  W.  u.  Clasen,  F,  E.,  Die  Nehenhöhlen  der  menschlichen  Nase  in 

ihrer  Bedeutung  für  den  Mechanismus  des  Riechens.  Zeitschr.  f.  Anat  o. 
Entwickdungsgeschichte.  n.  S.  1— 2S.    2  Tafehi. 

3)  Zuckerkandlf  E,,  Beitrag  zur  descriptiven  und  topographischen  Anatomie  des 

unteren  Halsdreieckes.  Zeitschr.  f.  Anat.  u.  Entwickelungsgesch.  H.  S.  54 — GS. 
1  Tafel.    (8.  auch:  Osteol.  u.  Syndesm.  24.    Referat  s.  Athmungsorgane  13.) 

4)  Derselbe,  üeher  den  Scheidenfortsatz  des  BauchfeUes  und  dessen  Beziehungen 

zur  äusseren  Leistenhernie.  Langenheck's  Archiv  für  klinische  Chlnugie. 
Bd.  20.  S.  215—226.  1  Figur.    (Referat  s.  männliche  Geschlechtsorgane  14.) 

5)  Pansch,  A.,  Ueber  die  Lage  der  Nieren  mit  besonderer  Beziehung  auf  ihre 

Percussion.  Reichert^s  u.  du  Bois-Reymond*s  Archiv.  1876.  S.  327—341. 
(Referat  s.  Harnorgane  N.  6.) 

6)  Gruber,  W,,  Tiefe  Lage  einer  schon  congenital  klein  gewesenen,  später  atro. 

phirten  Niere  mit  missgebildetem  Ureter.  Virchow*s  Archiv.  Bd.  6S. 
S.  272—276.   1  Figur.    (Referat  s.  Harnorgane  4.) 

7)  Derselbe,  Tiefe  Lage  der  linken  Niere  und  Lage  der  congenital  enorm  ver- 

grösserten  Niere  mit  ihrem  unteren  Viertel  in  der  Fovea  fasciae  iliacae  der 
Fossa  iliaca  dextra.  Ebenda.  S.  276—284.  1  Fig.    (Referat  s.  Hamorgane  5.) 

8)  Schröder,  K.,  Noch  ein  Wort  über  die  normale  Lage  und  die  Lageveränderungen 

der  Gebärmutter.  Archiv  fOr  Gynäkologie.  Bd.  IX.  S.  68—83.  1  Tafd. 
(Referat  s.  Weibliche  Geschlechtsorgane  15.) 

9)  SchuUze,  B.  S.,  Zur  Eenntniss  von  der  Lage  der  Eingeweide  im  weibHchen 

Becken.  Archiv  für  Gynäkologie.  Bd.  IX.  S.  262-278.  1  Tafel.  (Referat 
s.  Weibliche  Geschlechtsorgane  11.) 

10)  Derselbe,  Zur  Frage  von  der  pathologischen  Anteflexion  der-  Gebärmutter. 

Ebenda.  S.  453—460.  (Seh.  fand  nach  Messungen  an  33  Weibern  die  Ent- 
fernung von  der  Steissbeinspitze  bis  zum  After  im  Minimum  45,  im  Maxi- 
mum 70,  durchschnittlich  59  Mm.) 

11)  E.  Martin'B  literarischer  Nachlass.    A.  Ueber  die  physiologische  Lage  und 

Gestalt  der  Gebärmutter  im  lebenden  Weibe.  Zeitschrift  für  Geburtshülfe 
und  Frauenkrankheiten  von  Martin  und  Fasbender.  Bd.  L  S.  375 — 426. 
(tteferat  s.  Weibliche  Geschlechtsorgane  14.) 


Die  Nebenhöhlen  der  menschlichen  Nase  dienen  nach  Braune  und 
Clasen  (2)  nicht  sowohl  zur  Erleichterung  des  Gesichtsskelets  und  zum 
Balancement  des  Kopfes  (Joh.  Müller,  HyrÜ,  Henle),  (die  faktische 
Erleichterung  des  Skelets  durch  das  Vorhandensein  von  Höhlen  beträgt 
nur  circa  1  pCt.!),  noch  weniger  aber  zur  Schleimproduction  und  Feudi t- 
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erhaltang  der  Nase,  —  sondern  sie  sind,  wie  schon  Ed.  Weber  (in  seinen 
Vorlesnngen)  nnd  ffilton  (Notes  of  the  developmental  and  fancüonal 
relttions  of  oertain  portions  of  the  craniom.  London,  Churchill  1855) 
yermntheten,  unentbehrliche  Höl&mittel  far  den  Mechanismus  des 
Biechens.  Der  Weg,  den  die  Athmnngslnft  von  aussen  bis  zu  den 
Longen  zu  nehmen  hat,  lässt  sich  auf  das  Schema  eines  Bohres  zurfick- 
fähren,  das  yom,  in  der  Mund-  und  Nasenhöhle,  zwei  Ansätze  hat 
Bei  geschlossener  Mundhöhle  erhält  man  ein  zweimal,  ungefähr  recht- 
winklig gebogenes  Bohr  mit  einem  Ansatz  ä  double  courant  im  Nasen- 
raum; die  Ansätze  (Nasenlöcher)  sind  biegsam,  können  daher  bei  kurzen, 
heftigen  Inspirationen  feist  zum  yöUigen  Verschluss  gebracht  werden, 
wenn  die  Muskeln  sie  nicht  feststellen  (vgl.  Nasenflfigelathmen  bei 
Dyspnoe).  Während  nun  die  Spannung  der  Luft,  welche  Mund-  und 
Nasenhöhle  passirt,  bei  Athmen  mit  offenem  Munde  nur  geringe  Ver- 
änderungen erfährt,  so  wird  dieselbe  stark  verändert  1)  bei  kräftigem, 
sdmellen  Athmen,  2)  wenn  der  Luftzutritt  an  einer  yerengerungsfähigen 
Stelle  ein  Hinderniss  findet,  am  stärksten  natürlich  beim  Zusammen- 
treffen yon  1.  und  2.  —  so  beim  Singen,  Sprechen,  Niesen,  Husten, 
Schnüffeln  (Spüren,  Schnuppem,  Schnobern).  Aus  der  Gleichgewichts- 
störung resultirt  natürlich  sofort  eine  Strömung  zur  Wiederherstellung 
d^elben,  deren  Stärke  dem  Grade  der  Störung  proportional  ist  Schon 
bei  nur  geschlossenem  Munde  und  ruhigem  Athmen  wird  die  Spannungs- 
differenz der  Luft  grösser,  als  bei  offenem  Munde,  —  aber  die  Begio 
olfactoria  bildet  hier  doch  noch  eine  „todte  Wand*'  bei  der  Ventilation, 
Oerüche  werden  gar  nicht  oder  schwach  wahrgenonmien.  Je  kräftiger 
aber  geaihmet  wird  und  je  mehr  gleichzeitig  die  Nasenlöcher  sich  ver- 
engen, desto  mehr  sinkt  der  Druck  in  den  Luftwegen,  aber  auch  in  der 
Kegio  olfactoria  und  dem  Nebenhöhlen.  Die  Luß  der  Nebenhöhlen  wird 
ausgepumpt.  Beim  Nachströmen  der  Lt^ft  wird  nun  in  Folge  der  Lage 
der  Verbindungsgänge  der  Nebenhöhlen  die  gesammte  Regio  olfactoria 
bestrichen,  —  begünstigt  wird  diese  Strömung  durch  die  außoarts 
führende  Richtung  der  Nasenlöcher.  Das  Experiment  am  Lebenden 
ergab  z.  B.  Sinken  des  Hg  an  dem  in  ein  Nasenloch  eingeführten 
Manometer  bei  tiefer  allmählicher  Inspiration  durch  den  wenig  geöffneten 
Mund  und  das  freie  Nasenloch  zugleich  ...  um  2  Mm.,  —  tiefe  all- 
mähliche Lispiration  durch  den  Mund  allein,  bei  Verschluss  des  freien 
Nasenloches  ...  um  4  Mul,  tiefe  allmähliche  Inspiration  durch  das 
freie  Nasenloch  bei  Erschlaffung  der  Nasenmusculatur  * .  •  um  40  Mm., 
schnelle  und  kräftige  Inspiration  durch  das  freie  Nasenloch  allein,  bei 
Erschlaffung  der  Musculatur  (wie  beim  Schnüffeln) ...  um  50 — 60  Mm. 
Der  zweite  dieser  vier  Versuche  Hess  vermuthen,  dass  sich  die  Neben^ 
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höhlen  der  Nase  zur  Nasenhöhle  ahnlich  verhalten  würden,  wie  die 
bei  geschlossenen  Nasenlöchern  blindsackähnlich  an  den  Anfang  der 
Trachea  angehängten,  mit  ihr  nnr  dnrch  die  Choanen  commnnicirenden 
Nasenhöhlen  zur  Luftröhre.  Dies  bestätigten  Versuche  an  der  Leiche. 
Es  wird  demnach  diifch  die  Inspiration  eine  in  der  Nasen-  nnd  den 
Nebenhöhlen  Luftverdünnung  bewirkt,  deren  Grad  von  dw  Tiefe  und 
Schnelligkeit  der  Athmung,  sowie  von  der  Verengerung  der  Zugangs- 
öffnungen (Nasenlöcher)  abhängt.  Die  Vff.  wenden  sich  gleich  gegen 
zwei  Bedenken,  die  diese  Theorie  erwecken  könnte: 

1)  Kinder  riechen  auch,  obwohl  ihnen  Nebenhöhlen  noch  fehlen, 

2)  Ist  der  cubische  Inhalt  der  Nebenhöhle  gross  genug,  um  bei 
einer  theilweisen  Auspumpung  die  genügende  Luftströmung  in 
der  Begio  olfactoria  zu  erzeugen? 

ad  1)  Bei  Kindern  ist  schon  unter  gewöhnlichen  Verhältnissen  die 
Athmungsluft  durch  die  grosse  Engigkeit  der  B^.  respiratoria  gezwungen, 
durch  die  B^.  olfactoria  zu  gehen,  ad  2)  Raummessung  der  Nasen-  und 
Nebenhöhlen  mittelst  Wachsinjection  ergab  in  vier  Bestimmungen  Fol- 
gendes: 

I.  Nasenhöhlen  rechts  13,0,  links  17,5. 

Nebenhöhlen  rechts  22,7,  links  21,3. 

n.  Nasenhöhlen  rechts  1 1,5,  links  14,5. 

Nebenhöhlen  rechts  17,8,  links  19,3. 

m.  Nasenhöhlen  rechts  19,5,  links  21,5. 

Nebenhöhlen  rechts  19,2,  links  18,7. 

IV.  (60  Jahre)  Nasenhöhlen  rechts  18,7,  links  20,6. 

Nebenhöhlen  rechts  30,0,  links  29,6.    Sa. 

Das  Verhältniss  des  Bauminhalts  von  Nasen - 

demnach : 

im  Fall     1=1: 1,44 

«      „     n  =  1  : 1,43 

„      „    in  =  1 :  0,92 

„      „    IV  =  1  : 1,52. 

Das  Septum  narium  ist  viel  häufiger  nach  rechts  (?  Be£)  als  nach 

links  convex.    Es  scheint  femer  der  Inhalt  der  Nebenhöhlen  nicht  ganz 

IV2  mal  so  gross  zu  sein,  wie  derjenige  der  Nasenhöhlen,  —  während 

das  Luftquantum  der  Begio  olfact.  höchstens  Vio  der  Nasenhöhle,  also 

circa  Vi 3  der  Nebenhöhlen  beträgt,  in  absoluten  Zahlen:  eine  Beg.  olfact. 

circa  1,7  C.-C,  die  betreffenden  Nebenhöhlen  circa  22,3  C.-C.    Da  nach 

dem  Experiment  (s.  0.)  bei  intensiver  Schnüffelbewegung  die  Luft   in 

der  Nase  eine  negative  Spannung  von  60  Mm.  Hg  zeigte,  so  ergibt 

sich  bei  mittlerem  Barometerstand  von  760  Mm.  eine  Luftwegnahme 
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30,5  C.-C. 

Sa.: 

44,0  C-C.  ■ 

Sa.: 

26,0  C.-C. 

Sa.: 

37,1  C-C. 

Sa.: 

41,0  C.-C. 

Sa.: 

37,9  C-C. 

10,6. 

Sa.:  39,3  C-C. 

:  59,6  C-C. 
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Nebenhöhlen  war 

8.  Neurologie.  263 

von  1,8  C.-C.,  also  mehr  als  genügend  ffir  den  1,7  Ö.  betragenden  Inhalt 
der  Reg.  olfact.  —  Schliesslich  machen  Vff.  noch,  auf  die  Wirkung  der 
vom  Kinn  und  Brustbein  zum  Zungenbein  gehenden  Muskeln  bei  In- 
spiration, besonders  beim  Schnüffeln,  aufmerksam.  Aehnlich  wie  beim 
Schlucken  werden  hier  Kehlkopf  und  Zungenbein  von  der  Wirbelsäule 
entfernt.    Auch  das  Platysma  wirkt  mit. 
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Er  führt  aus,  dass  die  auf  unwesentliche  Form-Varietäten  des  Schädels 
und  des  Gehirns  basirten  Lehren  von  Gall,  Garns  und  Benedikt  über 
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hirnen nach  einander  das  Kleinhirn  vom  Hinterhauptlappen  nicht  ganz 
bedeckt  gewesen  sei.  M.  hält  einen  4  mal  hintereinander  begangenen 
technischen  Fehler  für  viel  wahrscheinlicher  und  weist  auf  die  Aus- 
dehnung nach  hinten  hin,  welcher  der  Himstamm  mit  dem  Kleinhirn 
beim  Herauslegen  auf  die  Basis  unterliegt,  ein  umstand,  der  natürlich 
die  Nichtbedeckung  des  Gerebellnm  begünstigt.  Während  B.  einmal 
die  Unähnlichkeit  der  Mörderbirne  mit  dem  Affenhirn  hervorhebe, 
suche  er  andererseits  lauter  Affenähnlichkeiten,  besonders  in  Bezug 
auf  Windungen  u.  A.  hervor.  M.  rügt  femer  die  „schleierhafte"  Ter- 
minologie B.*s,  besonders  den  Missbrauch  der  Bezeichnungen:  „üeber- 
gangswindungen**,  „Operculosität"  u.  s.  w.,  und  tadelt,  dass  B.  sich 
nicht  um  das  Gewicht  der  Gehirne  bekümmert  habe.  —  Die  Exaktheit 
der  Angaben  B.'s  über  Verbrecherhime  ist  sonach  genügend  gekenn- 
zeichnet. M.  fügt  schliesslich  noch  hinzu,  dass  ein  Versuch,  compli- 
cirte Aeusserungen  des  Gehirnlebens  zu  localisiren,  gar  nicht  discutir- 
bar  sei. 

Benedikt  (2)  findet  an  1 1  Verbrechergehimen  folgende  drei  Abnor- 
mitäten: 1)  die  Verschmelzung  der  perpendiculären  mit  der  sog.  hori- 
zontalen oder  äusseren  Hinterhauptsspalte  von  Bischoff.  Dies  Verhalten 
ist  nach  ihm  eine  Affenähnlichkeit  und,  wo  sie  am  Mensche  ngefunden 
wird,   als  wesentliche  Abweichung  vom  menschlichen  Typus  zu   be- 


GooqIc 


Digitized  by  VjOOQ 


8»  Neurologie.  267 

trachten.  2)  Did  Instifficien^  der  Hititerhauptslappen  zur  Bedeckung 
des  Kleinhirns.  (VgL  Meynert  unter  Nr.  1 .)  3)  Eine  Verbindu;ig  zwi- 
schen d^  Interparietalfurche  oder  der  horizontalen  Hinterhauptsspalte 
mit  der  1.  oder  2.  Tenaporalftirche.  Dies  Vorkommen  sei  normal  so- 
wohl beim  Menschen,  wie  beim  Affen  unbekannt. 

Derselbe  (3)  will  „eine  grosse  Lücke  in  der  Descendenztheorie, 
nämlich  die  zwischen  dem  Gehirn  des  Menschen  und  jenem  der  Baub- 
thiere"  durch  seine  jetzt  auf  die  Zahl  17  vermehrten  Verbrechergehirae 
ausfüllen,  welche  er  als  „Bückfalls-Gehime''  ansieht.  Der  unterschied 
im  Stimtheil  des  Gehirns  zwischen  Mensch  und  Baubthier  (ersterer  hat 
drei  letztere  vier  Windungen)  ist  nur  scheinbar.  Die  kleinen  Spalten 
zwischen  der  ersten  Stirnfurche  und  dem  medialen  Rande  entwickeln 
sich  an  einzelnen  Gehirnen  zu  einer  tiefen  und  mächtigen  Furche, 
welche  bis  in  den  obersten  Theil  des  vorderen  Centrallappens  eindringen 
kann.  Daraus  folgert  B.:  „die  erste  Stimwindung  des  Menschen  ist 
durch  das  Zusanunenschmelzen  der  zwei  ersten  ürwindungen  des  Baub- 
thieres  entstanden''  und  wir  müssen  fortan  die  bisherige  „erste"  Furche 
als  „zweite"  tituliren.  Die  Verkümmerung  der  ersten  Stimwindung 
beim  Menschen  „rührt  wahrscheinlich  daher,  dass  dieselbe  mit  den 
Geruchsvorstellungen  in  Verbindung  steht. "  Auch  im  Schläfen-Scheitel- 
Theile  des  menschlichen  Gehirnes  stellt  B.  den  „  Vierwindungstypus  *" 
leicht  her  „durch  zwei  Scheitel-  und  die  zwei  Schläfelappen".  „Als 
Grundgedanke  jedoch  des  Aufbaues  der  Verbrechergehime  imponirt  das 
80  häujSge  Zusammenfliessen  einer  oder  mehrerer  der  drei  centralen 
Längsfturchen  (Sulcus  Bolandi,  praecentralis,  interparietalis)  mit  der 
üssura  fossae  Sylvii". 

Das  Gehirn  des  durch  den  Strang  hingerichteten  Baubmörders  Leopold 
Freud,  von  dem  Willigk  (4)  Beschreibung  und  Abbildung  gibt,  zeigte  „an 
der  äusseren  Oberfläche  gewisse  Eigenthümlichkeiten,  welche  bei  niederen 
Menschenracen  vorzukommen  pflegen  oder  geradezu  als  Afienähnlich- 
keit  bezeichnet  werden  können".  Aber  abgesehen  davon,  dass  wir  be- 
kanntlich noch  weit  davon  entfernt  sind,  die  Variabilitäten  der  Hirn- 
Oberfläche  innerhalb  der  Grenze  des  Normalen  genügend  zu  kennen,  — 
und  abgesehen  davon,  dass  uns  noch  jeder  Anhalt  fehlt,  um  aus  wesentp- 
Hchen  Abweichungen,  selbst  oft  oder  constant  bei  gewissen  Menschen- 
klaasen  („Verbrechern")  beobachteten,  Bückschlüsse  auf  psychische  Zu- 
stände zu  machen,  thut  Willigk  gewiss  sehr  Recht  y  wenn  er  verein- 
zelten Beobachtungen  (vgl.  Benedikt)  derartiger  Anomalien  einen  sehr 
untergeordneten  Werth  beimisst  Hier  kann,  —  und  das  muss  stets 
wieder,  hier  noch  mehr  wie  bei  anderen  Materien,  betont  werden  —  nur 
eine  sehr  ausgedehnte  Statistik,  die  mit  grossen  Zahlen  arbeitet,  Ent- 
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Scheidung  bringen.  Insofern  ist  die  Mittheilong  dieses  FaUes  sehr  werth- 
voll,  um  so  mehr,  als  sich  factisch  bei  mikroskopischer  üntersachong 
der  scheinbar  normalen  Hirnrinde  Sparen  einer  im  Bereiche  des  (Jefiiss- 
apparates  stattgehabten  Erkranbing  vorfanden.  Es  waren  dies  Pig- 
mentanhäufungen an  den  Arterien  nnd  Capillaren,  an  letzteren  gewöhn- 
lich nur  in  unmittelbarer  Nähe  der  Capillarkeme.  Die  Zahl  der  pig- 
mentirten  Gefftsse  ist  sehr  beträchtlich,  besonders  in  der  2.,  3.  nnd 
4.  Lage  der  Grosshimrinde.  Ausserdem  fiel  die  grosse  Menge  lympha- 
tischer Elemente  auf,  die  in  perigangliären  und  perivasculären  Bäumen 
angetroffen  wurden.  Da  die  Eröffnung  des  Wirbelkanals  nicht  gestattet 
war,  so  wurde  nur  der  oberste  Theil  der  Medulla  mit  entfernt,  an  dem 
sich  vollständige  Obliteration  des  Centralkanals  vorfand;  pigmentirte 
Gefässe  fehlten.  Die  Ursache  der  Pigmentirung  der  Himgefässe  konnte, 
da  die  Obduction  nicht  gemacht  wurde,  nicht  nachgewiesen  werden. 
Die  AnfUlnng  und  üeberfüllung  der  venösen  Gefässe  mit  Blut  könnte 
sehr  wohl  die  Folge  des  Todes  durch  den  Strang  sein,  ebenso  wohl  die 
Menge  der  lymphatischen  Elemente  in  den  perivasculären  Bäumen.  — 
Verf.  bemerkt  schliesslich  sehr  richtig,  dass  bei  Untersuchungen  von 
Yerbrechergehimen  in  Betreff  der  Frage  von  der  Zurechnungsfihigkeit 
die  mikroskopische  Untersuchung  gegenüber  der  äusseren  makroskopi- 
schen auf  die  Architektonik  der  Binde  gerichteten  bezüglichen,  nidit 
zu  vernachlässigen  sei. 

[Rudanowsky  (5)  hat  in  vorliegender  Arbeit  seine  Aufinerksamkeit 
vorzugsweise  der  weissen  Substanz  gefrorener  Hirnschnitte  zugewandt 
Bei  Hunden  kommen  12  Gehirnwindungen  vor  mit  individuellen  Variatio- 
nen, welche  auf  Verschiedenheiten  in  der  psychischen  Entwicklung  hin- 
deuten. Je  2  und  3  Windungen  werden  durch  weisse  Substanz  in  Ver- 
bindung gesetzt,  welche  Verf.  als  „ Verbindungs-  oder  Sammelkerne" 
bezeichnet.  Beim  Hunde  hat  er  21  solcher  Kerne  gefunden.  Ausser 
diesen  Verbindungsbahnen  existiren  noch  die  Gyri  untereinander  in  Ver- 
bindung setzende  gesonderte  Massen  weisser  Substanz,  wie  z.  B.  der 
Fasciculus  uncinatus  Beili.  Das  Claustrum  bezeichnet  Verf.  ausdrück- 
lich als  Gyrus  und  nicht  als  Verbindungskem.  Die  Capsula  nudei  len- 
ticularis besteht  aus  weisser  Masse,  welche  den  „Kern*  des  Stimlappena 
mit  der  hinteren  n Basis"  verbindet.  Von  den  Kopfherven  steht  nur 
der  Biechnerv  in  unmittelbarer  Verbindung  mit  dem  „Kern"  des  Stim- 
lappens,  während  die  anderen  Nerven  nur  durch  Vermittelung  von 
„Ganglien"  mit  den  Hirnwindungen  in  Verbindung  gesetzt  werden. 

HoyerJ] 

Broca  (7)  bespricht  die  verschiedenen  Verfahren,  welche  ange- 
wendet worden  sind,  um  eine  richtige  und  genaue  Projection  der  ver- 
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schiedenen  Qehirnthefle  auf  die  Schädelkapsel  zu  erzieleiL  Diese  Orts- 
bestimmung, mit  ganz  besonderer  Sücksicht  auf  die  N&hte  nennt  B. 
,  Topographie  cerebrale^.  Spedell  beschreibt  B.  sein  seit  1861  geübtes 
Yer&hren.  Dies  besteht  bekanntlich  in  dem  Anbohren  des  Knochens 
und  der  Befestigung  von  Stiften  (fiches)  im  Oehim.  B.  bedient  sich 
hölzerner  Stifte,  während  Bischoff  (seit  1868)  metallene  gebraucht.  — 
In  einem  anderen  Kapitel  geht  B.  näher  auf  die  praktische  Anwendung 
dieser  Ortsbestinmiung  der  einzelnen  Oehimtheile  für  die  Chirurgie  und 
Medidn  wie  die  Anthropologie  ein.  Die  Bezeichnungsweise  B.*s  flu:  die 
Lage  der  Furchen  und  Windungen  zu  den  Nähten  muss  im  Original 
nadigesehen  werden. 

üeber  Topographie  des  Gehirns  macht  femer  Fere  (8,  9)  einige 
Mittheilungen.  Das  Oehim  verändert  seine  Form  beim  Herausnehmen 
ziemlich  beträchtlich;  deshalb  muss  man  dasselbe  für  Lagebestimmungen 
bei  aufireditem  Kopf  innerhalb  des  Schädels,  von  der  Dura  mater  um- 
geben, untersuchen  —  am  besten  gefroren.  F.  erhielt  so  als  Durch- 
dchnitt  von  54  Gehirnen  von  Frauen  16  Cm.  Länge  und  12,7  Cm.  Breite. 
Der  Sulcus  Bolandi  liegt  weiter  nach  hinten  als  man  gewöhnlich  an- 
nimmt: Das  mediale,  hintere  Ende  des  Sulous  liegt  95—125,  im  Mittel 
111  Mm.  hinter  dem  vorderen  Ende  des  Gehirns,  49  Mm.  vor  dem 
hinteren;  das  vordere,  äussere  Ende  des  Sulcus  ist  64 — 82,  im  Mittel 
71  Mm.  vom  vorderen,  72—100,  im  Mittel  89  Mm.  vom  hinteren  Ende 
des  Gehirns  entfernt.  Die  hier  „en  passant''  mitgetheilten  Beobach- 
tungen sind  grossentheils  dieselben,  wie  in  dem  unter  No.  13  ange- 
führten Au&atz  des  Yerfs.  (s.  nuten).  Zu  erwähnen  ist  hier  nur  eine 
Eemerkung:  Die  dritte  Stimwindung  (Fs)  gewinnt  bei  guter  Entwick- 
lung der  von  der  dritten  Stimfurche  (&)  ausgehenden  Aeste  die  Gestalt 
eines  nach  vorn  geneigten  M  (vgl.  die  Figur  bei  Ecker.   Ref.).  — 

Wenn  man  an  dem  vorderen  und  an  dem  hinteren  Ende  des  Sulcus 
Bolandi  einen  senkrechten  Querschnitt  durch  das  Gehim  anl^  so  hat 
man  zwischen  beiden,  welche  ca.  7  Gm.  von  einander  entfernt,  die 
Masse  der  grauen  Gehimkeme.  Durch  fernere  Schnitte  in  der  eben 
genannten  in  horizontaler  und  senkrecht-longitudinaler  Richtung  be- 
stinunte  F.  u«  a.  die  Form  des  „Linsenkems*'  (wozu  die  Franzosen 
unsere  »innere  Kapsel''  rechnen)  —  er  vergleicht  ihn  mit  einer  Pyra- 
mide mit  äusserer  Basis.  F.  machte  schliesslich  nach  Broca's  Me- 
thode (s.  0.)  Localisations-Bestimmungen  an  54  Frauen-  und  8  Männer- 
Oehimen,  fast  alle  über  60  Jahre.  Die  Fiss.  parieto-ocdpitalis  ent- 
spricht in  ihrem  oberen,  lateralen  Theil  meist  (39 :  62)  genau  der  Spitze 
des  Hinterhauptbeines,  21  mal  lag  sie  1—4  Mm.  vor,  2  mal  2 — 3  Mm. 
hinter  dieser.  —  Der  Sulcus  Rolandi  liegt  durchaus  nicht  unter  der 
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Eranznaht  oder  parallel  derselben  (Gratiolet),  sondern  beim  Weib  45, 
beim  Mann  47 — 48  Mm.  dalünter. 

huys  (10)  zeigte  in  der  Soci^t^  de  Bidogie  im  Jon!  1876  eine 
zweimal  beobachtete  überzählige  Himwindong  auf  der  linken  Hemisphäre. 
Sie  verlief  der  Windung  B  (Gyr.  central  post.)  parallel,  hinter  derselben, 
von  ihr  durch  eine  dem  Sulc.  Rolandi  parallele  Forche  getrennt;  ent- 
stand oben  vom  Scheitellappen,  um  im  Gyrus  angularis  (pli  courbe)  zu 
enden.  Die  Gehirne  stammten  von  einer  80  und  einer  99  jährigen  Frau ; 
beide  befanden  sich  bis  zum  Tode  im  Vollbesitz  ihrer  Geistesthätigkeit  — 

Im  November  1876  hielt  derselbe  (11)  fast  wörüich  denselben 
Vortrag  in  der  Soci^t^  mMicale  des  höpitaux,  aber  mit  der  sehr  wesent- 
lichen Bemerkung,  dass  er  diese  Windung  unter  35  Gehirnen  achtmal 
in  verschiedenen  Entwicklungsstufen  angetroffen  habe.  Dieselbe  ist  nach 
L.  bisher  weder  von  Gratiolet  noch  Longet,  Ecker,  Pozzi  beschrieben 
worden.  Leider  fehlen  genaue  nähere  Angaben  über  die  Grösse  und 
Lagebeziehungen  der  Windung  —  wie  man  sie  bei  derartigen  Ent- 
deckungen wünschen  möchte.  —  Hoffentlich  liegt  hier  kein  unvoll- 
ständig ausgebildeter  ip  (sulc.  interparietalis)  und  Znsammenfliessen  von 
P,  und  P,  vor! 

Gleich&lls  über  Anomalien  der  Hirnwindungen  berichtet  Fire  in 
mehreren  Mittheilungen  (12,  13,  14).  Er  fand  (12)  drei  beträchtliche 
Abweichungen  an  der  linken  Hemisphäre  eines  Greises.  (Redits  bestand 
eine  Erweichung,  es  ist  daher  fraglich,  ob  Symmetrie  vorhanden  wrar. 
Intelligenzstörungen  waren  nicht  beobachtet  worden.)  1)  Unierbrechung 
des  sulcus  Rolandi  an  der  Grenze  vom  mittleren  und  unteren  Dritt^ 
durch  eine  A  und  B  verbindende  Windung.  (Bekanntlich  sehr  seltw. 
Ref.  —  F.  hat  dies  schon  einmal  beiderseitig  gesehen,  die  Verbindmig 
war  in  der  Mitte  des  Sulcus  centralis,  so  dass  eine  H-Form  entstand.) 
2)  Der  Sulcus  temporalis  superior  (t,)  scheint  sich  in  die  Fossa  Sylvii  zu 
senken.  Der  Gyrus  tempor.  sup.  (TJ  ist  hier  sehr  dünn,  sodass  man  die 
Fossa  Sylvii  stark  auseinander  ziehen  muss,  um  ihn  zu  sehen,  3)  hatte 
der  Lob.  parietalis  superior  zwei  starke  Gyn,  der  inferior  nur  einen 
schmalen.    (Gewöhnlich  umgekehrt.) 

Ferner  fand  Fere  (13)  öfter  eine  Unterbrechung  des  Gyrus  forni- 
catus  {yycirconvolution  cretee"  heisst  er  augenblicklich  in  Frankreich. 
Ref.).  Verbindungswindungen  (plis  de  passage)  zwischen  ihm  und  der 
ersten  Stimwindung  F,  kommen  einmal  auf  7—8  Gehirne  vor.  Meist 
ist  es  nur  eine  derartige  Windung.  Es  kann  sich  auch  hieraus  eine 
accessorische  Frontalwindung  ausbilden.  (Sollten  hier  auch  Benedikt - 
sehe  Verbrechergehirne  vorliegen?)  üebrigens  ist  ein  derartiges  Vor- 
kommen gewöhnlich  nur  einseitig.    Die  Fossa  Sylim  kann  sich,  ebenso 
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der  Su/e.  temporaUs  superior  (t,)  —  (soissure  parallele)  —  bis  zum 
Sylcus  interparietalü  verlängern.  Dann  existirt  natürlich  kein  Gryrus 
tm^ularis  (pli  conrbe).  F^r^  gibt  dann  die  Beechreibong  eines  Idioten-^ 
hims  (4  jähr.,  an  Tabercoloee  gest)  Hier  fand  sich  n.  a.  eine  Untere 
brechung  des  Sulcus  Rolandi  —  also  ein  Vorkommniss,  welches  beim 
Idioten  und  bei  intellectuell  vollständig  normalen  Menschen  constatirt 
18t  (s.  0.),  Bei.  Ausserdem  war  weder  Sulc.  interparietalis  noch  Gyr. 
uigularis  vorlumdMi. 

In  einer  dritten  Mittheilung  über  Gehirnvarietäten  macht  der-* 
selbe  (14)  die  Angabe,  der  Sulc.  interparietalis  sei  in  drei  Viertel  der 
Falle  unterbrochen^  gewöhnlich  nur  einmal;  aber  audi  Fälle  von  zwei- 
maliger Unterbrechung,  wo  besagter  Sulcus  dann  nur  noch  in  Spuren 
vorhanden  ist,  beobachtete  F.,  und  zwar  sowohl  an  windungsreichen  wie 
windungsarmen  (Idioten-)  Gehirnen.  Bemerkenswerth  ist  noch  die  ein- 
mal gefundene  Theilung  des  Sulcus  Bolandi  am  oberen  Ende;  der  nach 
vom  abgehende  Ast  der  Furche  schnitt  das  obere  Ende  des  Gyr.  prae- 
centralis  (A)  ab. 

Meynert  (15)  machte  in  der  Gesellschaft  der  Wiener  Aerzte  Mit- 
theilung fiber  eine  seit  längerer  Zeit  in  Angriff  genonmiene  Arbeit,  be- 
treffend die  Ursachen  des  Zustandekommens  der  Grosshimwindungefu 
M.  verfolgte  den  zuletzt  scharf  von  Henle  ausgesprochenen  Gedanken, 
dass  die  Windungsfurch^  durch  Hemmungen  des  Wachsthums  der 
Gehimoberfläche  im  Schädel  entständen.  M.  verfuhr  vergleichend-ana- 
tomisch und  beabsichtigt  seine  Untersuchungen  noch  umfassender  zu 
gestalten  und  auf  die  Verhältnisse  des  menschlichen  Fötus  auszudehnen. 
Statt  des  Welcker*schen  Längsdurchmessers,  der  nach  M.  für  Thiere 
mit  Biechlappen  und  vorstehendem  Kleinhirn  unanwendbar  ist,  wählte 
M.  im  aufge^&gten  Schädel  eine  Linie  vom  vorderen  Bande  der  Sieb- 
platte bis  zum  hintersten  Punkt  der  oberen  Felsenbeinkante  und  f&r 
den  Querdurdimesser  die  Linie  über  den  vorderen  Bändern  der  äusseren 
Ohröffiiung.  Ein  Vergleich  der  Schädel  von  vier  Baubthierspecies  ergab 
auf  100  Theile  des  Längsdurchmessers,  Theile  des  Querdurchmessers: 

beim  Fuchs      77,0 
„     Hund       85,0 

bei  der  Katze  97,2 

beim  Löwen  98,7. 
Diesen  Schädelverhältnissen  entspricht  am  Gehirn  die  Entwicklung  der 
Windungsrichtungen,  also:  je  dolichocephaler  der  Schädel,  desto  mehr 
sind  die  Längsfurchen  entwickelt  und  umgekehrt.  Beim  Fuchs  findet 
sich  demnach  die  reinste  Entwicklung  longitudinaler  Furchen,  beim 
Hund  bereite  quere  „Undulationen^^  und  Anastomosen,  in  der  Familie 
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Felis  (wie  schon  Leuret  bekannt)  sind  sämmtliche  Längsfiirchen  von 
typischen,  fast  senkrechten  Gyri  unterbrochen.  Die  Schädel  des  See- 
hunds und  des  Elephanten  sind  so  brachycephal,  dass  der  Breitenin- 
dex über  100  steigt:     beim  Seehund     118,8 

TM    u    X  fjmig  128,3 
Elephant  IJj/ j23;3 

Die  Verkürzung  der  Schädellängsaxe  kommt  beim  Seehundhirn  durdi 
ausserordentliche  Grösse  des  Stirntheils,  durch  einen  senkrechten  Ver- 
lauf der  Biechlappen,  und  eine  vertikalstehende  Fossa  Sylvli  zum  Aus- 
druck. Der  Elephant  hat  (vgl.  Leuret)  drei  quere  Gentralwindungen 
und  swei  Centralfurchen.  Beim  Affenschädel  kommt  gleichfalls  nur 
Brachycephalie  vor,  nie  Dolichocephalie  und  Orthocephalie,  wie  sich  M. 
an  fünf  Affenschüdeln  (vielleicht  Chimpanse  und  Orang)  überzeugt 
hat.  Ebenso  yerhalten  sich  f5tale  menschliche  Schädel  aus  dem  sieben- 
ten und  achten  Monat.  M.  bezeichnet  selber  den  Vergleich  von  nur 
zwei  Durchmessern  als  nicht  erschöpfend,  wenn  es  sich  um  so  com- 
plicirte  Baumverhältnisse  handelt,  wie  bei  der  Schädelhöhle. 

L,  Meyer  (16)  ist  zu  einer  Anschauung  über  den  Einfluss  der 
Wachsthumsenergie  des  Grosshims  auf  die  Richtung  seiner  VTindungen 
gelangt,  welche  derjenigen  Wundfs  (Phys.  Psych.  I,  95)  entg^enge- 
setzt  ist.  M.  unterstützt  dieselbe  durch  Beobachtungen  und  eine  ein- 
fache Betrachtung:  Der  Widerstand,  welchen  die  starre  Schädelkapsel 
dem  wachsenden  Gehirn  entgegenstellt,  resultirt  in  einem  Druck  auf 
letzteres  und  wird  die  sich  vorwiegend  ausdehnende  Grosshimoberfläche 
in  der  Bichtung  des  stärksten  Druckes  oder  Widerstandes  geMtet  wer- 
den. Je  einseitiger  der  letztere  wirkt,  desto  schärfer  gelangt  dies 
Gesetz  zu  seinem  Ausdruck.  M.  führt  hier  als  Beweisstück  ein  exquisit 
entwickeltes  Granium  progenaeum  an,  das  nach  ihm  in  erster  Linie  durch 
eine  Wachsthumshemmung  des  Hinterhauptsbeines  in  sagittaler  Bichtung 
entsteht.  Es  fanden  sich  hier  eine  Reihe  abnormer  transversaler  Win- 
dungen vor. 

Heschl  (17)  fand  eine  neue  constante  Hirnwindung^  welche  quer 
auf  der  Obei^äche  des  Schläfenlappens  verläuft  und  von  innen  nadi 
aussen  gerichtet  ist.  Obwohl  von  Henle  (Nervenlehre  Fig.  94,  S.  152) 
andeutungsweise  abgebildet,  ist  dieselbe  bisher  übersehen  oder  doch 
nicht  näher  beachtet  worden.  Nach  H.*s  Untersuchungen  ist  die  in 
Rede  stehende  Windung  ^die  comtantesle  und  zugleich  die  am  frühe^ 
sten  at{ftretende  aller  Gehirnwindungen^ Q,).  Sie  ist  manchmal  drei- 
fach, manchmal  nur  doppelt;  die  erstere  dieser  Windungen  ist  jedoch 
constant.  Die  Länge  beträgt  4  —  4,5  Cm.;  das  mediale  Ende  befindet 
sich  1  Cm.  weit  vom  Eingange  in  das  ünterhom  entfernt.    Die  Aua- 
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bOdong  der  Wandung  unterliegt  Variationen,  indem  sie  durch  Ein- 
kerbung doppelt  wird,  einen  schmalen  Fnss,  runde,  zackige  oder  eckige 
Oberfläche  zeigt  etc.  Sie  entspringt  stets,  gewöhnlich  mit  zwei  Wurzeln, 
aus  der  obersten  Schlftfenwindung,  welche  manchmal  bogenförmig  in 
dieselbe  übergeht  —  H.  nennt  die  Windung  die  vordere  quere  Tem- 
poralwiniung.  An  der  im  übrigen  glatten  Oberfläche  des  Gehirns  eines 
fftnf-  und  sechsmonatlichen  Fötus  konnte  H.  an  der  Stelle,  wo  seine 
Windung  später  erscheint,  einen  bogenförmigen  Wulst  nachweisen,  der 
sich  nach  hinten  in  „das  hinterste  Innere**  der  Fossa  Sylvii  verliert, 
gerade  dort,  wo  später  die  ausgebildete  Windung  endigt. 

[Semoff  {\%)  untersuchte  200  Hirnhemisphären  des  Menschen  und 
gelangte  dabei  zu  der  üeberzeugung,  dass  im  Grunde  nur  eine  geringe 
Zahl  von  typischen  Formen  derselben  vorkommt,  welche  nach  bestimm- 
ten Gesetzen  varüren  und  sich  mannig£su)h  compliciren.        Roy  er.] 

Senkey  (19)  (vgl  auch  histolog.  Methoden)  bestätigt  und  vervoll- 
ständigt die  Angaben  von  Obersteiner  („Beiträge  zur  Eenntniss  vom 
Bau  der  Eleinhimrinde**,  Sitzungsbericht  der  k.  k.  Akademie  der  Wissen- 
schaft. Wien.  Bd.  EK.  Heft  1)  über  das  Vorhandensein  von  runden  und 
länglichen  K^nen  in  der  Neuroglia  der  grauen  Rindensubstanz  des  EQein- 
hims,  sowie  das  Verhalten  derselben,  ihrer  Ausläufer  und  der  Purkinje*- 
schen  Zellen.  S.  findet  in  einem  senkrecht  zur  Oberfläche  des  Cerebellum 
gelegten  Schnitt  bei  OOOfiicher  Vergrösserung  das  Verhalten  der  P.'schen 
Zellen  folgendermassen :  jede  Zelle  gibt  einen  Ast  ab,  senkrecht  zur 
Oberfläche,  dieser  theilt  sich  in  zwei,  parallel  der  Oberfläche  laufende, 
von  denen  wiederum  unter  rechtem  Winkel  zahlreiche  Aeste  abgehen, 
die  also  der  Oberfläche  zustreben,  um  schliesslich,  immer  feiner  werdend, 
zu  enden.  An  jeder  Theilungsstelle  befindet  sich  eine  kleine  dreiseitige 
Anschwellung,  deren  Entstehung  Meynert  auf  das  Vorhandensein  einer 
lockeren  hyalinen  Schicht  zurückfährt,  welche  die  Zellen  umkleide  und 
eme  kurze  Strecke  die  stärkeren  Fortsätze  begleite.  Obersteiner  anderer- 
seits erklärt  die  Figur  durch  Annahme  von  Fasern,  welche,  ohne  mit 
den  Purkinje'schen  Zellen  in  Verbindung  zu  treten,  eine  solche  zwischen 
zwei  Aesten  herstellen.  S.  beobachtete  diese  Anschwellung  auch  an 
den  feinsten  Aesten,  wo  von  mehreren  Fasern  nicht  mehr  die  Rede 
sein  kann  —  andererseits  müsste,  wenn  Meynert*s  Ansicht  richtig  wäre, 
die  hyaline  Hülle  bis  zu  den  feinsten  Aesten  reichen,  was  M.  selber 
in  Abrede  stellt.  Die  nach  aussen  verlaufenden  Aeste  theilen  sich  nun 
nicht  Mos,  wie  bisher,  auch  von  Obersteiner  angegeben,  3  oder  4  mal, 
sondern  weit  öfter;  S.  sah  über-25malige  Theilung.  Dichotomische 
Theilung  ist  erst  bei  den  feineren  Aesten  Begel,  an&ngs  geben  grössere 
Aeste  seitwärts  kleinere  ab.     Die  Vereinigung  der  Fasern  mit  dem 
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Zellprotoplasma  war  in  S.'s  Präparaten  unverkennbar  zu  sehen,  wie 
auch  die  Fig.  2,  Taf.  XIV  zeigt.  Die  abweichenden  Figuren  Ober- 
steiner's  erklärt  S.  durch  Schrumpfung  bei  der  Erhärtung,  die  S.  bei 
seiner  Methode  (s.  diese)  vermied.  Die  Zellen  sind  nach  S.  nicht  rund, 
sondern  mehr  dreieckig,  räucherkerzenähnlich  (pastille-shaped.)  Auch 
ist  dieselbe  Substanz  bei  S.  nicht  gleichmässig  um  die  Zelle  gelagert, 
sondern  vorzugsweise  an  beiden  Polen.  —  Obersteiner's  Angabe,  dass 
sich  die  Endausläufer  der  Fortsätze  direkt  mit  den  Zellen  vereinigen, 
bestätigt  S.  Ob  die  Fortsätze  stets  in  Zellen  enden  und  ob  alle  Zellen 
Fortsätze  erhalten  —  diese  Fragen  konnte  S.  noch  nicht  mit  Be- 
stimmtheit bejahen.  Auch  O.'s  Behauptung,  dass  in  der  Kölliker'schen 
^auen  Lage  zweierlei  Arten  Kerne  vorkommen,  ist  S.  geneigt  zu  be- 
stätigen. 

Nach  Frommann' s  (20)  Beobachtungen  lassen  sich  an  den  Epithelien 
der  Seiten-  und  des  vierten  Ventrikels  erwachsener  Menschen  verschiedene, 
durch  mannigfache  Zwischenstufen  in  einander  übergehende  Form^ 
unterscheiden,  die  alle  darin  übereinstimmen,  dass  sie  durch  die  von 
ihren  centralen  Enden  abgehenden  Fortsätze  mit  den  Netzen  der  unter- 
liegenden Bindesubstanz  zusammenhängen  und  ausserdem  vielf^h  unter- 
einander durch  kurze,  quer  und  schräg  gerichtete  Ausläufer  verbunden 
sind.  F.  fand:  \).kegel'  oder  zuckerhtitförmige ^  2)  cy linder-  oder 
pallisadenjormige,  3)  dreieckige^  4)  ovale  Zellen  mit  üebergangsformen 
zu  spindelförmigen^  5)  polygonale  Zellen.  F.  vermisste  das  von  Luschka 
erwähnte  homogene,  glashelle,  kernhaltige  Häutchen  unter  dem  Epithel, 
fand  dagegen  dort  „ häufig **  Fasern,  die  mit  der  Oberfläche  parallel 
verlaufen,  und  in  welche  die  Ausläufer  der  Zellen  sich  direkt  fortsetzen. 
Aehnliches  Verhalten  zeigten  die  Zellen  im  Aquaeductus  Sylvii  Be- 
stätigt wurde  der  Befund  beim  Menschen  durch  Beobachtungen  an 
Flächenschnitten  vom  Seh-  und  Streifenhügel  des  fiischen  Ochsenhims, 
das  24  Stunden  in  Vsprocent.  Lösung  von  chromsaurem  Kall  gelten. 
Die  Kerne  sind  theils  homogen,  theils  bläschenfSrmig,  mit  einem,  selten 
zwei  Kemkörperchen.  —  Die  Fasemetze,  denen  das  Epithel  auMtzt^ 
sind  häufig  durch  grössere  Weite  der  Maschen  und  grössere  Derbheit 
der  Fasern  vor  der  eigentlichen  Glia  ausgezeichnet.  Die  Zellen  zeigen 
sich  als  kernhaltige,  verbreiterte  und  in  der  Umgebung  des  Kernes 
häufig  noch  eine  Ansammlung  von  Protoplasma  enthaltende  Knoten- 
punkte der  Netze.  —  Den  Angaben  Bieders  gegenüber  hält  F.  an  seinen 
früheren  Befunden  fest,  dass  im  Gehirn  und  Bückenmark  Capillarcn 
ohne  Adventitia  vorkommen. 

[Key  u.  Retzius  (21)  beschreiben  einen  Fall  von  Blutung  aus  den 
Hirnventrikeln,  durch  welchen  ein  offener  Zusammenhang  der  letzteren 
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mit  den  Sabarachnoidalräumen  bewiesen  wird.  Schon  während  des 
Lebens  drang  in  dieser  Weise  gleichsam  durch  eine  natürliche  In- 
jection  das  Blut  von  den  Seitenventrikeln  in  den  vierten  Ventrikel  und 
von  diesem  durch  die  Apertura  inferior  (Foramen  Magendü),  sowie 
durch  die  Apertura  lateralis  in  die  Subarachnoidalräume  des  Hirns  und 
Bflckenmarks  hinaus.  Bei  der  Obduction  fanden  sich  C!oagula,  welche 
sich  von  dem  vierten  Ventrikel  durch  diese  Oeffnungen  in  die  Sub- 
arachnoidalräume hinein  erstreckten.  Der  Fall  betraf  ein  vorher  ganz 
gesundes,  22 jähriges  Mädchen;  der  Tod  trat  plötzlich  durch  diese 
Blutung  ein.  Retsius.] 

Flechsig  (22)  fasst  in  einer  umfangreichen  Monographie  seine  Unter- 
suchungen über  die  Entwicklung  der  Leitungsbahnen  des  Gentralnerven- 
systems,  welche  er  bereits  in  den  letzten  vier  Jahren  zum  Gegenstande 
kürzerer  Mittheilungen  gemacht  hatte,  mit  nur  unwesentlichen  Modi- 
ficationen,  und  unter  HinzufBgung  neuer  Ergebnisse,  wie  besonders  der 
gesammten  reichen  Casuistik,  zusammen.  (Für  die  früheren  Veröffent- 
lichungen des  Vf.  vgl.  diese  Ber.  I,  S.  146;  IT,  S.  147;  in,  1,  S.  194 
IL  195;  IV,  1,  S.  231  u.  232).  Soweit  es  die  Mannichfaltigkeit  der 
Casuistik,  der  eigenthümliche  Inhalt,  wie  die  formale  Anordnung  des 
Werkes  einerseits  —  der  Bahmen  dieser  Berichte  andererseits  gestatten, 
gibt  Bef.  im  Folgenden  eine  möglichst  genaue  üebersicht,  indem  der- 
selbe specielle  Interessenten  auf  das  Original  verweist.  (Siehe  auch 
Allgemeine  Anatomie.) 

F.  untersuchte  die  frischen  Gehirne  von  65  Fötus  und  Kindern,  von 
1 1 — 54  Cm.  Länge,  meist  in  den  ersten  Tagen  nach  der  Geburt  verstorben. 
Ausgehend  von  den  charakteristischen,  schon  J.  F.  Meckel  bekan^ten  und 
(Archiv  1815)  beschriebenen,  typischen  Farbendifferenzen,  die  sich  bei 
Vergleichung  zwischen  fötalem  und  neugebomem  Hirn  einerseits  und 
erwachsenem  andererseits  bezüglich  der  Entwicklung  weisser  und  grauer 
Substanz  vorfinden,  gelangt  F.  im  ersten  Theil  seines  Werkes  zu  dem 
Ergebnisse,  dass  diese  Farben(Intensitäts-)differenz  nicht  nur,  wie  Meckel 
als  Hauptursache  angenommen  zu  haben  scheint,  von  der  verschieden 
starken  Blutfüllung,  sondern  von  anderen,  histologisch  nachweisbaren  Ur- 
sachen abhängig,  eine  Thatsache,  die  als  Leuchte  bei  dem  Studium  der 
Entwicklungsgeschichte  des  Centralnervensystems,  wie  bei  der  Auffin- 
dung seines  Faserverlaufe  zu  dienen  geeignet  sei.  „Als  Schlussstein  im 
elementaren  Aufbau  des  Mark''  tritt  eine  Substanz  in  demselben  auf, 
die  sich,  in  grösserem  Masse  angehäuft,  durch  ein  intensives  Weiss  aus- 
zeichnet, die  Markscheiden:  aus  dem  Hellgrau  des  embryonalen  Marks 
wird  das  gesättigte  Weiss  des  erwachsenen.  Die  Ausbildung  des  cen- 
tralen Marks  des  Gehirns  erfolgt  in  den  verschiedenen  Regionen  successiv, 
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und  zwar  mit  Innehaltung  einer  typischen  Reiher^folge;  die  Zeitunter- 
schiede bei  verschiedenen  Begionen  betragen  mehr  als  Vs  Jahr.  Das 
Markweiss  tritt  zuerst  entschieden  auf  um  die  Mitte  des  Fötallebens, 
die  bleibende  Vertheilung  von  Grau  und  Weiss  ist  um  den  5.  Monat 
nach  der  Qebürt  erreicht.  Nach  einer  casuistischen  Darstellung  der 
einzelnen  Befunde  gibt  Yf.  ein  Besum^  über  die  Entwicklung  des 
Markweiss: 

Das  Weiss  schreitet  im  Allgemeinen  vom  Rückenmark  aus  nach 
dem  Grosshim  %u.  Die  in  die  Zusammensetzung  je  einer  der  genannten 
Provinzen  des  centralen  Nervensystems  eingehenden  Markmassen  er- 
reichen  nicht  überall  gleichseitig  den  definitiven  Helligkeitsgrad.  — 
Bei  25  Cm.  Eörperlänge  tritt  das  Weiss  an  den  äusseren  Theilen  der 
Hintei^stränge,  bez.  der  Keilstränge,  auf.  Bei  30—32  Cm.:  im  oberen 
Halsmark:  Theile  der  Yorderstränge;  in  der  Oblongata:  hintere  Längs- 
bündel;  von  peripheren  Nerven:  oculomotorius,  facialis,  acustieus.  Etwas 
später  lichten  sich  die  äusseren,  den  grauen  Hörnern  benachbarten  Theile 
der  Yorderstränge  des  unteren  Hals-,  Dorsal-  und  Lumbaimarks,  die 
vorderen  Hälften  der  Seitenstränge,  die  dem  corpus  trapezoideum  der 
Säuger  entsprechenden  Fasermassen,  die  Schleifenschicht,  die  hintere 
periphere  Schicht  der  Seitenstränge,  die  vordere  Abtheilung  des  „  inneren 
moterischen  Feldes "^  der  Oblongata,  Theile  der  Strickkörper  bis  zum 
Oberwurm,  die  gemeinsamen  aufsteigenden  Wurzeln  des  seitlichen  ge- 
mischten Systems,  abducens,  trochlearis,  trigeminus,  hypoglossus.  Bei 
35  Cm.  ist  so  das  Weiss  hervorgetreten  an  Yerbindungswegen  zwischen 
Theilen  des  oberen  Wurms,  Yierhügeln,  Med.  oblong,  und  BückenmarL 
Bei  38  Cm.  wird  ein  Theil  der  hinteren  Conmiissur  des  Grosshirns  weiss. 
Bei  44  Ct. :  Best  des  Oberwurms,  Flockenmark,  Theile  der  Markfnllnng 
der  nuclei  dentati,  die  crura  cerebelli  ad  corp.  quadrig.,  hintere  Binde- 
arme,  die  ganze  hintere  Commissur,  Bündel  von  den  gangl.  habenolae 
zur  Haube,  Theile  der  inneren  Kapsel.  —  Bei  46  Cm. :  im  Himschenkel- 
fuss  ein  schmales  weisses  Bündel,  in  der  Brücke  einzelne  helle  Längs- 
bündel, die  laminae  medull.  im  hinteren  Theile  des  Linsenkems  werden 
deutlich,  in  den  Qrossbirnhemisphären  ein  schmaler  weisser  Streifen, 
der  den  obersten  Theil  der  hinteren  Centralwindung,  resp.  das  Ver- 
bindungsstück, derselben  mit  der  vorderen  und  die  innere  Kapsel,  reep. 
den  Linsenkem,  mit  einander  verbindet.  Bei  49—51  Cm.  (also  um  die 
Zeit  der  Geburt)  erscheint  ein  von  den  letzteren  Punkten  ausgehender, 
an  der  Aussenseite  des  Hinterhoms  nach  der  Spitze  des  Hinterhaupts- 
läppen  strebender  heller  Zug;  weisse  Streifen  im  Scheitellappen,  welche 
die  obersten  Bindengebiete  beider  Centralwindungen  in  ihrer  ganzen 
Breite  mit  der  inneren  Kapsel,  resp.  dem  Linsenkem,  in  Verbindung 
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detzen.  —  Ja  dem  Maaase,  als  die  Stammstrahlong  der  Binde  Terrain 
abgewinnt,  tritt  das  Markweiss  im  Gebiet  der  letztere  bekleidenden 
„Assodationssysteme''  anf;  etwas  später  beginnt  der  im  gleichen  Terri- 
torinm  gelegene  Balkenabschnitt  sich  zu  lichten.  Von  dieser  Periode 
an  lüsst  die  Medolla,  wenigstens  der  Halstheil,  in  der  Begel  nicht  nlehr 
den  f&r  Mhere  Epochen  charakteristischen,  grauhyalinen  Abschnitt 
innerhalb  des  Markmantels  erkennen.  Bei  51  Gm.  zeigt  der  grösste 
Theil  des  Eleinhimmarks  einen  enstchieden  weissen  Ton.  Es  erlangt 
somit  ein  beträchtlicher  Theil  des  centralen  Marks,  so  der  Markmantel 
der  Mednlla,  die  Marksnbstanz  der  Oblongata,  des  Cerebellum,  der 
Haube,  die  zwischen  die  Grosshimganglien  eingeschobenen  Fasermassen, 
nnd  Theile  der  Scheitel-  and  Hinterhauptslappen ,  bei  normaler  Enfr- 
wicUang  noch  intrauterin  ein  entschieden  weisses  Aussehen  —  während 
andere  Theile,  besonders  Partieen  der  Grosshiruhemisphären  und  des 
Himschenkelfusses,  dasselbe  erst  nach  der  Geburt  zeigen.  Wenige  Tage 
nach  derselben  schwindet  der  fStale  Zustand  in  Kleinhirn  und  Bracke, 
bald  darauf  dringt  das  Markweiss  in  die  Bindengebiete  der  Occipital- 
und  Temporall^pen  ein.  Erst  mehrere  Monate  nach  der  Geburt  tritt 
das  Weiss  im  Stimlappen  auf.  —  Bei  25 — 44  Cm.  langen  Föten  war 
die  Entwicklung  des  Centralnervensystems,  d.  h.  die  Ausbreitung  des 
Markweiss  der  Lange  genau  proportional ,  während  dies  mit  dem 
Körpergewicht  nicht  der  Fall  war.  Von  45  Cm.  an  war  der  Parallelis- 
mos  nicht  mehr  überall  vorhanden  resp.  nachweisbar.  —  Dem  makro- 
skopischen optischen  Verhalten  entspricht  genau  das  mikroskopische. 
Diese  Erkenntniss  bestätigt  nun  nicht  nur,  schon  auf  anderem  W^e 
gewonnene,  Anschauungen  aber  die  Strukturverhältnisse  des  Centralr 
nervensystems,  sondern  sie  lässt  auch  voraussetzen,  dass  die  oben  skiz- 
zirte  „makroskopische  Gliederung  des  centralen  Marks  den  Charakter 
einer  systematischen  auch  in  Begionen  an  sich  trägt,  wo  wir  von  den 
hier  vorhandenen  Theilsystemen  eine  genauere  Vorstellung  noch  nicht 
gewinnen  konnten.*'  —  Die  oben  angegebenen  Differenzirungserschei- 
nungen  sind  aber  nicht  gleichwerthig,  denn  es  entsprechen  den  im 
fötalen  und  kindlichen  Mark  auftretenden  Differenzen  im  optischen 
Habitus  nur  theilweise  Strukturuntorschiede  im  ausgebildeten  Mark. 

Der  zweite  Theil  des  F.'schen  Werkes  handelt  von  der  Entwick- 
lungsgeschidite  der  Leitungsbahnen  des  Rückenmarks  und  der  Oblongata; 
die  Ei^ebnisse  der  hierauf  gerichteten  üntersudmngen  lassen  sich  kurz 
in  Folgendem  zusammenfassen.  In  der  Medulla  entstehen  der  Zeitfolge 
nach  geordnet:  Grundbündel  der  Vorderstränge;  der  nach  Abzug  der 
GoU'schen  Stränge  verbleibende  Best  der  Hinterstränge;  die  vordere 
gemischte  Zone  der  Seitenstränge;  die  seitliche  Grenzschicht  der  grauen 
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Substanz;  die  Qoirschen  Stränge,  die  direkten  Eleinhirnseitenstrang- 
bahnen;  die  Pyramidenbahnen.  In  der  Oblongata  sondern  sich:  die 
hinteren  Längsbfindel;  die  Eeilstränge;  die  gemeinsame  an&teigende 
Wurzel  des  seitlichen  gemischten  Systems;  die  aufeteigende  Trigeminus- 
Wurzel;  die  vorderen  äusseren  Längsbündel  der  formatio  reticularis;  die 
innere  Abtheilung  der  Eleinhimstiele;  Bündel  der  corp.  restiformia;  das 
Gros  der  in  die  form,  reticularis  eingelassenen  Längsbündel;  die  zwischen 
den  grossen  Oliven  gelegenen,  der  inneren  motorischen  Felder;  ein 
weiterer  Theil  der  corp.  restiformia;  endlich  die  Pyramiden.  Die  Pyra- 
midenbahnen  führen  alle 'die  Fasern,  welche  eine  direkte  Verbindung 
zwischen  grauer  Substanz  des  Bückenmarks  und  Gkmglien  des  Him- 
schenkelfusses  herstellen,  sie  sind  somit  eine  einheitliche  Fasermasse, 
ein  System.  Der  Systemcharakter  lässt  sich  auch  auf  andere,  im  Auf- 
treten temporär  verschiedenen  Gruppen  ausdehnen,  so  „fast  unzweifel- 
haft* 2)  die  Kleinhimseitenstrangbahnen^  „auch  wohl"  3)  die  GoU'schen 
Stränge. 

1  u.  2)  zeigen  continuirliche  Querschnittszunahme  von  unten  nach 
oben.  Die  auf  Grund  der  successiven  Markscheidenbildung  beobachtete 
Gliederung  des  centralen  Marks  ist  durchgängig  als  eine  systematische 
zu  betrachten.  („Princip  der  systematischen  Gliederung"  F.)  Die  cen- 
tralen Fasermassen  werden  deshalb  im  Laufe  der  Markscheidenbildung 
in  Systeme  zerlegt,  weil  während  eines  gegebenen  Zeitraumes  immer 
nur  die  Fasern,  welche  zu  einem  oder  mehreren  bestimmten  Sj^temen 
gehören,  Markscheiden  erhalten,  die  Umhüllung  mit  diesen  successiv 
erfolgt,  und  die  Zeit,  welche  zwischen  dem  Beginn  in  verschiedenen 
Systemen  vergeht,  vielfach  grösser  ist  als  die  zwischen  Anfang  und 
Ende  der  UmhüDung  in  demselben  System:  Princip  des  systemweisen 
Ablaufes  der  Markscheidenbüdung.  F.  weist  ferner  nach,  dass  die 
Reihenfolge  der  Markscheidenbildung  derjenigen  der  Entstehung  der 
einzelnen  Systeme  entspricht,  dass  also  auch  die  erste  Entstehung  der 
Fasergruppen  nach  Systemen  und  successiv  vor  sich  geht,  F.  stützt 
sich  hier  auf  Angaben  Tiedemann's  und  Kölliker's  betreffend  den  Zeit- 
punkt der  ersten  Entstehung;  eigene  BeobachtuDgen  bringt  derselbe 
über  Pyramiden  und  Pyramidenbahnen.  — 

Die  frappante  üngleichmässigkeit  der  Entwicklung  nahe  aneinander 
stossender,  ja  durcheinander  gemischter  aber  systematisch  differenter 
Fasermassen  erklärt  sich  denmach  aus  dem  Umstände,  dass  die  zu  ver- 
schiedenen Systemen  gehörenden  Fasern  ein  verschiedenes  Alter  be- 
sitzen. Wesentlich  vom  Alter,  nicht  von  den  rein  lokalen  Einflüssen 
hängt  es  ab,  zu  welcher  ^eit  eine  Faser  die  complete  Markscheide 
erhält.     F.  gibt   nun  einen,   allerdings   grösstentheÜs  hypothetischen 
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Abriss  von  der  Entstehungsfolge  der  centralen  Fasermassen.  Medulla: 
Zuerst  ein  Theil  der  Vorderstrangs -Grundbündel  und  (gleichzeitig?) 
ein  Theil  der  äusseren  Hinterstränge  (beide  vor  der  vierten  Woche). 
Dann:  eine  Fasergattung  der  vorderen  gemischten  Seitenstrangzone  (sechs 
Wochen).  In  der  „VorderseitenstraDganlage"  tritt  eine  zweite  Faser- 
gattang  der  vorderen  gemischten  Zone,  die  seitliche  Grenzschicht  und 
die  direkte  „Kleinhim-Seitenstrangbahn"  hinzu  —  in  der  „Hinterstrang- 
anlage'' die  Goll'schen  Stränge  (neunte  bis  zehnte  Woche  Kölliker?). 
Mehrere  Monate  später:  Pyramidenbahnen.  Gleichzeitig  mit  der  Ent- 
stehung der  betreffenden  Theile  der  weissen  Stränge  die  der  zugehörigen 
Faserbündel  der  grauen  Substanz (?).  Also  die  Fasersysteme,  welche 
sich  ins  Cerebellum  und  Cerebrum  fortsetzen,  entstehen  später  als  die 
übrigen  —  zuletzt  die  Pyramidenbahnen,  deren  Centrum  am  entfern- 
testen vom  Rückenmark.  —  Oblongata:  Gleichzeitig  mit  Vorderstrar^- 
bündeln  der  Medulla:  hintere  LängsbündeL  Um  dieselbe  Zeit:  Anlage 
der  oberen  Ausläufer  der  Eeilstränge,  die  au&teigenden  Trigeminus- 
Wurzeln,  die  aufeteigenden  Wurzeln  des  seitlichen  gemischten  Systems 
(bis  sechs  Wochen)  dann:  vorderster  Theil  der  in  die  Formatio  reti- 
cularis eingelassenen  Längsbündel,  die  inneren  Abtheilungen  der  Elein- 
himstiele,  die  direkten  Kleinhim-Seitenstrangbahnen*),  das  CoVp.  trape- 
zoideum,  das  Gros  der  Längsbündel  der  Form,  reticularis,  die  Fibrae 
transversales  intemae  aus  den  Kernen  der  Keilstränge,  die  Fasern  der 
oberen  Pyramiden -Kreuzung  (bis  zehn  Wochen?),  die  Schleimschicht, 
die  Bündel  aus  den  grossen  Oliven  und  die  Corp.  restiformia  und  zu- 
letzt die  Pyramiden  etc. 

Also  kurz:  1)  zuerst  Fasern,  die  zwischen  centralem  Höhlengrau 
und  Peripherie  verlaufen  (Nervenwurzeln;  conmiissura  ant.[?]),  darauf 
2)  Fasern,  welche  verschiedene,  dem  centralen  Höhlengrau  angehörende 
Gentren  verbinden.  3)  Fasern,  die  zwischen  centralem  Höhlengrau  einer-, 
Eleinhim  (?  blos  den  mittleren  Theilen  desselben)  und  einzelnen  Gross- 
himganglien  (denen  dei*  Himschenkelhaube)  andrerseits  verlaufen  (incL 
der  centralen  Systeme  der  Oliven).  4)  Endlich  die  Fasersysteme,  welche 
die  Ganglien  des  Himschenkelfusses,  vielleicht  auch  das  Grosshirnrinden- 
grau,  mit  dem  centralen  Höhlengrau  in  unmittelbare  Verbindung  setzen 
(Leitungsbahnen  der  psychischen  Centren,  besonders  der  willkürlich- 
motorischen).  Eine  Bestätigung  seiner  Besultate  fand  F.  in  dem  Beftmd 
bei  pathologischen  Processen,  spec.  der  secundären  Degeneration  (zwölf 
Individuen,  dreimal  aufsteigende,  neunmal  absteigende  Form  der  De- 
generation).   Verf.  bezeichnet  es  als  kaum  mehr  zweifelhaft^  dass  ledig- 


1)  Von  hier  ab  nicht  genau  chronologisch  angebbar. 
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lieh  die  Pyramiden  es  sind,  in  welchen  die  absteigenden  Degenerar 
tionen  auftreten,  und  dass  der  üebergang  des  Processes,  bald  auf 
eine  Seitenstrangbahn  allein ,  bald  auf  eine  Vorder-  und  Seitenatrang- 
bahn  im  Wesentlichen  von  der  Yertheilungsweise  der  Pjramidenfasem 
auf  Vorder-  und  Seitenstränge  abhängt.  Ueber  diese  Vertbeilungsw^se 
der  Pyramidenbahnen,  betrefGs  deren  Variabilität  Verf.  bereits  früher 
Angaben  gemacht  hat,  gibt  derselbe  eine  genaue  Tabelle  nach  den 
Untersuchungen  an  60  Fällen,  wo  an  einem  Querschnitt  in  Höhe  des 
VI.  Cerv.-Nerven  (Mitte  der  Halsanschwellung)  der  procentische  Antheil 
jeder  einzelnen  Bahn  am  Gesammtquerschnitt  aller  Bahnen  berechnet, 
daigestellt  wird.  „D2i8  Verhältniss  der  im  oberen  Halsmark  je  in  dm 
einzelnen  Pyramidenbahnen  vorhandenen  Fasersmnmen  zu  einander  ist 
individuell  hochgradig  variabel",  liieraus  folgt:  Die  numerische  Ver- 
theilungsweise  der  im  oberen  Halsmark  in  den  Pyramid^bahnen  über- 
haupt enthaltenen  Fasern  auf  die  Einzelbahnen  entspricht  genau  dem 
Verhältniss  der  an  der  DecuBsatio  sich  kreuzenden  zu  den  ungekreuxt 
bleibenden  Pyramidenfafiem.  Die  ersteren  repräsentiren  die  Seitenstrang- 
bahnen,  letztere  die  Vorderstrangbahn.  Das  Verhältniss  der  genannten 
Bahnen  an  der  Decussatio  ist  äusserst  variabel,  somit  auch  die  Art  und 
der  Grad  der  Kreuzung.  Selbst  bei  stärkster  Asymmetrie  im  Einzelnen 
ist  nun  die  Summe  der 

linken  Vorderstrangbahn  -f-  rechten  Seitenstrangbahn 
=  Sa.  d.  rechten        „        „  +  linken  „        „ 

Auch  die  Gesammtfaserzahl  der  Pyramidenbahnen  ist  individuell 
variabel.  Als  allgemeines  Besultat  stellt  F.  den  Satz  auf:  „die  von 
einer  gegebenen  Begion  des  GrosshirDS  durch  die  Pyramiden  in  das 
Bückenmark  gelangenden  Fasern  haben  die  Wahl,  bis  zu  ihrem  Ein- 
tritt in  die  grauen  Säulen  entweder  in  dem  der  betreffenden  Pyrunide 
gleichnamigen  Vorderstrang  oder  in  dem  entgegengesetzten  Seitenstrang 
zu  verlaufen".  Die  Pyramidenbahnen  nehmen  von  oben  nach  unten 
überaU  an.  Querschnitt  ab,  indem  sie  successiv  in  die  graue  Substanz 
einmünden.  Die  direkte  Verbindung  (ahm  Unterbrechung  durch  Ganglien- 
zellen in  der  Format  reticularis,  wie  Deiters  behauptet)  der  Pyramiden- 
Seitenstrangbahnen  mit  den  Pyramiden  der  Oblongata  vermittelt  die 
grosse  oder  untere  Pyramiden -Kreuzung.  Die  Pyramiden 'Vorder^ 
Sirangbahnen  gehen  nach  oben  in  die  gleichseitige  Pyramide  über, 
deren  äusserste  Bündel  sie  zu  bilden  scheinen  (wie  schon  Burdßch 
angibt).  Die  variable  Vertheilungs weise  der  Pyramidenbahnen,  sowie 
die  Variabilität  der  Pyramiden -Kreuzung  eröjOfnen  wichtige  allgemeine 
Gesichtspunkte  hinsichtlich  des  Baues  und  der  Anordnung  der  centralen 
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Fasermaseen  fiberhanpt.  Verf.  weist  auf  das  Ghiasma  neryorom  optic. 
hin,  wo  gänzlicher  Mangel  einer  Kreuzung,  totale  Kieuzung,  sowie 
die  Mittelstufen  beobachtet  worden  sind.  Es  folgt  hieraus  die  Noth- 
wendigkeit,  die  staiistischen  Verhältnisse  zu  berücksichtigen,  massen- 
hafte Untersuchungen  anzustellen.  Die  för  einen  Fall  constatirte  Varia- 
bilität setzt  uns  femer  ausser  Stand,  vergleichend-anatomischen  Befunden 
ein  Gewicht  fßr  den  Menschen  beizulegen.  (?Befl)  —  Die  Klemhtm- 
Seäensirangbahn  hat  nach  F.  eine  andere  Oestalt  und  Lage,  als  sie 
Meynert  (Arch.  f.  Pöych.  IV.  Tat  IV.  Fig.  7)  angibt,  sie  ist  nicht  keil- 
fSrmig,  sondern  langgestreckt  und  auf  verschieden  hoch  angelegten  Quer- 
schnitten verschieden  gestaltet  (s.  Taf.  XX).  F.  bezweifelt  femer  die  von 
M.  behauptete  sensible  Natur  dieser  Fasern.  —  Die  j^  obere  Pyramiden- 
Kreuzung  hat  mit  der  Pyramide  der  Oblongata  nichts  zu  schqffen": 
Die  äusseren  Bündel  des  GrosshimschenkelAisses  können  unmöglich  in 
die  Pyramiden  hinabgelangen,  da  beide  hinsichtlich  der  Markscheiden- 
bildung um  Monate  differiren. 

Die  allmähliche  Erschöpfung  des  Strickkörpers  von  oben  nach  unten 
erklärt  F.  wesentlich  anders,  als  Meynert.  Dieselbe  ist  nicht  hur  bedingt 
durch  die  Beziehung  eines  der  Fasersysteme  des  Corp.  restiforme  zu  den 
grossen  Oliven,  sondem  auch  dadurch,  dass  die  übrigen  den  Oliven 
durchaus  firemden  Systeme  i]^en  Ort  wechseln.  —  Die  Zusanmiensetzung 
der  „inneren  Felder''  der  Oblongata  stellt  sich  nach  F.  folgendermassen 
dar:  »im  Bereich  der  unteren  Pyramiden-Kreuzung  liegen  Pyramiden- 
fiftsem  und  Vorderstrangbündel  („Vorderstrangreste''  F.)  unmittelbar 
einander  an.**  Mit  dem  Auftreten  der  oberen  Kreuzung  und  der  Oliven 
schiebt  sich  zwischen  beide  eine  Formation,  welche  (wenigstens  grossen- 
theils)  als  Fortsetzung  der  Vierhügelschleife  zu  betrachten  ist  Die 
y<H:derstrangreste  zerfallen  alsbald  in  die  hinteren  Längsbündel  und 
den  Vorderstrangtheil  der  Form,  reticularis,  welche  »wahrscheinlich'' 
zahlreiche  Fasem  aus  den  Thalami  optici  erhält  Sonach  sind  im  grössten 
Theil  der  Oblongata,  in  den  seitlich  von  den  Hypoglossus- Wurzeln 
begrenzten,  hinten  an  die  vorderen  Hypoglossuskerne,  vom  an  die  vor- 
dere Oblongata -Peripherie  stossenden  Feldern  vier  Etagen  zu  unter- 
scheiden: 1)  hintere  Längsbündel  (Fasem  von  der  Bedeutung  peripherer 
Noren  oder  Verbindungsfasem  von  Nervenkemen?).  2)  Formatio  reti- 
cularis (Thalamus-Fasem).  3)  Oliven-Zwischenschicht  (Vierhügelfasern). 
4)  Pyramiden  (Fasern  aus  den  Linsenkemen;  Nudei  caudati?;  Gross- 
himrinde?).  —  Die  „seitlichen  Felder",  („motorische  Querschnittsfelder " 
Meynert)  theilt  F.  in  die  grossen  Oliven  und  die  Form,  reticularis. 
Wesentlich  neues  bringt  F.  hier  nicht  bei,  er  wendet  sich  aber  gegen 
Meynert,  spedell  dessen  Vorstellungen  über  die  Beziehungen  der  Thalami 
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optici  und  Vierhügel  zu  den  Vorder -Seitensträngen  des  Rückennoiarks. 
In  einer  Gesammtübersicht  der  Leitungsbahnen  im  Bfickenmark 
und  Oblongata  stellt  F.  folgende  „Gesetze**  auf:  1)  (kaum  bestreitbar): 
die  zu  gleichwerthigen  Systemen  gehörigen  Fasern  laufen  wenigstens 
streckenweise  sum  Theil  streng  gesondert  als  compacte  Bündel,  oder 
es  vermischen  sich  die  Systeme  mit  einander,  2)  Die  Fasersj/steme 
behalten  im  Allgemeinen  in  der  gansen  Länge  des  Rückenmarks  die^ 
selbe  relative  Lage  bei:  scheinbarer  Lagewechsel  beruht  auf  der  in 
verschiedenen  Höhen  wechselnden  Querschnittsgrösse  der  einzelnen 
Systeme  bez.  Systemgruppen.  —  Die  Vertretung  jder  Himcentren  auf 
dem  Querschnitte  geschieht  folgendermassen: 

Vorderstränge:  Fasern  aus  Ganglien  des  Hirnschenkelfusses  (Linsen- 
kern) —  können  fehlen.  Thalamus-  und  Vierhügel- 
fasern, vereinzelt  oder  fehlen. 

Seitenstränge :  Fasern,  die  durch  den  Pes  pedunculi  aus  dem  Grosshirn 
kommen;  Fasern  vom  Kleinhirn;  der  gi'össte  Theil 
der  von  dem  ßeflexfelde  der  Oblongata  (Form,  reticul.) 
kommenden. 

Hinterstränge:  wahrscheinlich  auf  indirektem  Wege.  Verbindung  mit 
Vierhügeln,  Kleinhirn. 

F.  gibt  gegen  Ende  des  Werkes  mehrere  Tabellen,  in  denen  der 
Antheil,  welchen  die  verschiedenen  Strangabsdinitte  des  Markmantels 
an  dessen  Zusammensetzung  in  verschiedenen  Markregionen  nehmen, 
in  Zahlen  ausgedrückt  ist.  —  Beim  üebertritt  in  die  Oblongata  werden 
die  systematisch  gleichwerthigen  Fasern  enger  concentrirt,  die  künstliche 
Strangeinheit  des  Markmantels  wird  su  Gunsten  der  Systemeinheit 
aufgelöst.  F.  tritt  hier  in  diametralen  Gegensatz  zu  Henle  (Nerven- 
lehre S.  294  u.  295)  der  die  Sonderung  in  der  MeduUa  far  eine  physio^ 
logische  hält  und  die  Bestimmung  der  Oblongata  -  darin  erblickt  „die 
Fasern  der  verschiedenen  Kategorien  zu  vermengen.**  F.  bringt  die 
in  der  Oblongata  „  zusammenfluthenden "  Fasersysteme  in  drei  Kategorien, 
die  aber  ebenso,  wie  die  Einordnung  der  einzelnen  Gebilde  in  dieselbe, 
noch  viel  des  hypothetischen  an  sich  haben,  so  dass  auf  ein  specielles 
Beferat  hierüber,  wie  auch  über  die  schliesslich  (S.  363)  angeführten 
physiologischen  Besultate  aus  den  Arbeiten  Ludwig' s  und  seiner  Schüler 
verzichtet  werden  muss.  Schliesslich  sei  nur  noch  der  Hypothese  ge- 
dacht, dass  das  Kleinhirn  zum  Theil  als  ein  üebertragungsapparat  will- 
kürlicher Impulse,  welche  in  der  Bahn  des  Grosshimschenkelfusses  herab- 
steigen, auf  die  reflektorischen  Apparate  im  Gebiete  der  Haubenfortsetzung 
aufzufassen  sei. 
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Schiefferdecker  (23)  wendet  sich  in  einem  grösseren  Aufsatz  zu- 
nächst in  der  historisch-kritischen  üebersicht  bezüglich  der,  Frage  von 
der  Rückenmarksregeneration  bei  Säugethieren,  gegen  die  Arbeiten' von 
DerUan  (diese  Ben  1873.  S.  446)  und  Naunyn-Eichhorst  (d.  Ber.  1874. 
I,  S.  198  f.).  Weder  durch  die  eine  noch  die  andere  Untersuchung 
3ei  bei  Säugethieren  eine  Begeneration  nachgewiesen,  —  über  Fische 
^ind  Amphibien  wissen  wir  nichts,  —  für  Beptilien  sprechen  die  Beob- 
achtungen von  H.  Müller  (üeber  B^neration  der  Wirbelsäule  und 
d66  Bückenmarks  bei  Tritonen  und  Eidechsen)  direkt  dagegen^  nur  bei 
Vögeln  (Taube)  scheint  ein  Begenerationsvorgang  im  centralen  Nerven- 
system beobachtet  zu  sein,  im  Bückenmark  durch  Brown^SSquard, 
im  Gehirn  durch  Voit.  Seh.  untersuchte  nun  an  Hunden  von  einigen 
Monaten;  er  durchschnitt  das  Bückenmark  sammt  den  Häuten  an  der 
Orenze  des  Brust-  und  Lendentheils  vollständig  in  querer  Bichtung.  — 
Die  Thiere  lebten  nachher :  von  wenigen  Tagen  bis  zu  397.  Physiologisch 
zeigte  sich  nie  ein  Symptom,  das  für  Begeneration  gesprochen  hätte.  — 
Die  Beflexbewegungen  waren  dagegen  bei  den  meisten  „sehr  schön  und 
lebhaft*".  Die  beiden  Markenden  waren  bereits  zehn  bis  vierzehn  Tage 
nach  der  Operation  durch  das  Bindegewebe  fest  verbunden,  später  zeigte 
sich  nur  geringe  Difformität,  einmal  nur  stärkere  Pigmentirung  an  dei^ 
Narbe.  Erhärtungs-  und  Untersuchungsmethode  war  die  gewöhnliche, 
<Eali  bichrom.  2  pCt,  dann  Alkohol;  Schnitte).  Es  fand  sich  nun 
niemals  auch  nur  eine  Nervenfaser  in  der  Narbe!  selbst  wenn  die 
betreffenden  Thiere  völlig  genesen  waren,  „lebhafte^  und  ngraciöse""  Be- 
wegungen gezeigt  hatten.  Das  Rückenmark  höherer  Thiere  hat  dem- 
nach  nicht  die  Fähigkeit  sich  zu  regeniren. 

Degeneration.  Seh.  benutzte  die  durch  die  Durchschneidung  des 
Sückenmarks  gewonnenen  Präparate  Sir  das  Studium  der  Degeneration. 
Er  beobachtete  drei  Arten  derselben:  1)  secundäre  D.  (im  Sinne 
Türcks)  2)  traumatische  D.  3)  Höhlenbildung.  1  und  2  werden  vom 
Verf.  näher  besprochen ,  wegen  3  verweist  derselbe  auf  eine  besondere 
Arbeit.  Die  Untersuchungsmethode  war  einfach,  da  Verf.  nur  die  topo- 
graphischen Verhältnisse  im  Auge  hatte  (vgl.  die  früheren  Arbeiten  des 
Verfe.,  bes.  die  im  Archiv  f.  mikroskop.  Anat  X,  S.  471.  dies.  Ber.  HI,  1. 
201).  —  Verf.  benutzte  jedoch  aus  mehr&chen  Gründen  nicht  die  un- 
genaue Methode  der  Ghromsäurefärbung  (bei  der  die  degenerirten  Theile 
hellgelb  werden),  —  sondern  er  färbte  seine  Schnitte  mit  dem  in 
Wasser  löslichen  Anilinblau,  und  untersuchte  mit  schwacher  Ver- 
grösserung  (100,  150). 

Es  &nd  sich  so,  dass  nach  vollständiger  Durchschneidung  des 
Rückenmarks,  gewöhnlich  an  der  Grenze  des  Brust-  und  Lendenmarks, 
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zwei  mal  im  oberen  Brustmark,  constant  an  sechs  verschiedenen  Stellen 
der  weissen  Substanz  secundäre  Degeneration  eintritt.  Den  Verlauf 
dieser  Degeneration  verfolgte  Verf.  an  snccessive  vom  oberen  Ende  eines 
Nervenursprungs  an  nach  unten  zu  gelegten  Schnitten.  Die  Ortsbe- 
stimmung wurde  nach  den  Nervenureprüngen  gegeben,  —  das  einzig 
rationelle  Verfahren  gegenüber  den  Bestimmungen  anderer  Forscher 
nach  dem  Wirbel  oder  nach  Centimentern  über  dem  C!onus.  Bücken- 
marksquerschnitte, deren  einer  um  einen  Nerven  höher,  der  andere  einen 
Nerven  tiefer  gelegt  ist,  als  die  Operationsstelle,  lassen  folgendes  er- 
kennen :  An  dem  oberen  Schnitt  (am  Dors.  XI)  finden  sich  zwei  Dege- 
nerationsstellen :  eine  dreieckige  in  den  Hintersträngen  und  eine  sdimale, 
bandförmige  an  dem  hinteren  Un\fange  der  Seitenstrange,  bis  zu  deren 
Mitte  hinreichend.  Dicht  über  der  Operationsstelle  sind  die  Hinter- 
stränge gänzlich  degenerirt,  nach  oben  nimmt  die  Entartung  in  beiden 
Strängen  allmählich  ab.  —  Beide  degenerirte  Faserzüge  lassen  sich  bis 
in  den  Anfang  der  Medulla  oblongata  verfolgen.  (Seh.  konnte  sie  jedoch 
nicht  so  weit  verfolgen  wie  Türck  u.  A.  beim  Menschen.)  Diese  Faser- 
züge entsprechen  genau  den  von  Türck  und  Bouchard  beschriebenen 
centripetalen  Zügen,  auch  Verf.  hält  sie  für  rein  centripetal,  da  der- 
«eelbe  unterhalb  der  Verletzung  niemals  eine  Entartung  an  ihnen  fand. 
Die  Lage  der  centrifugalen  Bahnen  ist  weit  schwieriger  zu  bestimmen, 
da  in  diesen  die  Nervenfasern  meist  durch  anderweitig  leitende  ge- 
trennt, nicht  zu  stärkeren  Bündeln  vereinigt  liegen.  Verf.  unterscheidet 
vier  Bahnen:  1)  Faserzüge,  welche  die  ganze  Peripherie  des  Vorder- 
stranges einnehmen  (—  TörcA'sche  Hülsen- Vorderstrangsbahn.  2)  Zcr^ 
streute  Fasern  im  Vorderstrang.  3)  Zerstreute  Fasern  im  Seitenstrang, 
hauptsächlich  in  der  mittleren  Zone.  4)  Eine  Fasergruppe  im  hinteren 
Theile  des  Seitenstrangs  (^Türck^sche  Pyramiden -SeitenstrangsbahnX 
Es  sind  dies  mitteldicke  Fasern  im  Gegensatz  zu  den  hier  sonst  vorherr- 
schenden feinen.  Diese  vier  Bahnen  findet  man  niemals  oberhalb  des 
Schnittes  degenerirt.  Die  Faserzüge  der  Vorder-  und  Seitenstrangbaha 
liessen  sich  6  —  8  Nervenursprünge  weit  verfolgen.  Ausser  diesen 
secundär  degenerirten  Faserzügen  (centripetalen  und  centrifugalen)  bleibt 
ein  Rest  von  Fasern  übrig,  die  weder  oberhalb  noch  unterhalb  der  Ver- 
letzung entarten :  Diese  bilden  den  weitaus  grössten  Theil  der  Vorder- 
und  Seitenstränge,  während  die  Hinterstränge  nur  degenerirende  Fasern 
führen. 

Die  ersten  deutlichen  Spuren  der  Entartung  bemerkte  Verf.  etwa 
14  Tage  nach  der  Operation,  innerhalb  der  ersten  Woche  nie;  nach 
4 — 5  Wochen  ist  das  typische  Bild  vollendet,  die  Degeneration  bis  ia 
das  verlängerte  Mark  und  bis  zum  Ende  des  Lendenmarks  zu  verfelgen* 
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Diese  Zeit,  bis  zur  7.,  höchstens  8.  Woche  ist  die  beste,  um  die  topo- 
graphischen Verhältnisse  rein  zu  studiren,  später  trüben  die  Yerände- 
ningen  des  Bindegewebes  das  Bild:  Die  den  entarteten  Nervenfasern 
entsprechenden  Lumina  werden  kleiner  und  verschwinden  fast  ganz. 

Von  dieser  secundären  Entartung  ist  zu  unterscheiden  die  vom 
Verf.  so  benannte  „traumatische  Degeneration^,  die  augenscheinlich 
direkt  durch  die  Verletzung  bedingt  ist,  nie  fehlt,  sich  aber  nur  4  bis 
6  Mm.  beiderseits,  allmählich  an  Intensität  abnehmepd,  im  Mark  fort- 
setzt Sie  ist  bereits  2—3  Tage  nach  der  Operation  wahrnehmbar, 
bietet  dagegen  dann  viele  Wochen  lang  dasselbe  Bild. 

Aus  dem  obigen  schliesst  Seh.,  dass,  wenn  die  degenerirenden 
Bahnen  normal  existirenden  entsprechen^  und  die  Abnahme  demgemäss 
in  gesetzmässiger  Weise  vor  sich  geht,  —  es  sich  hier  um  eine  Dege- 
neration handelt,  die  in  der  Abtrennung  der  Nervenfasern  von  ihren 
Zellen,  nicht  in  einer  Bindegewebserkrankung  {Westphal,  Arch.  f.  Psych, 
n.  1870,  S.  374.  Ebenda  S.  415)  ihren  Grund  hat.  —  Die  Abnahme 
findet  nun  nicht  continuirlich,  sondern  mit  Absätzen  statt,  ein  Um- 
stand, der  auf  die  Existenz  von  intercurrenten  Centren  hindeutet.  Verf. 
bestimmte  durch  eine  zweckmässige  Methode  die  relative  Grösse  der 
Querschnittsfläche  an  den  degenerirten  Hinter-  und  Seitensträngen  (also 
den  beiden  centripetalen),  in  der  Höhe  aller  Nervenursprünge  von  der 
Operationsstelle  aufwärts :  er  zeichnete  mit  der  Camera  lucida  die  Um- 
risse auf  Zeichenpapier,  schnitt  dies  aus  und  wog  die  Stücke.  Aus  der 
Gewichts -Tabelle  geht  hervor,  dass  die  Anordnung  des  Faaerverlaufes 
in  den  beiden  centripetalen  Strängen,  mit  Ausnahme  der  der  Narbe 
zunächst  liegenden  Abschnitte,  durch  dasselbe  Gesetz  bestimmt  ist;  — 
femer,  dass  die  beiden  centripetalen  Stränge  von  Zeit  zu  Zeit  einen 
Theil  ihrer  Fasern  in  die  graue  Substanz  hineinsenden,  um  schliess- 
Hdi  mit  relativ  gleichen  Pasermengen  (ungeföhr  Vc  der  am  XH.  Dorsal- 
nerven vorhandenen  Masse)  in  die  Medulla  oblongata  einzutreten.  Seh. 
schliesst  ferner:  Ein  Centrum  ist  ein  Apparat,  durch  welchen  eine  (cen- 
tripetal)  zugeführte  Erregung  in  eine  (centrifugal)  fortgeführte  umge- 
setzt wird.  —  Ein  Centrum  wird  stets  durch  Ganglienzellen  gebildet, 
und  zwar  durch  „reflectorische".  Es  gibt  Centren,  welche  nur  aus 
einer  Eeßexaelle  bestehen  (Centren  I.  Ordnung.)  Aus  dem  Zusam- 
mentreten mehrerer  Zellen  entstehen  dann  die  Centren  höherer  Ordnung, 
bis  zur  sechsten  hinauf.  Diese  stehen  einzelnen  Organen  und  Gruppen 
von  Organen  vor:  „  Organcentren^.  Andere  {Goltz)  stehen  mit  anderen 
Centren  in  Verbindung:  „Combinationscentren^  (zu  denen  die  Coordi- 
nationscentren  gehören). 
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Aus  der  Thatsache,  dass  der  grösste  Theil  der  Vorder-  und  Seiten- 
sträüge  ans  Fasern  besteht,  welche  nach  vollständiger  Dorchschneidung 
der  MeduUa  keine  Spar  von  secundärer  Entartung  zeigen,  folgert  Verf. : 
die  nur  nach  einer  Richtung  leitenden  Fasern  degetieriren  so  weit 
sie  von  dem  sie  erregenden  Centralorgan  abgetrennt  sind,  —  die  nach 
beiden  Seiten  leitenden  Fasern  degeneriren  niemals,  da  sie  stets  mit 
den  sie  erregenden  Centralorganen  in  Verbindung  bleiben.  Vorausgesetzt 
wird  dabei:  i)  dass  die  secundäre  Degeneration  eine  functionelle  ist; 
—  2)  dass  die  Nervenfasern  im  Bückenmark  ein  specifisches  Leitungs- 
oder Erregungsvermögen  haben.  Verf.  unterscheidet  nun  hiemach 
„Leitungsfasem",  welche  ungleichartige  Theile  verbinden  (Organcen- 
tren mit  der  Peripherie  oder  Combinationscentren),  also  nur  in  einer 
Richtung  leiten.  2)  „ Commissurfasem'*  die  gleichartige  Theile  ver- 
binden (Organcentren  unter  einander),  nach  beiden  Richtungen  hin 
leiten.  Betreffs  der  im  letzten  Theil  der  Arbeit  entwickelten  anato- 
mischen und  physiologischen  Hypothesen  verweist  Ref.  auf  das  Original, 
denn  „man  kann  dieselben  doch  nur  im  Zusammenhange  verstehen". 
(Zu  bemerken  ist,  dass  das  Flechsig'sche  Werk  (s.  o.)  erst  7iach  Vollen- 
dung der  Arbeit  Sch.'s  erschienen  ist.) 

Sappey  und  Dural  (25  u.  26)  machten  der  Pariser  Akademie  der 
Wissenschaften  über  Bückenmark  und  Gehirn  verbindende  Nerven- 
stränge eine  vorläufige  Mittheilung,  welche  wenig  Neues  enthält  Die 
Seitenstränge  bilden  nicht  die  ganzen  Pyramiden,  sondern  nur  einen 
Theil  derselben:  „portion  motrice''.  Diese  zeichnet  sich  durch  büschel- 
förmiges (fascicul^)  Aussehen  aus  und  setzt  sich  in  die  Peduncoli 
und  das  corpus  striatum  fort.  Die  Htnterstränge  bilden  die  ^portion 
sensitive""^  die  anfangs  unmittelbar  hinter  der  vorigen  liegt,  sich 
dann,  selbständig  werdend,  von  ihr  entfernt,  sich  abplattet,  um  im 
Sehhügel  zu  enden.  Zwischen  beide  [schiebt  sich  eine  Lage  grauer 
Substanz  ein. 

Dural  (27)  suchte  den  wirklichen  Ursprung  der  Hirnnerven  im 
verlängerten  Mark  und  der  Brücke  bei  Mensch,  Hund,  Katze,  Kanin- 
chen, Batte  u.  a.  festzustellen.  (Methode:  Müller'sche  L5sung,  dann 
Ghromsäure  3: 1000;  die  besten  Schnitte  nach  18  Monaten!)  D.  geht 
von  dem  Befund  bei  der  Katze  aus,  wo  die  Verhältnisse  am  emfachsten 
liegen.  Die  Wurzelfasern  des  Hypoglossus  entstehen  direkt  von  deai 
auf  der  Seite  der  Austrittssf  eile  gelegenen  Kern ;  aber  der  Hypoglossus- 
Kern  empfängt  zufahrende  Pasern,  die  ihm  vom  hinteren  Ende  der 
Baphe  zukommen.  Diese  Fasern,  welche  an  der  Bildung  der  Raphe 
Theil  nehmen,  kommen  aus  den  longitudinalen  Strängen  der  entg^en-» 
gesetzten  Seite  des  verlängerten  Markes  (gegen  Gerlach). 
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Keine  Wurzelfaser  des  Hypoglossus  geht  von  der  Kaphe  aus  (g^en 
Meynert  und  Huguenin).  Vom  hinteren  Ende  der  Baphe  lösen  sich 
Faserbündel  ab,  die  sich  mit  den  Wurzelfasem  des  Hypoglossus  zu  ver- 
mischen (m§ler)  scheinen,  die  aber,  wie  stärkere  Vergrösserung  zeigt, 
diese  rechtwinklig  durchkreuzen,  um  sich  in  kleine  graue  Massen,  die 
j,acccssorischen  Ilt/poglossuskeme'*,  zu  verlieren.  Diese,  schon  Fara- 
beuf  (Dict!  encyd.  2.  Ser.  t.  HI.  p.  320),  Stilling  (Med,  obl.  S.  43)  und 
Lodhart  Oarke  (Phil,  trans.  1868.  p.  265)  bekannten  Haufen  miütipo- 
larer  Zellen  sind  von  den  genannten  Autoren  nicht  als  zum  Hypo- 
gIo6SQ8-Kem  gehörig  erkannt  worden.  Glarke  nennt  die  vorderste 
Portion  dieser  grauen  Massen  „Nucl.  antero- lateralis''  und  hält  den- 
selben für  den  Anfang  der  oberen  Olive  (so  auch  v.  KöUiker).  Andere 
(so  Henle,  S.  194)  nennen  sie  reticuläre  Substanz.  Dies  Gebilde,  „Nu- 
dens  anterior  hypoglossi"  setzt  sich  7u'cht  in  die  oberen  Oliven,  son- 
dern, allerdings  nur  mit  schwachen  Streifen  grauer  Substanz,  in  den 
unteren  Pacialiskern  fort.  Die  Zellen  der  oberen  Olive  sind,  wie  die 
der  unteren,  klein  —  diejenigen  des  vorderen  Hypoglossuskems  gross, 
dick,  multipolar,  jene  messen  20  /u,  haben  kurze,  dünne  Fortsätze,  diese 
50  /i,  mit  starken,  verästelten  Fortsätzen,  überhaupt  mit  den  Momenten 
des  hinteren  Hypoglossuskernes  identisch.  (Vgl.  Meynert,  Stricker  S.  790. 
Bef.)  D.  fasst  diese  grauen  Massen  als  üeberbleibsel  (d^brits)  der  Yor- 
d^hömer  auf,  deren  Spitzen  „abgebrochen"  und  durch  die  verschie- 
denen Kreuzungen  und  die  Fibrae  arciformes  in  Stücke  gegangen  sind. 
Zur  Begründung  dieser  Anschauung  verweist  Verf.  auf  die  nach  seinen 
Präparaten  hergestellten  Figuren  505—509  in  der  neuen  (dritten)  Auf- 
lage von  Sappey's  Anatomie,  Bd.  HI. 

Am  Fadalisursprung  unterscheidet  D.  drei  Abtheilungen.  Die 
mittlere,  bei  der  Katze  1 — 2.  Mm.  lang,  =  Fascic.  teres,  steht  nach 
hinton  in  Zusammenhang  mit  einer  kleinen  Anhäufung  grauer  Sub- 
stanz, welche  zum  Acusticuskern  zu  gehören  scheint.-  Die  erste 
Pwtion  des  Facialis  reicht  vom  Austritt  bis  zum  Fascic.  teres,  die 
dritte  vom  Ende  desselben  bis  zum  unteren  Kern;  sie  steht  in  Be- 
rührong  mit  der  oberen  Olive.  Die  verschiedene  Grösse  der  Zellen  in 
der  oberen  Olive  (25—30^,  Katze)  und  dem  Facialiskern  (40— 60 /u) 
schützen  vor  Verwechslung.  —  Fortsetzung  folgt 

Pierret  (28)  theilt  der  Pariser  Akademie  der  Wissenschaften  Re- 
wltate  normal-  und  pathologisch-anatomischer  wie  experimenteU-physio- 
logischer  Untersuchungen  mit,  betreffend  den  wirklichen  Ursprung  der 
sensiblen  Nerven  im  verlängerten  und  Rückenmarke.  Dieselben  sind 
folgende:  1)  Beim  Menschen  gibt  es  im  Kopf  des  Hinterhoms  keine 
Senenzellen.    2)  Die  Hinterstränge  gehen  nur  theilweise  in  das  Vorder- 
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hon),  die  Mehrzahl  der  Fasern  steigt  in  der  tiefsten  Schicht  der  Seiten- 
stränge  bis  zu  den  Gentren  anf.  P.  erinnert  ferner  an  die  morpho- 
logische und  topographische  üebereinstimmnng  zwischen  den  Ganglien 
des  Trigeminus  und  den  Gangliencentren  der  Hinterstränge  und  kommt 
zu  dem  Schluss,  dass  allein  die  Clarke'schen  S&ulen  den  Anforderungen 
eines  Kerns  entsprechen.  Verf.  stellt  folgende  Sätze  auf:  1)  Die  sen- 
siblen Fasern  der  hinteren  Wurzeln  begeben  sich  grossentheils  in  die 
Clarke'schen  Säulen.  2)  Die  sensiblen  Fasern  der  Cervicalnervenpaare 
begeben  sich  in  eine  Reihe  unter  den  Trigeminuskernen  hinter  einander 
gelegener  (^chelonnö)  Kerne.  3)  Diese  beiden  Qanglienketten  stehen 
unter  einander  in  Verbindung  durch  aufsteigende  theilweise  sich  kreu- 
zende Fasern.  4)  Dies  ganze  sensible  System  ist  auf  die  Gegend  der 
hinteren  Wurzeln  beschränkt.  P.  beruft  sich  zum  Beweise  hauptsäch- 
lich auf  Befunde  bei  Tabes  dorsualis.; 

Derselbe  (29)  macht  die  nicht  gerade  neue  Bemerkung,  dass  man 
f&r  die  Untersuchungen  der  Centralorgane  die  pathologische  Anatomie 
(P.  spricht  aber  nur  von  „trrÄa/M?er  Degeneration"),  die  Entwicklungs- 
geschichte und  die  vergleichende  Anatomie,  sowie  die  Physiologie,  zu 
Hülfe  nehmen  müsse,  dabei  sei  übrigens  zu  beachten,  dass  die  Theile 
bei  Thieren  doch  vielfach  anders  gebaut  seien  und  dass  das  Experiment 
am  Thiere  schon  deswegen  nicht  auf  den  Menschen  übertragbar  sei. 
Die  Entwicklung  der  MeduUa  gehe  in  der  Thierreihe  mit  der  des  Ge- 
hirns proportional  vor  sich;  das  Gehirn  erhält  neue  Windungen,  an  die 
sich  verwickeitere  Functionen  knüpfen:  in  der  Medulla  entstehen  neue 
Nervenfasern.  So  soll  ein  fast  vollständiger  ParaUelismus  zwischen  der 
Ausbildung  des  Hinterhaupt-  und  Stimlappen  und  derjenigen  der  Hinter- 
stränge bestehen.  Beim  Kaninchen,  wo  die  Hinterstränge  schwach,  sind 
nur  Rudimente  von  Stirn-  und  Hinterhauptlappen  vorhanden. 

Derselbe  (30)  weist  darauf  hin,  dass  der  iV,  acusticus  nach  Lage, 
Durchmesser  der  Fibrillen,  und  Zahl  der  ZeUenhaufen,  aus  denen  die 
Fasern  entstehen,  zu  den  sensiblen  zu  rechnen  sei.  Die  Varietäten  in  der 
Zahl  der  Kerne  und  besonders  der  Striae  setzt  P.  in  Verbindung  mit  dem 
Tonuntersch^idungsvermögen.  Die  Striae  des  Galamus  können  nach  P. 
nicht  bis  zu  dem  Kern  der  anderen  Seite  verfolgt  werden;  es  ist  eine 
partielle  Kreuzung  (decussatio)  vorhanden,  —  darüber  hinaus  zu  ent- 
scheiden sei  eine  „tentative  audacieuse";  dies  geht  besonders  auf 
Meynert. 

In  der  Mittheilung  desselben  (31)  über  den  Hypoglossus-Kem  ist 
kein  Fortschritt  gegen  Duval*s  ziemlich  gleichzeit^  angestellte  Unter- 
suchungen (s.  Nr.  27)  zu  erkennen.  Bei  Thieren  haben  die  (Ganglien- 
zellen das  Bestreben,  sich  zu  zerstreuen,  benachbarte  Nervenkeme 
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fliessen  zosammen,  während  sich  beim  Menschen  die  Tendenz  der  Kerne 
zur  Trennung  geltend  macht,  mit  der  eine  schärfere  Sonderung  und 
die  grössere  Unabhängigkeit  verwandter  Functionen  von  einander  vor- 
hergeht Ebenso  inconstant  an  Zahl,  wie  die  Striae  des  Calamus 
(0,  2, 3,  4  u.  s.  w.)»  sind  die  Nudei  innominatl  Durch  feine  Schnitte 
kann  nachgewiesen  werden,  dass  eine  grosse  Zahl  von  Fasern  der  Striae 
calami  in  den  kleinen  längs  der  Baphe  hinter  einander  gelegenen  Kernen 
endet,  während  andere  sich  in  dem  hinteren  Theil  der  Baphe  kreuzen. 
HoU  (32)  weist  darauf  hin,  dass  schon  Christoph  Bach  (Anno- 
tationes  de  nervis  Hypoglosso  et  laryngis.  Turici  1834)  eine  genaue 
Beschreibung  der  complicirten  und  bisher  theilweise  streitigen  Verhält- 
nisse der  Hypoglossus-Anastomosen  gegeben,  sowie  schon  vor  Luschka 
den  Nachweis  geliefert  habe,  dass  der  y^ramus  descendens  hypoglossi^ 
aus  Cervicalfasem  bestehe.  HoU  unterscheidet  drei  Kat^orien  von 
Nerven,  die  von  den  Gervicalnerven  zum  Hypoglossus  gehen.  1)  solche, 
die  oben  an  den  Stamm  treten  und  centralwärts  in  der  Scheide  des- 
selben weiter  ziehen,  2)  auch  oben  in  den  Stamm  eintreten,  aber 
peripher  an  die  Gonvexität  des  Hypoglossus  abgehen  (Theil  des  „des- 
cendens^), 3)  von  unten  aufsteigen,  in  den  horizontalen  Theil  ein- 
treten, sich  an  den  unteren  Band  des  Hypoglossus  anlegen,  mit  ihm 
gegen  die  Medianlinie  schreiten,  dann  aber  sich  wieder  von  ihm 
trennen.  Die  unter  3)  steigen,  wie  bereits  von  Yolkmann  (MülL  Arch. 
1840.  S.  502)  und  £.  Bischoff  (Mikroskop.  Analyse  der  Anastomosen 
der  Kop&erven,  München  1865,  S.  36)  ang^eben  wurde,  im  ramus 
„descendens'*  auf.  Diese  aufsteigenden  Fasern,  die  man  mit  Beeht 
j^Cervicalis  ascendens**  nennen  könnte,  hat  R  an  50  Präparaten  näher 
untersucht.  H.  bestätigt  auf  anatomischem  Wege  die  physiologischen 
Versuche  Volkmann^s,  indem  er  nachweist,  dass  es  Cervicalfasem, 
nicht  Hypoglossusfasem  sind,  die  die  Zungenbein -Muskeln  versorgen, 
wie  dies  auch  bereits  Henle  (Nervenlehre  S.  468)  als  Yermuthung 
ausgesprochen  hat  Während  aber  Henle  und  Bfidinger  den  Gervi- 
calis  descendens  theilweise  aus  Fasern  des  XIL  Himnerven  entstehen 
lassen,  weist  Hol!  nach,  dass  ein  desc,  hypoglossi  überhaupt  nicht 
existire  und  dass  der  Cervicalis  descendens,  wie  ihn  Henle  ja  bereits 
nennt,  nur  aus  Gervicalßisem  besteht,  dass  er  aber  nicht  nur  ab- 
steigende, sondern  vorzugsweise  aufsteigende  Elemente  enthalte.  Der 
Hypoglossus  ist  demnach  ein  selbständiger  Nerv,  der  die  Eigenthümlich- 
keit  besitzt,  fremde  Nerven  in  seiner  Scheide  verlaufen  zu  lassen.  Er 
versorgt  die  Musculi  hyoglossus,  genioglossus  und  styloglossus,  wäh- 
rend die  eigentlichen  Muskeln  des  Zungenbeins,  ausgenommen  die  Muse, 
stylohyoideus  (Facialis)  und  mylohyoideus  (Trigeminus,  3.  Ast),  also: 

Jakreeb«richt«  d.  Automie  n.  Physiolo^i«.  V.  (1876.)  1.  19 
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die  beiden  Bäuche  des  Omohyoideus,  Stemohyoidens  und  Stemothyreoidns 
von  Cervicalnerven  (11.  u.  IIL)  innervirt  werden.  Die  Methode  H.'s 
war  ähnlich  wie  die  £.  BischofTs.  (EöUikers  Mittel,  Kochen  der  Nerven 
in  einer  Mischung  von  Wasser,  chlorsaurem  Kali  und  minimalen  Mengen 
von  Salpetersäure,  Einlegen  in  Glycerin  gab  dem  Verf.  nur  „ver- 
stümmelte"' Präparate.) 

Frühwald  (33)  bestätigt  die  allgemein  angenommene  Ansicht  über 
den  N.  petrosus  superficialis  major,  nämlich  dass  derselbe  eine  ge- 
mischte  Anastomose  zwischen  Facialis  und  Trigeminus  sei.  Das  Bündel 
von  NervenfEtöem,  welches  vom  Facialis  zum  Pekosus  geht,  kann  sdion 
innerhalb  des  ersteren  eine  Stredce  weit  isolirt  werden.  Eine  Verflech- 
tung der  Fasern  am  Knie,  wie  sie  Beck  beschreibt,  &nd  Verf.  nicht 

Rauber  (34)  macht  auf  die  Verschiedenheiten  aofimerksam,  weldie 
sich  an  den  Wurzeln  des  Nervus  coccygeus  und  in  seinem  Verhalten 
zum  Filum  terminale  vorfinden:  er  kann  mit  demselben  eng  verbunden 
sein  oder  nur  lose  anliegen.  Aber  noch  abgesehen  vom  N.  ooocygeus 
laufen  Nervenbündel  innerhalb  des  Filum  herab,  die  man  durch  deesen 
ganze  Länge  verfolgen  kann,  auch  in  der  unteren  Hälfte,  an  welcher 
der  Gentralkanal  nicht  mehr  vorhanden  ist.  R.  fand  an  einem  Quer- 
schnitt vom  untern  Ende  des  Filum  (Querdurchmesser  2  Mm.),  welches 
die  Nervi  coccygei  nicht  einschloss,  sieben  Nervenbündel  von  folgenden 
Durchmessern:  ye  eins  mit  0,12;  0,048;  0,072;  0,06  Mm.,  drei  mit  je 
0,024  Mm.  Die  NervenfSEisem  sind  markhaltige  von  mittlerer  und  ge- 
ringer Stärke;  die  Bündel  liegen  zerstreut  in  einem  venenreichen  Binde- 
gewebe, das  nur  in  der  Peripherie  des  Filum  zu  emem  dichteren  fibril- 
lären  Geffige,  innerhalb  dessen  Lymphspalten  wahrzunehmen  sind,  sich 
verdichtet  Keine  Spur  eines  Centralkanales  ist  vorhanden.  R  deutet 
diese  Nervchen  des  Filum  als  zum  Zwischenraum  zwischen  zweitem 
un<|  drittem  und  zwischen  drittem  und  viertem  Steisswirbel  gehörig. 
Wohin  »e  schliesslich  peripheriewärts  laufen,  lässt  sich  nur  mühsam 
verfolgen.  Die  Spitze  des  Conus  medullaris  fand  R.  bei  einem  drei- 
monatlichen Fötus  zwischen  zweitem  und  drittem  Kreuzwirbel,  bei 
einem  funfinonatlichen  g^enüber  der  Mitte  des  vierten  Lendenwirbels. 
Den  von  Schlenmi  in  MüUer's  Archiv  1834  (S.  91—94,  Bef.)  be- 
schriebenen zweiten  Steissnerven  hält  R.  demnach  für  die  stärkere  Ent- 
wicklung eines  regelmässig  vorkonunenden  Zustandes.  — 

(Die  Referate  über  Nr.  35  u.  36  s.  Gehörorgan.) 


Dietl  (42)  machte  Studien  über  die  Organisation  des  Arthropoden^ 
gehims.     Bei  Anstellung  von  physiologischen  Versuchen  (Verletzung 
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des  Ober-  und  üaterschlundgaagUoii:  Man^-BeweguDgen)  war  ihm 
der  Mangel  einer  genügenden  anatomischen  Basis  fühlbar  geworden.  — 
Die  bisherigen  Arbeiten  auf  diesem  Gebiete  (Leydig,  Babl-Buckhard, 
Dnjardin)  umfiassen  nur  einen  sehr  kleinen  Theil  dieses  (xebietes,  und 
sind  w^en  der  bisher  meist  angewandten  Methode  (mikroskopische 
Untersuchung  in  tote  nach  Aufhellung  und  Zerquetechung)  mancher 
Ergänzungen  und  Berichtigungen  bedürftig.  D.  versuchte  nun  mit 
systematisch  angel^ten  Durchschnitten  (nacli^  Herausnahme  des  Gehirns 
in  toto,  Osmiumsäure,  Einbetten)  zum  Ziel  zu  kommen,  den  inneren 
Bau  der  Nerrencentren  und  den  Easerrerlauf  kennen  zu  lernen.  Es 
zeigte  sich  aber  ein  so  complicirter  Bau,  dass  Verf.  eine  Bestimmung 
der  gegenseitigen  Lage  der  nerv<toen  Elemente  im  Gehirn  der  Everte- 
braten  einstweilen  Ar  ebenso  schwierig  hält,  wie  bei  Vertebraten.  D. 
untersuchte  folgende  Arten:  Apis  mellifica,  Acheta  (GryUus)  compestris, 
GryUotalpa  vulgaris,  Garabus  vioL  und  Astacos  fluviatilis.  Bei  der 
Biene  bilden  die  verschiedenen  von  anderen  FcNrschem  beschriebenen 
Elemente,  nämlich  die  Lappen  mit  Windungen  oder  radial  gestreiften 
Scheiben  (Dujardin),  der  riesige  Nucleus  (Leydig),  die  zapfenartigen 
Längscommissuren  (Babl-Bückhard),  zusammen  ein  eiBziges,  innig  zu- 
sanmienhängendes  anatomisches  Gebilde,  dessen  specielle  Beschreibung 
aebst  den  Abbildungen  im  Original  eingeseh^i  werden  muss.  Die 
nervteen  Elemente  im  Gehirn  der  Evertebraten  stellen  sich  in  drei 
yersdiiedenen  Formen  dar:  1)  Ganglienzellen  und  verwandte  Gebilde 
als  freie  protoplasmalose  Kerne.  2)  Nervenfasern,  in  verschiedenster 
Stärke,  von  den  feinsten  Fibrillen  bis  zu  bandartigen  Fasern  (Conmiis- 
suren  des  Baudmiarks).  3)  eine  „Marksubsianz%  aus  feinsten  Fibrillen 
oder  feinstem  Netzwerk,  lameUöeen  Blättern  bestehend,  oder  ganz  homogen, 
firbt  sich  durch  Osmium  dunkel,  hat  aber  sonst  mit  der  Marksubstanz 
d^  Wirbelthiece  nichts  gemein.  Trotz  mannigfacher  Differenzen  finden 
sidi  in  der  Organisation  des  Gtehim  der  Biene  und  Grille  wesentliche 
üebereinstimmungen :  „jnUhutfÖrmige  Körper ""  sammeln  auf  einer  Mark- 
grundlage einen  von  gangliösen  Kernen  stanmienden  Fasercomplex,  der 
sich  in  Stiele  fortsetzt,  welche  an  die  andere  Himfläche  ziehen,  um 
daselbst  frei  su  enden  und  an  denen  es  bis  jetzt  noch  nicht  sicher 
gelungen  ist,  eine  direkte  Verbindung  mit  anderen  Elementen  des  Hirns 
nachzuweisen;  femer  findet  sich  ein  medianes  System  mit  einer  be- 
stimmten Anzahl  von  Markblättem  (Biene  zehn,  Grille  acht),  das  mit 
zarten  Fasern  der  primären  Anschwellung  zusammenhängt.  —  Ab- 
weichung von  der  äusseren  Form  des  Liseotengehims,  aber  in  der  in- 
nren Organisation  vielfach  übereinstimmend  mit  diesem  zeigt  sich  das 
Gehirn  des  Flusskrebses.    Auch  hier  besteht  jene  eigenthümliche  An- 
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Ordnung  von  Marksnbstanz  und  gangliösen  Kernen,  welche  dort  als 
j^pilshulformige  Körper*"  auftreten,  hier  zwar  in  der  Form  abweichen, 
aber  histologisch  grosse  üebereinstimmung  zeigen.  Die  hier  entspringen- 
den Faserbündel  krevsen  sich  mit  jenen  der  anderen  Seite  und  ziehen 
mit  den  Sehnerven  zu  den  Augen,  ohne  mit  denen  der  anderen  Seite 
in  Verbindung  zu  treten.  Des  Verf.  bisherige  Ergebnisse  sind  sehr 
geeignet,  zu  weiteren  Forschungen  anzuregen,  wie  derselbe  zum  Schluss 
hervorhebt  Sehr  dankenswerth  ist  die  exakte  Ausf&hrung  der  Zeich- 
nungen seitens  des  Verf.,  nebst  der  genauen  Erklärung. 

Ba/four  (44)  untersuchte  in  Neapel  (Dohrn'sche  Station)  die  Sptnal" 
nerven  des  Amphioxus.  Er  konnte  die  Angaben  von  Stieda  (diese 
Ber.  n.  S.  159)  —  von  Langerhans  (dies.  Ber.  IV,  S.  228  u.  234) 
und  Owsjannikow  zum  grossen  Theile  bestätigen,  so  den  rechts  und 
links  alternirenden  Abgang  der  Nervenwurzeln  vom  Centralsystem  in 
dem  grössten  Theile  der  Ausdehnung  desselben.  Die  Höhe  der  Aus^ 
irittsstellen  der  Nervenwurzeln  wechselt  aber  nicht,  wie  Stieda  angibt, 
so  dass  ventrale  und  dorsale  Ursprünge  vorhanden,  —  sondern  die  Höhe 
ist  überall  dieselbe  y  es  gibt  nur  dorsale  Wurzeln  j  wie  eine  die  ganze 
Länge  des  Systems  umfassende  Reihe  von  Querschnitten  zeigte.  B.  ver- 
muthet,  dass  Stieda  geschrumpfte  Präparate  vor  sich  gehabt  hat,  viel- 
leicht  die  Nervenscheide  mit  der  Wurzel  verwechselt  habe.  Die  Schwierig- 
keiten der  Untersuchung  sind  gross,  da  sich  die  llieile  so  leicht  verlagern. 
Die  Angaben  von  Langerhans  betrefiEs  des  links  und  dorsal  gel^^enen 
Bulbus  olfactorius  werden  im  Wesentlichen  bestätigt  (L.  L  c.  S.  297). 
Das  erste  Nerven-Paar  entspringt  unter  diesem,  und  zwar  als  einziges 
von  der  ventralen  Seile.  Die  Nerven  des  zweiten  Paares  entspringen 
sich  direkt  gegenüber,  aber  dorsal.  Beim  drttten  Paar  liegt  der  rechte 
Nerv  etwas  hinter  dem  linken,  beim  vierten  noch  weiter,  beim  fünften 
ist  der  rechte  soweit  nach  hinten  geruckt,  dass  er  zwischen  den  Stellen^ 
wo  der  fünfte  und  sechste  der  linken  Seite  abgehen,  ungefähr  in  der 
Mitte  liegt.  Von  hier  ab  folgt  dann  das  schon  bekannte  Altemiren. 
Für  jedes  Muskelsegment  gibt  es  einen  Nerven,  der  in  das  Septum  ein- 
tritt, wie  besonders  Längsschnitte  zeigen.  Oanglien  fand  auch  B.  nicht 
an  den  Nervenwurzeln. 

[An  der  vorderen  (soll  jedenfalls  bedeuten  „  unteren  %  Bef.)  Fläche 
des  verlängerten  und  Rückenmarks  von  Trigla  hirundo,  lyra  und  Ortha- 
goriscus  mola  finden  sich  nach  Ussow{Ah)  6 — 7  paarige  höckerige  Ver- 
dickungen, welche  den  „supplementären  Lappen **  (Lobi  n.  trigemini, 
n.  Vagi,  Lobi  electrici  etc.)  von  Chimaera,  Acipenser,  Myxine  und  Torpedo 
entsprechen.  Sie  bedecken  die  ganze  „vordere''  Fläche  des  verlängerten 
Marks  und  des  grösseren  Theiles  des  Rückenmarks  und  sind  durch  den 
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Salcus  longitud.  anterior  in  je  zwei  gleiche  Hälften  getheilt.  —  Diese 
Lappen  stehen  mit  den  vorderen  Hörnern  der  grauen  Substanz  ver- 
mittelst sehr  kleiner  tripolarer,  in  zwei  bis  drei  Schichten  angeordneter 
Nervenzellen  in  Verbindung.  In  ihrem  Gentrum  findet  sich  weisse  Sub- 
stanz (der  periphere  Theil  muss,  wie  aus  der  Darstellung  folgt,  aus 
grauer  Substanz  bestehen,  doch  spricht  sich  Verf.  über  diesen  Punkt 
nicht  deutlich  aus  —  Eef.).  Auf  diese  Weise  wird  die  ganze  „  vor- 
dere **  Fläche  des  verlängerten  und  Rückenmarks  von  einer  dünnen  „bis 
an  die  Hüllen''  reichenden  Schicht  grauer  Substanz  überzogen.  Die 
vom  1. — 7.  Wirbel  entspringenden  Nerven  sind  dicker  als  die  weiter 
hinten  gelegeuen  und  endigen  in  den  fiügelartigen  Brustflossen,  zum 
Theil  in  den  Bauchflossen  und  endlich  in  den  drei  seitlichen  eigen- 
thümlichen  isolirten  Strahlen,  welche  gleichzeitig  als  Bewegungs-  und 
Empfindungsorgane  dienen,  ü.  betrachtet  die  supplementären  Lappen 
bei  Trigla  und  Orthagoriscus  als  Abweichungen  in  der  primitiven  em- 
bryonalen Entwicklung  des  Nervensystems  dieser  Thiere ;  zu  der  stärkeren 
Entwicklung  der  Brustflossen  zu  Flügelflossen  stehen  sie  aber  in  keiner 
Beziehung,  da  sie  bei  anderen  Flügelfischen  (Dactylopterus,  Exococtus) 
nicht  vorkonmien.  —  Jeder  paarige  Lappen  entspricht  sowohl  den  fer- 
tigen Wirbeln  des  entwickelten  Fisches  als  auch  den  entsprechenden 
Urwirbeln  der  Embryonen.  Sie  entstehen  wahrscheinlich  als  metamere 
blasige  Erweiterungen  des  „vorderen  Theiles**  des  verlängerten  und 
Bfickenmarks.  —  Auf  die  an  diese  Beobachtungen  geknüpften  phylo- 
g^etischen  Betrachtungen  des  Yf.  kann  hier  nicht  näher  eingegangen 
werden.  Nur  so  viel  sei  hier  erwähnt,  dass  er  die  oben  beschriebenen 
Bildungen  als  eine  ftlr  Homologie  des  Nervensystems  der  Wirbel-  und 
der  Gliederthiere  sprechende  Erscheinung  ansieht.  Hoi/er.] 

Huwley  (44)  beschreibt  in  seiner  grösseren  Arbeit  über  Ceralodusy 
deren  übrige  Kapitel  unter  Osteologie  referirt  wurden  (s.  S.  210),  auch 
das  Gekhm  dieses  merkwürdigen  Fisches.  Dasselbe  f&Ut  die  Schädel- 
höhle &st  aus,  und  lässt  nur  einen,  mit  eigenthümlichem  reticulären 
(Gewebe  erfüllten  Zwischenraum  frei.  Die  Medulla  oblongata  ist  lang 
and  dfLnn,  und  am  vierten  Ventrikel  breiter.  Das  GerebeUum  ist  sehr 
geringf&gig,  blos  durch  das  dünne  gewölbte  Dach  des  vorderen  Theiles 
vom  vierten  Ventrikel  repräsentirt.  Lobi  optici  nur  angedeutet;  Conarium 
gross,  herzförmig;  seine  Spitze  steht  durch  fibröses  und  vasculäres  Ge- 
webe mit  einer  Depression  des  knorpligen  Schädeldaches  in  Verbindung. 
Lobi  olfactorii  stark  entwickelt,  alle  Himnerven  bis  auf  IV  und  VI 
nachweisbar.  Ob  Ghiasma  vorhanden,  war  nicht  sicher.  Eine  grosse 
Ventrikelhöhle  besteht,  deren  Trennung  in  den  vierten  und  dritten  Ven- 
trikel nur  durch  eme  schwache  Einziehung  des  Daches  und  der  Seiten- 
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wände  angedeutet  ist.  Der  grosse  Ventrikel  des  Yorderhims  ist  tiieil- 
weise  durch  ein  medianes,  von  einer  Einstülpung  der  ventralen  Wand 
dargestelltes,  Septum  in  zwei  Bäume  (Chambers)  getrennt.  Der  weite 
Ventrikel  eines  jeden  Lobus  olfactorius  öffnet  sich  in  den  oberen  äoiraeren 
(dorsal-lateralen)  Theil  jedes  dieser  Bäume.  Das  G^ehim  von  Geratodus 
zeigt  sonach  üebereinstimmungen  einerseits  mit  Gyklostomen,  anderer- 
seits mit  Qanoiden  und  Amphibien,  drittens  mit  Chimaeroid^  und 
Plagiostomen.  H.  f&hrt  diese  Vergleiche  durch  und  wendet  sich  schliess- 
lich noch  gegen  die  Auf&ssung  von  Miklucho-Maday  betrefiGs  der  Nomen- 
klaturveränderung beim  Selachierhim.  (Vgl.  Miklucho's  Mittheilung  in 
d.  Jen.  Zeitschrift  f.  Med.  u.  Naturwiss.  IV.  S.  553  ff.    Be£) 

Nach  Früsch  (47)  sind  die  von  Miklucho-Maclay  au^esteUten, 
durch  Gegenbaur  und  Garus  in  die  Lehrbücher  übergegangenen  An- 
sichten über  das  Fischgehim^  welche  sich  nur  auf  makroskopische 
Beobachtung  stützen,  nur  theilweise  richtig.  Die  der  Berliner  Akademie 
vorgelegten  drei  Tafeln  mit  Zeichnungen  von  Fischgehimen  (mit  Hülfe 
von  Girkeln  und  Lucae'schem  Apparate  hergestellt)  beweisen  eine  grosse 
Mannigfaltigkeit  in  der  äusseren  Form,  sehr  abweichende  relative  Grösse, 
ja  individuelle  Schwankungen  bei  den  einzelnen  Abschnitten.  Bei 
Knochen-  und  Knorpelfischen  sind  die  corpora  bigemina  s.  lobi  optici 
deutlich  erkennbar,  wenn  sie  nicht  durch  dahinter  liegende  (Gebilde 
verdeckt  sind.  Es  ist  dies,  abgesehen  vom  Trochlearis,  ein  unpaariger 
Körper,  von  sehr  schwankender  Entwicklung,  der  in  ausgeprägten  For- 
men an  den  mittleren  Theil  des  Kleinhirns  höherer  Thiere  erinnert 
Dies,  hinter  dem  Trochleatisursprung  gelegene  Organ  ist  das  Cere^ 
bellum,  nicht  das  Gorpus  quadrigeminum  (c.  Miklucho,  Gegenbaur).  Die 
mikroskopische  Untersuchung  bestätigt  dies,  ebenso  wie  die  eTnbryo^ 
logische;  die  Vierhügelblase  nimmt  den  höchsten  Theil  des  Gehirns 
ein,  hinter  ihr  liegt  die  Anlage  des  fraglichen  Abschnittes,  der  Hinter- 
himblase.  —  Schnitte  durch  den  mittleren  Abschnitt  des  Fischhims 
lassen  erkennen,  dass  die  corpora  bigemina  keine  einfachen  Hohlkörper 
sind,  sondern  in  ihren  basalen  Theüen  bis  über  die  Mitte  hinauf  zwei 
eng  aneinander  schliessende  Abschnitte  zeigen.  Der  hintere  Abschnitt 
wird  durch  das  Tectum  opticum  mantelartig  überwölbt,  welches  deutlich 
den  geschichteten  Bau  der  Hirnrinde  besitzt,  und  als  eine  Dependenz 
des  vorderen  Abschnittes  des  Zwischenhims  zu  betrachten  ist,  die  durch 
ihre  rückwärts  gerichtete  Wucherung  den  zweiten  Theil,  das  Mittelhinif 
überdeckt  —  Stieda  deutet  also  mit  Becht  (gegen  M.  und  G.)  den 
hinter  dem  Trochlearisursprung  liegenden  Theil  als  Cerebellum. 

Die  von  Stilling  aufgefundene  Anschwellung  des  hinteren  Rücken^ 
markendes  verschiedener  Fische  verdankt  nach  Rauber  (48)  nur  zum 
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kleinsten  Theil  einer  Yermehrang  der  nervösen  Elemente  ihr  Dasein, 
sie  bemht  wesentlicli  anf  einer  Wuchemng  der  Hülle  und  der  OerQst* 
Substanz.  Die  Anschwellung  nimmt  die  ventrale  Mftche  des  hier  be* 
reits  sehr  dünnen  Markes  ein,  ihre  Form  und  Grösse  ist  bei  verschie- 
denen Fischen  wediselnd.  Bei  heterocerker  Sdiwanzwirbelsäule  liegt 
sie  im  Einknicknngswinkel,  ist  kurz  und  dick  (Barbe),  bei  den  übrigen 
Unger  gestreckt,  dünner.  Bei  den  X^j/Uostomen  wird  hier  das  sonst 
bandartig  von  oben  nach  unten  comprimirte  Mark  rund.  Das  Aussehen 
ist  in  frischem  Zustwde  gallertig];  ziorlidie,  bogenförmige  Netze  von  Oe- 
ftss^i  sind  vorhanden.  Niemals  liegt  die  Anschwellung  am  hintersten 
Theile  des  Marks,  sondern  es  entwickelt  sich  aus  ihr  erst  ein  mehr  oder 
weniger  langes  Filum  terminale,  aus  einem  von  Bindegewebe  umgebenen 
einreihigen  Epithelkranze  bestehend,  der  von  oben  nach  unten  com- 
primirt  ist,  so  dass  sich  beide  Wände  berühren  (Barbe).  Der  Kanal 
endigt  dann  blind.  „Das  filum  terminale  ist  denmach  von  allen  Bücken- 
marksabtheilungen  der  embryonalen  Markanlage  am  ähnlichsten  ge- 
blieben. " 

Wilder  (49)  fasst  bei  seinen  Untersuchungen  über  Fischgehim 
drei  »Punkte  ins  Auge,  durch  Vergleich  des  Baues  zu  bestimmen  1)  wie 
weit  das  Fischhim  mit  dem  höherer  Wirbelthiere  homologisirt  werden 
darf,  2)  welche  Charaktere  des  Himbaues  die  Gruppe  der  Ganoiden 
abgrenzen,  3)  welche  Himcharaktere ,  allein  oder  in  Verbindung  mit 
Herzcharakteren,  für  die  Etniheütmg  der  Wirbelthiere  in  Klassen  und 
Unterklassen  brauchbar  sind.  Wilder  untersucht  nur  an  ganz  frischen 
und  in  starkem  Alkohol  erhärteten  Präparaten,  an  Embryonen  und 
jungen  Thieren,  wie  an  Erwachsenen.  —  W.  glaubt  nun  den  Schlüssel 
zur  Homologie  der  zwei  vorderen  Lappenpaare  des  Fischhüns  mit 
Theilen  des  Gehirns  höherer  Vertebraten  finden  zu  können.  Das  vor- 
derste Lappenpaar  (lobi  olfactorü)  sitzt  ohne  Stiel  auf  (sessile)  bei  den 
Oyklostomen,  Ganoiden  und  einigen  Teleostiem ;  bei  anderen  Teleostiem 
und  den  meisten,  aber  nicht  allen,  Selachiern,  nämlich  Acanthias  und 
Mustelus  („sharks,  skates"")  stehen  sie  durch  lange  Stiele,  crura,  mit 
den  zweiten  Lappen  {Hemisphären)  in  Verbindung.  Die  wesentlichen 
;^dungen  der  Hemiq)hären,  Seitenventrikel  und  Foramen  Monroi  werden 
allerdings  im  zweiten  Lappenpaar  bei  fischähnlicher  Bildung  vermisst, 
ausgenonmien  bei  Dipnoi  (Lepidoeiren,  Protopterus,  Geratodus,  Huxley). 
Sonst  sind  diese  Lappen  solide,  an  ihrem  unteren  Ende  verbundene,  am 
oberen  Sande  auseinandertretende  Platten,  wie  bei  Teleostiem  und 
Ganoiden,  —  oder  oben  vereinigt,  sodass  eine  Höhle  entsteht,  wie  bei 
Selachiern.  Jedenfalls  muss  der  mediane  Baum  (Spalt)  als  vordere  Fort- 
setzung des  dritten  Ventrikels  und  die  seitlichen  Erhöhungen  als  eine 
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Vergrösserung  der  Thalami  nach  vorn  betrachtet  werden.  W.  nennt  sie 
„Frothalami''.  —  Bei  Selachiem  und  einigen  Ganoiden  stehen  dieselbe 
nach  hinten  durch  mehr  oder  weniger  lange  und  abgeplattete  cora 
thalami  mit  den  lobi  optici  in  Verbindung. 

Von  dem  vorderen  Theile  der  Spalte  zwischen  den  Prothalami, 
und,  bei  Ganoiden  und  Teleostiem,  scheinbar  an  der  Basis  der  lobi 
olfactorii  gelegen,  fand  W.  zwei  Oeffnungen,  die  in  die  Höhle  der  lobi 
olfact.  fuhren.  Diese  Oeffnungen  spricht  W.  als  Foramtna  Manroi  an, 
die  in  getrennte,  wenn  auch  kleine  Seitenventrikel  münden.  W.  fand 
dieselbe  vor  bei  Myxine,  Petromyzon,  Mustelus,  Garcharias  und  anderen 
Selachiem ;  Acipenser,  Polyodon,  Amia,  Lepidostens,  (Ganoiden) ;  Perca, 
Scomber,  Anguilla  (Teleostier).  —  Für  eine  Hemisphäre  kann  bei 
Ganoiden  der  wulstige  Eand  der  Por.  Monroi  gelten.  —  Beim  Embryo 
von  Mustelus  ist  der  vordere  Theil  des  Gehirns  eine  weite  Blase  mit 
dünnen  Wandungen;  von  derselben  entsteht  jederseits  eine  kleine 
„Knospe''  (bud),  die  sich  zum  crus  und  lobus  olfact  auswachsen  soIL 
„Durch  Verdickung,  besonders  der  oberen  Theile  der  Wand,  wird 
die  Höhle  auf  zwei  Kanäle  reducirt,  die  im  erwachsenen  Hirn  nahe 
der  Ventrikeloberfläche  liegen,  von  einem  medianen  Punkte  aus  nadi 
vorn  divergiren,  mit  den  Ventrikeln  der  lobi  olfactorii  communidr^" 
W.  ist  jedoch  in  Betreff  der  Ventrikelbildung  noch  nicht  sicher  (vgl 
unten).  Bei  den  Teleostiem  sind,  soweit  W.  untersucht  hat,  die  Fo- 
ramina  Monroi  viel  enger  als  bei  den  Ganoiden;  und,  wo  lange  (uura 
ol&ctoria  bestehen,  können  sie  beim  Erwachsenen  obliteriren.  —  W. 
bemerkt  femer,  dass  das  Gehirn  von  Myxine  und  Petromyzon  noch 
nicht  genügend  homologisirt  sei  —  und  stellt  schliesslich  eine  spedelle 
Beschreibung  vom  Chimaerahim,  das  eine  Stellung  zwischen  dem  der 
Selachier,  Ganoiden  und  Dipnoi  einnimmt,  in  Aussicht. 

In  einer  ferneren  Mittheilung  (Universitätsvortrag)  modificirt  der- 
selbe (50)  die  eben  vorgetragenen  Ansichten  über  die  Entstehung  der 
Lobi  olfact.  bei  Mustelus  dahin,  dass  der  Ventrikel,  ehe  er  den  Lobos 
erreicht,  als  rundlicher  „cul-de-sac**  ende.  Ebenso  bei  Acantkias  und 
anderen  mit  kurzen  „Crura".  —  Horizontale  Schnitte  durch  Hirne  von 
Acanthias  und  Mustelus  zeigen  Folgendes:  1)  Einen  Tf5rmigen  Best 
der  Höhle  der  vorderen  Blase;  der  hintere  Arm  f&hrt  in  den  dritten, 
die  zwei  vorderen  in  die  secundären  Ventrikel.  2)  Ventriculi  olfectorii 
in  mehr  oder  weniger  weiter  Ausdehnung.  3)  Nach  vom  und  gewöhn- 
lich auch  innen  in  die  Seitenmassen  sich  erstreckende  Ventrikel,  g^ 
trennt  durch  die  (mediane,  Kef.)  Furche.  Ferner  gibt  W.  noch  folgende 
Besultate:  1)  Der  hintere  Theil  der  Seitenmassen  entspricht  den  Fro- 
thalami  der  Ganoiden.    2)  Die  Hemisphären  sind  die  mehr  oder  weniger 
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in  der  Mittellime  vereinigten  Seitenmassen  (ähnlich  den  lobi  olfact  der 
Frösche  nnd  Kröten),  manchmal  mit  longitndinalen  Gommissur£Etsem. 
3)  Die  Hemisphären  behalten  ihre  typische  Lage  als  vordere  Auswüchse 
der  vorderen  Blase;  sie  liegen  medial  von  den  Lobi  ol&ctorii  nnd 
sdieinen,  wenigstens  bei  Mustelusy  nach  diesen  zu  entstehen.  Die  re- 
lative Lage  der  Lobi  and  Hemisphären  ist  also  umgekehrt,  wie  bei 
Petromyzon. 

Das  kurze  Beferat  (51)  im  „Monthly  microscopical  Journal"  über 
einen  Bericht  (Report)  im  „American  Naturalist **,  betreffend  eine  neue 
Mittheilung  Wilder' s  über  Bau  und  Entwicklung  des  Gehirns  der  Fische 
und  denselben  näher  stehenden  Thiere  ist  so  allgemein  gehalten,  dass 
ein  thatsächliches  Beferat  unmöglich  ist 

Q^enüber  der  allgemeinen  Annahme  eines  Sinus  rhomboidalis  an 
der  Lendeanschwelltmg  des  Bückenmarkes  bei  niederen  Wirbelthieren, 
speciell,  den  Vögeln  gelangte  Duvcd  (52),  durch  Untersuchung  von 
Sdmitten,  zu  folgenden  bemerkenswerthen  Besultaten:  1)  der  Sinus 
rhomboidalis  ist  ein  Kunslprodukt,  hervorgerufen  durch  das  Abreissen 
einer  zwischen  den  Hintersträngen  gelegenen  Substanz,  2)  der  Central- 
kanal  ist  in  dieser  O^end  nicht  offen,  sondern  setzt  sich  als  Hohlraum 
mnerhalb  der  gelalinösen,  den  angeblichen  Sinus  ausfüllenden  Substanz 
fort,  3)  diese  den  Gentralkanal  umgebende  gelatinöse  Substanz  ist  ein 
Produkt  der  stark  entwickelten  periependymären  Neuroglia^  4)  diese 
periependymäre  Neuroglia  besteht  hier  aus  aneinander  gepressten  grossen 
blasenförmigen  Zellen.  Das  Studium  der  Entwicklung  des  sog.  Sinus 
der  Vögel  verbreitet  helles  Licht  über  die  Natur  dieser  Substanz :  die 
graue  Substanz  des  Bückenmarkes  ist  anfangs  aus  zellhaltigen ,  unter 
sidi  gleichartigen,  Zellen  gebildet,  von  denen  sich  die  einen  zu  Ganglien- 
zellen gestalten,  während  die  anderen,  blasig  geworden,  sich  in  ein  der 
Chorda  dorsalis  sehr  nahestehendes  (xewebe,  die  periependymäre  Neu- 
roglia verwandeln.  Verf.  setzt  seine  Untersuchungen  fort;  er  kann 
b^eits  mittheilen,  dass  die  periependymäre  Neuroglia  beim  Frosch  und 
den  I^hen  derselben  Natur  ist,  wie  bei  den  Vögeln. 
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IX. 

Splancbnologie. 
Referent:  Professor  Dr.  Chr.  Aebj. 

1.  Darmorgane. 

A.  Darmkanal, 

1)  Edinger,  Ludwig,  Ueber  die  Schleimhaut  des  Fischdarmes,  nebst  Bemerkaogen 

zur  Phylogenese  der  Drüsen  des  Darmrohres.  Archiv  f.  mikroskopische 
Anatomie.  Bd.  13.  S.  651--692.  2  Tafehi. 

2)  ffarff',  Gustav,  Ueber  die  anatomische  und  pathologische  Structur  des  Ton- 

sillengewebes.    Bonn  1875.  Diss.  23  Seiten. 

3)  V.  TeutUben,  Die  Tuben -Tonsille  des  Menschen.    Zeitschrift  t  Anatomie  o. 

Entwicklungsgeschichte.   Bd.  IL  S.  29S— 309.   1  Tafel. 

4)  Cunninghamy  D.  J.,  Notes  on  the  broncho-oesophageal  and  pleuro-oesophageal 

Musdes.    Journal  of  Anatomy  and  Physiology.  YoL  X.  p.  320—323. 

5)  Neumarm,  E.,  Flimmerepithel  im  Oesophagus  menschlicher  Embryonen.  AreL 

f.  mikroskopische  Anatomie.  Bd.  XÜ.  S.  570—574. 

6)  Bentkowsky,  IC.,  Beiträge  zur  Histologie  der  Schleimhaut  des  Magens  und  des 

Duodenum.  Medicin.  Zeitung  1876.  N.  14,  15,  17  u.  18.  (Pohlisch);  dieselbe 
Arbeit  im  Auszuge  in  den  Protokollen  d.  Sections-Sitzungen  d.  Y.  YersammL 
russ.  Naturf.  und  Aerzte  in  Warschau,  1876.    (Russisch.) 

7)  Brummer,  Joh.,  Anatomische  und  histologische  Untersuchungen  tlber  den  za- 

sammengesetzten  Magen  yerschiedener  S&ugethiere.  Deutsche  Zeitschrift 
fiir  Thiermedicin.  Bd.  IL  S.  158—186  u.  299-319.  4  Tafehi. 

8)  Wolffhügel,  Gustav,  Ueber  die  Magenschleimhaut  neugebomer  Säugethiere. 

Zeitschrift  f.  Biologie.  Bd.  Xu.  S.  217—225. 

9)  Froloffsky,  W.,  Materialien  zur  Anatomie  des  Yerdauungstractus  von  S&uglingen. 

Inaug.-Dissert.  St  Petersburg.  1876.  42  Seiten  u.  1  Tafel  (im  Aaszuge  ni 
Medicin.  Boten  1876.  N.  30.  St  Petersburg).    (Russisch.) 

10)  Schäfer,  E.  A,  and  Williams^  /.,  On  the  structure  of  the  mucous  membrane 

of  the  stomach  in  the  Kangoroos.  Proceedings  of  the  zoological  society. 
1876.  Pt  L  p.  165—177.   4  Tafeln. 

11)  Braune,  W.,  Ueber  die  operatiTe  Erreichbarkeit  des  Duodenum.    Archiv  t 

Heilkunde.  17.  Jahrg.  S.  315.   1  Tafel,    (s.  den  vorjährigen  Bericht) 

12)  Coupland,  Sidney,  Note  on  an  example  of  Meckel*s  Diverticulum.    Jounud 

of  Anatomy'and  Physiology.  Yol.  X.  p.  617—618. 

13)  Haytvard,  /.  W.,  Supplementary  appendix  vermiformis.     The  Lancet.  1S76. 

p.  841.  (Yerwechslung  eines  Divertikels  des  Dünndarmes  mit  einem  zweiten 
Wurmfortsatze.    Ref.) 

14)  r.  Thanhoffer,  L,,  Histologische  Mittheilungen.   1.  Die  ersten  Wege  des  Fettes. 

Centralbl.  f.  medic.  Wissenschaften.  1876.  N.  23.  S.  401—402. 

15)  Foriunataw,  J,,   Ueber  die  Fettresorption  und  histologische  Structur  der 

DOnndarmzotten.  Archiv  f.  die  gesammte  Physiologie.  Bd.  XIY.  S.  285—292 
u.  russisch  in:  Arbeiten  d.  St.  Petersb.  Gesellsch.  d.  Naturforscher  unter 
der  Redaction  von  A.  Beketoff.  Bd.  Yll.  p.  CXVin. 

16)  Falck,  Ferd,  Aug,,  Ueber  Yerdauung  und  Resorption  im  Dünndarm  des  Menschen. 

(Yerwahrung.)    Virchow's  Archiv.  Bd.  65.  S.  393. 
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17)  Watneyy  H.,  Research  on  the  minute  anatomy  of  the  alimentaiy  canal.  Pro- 

ceediogs  of  the  royal  society.  YoL  XXIY.  p.  241—244.  N.  166. 

18)  Lambl,  2>.  F,,  Ueber  das  Epithel  der  Darmschleimbaut  und  seine  Bedeutung 

fttr  den  Resorptionsprocess.  Protokolle  der  Sections-Sitzungen  d.  V.  Ver- 
sammL  russ.  Naturf.  und  Aerzte  in  Warschau.  1876.    (Kussisch.) 

19)  Wagner,  N.  P.,  Ueber  das  Blut-  und  Resorptionssystem  von  Trophonia  bar- 

bata  Hertw.  Arbeiten  der  St.  Petersb.  Gesellschaft  der  Naturforscher, 
unter  der  Redaction  von  A.Beketoff.  Bd.yiL  St.  Petersburg.  1876.  p.XGH 
(Russisch.)  

Edinger  (1)  zieht  aus  seinen  üntersachongen  an  der  Schleimhaut 
sehr  verschiedoier  Fischarten  nachfolgende  Schlüsse,  ohne  sich  deren 
theilweise  nur  hypothetische  Begründung  zu  verhehlen.  Das  Darmrohr 
der  ältesten  WirbeKhiere  und  das  der  Embryonen  höherer  ist  glatt  auf 
seiner  inneren  Oberfläche.  Die  ersten  Oberflächenvergrösserungen  treten 
in  der  Bildung  von  Längsfalten  auf  (Petromyzon).  Darmkrypten  ent- 
standen, als  die  Bildung  von  den  LängsfEdten  entstanmiender  Quer&lten 
begann,  welche  von  einer  Längsfalte  zur  anderen  ziehen.  Diese  üeber- 
gangsformen  zu  eigentlichen  Blindsäcken  aus  langen  Buchten  finden 
sich  bei  Selachiem,  Ganoiden  und  einigen  Teleostiern.  Eine  reichlichere 
Ausbildung  der  Maschen  des  so  entstandenen  Netzes  hat  zuerst  im 
Magen,  später  auch  auf  der  Mitteldarmsdileimhaut  enge  schlauchf5rmige 
Krypten  erzeugt  Diese  höchste  Form  der  Faltenentwicklung,  welche 
sich  bis  zu  den  Säugethieren  erhält,  ist  bei  den  anderen  Fischen 
noch  selten  und  selbst  bei  den  Teleostiern  keineswegs  constant.  Der 
ältere  Zustand  der  reinen  LängsMtenbildung  bleibt  im  Oesophagus  aller 
fische  und  im  Enddarm  der  meisten  erhalten.  Drüsen  fehlen  im  Oeso- 
phagus und  Enddarm.  Die  Magendrüsen  sind  ontogenetisch  und  phylo- 
genetisch secundäre  Bildungen,  die  erst  spät  auftreten  und  unter  den 
Fischen  noch  nicht  constant  geworden  sind.  Sie  haben  sich  aus  dem 
imtem  Theil  der  Magenkrypten  differenzirt  Ein  Best  der  letzteren 
findet  sich  bei  vielen  Fischen  im  pylorischen  Bohr,  wo  sie  als  Magen- 
schleimdrüsen fangiren.  Sie  entstehen  durch  allmählichen  Verlust  des 
Labzellenanhangs  an  den  Magengrübchen  und  Längerwerden  der  letzteren. 
Die  Appendices  pyloricae  sind  Ausstülpungen  der  Darmwand  von  dem- 
selben Bau  wie  diese.  Eigentliche  Drüsen  kommen  im  Mitteldarme 
nicht  vor.  Innerhalb  der  Krypten  lässt  sich  nur  für  die  Becherzellen 
eine  secretorische  Thätigkeit  nachweisen.  Die  übrigen  Epithelzellen 
tragen  Einrichtungen,  welche  ihre  nahe  Beziehung  zum  Kesorptions- 
a|q[^arate  erkennen  lassen.  Die  Oberflächenvergrösserung  der  Darm- 
schleimhaut stellt  einen  mehr  oder  weniger  complicirten  Besorptions- 
apparat  dar,  in  dem  auch  Lymphbahnen  bis  direkt  unter  das  Epithel 
ziehen.     Die  Lymphräume  umgeben  die  Darmgefässe.     Ein  solcher 
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Besorptionsapparat  wird  auch  durch  die  Spiralklappe  gebildet.  Zur 
Vereinigung  der  Lymphapparate  des  Darmes  zu  bestimmten  Organen 
(Follikel  u.  s.  w.)  ist  es  nur  an  wenigen  Stellen  bei  Fischen  gekommen. 
So  im  Oesophagus  der  Selachier  und  am  Pylorus  einiger  Teleostier. 

Harff  (2)  leugnet  fOr  die  Tonsille  des  erwachsenen  Menschen  eine 
kapsuläre  Einschliessung  der  Follikel;  das  bindegewebige  Gerüste  ist 
innerhalb  und  ausserhalb  derselben  völlig  gleich.  Nur  bei  jüngeren 
Individuen  und  namentlich  bei  Kindern  zeichnet  sich  das  Gewebe  der 
Follikel  durch  grössere  Zartheit  vor  dem  ihrer  Umgebung  aus. 

.  V.  Teutlehen  (3)  prüfte  das  Verhalten  des  adenoiden  (Jewebes  im  Bachen- 
sacke und  in  den  Tuben.  Er  fand  es  individuell  zwar  äusserst  veränderlich» 
aber  doch  mit  dem  Alter  in  entschiedener  Rückbildung  begriffen.  Beim 
Kinde  besteht  die  Pharynxtonsille  aus  dicht  aneinander  gelagerten  tuberkel- 
förmigen  Erhabenheiten,  die  entweder  einfach  solide  Anhäufungen  ade- 
noider Substanz  sind,  welche  die  Schleimhaut  mehr  oder  weniger  weit 
hervorwölben,  oder  die  eine  centrale  Einstülpung  wie  an  den  Balgdrüsen 
der  Zungenwurzel  besitzen.  Eine  Sonderung  der  adenoiden  Substanz 
in  Follikel  kommt  nur  sehr  selten  vor,  ihre  Anordnung  ist  meistens 
eine  continuirliche.  Wirkliche  Balgdrüsen  finden  sich  in  der  knorpligen 
Tube,  wie  dies  schon  Gerlach  genau  beschrieben,  in  reichlicher  Menge 
(Tuben-Mandel).  Ganz  anders  gestalten  sich  die  Dinge  im  Erwachsenen. 
Statt  der  vorspringenden  Höcker  besitzt  die  Pharynxtonsille  nur  noch 
kleine  Höckerchen  und  verschieden  zahlreiche,  nach  Grösse  und  Tiefe 
wechselnde,  von  mehr  oder  weniger  hohen  Bändern  umrahmte  Grübchen, 
in  deren  Umgebung  das  adenoide  Gewebe  zwar  stellenweise  in  wechseln- 
dem Umfange  noch  vorhanden,  stellenweise  aber  auch  gänzlich  geschwun- 
den ist.  Aehnlichi  gestalten  sich  die  Dinge  in  der  Tube.  Wohl  kann 
hier  noch  von  einer  Tonsille  gesprochen  werden,  aber  ächte  Balgdrüsen 
sind  nicht  mehr  vorhanden  und  zumeist  durch  unregelmässige,  mit  ade- 
noider Substanz  umgebene  Einstülpungen  vertreten.  Enge  trichter- 
oder  keilf5rmige  Einstülpungen  mit  dicken  Streifen  adenoider  Substanz 
kommen  nur  ausnahmsweise  vor.  Uebrigens  gibt  es  Tuben,  wo  alle 
diese  Bildungen  nur  sehr  schwach  vertreten  sind  oder  selbst  ganz  feh- 
len. Dieser  so  schwankende  C!harakter  kann  um  so  weniger  überraschen, 
als  ja  beim  adenoiden  Gewebe  der  Conjunctiva  und  des  Darmkanals 
ganz  ähnliches  beobachtet  wird.  v.  T.  hält  es  für  wohl  denkbar,  dass, 
wo  eine  Tubentonsille  entwickelt  ist,  die  oftmals  nach  Typhus  auf- 
tretende Schwerhörigkeit  wenigstens  zum  Theil  durch  deren  Miterkran- 
kung bedingt  wird. 

Cunntngham  (4)  vermisste  in  14  darauf  untersuchten  Fällen  den 
M.  pleuro-oesophageus  ein  einziges  Mal.    Zehnmal  fand  er  ihn  neben 
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eiüem  M.  broncho -oesophageus.  Die  beste  Art  der  Darstellong  wird 
sammt  den  beobachteten  Varietäten  beschrieben. 

Neunumn  (5)  beobachtete  [geschichtetes  Flimmerepithel  im  Oeso- 
phagus menschlicher  Früchte  von  18 — 32  Wochen.  Auch  in  der  Mund- 
höhle wurde  einmal  ein  schmaler  Flimmerstreif  wahrgenommen,  der 
sich  in  der  Mittellinie  der  Zungenwurzel  vom  Bande  der  Epiglottis 
gegen  das  For.  coecum  hinzog.  Wiederholt  wurden  auf  der  embryonalen 
Magenschleimhaut  schön  ausgebildete  Flimmerzellen  angetroffen.  Für 
das  Vorkommen  pathologischer  Flimmercysten  im  späteren  Alter  sind 
diese  Befunde  von  Wichtigkeit 

[Bentkowiskfs  (6)  Untersuchungen  an  der  Magenschleimhaut  ver- 
schiedener Thiere  sind  wesentlich  nach  den  verbesserten  in  neuerer 
Zeit  acquirirten  Methoden  angestellt;  insbesondere  wurden  mit  Carmin 
oder  löslichem  Anilinblau  gefärbte  Schnitte  von  in  absolutem  Alkohol 
erhärteten  Organen  Imtersucht.  Die  besten  Schnitte  erhielt  Verf.  von 
zunächst  in  70^  Alkohol  und  dann  in  Lösungen  von  Eali  bichromicum 
oder  Chromsäure  gehärteten  Präparaten.  —  Die  Schnitte  wurden  zum 
Theil  auch  doppelt  gefärbt  mit  Carmin  und  Anilinblau« 

Die  erhaltenen  Resultate  stinmien  in  allen  wesentlichen  Punkten 
mit  den  Angaben  von  Heidenhain,  Bollett  und  Ebstein  überein.  Auch 
in  Betreff  der  Unterschiede  der  Schleimhautdrüsen  im  Hunger-  und 
Verdauungszustande  gelangte  Verf.  zu  wesentlich  gleichen  Besultaten 
wie  Heidenhain  und  Ebstein.  Was  die  auf  mehr  untergeordnete  Fragen 
bezüglichen  Differenzen  zwischen  Heidenhain  und  Bollett  anbetrifft,  so 
stellt  sich  Verf.  im  Allgemeinen  auf  die  Seite  des  ersteren.  —  So 
findet  er  den  Drüsenhals  (äusseres  Schaltstück  Rollett's)  nicht  nur  mit 
Belegzellen  ausgekleidet,  sondern  auch  mit  Hauptzellen,  nur  dringen 
die  ersteren  konisch  zwischen  die  letzteren  ein  und  erreichen  unmittel- 
bar das  Lumen  des  Drüsenröhrchens.  Femer  hat  er  sowohl  an  Längs- 
wie  an  Querschnitten  der  Schleimhaut  in  den  Drüsenausgängen  der 
Pepsindrüsen  unterhalb  des  auskleidenden  Cylinderepithels  wiederholt 
deutlich  Belegzellen  wahigenonmien ;  dieselben  finden  sich  nicht  con- 
stant  und  nicht  immer  in  gleicher  Menge  bei  den  einzelnen  Individuen ; 
beim  Hunde  trifft  man  sie  häufiger  als  bei  der  Katze;  auch  kommen 
sie  nur  in  den  dem  Pylorus  näheren  Theilen  der  Schleimhaut  vor. 
Ferner  tritt  Verf.  in  Bezug  auf  die  Pepsindrüsen  des  Schweines  der 
Angabe  Heidenhain*s  bei,  wonach  die  Belegzellen  an  dem  Drüsenkörper 
in  taschenf^rmigen  Ausstülpungen  der  Propria  gelagert  sind.  Endlich 
erkennt  er  auch  die  morphologische  Uebereinstimmung  der  Hauptzellen 
der  Pepsindrüsen  mit  den  den  Drüsenkörper  der  Pylorusdrüsen  aus- 
kleidenden Zellen  an. 
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An  der  UebergangssteUe  des  Fondos  in  den  Pyloros  findet  sidi 
beim  Honde  und  Schweine  eine  etwa  1  Cm.  breite  Zone,  in  welcher 
Lab-  und  Pylorosdrüsen  gemischt  vorkommen;  indessen  bemerkt  man, 
dass  die  Belegzellen  in  den  dem  Pyloms  näherli^enden  Labdrösen 
spärlicher  werden  nnd  das  Endstück  derselben  der  Belegzellen  ganz 
entbehrt,  so  dass  dasselbe  den  Pylomsdrüsen  sehr  ähnlich  wird.  Bei 
der  Katze  nnd  dem  Kaninchen  findet  man  an  der  UebergangssteUe  ab- 
wechselnd Gruppen  von  Pepsin-  und  Pylorusdrüsen,  wobei  in  ersteren 
die  Belegzellen  nach  den  Pyloms  zu  immer  spärlicher  werden,  so  dass 
^ie  sich  schliesslich  wie  Pylorusdrüsen  darstellen,  in  welchen  nur  vejv 
einzelte  Belegzellen  noch  vorkonmien.  —  Indessen  ist  die  genaue  Fest- 
stellung dieser  Verhältnisse  beim  Kaninchen  mit  bedeutenden  Schwierig- 
keiten verknüpft,  da  die  Zellen  der  Pepsindrüsen  sich  nicht  so  scharf 
von  den  Belegzellen  unterscheiden,  wie  dies  bei  den  übrigen  untersuchteD 
Thieren  der  Fall  ist.  — 

Verf.  hat  eine  grössere  Anzahl  von  Messungen  von  Drüsen  und 
ihren  Abtheilungen  in  den  verschiedenen  Abschnitten  des  Magens  aas- 
geführt und  ist  dabei  zu  folgenden  Schlüssen  gelangt:  Die  Schleimhaut 
niinmt  von  der  Cardia  zum  Pyloms  hin  constant  an  Dicke  ab.  An 
der  UebergangssteUe  vom  Fundus  in  den  Pyloms  ist  die  Schleimhaut 
am  dünnsten  und  ninmit  alsdann  im  Pyloms  wieder  bedeutend  an  Dicke 
zu.  —  In  dem  Maasse  wie  die  Schleimhaut  nach  dem  Pyl<»ru8  zu  an 
Dicke  abnimmt,  nehmen  die  Drüsenausgänge  an  Länge  zu,  während 
der  Drüsenkörper  kürzer  wird.  —  An  der  UebergangssteUe  des  Fundus 
in  den  Pyloms  ist  der  Drüsenausgang  am  längsten,  der  Drüsenkörper 
verhältnissmässig  sehr  kurz.  —  Auf  dem  Gipfel  der  längsverlaofenden 
Schleimhautfalten  ist  die  Länge  der  Drüsenausgänge  und  Drüsenkörper 
eine  andere  als  wie  in  der  Basis  der  Falten.  —  Die  in  der  Jagend 
dünne  Schleimhaut  verdickt  sich  mit  zunehmendem  Alter  and  zwar 
hauptsächUch  in  Folge  der  Verlängemng  des  Drüsenkörpers.  — 

In  Bezug  auf  den  Bau  der  Schleimhaut  b^  Fröschen  gelangte 
Verf.  zu  den  gleichen  Resultaten  wie  die  firüheren  Untersucher,  insbe- 
sondere Hcädenhain;  indessen  erscheint  es  ihm  zweifelhaft  ob  den  den 
Drüsenkörper  auskleidenden  ZeUen  die  Bedeutung  von  BelegzeUen  zu- 
zuschreiben sei;  denn  die  Untersuchung  der  Magenschleimhaut  neugi&- 
borener  Hunde  lehrte,  dass  bis  gegen  das  Ende  der  dritten  Woche  auch 
in  derselben  nur  eine  einfache  ZeUenform  vorkommt,  die  wohl  ehw  dea 
Haupt-  als  den  BelegzeUen  zugezählt  werden  dürfte;  erst  nach  Ablauf 
der  ersten  Wochen  erfolgt  die  Differenzirung  jener  ZeUen  in  die  beiden 
Zellformen  der  Labdrüsen  des  erwachsenen  Thieres.  — 

Von  wesentlicher  Bedeutung  for  die  Klarlegung  der  Function  der 
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Pyloros-  und  Bnuiner'schen  Drüsen  dürfte  die  Beobachtung  deB  Verf. 
seiD,  daas  nicht  nnr,  wie  frühere  üntersucher  bereits  gefiinden  haben, 
die  letzteren  in  ihrem  Bau  den  ersteren  sehr  nahe  kommen,  sondern 
dass  die  einen  sich  unmittelbar  in  die  anderen  fortsetzen.  An  geeigneten 
Schnitten  von  der  üebergangsstelle  des  Pylorus  in  das  Duodenum  Iftsst 
sieh  sicher  der  Nachweis  Ähren,  dass  die  Pylorusdrüsen  zunächst  die 
SQbmucOse  Muskelschicht  zu  durchbrechen  beginnen  und  in  immer 
grösserer  Ausdehnung  sich  in  der  Submucosa  ausbreiten  und  demnächst 
an  der  Stelle,  wo  die  Lieberlcühn*schen  Drüsen  beginnen,  als  in  der 
Submucosa  vollständig  gelagerte  und  nur  mit  ihrem  Ausfnhrungsgang 
zwischen  die  Liebeikühn*schen  Drüsen  nach  der  freien  Schleimhautfläche 
aA  erstreckende  Brunner'sche  Drüschen  sich  darstellen.  —  Bei  Doppel- 
fSrbung  solcher  Schnitte  mit  Garmin  und  Anilinblau  heben  sich  die 
Rinmer*schen-  und  Pylorusdrüsen  und  die  Zwischenglieder  beider  sehr 
deutlich  durch  gleiche  doppelte  Färbung  ihres  Zelleninhaltes  (Kerne 
imd  Protoplasma  roth,  mit  Schleimsubstanz  erfüllter  Zellkörper  blau) 
von  den  übrigen  einförmig  roth  gefärbten  zelligen  Oebilden  der  Schleim- 
baut  ab.  Diese  Untersuchungen  wurden  zuweilen  nicht  unwesentlich 
erschwert  durch  bald  bedeutendere  bald  weniger  bedeut^de  Ansamm- 
lung lymphoider  Körper  an  der  üebergangsstelle  vom  Pylorus  in  das 
Duodenum,  welche  als  nicht  scharf  begrenzte  solitäre  Follikel  aufge&sst 
werden  können.  —  Beim  Kaninchen  setzen  sich  die  Pylorusdrüsen 
gleidiMs  direkt  in  die  Brunner'schen  Drüsen  fort  und  zeigen  eine 
wesentlich  gleiche  Struktur.  Auch  erstrecken  sich  die  Brunner*schen 
Drfisen  bis  über  die  Einmündungssteile  des  pancreatischen  Gktnges  hinaus; 
indessen  unterscheidet  sich  die  zellige  Auskleidung  der  im  An&ngstheil 
des  Duodenum  vorkommenden  und  eine  dickere  Schicht  bildenden 
6nmner*schen  Drüsen  sehr  wesentlich  sowohl  von  den  Pylorusdrüsen 
ab  wie  auch  von  d^  in  den  weiteren  Theilen  des  Duodenum  vorkom- 
menden Brunner'schen  Drüsen.  —  Die  Zellen  des  Anfangstheiles  des 
Duodenum  sind  nämlich  grösser  und  mit  schleimiger  Masse  ganz  er- 
Allt,  während  der  Körper  der  vethältnissmässig  kleineren  Zellen  der 
Pjiorusdrüsen  mehr  protoplasmatisch  sich  darstellt  und  die  Zellen  in 
den  Brunner'schen  IMsen  der  weiteren  Theile  des  Duodenums  viel 
Aehnlichkeit  zeigen  mit  den  Zellen  des  Pancreas.  —  Es  bleibt  vor- 
läufig dahingestellt  ob  diese  Unterschiede  der  Zellen  bedingt  werden 
durch  eine  wesentliche  Verschiedenheit  in  der  Function  dieser  Oebilde 
oder  nur  erzeugt  werden  durch  die  eigenthümlichen  Yerdauungsverhält- 
nisse  beim  Kanindien,  wie  z.  B.  durch  die  beständige  Füllung  des 
Magens  und  die  damit  zusammenhängende  unausgesetzte  Beizung  und 
Absonderung  der  Schleimhaut.  —  Hoyer,] 
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Brummer  (7)  benutzte  die  Versuche  von  Custor,  um  die  Grösse 
des  Säugethiermagens  relativ  zum  Körpergewichte  zu  bestinmien.  Er 
fand  dabei,  dass  die  Pflanzenfresser  gleich  den  Nagern  entschieden 
grössere  Werthe  liefern  als  die  reinen  Fleischfresser.  Dieser  Befund 
steht  keineswegs,  wie  Verf.  anninmit,  im  Widerspruche  mit  demjenig^ 
Custor's,  der  bei  der  Berechnung  der  Magengrösse  relativ  zum  ganzen 
Darmkanal  eine  ganz  andere  Beihenfolge  erhalten  hatte.  „Gross*'  und 
„  klein ""  sind  ja  bei  derartigen  Berechnungen  durchaus  relative  B^riffe 
und  blos  für  denjenigen  Maassstab  gültig,  nach  welchem  die  Bechnung 
ausgeführt  worden.  Wie  Custor  nachgewiesen,  ist  das  Verhältniss  der 
Darmfläche  zur  Körpermasse  bei  verschiedenen  Thieren  ein  sehr  ver- 
schiedenes. Als  Grundlage  för  die  Grösse  des  Magens  sind  daher  Dann- 
fläche  und  Körpermasse  Maassstäbe  von  ganz  ungleichem  Werthe  and  es 
müssen  die  Zahlenreihen  ganz  verschieden  ausfallen,  je  nachdem  der  Ma- 
gen auf  den  einen  oder  andern  bezogen  wird.  Sie  dürfen  nicht  mit  einan- 
der verglichen  werden  und  berühren  eben  ganz  verschiedene  Verhältnisse. 

B.  liefert  im  weiteren  Beschreibungen  vom  Magen  der  eigentlichen 
Mäuse,  der  Wühlmäuse,  des  Känguruhs  und  des  Delphins,  auf  deren 
Einzelheiten  wir  hier  nicht  eingehen  können.  Der  EingangsÜieil  des 
Magens,  der  Fleisch-  oder  Kaumagen,  ist  überall  drüsenlos  und  führt, 
in  geringster  Ausdehnung  beim  Känguruh,  ein  stark  verhorntes,  ge- 
schichtetes Pflasterepithel.  Der  Endtheil  des  Magens,  der  Drüsenmagen, 
besitzt  zunächst  dem  Pförtner  Schleimdrüsen,  im  übrigen  Gebiete  Lab- 
drüsen. Deren  Charakter  ist  bei  allen  untersuchten  Thieren  wesentlidi 
derselbe.  Für  die  Labdrüsen  bestätigt  B.  die  Angaben  Heidenhain*s. 
Die  Ausstossung  der  sogenannten  Belegzellen  während  des  Verdauungs- 
aktes wird  von  ihm  bestimmt  in  Abrede  gestellt;  auch  fehlten  die  be* 
züglichen  Elemente  im  frischen  Magenschleim  aller  von  ihm  unter- 
suchten Thiere.  Im  Grunde  der  Schleimdrüsen  bestätigte  er  die  von 
Ebstein  beschriebenen  eigenthümlichen,  den  Hauptzellen  der  Labdrüsen 
entsprechenden  Zellen,  üebergänge  beider  Drüsenformen  in  einander 
wurden  vielerorts  beobachtet.  —  B.  richtete  sein  Augenmerk  noch 
namentlich  auf  das  Vorkommen  von  Stachel-  und  Bifi&ellen.  Er  &Qd 
sie  am  schönsten  im  Fleischmagen  des  Delphins,  sehr  deutlidi  aber 
auch  im  Magen  verschiedener  anderer  Säugethiere,  desgleichen  im 
Kröpfe  der  Vögel,  namentlich  der  körnerfressenden,  sowie  in  den  kegel- 
förmigen Schlundzapfen  der  Schildkröten.  Es  unterliegt  für  ihn  kaum 
einem  Zweifel,  dass  überall,  wo  das  Magenepithel  verhornt,  auch  Stachel- 
und  Biffzellen  nachzuweisen  sein  werden.  Seinen  Untersuchungen  ge- 
mäss ist  die  Ausbildung  derartiger  Zellen  in  der  Magen-  und  Schlund- 
schleimhaut proportional  dem  Verhornungsprocesse. 
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Die  Untersuchung  des  Eubildnlialtes  der  einzelnen  Magenabthei- 
lungen  beim  Binde  föhrte  zu  dem  überraschenden  Besultate,  dass  Pansen 
und  Labmagen  während  der  fötalen  Periode  einen  gerade  entgegen- 
gesetzten Entwicklungsgang  einhalten.  In  den  ersten  sechs  Monaten 
erleidet  der  Gehalt  eines  jeden  nur  geringe  Veränderungen.  Auf  den 
Pansen  fallen  73 — 74,  auf  den  Labmagen  nur  8—14  pCt.  des  ganzen 
Mageninhaltes.  Von  jetzt  ab  ändert  sich  die  Sache  äusserst  rasch. 
Schon  im  nächsten  Monate  werden  Pansen  und  Labmagen,  jener  durch 
Verkleinerung,  dieser  durch  Vergrösserung,  von  gleichem  Kaliber  und 
in  der  Folge  vertauschen  sie  geradezu  die  ursprOn^chen  Rollen.  Im 
Kweiwöchentlidien  Kalbe  macht  der  Pansen  nur  noch  26,  der  Labmagen 
dagegen  rund  69  pCt.  des  ganzen  Magens  aus.  Das  ^ätere  Leben 
ändert  auch  dies  wieder  und  fQhrt  den  Magen  nahezu  auf  die  fötale 
Ansgangsform  zurück.  Ein  erwachsener  Ochse  setzt  für  den  Pansen 
wieder  62,4,  für  den  Labmagen  nur  noch  12,6  pCL  seines  Magens  aus. 
B.  führt  die  anftngliche  Magenform  des  Bindsf5tus  auf  Vererbung, 
ihre  q»ätere  Umgestaltung  auf  Anpassung  und  zwar  in  der  Art  zurück, 
dass  mit  der  vollständigeren  Ausbildung  der  Schlundrinne  nach  dem 
sechsten  Monat  das  Fruchtwasser  dem  Pansen  entzogen  und  direkt  dem 
Labmagen  zugefflhrt  wird.  Der  Nichtgebrauch  behindert  jenen  im  Wachs- 
tfaum,  der  Gebrauch  fordert  diesen.  Die  Mildmahrung  des  Kalbes 
niomit  die  Thätigkeit  des  Pansens  ebenfalls  nicht  in  Anspruch.  Erst 
die  spätere  Ernährungsweise  setzt  ihn  in  angestrengte  Arbeit  und  gibt 
dadurch  den  Anstoss  zu  neuer  mächtiger  Entfaltung. 

Wo(ffhügel  (8)  fand,  dass  bei  neugeborenen  Kaninchen  und  Hunden 
die  Pepsinproduction  erst  einige  Tage  nach  der  Geburt  allmählich  sich 
entwickelt,  während  die  Säurebildung  schon  früher  auftritt.  Nichts- 
destoweniger zeigten  sich  die  Labdrüsen  gleich  anfangs  vollkommen 
entwickelt,  nur  schmaler  üa  q>äter  und  mit  geringerer  Markirung  der 
Belegzellen,  so  lange  die  Pepsinproduction  noch  eine  minimale  ist. 

[Zur  Prüfung  der  Angaben  Fleischmann's  (Wien  1875)  stellte  Fro- 
hffshf  (9)  unter  Prof.  Landzert's  Leitung  an  Kinderleichen  Messungen 
aa  über  die  Verhältnisse  des  Wachsthums  des  Darmtractus  und  ge- 
langte dabei  zu  folgenden  Besultaten :  Die  Form  des  collabirten  Magens 
ist  eine  rundliche;  mit  zunehmendem  Alter  wächst  der  Magen  in  allen 
Dimensionen;  das  bedeutendste  Wachsthum  fällt  in  die  beiden  ersten 
Monate,  wobei  das  Wachsthum  am  meisten  der  Längsachse  zu  Gute 
kommt  Dabei  wird  die  Entfernung  zwischen  Cardia  und  Pylorus  nur 
um  ein  Geringes  vermehrt,  dagegen  überwiegen  die  Maasse  des  Fundus 
immer  die  des  mittleren  Theiles  des  Magens;  die  Dimensionen  des 
Pylorus  vergrössem  sich  im  Yerhältniss  zu  den  übrigen  Theilen  des 
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Magens  am  wenigsten.  Der  Bauminhalt  des  Magens  nimmt  mit  dem 
Alter  zu,  indessen  ist  es  schwer ,  ein  sicheres  ürtheil  an  der  Leiche 
über  dies  Maass  za  gewimien.  —  Selbst  im  vl^llig  angefüllten  Zustande 
bleibt  beim  Säugling  der  Magen  von  der  Leber  bedeckt  —  Das  Längs- 
wachsthum  des  Darms  ist  am  bedeutendsten  im  zweiten  Monate;  in 
derselben  Zeit  wächst  der  Dünndarm  mehr  als  wie  der  Dickdarm;  beim 
weiteren  Wachsthum  wird  diese  Differenz  ausgeglichen ,  ja  der  Dick- 
darm wächst  später  sogar  verhältnissmässig  mehr  als  wie  der  Dflmi- 
darm.  —  Das  Verhältniss  der  Länge  des  Dickdarms  zu  der  des  Dünn- 
darms ist  beim  Neugeborenen  gleich  1 : 6,  beim  Säugling  gleich  1 : 5, 
beim  Erwachsenen  gleich  1 : 4.  Die  Länge  des  Duodenum  ist  am  be- 
deutendsten im  yierten  Monate.  Die  absolute  Länge  des  Proceesus 
vermiformis  wächst  mit  dem  Alter,  im  Verh&ltniss  zum  ganzen  Darm 
bleibt  aber  derselbe  im  Wachsthum  zurück.  Hoyer.] 

[Schäfer  und  Williams  (10)  geben  eine  genaue  Beschreibung  der 
makroskopischen  und  mikroskopischen  Verhältuisse  des  Magens  zweier 
Arten  von  Känguruh,  Macropus  giganteus  und  Dorcopsis  luctuosa.  Es 
werden  drei  durch  ihre  Struktur  verschiedene  und  scharf  sich  gegen 
einander  abgrenzende  Begionen  unterschieden,  von  denen  die  erste  im 
Allgemeinen  den  cardialen  Abschnitt  des  Magens  einninmit  und  in 
Struktur  ganz  der  Oesophagus-Schleimhaut  gleicht,  mit  demselben  ge- 
schichteten Pflasterepithel  wie  letztere  bedeckt  ist  und  der  Drüsen  ent- 
behrt. Die  zweite  drüsenreiche  Zone  erstreckt  sidi  bis  zum  Pyloms 
und  wird  unweit  des  letzteren  durch  die  dritte  Begion  unterbrochen. 
Letztere  ist  durch  eine  stark  verdickte  Schleimhaut  und  durch  lange 
Pepsindrüsen  ausgezeichnet  Die  Pepsindrüsen  besitzen  die  bekannten 
beiden  Arten  von  Zellen  der  Art  vertheilt,  dass  Heidenhain's  Hanpt- 
zellen  in  der  ganzen  Ausdehnung  der  Drüse  vorkommen,  die  Beleg- 
zellen dagegen  mehr  ^nf  die  mittleren  Begionen  derselben  besdirfinkt 
sind.  Die  Drüsen  der  viel  ausgedehnteren  zweiten  Zone  sind  ebenfiüls 
einfach  schlauchfl^rmig,  ihre  Enden  sind  erweitert  und  besitzen  dne 
Auskleidung  von  hellen  Epithelzellen  mit  geschrumpften  Eemen,  ähn- 
lich den  Epithelien  der  Schleimspeicheldrüsen,  während  der  übrige 
Theil  mit  kubischen  Epithelzellen  ausgekleidet  ist  In  der  Nachbar- 
schaft des  Pylorus  fehlt  diesen  Drüsen,  die  offenbar  den  Magensdüeim- 
drüsen  entsprecheu,  die  Erweiterung  des  Fundus  und  es  sind  die  Epithel- 
zellen femer  an  dieser  Stelle  von  derselben  Beschaffenheit  wie  im 
Mittelstück.  Der  üebergang  von  der  zweiten  zur  dritten  B^on  findet 
der  Art  statt,  dass  die  Magenschleimdrüsen  allmählich  an  H(^he  zu- 
nehmen und  darauf  zuerst  einzelne,  dann  mehr  und  mehr  Belegzellen 
aufnehmen,  sodass  also  nur  die  Existenz  der  letzteren  einen  unter- 
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schied  zwischen  beiden  Drüsenarten  bedingt  Der  üebergang  zwischen 
dem  geschichteten  Pflasterepithel  der  ersten  oder  Gardial-Begion  und 
dem  Cylinderepithel  der  übrigen  Magenoberfläche  erfolgt  der  Art,  dass 
nur  die  tieMe  Lage  cylindrischer  Zellen  continairlich  in  das  Cylinder- 
epithel  der  zweiten  Zone  übergeht,  alle  übrigen  Zellschichten  des  ge- 
sehichteten  Pflasterepithels  aber  einfsudi  aufhören.  Der  drüsentragende 
Theil  der  Magenschleimhaut  ist  reich  an  adenoidem  Gewebe.  In  der 
zweiten  Region  finden  sich  sogar  grössere  und  kleinere  Gruppen  von 
Lymphfollikeln,  an  die  Peyer'schen  Haufen  des  Darms  erinnernd.  Zwi- 
sdien  den  Drüsen  in  der  Nähe  des  Pylorus  sind  grössere  Lymphspalten 
leicht  nachzuweisen.  SckwtUbe.] 

Coupland  (12)  beobachtete  ein  ungewöhnliches  Verhalten  des 
Meckel*schen  Divertikels.  Es  war  4V2  Zoll  lang,  entsprang  drei  Fuss 
oberhalb  der  Ileo-Goecalklappe  von  einer  an  der  Vorderseite  des  grossen 
Netzes  au&teigenden  Darmschlinge  und  reichte  bis  zum  Schwertfort- 
satze. Hier  lag  es  auf  dem  linken  Leberlappen  in  einer  seichten  Ver- 
tiefung neben  dem  Lig.  Suspensorium.  Sein  Ende  war  etwas  kolbig- 
aufgetrieben  und  wurde  von  einem  2V2  Zoll  langen  aus  Bindegewebe 
und  Fett  gebildeten  Strange  überragt  Vermuthlich  hatte  dieser  ur- 
sprünglich mit  dem  Nabelstrange  oder  mit  der  Bauchwand  in  der  Nabel- 
g^nd  in  Verbindung  gestanden. 

V,  TTionkoffer's  (14)  üntersudiungen  über  die  ersten  Wege  des 
Fettes  liegen  erst  in  kurzen  Zügen  vor  und  es  muss  f&r  die  B^;rün- 
dong  der  mitgetheilten  Resultate  die  in  Aussicht  gestellte  weitere  Publi- 
cation  abgewartet  werden.  Wir  beschränken  uns  daher  auf  das  Wesent- 
lichste. T.  nimmt  einen  direkten  Zusammenhang  der  Epithelzellen  mit 
einem  tou  besonderer  Membran  umschlossenen  Saftraumnetze  an,  das 
immittelbar  in  die  centralen  Chylusgefässe  der  Zotten  einmündet  und 
auch  mit  den  Blutcapillaren  zusammenhängt  Die  Epithelzellen  be- 
sitzen stäbchenförmige  Frotoplasmafortsätze,  deren  Bewegung  von  einem ' 
im  verlängerten  Marke,  beim  gewöhnlichen  Frosch  in  der  Mittellinie 
der  oberen  Theile  des  Sinus  rhomboidalis  goldenen  Gentrum  erregt  wird. 

Vorstehende  Angaben  über  die  Beziehungen  des  Darmepithels  zu 
den  Lymphbahnen  haben  in  Fortunatow  (15)  bereits  einen  Widersacher 
gefunden.  Er  erklärt  den  hellen  Saum  der  Epithelzellen  für  post- 
mortale Erscheinung  und  hält  es  für  wahrscheinlich,  dass  die  resorbirten 
Stoffe  ihren  Weg  durch  Gewebslücken  nehmen.  Dagegen  konnte  er 
protoplasmatische  Epithelfortsätze  (Flimmerhaare)  beim  Frosch  sowohl 
als  auch,  und  hier  ohne  irgend  eine  Vorbereitung,  beim  Neunauge  be- 
stätigen. Er  hält  es  überhaupt  für  wahrscheinlich,  dass  auch  das  Darm- 
epithel anderer  Wirbelthiere  ein  Flimmerepithel  darstelle,  dass  aber 
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seine  Härchen  zu  zart  seien,  mn  ohne  besonders  günstige  Bedingungen 
die  Beobachtung  im  Leben  zu  gestatten. 

Falck  (16)  verwahrt  sich  gegen  die  Anschuldigung  Max  Marck- 
wald's,  dass  seine  Resultate  über  die  rückläufige  Durchgängigkeit  der 
Üeo-Goecalklappe  bei  Hunden  an  Leichenexperimenten  gewonnen  und 
daher  nicht  beweisend  seien.  Die  Hauptuntersuchungen  waren  an  leben- 
den Thieren  angestellt  worden. 

[Watney  (17)  gibt  einen  vorläufigen  Bericht  über  seine  unter  der 
Leitung  von  Klein  angestellten  Untersuchungen  über  die  feinere  Anar 
tomie  des  Verdauungskanals.  Als  Grundlage  der  Sdüeimhaut  findet 
er  überall  ein  Seticulum  continuirlich  mit  dem  der  solitären  FoUikel 
und  Peyer'schen  Haufen.  Dies  Eeticulum  schliesst  alle  Elemente  in 
seine  Maschen  ein  und  dringt  nach  Verf.  sogar  zwischen  die  Epithel- 
zellen, Muskelzellen,  die  Endothelzellen  der  Membrana  propria,  BIntr 
und  Lymphgefässe.  Ueber  W.'s  intraepitheliales  Beüculum  und  die 
ihm  zugeschriebene  Bedeutung  für  die  Fettresorption  ist  schon  nach 
einer  anderen  Mittheilung  in  Bd.  HI.  S.  213  dieser  Berichte  referirt 
worden.  Die  Angaben  über  das  Verhalten  der  Muskelfasern  und  Drüsen 
der  Schleimhaut  sind  zu  aphoristisch,  als  dass  darüber  berichtet  werden 
könnte.  Die  Epithelzellen  der  Magenschleimhaut  sollen  durch  Theilong 
kleinere  liefern,  die  dann  wieder  zu  grossen  anwachsen.    Schwcdbe] 

[Die  Mittheilungen  LambCs  (18)  über  das  Darmepithel  und  den  Be- 
sorptionsvorgang  sind  ihrem  wesentlichen  Inhalte  nach  bereits  im  Jahre 
1858  u.  1859  in  deutscher  Sprache  veröffentlicht  worden  (siehe  Sitzungs- 
berichte d.  igl.  böhm.  Gesellsch.  für  Naturwiss.  in  Prag.  1858.  S.  15, 
sowie  Wien,  medicin.  Wochenschrift.  1859.  Nr.  24  u.  25.) 

Hoyer.] 

[N.  P.  Wagner  (19)  gibt  an,  dass  der  Magen  von  Trophonia 
barbata  rothgefärbt  sei  und  dass  diese  Färbung  von  besonderen  rothen 
Eörperchen  und  Fetttröpfen  herrühre,  welche  in  Zellen  des  Epithels 
enthalten  sind.  Dieselben  werden  von  den  Gapillaren  des  Magens  re- 
sorbirt  und  bedingen  den  Dichroismus  der  aus  dem  Magen  heraus- 
tretenden Blutgefässe.  Hoyer.] 

B.  Darmdrüsen. 
a.  Speicheldrüsen. 

1)  Lavdofvsky,  M,,  Zur  feineren  Anatomie  und  Physiologie  der  Speichddrüsen, 

insbesondere  der  Orbitaldrtlse.  Archiv  f.  mikroskopische  Anatomie.  Bd.Xm. 
S.  281—364.   3  Tafeln. 

2)  Grot,  F,y  üeber  den  Bau  der  Speicheldrüsen.  Pvotokoile  d.  Sections-Sitzongen 

d.  Y.  Yersamml.  russ  Natnrf.  und  Aerzte  in  Warschau.  1876.    (Russisch.) 
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b.  Pankreas. 

3)  Kühne,  W,  und  Lea.  A.  Sh.,  Ueber  die  Absonderung  des  Pankreas.  Verhand- 

lungen des  Naturlii8t.-Med.  YereiBS  zu  Heidelberg.   Bd.  1.  Heft  5.  8  Seiten. 

c.  Leber. 

4)  Displacement  of  the  Ii?er,    The  Lancet  1876.  S.  224. 

5)  Gruber,  W.,  Eine  hinter  einer  zungenförmigen  Verlängerung  des  linken  Leber- 

lappens versteckt  gelagerte  Milz  mit  anomaler  Form  und  Anheftung.  Vir- 
chow's  Archiv.  Bd.  65.  S.  397—398.  Mit  Abbildung. 
♦>)  Toldt,  C.  u.  Zuckerkand!,  E„  Ueber  die  Form-  und  Texturverinderungen  der 
menschlichen  Leber  während  des  Wachsthums.  Sitzungsberichte  der  k. 
Akademie  der  Wissensch.  in  Wien.  HL  Abth.  Nov.-Heft  1875.  55  Seiten  u. 
2  Tafehi. 

7)  Eolatschewsky^  Beiträge  zur  Histologie  der  Leber.    (Vorläufige  Mittheilung.) 

Archiv  f.  mikroskopische  Anatomie.  Bd.  XHI.  S.  415—419.    1  Tafel. 

8)  Müllei%  Beiträge  zur  Eenntniss  der  interstitiellen  Leberentzfindung.  Sitzungs- 

berichte der  k.  Akademie  der  Wissensch.  in  Wien.  HI.  Abth.  S.  59—68. 
1  Tafel    (Dem  Ref.  noch  nicht  zugekommen.) 

9)  Ewaid  A,  und  Kühne,  W. ,  Die  Verdauung  als  histologische  Methode.    Ver- 

handlungen des  Naturhist-med.  Vereins  zu  Heidelberg.  I.  Bd.  5.  Heft. 

10)  Chor  cot  et  Gombaull,  Note  sur  les  alt^rations  du  foi  cons^cutives  ä  la  ligature 

du  canal  chol^doque.  Archives  de  Physiologie.  2«  Särie.  HI.  p.  272—299. 
1  Tafel. 

11)  Cohnhehn^  Jul  u.  Litten,  M.,  Ueber  (^ürculationsstörungen  in  der  Leber.   Vir- 

chow's  Archiv.  Bd.  67.  S.  153—165. 

12)  Kowalewsky,  N.  0.,  Ueber  die  Blutcirculation  in  der  Leber.    Protokolle  der 

Sections-Sitzungen  d.  V.  Versamml.  russ.  Naturforscher  u.  Aerzte  in  War- 
schau. 1876.    (Russisch.) 

d.  Schilddrüse. 

13)  Gruber,  W.,  Ueber  die  Glandula  thyreoidea  ohne  Isthmus  beim  Menschen. 

Archiv  von  Reichert  u.  du  Bois-Reymond.  1876.  S.  208—220.    1  Tafel. 

14)  Derulbe,  Eine  Glandula  thyreoidea  bipartita  bei  Anwesenheit  eines  rudimen- 

tären Isthmus     Virchow's  Archiv.  Bd.  06.  S.  454 — 455. 
\b)  Derselbe,  Ueber  die  Glandula  thyreoidea  accessoria.  Ebendaselbst.  S.  447— 454. 

16)  Cresweli-Baber,  F.,  Contributions  on  the  minute  anatomy  of  the  thyroid  gland 

of  the  dog.  Proceedings  of  the  royal  soc.  of  London.  Vol.  XXIV.  p.  240—241. 
N.  166.    (Referat  s.  Allgemeine  Anatomie,  Cap.  XU.  Gefässe.) 

17)  UssoWy  M,  M,,  Ueber  den  Bau  des  Endostyls,  der  gestreiften  Körper  und 

L3rmphdrüsen  bei  den  Tunicaten.  Arbeiten  der  St.  Petersb.  Gesellschaft 
d.  Naturfor.,  unter  Redaction  von  A.Beketoff.  Bd.VIL  St  Petersburg.  1S76. 
Seite  LXXV.    (Russisch.) 

Lavdowsky  (1)  verwirft  Henle's  Ansicht,  wonach  die  Parotis  als 
spedfische  Speicheldrflse  im  Gegensatze  zur  Submaxillaris  and  Sab- 
lingoalis  als  gewöhnlichen  Schleimdrüsen  zu  betrachten  ist.  Die  Ana- 
tomie hat  vielmehr  zu  unterscheiden  zwischen  „Schleimdrusen"  und 
»serösen  Drüsen **.  Jene  liefern  hauptsächlich  Schleim  und  enthalten 
eigenthümüche  Zellen,   welche  denselben  bereiten.    Diesen  gehen  mit 


Digitized  by  VjOOQIC 


310  U.  Systematische  Anatomie. 

dem  Schleime  auch  die  bezüglichen  Zellen  gänzlich  ab.  Als  Schleim- 
Speicheldrüsen  sind  bei  Hund  nnd  Katze  beispielsweise  die  Orbitalis, 
Sabmaxillaris  und  Sublingualis,  letztere  ausserdem  auch  beim  Kaninchen 
und  Menschen  zu  betrachten.  Den  Charakter  der  serösen  Speicheldrüse 
bietet  die  Parotis  bei  all  den  genannten  (Geschöpfen  sowie  die  Orbifaüis 
und  Submaxillaris  beim  Kaninchen.  Es  kann  somit  ein  und  dieselbe 
Drüse  bei  verschiedenen  Thieren  verschieden  geartet  sein.  Widitig  ist 
die  Thatsache,  dass  sich  beide  Drüsenformen  nicht  selten  dicht  neben 
einander  vorfinden,  ja  dass  sie  selbst  bisweilen  zu  einem  Organe  ge- 
mischten Baues,  wie  die  Submaxillaris  des  Menschen,  verschmelzeL 
Lavdowsky's  Untersuchungen  beschränken  sich  auf  die  Schleimdrüsen. 
Der  Bau  der  bereits  genannten  ist,  geringfügige  Verschiedenheiten 
abgerechnet,  ein  sehr  gleichförmiger.  Ein  Netz  zusammenhängender 
„Korbzellen"  bildet  die  durchbrochene  Grundlage  der  Acini  mit  Schleim- 
zellen und  Lunulae  als  Inhalt  Bei  den  kleinen  Drüsen  der  Gaomen- 
und  Bachenschleimhaut  fallen  die  Lunulae  weg  und  es  bleiben  nur 
Schleimzellen.  Beide  Elemente  unterscheiden  sich  im  ruhenden  und 
activen  Zustand  in  morphologischer  Hinsicht  durch  deutliche,  unabänd^- 
liche,  unter  allen  Umständen  und  bei  allen  Vergleichungsmethoden 
sichtbare  Merkmale.  In  der  ruhenden,  das  heisst  nicht  künstlich  ge- 
reizten Drüse  sind  die  Lunulae  gewöhnlich  AnhäuAmgen  von  zwei  bis 
sechs  protoplasmareichen  Zellen.  Diese  sind  meist  unregelmässig  eddgt 
immer  aber  spitzwinklig  und  so  dicht  aneinander  gelagert,  dass  man 
mitunter  kaum  ihre  Grenze  sehen  kann  und  ihre  Isolirung  sehr  schwer 
hält.  Einkernige  Lunulae  kommen  ebenfalls,  doch  in  geringerer  Zahl 
vor.  L.  nennt  sie  „Keim -Lunulae''  und  betrachtet  es  als  sicher,  das 
aus  ihnen  durch  Wucherung  die  mehrzelligen  Lunulae  hervoi^gehen. 
Ausläufer  sind  an  den  Lunulae  schon  von  frühem  Beobachtern  gesehen 
worden.  L.  hat  dieselben  weiter  verfolgt  und  gefunden,  dass  sie  riel- 
fach  unter  sich  zu  einem  Protoplasmanetze  zusammenfliessen,  welches 
das  Innere  des  Drüsenbläschens  durchzieht.  Es  ist  dasselbe  wohl  zn 
unterscheiden  von  dem  intraalveolären  Netze  einiger  Autoren,  das 
nichts  anderes  ist,  als  ein  durch  Gerinnung  entstandenes  Kunstprodokt 
Die  Schleimdrüsen  besitzen  eine  Membran  und  entsenden  gewiRmlich 
nur  einen,  bisweilen  zwei  zarte  spitz  auslaufende  Fortsätze.  Ihre  Kerne 
sind  abgeplattet  und  meist  peripherisch  an  der  Abgangsstelle  der  Fort- 
sätze gelagert.  Sie  enthalten  hauptsächlich  hellen  Schleim,  daneben 
eine  geringe  Menge  von  Protoplasma,  das  ihn  in  Gestalt  feiner,  netz- 
artig verschlungener  Fäden  durchzieht  und  sich  in  der  Wunel  der 
Ausläufer  etwas  reichlicher  anhäuft.  Die  Schleimmasse  ist  nicht  homogen, 
sondern  aus  hellen  Körnern  zusammengesetzt,  welche  bei  erwachsenen 
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Thieren  gleichförmig  durch  die  ganze  Zelle  vertheilt  sind,  bei  neuge- 
borenen sich  auf  eine  peripherische  Bandschicht  besdiränken.  Die 
Beizung  der  Drüsen  imrde  direkt  vom  Nerven  aus  (Chorda  Mr  die 
Submaxillaris,  Buccinatorius  trigemini  f&r  die  Orbitalis)  yermittelst 
stundenlang  einwirkender  schwacher  Inductionsstrl^me  vorgenommen. 
Die  Folgen  derselben  traten  schon  makroskopisch  deutlich  zu  Tage.  Die 
kleinen  graulichen  und  gallertartigen  Flecke,  welche  in  der  ruhenden 
Dröse  deren  gewl^hnliche  weisse  Substanz  durchsetzen,  wuchsen  an 
Zahl  und  ümfiEUig  so  sehr,  dass  sie  diese  schliesslich  überwogen,  ja 
flirs  blosse  Auge  vöUig  verdrängten.  Das  ganze  Organ  verwandelte 
sich  unter  namhafter  Veiideinerung  in  eine  weiche,  schwach  gallert- 
artige graue  Masse,  in  der  nur  das  Mikroskop  noch  einzelne  unver- 
änderte Stellen  nachzuweisen  vermochte.  Damit  war  der  hl^chste  Grad 
der  überhaupt  möglichen  Veränderung  erreicht.  Jaborandi  wirkte  in 
ähnlicher  Weise,  nur  ungleich  schwächer.  Erwähnung  verdient  der 
Umstand,  dass  durch  die  elektrische  Beizung  der  einen  Drüse  auch 
diejenige  der  gegenüberliegenden  Seite,  wenn  gleich  in  geringerem 
Grade,  in  Mitleidenschaft  gezogen  wurde.  Die  mikroskopisdie  PrüAmg 
ergab  folgendes.  Unter  dem  Einflüsse  der  Beizung  quillt  zunächst  in 
den  Schleimzellen  der  Kern  kuglig  auf  und  rückt  in  das  Centrum  des 
Zellkörpers.  Dieser  selbst  verkleinert  sich.  Seine  Substanz  verliert 
allmlUilich  ihren  schleimigen  Charakter,  trübt  sich  und  nimmt  stellen- 
weise ein  körniges  Aussehen  an,  alles  Veränderungen,  die  auf  eine 
Vermehrung  des  anfangs  nur  sparsam  vertretenen  Protoplasmas  zu 
beziehen  sind.  Bei  einer  Anzahl  von  Zellen  wächst  das  Protoplasma 
nur  künmierUch.  Diese  platzen  lind  entleeren  unmittelbar  ihren 
schleimigen  Inhalt  Es  ist  kaum  zu  bezweifeln,  dass  manche  der  um- 
gewandelten Zellen  von  neuem  zur  Schleimbereitung  fähig  sind,  wie 
namentlich  in  den  einfitchen  Drüsen  des  Qaumens  und  Schlundes,  wo 
neben  ihnen  keine  andern  Elemente  vorhanden  sind.  Sicher  gehen  aber 
auch  viele  zu  Grunde  und  werden  in  den  Speicheldrüsen  durch  Ab- 
kömmlinge der  Lunulae  ersetzt  Diese  b^innen  schon  am  Anfange 
des  Beizzustandes  zu  schwellen  und  erzeugen  durch  Theilung  ihrer 
Zellen  eine  zahlreiche  Nachkommenschaft,  welche  sich  den  umgewan- 
delten früheren  Schleimzellen  beigesellt  und  nun  gleichfalls  an  der 
Schleimbereitung  Theil  nimmt.  So  ftUlt  sich  denn  unter  dem  Einfluss 
des  äusseren  Beizes  der  Acinus  mehr  und  mehr  mit  gleichartigen 
Zellen,  welche  äusserlich  den  Typus  der  Schleimdrüsen  in  denjenigen 
serösere  Drüsen  überfahren.  Eine  Vermehrung  der  Schleimzellen  selbst 
durch  Theilung  wurde  nie  beobachtet,  so  dass  der  Nachschub  einer 
Zellengeneration  ausschliesslich  den  Lunulae  anheimfällt    Wichtig  ist 
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noch  der  Umstand,  dass  besonders  lebhaft  wuchernde  Lonnlae  die  Wand 
ihrer  Acini  knospenartig  nach  aussen  vordrängen  und  sich  durch  Diffe* 
renzirung  ihrer  Massen  zu  neuen  jungen  Drüsenbläschen  umgestalten. 
Es  vermehren  sich  somit  während  des  Reizzustandes  nicht  allein  die 
zelligen  Elemente,  sondern  auch  deren  Territorien,  die  Acini.  Alle 
diese  Processe,  die  in  der  künstlich  gereizten  Drüse  verhältnissmässig 
stürmisch  verlaufen,  gehen  in  ruhig  arbeitenden  Organen  nur  sehr 
langsam  und  in  ungemein  beschränktem  üm£ajige  vor  sich,  woraus 
sich  auch  die  Schärfe  der  Differenz  dieses  Zustandes  der  Drüsenoigane 
von  dem  durch  Beizung  erzeugten  erklärt.  Es  sind  nur  einzeke  JEte- 
gionen,  die  energischer  arbeiten  und  oftmals  schon  mikroskopisch  durch 
das  Verhalten  ihrer  Zellen  deutlich  zu  erkennen  sind. 

[Die  im  histolog.  Laboratium  der  Warschauer  Universität  ange- 
stellten Untersuchungen  von  Grot  (2)  über  den  Bau  der  Speicheldrüsen 
basiren  einerseits  auf  der  sorgfältigen  Durchforschung  von  in  absolutem 
Alkohol  erhärteten  und  mit  Carmin  gefärbten  Schnitten  durch  die  Aas- 
führungsgänge mit  Berlinerblau  injicirter  Speicheldrüsen  verschiedener 
Thiere  (Hund,  Katze,  Kaninchen,  Schaf)  und  des  Menschen,  und  ande- 
rerseits auf  der  Untersuchung  von  in  gleicher  Weise  injidrten,  aber 
in  MüUer'scher  Flüssigkeit  macerirten  und  fein  zerzupften  Organen.— 

An  den  Stellen,  wo  die  mit  Gylinderepithel  ausgekleideten  Ans- 
führungsgänge  sich  stärker  verengen,  nehmen  die  Epithelien  Spindel- 
form an  (werden  zu  sogenannten  centroacinären  Zellen),  wodurdi  die 
weiteren  Verzweigungen  der  Ausfahrungsgänge  ein  den  Blutgefiasen 
ähnliches  Aussehen  erhalten.  —  Diese  feinen  Ausfahrungsgänge  sind 
sehr  lang  und  vielfach  verzweigt  im  Pankreas,  in  anderen  Drüsen  da- 
gegen kurz  und  zeigen  nur  verhältnissmässig  sparsame  Verästelungen. 
An  den  Verzweigungsstellen  dieser  feinen  Gänge  nehmen  die  die  Wan- 
dung bildenden  Epithelzellen  Sternform  an.  An  den  Enden  der 
Pflüger*schen  Speichelkanäle  in  der  Submaxillaris  b^innen  die  aas 
Spindelzellen  zusammengesetzten  feinen  Qänge  in  Form  konischer  Aus- 
wüchse jener  Kanäle^  sind  sehr  kurz  und  zerfallen  alsbald  in  mehrfache 
Zweige,  welche  in  die  unmittelbar  am  Ende  des  Speidielkanals  be- 
ginnenden Läppchen  der  Drüse  eindringen.  Die  Läppchen  sänmitlicher 
Speicheldrüsen  und  des  Pankreas  sind  ihrem  Wesen  nach  als  gewun- 
dene vielfach  verzweigte  und  mit  bläschenförmigen  Ausstülpungen  ihrer 
Propria  versehene  Gebilde  zu  betrachten ;  auf  Querschnitten  stellen  sich 
dieselben  als  grössere  und  kleinere  Acini  oder  Alveoli  der  Autoren  dar. 
Beim  Menschen,  Hund,  Katze,  Schaf  finden  sich  in  der  Submaxillaris 
und  Subungualis  die  bekannten  Lunulae.  —  Die  übrigen  zelligen  Ele- 
mente dieser  Drüsen  zeigen  unter  dem  Mikroskope   eine   vorwi^nd 
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dreieckige  Form;  zwei  Ecken  derselben  sind  zu  Fortsätzen  verllUigert; 
der  eine  kernhaltige  und  stärker  mit  Garmin  sich  ftrbende  Fortsatz  ist 
nadi  der  Peripherie  dds  Läppchens  (der  Membrana  propria)  gerichtet, 
während  der  andere  feine  blasse  Fortsatz  an  dem  dem  Gentrum  des 
Läppchens  (dem  Lumen)  zugewandten  Ende  der  Zelle  wahrgenommen 
wird.  —  An  den  Stellen  wo  eine  Lunula  Torhanden  ist,  vereinigeii  sich 
die  Fortsatze  der  spindelförmigen  (centroacinären)  Zellen  des  feinen 
Ausf&hmngsganges  mit  dem  mittleren  zwischen  die  Schleimzellen  ein- 
dringenden Fortsatz  der  Lunula.  An  gut  injicirten  Präparaten  dringt 
die  Masse  nicht  zwischen  die  Schleimzellen,  sondern  bleibt  bis  zum 
Fcfftsatz  der  Lunula  von  den  centroacinären  Zellen  begrenzt,  und  erst 
an  der  Lunula  dringt  sie  in  mehrere  Zweige  getheilt  bis  zu  einer  ge- 
wissen Tiefe  zwischen  die  die  letztere  zusammensetzenden  Zellen  ein 
und  endet  dort  blind.  —  In  den  keine  Schleimzellen  enthaltenden 
Drüsen  (Pankreas,  Submaxillaris  des  Kaninchens,  Parotis)  dringt  die 
Masse  zwischen  je  zwei  benachbarte  Drüsenzellen  ein  und  gelangt  mit 
blinder  Endigung  fast  bis  zur  Peripherie  des  Läppchens  ohne  jedoch 
die  Membrana  propria  zu  erreichen.  Eine  netzförmige  Vereinigung  der 
letzten  Enden  der  Ausfuhrungsgänge  war  an  gut  gelungenen  lojections- 
präparaten  nicht  zu  constatiren.  —  Das  sog.  eentroacinäre  Netz  ent- 
steht künstlich  dadurch,  dass  die  aneinandergrenzenden  consistenteren 
peripherischen  Theile  der  SchleimzeUen  durch  die  Einwirkung  gewisser 
Beagenzien  deutlicher  zum  Vorschein  treten. 

Nur  die  Glandula  subungualis  nähert  sich  in  ihrem  Bau  dem  früher 
angenommenen  Schema  der  sogenannten  acinösen  Drüsen;  sie  ist  im 
Grunde  nichts  weiter  als  eine  bedeutend  vergrösserte  Schleimdrüse. 

Die  nach  prolongirter  durch  elektrische  Reizung  bewirkte  Secretion 
der  Submaxillaris  zu  constatirenden  Veränderungen  sind  am  entsprechend- 
sten zu  erklären  durch  die  vollständige  Entziehung  der  durch  Caimin 
sich  nicht  färbenden  Bestandtheile  der  SchleimzeUen.  —  Dafür  sprechen 
einerseits  v^leichende  Messungen  der  Läppchen  und  Zellen  gereizter 
und  uDgereizter  Drüsen,  andererseits  die  an  Schnitten  derart  behandel- 
ter und  demnächst  injicirter  Drüsen  anzustellenden  Beobachtungen.  Die 
Iiyectionspräparate  gereizter  Drüsen  zeigen  nämlich  die  gleiche  Ver- 
theilung  der  feinsten  Ausfahrungsgänge  und  ihre  Endigung  an  den 
Lonulae  wie  die  nidit  gereizter.  —  Hoyer.\ 

Kühne  und  Lea  (3)  gelang  es,  vermittelst  einiger  noch  nicht  ver- 
öffentlichter Vorrichtungen  das  Pankreas  lebender  Kaninchen  so  zur 
Beobachtung  zu  bringen,  dass  weder  Eintrocknung  noch  Abkühlung 
die  Drüse  verändern  konnten  und  dass  es  doch  möglich  war,  bei  be- 
liebiger Vergrösserung  zu  untersuchen.    Sie  erkannten  dabei,  dass  die 
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beiden  anfällig  yerschiedenen  Bildungen,  die  man  aneb  an  frischen 
Leichen  leicht  feststellen  kann,  nftmlicb'die  glatte  Berandong  der 
korzen  Drüsensdiläuche  und  Kolben  ohne  dentliche  Abgrenzung  ihres 
Zelleninhaltes  und  deren  scbarfe  Einkerbung  mit  kräftigen  Wölbungen, 
welche  der  Zahl  der  darunter  liegenden,  deutlicb  gesonderten  Secretions- 
zellen  entsprechen,  mit  der  Periode  der  ünthätigkeit  und  Thätigkeit 
des  Organs  zusammenfallen  und  dass  si^  demgemSss  in  einander  über- 
gehen. Bei  hungernden  und  leidenden  Thieren  überwiegt  die  glatt- 
randige,  bei  kräftigen  und  verdauenden  die  gekerbte  Form.  In  letz- 
terem Falle  tritt  in  den  einzelnen  Zellk^eln  die  schon  von  Pflüger 
beschriebene  Strichelung  meist  deutlicher  hervor.  Auch  liess  sich  nadi- 
weisen,  dass  die  Aussonderung  des  fertigen  DrOsensaftes  bei  den  Zellen 
nicht  allseitig,  sondern  nur  an  deren  freier,  den  Drüsenräumen  zuge- 
kehrter Fläche  stattfindet 

Ein  eigenthfimlicher  Fall  von  Dislocation  der  Leber  (4)  wurde  im 
Bellevae-Hospital  zu  New-York  an  einem  ^42  jährigen  Mann  mit  AsdiBB 
beobachtet,  ohne  dass  deren  Grund  ersichüich  gewesen  wäre.  Die 
Leber  war  ungefähr  drei  Zoll  nach  abwärts  verschoben  und  ihr  freier 
Rand  erreichte  zu  Zeiten  beinahe  den  NabeL  Sie  konnte  leicht  in  ihre 
natürliche  Lage  zurückgedrängt  werden,  kehrte  aber  nach  Aufhören  des 
Druckes  sofort  in  ihre  abnorme  Stellung  zurücL 

Gruber  (5)  sah  bei  einem  Weibe  einen  zungenförmig  verlängerten 
linken  Leberlappen,  der  bis  zur  Milz  reichte  und  sie  in  ihren  beiden 
oberen  Dritttheilen  von  vom  her  bedeckte.  Das  ebenMls  verlängerte 
Lig.  trianguläre  ging  vom  Leberende  auf  sie  über.  Im  Leben  hätte 
der  vorli^ende  Leberlappen  für  die  Milz  gehalten  werden  können. 

Nach  zahlreichen  Untersuchungen  an  sorgfältig  ausgesuchten  Lebern 
verschiedenen  Alters  gelangen  Toldt  und  Zuckerkandl  (6)  zu  dem  Satze, 
<lass,  während  einerseits  die  grosse  Weichheit  und  Schmiegsamkeit  der 
Lebersubstanz  es  ist,  welche  die  Anpassung  ihrer  Oberfläche  an  die 
Formen  der  Umgebung  ermöglicht,  anderseits  ein  entschiedener  Schwund 
von  Lebergewebe,  veranlasst  durch  Druckwirkungen  von  Seiten  der  Nach- 
barschaft, gewissen  Gestaltungen  des  Organs  zu  Grunde  liegt  Beson- 
ders regelmässig  äussern  sich  letztere  am  linken  Lappen,  entlang  dem 
Ansätze  des  Lig.  trianguläre,  weniger,  doch  noch  ziemlich  häufig  in 
der  Gegend  des  Lig.  Suspensorium,  zwischen  dessen  Platten  zuweilen 
bei  jugendlichen  Personen  eine  später  verschwindende,  bis  5  Mm.  hohe 
Leiste  von  Lebersubstanz  sich  einschiebt  Aehnliche  Beobachtungen 
gestatten  die  beiden  Parenchymbrücken,  welche  die  linke  Längsfurche 
und  den  hinteren  Umfang  der  unteren  Hohlvene  decken.  Auch  über 
dem  Grunde  der  Gallenblase  ist  zunächst  dem  vorderen  Leberrande 
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eine  Stelle,  welche  in  dieser  Beziehung  unsere  Aofmerksamkeit  verdient 
An  all  diesen  Ponkten  lässt  sich  der  schon  bei  Kindern  beginnende 
Y(M:gang  der  Atrophie  auf  das  Deutlichste  und  in  den  nach  Alter  und 
Individnalit&t  mannich&chsten  Abstufungen  verfolgen.  Man  findet  die 
allmfilicbsten  Uebergftnge  von  reiner  derber  Lebersubstanz  bis  zu  eben 
so  reinen  bindegewebigen  Platten,  in  denen  vielleicht  höchstens  da  und 
dort  noch  eine  vereinzelte  Insel  von  Lebermasse  zurückgeblieben  ist 
Der  Charakter  dieser  Atrophie  ist  fiberall  ein  und  derselbe.  Der  Schwund 
beschränkt  sich  auf  die  eigentliche  Lebersubstanz  und  legt  die  binde- 
gewebigen Elemente  sammt  den  Gallengängen  und  den  Gefässen  frei. 
Die  Qallengänge  bilden  nunmehr  die  bekannten  Yasa  aberrantia.  Ihre 
Ausdehnung  wächst  natürlich  mit  den  Fortschritten  der  Atrophie,  wie 
auch  ihre  Anwesenheit  mit  Sicherheit  den  Bückschluss,  dass  eine  solche 
stattgefunden,  gestattet.  Die  Bildung  von  sogenannten  Nebenlebem 
hängt  gleich&Us  mit  der  Atrophie  von  Lebersubstanz  zusammen.  Bei 
Embryonen  und  Kindern  zeigen  sie  sich  selten,  hingegen  finden  sich 
hier  ausserordentlich  häufig  zapfen-  oder  zungenf&rmige  Anhänge  des 
viereckigen  Lappens.  Diese  schnüren  sich  später  in  verschiedenem  Grade, 
oft  bis  zxmi  vollständigen  Verschwinden  der  Lebersubstanz  ab  und  in 
den  bind^ewebigen  Stielen  treten  wiederum  Gallengänge  und  Gef&sse 
zu  Tage.  —  üeber  die  relative  Grösse  des  linken  Leberlappens  haben 
sich  die  Yerff.  durch  Wägungen  zu  unterrichten  gesucht,  dieselben  je- 
doch allzu  geringer  Sicherheit  in  der  Abgrenzung  des  bezüglichen  Ge- 
bietes wegen  sehr  bald  aufgegeben.  Immerhin  sind  sie  zur  üeberzeugung 
gelangt,  dass  die  bezüglichen  Verhältnisse  von  Embryonen  und  Er- 
wachsenen nicht  so  weit  auseinander  gehen  als  man  gewöhnlich  an- 
nimmt und  dass,  wenn  die  Leber  des  Erwachsenen  nicht  wie  im  Embryo 
die  Tiefe  des  linken  Hypochondrium  ausfüllt,  dies  gewiss  auch  dem 
ferneren  Wachsthum  der  Bumpfwände  zuzuschreiben  sei.  Erwähnung 
verdient  der  zweimal  von  ihnen  beobachtete  Fall,  wo  sich  ein  zu  un- 
gewöhnlicher Länge  ausgewachsener  linker  Lappen  zungenförmig  zwi- 
schen die  convexe  Milzfläche  und  die  Bauchwand  einschob. 

Sehr  auffällig  sind  die  Veränderungen,  welche  das  Blutgefässsystem 
während  des  Wachsthums  der  Leber  erfährt  Beim  menschlichen  Em- 
bryo breitet  sich  das  Gapillarsystem  des  Organs  um  die  vierte  Woche 
allerorte  gleichmässig,  von  grösseren  Gefässen  ununterbrochen  aus  und 
findet  nur  durch  vereinzelte  grössere  Bluträume  seinen  Zu-  und  Ab- 
floss.  In  der  achten  bis  neunten  Woche  erscheinen  darauf  an  vielen 
Orten  ohne  wahrnehmbare  regelmässige  Anordnung  grössere  Blutgefäss- 
stämmchen.  Eine  bestimmte  Andeutung  der  bleibenden  Gruppirung  des 
Blutgeftsssystems  war  erst  im  dritten  bis  vierten  Fötalmonate  zu  er- 
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kennen.  Von  da  an  gestaltet  sich  der  Wachsthumsprozess  derselben  so, 
dass  mit  der  fortschreitenden  Verlängerung  und  Verästelung  der  beiden 
hauptsächlich  in  Betracht  kommenden  Gefässbäume,  der  Lebervene  und 
der  Pfortader,  welche  stets  in  einer  gewissen  Entfernung  und  diametral 
gegen  einander  vorwachsen,  sich  zunächst  Gefässterritorien  höherer  Ord- 
nung von  einander  abgrenzen.  Diese  sind  dadurch  charakterisirt,  dass 
die  Endramification  eines  Lebervenenastes  innerhalb  emes  gemeinsamen 
Abschnittes  von  Lebersubstanz  erfolgt,  welcher  nun  entsprechend  den 
grösseren  Venenästchen  von  seiner  Peripherie  her  durch  eindringende 
Pfortaderzweige  wie  eingekerbt  erscheint.  Sie  stellen  also  gewisser- 
massen  Leberinseln  von  lappiger  Form  mit  mehrfach  dichotpmisch  ver- 
zweigter Lmenvene  dar.  Durch  das  allmäliche  weitere  Vordringen  der 
Pfortaderzweige  wird  jedes  dieser  lappigen  Leberinselchen,  währ^d  es 
sich  fort  und  fort  vergrössert,  endlich  in  mehrere  kleinere  zerspalten, 
welche  sich,  mehr  oder  weniger  selbständig  geworden,  im  Laufe  ihres 
ferneren  Wachsthums  gerade  so  verhalten,  wie  jene,  deren  Theil  sie 
ursprünglich  gewesen.  Indem  sich  derselbe  Process  in  der  ganzen 
Leber  vielfach  wiederholt,  kommt  es  zur  Bildung  jener  inomensen  An- 
zahl von  Liselchen,  welche  wir  an  der  Leber  des  erwachsenen  Mensche 
finden.  Die  Bildung  neuer  Läppchen  hört  erst  dann  auf,  wenn  die 
Lebervenenwurzeln  sich  nicht  weiter  vermehren;  die  Grösse  der  ein- 
zelnen, bereits  fertigen  Leberinseln  nimmt  unterdessen  allmälich  zu. 
Solches  geschieht  indess  keineswegs,  wie  Härtung  behauptet  hat,  nadi 
der  Geburt  einzig  und  allein  durch  die  Grössenzunahme  der  Leber- 
zellen. Genaue  Messungen  haben  vielmehr  ergeben,  dass  zwischen  den 
Zellen  des  neugeborenen  Kindes  und  denen  des  Erwachsenen  hinsicht- 
lich der  Grösse  kein  nennenswerther  Unterschied  vorhanden  ist. 

Die  Verfasser  hatten  keine  Gelegenheit  zu  untersuchen,  ob  sich 
far  die  frühsten  Entwicklungsstufen  der  menschlichen  Leber  die  Remak - 
sehe  Lehre  von  den  „soliden  Lebercylindern"  bestätige.  Beim  vier- 
wöchentlichen Embryo  wurden  statt  ihrer  deutliche,  netzartig  verzweigte 
Schläuche  gefunden,  deren  Binnenräume  höchst  wahrscheinlich  unmit- 
telbar mit  den  primären  Aesten  des  Ductus  hepaticus  zusammenhiengen. 
Erst  später  erschienen  feine,  mit  plattenförmigen  Epithelien  bekleidete 
Abzugskanälchen ,  die  den  spätem  interlobulären  Gallengängen  ent- 
sprechen. Die  Drüsenschläuche  selbst  besassen,  von  der  allerersten 
Embryonalzeit  abgesehen,  zwei  durchaus  verschiedene  Zellformen,  eine 
polyedrische,  ganz  ähnlich  derjenigen  des  ausgebildeten  Organes  und 
eine  kleinere  runde,  deren  Kern  durch  Carmin  und  Hämatoxylin  anf- 
ällig dunkel  gefärbt  wurde.  Beide  Formen  liegen  unregelmässig  neben 
einander.    Die  runde  Form  verschwindet  kurz  nach  der  Geburtsreife 
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• 
ToIIständig  und  darf  wohl  als  Jugendforin  der  bleibenden  Leberzelle 
angesehen  werden,  obschon  es  nicht  gelang,  ihre  Herkunft  und  die  Art 
ihrer  Vermehrung  sicher  nachzuweiseii.  Bald  nach  dem  Verschwinden 
dieser  Elemente,  also  schon  im  Mhsten  Xindesalter,  beginnt  ein  Vor- 
gang sich  bemerkbar  zu  machen,  der  zwar  langsam,  aber  stetig  fort- 
schreitet und  mit  der  völligen  ümordnung  des  schlauchartigen  Leber- 
gewebes endet.  Er  wird  eingeleitet  durch  eine  Art  von  Dehnung  der 
Zellenschläuche.  Sie  werden  länger  und  schmäler  und  die  Anzahl  der 
anf  dem  Querschnitte  eines  einzelnen  Schlauches  gelegenen  Zellen 
ninunt  mit  zunehmendem  Alter  ab.  Da  die  Grösse  der  Zellen  sich 
beinahe  gleich  bleibt,  so  lässt  sich  dies  nicht  anders  erklären,  als  da- 
durch, dass  die  Zellen  sich  gegeneinander  verschieben  und  zwar  in 
einer  mit  der  Achse  des  Schlauches  im  allgemeinen  parallelen  Richtung. 
Die  Form  des  Schlauches  geht  in  Folge  davon  allmählich  verloren. 
Die  ihm  zugehörigen  Zellen  ordnen  sich  erst  zu  einer  zickzackfSrmigen, 
schliesslich  zu  einer  geradlinigen  Eeihe.  Diese  ümordnung  vollzieht 
sich  nicht  an  allen  Punkten  gleichförmig  und  häufig  umschliesst  ein 
emziges  Gesichtsfeld  mehrere  Stadien.  Wie  sich  während  dieser  Ent- 
wicldungsvorgänge  die  Lumina  der  Gallenwege  verhalten,  darüber  konn- 
ten die  Verf.  keinen  Aufschluss  erhalten. 

An  atrophischen  Stellen  der  Lebersubstanz  lässt  sich  die  Zerstörung 
ihrer  Zellen  deutlich  verfolgen.  Die  Zellkörper  werden  feinkörnig,  trüb 
und  undurchsichtig  mit  verwaschenen  Contouren.  Später  verschwinden 
sie  allmälich  vollständig  und  lassen  die  Kerne,  wenigstens  eine  Zeit 
lang,  imscbeinend  frei  im  Bindegewebe  zurücL  Auch  die  Gallengänge 
ändern  stellenweise  ihren  Charakter.  Ihr  Epithel  wird  undeutlich  und 
endlich  gänzlich  zerstört.  Ebenso  geht  die  bindegewebige  Wandung 
dorch  Verschmelzung  mit  dem  benachbarten  Bindegewebe  verloren. 
Auch  die  GefSsse  werden  in  Mitleidenschaft  gezogen.  An  die  Stelle 
der  früheren  Capillaren  tritt  eine  Art  weiter  Uebergangsröhren,  welche 
von  den  Endverzweigungen  der  Pfortader  zur  Vene  fahren,  die  ziemlich 
reichliche  Anastomosen  eingehen  und  schliesslich  in  das  Leberparenchym 
eintreten.    Der  Blutstrom  bleibt  also,  wenngleich  vereinfacht,  erhalten. 

Kolatschewsky  (7)  isolirte  die  Leberzellen  von  Thieren,  besonders 
vom  Hunde,  durch  drei-  bis  viertägige  Maceration  in  Jodserum  und 
nachträgliche  Behandlung  mit  Vio  —  ^'is  pCt.  Lösung  von  doppelt 
ehromsaurem  Anunoniak.  Das  Gewebe  wird  dabei  so  weich,  dass  es 
dorch  Zerzupfen  leicht  in  seine  Elemente  zerlegt  werden  kann.  An 
diesen  fanden  sich  nun  nicht  selten  drehrunde,  verschieden  lange  Fort- 
sitze, welche  zunächst  den  Zellen  offenbar  aus  derselben  kömigen 
Masse  wie  diese  selbst  bestanden,  in  einiger  Entfernung  davon  aber  als 
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hohle  Eanälchen  auftraten.  Bisweilen  vereinigten  sich  zwei  Ean&l- 
chen  oder  es  sass  dem  Ende  des  Eanälchens  eine  Doppelzelle  auf.  E. 
lässt  es  unentschieden,  ob  die  Leberzellen  eigene  Membranen  besitzen 
oder  nicht  Dagegen  ist  er  überzeugt,  dass  die  geschilderten  Fortsätze 
die  Anf&nge  der  Gallengänge  vorstellen,  welche  im  weiteren  Verianfe 
zum  bereits  bekannten  Capillarnetze  zusammenfliessen.  Er  eiiüelt  dsB 
weitem  durch  Vergoldung  ausgepinselter  Schnitte  in  der  Nähe  der 
Gefässe  bald  geschlängelte,  bald  gerade  Fasern,  welche  in  fBrmliche 
Bündel  teinster  die  Capillaren  umspinnender  Fäserchen  zerfallen.  Einige 
der  letztem  gingen  zu  Eemen  von  Capillaren.  E.  hält  diese  Fasern 
für  nervös,  trotzdem  es  ihm  nicht  gelingen  wollte,  ihren  Anschlnss  an 
doppelt-contourirte  Fasem  oder  an  Nervenzellen,  die  er  in  der  Leber 
überhaupt  nicht  gesehen»  nachzuweisen.  Ebenso  fehlte  der  Zusammen- 
hang mit  den  Leberzellen.  (Es  sind  dies  wohl  dieselben  Bildangeo, 
die  auch  Eupffer  (s.  vor.  Bericht)  anfänglich  fOr  Nerven&sem  gehalten, 
schliesslich  aber  doch  dem  Bindegewebe  zugewiesen  hat    Bef.) 

Mittelst  der  Trypsinverdauung  gelang  Ewald  und  Kühne  (9)  der 
Nachweis,  dass  in  der  Leber  das  fibrilläre  Bindegewebe  sich  bis  in  die 
Acini  hinein  zur  Gentralvene  verbreitet  (vgl.  Fleischl,  diese  Berichte 
in,  S.  215). 

Die  von  Charcot  und  Gombault  (10)  nach  Unterbindung  des  Oallen- 
ganges  am  Meerschweinchen  gemachten  Beobachtungen  sind  auch  für 
den  Bau  des  normalen  Organs  von  Bedeutung.  Die  Folgen  des  Ein- 
griffes bestehen  in  reichlicher  Wucherung  des  interstitiellen  Binde- 
gewebes und  starker  Ausweitung  der  Gallengänge.  Jene  führt  zu  ped- 
lobulärer  Sklerose  auf  Eosten  der  Lebersubstanz  mit  zunehmender 
Verkleinerung  der  Läppchen  von  der  Peripherie  her.  Diese  beginnt  an 
der  Pforte  und  schreitet  von  hier  aus  der  Glisson^schen  Eapsel  entlang 
in  die  Tiefe,  um  schliesslich  bis  zu  den  feinsten  Verzweigungen  vorzu- 
rücken. Beide  Vorgänge  vollziehen  sich  neben-  und  miteinander,  wahr^ 
scheinlich  angeregt  durch  die  Anstauung  der  Galle.  Für  uns  bietet 
hauptsächlich  der  Zustand  der  Gallengänge  Literesse.  Die  gröberen  er- 
weitem sich  auf  das  10 — 15  fache  des  normalen  Durdmiessers.  Nichts- 
destoweniger bleibt  ihr  Epithelüberzug  ein  continuirlichl^:  und  dessen 
Cylinderzellen  erscheinen  durch  Grösse  ausgezeichnet  Auch  die  intra- 
lobulären Eanäle  gewinnen  an  Umfang.  Gleichzeitig  vermehren  sie  sich 
nach  Maassgabe  der  bindegewebigen  Wucherung  und  erscheinen  in  viel- 
facher Windung  zu  unregelmässigen  Netzen  verbunden.  Ihr  Epithel 
neigt  zum  cylindrischen  Typus.  Sie  bilden  den  Mittelpunkt  zahlreicher, 
kurzer,  noch  feinerer  Eanälchen,  die  von  ihnen  rechtwinklig  auf  die 
Oberfläche  der  verkleinerten  Leberläppchen  ausstrahlen  und  parallel  mit 
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deren  Badifti^fSssen  in  sie  eindringen.  Zuweilen  gewinnt  es  den  An- 
schein, als  setzten  sie  sich  direkt  in  einen  Balken  von  Leberzellen  fort. 
Von  kleinen  eckigen  Epithelzellen  sind  sie  bald  vollständig  erf&Ut,  bald 
nur  der  Wand  entlang  ausgekleidet  Die  Verfasser  sind  geneigt,  die 
Yermehning  der  interlobnlftren  QaUengänge  auf  Bechnnng  der  intra- 
lobnlÄren  zn  setzen  und  sie  von  einer  Umwandlung  der  letzteren  ab- 
zuleiten, da  von  einer  Sprossenbildung  nie  das  geringste  zu  sehen  war. 
Die  Herkunft  des  Epithels  in  den  neuen  Oallengängen  bedarf  noch  der 
weiteren  AufUftrung.  Vielleicht  wächst  es  von  den  älteren  Gängen  aus 
in  sie  hinein.  Möglicherweise  geht  es  aber  auch  an  Ort  und  Stelle  aus 
den  Leberzellen  durdi  Umwandlung  derselben  hervor.  Aehnlichen  Ver-. 
änderungen  unterli^  auch  die  menschliche  Leber  nach  Versdiluss  ihrer 
OaDenwege. 

Coknheim  und  Litten  (11)  fahrten  durch  Selbstinjection  der  Leber 
von  lebenden  Hunden  und  Kaninchen  den  Beweis,  dass  die  Pfortader 
allein  im  Stande  ist,  nach  Ausschluss  sämmtlicher  arterieller  Zuflüsse, 
die  gesammten  Gapillaren  der  Leberacini  vollständig  zu  versorgen.  Die 
Darstellung  von  Ghrzonsczczewsky  und  von  Rindfleisch,  wonach  die 
Leberarterie  ihr  Blut  in  die  centrale  resp.  die  mittlere  Zone  des  Läpp- 
ehencapillarsystems  «rgiessen  soll,  erwies  sich  ihnen  als  unhaltbar.  Sie 
kehrten  zu  der  älteren  Ansicht  zurück,  dass  die  aus  den  Gapillaren  der 
Leberarterie  hervorgehenden  Venen  in  die  interlobulären  Pfortaderäste 
einmünden.  Sie  lassen  die  Frage  offen,  ob  sich  ausserdem  kleine 
Arterienäste  direkt  in  das  Lebercapillametz  öffiien,  betrachten  es  aber 
als  sicher,  dass  solche  Aeste,  falls  sie  überhaupt  vorhanden  sind,  nur 
höchst  unerheblich  sein  können. 

[Die  reichste  Verbreitung  der  Endverzweigungen  der  Leberarterie 
findet  sich  nach  Kowalewsky  (12)  in  und  an  den  Wandungen  der 
gröberen  Ghülengänge;  unmittelbar  unter  dem  Epithel  der  letzteren 
breitet  sich  das  aus  den  Arterien  hervorgehende  Capillametz  aus.  Die 
aas  diesem  Netz  resultirenden  Venen  münden  grösstentheils  unter  rechtem 
oder  spitzem  Winkel  in  die  interlobulären  Aeste  der  vena  portae.  — 
Andere  dieser  Venenzweige  ergiessen  sich  unmittelbar  in  das  Capillar- 
netz  an  der  Peripherie  des  benachbarten  Läppchens;  endlich  existiren 
aodi  noch  unmittelbare  oder  direkte  Anastomosen  zwischen  den  den 
feineren  interlobulären  Oallengängen  zugehörigen  Gapillaren  mit  dem 
Capillametz  des  Läppchens.  —  Aus  dieser  Gefissanordnung  lassen  sich 
Schlüsse  machen  über  die  gegenseitigen  Beziehungen  zwischen  der  Blnt- 
circulation  in  der  Leber  und  dem  Inhalte  der  Gallengänge.  Ein  zweiter 
weniger  reichlicher  arterieller  Blutstrom  begleitet  die  Verzweigungen 
der  Vena  portae.     Die  interlobulären  Aeste  dieser  Arterien  zerfallen 
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wiederholt  in  zwei  Zweige,  die  sich  wieder  mit  einander  yeremigen,  bis 
sie  schliesslich  za  ganz  feinen  Oapillaren  verdünnt  in  das  aus  den 
interlobulären  Aesten  der  vena  portae  an  der  Peripherie  der  Läppchen 
hervorgehende  Netz  weiter  Capillaren  unmittelbar  einmünden.  —  Ent- 
gegen den  widersprechenden  Angaben  von  Chrzonszczewsky  hebt  Verf. 
ausdrücklich  hervor,  daas  bei  Injection  der  art.  hepatica  und  vena  portae 
mit  verschieden  gefärbten  Massen,  die  Injectionsmasse  der  Arterien  nnr 
an  der  Peripherie  der  Leberläppchen  sich  ausbreitet,  während  das  Cen- 
trum der  letzteren  ungefüllt  bleibt.  Hieraus  folgt,  dass  in  keinem  Theile 
der  Leberläppchen  reines  arterielles  Blut  vorkonomit  und  dass  der  grdeste 
Theil  der  Capillaren  derselben  mit  venösem  Blut  erfüllt  ist.  —  Der 
Lihalt  der  Artien  gelangt  leichter  in  die  interlobulären  Aeste  der  Vena 
portae  als  wie  in  die  Aeste  der  Vena  hepatica.  —  Bei  schwacher  In- 
jection dringt  die  Masse  in  Folge  der  Verschiedenheit  der  Widerstände 
weiter  in  die  Gefässe  der  Oallengänge  ein  als  wie  in  die  Gefässe  der 
Läppchen. 

Die  arteriellen  Geisse  der  Capsula  Glissoni  entstammen  den  die 
Gallengänge  begleitenden  Gelassen,  oder  sie  entspringen  unmittelbar  an 
den  den  letzteren  zugehörigen  Arterien.  Die  Venen  der  Capsula  Glissoni 
ergiessen  sich  in  die  die  Gallengänge  umspinnenden  venösen  Netze  and 
gelangen  mit  diesen  in  die  Verzweigungen  der  Vena  portae. 

Die  arteriellen  die  Aeste  der  Vena  hepatica  begleitenden  GefSss- 
verzweigungen  sind  sehr  spärlich  entwickelt.  —  Dieselben  bilden  Ver- 
längerungen einiger  weniger  die  Vena  portae  begleitenden  Arterien.  — 
Ihre  Capillaren  liegen  an  den  grösseren  Venen  in  der  Wandung  selbst, 
an  den  feineren  Aesten  derselben  in  dem  umgebenden  Bindegewebe.— 
Der  Nachweis  der  diesen  Arterienverzweigungen  entsprechenden  Venen 
ist  dem  Verf.  bisher  noch  nicht  gelungen. 

Die  Verzweigungen  der  Lebervenen  haben  einen  Spiralen  Verlauf; 
ihr  Aussehen  entspricht  ganz  den  von  Mac  Gilluvry  bildlich  darge- 
stellten und  als  Lymphgefässe  gedeuteten  Gebilden. 

Li  Bezug  auf  die  Deutung  der  die  Lebervenen  umhüllenden  Bäome 
als  Lymphgefässe  stimmt  Verf.  ganz  mit  Budge  jun.  überein.  —  Zorn 
Schluss  macht  Verf.  auf  die  aus  dieser  Geffissanordnung  resultirenden 
Circulationsverhältnisse  aufmerksam,  insbesondere  auf  die  Verlangsamnng 
des  arteriellen  Blutstromes  beim  Uebergang  in  die  Venen  und  die  da- 
mit in  Verbindung  stehende  Steigerung  des  Blutdrucks.         Hot/er,] 

Nach  Massenuntersuchungen  von  Gruber  (13)  ist  Mangel  des  Isthmus 
der  Thyreoidea  nicht  so  selten,  als  man  bisher  zu  glauben  schien.  Er 
beobachtete  ihn  bei  geflissentlich  vorgenommenen  Untersuchungen  in 
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1,^0  der  F&lle.  Bei  Weibern  wurde  er  um  ein  weniges  häufiger  ge- 
troffen als  bei  Männern.  In  zwei  Fällen  hingen  die  beiden  Drüsen- 
hqypen  statt  vor  der  Trachea  höher  oben  vor  dem  Bingknorpel  und 
dem  Lig.  crico-thyreoideum  med.  durch  eine  schmale  Brücke  zusammen. 
Fehlt  der  Isthmus,  so  kann  auch  die  Verbindung  der  beidseitigen  Arterien 
fehlen.  Häufiger  ist  jedoch  eine  solche  vorhanden  und  zwar  gewöhn- 
lich durch  die  Thyreoideae  supp.  allein,  seltener  unter  Mitbetheiligung 
der  Thyreoidae  inff.  —  AnscUuss  an  das  normale  Verhalten  bietet  der 
ein  einziges  Mal  beobachtete  Fall  (14),  wo  der  Isthmus  rudimentär 
vorhanden,  doch  nur  mit  dem  rechten  Lappen  einheitlich  verbunden 
war.  An  den  linken  heftete  ihn  blos  ein  Bindegewebsstrang  von  5  Mm. 
Länge  und  4  Mm.  Höhe.  —  Accessorische  Schilddrüsen  wurden  von 
Gruber  viel&ch  angetroffen  (15).  Am  häufigsten  (in  Vio  —  Vis  der 
Fälle)  liegen  sie  zwischen  den  beiden  seitlichen  Lappen,  seltener  sym- 
metrisch und  unpaar  in  der  Mittellinie  oder  paarig  neben  derselben, 
meistens  unsymmetrisch  auf  der  einen  Seite.  Sie  gehören  gewöhnlich 
dem  oberen  oder  unteren  Drüsenende  an.  Im  ersten  Falle  liegen  sie 
in  dem  Baume  vom  untern  Bande  des  Schildkno])>els  bis  zum  Zungen- 
beine, im  letzteren  auf  der  Luftröhre.  Viel  .seltener  kommen  sie  am 
Hinterrande  der  Drüse  vor  (GL  accessoriae  postt.)  und  wiederum  häufiger 
unsymmetrisch  nur  auf  einer  Seite  als  symmetrisch  auf  beiden.  6. 
hat  sie  im  Ganzen  nur  bei  fünf  Individuen  (Männern)  gefunden. 

[Den  Endostyl  bei  den  Tunicaten  (Cynthia,  Pyrosoma,  Salpa; 
Doliolum,  Appen(ücularia)  betrachtet  Ussow  (17)  in  Uebereinstimmung 
mit  Fol  als  ein  drüsiges  Organ,  welches  eine  schleimige  die  Nahrung 
zu  einem  Faden  verklebende  Substanz  absondert  Es  bildet  eine  Binne, 
deren  Bänder  in  den  Eiemensack  sich  fortsetzen.  Seine  Wand  besteht 
ans  einer  Schicht  grosser  cylindrischer  mit  Fetttröpfchen  erfüllter  und 
den  Leber-  oder  Speicheldrüsenzellen  ähnlicher  Zellen;  am  Grunde  des 
Organßs  sind  diese  Zellen  mit  sehr  langen  Cilien  versehen.  Das  Lumen 
des  Endostyls  ist  trichter-  oder  spaltförmig. 

In  Bezug  auf  die  gestreiften  Körper  bei  den  Tunicaten  theilt  üssow 
folgende  Beobachtungen  mit:  Bei  der  Ammenform  von  Salpa  pinnata 
finden  sich  von  diesen  Körpern  jederseits  fünf,  bei  den  Kettensalpen 
dagegen  jederseits  nur  je  einer.  Sie  liegen  im  Mantel  symmetrisch  zu 
beiden  Seiten  des  Körpers.  Verf.  betrachtet  dieselben  als  locale  Erwei- 
terungen der  seitlichen  Mantelgeßlsse ;  sie  sind  mit  stark  contractilen 
blassen  den  Blutkörperchen  ähnlichen  Zellen  erfüllt  Die  Wandungen 
der  Blutgefässe  sowie  auch  die  eben  er?rähnten  Erweiterungen  sind  aus 
einer  Schicht  platter  Epithelzellen  gebildet.  Die  Gefässe  stellen  ein  in 
ach  abgeschlossenes  System  dar.   Die  Bedeutung  der  gestreiften  Körper 
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ist  eine  „d^n  Fettkörpern''  analoge,  d.  h.  sie  dienen  zur  Emährong  der 
Nachkommenschaft  der  Amme.  —  Das  Netz  blinder  unter  einander 
Terfloehten«r  Bohren,  welches  in  den  Wandungen  des  Darmkanales  bei 
dien  Tunicaten  vorkommt,  betrachtet  Ussow  als  eins  Sytem  resorbiren- 
der  Gelasse.  „  An  der  Grenze  der  den  Darmkanal  auskleidenden  Flimmer- 
zellen zerfällt  bei  Phallusia  mamillata  jedes  Lymphgefäss  auf  einmal 
in  mehrere  blinde  und  bläschenförmig  erweiterte  Aestchen,  welche  in 
den  Zwischenräumen  zwischen  den  ebenfalls  blinden  Schlingen  der  Blut- 
gefässe liegen.''  Die  Wandung  der  Lymphgefässe  besteht  aus  platten 
Epithelzellen.  Die  feineren  Lymphgefässe  vereinigen  sich  zu  gröberen 
Stämmchen,  „welche  in  eigenthümliche  dickwandige  blinde  in  den  Zwi- 
schenräumen des  sogen,  adenoiden  Gewebes  der  Darmwandung  li^^ende 
Alveolen  einmünden."  Die  Alveolen  sind  mit  Cylinderepithel  aus- 
gekleidet, von  einem  Capillametz  umsponnen  und  dienen  als  Reservoire 
des  Chylus.  Das  Lymphgefässsystem  ist  vom  Blutgefässsystem  nidit 
scharf  abgegrenzt,  viebnehr  spielt  ein  und  dasselbe  Gefäss  die  Bolle 
einer  Arterie  und  Vene,  und  es  mischen  sich  arterielles  und  venöees 
Blut  sowie  Lymphe  und  das  durch  die  dünnen  Wandungen  des  Darm- 
kanales hindurchdringende  Wasser.  HoyerJ] 

2.    Athmnngsorgane. 

1)  Braune  und  Clasen,  Die  Nebenhöhlen  der  menschlichen  Nase  in  ihrer  Bedeu- 

tung für  den  Mechanismus  des  Riechens.  Zeitschrift  f.  Anatomie  o.  £ntr 
wicklnngsgeschichte.  Bd.  II.  S.  1—28.  2  Tafeln.    (Referat  s.  Topographie.) 

2)  Aru//,  Ernst,  Ueber  das  Vorkommen  und  Verhalten  der  Gelenke  am  Zungen- 

bein und  am  Kehlkopfe.  Zeitschrift  f.  Anatomie  u.  Entwicldungsgeschichte. 
Bd.  n.  S.  145—158. 

3)  Bresgen,  Max,  Zur  Syndesmologie  des  Kehlkopfes  nebst  einigen  Bemerknngwi 

zur  Diagnose  und  Behandlung  der  Lähmungen  der  Glottiserwdterer.  Vir- 
chow's  Archiv.  Bd.  67.  S.  71—74.    l  Tafel. 

4)  Derselbe,  Abnorme  Kehlkopfbänder.     Anzeiger  der  k.  k.  Gesellschaft  6er 

Aerzte  in  Wien.  N.  14.  S.  74—75. 

5)  Gruber,  W.,  Ueber  das  Foramen  in  den  Laminae  der  Gart  thyremdea.    Vir- 

chow's  Archiv.  Bd.  66.  S.  455—457. 

6)  Derselbe^  Monographie  Ober  das  Gorpusculum  triticeum  und  Ober  die  acdden- 

telle  Muskulatur  der  ligamenta  hyo-thyreoidea  lateralia.  (Nebst  einem 
Anhange  mit  Bemerkungen  Ober  die  „Musculi  thyreoidei  marginales  inferiores* 
—  Gruber  — ).  Mtooires  de  TAcad^mie  imperiale  des  sdences  de  St.  Peten- 
bonrg.  Vn«  S^rie.   Tome  XXm.  N.  2.  52  Seiten.  3  Tafeln. 

7)  Derselbe,  Eine  acciden teile  Bursa  mucosa  des  Muse,  laryngo-pharyngeos  am 

Gomu  majus  der  Gart,  thyreoidea.  Archiv  f  Anatomie  u.  Physiologie.  1875. 
S.  590—592.    Mit  Abbüdung. 

8)  Derselbe,  Ueber  einige  seltene  Zungenbein-  und  Kehlkopfmuskeln.    Eben- 

daselbst. S.  606—609. 
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9)  Derselbe  y  Kehlkopf  mit  tbeOweise  ausserhalb  desselbeb  gelagertem  seitlichen 
Yentrikelsacke  —  Saccus  ventricularis  extralaryngeos  lateralis  —  an  der 
linken  Seite  (2.FaU);  —  nnd  Beste  vom  Uteras  masculinns  höheren  Grades 
bei  einem  Erwachsenen.  Virchow's  Arch.  Bd.  67.  S.  361— 366.  Mit  Abbildung. 

10)  Rüdinger^  Beiträge  zur  AnatomTe  des  Kehlkopfes.    1.  üeber  den  Muskel  des 

falschen  Stimmbandes.  *2.  Ueber  ungewöhnlich  weite  Morgagni'sche  Ven- 
trikel. Monatsschrift  f.  Ohrenheilkunde.  10.  Jahrg.  N.  9.  S.  121—127.  Mit 
2  Abbildungen. 

11)  Derselbe,  Keizung  des  Taschenbandmuskels  an  einem  Enthaupteten.    Eben- 

daselbst. N.  10.  S.  137—139. 

12)  Ermann y  Fr.,  Fötaler  Zustand  der  Lungen  bei  neugeborenen  Kindern,  die 

nach  der  Geburt  lebten  und  schrieen.   Virchow's  Archiv.  Bd.  66.  S.  395—398. 

13)  Zuckerkemdl ,  £.,  Beitrag  zur  descriptiven  u.  topographischen  Anatomie  des 

unteren  Halsdreieckes.  Zeitschrift  f.  Anatomie  u.  Entwicklungsgeschichte. 
Bd.  n.  S.  54—67.   1  Tafel. 

14)  V.  InSy  Experimentelle  Untersuchungen  über  Kieselstaubinhalationen.   Dlss.  u. 

Archiv  f.  experimentelle  Pathologie.  Bd.  V.   28  Seiten,. 

15)  Küttner,  Studien  über  das  Lungenepithel.  Virchow's  Archiv.  Bd.  66.  S.  12—26. 

2  Tafeln. 

16)  Cohnheim^  Jul  u.  Litten  ^  Jlf.,  Ueber  die  Folgen  der  Embolie  der  Lungen- 

arterien.   Virchow's  Archiv.  Bd.  65.  S.  99—115. 

17)  Köster^  Ueber  Phthise  und  primäre  Tuberkulose  der  Lungen.   Sitzungsberichte 

der  niederrheinischen  Gesellschaft  f.  Natur-  u.  Heilkunde  in  Bonn,  Sitzung 
vom  21.  Februar  1876.        

18)  Sedgtmck  Minoty  Charles j  Recherches  histologiques  surles  trach^es  del'Hydro- 

philus  piceuB.  Archives  de  physiologie.  H«  S^rie.  Tomellle.  p.  l— 10.  2  Taf. 

19)  Graber,  Viius,  Die  tympanalen  Sinnesapparate  der  Orthopteren.  Denkschriften 

der  k.  Akademie  der  Wissenschaften  in  Wien.  Mathematisch-naturwissen- 
schaftliche Klasse.  Bd.  36.  S.  35. 

KruiPs  Beobachtungen  zufolge  (2)  fehlt  beim  Menschen  in  der 
Verbindung  Ton  grossem  Hom  und  Zungenbeinkörper  eine  Gelenkhöhle 
etwa  in  ^4 ,  in  derjenigen  von  grossem  und  kleinem  Hom,  sowie  von 
King-  und  Schildknorpel  etwa  in  V3  der  Fälle.  Die  beiderseitigen  Ge- 
lenke verhalten  sich  bisweilen  verschieden.  Zwischen  den  Giessbecken- 
knorpeln  und  den  Ck)rpp.  comiculata  ist  eine  Höhlenbildung  jedenfalls 
viel  seltener,  da  sie  dem  Verf.  an  gegen  20  untersuchten  Kehlköpfen 
kein  einziges  Mal  vorkam.  In  der  Art.  crico-thyreoidea  wird  die  con- 
vexe  Fläche  entgegen  der  bisherigen  wohl  ziemlich  allgemeinen  An- 
nahme statt  auf  das  Hom  des  Schüdknorpels  auf  den  Bingknorpel  ver- 
legt (Es  kommt  eben  beides  vor;  der  Charakter  des  Gelenkes  ist  ein 
sdiwankender.  Bisweilen  fehlt  auch  jede  ausgesprochene  Wölbung  und 
damit  der  Gegensatz  einer  Kopf-  und  Pflannenfläche.   Sef.) 

Bresgen  (3  u.  4)  sah  gienau  in  der  Verlängerung  der  medialen 
Ansatzlinie  des  Muse,  crico-arytaenoideus  post  ein  paariges,  ungefähr 
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2  Mm.  breites  Band  vom  oberen  Bande  des  ßingknorpels  über  die  Eück- 
fläche  des  Arytaenoidens  transyersus  zur  Spitze  des  Giessbeckenknorpels 
und  zum  Santorin'schen  Knorpel  aufsteigen.  Das  rechte  Band  war  um 
4  Mm.  kürzer  als  das  linke  und  stark  gespannt  Es  hatte  den  zuge- 
hörigen Giessbeckenknorpel  stark  nach  hinten  gebogen  und  dessen  Be- 
wegungsfiihigkeit  bedeutend  verringert,  was  linkerseits  nicht  der  Fall 
war.  (Das  Band  verhält  sich  genau  wie  der  von  Gruber  (8)  beobachtete 
Muse,  crico-corniculatus  und  ist  ihm  zweifelsohne  homolog.  Ref.)  — 
Ein  zweites  von  B.  gefundenes  Band  ging  diagonal  über  die  Vorder- 
fläche des  linksseitigen  Muse,  thyreohyoideus  von  dessen  oberen  vorderen 
zur  hinteren  unteren  Ecke  und  verband  somit  Zungenbein  und  Schild- 
knorpel. Beide  waren  einander  auf  dieser  Seite  beinahe  bis  zur  Be- 
rührung genähert  und  der  Muse,  thyreohyoideus  erschien  um  5  Mm. 
verkürzt 

Ein  Loch  im  Seitentheil  des  Schildknorpels  wurde  von  Gruber  (5) 
in  zwei  Fünftel  der  von  ihm  untersuchten  Kehlköpfe,  häufiger  einseitig 
als  beiderseitig  vorgefunden.  Beim  weiblichen  Geschlechte  war  es  etwas 
häufiger  als  beim  männlichen  und  betraf  dort  die  Hälfte,  hier  nur  ein 
Drittel  der  bezüglichen  Individuen.  Die  linke  Seite  wird  von  ihm  um 
ein  weniges  bevorzugt.  Es  ist  fast  immer  einfach,  indessen  wurde  es 
zweimal  in  der  linken  Enorpelplatte  auch  doppelt  getrofTen.  Sein 
Durchmesser  kann  bis  6  Mm.  betragen,  sein  umfang  rundlich  oder 
oval  sein. 

Dersdbe  (6)  liefert  eine  an  250  Kehlköpfen,  199  männlichen  und 
51  weiblichen,  gewonnene  Statistik  des  Corpusculum  triticeum.  Sein 
Vorkonmien  bildet  die  Regel ;  es  fand  sich  in  70  pCt.  aller  Fälle.  Wo 
es  vorhanden  ist,  gehört  es  doppelt  so  oft  beiden  Seiten  als  nur  der 
einen  an.  Ein  einziges  Mal  wurde  es  von  G.  mehr&ch  gesehen.  Er 
erklärt  daher  die  Angaben  verschiedener  Autoren,  wonach  es  in  dieser 
Form  weniger  selten  getroffen  werden  soll,  für  unrichtig.  Gewöhnlieh 
sitzt  es  am  unteren  Ende,  seltener  in  der  Mitte  und  nur  ausnahmsweise 
am  oberen  Ende  des  Lig.  hyo-thyreoideum  lat  Seine  Form  ist  vor- 
herrschend die  ovale,  elliptische  oder  cylindrische.  In  der  Länge  schwankt 
es  von  2—13,  in  der  Dicke  von  1 — 5,  in  der  Breite  von  1 — 4*/2  Mm. 
Bei  weiblichen  Individuen  ist  es  durchschnittlich  beträchtlich  kleiner 
als  bei  männlichen.  Gelenkige  Verbindung  mit  dem  oberen  Hom  des 
Schildknorpels  allein  oder  gleichzeitig  mit  diesem  und  dem  grossen 
Hom  des  Zungenbeins  steht  unter  38  Kehlköpfen  einmal  zu  erwarten. 
Das  Corpusculum  triticeum  besteht  anfangs  inmier  aus  hyalinem  Knorpel. 
Seine  Yerknöcherung  beginnt  bei  Männern  Ende  der  zwanziger,  bei 
Weibern  Ende  der  dreissiger  Jahre.    Bei  jenen  ist  sie  nach  den  funf- 
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ziger  Jahren  immer  eine  vollständige,  bei  diesen  kann  sie  bis  znm 
hohen  Greisenalter  unvollständig  bleiben  oder  selbst  ganz  fehlen.   Wirk- 
liche Yerschmelznng  des  verknöcherten  Körperchens  mit  dem  Home  des 
Schildknorpels  wurde  nur  in  wenigen  Fällen  nachgewiesen.    Die  Länge 
der  Ligg.  hyo-thyreoidea  latt.,  allfällige  (üorpuscula  triticea  mit  inbe- 
griffen, bew^  sich  beim  Erwachsenen  zwischen  6  und  26  Mm.    Sie 
fehlen  bisweilen  und  werden  durch  den  hinteren,  scharfen,  concaven 
Band  der  Membrana  hyo-thyreoidea  ohne  Gorpusculum  ersetzt.    Einmal 
kam  auch  direkte  Gelenkbildung  zwischen  Sohildknorpel-  und  Zungen- 
beinhom  auf  beiden  Seiten  zur  Beobachtung.    Hinsichtlich  der  Muskel- 
yarietäten,    welche  das  Lig.  hyo-thyreoideum  lat  selbst  oder  dessen 
Nachbarschaft  betreffen  (M.  syndesmo-glossus,   syndesmo-pharyngeus, 
syndesmo-hyoideus,  syndesmo-thyreoideus  u.  s.  w.),  mag  das  Original 
nachgesehen  werden.   Den  Schluss  der  Abhandlung  bildet  eine  ziemlich 
leidenschaftlich  gehaltene  Wahrung  der  G.'schen  Prioritätsrechte  be- 
zögUch  der  Entdeckung  von  unteren  Bandmuskeln  des  Schildknorpels. 
Nach  Gruber  (7)  ist  in  Vio  der  Fälle  und  gleich  häufig  beiderseitig 
wie  einseitig,  namentlich  bei  Individuen  vorgerückten  Alters  und  viel- 
leicht häufiger  bei  Weibern  als  Männern,  zwischen  dem  grossen  Hom 
des  Schildknorpels  und  der  obersten  Zacke  des  Muse  laryngo-pharyngeus 
ein  Schleimbeutel  zu  erwarten.    Er  ist  rundlich  oder  oval,  von  der 
Grösse  einer  kleinen. Erbse,  aber  auch  bis  18  Mm.  im  verticalen  und 
5  Mm.  im  sagittalen  Durchmesser.  Ausnahmsweise  greift  er  nach  oben 
auf  das  Lig.  hyo-thyreoideum  laterale  über. 

Unter  300  Kehlköpfen  traf  derselbe  (8)  einmal  auf  einen  links- 
seitigen Muse,  crico-comiculatus  bei  einem  Manne.  Er  entsprang  neben 
und  über  dem  Muse,  crico-arytaenoideus  post.  vom  Ringknorpel  und  stieg 
straff  gespannt  hinter  dem  Arytaenoideus  transversus  aufwärts  zur  Cart 
eomiculata  und  zum  Aussenrande  der  Spitze  der  Cart.  arytaenoidea. 
Letztere  war  durch  ihn  auffällig  stark  nach  rück-  und  abwärts  gekrümmt 
Derselbe  (9)  fand  bei  einem  in  den  Dreissigem  stehenden  Manne 
mit  Bildungshemmung  der  Genitalien  linksseitig  einen  extralaryngealen 
Ventrikelsack  von  etwa  1  Cm.  Weite.  Er  lag  queroval  mit  einem 
grössten  Durchmesser  von  gegen  l^ji  Cm.  zwischen  Zungenbein  und 
Kehlkopf,  die  vordere  Hälfte  unter  dem  Muse,  hyo-thyreoideus,  die 
hintere  frei.    Die  rechte  Seite  des  Kehlkopfes  war  durchaus  normal. 

Rüdmger  (10)  macht  auf  ein  bisher  übersehenes  quergestreiftes 
Mnskelbfindel  im  fiilschen  Stimmbande  aufmerksam,  das  bei  männlichen 
Individuen  nur  äusserst  selten  fehlt,  bei  weiblichen  schwach  entwickelt 
ist  und  eine  nicht  geringe  physiologische  Bedeutung  f&r  die  Besonanz- 
r&ome  und  die  Stellung  der  falschen  Stimmbänder  bei  der  Phonation 
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hat.  Er  bezeichnet  68  als  „TaschenbandmuskeP.  Derselbe  ist  bei  einer 
Dicke  von  1—2  Mm.  etwas  platt  gedrückt  und  liegt  unmittelbar  unt^ 
der  Schleimhaut  der  lateralen  Fläche  des  Taschenbandes,  also  an  der 
medialen  Wand  der  Morgagnrschen  Tasche.  Seinen  Ursprung  nimmt 
er  neben  dem  M.  thyreo-arytaenoideus  inf.  von  der  latenJen  vorderen 
Kante  des  Giessbeckenknorpels  und  bisweilen  scheinen  Bündel  des  Arj- 
taenoideus  transv.  in  ihn  überzugehen.  Nach  vorn  und  oben  erreicht 
er,  in  mehrere  Bündel  gespalten,  den  seitlichen  Kand  des  Eehldeckek 
und  endet  in  dessen  unterer  Hälfte  gegen  die  obere  Fläche  hin.  B. 
schliesst  aus  dem  Verlauf  des  Muskels,  dass  er  für  die  Weite  der  Mor- 
gs^ni'schen  Tasche  von  Bedeutung  sei  und  dass  durch  ihn Terschiebungea 
des  falsdien  Stimmbandes  in  horizontaler,  vielleicht  auch  in  vertioaler 
Richtung  erzeugt  werden  können.  Er  hatte  später  Gel^nheit  (11), 
sich  von  der  Richtigkeit  dieses  Schlusses  am  Kehlkopfe  eines  frisch 
Enthaupteten  unmittelbar  zu  überzeugen.  Elektrische  Beizung  des 
Bandes  erzeugte  Lageveränderung  nach  ein-  und  abwärts.  Bei  Ein- 
wirkung des  Inductionsstromes  auf  den  N.  recurrens  konnte  man  neben 
anderen  Bewegungen  auch  solche  des  Kehldeckels  nach  hinten  und  unteo 
wahrnehmen.  Beizung  der  freigelegten  Bami  intemi  der  Laryngei  supp. 
ei^ben  weder  einseitig  noch  beiderseitig  Muskelcontraction,  obscbon 
die  idio-musculäre  Beizbarkeit  noch  vorhanden  war.  —  Ungewöhnlicher 
Grösse  der  Morgagni'schen  Taschen  begegnete  Rüdinger  (10)  zweimal 
bei  Männern,  das  eine  Mal  beiderseitig,  das  andere  Mal  rechtseitig.  Wie 
in  Gruber's  Fällen  trat  der  Grund  zwisdien  Schildknorpel  und  Zungen- 
bein blindsackig  aus  dem  Kehlkopfe  hervor.  —  Ausgüsse  der  Morgagni- 
sehen  Taschen  beider  Geschlechter  lieferten  ihm  den  Beweiss,  dass  sie 
beim  Weibe  constant  verhältnissmässig  viel  kleiner  sind  als  beim  Manne. 
Ermann  (12)  erzählt  folgenden  Fall.  Eine  Frau  kam  in  G^en- 
wart  einer  Hebanune  und  einer  andern  Frau  mit  l^ji  Monaten  alten 
Drillingen  nieder.  Die  beiden  ersten  Kinder  kamen  lebend,  das  dritte 
todt  zur  Welt  Jene  fingen  gleich  an  zu  schreien  und  schrieen  fort, 
während  sie  gewaschen  und  gewickelt  wurden ;  sie  setzten  ihre  Greschrei 
sogar  noch  eine  Zeit  lang  nach  dem  Anziehen  fort.  Beide  verstarben 
etwa  Vs  Stunde  nach  der  Geburt.  Bei  der  Section  wurden  die  Lungen 
des  einen  Kindes  nicht  ausgedehnt,  bläulich  und  fest,  also  völlig  luft- 
leer gefunden;  sie  sanken  mit  dem  Herzen  zusammen  im  Wasser  unter. 
Der  Magen  war  durch  Luft  prall  ausgedehnt  Luft  audi  im  Anfangs- 
theile  des  Duodenum.  Aehnlich  war  der  Befund  an  der  Lunge  des 
zweiten  Kindes,  nur  enthielt  diese  eine  röthlich  gefärbte  halberbsen- 
grosse  Stelle  am  unteren  Bandtheil.  Diese  schwamm  im  Wasser,  der 
Best  sank.    Luft  war  nicht  im  Magen.    Ekchymosen  fehlten  auf  dem 
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Heizeii  sowohl  wie  auf  der  Pleura  in  beiden  FäUen  yoUständig.  Auf 
die  Wichtigkeit  soldier  Er&hnmgen  in  praktischer  Hinsicht  braucht 
nicht  erst  hingewiesen  zn  wardeo. 

Zuckerkondl  (13)  bespricht  einige  bisher  wenig  gewürdigte  Vor* 
richtongen,  welche  für  die  Festigcmg  des  Pleurakegels  im  nntem  Hals- 
dreieek  Sorge  zu  tragen  haben.  Er  betrachtet  als  solche  in  erster  Linie 
bindegewebige  Faserzüge,  die,  wenn  sie  ein  dichteres  Qefuge  ano^hmen, 
deutlich  in  zwei  Haupl^tr&nge  zerfallen.  Der  eine  zieht  von  der  S^ten* 
fläche  des  vierten  bis  siebenten  Halswirbels  hauptsächlich  zor  l^tze 
des  Kegels  und  hüllt  dieselbe  ein,  der  andere  entspringt  ans  der  an 
der  Yorderseite  der  Luftr^Uire  gelegenen  Aponeurose  und  endet  etwas 
tiefer  als  der  vorige  im  vordem  umfang  des  Brustfelles.  Häufig  ist 
noch  ein  dritter  Faserzug  zu  untersohejiden,  der  sich  vom  Halse  4er 
ersten  Sippe  zum  vordem  Ende  derselben  dicht  neben  dem  Scalttius 
ant.  hinüberq)annt  und  unterwegs  eine  innige  YerMndung  mit  der  Vor- 
derwand  des  Pleurakegels  eingeht.  Bisweil^  gestaltet  er  sich  zu  einem 
eigentlichen,  metallisch  glänzenden,  cylindrischen  oder  platten  Strange, 
dem  Lig.  costo- pleurale  (Z.). 

Besonderes  Gewicht  legt  Zuckerkandl  auf  den  längst  bekannten 
Scalenus  minimus,  der  vom  sechsten  und  siebenten  Querfortsatze  der 
Halsgegend  oder  auch  nur  vom  leteteren  a^is  zwischen  ScaL  ant  und 
med.  nadi  unten  zieht,  um  zwischen  Plexus  brachialis  und  Art  sub^ 
davia  an  der  ersten  Bippe  zu  enden.  Zuvor  verbindet  er  sich  inu^ 
mit  der  dicht  hinter  ihm  gelegenen  Pleura  selbst  oder  mit  deren  binde- 
gewebigen Umhüllung.  Ist  die  betreffende  Strecke  statt  fleischig  sehnjig, 
«0  zerfährt  sie  nicht  selten  gänsefussartig  und  trägt  zur  fibrösen  Ver- 
stärkuDg  und  Umhüllung  des  Pleursücegels  unmittelbar  bei.  Er  kann 
daher  in  jedem  Falle  als  ein  wirklicher  Tensor  pleurae  angesehen  wer- 
im.  Unter  60  Leichen  war  er  22  mal  beiderseits  und  21  mal  einseitig, 
also  im  Ganzen  in  2/3  der  Fälle  vorhanden.  Wo  er  fehlte,  da  war 
noch  zehnmal  auf  beiden  Seiten  und  elfmal  auf  einer  Seite  ein  Ersatz 
in  Form  eines  Bandes  (Idg.  costo -pleuro-vertebrale  TL)  geboten,  das 
ihm  nach  Ursprung  und  Verlauf  völlig  entsprach.  Einmal  fand  es 
äch  gleichzeitig  mit  dem  Muskel  und  zwar  an  dessen  hinterer  Seite 
und  mit  d^  Endsehne  verschmolzen« 

Entgegen  der  gewöhnlichen  Ansicht,  wonach  in  die  Lungenalveolen 
gelangte  Staubtheilchen  sich  selbst  in  das  Gewebe  einbohren  sollen, 
beobachtete  v.  Ins  {\A)  an  den  Lungen  von  Hunden,  die  er  verschieden 
lange  einer  mit  Kieselstaub  überladenen  Atmosphäre  angesetzt  hatte, 
sowie  auch  an  Eauinchen,  denen  Zinnober  in  die  Luftröhre  eingestäubt 
worden  war,  dass  der  in  die  Alveolen  gelangte  Staub  immer  von  Zellen 
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aufgenommen  and  durch  sie  rasch  in  das  Lungengewebe  getragen  wird. 
Diese  Zellen  sind  höchst  wahrscheinlich  nichts  anderes  als  unter  dem 
Reize  der  Fremdkörper  ausgewanderte  weisse  Blutzellen.  Ihre  Ein- 
wanderung geschieht  vielleicht  durch  eigentliche  Poren,  inmier  aber  an 
einer  ganz  bestimmten  Stelle,  nämlich  an  den  vorspringenden  Kanten, 
welche  die  Mündungen  der  einzelnen  Alveolen  in .  die  Infundibula  be- 
grenzen und  von  einander  trennen.  Ein  Theil  der  Zellen  bleibt  in  der 
Lungensubstanz  und  häuft  sich  namentlich  an  den  reichlicheres  Binde- 
gewebe fuhrenden  Stellen  an;  ein  anderer  gelangt  durch  die  Lymph- 
gefässe  unmittelbar  in  die  Bronchialdrüsen.  Die  Menge  des  im  Lungen- 
gewebe abgesetzten  Staubes  war  bei  längerer  Inhalationsdauer  eine  sehr 
beträchtliche.  So  enthielt  bei  zwei  Hunden,  die  zwei  Monate  lang  dem 
Experimente  ausg^etzt  worden  waren  und  von  denen  nachher  der  eine 
noch  drei,  der  andere  elf  Wochen  gelebt  hatte,  merkwürdigerweise  ohne 
jedes  Zechen  einer  AfTection  der  Respirationsorgane,  das  Lungewebe 
an  IQeselsäure  13  und  17  pCt.  Wichtig  ist  der  umstand,  dass  der 
zweite  Hauptbestandtheil  des  verwendeten  Sandes,  der  kohlensaure  Kalk, 
welcher  ungefähr  10  pGt.  desselben  ausmachte,  zwar  gleichfalls  in  die 
Lungen  aufgenommen,  aber  schon  in  kurzer  Zeit  vom  kohlensäurehal- 
tigem Blute  aufgelöst  und  fortgeführt  wurde. 

Kültner  (15)  verfolgte  die  Entwicklungsgeschichte  des  Lungen- 
epithels. Beim  Hühnchen  bemerkt  man  die  erste  Anlage  der  Lunge 
in  der  50  —  60.  Brütstunde  in  der  Höhe  der  dritten  Eiemenspalte  als 
seichte,  gleichmässige  Anlage  der  Domfaserhaut  Sie  wird  in  den 
nächsten  Stunden  zu  zwei, von  einander  getrennten,  seitlich  wachsenden 
Höckern,  in  die  sich  das  Epithelblatt  einstülpt  Beim  Rindsembryo 
von  1,5  Gm.  Länge  enthält  sie  zwei  bis  drei  weite,  gerade  gestreckte 
Epithelröhren.  Beim  Embryo  von  6 — 7  Cm.  schliessen  dieselben  kolbig 
ab  und  haben  sich  paarige  Seitenröhren  entwickelt,  die  ebenfalls  kolbig 
enden.  Damit  ist  der  Bronchialbaum  im  ganzen  und  grossen  angelegt 
Das  Wachsthum  desselben  ist  kein  dichotomisches,  sondern  ein  mono- 
podisches.  Das  Epithelrohr  wächst  an  seiner  Spitze  ungetheilt  fort, 
während  seitliche  Sprossen  am  Stamme  rechtwinklig  hervortreten.  Der 
Charakter  wird  allmählich  dadurch  verwischt,  dass  bestimmte  Seiten- 
axen  bald  nach  ihrer  Entstehung  kräftiger  wachsen  und  sich  reichlicher 
verzweigen  als  die  Hauptaxe.  Bei  Rindsembryonen  von  7—8  Cm. 
gehen  alle  weiteren  Formveränderungen  von  den  kolbigen  Enden  ans. 
Sie  erweitem  sich  von  zwei  Scheitelpunkten  aus  zu  zwei  länglichen 
Blasen,  deren  jede  sich  zu  einer  Alveolengruppe,  also  zu  einem  Infon- 
dibulum  umwandelt.  Später  setzen  sich  diese  immer  schärfer  von  ein- 
ander ab  und  an  den  zuleitenden  Bohren  kommen  seitlich,  anfipgs  als 
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flache  Aasbachtungen,  isolirte  Alveolen  zum  Vorschein.  In  der  nach- 
embryonalen Zeit  beruht  die  Grösse  der  Longe  weniger  auf  einer  Zu- 
nahme an  Alveolen  oder  sonstigen  histologischen  Elementen  als  auf 
ein^  durch  die  eingeleitete  Athmung  bewirkten  rein  mechanischen  Aus- 
dehnung. Gleichzeitig  ändert  sich  der  Bronchialbaum  dahin  ab,  dass 
die  Seitenäste  nunmehr  spitzwinklig  von  den  Stämmen  abzweigen. 
Das  Epithel  der  Lungenräume  besteht  zuerst  aus  radiär  gestellten 
Spindelzellen  auf  einer  Basahnembran  und  mit  verdicktem  Bandsaum. 
Später  nehmen  sie  durch  Anschwellung  von  der  Mitte  aus  Gylinder- 
form  an.  So  lange  der  Bronchialbaum  aus  gleich  weiten  Röhren  mit 
kolbenförmigen  Enden  besteht,  so  lange  bleibt  auch  der  epitheliale 
Beleg  sowohl  am  Hilus  der  Lunge  als  auch  in  den  Endkolben  derselbe 
cylindrische.  Erst  später,  wenn  diese  sich  ausweiten,  werden  die  Zellen 
kürzer  und  kubisch.  Ihre  Abflachung  zu  Platten  geschieht  plötzlich 
mit  dem  Eintritt  der  Athmung.  Eüttner  fiberzeugte  sich  an  embryo- 
nalen Lungen  des  Menschen  und  des  Bindes,  dass  genau  derselbe  Er- 
folg durch  künstliche  Ausdehnung  vermittelst  Leiminjection  erzielt 
wird.  Es  ergibt  sich  somit  als  Gesammtresultat,  dass  die  normale 
Lungenaiveole  sowohl  während  des  fötalen  als  nachfötalen  Lebens  einen 
Zellenbeleg  besitzt,  der  unmittelbar  mit  dem  des  übrigen  Bronchial- 
baoms  zusammenhängt.  Sie  hat  keine  ihr  eigens  zukommende  Form 
des  Epithels.  Alle  Epithelformen  sind  in  ihr  vertreten ;  der  jedesmalige 
Baum  bedingt  Form  und  Grösse.  Die  kubische  Zelle  des  embryonalen 
Alveolus  wird,  ohne  fettig  zu  verfaUen,  mit  dem  ersten  Athemzi^  zu 
einer  Pflasterzelle. 

Cohnheim  und  Litten-  (16)  bewirkten  bei  Kaninchen  und  Hunden 
durch  ParafiSnkügelchen.  welche  sie  in  die  Jugularis  einführten,  Embolie 
der  Lungenarterien.  Bei  darauffolgender  Selbstinjection  chromsauren 
Bleies  von  so  grobem  Eom,  dass  es  in  die  Gapillaren  nicht  einzudrin- 
gen vermochte,  blieben  alle  jenseits  der  Terstopften  Gefässe  gelegenen 
Langenabschnitte  völlig  frei,  ein  Beweis,  dass  die  Verästelungen  der 
Longenarterien  nirgends  mit  einander  anastomosiren ;  sie  sind  End- 
arterien. Dass  ihre  bezüglichen  Capillargebiete  wieder  in  einander 
übergehen,  wurde  durch  anderweitige  Injectionen  nachgewiesen.  Die 
Stellung  der  Bronchialarterien  zum  Organe  wurde  nach  Unterbindung 
der  Lungenarterien  gleichfalls  durch  Selbstinjection  und  zwar  giftfreien 
Anilinblaus  klar  gelegt.  Es  fUlten  sich  nur  die  Gefässe  der  Bronchial- 
wandungen, in  das  Lungengewebe  selbst  gelangte  nicht  die  geringste 
Spur  des  Farbstoffs.  Es  steht  somit  fest,  dass  ihm  auf  diesem  Wege 
anch  kein  Blut  zugeführt  werden  kann. 

Dieser  Angabe  entgegen  wird  von  Köster  (17)  eine  sehr  spärliche 


Digitized  by  VjOOQIC 


330  II.  Systematische  Anatomie. 

capillare  Verbmdung  zwischen  dem  respiratorischen  und  nutriHven  Ge* 
i^apparate  der  Lunge,  also  zwischen  den  Endverzweigongen  der  Lnn* 
genarterie  and  der  Bronchialarterien  behauptet  (Vgl  auch  Hoyer,  AUg. 
Anatomie  XTT,  3.) 

Ch,  Sedgwick  Minot  (18)  untersuchte  den  Bau  dar  Trachea  haupt- 
sächlich an  Larven  von  Hydrophilus  piceus,  achtete  jedoch  daaebea 
auf  solche  von  verschiedenen  KÜern  und  Netzfläglem,  sowie  auch  einer 
Fliegenart,  und  überzeugte  sich  auf  diese  Weise  von  der  allgemeine 
Gültigkeit  der  gewonnenen  Resultate.  Eine  theils  homogene,  theils 
leichtstreifige  Membran,  die  vielleicht  als  aus  drei  verschiedenen  Lagea 
mit  den  Spiraliäden  in  der  mittleren  zusammengesetzt  angesehen  werdea 
kann,  bildet  die  Grundlage  der  Tracheenwand,  eine  oberflächliche  ^[a- 
thelschicht  deren  äusseren  Abschluss.  Letztere  wurde  inmier  einfach 
und  mit  Pflasterzellen,  nie,  wie  Chun  berichte  mit  Cylinderzellen  aa- 
getroflißn.  An  den  grossen  Seitentracheen  bestand  sie  streckenweise 
abwechselnd  aus  doppelten  Querreihen  grosser  Zellen  mit  excentrischen 
Kernen  und  an  Zahl  wechselnden  Seihen  kleinerer  Zellen  mit  mehr 
centralen  Kernen.  Den  Endverzweigungen  der  Tracheen  folgt  das 
Epithel  ohne  Unterbrechung  bis  zu  ihrem  Eintritt  in  die  von  Weia»- 
mann  beschriebenen  terminalen  Zellen.  Die  Spiralfasern  bestehen  ans 
Chitin  und  lassen  sich  durch  Maceration  in  40procentiger  Kalilauge 
isoliren.  Sie  umspinnen  keineswegs,  wie  gew(^hnlich  angenonunen  wird, 
fortlaufend  die  ganze  Länge  einer  Trachea,  sondern  sie  stellen  kürzere, 
nach  beiden  Seiten  spitz  auslaufende  Spindeln  dar.  Als  solche  beschrei- 
ben sie  in  der  Hegel  IVs  bis  5  Spiraltouren  und  greifen,  ohne  sich 
gegenseitig  zu  berühren,  mit  den  Enden  über  dnander  hinweg.  Die 
Spiraltouren  der  einzelnen  Tracheen  werden  von  ihnen  nicht  in  ein- 
facher, sondern  stets  in  mehr-,  zwei-  bis  sechsfacher  Reihe  gebildet 
Zwischen  den  Fasern  der  Stammtracheen  und  ihrer  Seitenäste  besteht 
keine  Continuität.  Beide  sind  streng  von  einander  geschieden«  Erstere 
schaffen  dadurch  Baum,  dass  sie  zur  Seite  biegen  oder  aber  vorzeitig 
selbst  bei  sehr  geringer  Länge  aufhören. 

Auch  Gruber  (19)  betont  die  epitheliale  Natur  der  Tracheenwaad. 
Er  findet  bei  Orthopteren  kurze  Cylinder-  oder  vielmehr  Prismenzellen. 


3.  Harnorgane. 

1)  Spengel,  J.  W.,  Die  Segmentalorgane  der  Amphibien.     (Vorl.  Mittheilaug. 

Verhandlungen  der  physik.-medic.  Gesellschaft  in  Würzburg.  Bd.  X.  S.  89 — 92. 
(s.  folgende  Nummer.) 

2)  Derselbe,  Das  Urogenitalsystem  der  Amphibien.    Arbeiten  ans  dem  zooiog.- 

zootom.  Institut  in  Würzburg.   Bd.  3.  S.  1—114.  4  Tafeln. 
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Centralblatt  f.  medic.  Wissenschaften.  1876.  N.  2.  S.  20—21. 

4)  Gruber,  W,,  Tiefe  Lage  einer  schon  congenital  klein  gewesenen ,  später  atro- 

phirten  rechten  Niere  mit  nnssgebildetem  Ureter.   Vlrchow's  Archiv.  Bd.  68. 
S.  272—276.   Mit  Abbildung. 
4)  Derselbe,  Tiefe  Lage  der  Unken  Niere  und  Lage  der  congenitid  eiorm  ver- 
grösserten  rechten  Niere  in  ihrem  unteren  Viertel  in  der  fossa  fasciae  iliacae 
der  fossa  iUaca  dextra.    Ebendaselbst.  S.  276—284.  Mit  Abbildung. 

6)  Pansch,  Ad.,  Ueber  die  Lage  der  Nieren  mit  besonderer  Beziehung  auf  ihre 

Percussion.    Archiv  f.  Anatomie  u.  Physiologie.  1876.  S.  S27— 341. 

7)  Gmdden,  Ueber  die  Exstirpation  der  einen  Niere  und  der  Testikel  beim  neu- 

gebonien  Kaninchen.    Virchow's  Archiv.  Bd.  66.  8.  56-- 59.  1  Tafel. 

8)  V.  Lenhossäky  Joh.,  Das  Venensystem  der  Niere.    Virchow's  Archiv.  Bd.  68. 

S.  364—380.   1  Tafel. 

9)  Schachowa,  Seraphima,  Untersuchungen  über  die  Nieren.    Diss.   Bern  1876. 

36  Seiten.  2  Tafein. 

10)  Buckmaid,  A.  und  Litten,  M.,  Ueber  die  Structurver&nderungen  der  Niere 

nach  Unterbindung  ihrer  Vene.     Virchovr's  Archiv.  Bd.  6ü.  S.  145—153. 
Mit  Abbildung. 

11)  Otis,  F.  N.,  Ueber  die  Weite  der  Harnröhre  und  deren  Beziehung  zur  Grösse 

des  Penis.    Arch.  of  Dermatology,  n.  3.  p.  210.  April.     (Dem  Ref.  nicht 
zug&ngHch.) 

12)  Fürst,  X.,  Doppelbüdangen  weiblicher  Hamwege.     Archiv  f.   Gynäkologie. 

Bd.  X.  S.  161—168.  l  Tafel. 

13)  Wemichf  A.,  Gynäkologische  Mittheilungen  aus  Japan.  Archiv  f.  Gynäkologie. 

Bd.  X.  S.  569  u.  587. 

14)  Cadiat,  De  FappareO  musculaire  qui  sert  ä  fermer  Torifice  urethral  de  la 

vessie.    Gazette  m^dicale.  47e  ann^e.  4«  s^rie.   Tome  V.  p.  297. 

15)  Pmuthj  Josef,  Ueber  das  Epithel  d^  Harnblase.    Sitzungsberichte  der  k. 

Akad.  d.  Wissenschaften  in  Wien.  Bd.  74.  Abth.  JH.  Juli-Heft  1876.  3  Stn. 
1  Tafel. 

16)  Stroganotv,  N.  A.  siehe  AUg.  Anat.  V.  Epithel  N.  2. 

17)  Boll,  F.,  Das  Princip  des  Wachsthums.  S.  60—66. 

Von  der  auf  breiter  Basis  angelegten  Arbeit  Spengels  (2)  über  das 
ürogenitalsystem  der  Amphibiea  liegt  der  erste  Theil  vor.  Er  behandelt 
den  anatomischea  Bau  und  schildert  eingehend  jene  bedeutungsvollen 
Verhältnisse,  worüber  ihr  Entdecker  bisher  nur  in  vorläufigen  Mitthei- 
limg^  Auskunft  gegeben  hatte.  Wir  fassen,  ohne  uns  auf  Einzelheiten 
einzulassen,  das  Wichtigste  zusammen.  Die  Hamkanälchen  hat  aller 
Amphibien  lassen  vier  verschiedene  Abschnitte  erkennen,  zwei  durch 
den  Besitz  von  Flimmerepithel  ausgezeichnete,  deren  eine  nie  fehlt  und 
sich  als  Hals  unmittelbar  an  das  Malpighi'sche  Körperchen  anschliesst, 
deren  andere  bei  einigen  ürodelen  zu  fehlen  schien  und  wo  sie  vor- 
handen ist,  die  nicht  wimpernden  Gebiete  scheidet.  Spengel  betont 
gegen  Heidenhain,  dass  die  Wimperhaare  überall  gegen  das  offene  Ende 
des  Kanälehens  gerichtet  sind.    Die  Vereinigung  der  letzteren  erfolgt, 
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wenn  überhaupt,  immer  im  Bereiche  der  vierten  oder  letzten  Abtheilang. 
In  dieser  wurden  auch  vielerorts  die  Heidenhain*schen  Stäbchenzellen 
beobachtet.  (Es  unterliegt  wohl  kaum  einem  Zweifel,  dass  für  sie  das- 
selbe gilt,  was  Schachowa  (9)  für  ihre  Verwandten  in  der  Niere  von 
Säugethieren  nachgewiesen.  Bef )  Zu  jedem  Hamkanälchen  gehört  ein 
besonderer  Wimperkanal,  der  von  ihm  zur  Nierenoberfläche  f&hrt  and 
hier  mit  trichterförmiger  Erweiterung  offen  in  die  Peritonealhöhle  aus- 
mündet. Es  ist  dies  der  Nierentrichter  oder  das  NephrostooL  Er  fuhrt 
ein  nach  der  Seite  der  Hamkanälchen  hin  flimmerndes  Cylinderepithel, 
das  nicht  selten  noch  über  die  Trichteröffnung  hinaus  in  schmalem 
ringförmigem  Saume  auf  die  Äussenfläche  der  Niere  übergreift  Bei 
den  Coedlien  und  bei  den  ürodelen  vereinigt  sich  der  Stiel  des  Nieren- 
trichters ausnahmslos  mit  dem  Halse  des  Harnkanälchens.  Bei  den 
Anuren  ist  solches  nicht  der  Fall;  der  ÄnscUuss  erfolgt  vermuthlich 
an  die  vierte  Abtheilung. 

Die  Anordnung  der  Nierenelemente  ist  bei  den  Goecilien  anfäng- 
lich eine  streng  segmentale.     Auf  je  einen  Wirbel  kommt  ein  auf- 
geknäueltes Hamkanälchen  mit  einfachem  Malpighi'schen  Eörperchen 
und  einfachem  Wimpertrichter.    Aehnliches  gilt  für  die  Ürodelen,  nur 
dass  die  Zahl  der  Nierenelemente,  einzelne  Fälle  abgerechnet,  das  zwei- 
bis  vierfache  der  zugehörigen  Wirbelzahl  beträgt.    So  einfach  verbleibt 
die  Sache  später  bloss  im  vorderen  Theile  der  ürodelenniere,  in  der 
sogenannten  Geschlechtsniere.     Im  hinteren  Theile,  der  Beckenniere, 
sowie  auch  in  der  Niere  der  Goecilien  erhält  sich  die  Einfachheit  der 
Eanälchen  wohl  am  offenen  Ende,  der  Best  dagegen  erweitert  sich  zu 
einem  Büschel  von  secundären  Eanälchen,  deren  jedes  sein  besonderes 
Malpighi'sches  Eörperchen  und  seinen  eigenen  Wimpertrichter  erhält 
Ob  diese  Vervielfältigung  durch  nachträgliche  Einstülpungen  von  Peri- 
tonealepithel oder  durch  Theilung  der  primären  Trichter  und  nach- 
folgende Spaltung  des  Harnkanälchens  oder  endlich  durch  Enospung 
von  einem  Punkte  der  letzteren  aus  stattfindet,  muss  vor  der  Hand 
unentschieden  bleiben.    Die  Combination  von  Hamkanälchen  und  Wim- 
pertrichter ändert  bisweilen  dahin  ab,  dass  zwei  Trichter  vermittelst 
einfachen  Stieles  ein  und  demselben  Hamkanälchen  au&itzen  oder  aber, 
dass  ein  einfacher  Trichter  mit  gespaltenem  Stiele  zu  zwei  Hamkanälchen 
geht.     Weniger  durchsichtig  sind   die  Verhältnisse  bei   den  Annren. 
Ueber  die  Stellung  der  Nierensegmente  zu  den  Eörpersegmenten  gab 
die  anatomische  Untersuchung  überhaupt  gar  keinen  Aufschluss.    Die 
Hamkanälchen  sind  auch  zu  keiner  Zeit  einfach,  sondem  immer  gmppen- 
weise  zu  gemeinsamen  Sammelröhren  verbunden.    Verbindungen  zwi- 
schen benachbarten  Nephrostomen  sind  hier  beinahe  Kegel.    Ein  einzige 
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Trichter  kann  bis  drei  and  vier  Stiele  entsenden  und  wiedemm  k(^nnen 
ebensoviele  Trichter  in  einen  einzigen  Stiel  zusammenlaufen.  Bisweilen 
werden  gespaltene  Stiele  im  weiteren  Verlaufe  wieder  einfach.  —  Alle 
Nephrostomen  geh(^en  der  Peritonealfläche  der  Nieren  an.  Eine  be- 
stinunte  Anordnung  lässt  sich  fOr  sie  nicht  nachweisen.  Ihre  Grösse 
wechselt  nach  den  verschiedenen  Arten  und  kann  V^  Mm.  erreichen. 
Ihre  Zahl  ist  ünmer  eine  sehr  beträchtliche.  Sie  beträgt  beispielsweise 
fSr  die  einzelne  Frosch-  und  Erötenniere  annähernd  200,  bei  Goedlien 
steigt  sie  auf  nahezu  ein  volles  Tausend  oder  selbst  darüber.  Die 
Nephrostomen  sind  durchgängig  als  bleibende  Bildungen  zu  betrachten. 
Ein  einziger  Anure  (Platymantis  vitianus)  verrieth  trotz  vortrefflicher 
Erhaltung  in  Weingeist  keine  Spur  davon,  üeber  den  Werth  dieses 
Verhaltens  werden  weitere  Untersuchungen  zu  entscheiden  haben. 

Der  Harnleiter  entspricht  bei  den  Goecilien  und  allen  ürodelen 
dem  vom  ümierengange  abgespaltenen  Leydig'schen  Gange.  Dasselbe 
gilt  auch  för  viele  Anuren,  während  bei  anderen  vielleicht  der  Umieren- 
gang  als  solcher  verbleibt  Eine  Verschmelzung  der  beidseitigen  Harn- 
leiter kommt  nicht  vor;  sie  münden  selbständig  in  die  Gloake  ein. 

Wie  Meyer  (3)  mittheilt,  besitzt  die  Niere  des  Flussneunauges 
einen  einzigen  Glomerulus.  Derselbe  liegt  langgestreckt  dicht  unter 
dem  Bauchfell  auf  der  Ventralseite  des  Organs  in  der  ganzen  Länge 
desselben  und  im  Querdurchmesser  von  0,25  Mm.  Sein  Wundernetz 
stammt  aus  einem  ihm  dicht  anliegenden  LängsgefEüss,  in  welches  zahl- 
reiche, theils  einfache,  theils  verzweigte  Seitenäste  der  Aorta  descendena 
einmünden.  Den  Gtoßssen  des  Glomerulus  ist  eine  Endothelschicht  auf- 
gelagert und  auch  die  Kapsel  innen  mit  einer  solchen  ausgekleidet. 
Die  Hamkanälchen  entspringen  je  zu  drei  bis  fünf  in  gleicher  Höhe  in 
der  ganzen  Peripherie  der  Kapsel,  soweit  sie  von  Nierensubstanz  um- 
lagert wird,  mit  einer  flimmernden  trichterfönnigen  Erweiterung.  Im 
üebrigen  ist  ihr  Verlauf  dem  bei  höheren  Wirbelthieren  ähnlich  und  nur 
die  Ausbildung  der  einzelnen  Abtheilungön  je  nach  dem  Ursprung  in 
der  Kapsel  verschieden.  Diejenigen  Hamkanälchen,  welche  an  der 
medialen  Seite  der  Kapsel  beginnen,  bilden  lange  Henle'sche  Schleifen, 
welche  sich  fast  über  die  ganze  dorsale  Seite  der  Niere  erstrecken,  so 
dass  hier  eine  Schleife  neben  der  anderen  liegt.  Dagegen  sind  die 
Schleifen  der  Kanälchen,  welche  lateral-  und  dorsalwärts  von  der  Kapsel 
aasgehen,  bedeutend  kürzer,  so  dass  es  oft  schwer  wird,  sich  von  deren 
Vorhandensein  zu  überzeugen.  Die  Hamkanälchen  münden  zu  mehreren 
in  gemeinsamen  Sammelröhren  aus,  die  in  kurzer  Biegung  rückwärts 
zum  Harnleiter  treten.  —  Petromyzon  Planen  verhielt  sich  wie  P.  flu- 
viatilis. 
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Zwei  neue  Fälle  von  tiefer  Nierenlage  wurden  durch  W,  Oruber, 
beide  bei  Männern,  beobachtet.  Der  eine  (4)  betraf  die  rechte  Seite. 
Die  Niere  lag  in  der  Höhe  des  vierten  Lendenwirbels  in  einer  Vertieftmg 
des  Muse,  psoas  und  hätte  das  Eigene,  daes  sie  vöUig  atrophisch,  rein 
bindegewebig  war  und  nicht  einmal  mehr  Spuren  von  Drüsensubstanz 
besass.  Ihr  Harnleiter  war  entsprechend  verkürzt,  an  beiden  Enden 
blind  geschlossen  und  ohne  Zusammenhang  mit  der  Harnblase.  Das 
untere  Ende  erschien  bis  auf  17  Mm.  erweitert  und  communicirte  seit- 
lich durch  einen  8  Mm.  hohen ,  3—4  Mm.  breiten  Spalt  mit  der  be- 
nachbarten Samenblase.  Ein  Ductus  ejaculatorius  konnte  auf  dieser 
Seite  nicht  gefunden  werden.  Die  zugehörige  linke  Niere  war  etwas 
vergrössert  und  trug  Zeichen  chronischer  Granularentartung.  G.  glaubt 
annehmen  zu  dürfen,  dass  man  es  mit  dem  Beste  einer  vom  Ursprung 
an  tief  gelagert  gewesenen  Niere  zu  thun  habe  und  vermuthet,  dass 
dieselbe  schon  congenital  klein  oder  rudimentär  gewesen  sei.  —  Im 
zweiten  Falle  (5)  wurde  die  linke  Niere  vor  der  unteren  Hälfte  der  aaa 
sechs  Wirbeln  bestehenden  Lendenwirbelsäule  in  guter  Entwicklung  an- 
getroffen. Merkwürdig  war  daneben  die  starke  congenitale  Vergrösse- 
rung  der  rechten  Niere,  welche  von  der  letzten  Rippe  bis  zum  unteren 
Drittel  des  letzten  Lendenwirbels  reichte  und  somit  zur  Fossa  iliaca  in 
Beziehung  trat.  Sie  wurde  hier  von  der  Fovea  fiasciae  iliacae  aufge- 
nommen. G.  benutzt  die  Gelegenheit,  um  darauf  aufinerksam  zu  machen, 
dass  diese  Fovea,  obwohl  vor  einigen  Jahren  von  Biesiadecki  als  neu 
beschrieben,  bereits  Hesselbach  bekannt  war. 

Die  Untersuchung  von  )9twa  100  Leichen  belehrte  Pansch  (6), 
dass  die  Niere  in  „mittlerer  Lage"  vom  unteren  Rande  des  U.  Brust- 
wirbels bis  zum  oberen  Rande  des  3*  Lendenwirbels  reiche.  Die  tiefere 
Lage  der  rechten  Niere  ist  kein  regelmässiges,  sondern  nur  ein  häufigeres 
Vorkommen.  Bis  an  den  Darmbeinkamm  reicht  das  Organ  nur  in 
1  pCt.  der  Fälle;  es  ist  somit  dieses  Verhalten  ein  anomales. 

G^idden  (7)  exstirpirte  an  jungen  Kaninchen  die  eine  Niere  und 
sah  die  andere  in  Folge  davon  hypertrophisch  werden.  Genaue  Zäh- 
lungen lehrten,  dass  dabei  die  Zahl  der  Glomemli  k^ne  Vermehrung 
erfahren  hatte.  Dagegen  gelang  es  G.  nicht,  darüber  ins  Klare  zn 
kommen,  ob  die  Hamkanälchen  eine  Vergrösserung  oder  eine  Ver- 
mehrung erfahren  hätten.  Der  zurückgebliebene  Ureter  der  entfernten 
Niere  erschien  zwar  in  der  Entwicklung  gehenmit,  doch  hatte  seine 
Lichtung  sich  erhalten.  Auch  histologisch  verhielt  er  sich  ähnlich  wie 
sein  normaler  Genosse.  Liductionsströme  erzeugten  an  ihm  nur  locale 
Verengerungen  ohne  Fortpflanzung. 

Lenhossek  (S)  fertigte  genau  nach  den  Pyramidenaxen  orientirte 
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Durchschnitte  d^  frischen  Niere  an  und  erkannte  dabei,  dass  sie  eine 
Tiel  regelmSssigere  Architektnr  besitzt,  als  bisher  wohl  allgemein  an- 
genommen wnrde.  Die  ffindensnbstanz  entsendet  in  der  Begel  fänf 
meri£anart^  gestellte  Längscolnnonen,  deren  mittlere  die  grösste  Aus- 
dehnung besitzt  und  von  Pol  zu  Pol  geht,  während  die  vier  seitlichen 
kürzer  sind  und  früher  aufhören.  Sie  alle  reichen  an  den  Enden  nicht 
bis  zum  Nierenbecken,  sondern  werden  von  einer  Papilla  adiposa  ge- 
MgL  Von  den  sechs  zwischen  ihnen  liegenden  Pyramidenreihen  ge- 
hören drei  der  dorsalen,  drei  der  ventralen  Seite  an.  Die  oberste  der 
dorsalen  ist  die  am  stärksten  ausgebildete.  Ausnahmsweise  kommt  Ver- 
mehrung, höchst  selten  Verminderung  der  Längscolumnen  vor.  Ersteres 
wurde  von  L.  unter  34  Fällen  bei  dreien,  letzteres  nur  bei  einem  be- 
obachtet. Die  (>esanmitzahl  der  Pyramiden  einer  Niere  beläuft  sich  in 
der  Begel  auf  24—28.  Sie  kann  indessen  auf  48  und  mehr  ansteigen 
oder  bis  aof  20  heruntergehen,  unvollständige  Entwicklung  der  Colum- 
aen  führt  zur  Bildung  von  Zwillings-  und  Drillingspyramiden. 

Ser.  Schcchowa  (9)  benutzte  zu  ihren  Studien  hauptsächlich  die 
Hausthiere,  daneben  aber  auch  die  Nieren  des  Kaninchens,  Ig^, 
Sehweinee,  sowie  der  Maus,  Katze,  Batte  und  des  Menschen.  Salz- 
säure befriedigte  sie  bei  der  Isolirung  mehr  als  die  von  Heidenhain 
bevorzugte  Salpetersäure.  Behufs  der  mikroskopischen  Untersuchung 
wurde  das  Gewebe  in  chromsaurem  Ammoniak  gehärtet  oder  frisch 
verwendet.  In  letzterem  Falle  ergab  sich  der  eigene  Harn  des  be^ 
treffende  Thieres  ^  die  beste  Zusatzflüssigkeit,  worin  sich  die  isolirten 
Zellen  völlig  unversehrt  Vs  — 1  Stunde  und  länger  erhielten,  während 
sogar  Senim  sie  unerwartet  rasch  veränderte,  ünerlässlich  ist  es,  das 
Organ  möglichst  frisch  zu  untersuchen.  Die  Niere  frisch  getödteter 
Thiere  ist  am  besten.  Wird  sie  gleich  nach  dem  Tode  herausgenommen 
imd  vor  Vertrocknung  geschätzt,  in  einem  nicht  zu  feuchten  Baume 
aufbewahrt,  so  liefert  sie  noch  nach  24  Stunden  sehr  schöne  Besultate. 
Anders  dagegen,  wenn  sie  auch  nur  einige  Stunden  in  der  Leiche  ver- 
blieb. Die  Epithelien  werden  dann  durch  Quellung  in  den  gewundenen 
Eanälchen  so  verändert,  cbss  man  ihre  Form  gar  nicht  mehr  erken- 
nen kann. 

Was  nun  die  erzielten  Besultatef  anbelangt,  so  ist  vor  allem  her- 
vorzobeben,  dass  Sehackowa  den  allgemein  angenommenen  Abschnitten 
der  Harnkanälchen  einen  neuen  beifQgt,  der  ihr  von  besonderer  physio- 
logischer und  patholograeher  Bedeutung  zu  sein  scheint.  Es  ist  dies 
dl»  „spiralige  Kanälehen  %  welches  in  steiler  Windung  die  Markstrahlen 
durchzieht  und  das  gewundene  KanSlchen  mit  dem  Schleifenkanälchen 
verbindet    Vom  aufsteigenden  Theile  des  letztem  wird  bemerkt,  dass 
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es  sehr  regelmässig  in  der  Mitte  seines  Verlaufes,  und  zwar  im  Bereiche 
der  Grenzschicht,  etwas  anschwillt.  Den  üebergang  in  die  Saomiel- 
röhren  yermitteln  die  Schaltstacke,  welche  in  den  höheren  Puüen  der 
Binde  liegen,  nicht  aber  dicht  unter  der  Nierenkapsel,  wie  Both  im- 
gibt,  und  wo  sie  Heidenhain  umsonst  gesucht  hat  Sie  sind  äusserst 
gewunden  oder  vielmehr  geknickt  mit  knolligen  Anschwellungen  an 
den  Knickungsstellen.  Ihr  Durchmesser  unterliegt  starken  Schwankun- 
gen und  erreicht  manchmal  den  der  Eanälchen,  während  er  anderwärts 
den  der  schmalen  Schleifenschenkel  nur  wenig  übertrifft  Heidenhain 
hat  sie  irrthümlicherweise  den  ersten  Verzweigungen  der  SammelrObren 
einverleibt.  / 

Der  Kernpunkt  der  ganzen  Untersuchung  betrifft  die  Beschaffen- 
heit der  Epithelien.  Es  ist  ein  einfiwshes,  polyedrisches  Cylinderepithel 
mit  äusserst  blasser  feinkörniger  Substanz  und  abgerundeten  Kuppen 
in  den  Sammelröhren.  Seine  Höhe  wächst  nach  unten  hin  und  beträgt 
an  der  Papillenspitze  das  drei-  bis  vierfache  des  anfänglichen  Werthes. 
Nach  der  Grenzschicht  zu  ändert  sich  sein  Charakter.  Auffallend 
dunkel  contourirte  Zellen  von  meist  ftlnfseitig  pyramidaler  an  der  Spitze 
flach  abgestutzter  Gestalt,  deren  stark  glänzende  homogene  Substanz 
den  Kern  verdeckt,  treten  anfangs  vereinzelt  zwischen  den  hellen  Zellen, 
dann  in  so  reichlicher  Menge  auf,  dass  sie  in  den  Schaltstücken  nur 
noch  ganz  vereinzelte  helle  Zellen  zwischen  sich  dulden.  Von  hier  an 
wird  der  Charakter  des  Epithels  ein  höchst  eigenthümlicher.  Die  Seiten- 
flächen entsenden  in  der  Nähe  der  Basis  kurze,  plumpe,  nur  wenig 
verästelte  Ausläufer,  die  zwischen  die  Nachbarzellen  sich  einschieben. 
Ungleich  feiner  sind  diese  Ausläufer  an  den  niedrigen  Zellen  des 
Sctüeifenkanales.  In  dessen  absteigendem  Theile  sind  sie  nur  noch 
als  äusserst  zarter  Basalsaum  angedeutet,  im  au&teigenden  treten  sie 
deutlicher  hervor  und  greifen  überdies  leistenartig  auf  die  Seitenfläche 
der  Zelle  hinüber.  Diese  trägt  ausserdem  ähnliche  Auswüchse  an  der 
Endfläche,  so  dass  ihr  Körper  gar  nicht  unmittelbar  der  Membrana 
propria  der  Kanalwand  aufliegt  Zur  höchsten  Blüthe  gelangen  diese 
Bildungen  im  Gebiete  des  spiraligen  und  namentlich  des  gewundenen 
Kanälchens.  In  jenem  fahren  sie  zu  zwei  verschiedenen  Zellformen,  der 
Säulenzelle  und  der  Pilzzelle  (Seh.),  hier  ist  nur  noch  die  erstere,  zu- 
dem etwas  modificirt,  vertreten.  Die  Säulenzelle  lässt  sich  am  besten 
mit  einem  gedrungenen,  in  den  beiden  untern  Dritttheilen  parallel  zur 
Höhenaxe  kanellirten  Cylinder  vergleichen,  dessen  vorspringende  Leisten 
oder  Stege  nach  oben  verjüngt  auslaufen,  nach  unten  stark  ausladen. 
In  den  gewundenen  Kanälchen,  namentlich  in  der  Nähe  des  Glomerulus, 
wird  diese  Kanellirung  ungleich  tiefer.    Der  Zellkörper  geht  unter  ihr 
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fist  vollständig  verloren  und  die  einzelnen  Leisten  spalten  sich  selbst  wie- 
der dnrch  seichtere  und  tiefere  Furchen  der  Länge  nach  auf  das  Mannig- 
&ltigste.  Der  Zellkörper  zerfällt  somit  seitlich  in  ein  vielgestaltiges 
radiäres  Blättersystem,  dessen  Theile  sich  innig  in  die  ensprechend  ge- 
stalteten Blättersjsteme  der  Nachbarzellen  einfügen.  Die  Pilzzelle  ent- 
behrt solcher  seitlichen  Auswüchse,  dafür  verbreitert  sich  die  Basis, 
womit  sie  aufsitzt,  zu  einer  manchmal  runden,  meistens  aber  unregel- 
inSmg  gestalteten  Platte,  die  eine  Masse  langer,  schlanker,  stark  ver- 
ästelter  Ausläufer  entsendet  und  sehr  blass  ist,  soweit  sie  den  Zellkörper 
überragt  Die  Platte  sammt  den  Ausläufern  schmiegt  sich  der  Wölbung 
der  Membrana  propria  unmittelbar  an.  Die  Ausläufer  der  Basalplatten 
passen  theils  ineinander,  theils  in  die  Kerben  der  säulenförmigen  Zellen. 
Alles  zusammengenonmien  haben  wir  es  mit  einer  äusserst  innigen 
Verzahnung  der  Epithelzellen  zu  thun  und  die  Verfasserin  steht  nicht 
an,  diese  letztere  mit  den  längst  bekannten  Biff-  und  Stachelzellen  in 
Eine  Linie  zu  bringen.  Damit  ist  denn  auch  zu  Gunsten  der  Henle'- 
schen  und  gegen  Heidenhain's  Ansicht  entschieden.  Die  sogenannten 
Stäbchen  des  letzteren  sind  als  selbständige  Bildungen  gar  nicht  vor- 
handen; sie  entsprechen  vielmehr  den  verschiedenen  Zellenleisten ,  die 
in  der  Seitenansicht  gestreckt,  in  der  Endansicht  kömig  erscheinen.  — 
Eine  sehr  sonderbare  Beigabe  besitzen  die  Zellen  des  spiraligen  und 
des  gewundenen  Eanälchens  in  Gestalt  eines  hyalinen,  von  dem  kuppel- 
förmig  vorgewölbten  Ende  frei  in  den  Drüsenraum  vorspringenden  Fort- 
satzes von  etwas  wechselnder  Gestalt.  Er  fehlt  den  Zellen  des  Schleifen- 
kanälcheas,  kommt  jedoch  im  oberen  Ende  des  Schaltstückes,  wenn 
gleich  weniger  ausgebildet,  nochmals  zum  Vorschein.  —  Hinsichtlich 
des  schon  von  früheren  Forschern  beobachteten  schrägen,  dachziegel- 
fönnigen  Epithels  hat  Schachowa  gefunden,  dass  es  jedesmal  auftritt, 
wo  eine  Veränderung  des  Lumens  des  Kanälchens  stattfindet  und  zwar 
80,  dass  die  Streifung  mit  der  Wand  des  Eanälchens  iomier  einen  spitzen, 
nach  der  engem  Partie  hin  offenen  Winkel  bildet 

Verfasserin  verfolgte  auch  genauer  das  längst  bekannte  Vorkonmien 
von  Fett  in  der  Niere  des  Hundes  und  der  Katze.  Sie  erfuhr  dabei, 
dass  alle  Harnkanäle  ausser  den  absteigenden  Schleifenschenkeln  und 
den  Schaltstücken  Fett  enthalten  können,  aber  die  Neigung  dazu  ist 
eine  sehr  verschiedene,  am  grössten  im  spiraligen  und  dann  im  gewun- 
denen Eanälchen,  am  kleinsten  in  den  Sammelröhren.  Die  aufsteigen- 
den Schenkel  enthalten  es  überhaupt  nur  bei  neugeborenen  und  ganz 
jungen  Thieren,  nie  bei  erwachsenen.  Im  Lumen  der  Kanälchen  fliesst 
das  Fett  zu  grösseren  Tropfen  zusammen.  Li  den  EpitheUen  bildet  es 
^.nerst  um  den  Kern  herum  einen  aus  Kügelchen  bestehenden  Bing, 

Jahmbericlite  d.  Anatomie  u.  Physiologie.  V.  (1876.)  1.  22 
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dann  werden  jene  allniählich  grösser  und  Allen  den  zwischen  Kern 
ond  Basalplatte  liegenden  Theil  der  Zelle  ans.  Selten  durchsetzen  sie 
dieselbe  vollständig.  Deren  innerer  homogener  Theil  bleibt  meistens 
frei  und  der  centrale  Fortsatz  sogar  immer.  Mit  der  Zunahme  des 
Fettes  ändert  die  Zelle  ihre  Gestalt.  Sie  quillt  gleichsam  auf  und  die 
basalen  Fortsätze  werden  kürzer,  dicker,  mehr  abgerundet  Bei  stärkster 
Fettanhäufung  sind  die  einzelnen  Zellen  gar  nicht  mehr  zu  sehen.  — 
Aus  den  Erfolgen  der  Eantharidenvergiftung  heben  wir  nur  den  hervor, 
dass  sie  sich  zuerst  am  Spiralkanälchen  durch  Verschärfung  des  oben 
geschilderten  normalen  Bildes  äussert  und  dass  ihre  weiteren  Fortschritte 
gegenüber  den  einzelnen  Gebieten  der  Hamkanälchen  ganz  den  gleichen 
Gang  einhalten  wie  die  Ausscheidung  des  Fettes. 

Auch  Buchwald  und  Litten  (10)  sahen  nach  Unterbindung  der 
Nierenvene  das  Fett  zuerst  in  der  Bindensubstanz  ausgeschieden  werden. 
Da  die  Glomeruli  sich  trotz  des  geschehenen  Eingriffes  sehr  wohl  er- 
halten, so  scheint  dies  ihnen  darauf  hinzuweisen,  dass  die  Vena  renalis 
nicht  der  einzige  Abflussweg  sein  kann,  sondern  dass  noch  besonder» 
Conununicationen  zwischen  den  Yasa  effer.  (resp.  dem  Anfange  des 
Capillarnetzes)  und  der  Nierenkapsel  existiren  müssen,  welche  nut  Um- 
gehung der  GapiUaren  das  Blut  direkt  zu  den  Venae  stellatae^und  den 
Venen  der  Nierenkapsel  hinfuhren.  Sind  derartige  Bahnen  audi  für 
gewöhnlich  nicht  nachweisbar,  so  erscheint  es  doch  sehr  wahrscheinlidi, 
dass  sie  sich  unter  dem  Einflüsse  so  bedeutender  Cürculationsstörungea 
eröffnen  oder  wenigstens  erweitem. 

Fürst  (12)  beobachtete  einen  Fall  von  rechtseitiger  vollständiger 
Verdoppelung  des  weiblichen  Harnleiters.  Beide  Harnleiter  waren  von 
annähernd  gleicher  Weite  und  verschmolzen  3,6  Gm.  oberhalb  der  Blasen- 
einmündung äusserlich  in  einer  gemeinsamen  Peritonealhülle.  Eine  Ver- 
einigung der  Lumina  fand  nicht  statt;  jeder  der  Harnleiter  hatte  seine 
besondere  Endöfäiung.  —  Seltener  ist  der  zweite  Fall.  Die  anfangs  ein- 
fache Harnröhre  spaltete  sich  3  Mm.  vor  der  Harnblase  in  zwei  durch- 
aus selbständige  Kanäle  mit  eigener  Mündung  im  Vestibulum.  Sie  lagen 
am  hinteren  Ende  ziemlich  genau  sagittal  zu  einander;  nach  vorn  dreh- 
ten sie  sich  so,  dass  die  anfänglich  hintere  an  die  linke  Seite  der  ur- 
sprünglich vorderen  zu  liegen  kam.  Der  gegenseitige  Abstand  ihrv 
Endöfhungen  betrug  3  Mm.  Zu  erklären  ist  diese  Missbildnng  aus  der 
anfänglich  doppelten  Anlage  der  Allantois. 

Eine  Notiz  von  Wernich  (13)  meldet  auffallend  häufiges,  sehr 
starkes  Hervortreten  der  Hamröhrenmündnng  bei  den  Japanerinnen. 

Cädiat  (14)  vereinfacht  die  Schliessmusculatur  der  Harnblase  dahin, 
dass  er  sie  auf  eine  Ringfaserschicht  zurückfahrt,  die  gleich  derjenigen 
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des  Oesophagus  aus  einer  Mischung  von  glatten  und  gestreiften  Fasern 
besteht  Der  Sphincter  internus  und  ext.,  gleich  dem  Wilson'schen 
Muskel,  sind  Eunstproducte.  Beim  Weibe  ist  die  Faserlage  eine  ein- 
heitliche, beim  Manne  wird  sie  in  der  Mitte  durch. die  Prostata  unter- 
brochen. Die  vorhandenen  Längs&sem  bleiben  einer  späteren  Be- 
sprediung  vorbehalten. 

Paneth  (15)  macht  auf  die  aufßllige  Formverschiedenheit  des 
Blasenepithels  aufmerksam.  In  der  erschlafften  Blase  enthält  es  eine 
oberflächliche  Schicht  massig  abgeflachter,  eine  mittlere  Schicht  stark 
verlängerter,  unregelmässig  cylindrischer  und  eine  tiefe  Schicht  rund- 
licher Zellen.  Durch  Füllung  der  Blase  nehmen  sie  sämmtlich  eine 
entschiedene  Pflasterform  im  und  auch  der  Kern  erfährt  eine  ent- 
sprechende Abplattung.  Die  Beobachtungen  sind  zunächst  an  der  Batte, 
am  Hunde  und  Kaninchen  gewonnen,  gelten  indessen  wahrscheinlich 
auch  f&r  den  Menschen. 

[Boll  (17)  unterwarf  die  Nieren  der  Pulmonaten  (Helii)  einer  neuen 
Untersuchung  und  bestätigt  nunmehr  die  Existenz  feiner  Membranen, 
welche  die  in  den  Drüsenzellen  gebildeten  hamsauren  Goncremente 
g^en  das  Protoplasma  abgrenzen.  Die  Membran  liegt  bald  dem  C!on- 
cremente  unmittelbar  an,  bald  findet  sich  zwischen  beiden  Flüssigkeit 
(Sekretbläschen,  H.  Meckel  von  Hemsbach).  Es  erfolgt  also  die  Bildung 
von  Goncrementen  in  besonderen  Hohlräumen,  welche  gegen  das  Proto- 
pli^ma  der  Zelle  durch  eine  aus  dem  letzteren  heraus  gebildete  Mem- 
bran abgegrenzt  werden.  Die  Entleerung  auf  die  freie  Oberfläche  erfolgt 
entweder  unter  Platzen  des  Sekretbläschens  oder  das  Goncrement  wird 
mit  der  Membran  ansgestossen.  In  ähnlicher  Weise  sollen  die  Schleim- 
zellen der  Hunde-Submaxillaris  und  anderer  Drüsen  aufzufkssen  sein; 
ein  Schleimtropfen  wird  von  Protoplasma  in  Siegelringform  umfEisst 
Bei  der  Secretion  wird  nur  der  Schleimtrepfen  entleert,  das  Protoplasma 
mit  dem  Kerne  persistirt  Schwalbe.] 

4.  Oeschlechtsorgane. 
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Egli  (1)  verfolgte  die  Entwicklung  des  Urogenitalsystems  an  Eanin- 
chenembryonen  von  9 — 18  Tagen.  Controlbeobachtungen  wurden  an 
einem  Kalbs-  und  Katzenembryo,  sowie  an  einigen  Schafeembryonen 
vorgenommen.  Der  Verf.  betrachtet  als  Hauptergebniss  seiner  Unter- 
suchungen, dass  sich  das  Keimepithel  Waldeyer  als  solches  auch  am 
Kaninchen-  resp.  Säugethierembryo  unzweifelhaft  bestätigt  Das  Eeim- 
epithel  gilt  ihm  übrigens  nicht  einfach  als  ein  verdicktes  Peritoneal- 
epithel, sondern  als  ein  selbständiges  Zellstratum,  welches  ausschliess- 
lich in  der  Anlage  der  Geschlechtsdrüsen  und  des  Müller*schen  Ganges 
seine  Bestimmung  hat.  Im  übrigen  Peritonealraum  atrophirt  und  ver- 
schwindet es.  Das  Peritonealepithel  wandelt  sich  daher  auch  nicht  in 
ein  Peritonealendothel  um,  sondern  wird  nach  seiner  Beseitigung  da- 
durch ersetzt  Der  Hauptsache  nach  gelangt  E.  fast  genau  zu  denselben 
Ergebnissen  wie  Bomhaupt  Gleich  diesem  sieht  er  in  dem  Eeimepithel 
die  Uranlage  der  Keimdrüsen  för  beide  Geschlechter.  Die  Beziehungen 
zu  denselben  fasst  er  indessen  etwas  anders  auf.  Die  primäre  Anlage 
ist  bis  auf  ein  gewisses  Stadium  der  Entwicklung  indifferent  Dann 
differenzirt  sie  sich  in  Form  einer  engeren  Gruppirung  der  vom  Eeini- 
epithel  abstammenden  Zellen  und  zwar  bei  allen  Individuen  zunächst 
zur  ersten  Entwicklungsstufe  der  Hodenanlage.  In  einem  gewissen  Zeit- 
punkte ist  ein  jedes  Individuum  männlichen  Geschlechtes  (das  Kaninchen 
am  15.  Tage  des  Embryonallebens).  Bei  einer  Beihe  von  Individuen 
schreitet  der  eingeleitete  Vorgang  durch  Wucherung,  Verästelung  und 
Sprossung  der  epithelialen  Zellengruppen  weiter  zu  den  höheren  Ent- 
wicklungsstufen des  Hodens,  bei  den  anderen  werden  diese  Entwicklungs- 
stufen nicht  oder  nur  zum  Theil  erreicht  und  es  erscheint  eine  weitere, 
zweite  Differenzirung,  diejenige  zum  Eierstock. 

Der  von  Waldeyer  befürworteten  Scheidung  des  WolfTschen  Eörpers 
in  emen  Sexualtheil,  der  Bpäteren  Epididymis  und  dem  Epioophoron 
(Waldeyer),  und  einen  Umierentheil,  der  späteren  Parepididymis  (Henle) 
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und  dem  Paroophoron  (Waldeyer)  oder  Parovarimn  (Kobelt),  stimmt  E. 
nicht  bei  Er  hSlt  es  vielmehr  för  wahrscheinlich,  dass  der  Wolff'sche 
Körper  beim  männlichen  (Schlechte  ganz  in  der  Parepididymis,  beim 
weiblichen  ebenso  vollständig  in  dem  Parovariam  aufgehe.  Die  Vasa 
efferentia  glaubt  er  mit  ziemlicher,  doch  noch  keinesw^  unzweifel- 
hafter Sicherheit  als  Sprossen  der  Hodenkanälchen  ansprechen  zu  dürfen 
und  hinsichtlich  des  Epioophoron,  dessen  Gegenwart  er  bei  einem 
22  Wochen  alten  menschlichen  Fötus  bestätigen  konnte,  neigt  er  sehr 
der  Ansicht  zu,  dass  die  bezüglichen  Eanälchen  im  Hilusstroma  auf 
eine  rudimentäre  Entwicklung  von  Hodenelementen  bei  einzelnen  oder 
Tielleicht  bei  allen  weiblichen  Individuen  gewisser  Species  zurückzu- 
fahren sind. 

SpengeU  (2)  Untersuchungen  zufolge  ist  die  nach  aussen  völlig 
abgeschlossene  Binnenhöhle  der  Amphibien-Eierstöcke  bei  den  Cioedlien 
und  allen  ürodelen  ein&ch,  bei  den  Anuren  dagegen  gekammert  ohne 
g^enseitige  Verbindung  der  einzelnen  Abschnitte.  Die  Eier  fallen 
überall  durch  Dehiscenz  der  Follikel  unmittelbar  in  die  Bauchhöhle. 
Als  Eileiter  dienen  ausschliesslich  die  Müller'schen  Gänge.  Sie  ver- 
binden sich  nie  mit  den  Harnleitern,  wohl  aber  verschmelzen  sie  bei 
einigen  ürodelen  und  ziemlich  häufig  bei  Anuren  (z.  B.  Bufo,  Alytes) 
zu  einem  unpaaren  Endstücke.  Individuelle  Einflüsse  bedingen  in  dieser 
Hinsicht  bisweilen  eine  Verschiedenartigkeit  des  Verhaltens  (Bombinator), 
üeberreste  des  Müller'schen  Ganges  sind  bekanntlich  bei  den  Männchen 
etwas  sehr  gewöhnliches.  Sie  gewinnen  indessen  nur  bei  den  Coecilien 
und  einigen  Anuren  (Bufo)  eine  höhere  Bedeutung  dadurch,  dass  in 
ihrem  hinteren  in  die  Cloake  einmündenden  Theile  reichliche  Drüsen- 
massen auftreten.  Sonst  verkünunert  er  überall.  $eine  Höhlung  geht 
vielfach  streckenweise  oder  ganz  verloren,  sein  hinteres  Ende  ist  ge- 
wöhnlich, sein  vorderes  häufig  blind  geschlossen.  An  letzterer  Stelle 
zerfällt  er  bei  manchen  ürodelen  in  eine  Anzahl  von  Cysten.  Eine 
Vereinigung  mit  dem  Harnleiter  wurde  nicht  beobachtet,  wohl  aber  bei 
den  Kröten  eine  Verschmelzxmg  beider  Gänge  zu  einem  unpaaren  End- 
stücke zunächst  der  Cloake. 

Dem  Hoden  liegen  überall  bald  rundliche,  bald  gestreckte  Kapseln, 
die  bei  Anuren  oft  direkt  in  einander  übergehen,  zu  Grunde.  Zur  Aus- 
ftlhmng  des  Samens  dient  bei  den  Coecilien  ein  Netz  von  queren  Kanälen, 
welches  durch  einen  Längskanal  in  zwei  Abtheilungen  geschieden  wird. 
Von  diesen  ist  nur  die  zur  Niere  tretende  segmental  und  stellt  die 
eigentlichen  Vasa  efferentia  dar.  Jedes  dieser  Gefässe  mündet  in  ein 
primäres  Malpighi'sches  Körperchen  aus.  Aehnlich  verhalten  sich  auch 
die  ürodelen,  nur  dass  das  Hodennetz  Mos  mit  der  Geschlechtsniere  in 
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unmittelbare  Verbindung  tritt,  nicht  aber  mit  der  Beckenniere.  Bei 
Yerkfimmemng  der  ersteren  geht  der  Längskanal  des  Netzes  yerloren 
und  es  erhalten  sich  nur  die  Querkanäle ,  welche  dann  ohne  Unter- 
brechung vom  Hoden  zur  Niere  ziehen.  Grössere  Mannigfaltigkeit 
herrscht  bei  den  Anuren.  Hier  unterliegt  das  Hodennetz  mancherlei 
Umwandlungen.  In  die  Malpighi'schen  Eörperchen  öffnet  es  sich  nur 
noch  bei  Bufo,  in  die  Sammelröhren  der  Hamkanälchen  bei  Bana. 
Sonst  ist  der  Zusammenhang  mit  den  letzteren  gänzlich  aufgegeben. 
Die  Vasa  e£ferentia  winden  sich  wohl  noch  durch  die  Nierensubstanz 
hindurch,  enden  aber  zum  Theil  blind,  zum  Theil  öffiien  sie  sich  un- 
mittelbar in  einen  das  Yorderende  der  Niere  hackenförmig  umfassenden 
•Fortsatz  des  Harnleiters  (Bombinator  ausserhalb  der  Brunstzeit).  Noch 
grösser  wird  ihre  Selbständigkeit  bei  Discoglossus,  wo  ein  einziger  weiter 
Kanal  die  vordere  Spitze  des  Hodens  verlässt  und  tiber  das  benach- 
barte Nierenende  hinweg  zum  Harnleiter  geht  oder  vollends  bei  Aljtee, 
dessen  Hodennetz  der  Niere  oberflächlich  aufliegt  und  in  einen  latend- 
wärts  von  derselben  gelegenen  Gang  (MüUer'scher  Gang?  Seitenast  des 
Leydig*schen  Ganges?)  ausmündet,  der  erst  kurz  vor  der  Gloake  mit 
dem  Harnleiter  verschmilzt. 

Das  »accessorische  Organ*'  (Bidder)  des  Erötenhodens  kann  Spengel 
nicht  als  „rudimentäres  Ovarium^  (Wittich)  gelten  lassen,  da  es  ganz 
in  derselben  Weise  auch  bei  weiblichen  Thieren  und  zwar  am  Vorder- 
ende des  eigentlichen  Ovariums  getroffen  wird.  In  seiner  Ansicht,  dass 
die  Eroten  nicht  normal  hermaphroditisch  sind,  bestärkt  ihn  auch  die 
interessante  Beobachtung  von  wahrem  Hermaphroditismus  bei  einem 
Bufo  cinereus.  Hier  lagen  beiderseits  hinter  einander  wohl  ausgebildet 
Hode  xmd  Eierstock,,  aber  auch  völlig  unversehrt  das  „  Bidder^sche  Organ". 
Einseitiger  Hermaphroditismus  wurde  ausserdem  bei  Pelobetes  fiiscus  ein- 
mal beobachtet  Die  Müller'schen  Gänge  hatten  sich  in  keinem  der 
beiden  Fälle  zu  Eileitern  ausgebildet. 

Die  auffällige  Beschreibung,  welche  Bathke  vom  Eidotter  bei  Coe- 
cilien  gibt,  wird  von  Spengel  dahin  berichtigt,  dass  jener  Forscher  irr- 
thümlicherweise  den  Hoden  statt  des  Eierstockes  untersucht  habe.  In 
Wirklichkeit  enthält  der  Dotter  ganz  dieselben  grossen  Schollen,  wie  sie 
auch  anderen  Batrachiem  zukommen.  Von  denen  der  Frösche  unter- 
scheiden sie  sich  nur  durch  weniger  regelmässige  Form  und  oftmals 
geringere  Abplattung.  Primordialeier  (Waldeyer)  oder  Vorkeime  (Semper) 
wurden  bei  diesen  Thieren  sowohl  im  Eierstocke  als  auch  im  Hoden 
zerstreut  im  gewöhnlichen  Epithel  angetroffen.  Die  Entstehung  der 
Samen&den  wird  als  eine  sehr  einfache  geschildert  Haufen  membran- 
loser« einkerniger  Zellen  von  rundlicher  Gestalt,  die  nicht  wohl  etwas 
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anderes  sein  können  als  Tbeilungserzeugnisse  der  Vorkeime,  rücken  in 
das  Innere  der  Hodenkapsel  vor  und  werden  allda  von  einer  eigenthüm- 
lichen  Schleimmasse  umschlossen.  Neue  Zellenballen  rücken  von  der 
Peripherie  nach.  Unterdessen  vermehren  sich  die  zuerst  eingewanderten 
Zellen  auf  das  lebhafteste.  Zugleich  verkleinern  sie  sich,  doch  vorerst 
ohne  Formveränderung.  Erst  später,  wenn  sie  auf  einer  gewissen  Grösse 
angekommen ,  ziehen  sie  sich  zugleich  mit  den  Kernen  in'  die  Länge 
und  werden  schliesslich  stäbchenförmig.  Die  bisher  meist  regellos  in 
den  Lücken  der  Schleimmasse  liegenden  Zellen  beginnen  sich  jetzt 
läDgs  der  Wand  regelmässig  radiär  zu  ordnen,  so  dass  sie  mit  den 
kngen  Seiten  einander  berühren,  während  sich  gleichzeitig  das  Proto- 
plasma an  dem  nach  der  Peripherie  des  Hohlraumes  gerichteten  Ende 
des  früher  körnigen,  jetzt  ganz  homogen  gewordenen  Kernes  anhäuft! 
Dieser  wird  ohne  weitere  Veränderung  zum  Kopfe  des  Samenfadens. 
Das  Protoplasma  streckt  sich  zum  Schwänze  aus.  Bei  einem  Sipho- 
nops  besass  auch  das  Vorderende  des  Kopfes  einen  scheinbar  durch  eine 
Meine  Lücke  getrennten  zipfelförmigen  Anhang,  ähnlich  einem  Wimper- 
haare. Ein  undulirender  Saum  war  nicht  vorhanden.  Während  ihrer 
ToUständigen  Ausbildung  geben  die  Samenfäden  ihre  regelmässige  An- 
ordnung auf  und  rücken  in  regellosem  Durcheinander  durch  den  Schleim 
hindurch  haufenweise  an  die  Mündung  des  Ausführungsgauges. 

Von  Anuren  meldet  Spengel  nachfolgende  Formen  von  Samenfäden. 
Bei  Alytes  besitzen  sie  einen  vorn  spitzig  zulaufenden  Kopf  und  einen 
etwa  doppelt  so  langen  feinen  Schwanz  mit  schöner  undulirender  Mem- 
bran. Ganz  ähnlich  sind  die  Fäden  von  Bufo  cinereus  und  nicht  zwei- 
achwänzig,  wie  solches  von  La  Valette  angegeben  wird.  Pelobates  zeigt 
einen  gestreckten  korkzieherartig  gewundenen  Kopf  und  einen  langen, 
feinen  Schwanz  ohne  undulirende  Membran.  Discoglossus  endlich  zeich- 
net sich  durch  wohl  die  längsten  Samenfäden  aus,  die  je  beobachtet 
worden.  Sie  sind  mehr  als  2  Mm.  laug.  Davon  kommt  fast  die  Hälfte 
anf  den  dünnen,  korkzieherf&rmigen  Kopf,  das  üebrige  auf  den  mit 
umnessbar  feiner  Spitze  auslaufenden  und  von  einer  äusserst  zarten 
undnlirenden  Membran  umgebenen  Schwanz. 

Schneidert  kurze  Mittheilung  (4)  befasst  sich  mit  dem  Nachweis, 
4as8  die  Amphibien  nicht  allein  den  WolfTschen,  sondern  auch  den 
Vüllefschen  Gang  besitzen  und  dass  dieser  zum  Eileiter  wird. 

Ewart  (5)  schildert  die  Geschlechtswege  der  Lamprete  und  von 
Vyxine  etwas  anders,  als  es  Joh.  Müller  gethan.  Statt  der  von  diesem 
beschriebenen  kurzen,  dem  Mastdarm  dicht  anliegenden  Kanäle  findet 
er  zwei  einfache  Oeffhungen,  welche  direkt  aus  der  Bauchhöhle  in  eine 
Bach  aussen  offene  unpaare  Tasche  fahren.    Sie  nimmt  noch  die  Ham- 
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leiter  auf,  steht  aber  mit  dem  Mastdarm  in  keiner  offenen  Ver- 
bindung.' 

Marshall  (6)  bestätigt  die  Angaben  Kowalevsky's,  dass  bei  Am- 
phioxus  die  Eier  durch  den  Mund  entleert  werden.  Querschnitte  des 
Thieres  belehrten  ihn  über  die  Art  und  Weise,  wie  sie  durch  die  Kie- 
menspalten aus  der  Kiemenhöhle  in  die  Rachenhöhle  treten.  Er  will 
indessen  keineswegs  bestreiten,  dass  ein  Theil  der  Eier  auch  durch  den 
Abdominalporus  nach  aussen  gelangen. 

de  Sinety  (7)  führt  drei  neue  Fälle  auf  zum  Belege,  dass  Ovulation 
und  Menstruation,  wenn  gleich  in  der  Hegel,  so  doch  nicht  nothwen- 
digerweise  zeitlich  zusammenMlen.  Alle  drei  betreffen  jüngere  In- 
dividuen und  beziehen  sich  der  eine  auf  Menstruation  ohne  Ovulation, 
der  andere  auf  Ovulation  ohne  Menstruation,  der  dritte  auf  wiederholten 
Eintritt  der  Menstruation  nach  Exstirpation  beider  Eierstöcke. 

Mayrhofer  (8)  wendet  sich,  anschliessend  an  frühere  Publicationen, 
nochmals  gegen  die  Annahme,  dass  im  Eierstocke  männliche  und  weib- 
liche Eier  enthalten  seien.  Er  ist  überzeugt,  dass  das  Geschlecht  erst 
während  der  Conception  durch  eine  Wechselwirkung  von  Ei  und  Samen 
ausgemacht  werde.  Das  menschliche  Ei  suche  unter  allen  Umständen 
das  weibliche  Geschlecht,  der  Same  des  Mannes  dagegen  das  männliche 
durchzusetzen.  Ob  die  Frucht  männlich  oder  weiblich  werde,  hänge 
davon  ab,  wer  in  diesem  Widerstreite  stärker  sei,  der  Same  oder  das  Ei. 

[Bei  seinen  Untersuchungen  über  den  Eierstock  und  den  Hoden 
der  Knochenfische  (über  deren  Methode  nichts  mitgetheilt  wird),  gelangte 
Syrski  (9)  zu  folgenden  Resultaten  (von  denen  hier  nur  der  histologische 
Theil  berichtet  werden  kann,  während  far  die  specielle  Darstellung  der 
gröberen  anatomischen  Verhältnisse  hier  nicht  der  Platz  ist): 

Die  Anlagen  der  Eier  entstehen  nicht  durch  Einstülpung  des  Epi- 
thels am  embryonalen  Eierstock,  sondern  im  Parenchym  des  Eierstocks, 
entlang  den  Gelassen,  aus  runden  kömigen  Körperchen,  welche  den 
farblosen  Wanderzellen  ähnlich  sehen,  aber  grösser  sind.  Die  üeber- 
gangsformen  der  ersteren  Zellen  zu  wirklichen  Eiern  werden  selten  an- 
getroffen. Die  Eier  bestehen  anfangs  aus  einem  grossen  Keimbläschen 
und  einer  dünnen  Dotterschicht  Anfangs  enthält  das  Keimbläschen 
keine  Keimflecke,  dieselben  bilden  sich  erst  später,  vermehren  sich^ 
n  liegen  dicht  an  der  Oberfläche  des  Keimbläschens  und  nicht  in  der 
Mitte  desselben  ^  Die  Beschreibung  der  weiteren  Entwicklungsstadien 
insbesondere  der  „Dotterkügelchen"  und  des  übrigen  Dotterinhaltes 
bietet  kein  besonderes  Interesse.  Ueber  die  Entstehungsweise  der  mit 
Kanälchen  versehenen  Hülle  wird  nichts  angegeben.  Der  Unterschied 
zwischen  Haupt-  und  Nebendotter  soll  auf  künstliche  Weise  durch 
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Einwirkimg  des  Wassers  oder  der  Luft  hervorgebracht  werden,  doch  ist 
dem  Ref.  die  vom  Verf.  gegebene  Erklärung  dieses  Vorganges  unver- 
ständlich geblieben.  Aus  dem  betreffenden  Saisonnement  ist  nur  das 
mit  Sicherheit  zu  entnehmen,  dass  der  Verf.  die  Entstehung  des  Neben- 
dotters durch  Eindringen  von  zelligen  Elementen  in  den  Dotter  von 
anssen  her  negirt.  —  Die  bei  der  Ausstossung  der  Eier  im  Ovarium 
zmtckbleibenden  unreifen  Eier  unterliegen  einer  regressiven  Metamor- 
phose mit  schliesslicher  Resorption.  —  Auf  einem  gewissen  Stadium 
der  Rückbildung  stellen  sie  sich  als  rundliche  Haufen  rostgelber  und 
kömiger  „den  farblosen  Wanderzellen"  ähnlicher  Kügelchen  dar,  welche 
an  die  Corpora  lutea  der  Säugethiere  erinnern. 

Die  Hoden  bestehen  aus  einem  bindegewebigen  Stroma,  welches  in 
Form  von  Kapseln  längliche  mit  einer  blinddarmfSrmigen  Ausstülpung 
versehene  Räume  einschliesst;  dieselben  sind  von  runden  Haufen  runder 
&rbloser  kömiger  Samenzellen  erfüllt  Die  Spermazellen,  in  welchen 
bei  der  Begattung  nicht  ausgestossene  Spermatozoiden  zurückbleiben, 
unterUegen  einer  ähnlichen  regressiven  Metamorphose  wie  die  nicht 
aosgestossenen  Eier  im  Ovarium;  es  bilden  sich  aus  ihnen  ebenfalls 
rostgelbe  Haufen  kömiger  gelber  den  Wanderzellen  ähnlicher  Körper; 
zuweilen  findet  man  nur  zurückgebliebene  gelbe  Körnchen  in  jenen 
Haufen.  Bei  der  Entstehung  dieser  Gebilde  „sollen  auch  die  Wander- 
zellen **  ebenso  wie  im  Ovarium  „eine  wesentliche  Rolle  spielen**. 

'  Bei  Smaris  alcedo,  Ophidium  barbatum  und  bei  Centrolophus 
pompilius  hat  Verf.  inmitten  des  entwickelten  Hodens  Haufen  von  Eiern 
angetroffen.  Femer  sei  erwähnt,  dass  nach  Syrski's  Beobachtungen, 
ausser  bei  den  in  dieser  Beziehung  bereits  bekannten  Serranus  scriba, 
cabrilla  und  hepatus,  auch  bei  Chrysophrys  aurata  ein  beständiger,  bei 
Pagellus  mormyms  ein  fast  beständiger,  bei  Box  salpa  und  Charax 
pontazzo  ein  sehr  häufiger,  bei  Sargus  annularis  und  Sargus  salviani 
6m  ausnahmsweiser  Hermaphroditismus  sich  sicher  nachweisen  lässt, 
indem  bei  einem  und  demselben  Individuum  neben  mit  deutlichen 
Eiern  erfülltem  Ovarium,  Hoden  mit  reifen  Spermatozoiden  vorkommen. 
Bei  Sargus  annularis  und  Sargus  salviani  fand  Verf.  in  einzelnen  Fällen 
«neben  reifen  Hoden  unreife  Ovarien'',  oder  auch  neben  „ reifen  Ovarien 
unreife  Hoden".  —  Endlich  sei  hier  noch  erwähnt,  dass  Verf.  im  reifen 
und  unreifen  Hoden  von  Glupea  sardina  Psorospermien  aufgefunden 
liat,  welche  vereinzelt  und  ohne  Kapsel  firei  im  Parenchym  des  Organes 
eingelagert  waren.  —  Trotz  vielfacher  öfter  mit  sarcastischen  Bemer- 
kungen gemischter  Polemik  gegen  die  in  der  Wissenschaft  allgemein 
angenommenen  auf  die  Entwicklung  der  Eier  bezüglichen  Ansichten 
werden  in  der  vorliegenden  Arbeit  weder  der  Name  irgend  eines  zu 
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jenen  Anschauungen  in  nächster  Beziehung  stehenden  Autors,  noch  eine 
der  betreffenden  Abhandlangen  citirt.  Hoyer] 


B.  Männliche  Geschlechtsorgane, 

1)  Gerster y  R,,  Ueber  die  Lymphgef&sse  des  Hodens.    Zeitschrift  f.  Anatomie  a. 

Entwicklungsgeschichte.  Bd.  II.  S.  36-53.  2  Tafeln.  (Vgl.  auch  Allgemeine 
Anatomie.) 

2)  Generali,  G.  ed  Sertoli,  E.,  Di  nn  pseudo-ermafrodismo  in  una  capra.  Milano. 

Gazzetta  medico-yeterinaria.  2  Abbildungen. 

3)  Martin,  Hippolyte,  Becherches  sur  la  structure  des  spermatozoides.    Gazette 

mödicale.  47«  ann^.  4«  S^rie.  Tome  Y.  p!  267—269. 

4)  Bloch,  Isidor,  Ueber  die  Entwickelung  der  Saamenkörperchen.    Prag  1874. 

Diss.  von  Würzburg.  34  Seiten.  1  Tafel. 

5)  V,  Brunn,  A.,  Beiträge  zur  Entwicklungsgeschichte  der  Saamenkörper.  Arch. 

f.  mikroskopische  Anatomie.  Bd.  XIL  S.  528—535.  1  Tafel. 

6)  V.  la  Valelle,  St.  George,  Ueber  die  Genese  der  Saamenkörper.  Vierte  Mit- 

theilung. Die  Spermatogenese  bei  den  Amphibien.  Archiv  f.  mikroskopische 
Anatomie.  Bd.  XII.  S.  797—825.  2  Tafeln. 

7)  Johnston j  Chr.,  Observations  upon  Spermatozoa  of  Amphiuma  tridactylom. 

The  monthly  microscopical  Journal.  Vol.  XVI.  August  1,  1876.  p.  61—63. 
1  Tafel. 

8)  Roth,  M.,  Ueber  Vasa  aberrantia  am  Rete  testis.    Zeitschrift  f.  Anatomie  o. 

Entwicklungsgeschichte.  Bd.  n.  S.  125—126. 

9)  Derselbe,  Flimmerepithel  im  Girald^'schen  Organ.    Ebendaselbst  S.  127. 

10)  Derselbe,  Die  ungestielte  oder  Morgagni'sche  Hydatide.   Ebendas.  S.  12S— 130. 

11)  Waldeyer,  W,,  Ueber  die  sogenannte  ungestielte  Hydatide  des  Hoden.  Arch. 

f.  mikroskopische  Anatomie.  Bd.  XIU.  S.  278—280. 

12)  Grüber,  W.,  Kehlkopf  mit  theilweise  ausseriialb  desselben  gelagertem  seitlichem 

Ventrikelsacke  —  Saccus  ventricularis  extralaryngeus  lateralis  —  an  der 
linken  Seite  (2.  Fall) ;  —  und  Reste  vom  Uterus  masculinus  höheren  Grades 
bei  einem  Erwachsenen.  Virchow*s  Archiv.  Bd.  67.  S.  361—366.  Mit  Ab- 
bildung. 

13)  Gudden,  Ueber  die  Exstirpation  der  einen  Niere  und  der  TesÜkel  beim  nea- 

geborenen  Kaninchen.    Virchow*s  Archiv.  Bd.  66.  S.  60. 

14)  Zuckerkandl,  E,,  Ueber  den  Scheidenfortsatz   des  Bauchfelles  und  dessen 

Beziehung  zur  äusseren  Leistenhernie.  Archiv  f.  klinische  Chirurgie.  Bd.  20. 
S.  215-226.    Mit  Abbildung. 


[Nach  Gerster  (1)  besteht  die  Membrana  propria  der  SamenkanÜ- 
chen  aus  einer  fibrillär-bindegewebigen  Mittelschichte  von  netzförmiger 
Beschaffenheit,  die  aof  beiden  Seiten,  sowohl  aussen  als  innen,  von  einer 
einschichtigen  Lage  von  Endothelzellen  überzogen  ist  Die  Kerne  des 
inneren  Endothelhäutchens  scheinen  sich  von  denen  des  äosseren  durch 
unregelmässigere  Formen  zu  unterscheiden.  BemerkenswerCh  ist,  dass 
im  Menschenhoden  nicht  selten  CapiUaren  bis  in  die  fibrillSre  Schicht 
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der  Membrana  propria  hineindringen.  Das  Zwischengewebe  des  Hodens 
wird  vom  Verf.  im  WesentKchen  in  Uebereinstimmung  mit  Mihalkovics 
(ygL  diese  Berichte  IL  S.  207)  beschrieben.  Es  umhüllt  beim  Menschen 
die  Samenkanälchen  mit  concentrischen  Blättern.  Schwalbe.] 

Die  einjährige  von  Generali  und  Sertoli  (2)  beobachtete  Ziege 
war  während  des  Lebens  nach  dem  Zustande  der  äusseren  Geschlechts- 
organe und  des  Euters  als  weiblich  angesehen  worden ,  entpuppte  sich 
aber  bei  der  Section  als  männlicher  Pseudohermaphrodii  Es  fanden 
sidi  Hoden,  Samenleiter  und  Samenbläschen  neben  Eileitem,  Gebär- 
mutter und  Scheide.  Letztere  umschloss  eine  Art  von  Buthe.  Der 
Hoden  wrurde  mikroskopisch  geprüft.  Seine  Strukturverhältnisse  ent- 
sprachen im  Ganzen  den  bei  normalen  Böcken,  nur  waren  die  Samen- 
kanälchen viel  feiner,  von  blos  0,14  Mm.  im  Durchmesser.  Der  Bau 
ihrer  Wand  bot  nichts  Eigenthümliches  bis  auf  hohe,  schlanke  Gylinder- 
zellen,  die  in  einfacher  Schicht  ihre  Linenfläche  überzogen  und  die 
Liditung  bis  auf  einen  engen,  von  körnerreicher  Flüssigkeit  einge- 
nommenen Centralraum  erfUlten.  Ihr  Protoplasma  war  fein  granulirt, 
von  kleinen  Fetttröpfchen  durchsetzt,  der  Kern  einfach,  hell  mit  dunklen 
Körnchen.  Sehr  spärUch  fanden  sich  rundliche  Zellen.  Fertige  oder  in 
der  Bildung  begriffene  Samenfäden  fehlten  gänzlich.  Die  Verff.  be- 
trachten die  CyUnderzellen  als  das  eigentliche  Drüsenepithel  und  als 
gleichwerthig  mit  Sertoli's  verzweigten  Zellen  oder  MerckeFs  Stützzellen. 
Sie  leiten  die  einfache  Cylinderform  davon  ab,  dass  zwischen  ihnen  die 
rundlichen  Zellen  fehlen  und  erblicken  in  dem  gleichzeitigen  Mangel 
der  letzteren  und  der  Samenfäden  den  Beweis  f&r  deren  genetischen 
Zusammenhang,  wie  ihn  Sertoli  schon  früher  behauptet  hatte. 

Martin  (3)  schreibt  den  Samenfäden  der  Schnecke,  des  Frosches 
und  des  Menschen  im  Schwänze  central,  im  Kopfe  randständig  gelagerte 
Beihen  feinster  Kömchen  als  normalen  Bestandtheil  zu. 

Bloch  (4)  erklärt  von  all  den  verschiedenen  Anschauungen  über 
die  Entwicklung  der  Samenkörper  die  von  Kölliker  schon  vor  langer 
Zeit  aufgestellte,  wonach  sie  sich  nur  aus  dem  Kerne  ein-  oder  mehr- 
kemiger  Cysten  ohne  Betheiligung  des  Protoplasmas  bilden,  heuzutage 
bei  den  Säugethieren  für  die  allein  annehmbare. 

Merkers  Ansicht,  dass  der  sogenannte  Spitzenknopf,  welcher  dem 
Kerne  auMtzt  und  das  Kopfende  des  künftigen  Samen&dens  bezeichnet, 
eine  Bildung  des  Protoplasmas  sei,  konnte  durch  v,  Brunn  (5)  nicht 
bestätigt  werden.  Er  leitet  ihn  vielmehr  von  einer  Verdickung  der 
Kemmembran  selbst  ab.  Die  Kopfkappe  betrachtet  er,  ebenso  wie  die 
Differenzirung  im  Kerne,  als  etwas  allen  Säugethierspermatozoen  während 
der  Entwicklung  Zukommendes.    Mit  letzterer  briifgt  er  den  mittleren 
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Querstreifen  Valentin's  in  Verbindung,  indem  er  diesen  für  den  optischen 
Ausdruck  der  früheren  Grenze  beider  Kemhemisphären  erklärt  und 
somit  als  eine  ganz  constante,  allen  Thierarten  gleichmässig  zukommende 
Entwicklungserscheinung  auffasst,  die  sich  nur  eben  bei  manchen  Thieren 
bis  zur  völligen  Ausbildung  des  Spermatozoids  erhält,  bei  anderen  nicht 

V.  la  Valette  (6)  sieht  als  Ausgangspunkt  der  Spermatogenese, 
sowohl  beim  Eintritt  als  Wiedereintritt  der  G^chlechtsthätigkeit  eine 
mehr  oder  weniger  differenzirte  Zellensohicht  an,  welche  die  Innenfläche 
der  samenbereitenden  Hohlräume  des  Hodens  in  der  Art  eines  epithe- 
lialen Beleges  auskleidet  und  wohl  am  passendsten  als  „Keimlager" 
bezeichnet  werden  mag.  Einzelne  dieser  anfangs  unter  sich  gleichen, 
einen  grossen  hellen  Kern  mit  rundem  glänzenden  Kernkörperchen 
fuhrende  Zellen  werden  von  ihren  durch  Theilung  wuchernden  Nach- 
barn allseitig  überwachsen  und  stellen  die  „ürsamenzellen''  oder 
„  Spermatogonien '^  dar.  Die  Zellen  des  Keimlagers  verschmelzen  in 
deren  Umgebung  unter  Persistenz  der  Kerne  zum  „Samenfollikel",  in 
dessen  Innerm  die  Ursamenzellen  mit  feinkörnigem  Protoplasma  und 
grossem,  ein  glänzendes  Kernkörperchen  zeigendem  Kern  ganz  frei  liegen. 
Sie  zerfallen  hierauf  durch  Theilung  in  eine  grosse  Zahl  von  kleineren 
Zellen,  deren  periphere  Schicht  unter  Beibehaltung  der  Kerne  wiederum 
verschmilzt  und  sich  als  „Cystenhaut"  der  FollikelhüUe  anlegt,  während 
die  übrigen  Zellen  noch  weitere  Theilungen  eingehen  und  schliesshch 
den  ganzen  Cystenraum  als  „Spermatocyten"  ausfüllen  und  mit  der 
Cystenhaut  die  „Spermatocysten"  darstellen.  Eine  jede  Samenzelle  ent- 
wickelt je  einen  Samenfaden,  wobei  der  Kern  zum  Kopfe  wird  und  der 
Faden  aus  der  Zellsubstanz  hervorwächst.  Bei  Bufo  cinereus  ist  der 
letztere  doppelt.  (Wir  haben  bereits  (S.  343)  erfahren,  dass  Spengel  dies 
nicht  zu  bestätigen  vermochte.  Eef.)  v.  la  Valette  hält  daför,  dass  das 
von  ihm  geschilderte  Gesetz  der  Spermatogenese,  obwohl  nur  an  einer 
Thierklasse  nachgewiesen,  doch  eine  allgemeine  Gültigkeit  erlangen 
werde.  Mit  seinen  Erfahrungen  über  die  Wirbellosen  stimmt  es  in  seinen 
wesentlichen . Grundzügen  vollständig  überein  und,  wie  er  jetzt  schon 
aussprechen  darf,  nächstens  aber  zu  begründen  gedenkt,  ist  es,  mutatis 
mutandis,  ebenso  anwendbar  far  die  übrigen  Klassen  der  Wirbelthiere, 
Säugethiere  und  Mensch  nicht  ausgeschlossen.  Eine  grosse  Aehnlich- 
keit  der  Samenentwicklung  mit  der  Genese  des  Eies  ist  hiemach  nicht 
zu  verkennen. 

Johnston  (7)  schildert  die  Samenfäden  von  Amphiuma  tridactylum 
als  homogene,  gestreckte,  an  den  etwas  verdickten  Rändern  der  Länge 
nach  rinnenförmig  eingerollte  Bänder  von  Vss  Zoll  (0,3  Mm.)  Länge. 
Ungefähr  ^4  derselben  trifft  auf  den  Kopf.    Dieser  ist  leicht  gebogen. 


Digitized  by  VjOOQIC 


9.  Splanchnologie.  Geschlechtsorgane.  M&nnliche  Geschlechtsorgane.    349 

gestreckt  kegelförmig,  gegen  das  freie  Ende  hin  gleichmässig  verjüngt 
und  hier  nach  Art  einer  Schreibfeder  von  beiden  Seiten  her  rasch  zu- 
gespitzt Die  Spitze  verlängert  sich  zu  einem  feinen,  am  Ende  leicht  an- 
geschwellten Faden.  Die  Dicke  des  Kopfes  beträgt  Vsi  28  Zoll  (0,0042  Mm.). 
Eine  seidite  Einschnürung  trennt  ihn  vom  Körper.  Bei  diesem  sind 
die  Bänder  bis  zur  vollständigen  Berührung  einander  genähert  und 
bieten  das  Ansehen  zweier  paralleler  Stränge.  Von  der  Mitte  der 
gegenüberliegenden  Seite  entspringt  bis  zur  Spitze  des  äusserst  fein 
aaslaufenden  Schwanzes  eine  undulirende  Membran  von  solcher  Fein- 
heit, das  nur  der  verdickte  Bandsaum  sichtbar  bleibt  Dieser  bietet 
am  lebenden  Faden  das  Bild  einer  zierlichen,  den  scheinbaren  Doppel- 
Men  des  Körpers  umschlingenden  Spirale.  Durch  die  Bewegung  ge- 
winnt es  den  Anschein,  als  drehe  sich  die  Spirale  nach  der  Schwanz- 
spitze zu,  eine  Erscheinung,  die  von  der  schlängelnden  Bewegung  des 
Fadens  selbst  wt)hl  zu  unterscheiden  ist  Merkwürdigerweise  kehrt  sich 
die  Bichtung  dieser  Spiraldrehung  sofort  um,  wenn  der  Kopf  durch 
iigend  ein  Hindemiss  in  seinem  Fortschreiten  angehalten  wird,  um 
sofort  wieder  das  frühere  Verhalten  anzunehmen,  wenn  das  Hinderniss 
nur  ein  momentanes  war. 

M.  Roth  (8)  beschreibt  anscheinend  keinesw^  seltene,  trotzdem 
bisher  übersehene  Blindschläuche,  welche  dem  Hoden  selbst  aufsitzen 
und  von  dessen  Bücken,  dem  Bete  vasculosum  Halleri,  ausgehen.  Sie 
kommen  ein-  oder  beidseitig,  einfach  oder  doppelt  und  dann  bisweilen 
durch  Anastomosen  verbunden  vor.  Ihre  Länge  schwankt  zwischen 
9  und  20  Mm.  Sie  entspringen  gewöhnlich  neben  dem  untersten  Yas 
efferens  und  verlaufen  ziemlich  gestreckt  im  vorderen  unteren  Theile 
des  Samenstranges  auf  der  medialen  Seite  des  Nebenhodens,  um  am 
blinden  Ende  kolbig  anzuschwellen  oder  mit  mehreren  divertikelartigen 
Ausbuchtungen  abzuschliessen.  In  Einem  Falle  sassen  sie  indessen, 
oben  und  unten  von  Yasa  efferentia  umgeben,  mitten  im  Kopfe  des 
Nebenhodens.  Ihre  Auskleidung  besteht  aus  cylindrischem,  bisweilen 
fettig  entartetem  FlimmerepitheL  Ihren  Inhalt  bildet  eine  klare  Flüssig- 
keit ohne  Samenfäden.  Yerf.  erblickt  in  ihnen  Theile  des  WolfTschen 
Körpers,  die  zwar  ihren  Anschluss  an  den  Hoden  gewonnen,  aber  auch 
ihren  ursprünglichen  Zusammenhang  mit  dem  Mutterorgane  eingebüsst 
haben.  (Offenbar  noch  einfacher  wird  die  Erklärung,  wenn  sich  die 
bereits  mitgetheilte  Ansicht  Egli's  (S.  341),  dass  die  Yasa  efferentia  aus 
den  Hodenkanälchen  hervorsprossen,  erwahren  würde.  Bef.)  Die  Both'- 
schen  Kimäle  sind  auch  in  pathologischer  Beziehung  nicht  ohne  Interesse. 
Durch  Eindringen  von  Sperma  können  sie  zu  grossen  SamencyBten 
werden  und  durch  Abschnürung  erzeugen  sie  kleine  seröse  Cysten. 
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Die  Angaben  über  das  Epithel  des  Girald^'schen  Organs  werden 
durch  Denselben  (9)  berichtigt  Er  findet  dessen  Schläuche  bei  Neu- 
geborenen und  von  da  bis  ins  höchste  Alter  hinein  mit  cylindrischem 
Plimmerepithel  ausgekleidet.  Die  Cilien  sind  fast  halb  so  lang  wie  die 
sie  tragenden  Zellen  und  erhalten  sich  selbst  bei  deren  starker,  ge- 
wöhnlich um  die  Zeit  der  Pubertät  beginnender  Verfettung  yoUständig 
unversehrt.  Sie  erscheinen  wahrscheinlich  gegen  das  Ende  der  Fötal- 
zeit, wenigstens  besassen  zwei  Fruchte  von  21  und  30  Gm.  Länge  ein 
einfaches  Cylinderepithel.  Glänzende  Goncretionen,  welche  zuweilen 
schon  beim  Fötus  im  Innern  der  Schläuche  getroffen  werden,  bestehen, 
da  sie  in  Natron  unlöslich,  in  Salzsäure  ohne  Aufbrausen  löslich  sind, 
wohl  aus  Kalkphosphat 

In  der  Frage  nach  der  Herkunft  und  dem  morphologischen  Werthe 
der  ungestielten  Hydatide  bestreitet  Derselbe  (10)  die  Beweiskraft  des 
sie  umkleidenden  cjlindrischen  Flimmerepithels  zu  Gunsten  eines  Ova- 
rium  masculinum  (Fleischl).  Die  angeblichen  drüsigen  Einstälpungen 
gelten  ihm  als  bedeutungslose  Runzelungen  der  Oberfläche.  Er  hält 
daher,  solange  keine  genauen  entwicklungsgeschichüichen  Beobach- 
tungen über  diesen  Gegenstand  vorliegen,  die  älteren  Angaben  von 
Luschka  und  0.  Becker  für  maassgebend,  wonach  wenigstens  zuweflen 
die  Morgagnrsche  Hydatide  eine  unverkennbare  Beziehung  zum  männ- 
lichen Geschlechtsapparate  besitzt. 

Both*s  Bemerkungen  veranlassten  Waldeyer  (11),  um  ferneren 
Missverständnissen  vorzubeugen,  zur  Erklärung,  dass  er  niemals  Fleischlos 
Ansicht  über  die  ungestielte  Hydatide  als  ein  Homologon  des  Eier- 
stockes getheilt  habe.  In  letzter  Zeit  aufgenoomiene  Untersuchungen 
haben  ihn  in  seiner  früheren  Auffassung  bestärkt,  dass  der  Körper 
dieser  Hydatide  ein  Homologon  der  pars  inftmdibuliformis  Tubae  und 
der  kurze  Kanal,  falls  ein  solcher,  was  nicht  allemal  der  Fall  ist, 
existirt,  das  Homologon  eines  Stückes  des  anstossenden  Tubenganges  sei 
Untersucht  man  das  sorgftltig  ausgespannte  Präparat  unter  Wasser,  so 
findet  man  gar  nicht  selten,  dass  die  Hydatide  vollkoomien  einem  ver- 
kleinerten TubenpaviUon  gleicht,  dessen  Trichter  in  den  erwähnten 
Kanal  übergeht  Auch  vollzieht  sich  die  Entwicklung  dieses  Anhanges 
in  derselben  Weise,  wie  es  für  die  morphologisch  gleichwerthigen  Theile 
der  Tuba  bekannt  ist  Wie  die  blasenförmige  gestielte  Hydatide  ent- 
steht, darüber  kam  W.  noch  zu  keinem  sicheren  Ergebnisse. 

Beste  eines  Müller'schen  Ganges  in  etwas  eigenthümUcher  Form 
wurden  von  W,  Gruber  (12)  in  der  Leiche  eines  Dreissigers  mit  un- 
gewöhnlicher Kleinheit  der  äusseren  Genitalien  und  weiblichem  Typus 
in  der  Anordnung  des  Haarwuchses  am  Schamberge  aufgefunden.  Den 
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Onmd  des  DoagWschen  Baumes  durchzog  eine  grosse  Querfalte,  welche 
auch  bei  Anföllung  von  Harnblase  und  Mastdarm  nicht  verstrich.  Sie 
enthielt  einen  blass-röthlichen,  dünnen,  bandförmigen  Körper,  der  von 
der  Prostata  zwischen  den  Ampullen  der  Samenleiter  gerade  nach  oben 
zog.  Nach  unten  verlängerte  er  sich  zwischen  den  Ductus  ejaculatorii 
in  die  Wand  der  Yesicula  prostatica.  Er  bestand  aus  glatten  Muskel- 
fasern und  enthielt  3  Cm.  über  seinem  unteren  und  IV2  Cm.  unter 
seinem  oberen  membranösen  Ende  einen  zusanmiengefallenen ,  dünn- 
wandigen, beiderseits  blind  geschlossenen  Kanal  von  3^2  Cm.  Läi^e 
and  ^4  Cm.  Breite,  zweifelsohne  als  Best  eines  MüUer'schen  Ganges. 
Die  Vesicula  prostatica  war  12—13  Mm.  lang  und  3^2 — 4  Mm.  breit 
Beide  Ductus  ejaculatorii  mündeten  in  sie  aus,  der  rechte  mit  einer, 
der  linke  sogar  mit  zwei  Oeffnungen. 

Nach  Exstirpation  des  Hodens  beim  neugeborenen  Kaninchen  sah 
Guddm  (13)  den  bezüglichen  Samenleiter  und  die  Samenblase  insoweit 
im  Wachsthum  zurückbleiben,  als  ihre  Entwicklung  von  dem  Vorhanden- 
sein und  der  Thätigkeit  der  Testikel  abhängig  ist,  soweit  sie  aber  die 
Bedingungen  eines  solchen  in  sich  tragen,  weiter  wE^chsen. 

Zucker kandl  (14)  üand  die  Scheidenfortsätze  des  Bauchfelles  sehr 
häufig  noch  Monate  lang  nach  der  Geburt,  entweder  vollständig  oder 
doch  zum  Theil  erhalten.  Nicht  geschlossen  öder  bloss  in  üeberresten 
können  sie  fernerhin  auf  allen  Altersstufea  vorkommen.  Unter  diesen 
Umständen  wachsen  sie  mit  dem  ganzen  Körper  weiter  und  nehmen  an 
Umfimg  zu.  Ihr  Offenbleiben  wurde  rechte  häufiger  beobachtet  als  links 
und  muss  als  Bückwurf  zur  Thierbildung  angesehen  werden. 

C.  Weibliche  Geschlechtsorgane. 
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11)  Schuhte,  B,  S.,  Zur  Kenntniss  von  der  Lage  der  Eingeweide  im  weiblichen 

Becken.    Archiv  f.  Gynäkologie.  Bd.  IX.  17  Seiten.  1  Tafel. 

12)  Frankenhäuser,  Ueber  die  Lage  der  inneren  Genitalien.    Gorrespondenzblatt 

f.  Schweizerärzte.  VI  Jahrg.  N.  14.  S.  413—418. 

13)  Fürst,  Ueber  die  räumlichen  Verhältnisse  der£xcavatio  utero-rectalis  und  die 

Lage  der  Beckenorgane.  Beilage  zum  Tagebktt  der  49.  Versammlang 
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15)  Schröder,  Karl,  Noch  ein  Wort  aber  die  normale  Lage  und  die  Lagererän- 

derungen  der  Gebärmutter.  Archiv  f.  Gynäkologie.  Bd.  IX.  S.  68—83.  1  Taf. 

16)  Conrad  und  Langhans,  Tubenschwangerschaft.    Ueberwanderung  des  Eies. 

Archiv  f.  Gynäkologie.  Bd.  IX.  S.  337—359.   2  Tafeln. 

17)  Friedländer,  Carl,  Ueber  die  Innenfläche  des  Uterus  post  partum.    Arcbiv  f. 

Gynäkologie.  Bd.  IX.  S.  22—28. 

18)  Leopold,  Gerhard,  Tubenschwangerschaft  mit  äusserer  Ueberwanderung  des 

Eies  und  consecutiver  Haematocele  uterina.  Archiv  f.  Gynäkologie.  Bd.X 
24  Seiten.  2  Tafeln. 

19)  Blacher,  R.,  Ein  Beitrag  zum  Bau  der  menschlichen  EihüUen.     Archiv  f. 

Gynäkologie.  Bd.  X.  S.  459—469.   1  Tafel. 

20)  de  Sittety,  Etüde  histologique  sur  k   cavit6  uterine  apr^s  la  parturition. 

Archives  de  physiologie.  8«  ann6e.  1876.  2«  S^rie.  Tome  3«.  p.  342—352. 

21)  Maier,  Rud.,  Ueber  Geschwulstbildnngen  mit  dem  Bau  des  Dedduagewebes. 

Virchow's  Archiv.  Bd.  67.  S.  55—71.  1  Tafel. 

22)  Turner,  On  the  structure  of  the  non-gravid  uterine  mucous  membrane  in  the 
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26)  Goroschmücin,  W.,  Materialien  zur  Anatomie  and  Physiologie  der  UterusdrOsen. 
Journal  f.  normale  u.  pathol.  Histologie  u.  klin.  Medicin,  herausgegeben 
von  M,  Rudneff.  1876.  Heft  für  Januar  u.  Febr.  Seite  1-53.  2  Tafehi. 
St.  Petersburg.    (Aus  dem  Laborat,  t.  Prof.  Zawaryldn).    (Russisch.) 

Nach  Foutü  (2)  enthält  das  Keimepithel  des  Menschen  und  der 
Säogethiere  nor  die  Anlagen  zu  Eizellen.  Mit  den  Elementen  der 
Granolosa  hat  es  nichts  zu  schaffen.  Diese  müssen  vielmehr  aas  einer 
Wucherung  der  bindegewebigen  Stromazellen  des  Eierstockes  abgeleitet 
werden.  Jede  Keimzelle  ist  potentia  eine  Eizelle.  Die  von  Pflüger  u.  A. 
angenommenen  Schläuche  gelten  ihm  als  Trugbilder.  Die  Aufnahme 
der  Keimzellen  in  das  Gerüste  des  Eierstockes  geschieht  in  rundlichen 
Haufen  (Eitrauben),  welche  durch  Yorwachsen  des  bindegewebigen 
Stromas  allmählich  abgeschnürt  und  nachträglich  durch  Einwachsen  von 
Scheidewänden  in  ihre  einzelnen  Bestandtheile  zerlegt  werden.  In  der 
Begel  enthält  jede  FoUikelanlage  nur  Eine  Keimzelle.  Beim  7  ^2  monat- 
Uchen  Fötus  des  Menschen  ist  der  Uebergang  der  Keimzellen  in  Pri- 
mordialeier  an  der  Oberfläche  des  Eierstockes  in  allen  möglichen  Ab- 
stufungen zu  sehen.  Mit  2V2  Jahren  hört  jede  Eibildung  an  diesem 
Punkte  auf  und  mit  sechs  Jahren  ist  an  die  Stelle  des  früheren  Keim- 
epithels eine  leicht  abzustreifende  Schicht  kleiner  hexagonaler  Pflaster- 
zeUen  getreten.  Für  den  Neugeborenen  wird  die  Zahl  der  in  jedem 
Ovarium  vorhandenen  Eizellen  auf  35000  angegeben. 

Franck's  (4)  Beobachtungen  zufolge  scheint  dem  Eierstocke  des 
Pferdes  eine  sehr  frühzeitige  Bückbildung  des  ächten  gelben  Körpers 
eigen  zu  sein.  Derselbe  hat  nie  jene  intensiv  gelbe  Farbe,  wie  bei  der 
Kuh,  sondern  ist  dunkel,  schmutzig-braunroth  und  zeigt  auf  dem  Durch- 
schnitte hirnähnliche  Windungen.  Frische  gelbe  Körper  sind  gegen  den 
Hilns  des  Ovariums  flaschenförmig  ausgezogen  und  bergen  im  Innern 
ein  Blutcoagulum,  welches  die  Stärke  einer  Haselnuss  erreicht. 

In  der  Absicht,  die  Bildung  der  Schalentheile  des  Eies  von  Wirbel- 
thieren  genauer  zu  verfolgen,  unterwarf  Lßtaste  (6)  zunächst  den  Ei- 
leiter der  europäischen  Schildkröte  einer  mikroskopischen  Untersuchung. 
Sie  ergab  f&r  jeden  der  drei  schon  von  Bojanus  unterschiedenen  Ab- 
schnitte, den  oberen,  mittleren  und  unteren,  ein  eigenartiges  Ver- 
halten auf  Seite  der  Muskel-  und  Schleimhaut.  Die  Muskelfasern  sind 
glatt  Im  oberen  Abschnitte  verlaufen  sie  unregelmässig  nach  allen 
Sichtungen  und  verweben  sie  sich  mit  der  bindegewebigen  Grundlage 
der  Schleimhaut  auf  das  innigste.  Nur  im  mittleren  und  unteren  Ab- 
schnitte bilden  sie  eine  wohl  begrenzte  Lage  dort  einfacher  Bingfasem, 
hier  ümerw  King-  und  äusserer  Längsfasern.  Das  Epithel  der  Schleimr 
haut  enthält  cylindrische  Flimmerzellen  und  Becherzellen  mit  grosser 
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Oeffnung.  Jene  herrschen  im'  oberen  Abschnitte  vor.  Sie  überziehen 
die  freien  Flächen  der  vorhandenen  Falten  und  drängen  die  Becher- 
zellen in  den  Grund  der  zwischen  ihnen  gelegenen  Vertiefungen.  Im 
zweiten  und  dritten  Abschnitte  kehrt  sich  das  Zahlenverhältniss  sehr 
ZB  Ungunsten  der  Flimmerzellen  um,  die  nur  noch  Tereinzelt  neben 
den  mächtig  entwickelten  Becherzellen  angetroflfen  werden.  Diese  be- 
sitzen in  den  höheren  Abschnitten  die  Form  eines  sehr  hohen,  in  den 
tieferen  die  eines  kurzen  Cylinders.  Drüsen  gehen  der  obersten  Ab- 
theihmg  gänzlich  ab.  In  der  zweiten  und  dritten  sind  sie  sehr  reich- 
lioh  in  Schlauchform  vorhanden.  Ihr  Epithel  besteht  in  der  zweiten 
Abtheilung  aus  hellen  Becherzellen,  in  der  dritten  fehlen  solche.  Der 
Drüsenraum  beherbergt  hier  rundliche  mit  kleinen,  etiu*k  lichtbrecben^ 
den  Engeln  voUgepfropfte  Zellen,  die  ihren  opaken  Inhalt  bei  jeder 
Verletzung  reichlich  ausströmen  lassen. 

Nach  Brnccton  Ricks  (8)  ist  der  jungfräuliche  Uterus  trotz  Nen- 
bildungen  u.  s.  w.  im  Fundus  stets  gewölbter  als  einer,  der  je  ge- 
schwängert  gewesen. 

Die  Gynäkologen  scheinen,  und  sicherlich  mit  Eecht,  darin  einig 
zu  sein,  dass  die  Lagerungsverhältnisse  der  inneren  weiblicli^n  Geni^ 
talien  in  der  Leiche  nicht  ohne  Weiteres  auf  den  Lebenden  dürfen 
übertragen  werden.  Wie  sich  indessen  die  Sache  bei  diesen  verhält, 
darüber  befehden  sich  noch  verschiedene  Ansichten.  Schultze  (11)  bfilt 
an  seiner  früheren  Ansicht,  dass  der  Uterus  normal,  wenn  auch  nach 
dem  verschiedenen  Füllungszustande  der  Harnblase  in  wechselndem 
Grade,  antevertirt  sei.  Frankenhäusej*  (12)  dagegen  bezeichnet  diesen 
Zustand  als  einen  durdi  die  vorgenommenen  Manipdationen  ikänsükdi 
herbeigeföhrten  und  lässt  den  Uterus  unmittelbar  dem  Mastdarm  und 
der  hinteren  Beckenwand  anlagern.  Dass  die  Lagerung  des  Körper» 
im  Leben  auf  die  Stellung  der  inneren  Genitalien  irgendwie  wn  Bin- 
fluss  sei,  bestreitet  Schnitze  für  Uterus  und  Ovarien  mit  gleicher  Be- 
stimmtheit. Die  Angaben. von  Hasse  über  die  Lagenmg  der  Ovarien 
bezeichnet  er  Mos  als  f&r  die  Leidie,  nicht  aber  als  fär  das  lebende 
Weib  zutreffend.  Dieselben  liegen  nach  ihm  zwar  im  Ganzen  sagittil, 
doch  den  uterinen  Pol  mit  dem  Ansatse  des  Lig.  ^nrarii  nadi  v(mi  (f^ 
kehrt  und  in  gleicher  Richtung  schwach  conver^end.  Seine  Erklfiitaog 
für  dafi  Zustandekommen  des  gewöhnlichen  LeichenbeAinäes  muss  im 
Original  nadigesehen  werden. 

Für  die  Lösung  dieser  streitigen  Fragen  hat  nach  Fürst  (13)  d» 
Gefrierenlassen  in  der  Eü(^enlage  insofern  Werth,  als  dies  äie  flr  den 
Gynäkologen  praktisch  wichtigste  Lage  des  Weibes  ist.  Allem  in  diiser 
Lage  bewirkt  die  Schwere  4er  X^rgane  Irröiümer,  das  Cavurn  reoto- 
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uterimim  und  der  Dooglas'scke  Eamu  WBrden  oft  zur  Sobmallieit  einer 
Spalte  zasunmengedrückt,  wie  er  sich  an  dem  median  durchschnittenen 
Becken  einer  40jährigen  Person  überzeugen  konnte.  Er  untersacht« 
daher  die  Lage  der  Beckeneingeweide  an  der  frischen,  aufredit  stehen- 
den Leiche  einer  woh^ebildeten  ITjähr^pen  Virgo,  ohne  sich  zu  ver- 
kehlen,  dass  auch  hierbei  durdi  Fehlen  des  Muskeltonus  und  Andetres 
mandie  Fehlerquellen  Yorhanden  sind.  Die  Excavatio  recto^terina  war 
?on  fiberrasohender  Gapadtftt  und  mit  mehreren  Dünndarmschlingen 
erfüllt,  d^  Uterus  stark  antevertirt,  der  Blase  unmittelbar  anliegend. 

Auf  Gnmd  zahlreicher  an  Lebenden  augestellten  Untersuchungen 
tritt  Martin  (14)  mit  Entschiedenheit  für  die  gerade  Stellung  der  Gebär- 
mutter als  die  normale  ein.  Ein  wesentlicher  Unterschied  findet  in  der 
Lage  des  Organes  bei  der  aufrecht  stehenden,  wie  bei  der  auf  dem 
Bücken  oder  auf  einer  Seite  liegenden  Frau  nicht  statt,  wenn  nicht  eine 
mehr  als  gewöhnliche  Beweglichkeit  besteht.  Die  yermittelst  der  Sonde 
gemessene  Länge  des  Uteruskanales  betrug  bei  261  nichtuteruskranken 
Frauen  6,0—6,5  Cm.,  bei  270  ebensolchen,  die  vor  längerer  Zeit  ge* 
bereu  hatten,  aber  völlig  gesund  waren,  6,5—7,5  Gm.  Die  Länge  des 
Seheidentheiles  erreichte  bei  gesunden  NuUipaiien  vorn  0,5—1,  hinten 
4,5  Cm.  und  mehr.  Die  in  der  Regel  etwas  kürzere  hintere  Mutter- 
mundsliiq^e  wurde  gewöhnlich  IVi — ^  Cm.  oberhalb  der  Spitze  des 
Steissbeines  getroffen.  —  Bei  Neugeborenen  ist  der  Uterus  gewöhnlich 
in  Folge  seiner  Weichheit  an  der  Grenze  von  Hals  und  Körper  dundi 
den  hinter  ihm  yerlaufenden  Mastdarm  nach  v<»*n  und  rechts  umge- 
boguL  BetroYersion  und  Betreflexion  sind  weitaus  seltener  und  in  ihren 
causalen  Momenten  noch  nicht  ganz  aufgeklärt  Einzelne  sehr  stark 
entwickeite  Gebärmütter  neugeborener,  audi  sonst  ungewöhnlich  kräftig 
ausgebildeter  Mädchen  sind  durch  ihre  Derbheit  gerade  wie  bei  Ei>- 
wacfasenoa.  Die  Zahl  solcher  grosser  und  derber  Gebärmutter  gegen- 
über den  weichen  und  biegsamen  (flectirten)  nimmt  mit  zimehmendem 
Alter  des  Kindes  immer  zu,  ganz  besonders  nach  dem  siebenten  Lebens- 
jahre. Um  die  Zeit  der  Geschlechtsreife  sind  anteflectirte  Uteri  die  Aue- 
nahmen und  nach  vollendeter  PubertätsentwickhiBg  eine  pathologiscäKe 
Mdungshemmung,  welche  die  Menstruation  beeinträditigt  (DyomBnor- 
dioe).  —  Die  eingehend  behandelten  Form-  und  Lagererändorungen  bei 
Sdkirangeren,  Gebär^den  und  Wöchnerinnen  gehören  nicht  in  diesen 
Bericht 

Schröder  (15)  kann  mk  mit  der  Bolle,  welche  von  Schnitze  dem 
Betracter  uteri  für  die  Aetrologie  der  normalen  Anteflexion  zugeschrieben 
wird,  nicht  einverstanden  erklären.  Nach  seiner  Erfahrung  zeigt  der 
normale  Uterus  einen  bestimmten  Knickungswinkel,  der  constant  ist,  in- 

23* 


Digitized  by  VjOOQIC 


356  II-  Systematische  Anatomie. 

dem  er  durch  äussere  Gewalt  mit  Leichtigkeit  etwas,  aber  nur  schwierig 
stark  verändert  werden  kann  und  bei  Nachlass  der  äusseren  Gewalt 
wieder  der  alte  wird.  Es  ist  ihm  ganz  zweifellos,  dass  die  fast  regelr 
massige  Bückwärtslagerung  des  Uterus,  wie  sie  an  fast  allen  gefrorenen 
Leichen  getroffen  wird,  Leichenerscheinung  ist,  indem  der  Uterus,  welcher 
mit  dem  eingetretenen  Tode  seine  Straffheit  verliert,  durch  seine  Schwere 
die  mit  Lufb  gefüllten  Darmschlingen  aus  dem  Douglas'schen  Baume 
vertreibt  und  nach  hinten  überfällt.  Schröder  macht  schliesslich  daraaf 
aufrnerksam,  dass  die  mächtige  Schicht  von  Weichtheilen,  welche  unter 
dem  Beckenausgange  liegt,  mit  Beziehung  auf  ihre  Formverändemngen 
nach  dem  Tode  mehr  Berücksichtigung  verdient,  als  es  bisher  bei  der 
Au&tellung  schematisch  gezeichneter  Beckendurchschnitte  der  Fall  ge- 
wesen. 

In  einem  Falle  von  Tubenschwangerschafb,  welche  durch  Baptar 
den  Tod  einer  30  jährigen  Frau  veranlasst  hatte,  konnte  Langhans  (16) 
in  Uebereinstinmiung  mit  Ercolani  an  der  Schleimhaut  des  Uterus  das- 
selbe Verhalten  nachweisen,  wie  es  bei  gewöhnlicher  Schwangerschaft 
gefunden  wird,  nur  war  die  mittlere  (ampulläre)  Schicht  nicht  überall 
schön  entwickelt  und  ihre  Abgränzung  von  der  tieferen  derberen  Lage 
in  Folge  davon  stellenweise  undeutlich.  Das  Gefösssystem  der  ober^ 
flächlichsten  Schicht  oder  der  Decidua  blieb  in  manchen  Punkten  räthsel- 
haft.  Als  besonders  bemerkenswerth  verdient  eine  ganz  oberfiäcUiche 
Lage  von  Gefässen  hervorgehoben  zu  werden,  die  am  meisten  GapiUaren 
ähnlich  sehen,  sich  jedoch  durch  grössere  Weite  von  ihnen  unterscheiden. 
Ihre  Speisung  erfolgt  von  Seiten  der  korkzieherähnlidi  gewundenen 
Arterien,  welche  zum  grössten  Theil  in  der  ampuUären  und  tieferen 
Zone  der  Schleimhaut  liegen.  Ihr  Anschluss  an  die  Venen  konnte 
nicht  bestimmt  nachgewiesen  werden.  —  Hinsichtlich  der  Eihäute  be- 
kennt sich  L.  zu  der  Auffassung  von  Braxton  Hicks,  wonach  die  inter- 
villösen  Bäume  kein  Blut  erhalten  und  nicht  als  Theile  des  mütter- 
lichen Gefässystems  anzusehen  sind.  Gerade  die  Tubenschwangerschaft 
bietet  den  einfachsten  Bau  der  Placenta.  Die  Zotten  sind  zwischen 
Ghorion  und  Decidua  ausgespannt  und  der  dafür  in  Ansprach  genom- 
mene Baum  ist  ein  Spalt  zwischen  beiden,  entspricht  dem  Lumen  der 
Tuba.  Voji  einem  Eindringen  der  Ghorionzotten  in  mütterliche  Blut- 
gefässe ist  nicht  die  Bede,  ebenso  wenig  in  Drüsen.  Dass  die  fötalen 
Zotten  somit  nicht  vom  Blut  umspült  werden,  ist  die  natürliche  Con- 
sequenz  eines  derartigen  anatomischen  Baues. 

Friedländer  (17)  hält  L.  g^enüber  daran  fest,  dass  die  Ablösung 
der  Decidua  in  der  Kegel  nicht  in  der  Drüsen-,  sondern  in  der  Zell- 
schicht stattfindet.    Er  bestreitet  daher,  dass  die  Innenfläche  des  üteros 


Digitized  by  VjOOQIC 


9.  Splandmologie.  OescUeehtsorgane.   Weibliche  Geschlechtsorgane.    357 

nach  der  Geburt  in  Folge  der  Eröffnung  der  Drüsenränme  grössten- 
theils  mit  Epithel  bekleidet  seL  Die  grossen,  dunkel  granulirten,  zum 
Theil  vielkemigen  Zellen,  durch  welche  er  in  den  letzten  Schwanger- 
schaftsmonaten viele  üterinsinus  an  der  Placentarstelle  hatte  verstopft 
werden  sehen,  gelten  ihm  jetzt  als  zum  normalen  Entwicklungsgange 
der  Sdiwangerschaft  gehörig.  Sie  gelangen  wahrscheinlich  von  aussen 
her,  vielleicht  durch  direkte  Einwanderung,  in  die  Sinus. 

Die  Beobachtungen  von  Leopold  (18)  stimmen  in  den  wesenfr- 
Kchen  Punkten  mit  den  Untersuchungen  von  Langhans  überein.  Im 
unmittelbaren  Anschluss  an  das  oberflächliche  Capillametz  beschreibt 
er  didre,  senkrecht  durch  die  Schleimhaut  nach  der  Muscularis  sich 
abzweigende  Venen,  die  durch  ihr  spärliches  Auftreten  sehr  bemerkens- 
werth  sind  und  darauf  hinweisen,  dass  bei  spärlichen  Abzugsquellen 
die  oberflächlichen  Gapillaren  theils  physiologisch  (in  der  Schwanger- 
schaft), theils  pathologisch  (bei  verschiedenen  üterinkrankheiten)  schnell 
nnd  beträchtlich  erweitert  werden  und  bleiben  können. 

Blacher  (19)  erklärt  im  Widerspruche  mit  in  neuerer  Zeit  von 
yerschiedenen  sorgfältigen  Forschem  vertretenen  Ansichten  das  schwam- 
mige Gewebe  der  Decidua  vera  für  ein  Produkt  von  Venenerweiterungen. 
Dräsenräume  finde  man  seltener.  Die  meisten  ütriculardrüsen  seien 
in  Folge  der  Volumzunahme  des  Uterus  in  die  Breite  gezogen  und 
bildeten  Spalten.  Andere  würden  durch  die  sich  ausdehnenden  Gefässe 
verzogen  und  zu  sinuösen  Höhlen  umgewandelt.  Die  grössten  solcher 
Höhlen  finde  man  am  Bande  der  Placenta,  wo  die  meisten  Drusen 
der  Placentarstelle,  in  Folge  excentrischen  Wachsthums  dieses  Organes, 
znsanunengedrängt  würden.  Hiemach  spielen  also  die  ütriculardrüsen 
bei  der  Hypertrophie  der  üterusschleimhaut  eine  durchaus  passive 
Bolle,  was  sich  auch  an  den  Placenten  von  Säugethieren  (Bind)  be- 
stätigen solL  Nach  Epithel  wurde  an  der  Oberfläche  der  Chorionzotten 
vergebens  gesucht.  Diese  li^en  in  einem  leicht  zerreisslichen  caver- 
nösen  Gewebe,  dessen  Stractur  mit  den  frischen  Gapillaren  voUkonmien 
fibereinstimmt  —  Bei  der  Geburt  bleibt  die  ursprüngliche  Schleimhaut 
mit  den  Drüsen  im  Uterus.  Ihr  Verlust  besteht  nur  in  den  mit  glasig 
degenerirten  Epithelzellen  oder  mit  Detritus  angefüllten  Drüsen  der 
Bcdlexa  und  einigen  luxirten  der  Vera.  —  Die  Untersuchungen  stützen 
ridi  theils  auf  frische,  theils  auf  in  Weingeist  aufbewahrte  Präparate 
Tom  zweiten  Monat  der  Schwangerschaft  an  bis  zur  Geburt. 

de  Smüy  (20)  findet  in  der  menschlichen  Gebärmutter  Beste  des 
Drüsenepithels  nur  bis  ans  Ende  der  Schwangerschaft.  Nach  der  Ge- 
bart ist  es  gänzfich  verschwunden  und  seine  Stelle  durch  Embryonal- 
zellen eingenommen,  welche  das  ganze  Gewebe  durchsetzen.    Die  Ab- 
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UsuDg  der  Placenta  g^ckieht  nicht  dtircfa  fettige  Entartnug;  die  Menge 
des  vorhaDideneiL  Fettes  ist  hierfür  zu  klein.  In  einem  doppelten  Uten», 
dessen  eine  Hälfte  eine  reif»  Frucht  barg,  zeichnete  sieh  die  Schl^- 
haut  der  nicht  schwängern  Abtbeilnng  dorch  starke  H]^pertrophie  der 
Schleimhaut  aus.  Derdn  Dicke  betrag  7  —  8  Mm.,  während  diejenige 
der  zugehörigen  Muscnkris  nur  4  Mm.  erreichte.  Bir  Bau  w»r  der- 
jenige einer  Decidua. 

Maier  (21)  hatte  zweimal  Gelegenheit,  Neubildungea  mit  dem 
Bau  des  Deciduagewebes  zu  beobachten.  Sie  entstammten  beide  der 
lunenflä^e  des  ütems.  ML  sieht  in  ihrem  Verfaaltea  einen  triftigen 
Beweis  för  die  Bichtigkeit  der  von  ihm  scheu  früher  aasgesprodienw 
Ansichten  über  die  Art  der  Bildung  der  Decidua,,  dass  uämhdi  die 
Dfffeen  bei  derselben  nm*  eine  sehr  untergeordnete  Bolle  spieleih  indiem 
sie  schon  frühzeitig  dem  Untergänge  anheimfallen  und  den  ¥on  ihnen' 
eingenommenen  Raum  dem  benachbarten  Bindegewebe  überlassen,  dass 
demnach  auch  die  Lüeken  in  der  Decidua  nicht  Ton  änen  herrühren, 
senden  auf  ein  wirkliches  Aaseinand>erweichen  iac  stärker  entwiekelten 
Bmdegewebsbalken  zu  beziehen  sind. 

Nach  Turner  (22)  zeichnet  sich  die  üterioschlämhant  von  Maeropns 
giganteus  durch  ungewöhnliche  Dicke  ans.  Sie  wird  durch  niäditige, 
dicht  gedrängte  und  stark  gewundene  Schlauchdrüsen  veranlasst,  von 
d^en  T.  annimmt,  dass  sie  möglicherweise  die  ganze  intra-uteme 
Ernährung  des  Fötus  zu  besorgen  haben.  Daneben  wurde  Dodi,  wahr- 
scheinlich flimmerndes,  Cylinderepithel  und  in  der  Scheide  geschichtotefl 
Pflasterepithel  mit  zerstreuten  Papillen  nachgewiesen.  —  Bei  der  Eatxe 
(23?)  beobachtete  Derselbe^  dass  durch  die  Greburt  inneiiialb  der  pla- 
eentaren  Zone  nur  etwa  die  zwei  oberen  Dritttheile  der  Mnoosa  samnit 
dem  Epithel  au^stossen  werden,  das  untere  Dritttheil  hingegen  nebst 
den  ihm  angehörigen  Drüsentheilen  auf  der  Muskelschicht  sitaen  UeiU;. 
Der  Sachverhalt  ist  also  wie  bei  dem  Hunde,  dem  Fuchse  und  d^ 
Seehunde. 

Seit  den  Beobachtungen  v.  Babo's  und  Milne  Edwards'  wird  dia 
Gattung  Tragulus  mit  Bezug  auf  ihre  Flacentabildnng  von  der  Mehr- 
zahl der  Burainantien  getrennt  und  mit  den  Camelidae  zu  den  Geschöpfen 
gestellt,  denen  man  eine  sogenannte  üacenta  diffusa  zuschreibt,  wie 
dem  Schweine,  Pferde  u,  s.  w.  Kölliker  (24)  beobachtete  an  einem 
Präparate  der  Würzburger  Sammlung,  an  welchem  freilich  nidit  m 
entscheiden  war,  welcher  Species  es  angehörte,  ein  wesentlich  anderes 
Verhalten,  nämlich  bei  sehr  fest  sitzendem  Chorion  eine  einheitliche 
Placenta,  die  jedoch  bestimmte  Andeutungen  eines  ZerMluis  in  ein- 
zelne Abschnitte  (Ootyledonen)  zeigt  und  am  Rande  auch  von  solchen, 
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wm  gleich  in  geringer  Grösse,  uoastellt  wird.  K.  eikennt  darin  eine 
BBew^cbutige  Ann^ecang  an  die  Wiederkäuer  und  betont  scblieasljic]^ 
4ass  seiner  Meinung  nach  zwischen,  den  Hacenten  dieser  Tbiere  und 
defien  d^  Soina  manni^Eaehe  Zwiacheoiformen  vorkommen  und  er  weit 
davon  enitfuiBt  sei,  scharfe  Grenzen  zieh;en  zu  wollen. 

[Goroschankm  (26)  hat  seine  an  verschiedenen  Tbiemi  und  nuittelrt 
Mhr  mann^faltiger,  grösatentheils  bekannter  Maceraüona*,  iBotoliionfiK 
und  firhftrtnngsQaetbodisQ,  sowie  mittelst  Injeetionw  in  das  Farenot^iH 
der  Schleimhaut  angestellten  üntersncbungen  am  Sc^hiaae  seiner  au9<- 
f&kli(dien  Arbeit  s^st  in  folgenden  Sätzem  zosammenge&flsjb:  In  den 
Uterindrusen  des  Eanindiena,  Schafss,  Kalbes,  Schweifes,  des  KuJl 
nnd  des  Pferdes  findet  sich,  ein  pyramidenförmiges  oder  koniachea 
Epithel  mit  polygonaler  Basis  (übereinstimmend  mit  Lott)«  Bei)  der 
Katze  nnd  beim  Hunde  sind  die  Krypten  und  langen  Drüsen  mit 
cylindrischem,  nicht  flimmerndem  Epithel  ausgekleidet  (gegen  Fried- 
Ittder  und  Eroolani).  —  Im  ansgeschnitteiien  Uterus  des  Kaninchens 
wfthrt  die  Flimmerbew^ung  nur  wenige  Minuten,  beim  ^Bß)e  5  bis 
6  Tage,  beim  Schafe  7,  bei  der  Kuh  10,  beim  Schweine  11,  beim 
Pferde  17  Tage.  (Ver£  hat  Stüjcke  des  Uterus  in  täglich  frisch  erneuertem 
hnmor  aqneus  des  Kalbes,  in  BIui»erum  oder  Liq.  amnü  In  einem 
Oefässe,  welches  mit  einem  mit  Terpentinöl  befeuehteten  EiNrk  ge- 
schlossen war,  im  Eii^eller  aufbewahrt  und  demnächst  bei  Zimmer- 
temperatur und  auf  dem  Wärmetisch  untersucht.  —  Ref.).  —  Krypten 
und  lange  einfache  oder  verzweigte  Drüsen  kommen  nicht  bei  allen 
Tfaieren  von  Beim  Hunde  und  bei  der  Katze  finden  sich  Kryptea 
nnd  knge  Drüsen,  erstere  stellen  sich  als  kurze  Schläuche  dar.  Die 
Ittgen  Drüsen  erscheinen  bei  der  Katze  birnförmig,  von  vers(dbijieden4|r 
Unge.  B«m  Hunde  bilden  sie  verlängerte,  verzweigte  Schläuche.  — 
Die  Krypten  verlängern  sich  bei  Hund  und  Katze  in  der  Brunstzeit 
(uu  Texte  erwähnt  Verf.  nidlits  von  der  Brunst,  sondern  vindioirt  diese 
T^längerung  nur  dem  graviden  Zustande.  —  fiel).  Bei  der  Katze 
Wien  sich  im  brünstigen  Zinstande  die  Enden  der  langen  Dipüsen 
knäoelförmig  zusammen.  Beim  Kaninchen  bilden  die  Drüsen  ein- 
ftohe  karze  Schläuebe.  Beim  Schweine  erscheinen  die  Drüsen  als 
lange  gesdbdängelte,  verzweigte  und  mit  Ausstülpungen  zuweilen  auch 
nit  spiraUgen  Windungen  versehene  Bohren ;  die  Aeste  enden  kolben- 
t^itmg  oder  gabelig  getheilt.  Bei  der  Kuh  und  dem  Schafb  verlaufen 
die  langen  Drüsen  q[)iralig,  theilen  sich  in  2 — 3  Aeste,  sind  mit  zahlr 
rnchea  Ausbudiitungen  und  länglichen  Ausläufern  versehen,  welche 
akb  knäuelfSrmig  zusammenrollen.  An  den  „Cotyledonen"*  der  letz- 
teren Thiere  konmien  keine  Drüsen  vor.     Bam  Pferde   stellen  sich 
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die  Drüsenschläuche  als  einfach  gewundene,  sehr  selten  in  zwei  Aeste 
sich  theilende  und  an  ihrem  blinden  Ende  erweiterte  oder  ähnlich  den 
Schweissdrüsen  knäuelförmig  zusammengerollte  Röhren  dar.  Bei  Hund 
und  Katze  ist  das  Epithel  der  Drüsen  cylindrisch  und  nicht  flimmernd. 
Beim  Kaninchen,  Schafe,  Schweine,  Pferde  und  der  Kuh  ist  das  cylin- 
drische  Epithel  dagegen  mit  Cilien  versehen.  —  Die  Membrana  propria 
der  Drüsen  besteht  aus  platten  Zellen,  welche  „oben^  eine  einzebe 
Schicht  bilden,  „unten"  dagegen  in  mehreren  Schichten  vorkommen.  — 
Zwischen  diese  letzteren  Zellen  dringen  Bindegewebsfasern  ein,  welche 
von  dem  intramusculären  Bindegewebe  ausgehend  senkrecht  zum  blinden 
Drüsenende  sich  erstrecken.  Die  Propria  an  den  Drüsen  des  Kaninchens, 
an  den  Krypten  bei  Hund  und  Katze  besteht  nur  aus  einer  einzehen 
Schicht  platter  Zellen.  Hayer,] 

D.  Milchdrüse. 

1)  Creighion^  Fhysiological  Processes  of  the  Mamma.   Section  lY.  in  tbe  Report 

of  the  Medical  Qfficer  of  the  Privy  Council  1875.    (Nach  einem  Referate 
in  The'Lancet.  1876.  p.  896—897.) 

2)  Derselbe,  On  the  deyelopment  of  the  Mamma  and  of  the  mammary  function. 

Journal  of  Anatomy  and  Physiology.  Vol.  XL  p.  1—32.  1  Tafel. 

3)  Bartels,  Max,  üeberzahl  der  Brustwarzen.  (Zweiter  Aufsatz.)  Archir  fAn»- 

tomie  u.  Physiologie.  1875.  S.  745-751.  Mit  AbbUdung. 

4)  de  Sinäty^  Des  causes  anatomiques  de  la  r6traction  du  mamelon,  dans  quelques 

tumeurs  de  la  mamelle.  Gazette  m^dicale.  47e  ann^e.  4«  S^rie.  Tome  Y.p.  130. 

Creighton  (1)  stellt  den  allgemeinen  Satz  auf,  dass  secemirende 
Organe  ihre  Produkte  durch  Vacuolenbildung  oder,  was  er  als  gleich- 
bedeutend ansieht,  durch  endogene  Zellenbildung  des  Epithels  erzeugen. 
Er  sucht  insbesondere  nachzuweisen,  dass  dieser  Vorgang  in  der  Milch- 
drüse niemals  völlig  aufhöre  und  dass  sich  deren  thätiger  und  unthätiger 
Zustand  durch  nichts  anderes  als  durch  das  Maass  seiner  Yollziehang 
und  den  Charakter  der  ausgeschiedenen  Zellen  von  einander  unterscheiden. 
Evolution  und  Involution  verlaufen  unter  sich  vollständig  parallel,  nur 
in  entgegengesetzter  Richtung.  Die  anscheinend  ruhige  Drüse  liefert 
zwei  Arten  von  geformten  Bestandtheilen,  kleine  runde  Zellen,  welche 
sich  in  den  Drüsenbläschen  anhäufen  und  auch  das  zwischen  denselben 
liegende  Gewebe  infiltnren,  sowie  grosse,  kömige,  sehr  charakteristische 
hellgelbe  Zellen  in  den  Bläschen  selbst  und  in  deren  Umgebung.  Hur 
Schicksal  besteht  darin,  von  den  LymphgefSssen  aufgenommen  und 
fortgeführt  zu  werden.  Mit  beginnender  Thätigkeit  vermehren  sich 
erst  die  gelben  Zellen,  dann  aber  verschwinden  sie  sehr  bald  vollständig. 
Die  kleinen  Zellen  wuchern  dagegen  lebhaft  weiter,  drängen  sich  zahl- 
reich in  den  Spalten  des  interstitiellen  Binf^gewebes  zusammen  und 
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werden  hier  spindelförmig.  Ein  anderer  Theil  bleibt  in  den  Drüsen- 
blftschen  und  entwickelt  hier  am  Ende  der  Evolution  erst  mit  schlei- 
miger Flüssigkeit,  dann  mit  Milch  gefüllte  Yacuolen,  gestaltet  sich 
somit  zu  Coloßtrumkörperchen.  Der  unverbrauchte  Best  wird  zum 
regelmässig  polyedrischen  Wandepithel.  Colostrumzellen,  Spindelzellen, 
hellgelbe  Zellen  und  kleine  runde  Zellen  haben  somit  sänmiüich  die* 
selbe  epitheliale  Herkunft  und  sind  (mit  Ausnahme  der  Spindelzellen? 
Ref.)  bestimmt,  wenn  gleich  auf  verschiedenem  Wege,  ausgeschieden 
zu  werden.  Die  Bückbildung  der  Drüse  durchläuft  in  absteigender 
Beihenfolge  alle  Stadien  der  Zellentwicklung,  derjenigen  der  Spindel- 
zellen, welches  sie  überspringt,  abgerechnet.  Man  sieht,  dass  Crei^hton's 
prinzipieller  Standpunkt  ein  ganz  anderer  als  der  gegenwärtig  fast  all- 
gemein getheilte  ist. 

Noch  entschiedener  tritt  dies  in  einer  anderen  Arbeit  desselben 
Verfassers  hervor  (2).  Hier  wird  nach  Untersuchungen  am  Meer- 
schweinchen jeder  genetische  Zusammenhang  der  Milchdrüse  mit  dem 
Eartoderm,  wie  schon  Goodsir  gethan,  geleugnet.  Die  Entwicklung  der 
Drüse  soll  an  zahlreichen  Punkten  in  einem  Muttergewebe  beginnen, 
und  zwar  aus  den  gleichen  embryonalen  Zellen,  welche  das  umgebende 
Fettgewebe  ins  Dasein  rufen.  Die  Bildung  der  Drüsenläppchen  soll 
Schritt  för  Schritt  übereinstimmen  mit  derjenigen  von  Fettläppchen. 
Hinsichtlich  der  AusfOhrungsgänge  wird  behauptet,  dass  sie  demselben 
Mnttergewebe  ihre  Entstehung  verdanken,  indem  sich  die  Embryonal- 
zellen in  bestimmten  Bichtungen  aufreihen.  Sie  treten  beim  Meer- 
schweinschen  früher  auf  als  die  Drüsenläppchen.  Alles  in  Allem  ge- 
nommen ist  also  die  Milchdrüse  nach  Creighton  kein  Homologen  der 
Hautdrüsen,  sondern  ein  Fettkörper. 

Bartels  (3)  beobachtete  eine  22jährige  säugende  Frau  mit  gut 
entwickelten,  aber  in  mäasigem  Grade  hängenden  Brüsten,  deren  linke 
vollständig  normal  war,  während  sich  die  rechte  durch  den  Besitz 
zweier  Warzen  auszeichnete.  Die  eine  derselben  sass  an  der  normalen 
Stelle  in  der  Mitte,  die  andere  1  Cm.  davon  entfernt  am  unteren  Um- 
fange der  Mamma.  Jede  war  mit  einem  rosa  pigmentirten  Hofe  um- 
geben, dessen  Durchmesser  für  die  erstere  5,  fQr  die  letztere  3  Cm. 
betrug.  Jene  war  zapfenförmig  und  1,5  Cm.  hoch,  diese  entsprach 
nach  Form,  Grösse  und  Aussehen  einer  virginalen,  massig  entwickelten 
MammiUa.  Aeusserlich  erschien  die  Brust  vollkommen  einheitlich  und 
regelmässig  gestaltet.  Im  Innern  dagegen  war  das  Drüsengewebe  un- 
gleich vertheilt,  indem  unter  der  Hauptwarze  ein  grosser  runder  Kuchen, 
unter  der  Nebenwarze  ein  reichlich  wallnusögrosser  Knoten  von  solchem 
durchzufühlen  war.    Beide  hingen  ind^sen  noch  durch  einen  mehr  als 
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fingerdicken  drüsigen  Strang  in  gerader  Richtang  zusammeD.  Znni 
Stillen  wurde  nnr  die  Hauptwarze  benutzt.  Während  dieses  Gesdiäftes 
entströmte  aber  auch  der  Nebenwarze  die  Milch  massenhaft. 

de  Smety  (4)  bespricht  dafi  Einsinken  der  Brustwarze ,  wia  es  bei 
manchen  Frauen  mit  oder  (dme  anderweitige  Erkrankung  getrofien  wird. 
Er  findet  den  Grund  in  einer  Yermehrung  des  Bindegewebes  in  d«i: 
Umgebung  der  Milchg&ige,  sowie  in  einer  Atrophie  der  qoarea  Muakd* 
fasern,  w^rend  die  Längsfasern  erhalten  bleiben.  Thatsächlich  nach- 
gewiesen wurito  dieses  Verhalten  an  der  gesund  gebliebenen  Warze 
einer  krebsig  entarteten  Brust 


X. 

Sinnesorgane. 

Referent:  Prof.  Dr.  Aeby. 
1.  Allgemeines.     Geruch  und  Geschmack. 

1)  Boll,  F.,  Savi'sohe  Bläschen,    (s.  Allgemeine  Anatomie,  Nervengewebe.) 

2)  Colasanti^  G.,  Untersuchongen  über  die  Durchschneiduug  des  Nervus  olfactorios 

bei  Fröschen.   Archiv  v.  Reichert  u.  du  Bois-Reymond.  Jahrg.  1875.  S.  469. 

3)  Braune  und  Clasen^  Die  Nebenhöhlen  der  menschlichen  Nase  u.  s.  w.  (s.  Topo- 

graphie.) 

4)  Pereyaslarvzeffj  Sophie,  Vorläufige  Mittheilungen  über  die  Naae  der  Fische. 

Zürich  1876.  Diss.  60  S^ten.  1  Tafel. 

5)  Foettinger,  AL,  Recherches  sur  la  structure  de  T^piderme  des  cyclostomes  et 

quelques  mots  sur  les  cellules  olfactives  de  ces  animaux.     Bulletins   de 
TAcad^mie  royale  de  Belgique.  2«  S6rie.  T.  61.  N.  a.  83  Seiten.  3  Taf. 

6)  Shofield,  R.  H.  A.,  Observatipns  on  taste-goblets  in  the  epiglottis  of  the  dog 

and  cat.  Journal  of  Anatomy  and  Physiology.  VoL  X.  p.  475—477.  1  Tafd. 

7)  r.  Vmlschgau,  M,  u.  H^nigsolmied,  Nervus  glosso-pharyngeos  und  SduoMk- 

becher.    Archiv  f.  die  gesammte  Physiologie.  Bd.  XIV.  S.  443 — 448. 

8)  TodarOy  Nota  sopra  la  presenza  degli  organi  del  gusto  nella  lingua  dei  Sauriani. 

R.  Accademia  dei  Lincei.   Glasse  I&  di  scienze  matematiche,  fisiche  e  naturalL 
Tomata  del  6  Febbraio.  1876.  p.  7—9. 

9)  Zincone,  s.  Haut  N.  23. 

10)  Svnroth,  Heinrich,  Ueber  die  Sinneswerkzeuge  unserer  einheimischen  Weich-* 
thiere.  Zeitschrift  f.  wissenschaftliche  Zoologie.  Bd.  26.  S.  227—349.  7  Tafeln. 
(Speciell  S.  316—324.)  

[Colasanti  (2)  hüt  mit  Paschutin  und  ^^soff  (diese  Berichte.  L 
S.  214  u.  ni.  S.  250)  die  Angaben  M.  Schultze'9  Ober  ein  diffiBrsatos 
Verhalten  von  Riech-  und  St&tzzellen  in  der  Qeruchsschleimfaaut  des 
Frosches  gegen  Einer  aufrecht;  nur  darin  schliesst  er  sich  an  letzterea 
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Forscher  aa,  dam  et,  wie  dieser,  aach.  die  sogen,  indiffereüten  Zellea 
mit  Härcheu  besetzt  findet.  Sekwathi.] 

PereycAlawzeff  {\)  theilt  aus  einer  grösseren,  bisher  ausscUiesslicb. 
an  Fischea  des  Mittelmeeres  angestellten  üntersuchnng,  weleke  bestuoamt 
ist,  eine  speeielle  Morphologie  des  G^ruchsorganea  der  Fische  zu  liefern« 
Tvifinfig  die  Hanptresultate  mit.  Entgegen  bislierigea  AntpJton  ver- 
breiten sich  die  primitiven  Nervenfibrillen  überall  in  den  SchleimhAut- 
Uten,  spärlicher  auf  der  Höhe  derselben,  reichlicher  in  den  zwischen 
ftoen  gelegenen  Vertiefungen.  Bieeh-  u^  Epitheli^eUen  unterscheideaL 
«ch'bei  allen  F^hen.  deutlich  von  einander;  bei  eia^ien  sind  nichit 
emmal  Spuren  von  Uebergftngen  vorhanden.  Das  Epithel  ist  meistens 
scharf  von  dem  darunter  liegenden  Bindegewebe  abgegrenzt.  Andeu- 
toBgsn  einer  bes(mderen  Subepithelialschicht  (Elxner)  werden  nur  bei 
wmigen  Fischen  angetroffen.  Die  Fasern  des  Olfaotorius  gehen  in  der 
Begel  unmittelbar  ans  dem  Bindegewebe  in  das  Epithel  über,  am  hier 
ah  Riechzellen  zu  endigen.  An  der  Nase  von  Solea  impar  und  Lophius 
piscatorius  werden  diese  Sätze  eingehend  erörtert. 

Nach  FoMingef*  (5)  enthält  die  Epidermis  von  Petromyzon  flu- 
viatilis  und  Planen  eigenthumliche  gestreckte  Zellen,  welche  sich  nach 
aissen  atift-  oder  ausnahmsweise  MenfSrmig  verlängern  und  nach  innen 
in  einen  feinen,  am  Ende  bisweilen  geknöpften  Faden  ausziehen.  Mit 
CDtsprechenden  Zellen  der  Mundschleimhaut  und  mit  den  Geschmacks- 
z^en  der  höheren  Thiere  stimmen  sie  der  Form  nach  so  sehr  ftberein,  dass 
Feetdnger  nicht  ansteht,  sie  als  den  letzteren  gleichwerthig  anzusehen. 
Sie  imterscheiden  sich  von  ihnen  nur  durch  die  völlige  Abwesenheit 
fen  Deck-  und  Stützzellen;  es  kommt  daher  anch  nicht  zur  Bildung 
fon  Qesehmacksknospen.  Sie  finden  sich  zerstreut  so  ziemlich  an  der 
ganzen  Eörperoberfläche,  besonders  reichlich  am  Kopfe.  Völlig  vermisst 
wurden  sie  nur  an  der  Hornhaut  des  Auges.  Ein  Zusammenhang  mit 
NttTveniasern  konnte  nicht  nachgewiesen  werden,  doch  erinnert  Foettinger 
daran,  dass  bereits  Max  Schnitze  zahlreiche  Nervenfasern  in  die  Epi- 
dermis ausstrahlen  sah. 

Riechzellen  kommen  bei  den  genannten  Thieren  nur  in  der  Nasen- 
schleimhaut vor.  Foettinger  leugnet  die  von  Langerhans  behauptete  An- 
vese&heit  zweier  verschiedener  Zellenformen,  wie  solche  von  M.  Schnitze 
tu  höhere  Qeschöpfe  angegeben  wurden.  Das  Epithel  besteht  nach  ihm 
Mr  ans  specifischen  Riechzellen.  —  Der  von  der  Nasenhöhle  zur  oberen 
KopfiBäche  führende  Kanal,  wird  von  einer  Fortsetzung  der  Epidermis 
aoagekleidet,  doch  fehlen  derselben  alle  specifischen  Zellformen.  Sie 
besteht  aas  gewöhnlichem  geschichteten  Pflasterepithel. 

SehofeU  (6)  fand  am  Kehldeckel  des  Hundes  und  der  Katze 
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GeschmackskDOspen,  welche  denen  an  der  Zunge  dorchaos  ähnlich  waren. 
Sie  gehörten  ausschliesslich  der  unteren  Hälfte  der  hinteren  oder  Eehl- 
kopfsfläche  an  und  schienen  annähernd  in  Längs-  und  Querreihen  an- 
geordnet zu  sein.  Eine  jede  lag  im  Grunde  einer  seichten,  tellerförmigen 
Vertiefung  und  in  Gesellschaft  einer  Schleimdrüse,  deren -Ausföhnings- 
gang  sich  am  Rande  dieser  Vertiefung  oder  in  geringer  Entfernung  davon 
nach  aussen  eröffnete. 

M.  V,  Vintschgau  und  J.  Hanigschmied  (7)  machten  die  Erfiahning, 
dass  nach  einseitiger  Durchschneidung  des  N.  glosso-pharyngeus  bei 
jungen  Kaninchen  die  Schmeckbecher  der  Papilla  foliata  und  circam- 
vallata  an  der  operirten  Seite  vollständig  verschwinden,  während  die- 
jenigen der  gesunden  Seite  unverändert  bestehen  bleiben. 

Entgegen  den  bisherigen  Angaben,  welche  den  Sauriern  besondere 
Geschmacksorgane  in  der  Zunge  absprechen,  fand  Todaro  (8)  in  den 
Papillen  des  seitlichen  Zungenrandes  von  Lacerta  agilis  und  viridis 
zahlreiche  Geschmacksknospen,  denen  bei  Säugethieren  in  Form  und 
Bau  gleich.    Genauere  Mittheilungen  stehen  bevor. 

[^Zincone  (9)  beschreibt  die  Struktur  der  Barteln  mehrerer  Fische: 
Mullus  barbatus,  Motella  tricirrata,  Blennius  und  Trigla.  In  den 
beiden  ersten  Formen  sind  die  Barteln  mit  becherförmigen  Organen  ver- 
sehen. In  den  beiden  Bartfäden  von  Mullus  reichen  sie  von  der  Ober- 
fläche der  Epidermis  bis  zur  Cutis,  bei  Motella  enden  sie  dag^en 
vor  der  Cutisgrenze  im  Epithel.  Bei  Mullus  kann  man  drei  Arten 
langgestreckter  Zellen  in  ihnen  unterscheiden:  gewöhnliche  StQtzzellen 
und  zwei  Arten  von  Zellen,  die  einen  feinen  centralen  Fortsatz  besitzen 
und  wahrscheinlich  mit  Nervenfasern  in  Verbindung  stehen:  die  eine 
Form  unterscheidet  sich  von  der  anderen  hauptsächlich  dadurch,  dass 
ihr  Kern  sehr  undeutlich  ist.  Bei  Motella  lassen  sich  in  jedem  becher- 
förmigen Organe  nur  zwei  Arten  von  Zellen  nachweisen,  längere  peri- 
phere und  kurze  bimförmige  centrale,  welch'  letztere  je  mit  einem 
kleinen  Härchen  versehen  sind.  Bei  Behandlung  mit  Goldchlorid  nehmen 
die  becherförmigen  Organe  die  gleiche  Farbe  wie  die  Nervenfasern  an, 
während  das  übrige  Epithel  kaum  gefärbt  wird.  —  Die  Barteln  von 
Blennius  und  Trigla  entbehren  gänzlich  der  becherförmigen  Oiigane; 
dagegen  finden  sich  im  Epithel  bei  Blennius  Schleim-  oder  Becherzellen, 
bei  Trigla  spindelförmige  Zellen;  letztere  hängen  mit  Nervenfäserchen 
zusammen.  —  Die  beiden  Nasen -Barteln  von  Motella  unterscheiden 
sich  von  der  Mandibular-Bartel  durch  den  Besitz  zweier  Schichten  von 
Chromatophoren  unterhalb  des  Epithels,  getrennt  durch  eine  homogene 
Lage.  Die  Axe  dieser  Barteln  ist  nicht  von  einem  Kanal,  sondern  von 
Knorpel  eingenommen  (gegen  Jobert).  SchwaU^e.'] 
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Nach  Simroth  (10)  entsteht  bei  den  Landschnecken  dicht  hinter 
den  Lippen  eine  besondere  von  flachen  Wülsten  ringfSrmig  umgebene 
Geechmackshöhle  dadurch,  dass  die  Schlundganglien  vor  den  Pharynx 
zu  li^en  kommen,  während  sie  sich  bei  den  Wasserschnecken  un- 
mittelbar hinter  dem  Kiefer  und  dem  Schlundkopfe  befinden.  Das 
Geschmacksepithel  besteht  aus  Gylinderzellen  und  bildet  am  Eingange 
der  Höhlen  eine  massig  starke  Cuticula,  die  nach;  hinten  gegen  die 
Badula  zu  in  ziemlich  rasch  ansteigender  Proportion  an  Dicke  zunimmt. 
Diese  zeigt  eine  den  einzelnen  Zellen  entsprechende  Palissadenstruktur 
und  wird  von  Kanälen  durchzogen,  aus  welchen  man  feine,  glashelle 
Spitzen  ein  wenig  hervorragen  sieht  Sie  gehören  subepithelialen,  denen 
der  äusseren  Haut  ähnlichen  Terminalkörperchen  an. 


2.    Haut.     Druck-  und  Tastorgane. 

1)  ICüstnrr,  0^  ZurEenntmss  der  »Graviditätsnarboi*'.  Virchow^s  Archiy.  Bd.  67. 

S.  210—214.  Mit  AbbQdung. 

2)  Stirling,  W.,  Contzibutions  to  the  anatomy  of  the  cutis  of  the  dog.    Journal 

of  Anatomy  and  Physiology.  Vol.  X.  p.  465—474.  2  Tafeln,    (s.  im  vor- 
jfthrigen  Bericht  das  Referat  über  die  gleichlautende  deutsche  Abhandlung.) 

3)  Kerbert,  C<mrad,  Ueber  die  Haut  der  Reptilien  und  anderer  Wirfoelthiere. 

Diss.  und  Archiy  1  mikroskopische  Anatomie.  Bd.  XIÜ.  S.  205—262.  3  Taf. 

4)  Leydigy  Fr,^  Die  Hautdecke  und  Hautsinnesorgane  der  Urodden.    Morpho- 

logisches Jahrbuch.  Bd.  H.  8.  287—314.  4  Tafehi. 

5)  Hartwig,  Oscar,  Ueber  das  Hautskelett  der  Fische.    Morphologisches  Jahr- 
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Kmiiier  (!)  überzeugte  (rieh  durch  die  mikroskopisdie  ünter- 
sachuEg,  dass  die  Schwangerschaftsstriae  nicht,  wie  Einige  wollen,  in 
der  £i»€toini6,  sondern  in  den  tieferen  Schichten  der  Cutis  und  des 
UnterhsQtzellgewebes  ihren  Sitz  haben.  Das  Bete  Malpigbi  geht  gleich 
der  Homschicht  völlig  unversehrt  und  in  normaler  Breite  darüber 
hinweg. 

Im  Anschlüsse  an  einen  zuerst  von  Welcker  gebrauchten  Ausdruck 
bezeichnet  Ket^bert  (3)  als  Epitrichialschicht  diejenige  oberflächliche 
Schicht  der  Epidermis,  welche  entweder  allmählich  und  theilweise  vor 
oder  nach  der  Geburt  des  Thieres  verloren  geht  (Säugethiere  und  Vögel) 
oder  welche  mit  der  eigentlichen  Homschicht  verwächst  und  im  Zu- 
sammenhange mit  dieser  Homschicht  nach  der  Geburt  bei  der  ersten 
Htetung  abgeworfen  wird  (Eeptilien  und  Amphibien).  Im  letzteren 
Falle  wird  sie  auch  später  vor  jeder  Häutung  neu  gebildet.  Leydig  hat 
dieses  Oberhäutchen  als  Cuticularbildung  angesprochen,  Herbert  dagegen 
Mtt  sehr  entschieden  für  dessen  zellige  Beschaffenheit  ein.  Die  Zellen 
sind  sehr  eigenthömlich  und  je  nach  den  Arten  mit  Sculpturen  ver- 
schiedener Art,  als  Leisten,  Höckern  u.  s.  w.  au^eetattet.  Die  darunter 
liegende  Homschicht  zerfSllt  bei  allen  Beptilien  deutlich  in  Lamellen. 
Ihre  oberflächliche  Zellenlage  ist  regelmässig  so  auffallend  fein-  oder 
grobkörnig,  daes  man  sie  geradezu  als  Körnerlage  bezeichnen  kann. 
Ihre  tieferen  Abschnitte  bieten  ganz  das  Aussehen  eines  Stratum  lucidum. 
Sie  werden  bei  der  Häutung  mit  abgestossen  und  darin  liegt  ein  sicherer 
Beweis,  dass  sie  in  der  That  der  Homschicht  angehören  und  nicht  dem 
Bete  Mailpighi,  von  dem  sie  sich  ohnehin  schärfer  absetzen  als  von 
jener.  Das  Bete  Malpigbi  beginnt  wiederum  mit  einer  der  schon  er- 
warten ähnlichen  E%iierlage.  Eerbert  konnte  sich  nicht  davon  über- 
zeugen, dass  die  Eömer  Fett  seien  (Leydig),  ihre  chemische  Natur  blieb 
3rai  räthselhaft  Stachel-  und  Biffzellen  wurden  vemrisst.  Die  Leder- 
haut  zeigte  fiberall  dieselbe  Beschaffenheit  Horizontal  gelagerte  Haupt- 
massen 4ei^b€fr  und  senkrecht  durch  sie  aufsteigende  Stränge  lockeren 
Bindegewebes  bildeten  die  Grundli^e.  Die  beiden  lockeren  Begren- 
znngsscbichten  enthielten  stets  mehr  oder  weniger  reichlich  verzweigte 
Pigmentzellen.  Vorhandene  Enodhenschuppen  (Anguis,  Pseudopos)  er- 
scheinen ganz  in  Bindegewebe  eingebettet  tmd  auch  von  Strängen  der- 
selben 'dur<äffiogen. 

DieEntwidQungsgeschichte  der  Sdhuppen 'wurde  an  Natterembryonen 
gemiu  verftSgt.  Es  bestätigte  sich  dabei,  dass  die  Schuppen  wesenüidi 
niditB  anderes  sind  als  modificirte  I^pillen  der  Lederhaut,  die  überall 
nach  derselben  Kc^tnng  hin  sich  entwickeln,  bei  verschiedenen  'Beptilien 
jedoch  auf  verschiedenen  Stufen  stehen  ;bleiben.   Bei  der  Natter  ist  die 
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Haut  an&uglich  völlig  glatt.  Dann  erheben  sich  aus  der  Lederhaut 
einfache  Papillen,  die  eine  Zeit  lang  radiär-eymmetrisch  weiter  wachse 
und  die  (Gestalt  mehr  oder  weniger  konischer  Zapfen  annehmen.  Sehr 
bald  jedoch  hört  dieses  radiär -synmietrische  Wachsthum  auf.  Die 
Papille  biegt  etwas  nach  hinten  um,  plattet  sich  unter  Bildung  einer 
oberen  und  unteren  Fläche  ab  und  vergrössert  sich  von  nun  an  bilateral 
symmetrisch.  Durch  diese  secundäre  Umformung  unterscheidet  sich  die 
Schuppenpapille  von  der  Federpapille,  mit  welcher  sie  Anlage  und  eine 
Zeit  lang  auch  radiär-symmetrisches  Wachsthum  theilt.  Selbst  die  Haar- 
papille,  welche  nach  der  Meinung  verschiedener  Forscher  zuerst  als 
Yorsprung  der  Lederhaut  auftritt,  erscheint  ihr  verwandt,  nur  dass  sich 
diese  nachträglich  gleich  der  Federpapille  in  die  Cutis  einsenkt,  wäh- 
rend solches  bei  der  Schuppenpapille  nicht  geschieht  Schuppen,  Federn 
und  Haare  sind  daher  homologe  Gebilde.  —  Die  Embryonen  der  Natter 
zeigten  noch  eine  merkwürdige  Erscheinung.  Die  Epidermis  enthielt 
reichlich  sternförmige  Pigmentzellen,  während  solche  bei  erwachsenen 
Beptilien,  die  Lacertinen  abgerechnet,  nicht  vorkommen.  Eerbert  fEUirt 
sie  auf  Bindegewebszellen  zurück,  die  ungefärbt  einwandern,  sich  dann 
verzweigen  und  Farbstoff  aufnehmen.  Er  macht  des  ferneren  darauf 
aufmerksam,  dass  den  bisherigen  Erfahrungen  zufolge  die  Anlage  der 
Epidermis  bei  allen  Wirbelthieren  eine  zweischichtige  zu  sein  sdieint 
Die  oberste  entspricht  seiner  Epitrichialschicht 

Die  Aehnlichkeit  zwischen  den  Schuppen  von  Beptilien  und  Vögeln 
ist  eine  augenscheinliche.  Die  Entwicklungsgeschichte  hat  denn  auch 
ihre  völlige  üebereinstimmung  nachgewiesen.  Die  Beobachtungen  ge- 
schahen am  Laufe  des  Hühnerembryos.  Die  oberflächliche  Körnersdiicht, 
die  verzweigten  Pigmentzellen  der  Epidermis,  die  später  gleich£Edls  nicht 
mehr  getroffen  werden,  sie  waren  wie  bei  der  Natter  vorhanden.  Die 
anfängliche  Gleichheit  der  Feder-  und  Schuppenanlage,  sowie  deren 
spätere  Differenzirung  lässt  sich  hier  aufis  schönste  verfolgen.  Dass 
übrigens  auch  wirkliche  Uebergänge  zwischen  fertigen  Schuppen  und 
Federn  vorkommen,  daflir  liefert  der  Flügel  des  Pinguins  einen  inter- 
essanten Beleg.  Hier  besitzen  die  Federn  Schuppenform,  indem  die 
zahlreichen  denen  der  Embryonaldunen  vergleichbaren  Strahlen  in  Einer 
Fläche  bis  auf  die  Spitzen  fast  verwachsen.  Wichtiger  ist  der  Umstand, 
dass  ihre  Papillen  nicht  vertrocknen  wie  bei  anderen  Federn,  sondern 
unverändert  bestehen  bleiben.  An  deren  Oberfläche  entsteht  im  Gegen- 
theil  dann  und  wann  durch  Yerhomung  der  auf  ihr  li^enden  Epi- 
dermiszellen  eine  neue  Homschicht,  die  sich  zwar  von  der  Papille  ab- 
löst, aber  inuner  mit  der  Wand  der  Spuhle  in  Verbindung  bleibt  und 
eine  Scheidung  ihres  Binnenraumes  in  Kammern  veranlasst 
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Leydig  (4)  untersuchte  die  Haut  von  Proteus,  Menopoma,  Crypto- 
brancfaus,  Salamandra,  Triton  und  Salamandrina.  Seine  Schlussbetrach- 
tuDgen  lauten:  Die  Hautsinnesorgane  und  die  Hautdrüsen  entstehen  als 
zellige  Partien,  welche  sich  von  der  Epidermis  abgrenzen.  Die  Binde 
oder  der  Mantel  des  Zellenkdrpers  gestaltet  sich  bei  den  Sinnesorganen 
zu  den  sogenannten  Stützzellen,  bei  den  Hautdrüsen  zu  den  musculösen 
Faserzellen.  Die  Mitte  oder  der  Kern  der  zelligen  Anlage  wandelt  sich 
zu  den  wesentlichen,  gewissenuaassen  specifischen  Elementen  der  beiderlei 
Organe  um,  bei  den  Hautdrüsen  zu  den  Secretions-  oder  Epithelzellen, 
bei  den  Hautsinneeorganen  zu  den  Sinneszellen.  Letztere  hängen  wahr- 
sdieinlich  mit  Nenrenfasem  zusammen  und  insofern  solches  auch  bei 
Drüsenzellen  geschieht,  bleibt  inmier  noch  Grund  zu  der  Annahme, 
pdass  in  obigen  Sinnesorganen  neben  der  emf^ndenden  Thätigkeit  auch 
eine  sekretorische  stattfindet."  —  Von  den  Poren  oder  Intercellular- 
gingen  der  Epidermis  glaubt  Leydig,  dass  ein  Theil  von  ihnen  Ähnlich 
wie  bei  Weichthieren  und  Würmern  direkt  in  die  Blut-  und  Lymph- 
rfturoe  führe,  w&hrend  ein  anderer  Theil  bestimmt  scheint,  den  Hals- 
abschnitt der  Drüsenzellen  aufzunehmen.  Daneben  gibt  es  Lücken  in 
den  Zellen  selbst,  welche  durch  Schwund  der  Substanz  entstehen  und 
einen  rücl^^gigen  Lebensakt  auszudrücken  scheinen. 

Hertwi'g's  (5)  Arbeit  knüpft  an  seine  früheren  Untersuchungen  über 
den  Bau  und  die  Entwicklung  der  Placoidschuppen  und  der  Zähne  der 
SdaohiOT  an  und  behandelt  im  Besonderen  die  Haut  der  Siluroiden  und 
der  Acipenseriden.  Beide  sind  f&r  das  Studium  der  Integumentossi- 
ficstion  Yon  ganz  besonderer  Wichtigkeit,  da  bei  ihnen  die  Belegknochen 
des  Primordialcranium  und  des  Schultergürtels,  sowie  die  knöchernen 
Flossenstrahlen,  welche  in  anderen  Fischordnungen  und  in  den  übrigen 
Wirbelihierklassen  zu  Theilen  des  inneren  Skelets  geworden  sind,  noch 
in  ToUer  Uebereinstimmung  mit  den  Schildern  und  Enochentafeln  des 
gesammten  Integumentes  stehen.  Er  findet,  dass  alle  diese  Theile  einen 
ganeinsamen  Ursprung  besitzen,  indem  sie  phylogenetisch  durch  Ver- 
schmelzung gleichartiger,  in  den  oberflächlichen  Gutislamellen  dicht  bei 
einander  liegender  kleinster  Knochenplättchen,  die  je  ein  Zähnchen 
tragen,  entstanden  sind.  Die  Placoidschuppen  der  Selachier  und  die 
Hautzähne  der  Sihiroiden,  sowie  die  Hautstacheln  der  Acipenseriden 
Bud  homologe  Oebilde  und  zwar  müssen  die  letzteren  von  ersteren  ab- 
geleitet werden. 

Foetimger  (6)  bestätigt  durch  seine  Untersuchungen  an  der  Epi- 
dermis von  Cyclostomen  (Petromyzon  fluviatilis  und  Planen,  Ammo- 
coetes)  die  Angaben  seiner  Vorgänger  nur  theilweise.  Gerade  in  den 
wichtigsten  Punkten  weicht  er  wesentlich  von  ihnen  ab.    Die  Haupt- 
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masse  der  Epidermis  ist  eiQ  reich  geschichtetes  PlOasterepithel  mit 
äusserem  Porensaome  und  vielgestaltigen  Zellen.  Die  von  Langerltaiis 
angegebenen  starren  fadenfSrmigen  Fortsätze  der  Oberfläche  wurden 
niemals  vorgefunden.  Ganz  neu  sind  die  Erfahrungen  bezüglich  der 
„keulenförmigen  Zellen^.  Sie  entwickeln  sich  aus  besonderen  Zellen  an 
der  Oberfläche  der  Lederhaut,  vergrössem  sich,  werden  durch  lamelläre 
Zerklüftung  ibrer  Eörpermasse  eigenthümlich  streifig  und  rücken  eid- 
lich unter  stielf5rmiger  Verlängerung  ihres  unteren  Endes  in  die  hüher 
gel^enen  Abschnitte  der  Epidermis  vor.  Bei  Ammocoetes  wurden  äe 
auf  ganz  jugendlicher  Stufe  der  Entwicklung  einkernig,  bei  PetromyzoQ 
Planen  und  fluviat  stets  zweikemig  gefunden.  Im  Gegensatz  zu  der 
bisherigen  Auffassung,  dass  diese  Zellen  stets  in  Berührung  mit  der 
Lederhaut  bleiben,  gelang  es  Foettinger,  den  Nachweis  zu  liefern,  dass 
sie  sich  nicht  allein  regelmässig  von  derselben  losreissen,  sondern  daas 
sie  auch  unter  etwelcher  Formveränderung  die  ganze  Dicke  der  Epi- 
dermis durchwandern,  um  schliesslich  völlig  ausgestossen  zn  werden. 
Die  Kerne  verschwinden  möglicherweise  schon  vor  dem  Eintritte  dieser 
Katastrophe.  Foettinger  sieht  daher  in  diesen  (Gebilden  weder  Sinnes- 
organe wie  Max  Schnitze,  noch  mit  einem  Muskelbeleg  ausgestattete 
Drüsen  wie  F.  E.  Schulze,  sondern  einfache,  wenn  gleich  eigenUiümlidi 
differenzirte  Drüsenzellen.  Er  kehrt  daher  im  Wesentlichen  zn  der  An- 
sicht Kölliker's  zurück,  nur  dass  er  die  Ausstossung  der  ganzen  Zdle 
als  neu  hinzufügt.  Die  Verfolgung  dieser  Yerbältnisse  wird  durch 
Anwendung  von  Pikrocarmin  sehr  erleichtert,  da  die  kenlenfSrmigNi 
Gebilde,  ungleich  den  übrigen  Bestandtheilen  der  Epidermis,  dadurdi 
intensiv  gelbe  Färbung  annehmen  und  somit  leicht  in  die  Augen  fUIen. 
Auch  die  „granulirten  Zellen''  gelten  dem  Verf.  als  blosse  differmnrte 
Epidermiszellen,  die  gleich  den  vorigen  aus  der  Tiefe  aufsteigen,  jedoch 
stets  durch  zwei  oder  mehr  schlanke  Fortsätze  mit  der  Cutis  Fühlung 
behalten  und  unweit  der  Oberfläche  ihren  bleibenden  Aufenthalt  nehmen. 
Das  von  F.  E.  Schulze  geschilderte  Eindringen  der  Fortsätze  in  das 
Innere  der  Zelle  und  deren  dortige  Verschmelzung  zu  einem  „ziikel- 
kopfartigen*'  Centralabschnitt  stellt  Foettinger  entschieden  in  Abrede. 
Die  in  dieser  Weise  gedeuteten  Bilder  beruhen  auf  Täuschung.  Die 
Fortsätze  gehen  überall  von  der  Oberfläche  des  Zellkörpers  aus  und 
hängen  nur  durch  diesen  unter  sich  zusammen.  Was  diese  Zellen  zn 
bedeuten  haben,  weiss  Foettinger  nicht  zu  sagen.  —  üeber  seine  in 
der  Epidermis  gefundenen  ^ Geschmackszellen''  wurde  bereits  berichtet 
(S.  363). 

Franck  (7)  macht  darauf  aufmerksam,  dass  man  im  Gegensätze 
zum  Menschen,  wo  selbst  junge  Früchte  eine  deutliche,  schwer  iU)wasdi- 
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bare  Haatschmiere  besitzen,  bei  unseren  Haassftogetlüeren  von  einer 
soldien  gar  nicht  reden  kann,  so  lange  dieselben  noch  gänzlich  unbe- 
haart sind.  Sobald  jedoch  die  Deckhaare  durchzubrechen  anÜEuigen, 
löst  sich  ein  Theil  der  Epidermis  in  Form  eines  dünnen  fläutchens, 
dessen  Zerfall  dann  die  Grundlage  zur  Bildung  der  Fruchtschmiere 
schafft,  ab. 

Für  die  Ean&le  der  knöchernen  Hautschilder  von  Anguis  fragilis 
fuhrt  Laiaste  (8)  durch  Injection  den  Beweis,  dass  sie  nicht,  wie  Blan- 
chard  angegeben  hatte,  Luft,  sondern  Blutgefässe  enthalten. 

Heynold  (9)  konnte  beim  Menschen  die  körnige  Grenzschicht  des 
Stratum  mucoeum  überall  nachweisen,  wo  die  Anzahl  der  Schichten  der 
Epidermis  nicht  auf  ein  zu  minimes  Maass  beschränkt  und  deswegen 
eine  DifiiNrenzirung  nahezu  unmöglich  war.  Auf  den  Nagel  geht  die 
be^effende  Schicht  nicht  über,  sondern  sie  hört  mit  der  Hornschicht 
der  Epidermis  in  scharfem  Bande  auf.  Heynold  schliesst  daraus,  dass 
der  Nagel  nicht  als  dem  Stratum  comeum  gleichwerthig  au&u£assen 
sei,  dass  er  vielmehr  eine  eigenthümliche  Umgestaltung  des  Stratum 
mucoBum  darstelle.  Ausserdem  spricht  ihm  das  Fehlen  der  Grenzschicht 
in  der  ganzen  Ausdehnung  des  Nagelbettes  daf&r,  dass  sich  der  Nagel 
zun  Theil  in  letzterem  selbst  und  nicht  ausschliesslich  in  der  Lunula 
bilde. 

Unna  (11)  behandelt  in  getrennten  Kapiteln  die  Oberhaut,  das 
Haar  und  den  NageL  Er  &sst  die  Oberhaut  als  ein  einheitliches  (Gebilde 
auf,  das  nach  Altersstufen  in  drei  durch  mehr  oder  weniger  ausgeprägte 
Uebergänge  mit  einander  yerbundene  Schichten  zerfällt,  die  Stachel- 
Bdiicht  (Strat.  spinosum),  die  Kömerschicht  (Strat.  granulosum)  und 
die  Honsdiicht  (Strat  comeum).  Der  von  den  Stachelzellen  her- 
geleitete Ausdruck  der  Stachelscbicht  ist  bestimmt,  das  bisherige  Mal- 
psghi'sche  Netz  oder  Stratum  mucosum  zu  ersetzen.  Eine  besondere 
E6rnerschicht  anzunehmen,  ist  eigentlich  nicht  durchaus  nothwendig, 
indessen  empfiehlt  sich  solches  doch  mit  Bücksicht  darauf^  dass  sie  im 
Processe  der  Yerhomung  eine  nothwendige  üebergangsstufe  darstellt. 
Das  sogenannte  Stratum  lucidum  wurde  nicht  mit  aufgeführt,  weil  ihm 
die  Bedeutung  einer  Hauptschicht  nicht  zukommt;  es  gehört  augen^ 
scheinlich  zur  Hornschicht  —  Hinsichtlich  des  Haares  wird  als  wichtig 
betont,  dass  die  innere  Wurzelscheide  zugleich  mit  dem  Haare  aus  der 
fertigen  primitiven  Haaranlage  hervorgeht  Sie  umschliesst  das  junge 
Haar  noch  vollständig  zu  einer  Zeit,  wo  dieses  die  Hornschicht  der 
Oberhaut  durchbricht,  wird  dann  aber  selbst  von  ihm  durchbohrt  und 
umgibt  es  eine  Zeit  lang  noch  ärmelartig.  Später  bröckelt  sie  allmählich 
bis  zum  Halse  des  Haarbalges  ab,  was  weiterhin  durch  das  feste  Anr 
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liegea  der  äosserea  Scheide  verhindert  wird.   Ihr  Zusammeatreflien  mit 
der  Honischicht  der  Oberhaut  ist  für  ihre  Auf&ssang  völlig  bedeutongsloB. 
Von  einer  gleiohartigen  Genese  kann  nicht  die  Bede  sein  und  sie  darf 
daher  auch  nicht  als  Homschicht  der  äosseren  Wnrzelscheide  angesehen 
werden.    Die  beiden  Cuticolae  gehen  aus  einer  gemeinsamen  Matrix 
hervor.   Beide  bestehen,  so  lange  das  Haar  die  Epidermis  nicht  durchr 
brechen  hat,,  aus  denselben  gleich  grossen  und  gleichmässig  rundlichen 
Zellen.    Nach  dem  Durchbruche  bleibt  die  Cuticula  der  Wurzelscheide 
im  Wachsthum  hinter  derjenigen  des  Haares  zurück  und  diese  bewagt 
sich  in  ihrem  Innern  spiralig  anfw&rts.   Die  nunmehr  eintretende  Diffe- 
renzirung  der  Zellenformen  ist  eine  Folge  der  bestehenden  Drackrer- 
hältniflse.   Eine  wesentliche  Förderung  wird  unseren  Kenntnissen  durdi 
die  von  ünna  sorgfältig  und  eingehend  verfolgte  Entwicklungsgeschichte 
des  Haares.    Er  hatte  zunächst  die  Beobachtung  gemacht,  daas  zwei 
ganz  verschiedene  Haarf<Hineii  neben  einander  existiren,  das  „Pi^ilko- 
haar*'  mit  Papille  und  innerer  Wurzelscheide  und  das  „Beethaar*  ohne 
Ptpille  und  meist  ohne  innere  Wurzelscheide  (Schalthaar  von  Götte). 
Weitere  Forschungen  'führten  zu  der  wichtigen  Thatsache,  dass  die 
beiden  Haarf(Nrmea  nicht  nur  genetisch  nicht  verschieden  sind,  sondern 
sogar  nur  verschiedene  Entwicklungsstufen  einer  einzigen  Haarform 
darstellen.    Das  PapiUenhaar  entspräche  der  jüngeren,  das  Beethaar  der 
älteren  Stufe.    Alle  Haare  werden  in  der  ersten  Form  angel^  und 
bestehen  somit  eine  Zeit  lang  als  Papillenhaare.   Dann  aber  ändert  sich 
ihr  Charakter  und  dies  schon  zu  einer  Zeit,  wo  die  Papille  ihre  normale 
Grösse  noch  vollständig  bewahrt  hat.    Ein  Atn^hirungsprocess  er&sst 
deren  Umgebung  und  führt  schrittweise  zur  Ablösung  des  Haares.  Am 
frühesten  verschwindet  die  Matrix  der  inneren  Wurzelscheide  und  diese 
ist  somit  der  erste  Theil  des  Haares,  der  mit  zunehmendem  Alter  den 
Mutterboden  verlässt    Dann  atrophirt  die  Matrix  der  äusseren  Scheide 
und  versagt  ihr  weiteren  Nachwuchs.   Nur  die  Matrix  des  eigentlichen 
Haares  haftet  jetzt  noch  an  der  Papille,  während  die  beiden  Scheiden 
sich  nach  oben  zurückgezogen  haben.    Auch  sie  fällt  schliesslich  der 
Atrophie  anheiuL    Sie  verhornt  immer  unvollständiger  und  zieht  sidi 
nach  und  nach  zu  einem  dünneren  Zellstrange  aus,  der  sich  nach  oben 
mit  zunehmender  Schärfe  vom  Haarknopfe  des  eigentlichen  Haares  ab- 
setzt.   Während  so  der  untere  Theil  des  Haarbalges  entschieden  ver- 
kümmert, erfihrt  der  mittlere  Theil  desselben  oberhalb  und  unterhalb 
einer  Einschnürung,  welche  durch  den  hier  anstossenden  Kranz  von 
Talgdrüsen  bewirkt  wird,  eine  starke  Auftreibung  durch  Wucherung  der 
äusseren  Scheide.   In  dieser  mittleren  wuchernden  Zone  bleibt  der  Haar- 
•knopf^  nachdem  er  sich  von  der  Papille  entfernt,  sitzen  und  das  Haar 
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wftclffit  nim  YOD  ihr  ans  durch  ABlagenmg  neuer  verhornender  Zellen. 
Bs  bfldet  8ich  dabei  weder  Mark,  noch  eme  innere  Warzeischeide.  Die 
üeberreste  der  letzteren  bröckeln  am  Eingange  des  Haarbalges  nach 
Mussgibe  des  Y<Hrrückens  des  Haares  ab  nnd  gehen  schliesslidi  gänzlich 
verloren.  Der  Haarknopf  hat  unterdessen  Besenform  angenommen  nnd 
ans  d«n  froheren  Papillenhaare  ist  ein  Beeüiaar  geworden.  Die  Ab« 
lOsnng  des  Haares  von  der  Papille  fthrt  daher  keineswegs,  wie  man 
YielfiuA  angenonmien  hat^  zu  dessen  sofortigem  Untergänge.  Es  lassfc 
vielmehr  als  Beethaar  gleichsam  von  Nenem  Boden  nnd  wächst  anf 
diesem  rahig  weiter.  Am  frühesten  tritt  dieser  Process  an  den  Kopf- 
haaren  ein.  Bei  Embryonen  von  acht  bis  nenn  Monaten  ist  er  deutlich 
za  verfolgen.  Man  kann  daher  wohl  behaupten,  dass  während  der 
ganzen  intra-  und  extrauterinen  Lebensdauer  des  Menschen  eine  mittlere 
Begion  des  Haarbalgepithels,  durch  ihre  ProducKvität  ausgezeichnet,  die 
prtformirte  Anlage  eines  Haarbeetes  bildet,  welches  im  Stande  ist,  das 
abgeUtete  Papillenhaar  aus  sich  heraus  fortzusetzen.  Hinsiditlidi  der 
weiteren  Schicksale  des  Beetbaares  ist  zu  bemerken,  dass  in  dessen 
Matrix,  dem  Beete  selbst,  nicht  der  geringste  Grund  zu  einer  GefiUir* 
düng  seines  Bestandes  gegeben  ist  und  eine  solche  nur  durch  von  aussen 
herantretende  Umstände  herbeigefBhrt  werden  kann  und  auch  oft  her- 
be^fBhrt  wird.  Junge  nadidrängende  Papillenhaare  kommen  da  ins 
Spiel,  ol^leich  auch  sie  häufig  genug  am  Beethaare  vorbeiwachsen  und 
dasseHM  in  keiner  Weise  behelligen.  Wo  aber  eine  Yerdrängung  de» 
ahen  Haares  stattfindet,  da  wird  auch  der  grOsste  TbeU  des  Haarbeetea 
abge]M)ben  und  das  Beethaar  in  Folge  davon  mit  einem  dicken  Kolben 
anhangender  Stadielzeüen  des  Wandepithels  entfernt  Wie  entstehen 
mm  junge  Papillenhaare  an  Stelle  der  alten?  Es  bleibt  fraglich,  ob 
wie  bei  Thieren  mit  raschem  Haarwechsel,  z.  B.  dem  Kalbe,  so  auch 
beim  Menschen  eme  Haarbildung  von  der  alten  Papille  ausgehen  kann. 
Begel  ist  sie  jedenfalls  nicht,  vielmehr  fällt  diese  Rolle  dem  Beete  zu. 
Wie  im  embryonalen  Leben  die  Cylinderzellen  der  Oberhaut  Haarkolben 
m  die  Tiefe  schicken,  so  können  während  des  extrauterinen  Lebens  die 
ihnen  vollkommen  gleichwerthigen  Cylinderzellen  der  mittleren  Haar- 
region Kolben  senkrecht  und  horizontal  in  die  Cutis  hineinsenden.  Die 
enteren  schlagen  im  embryonalen  Leben  noch  stets  den  Weg  des  ^dton 
Balges  mn,  «pMer  bleibt  dies  nur  bei  Haaren  mit  sehr  geraden  und  un- 
bew^chen  Bälgen,  wie  den  C^en,  Regel.  Bei  den  meisten  Haar^i 
M  der  Weg  des  alten  Balges  dem  neuen  Fortsätze  eb^so  oft  verlegt 
«wie  gangbar,  ersteres  besonders  m  den  bewegtesten  Haotstellen,  wie  in 
der  Birtgegend.  Der  Fortsatz  dringt  dann  beliebig  in  die  Oittis  ein^ 
wo  der  Widerstand  am  geringsten  ist  und  schaift  sich  einen  neuen 
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unteren  BalgtheiL  Von  diesem  aus  wächst  das  junge  Papillenhaar  be- 
sonders leicht  am  Beethaare  vorbei^  ohne  es  ans  dem  Balge  za  drängen, 
wie  solches  das  Beispiel  des  Bartes  lehrt.  Die  Beethaare  gewinnen 
nnter  diesen  umständen  bleibenden  Bestand  und  da  mit  zunehmendem 
Alter  einerseits  die  alten  Bälge  den  jnngen  Fortsätzen  inuner  schwerer 
zugänglich  werden,  andererseits  die  Zahl  der  letztem  in  Folge  der  er- 
lahmenden Zellbildnng  immer  mehr  abninmit,  so  wird  die  Beseitigung 
der  Beethaare  immer  mehr  eingeschränkt.  Es  treibt  somit  der  ganxe 
Haarwuchs  des  Menschen  zu  einer  beständigen  Beethaarperiode,  wo 
selbst  die  Production  der  Gilien  aufhört  und  nur  diejenigen  Ps^illen- 
haare  bestehen  bleiben,  welche  die  gfinstigsten  Emährungsbedingongea 
besitzen  und  gemeiniglich  am  tiefeten  unter  die  eigentliche  Cutis  ein- 
gesenkt sind. 

Die  von  Unna  vorgenommenen  Untersuchungen  über  dw  Nagel 
sind  noch  nicht  abgeschlossen  und  sollen  später  ausführlich  zur  Dar- 
stellung kommen.  Wir  beschränken  uns  daher  auf  die  allgemeine  An- 
gabe, dass  er  als  primitiven  Nagel  (vom  zweiten  bis  achten  Monat)  ein 
ganz  besonderes  Homgebilde,  das  Eponychium,  aufstellt  und  den  spl- 
teren  Nagel  nicht  wie  EöUiker  an  Ort  und  Stelle  auf  dem  Nagelbette 
entstehen,  sowie  wiederholt  in  toto  abwerfen,  sondern  von  hinten  her 
sich  vorschieben  und  stets  in  Continuität  von  dort  aus  sich  ersetzen  lässt 

Schulin  (12)  verfolgte  den  Haarwechsel  an  der  Bauchhaut  eines 
anfangs  Juni  getödteten  Ochsen.  Er  beginnt  damit,  dass  neben  der 
unveränderten  Papille,  auf  welcher  das  alte  Haar  noch  ohne  erkennbare 
Veränderungen  aufsitzt,  ein  solider,  unten  abgerundeter  Epithelzapf», 
welcher  sich  seitlich  unmittelbar  in  die  äussere  Wurzelscheide  des  Haares 
fortsetzt,  in  die*  Tiefe  der  Cutis  hineinwächst  und  sich  nachher  zu  einem 
vollständigen  neuen  Haare  mit  eigener  Papille  differenzirt  Dieses 
dringt  nun  mit  seiner  Spitze  in  den  HaarbsJg  des  alten  Haares,  das 
sich  unterdess  von  seiner  Papille  abgehoben  hat,  vor.  Letztere  wird 
atrophisch  und  verschwindet  endlich  vollständig.  Damit  erreicht  dann 
auch  die  einheitliche  Verschmelzung  des  neuen  und  alten  Haarbalges 
ihren  Abschluss.  Unna^s  Haarbeet  entspricht  der  Insertionsstelle  des 
M.  arrector  pili;  die  hier  vorhandene  Erweiterung  ist  auf  die  Wirkong 
dieses  Muskels  zu  beziehen.  In  der  Achselhöhle  eines  in  der  Ent- 
wicklung etwas  zurückgebliebenen  Knaben  von  15  Jahren  sassen  am 
unteren  Ende  der  Wurzelscheide  von  Wollhaaren  einmal  3,  ein  ander- 
mal 5  Epithelfortsätze,  offenbar  die  Anlagen  ebenso  vieler  Haare.  Bei 
Thieren  mit  vielen  Haaren  in  den  Bälgen,  wie  bei  Hunden  und  Kanin- 
chen, ist  deren  Verhältniss  zu  denselben  das  gleiche.  Niemals  geht 
die  Oemeinschaftlichkeit  des  Balges  so  weit,  dass  die  Haare  auch  eine 
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gemdnsame  Papille  besftssen.  Derartige  Bildungen  sind  übrigens  bei 
den  genannten  Thier^  und  auch  beim  Menschen  eine  secnndäre  Bildung, 
üeberall  gehen  ihr  einfiEu^he  Haare  voraus.  Die  neuen  Haarkeime  bilden 
sidi  entweder  in  der  bereits  geschilderten  Weise  im  Grunde  des  ersten 
Haarbalges  oder  sie  sprossen  an  dessen  oberem  Ende  dicht  unter  der 
Hautoberflftche  aus  der  äusseren  Wurzelscheide  hervor.  In  der  Bücken- 
und  Kopfhaut  eines  nahezu  ausgewachsenen  Hundsfötus,  in  der  Kopf- 
haut eines  Scha&fötus  von  18  Cm.  und  eines  menschlichen  Fötus  von 
40  Cm.  war  letzteres  der  Fall.  —  Nach  einer  zweiten  Mittheilung  (13) 
desselben  Forschers  wird  der  normale  Haarschwund  dadurch  eingeleitet, 
dass  aussw  dem  der  Papille  anlagernden  Abschnitte  auch  der  unterste 
Theil  der  äusseren  Wurzelscheide  seine  jetzt  verhornenden  Zellen  dem 
Haare  zusendet.  Diese  Mitbetheiligung  verbreitet  sich  dann  weiter 
nach  oben,  während  die  tiefer  gelegenen  Theile  atrophiren.  In  Folge 
dessen  bildet  sich  hinter  einer  das  Haar  ernährenden  und  in  die  Höhe 
wandernden  Strecke  ein  atrophischer  Epithelfortsatz,  welcher  sich  später 
immer  mehr  verkleinert  Das  Haar  rückt  mit  seinem  Keimlager  ohne 
Mitwii^ung  einer  äusseren  Gewalt  in  die  Höhe,  eine  solche  ist  aber 
zur  definitiven  Entfernung  desselben  nothwendig.  Nach  dieser  schrumpft 
der  Epithelfortsatz  inmier  mehr  und  erscheint  vor  seinem  völligen  Ver- 
schwinden als  ein  kleines  Anhängsel  der  gewöhnlich  hypertrophischen 
Talgdrüsen,  die  den  oberen  Theil  des  Haarbalges  als  Ausführungsgang 
benutzen.  Die  Papille  verkleinert  sich  erst  secundär  und  rückt  mit 
dem  unteren  Ende  des  erwähnten  Epithelfortsatzes  in  die  Höhe,  schliess- 
lidi  bis  über  die  Insertionsstelle  des  M.  arrector  pili  hinauf.  In  ganz 
kahlen  Glatzen  findet  man  Muskelzüge,  welche  sich,  indem  sie  die 
Hant  durchsetzen,  allein  an  Bindegewebsbündel  inseriren  und  offenbar 
Ton  Haarbalgmuskeln  herrühren. 

Götte*s  und  ünna's  durch  die  Aufstellung  der  Schalt-  und  Beet- 
haare in  die  Wissenschaft  eingeführten  Lehren  werden  durch  v.  Ebner 
(14)  als  anhaltbar  erklärt.  Seinen  Beobachtungen  zufolge  ist  gerade 
die  innere  Wurzelscheide  von  wesentlicher  Bedeutung  für  die  Haar- 
bildong.  Sie  wächst,  obgleich  sie  vom  Haare  durchbrochen  wird, 
während  der  ganzen  Haarv^etation  fort  und  im  unteren  Theile  des 
Haarbalges  sogar  mit  grösserer  Geschwindigkeit  als  das  Haar  selbst 
Beim  Haarwechsel  nimmt  v.  E.  mit  Langer  an,  dass  sich  die  neuen 
Haare  im  alten  Balge  und  auf  der  alten  Papille  bilden.  Neu  ist  da- 
gegen die  Angabe,  dass  letztere  bei  der  Ausstossung  des  Haares  regel- 
mässig um  ungefiELhr  die  halbe  Länge  des  ursprünglichen  Balges  unter 
VerUemerung  in  die  Höhe  rückt,  hier  das  neue  Haar  auf  sich  ent- 
stehen lässt  und  dann  unter  Grössenzunahme  normaler  Weise  wieder 
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an  die  Stelle  zorückkehrtY  wo  sie  sich  vor  dem  Haarwechsel  befunden 
hatte.  An  den  eingehender  untersuchten  Kopfhaaren  und  Gilien  des 
erwachsenen  Menschen  konnte  nur  diese  Art  des  Haarwechsels  nach- 
gewiesen werden. 

Hesse  (15)  behandeltt  ohne  wesentlich  neue  Beobachtungen  za 
bringen,  die  Anordnung  und  Wirkung  der  glatten  Muskelfasern  in  der 
menschlichen  HauL  Den  Arrector  pili  sieht  er  schleuderartig  Yom 
Haarbalge  aus  um  die  vom  Haare  abgekehrte  Seite  der  Talgdrüsen 
herumgehen  und  nach  oben  in  die  Cutis  ausstrahlen.  Er  £Asst  ihn 
daher  in  erster  Linie  als  Drüsenmuskel  auf,  der  durch  seine  Yerkörzong 
das  Sekret  auspresse.  Die  damit  verbundene  Aufrichtung  des  Haares 
ist  nur  eine  nebensächliche  Leistung.  Wo  die  Haare,  wie  am  Eopfe, 
gruppenweise  zusammenstehen,  verwachsen  die  Muskeln  in  ihren  mitt- 
leren Abschnitten  und  bleiben  nur  an  den  Enden  frei.  Ln  Barte  zer- 
fällt der  Muskel  häufig  in  einzelne  Bündel  Am  Mens  Yeneris  verhUt 
er  sich  wie  am  Kopfe,  ebenso  am  Mittelfleische,  nur  dass  sich  hier 
reichliches  Bindegewebe  zwischen  Muskel  und  Drüse  einschiebt  An 
der  Stirn,  sowie  am  Bücken,  finden  sich  zahlreiche,  verschieden  starke 
Muskelbündel,  welche  in  sehr  schräger  Bichtung  zwischen  den  Cntis- 
bündeln  zur  Oberfläche  emporsteigen,  ohne  mit  den  Haarb&lgen,  die 
nicht  tief  genug  reichen,  in  Verbindung  zu  treten.  Sehr  häufig  legen 
sie  sich  eng  an  den  Grund  einer  Talgdrüse  an.  Der  Muskeln  wie  der 
Haare  entbehren  nur  wenige  acinöse  Hautdrüsen;  so  die  der  kl^en 
Schamlippen.  Dem  Haare  schreibt  H.  eine  ganz  bes<»idere  Bedentnog 
far  dafl  Offenhalten  der  Drüsenmündung  zu.  Die  Form  der  Talgdrüsen 
hängt  vorzugsweise  von  der  Bichtung  der  Cuüsbündel  ab.  Bücken  und 
Penis  liefern  in  dieser  Hinsicht  die  Extreme.  Hier  breiten  sich  die 
Drüsen  zwischen  den  parallel  der  Oberflädie  und  ringförmig  gelagerten 
Cutisbündeln  zu  breiten,  verzweigten  Platten  aus,  dort  stredken  sie 
sich  zwischen  den  senkrecht  zur  Gutisoberfläche  au&teigenden  Bündeb 
zu  langen  Schläuchen.  Die  quergestreiften  Fasern  des  M.  palj^bralis 
werden  nebenbei  auch  zur  EnÜeerung  der  Meibom'schen  Drüsen  ver- 
wendet. —  Bei  den  Enäueldrüsen  kommt  nach  H.  eine  Yereinigong 
zweier  Ausführungsgänge  ausnahmsweise  vor.  Häufig  sah  er,  was  beim 
Hunde  bekanntlich  Begel  ist,  die  grossen  Drüsen  der  Achselhöhle  and 
des  Anus  in  Haarbälge,  und  zwar  immer  oberhalb  der  Talgdrüsen  ein- 
münden.  Bei  den  Gilien  konnte  er,  entgegen  W.  Krause,  eine  derartige 
Beziehung  nicht  beobachten,  vielmehr  fand  er  mit  Henle  den  vorda«& 
oilientragenden  Abschnitt  des  Lides  frei  von  Schweissdrüsen.  Ln  knorp- 
ligen GehSrgange  fehlte  gleichfalls  die  YerbinduD^  mit  Haarbälgen. 
—  Hinsidiitlich  der  Muskeln,  welche  die  grossen  Schweissdrüsen  mit 
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Y^btiüidigem,  einschichtigem  Mantel  omschlieBseii,  den  kleineren  dag^en 
nur  spftrlich  zukommen  od^er  sdbet  ganz  fehlen«  ist  hervorzuheben,  dass 
sie  an  den  Aüsf&hmngsgftngen  dicht  am  Epithel  liegen  and  dasselbe 
immittdbar  berfihren,  wie  EöUiker  solches  schon  Iftngst  ansdrfioklich 
benrorgelioben.  Drei-  bis  viersdiichtiges  Epithel  mit  randlichen  Zellen 
worde  in  den  DrfisenrGhren  der  Fasssc^en  beobachtet,  während  ander- 
wärts ein  einbchee  Cylinderepithel  vorhanden  ist.  —  An  der  Kopfhaut 
des  erwachsenen  Mensehen  beobachtete  H.,  dass  die  Bildung  neuer 
Haare  und  Talgdrfisen  genau  in  derselben  Weise  vom  Bete  Malpighi 
ans  erfidgt,  wie  ihre  erste  Entwicklung  beim  Embryo,  ohne  Betheil^ng 
dw  Wurzelscheiden  alter  Haare.  Er  konnte  sidi  nicht  davon  über- 
zeugen, dass  diese  Epithelq>rossen  als  Anlage  nmer  Haare  entwickeln. 
(Unna  und  Schulin  sind  in  dieser  Einsieht  glücklicher  gewesen,  siehe 
S.  373  u.  374.    Bef.) 

Piana'%  Arbeit  (16)  behandelt  hauptsächlich  die  im  Fleischstrahle 
der  Einhufer  von  Ercolaoi  entdeckten  Enäueldrüsen.  Dieselben  finden 
sieh  beim  Pferde  nur  aji  gewissen  Stellen  des  Strahlea,  besonders  häufig 
in  dessen  hinterer  Partie  und  in  der  Nähe  der  Strahlspalte,  beim  Esel 
dagegen  gleichförmig  im  ganzen  Strahle,  und  zwar  in  doppelter  und 
drMjGtu^er  Lage.  Es  sind  zusammengesetzte,  zuweilmi  zu  wenigen  Lappen 
aa^ewickelte  Schlauchdrüsen,  deren  Ausfuhrungsgang  sidi  deutlich  vom 
eigentlichen  Drüsenschlauche  unterschddeL  Die  Ausmündung  erfolgt 
an  der  Spitze  der  PafNUlen  des  Fleischstrahles  nach  vorheriger  kegel- 
finniger  Erweiterung.  Li  dieser  bilden  sidi  eigenthümlidie  Epithel- 
zellen, welche  die  Fortsetzung  des  AusfÜhrungogangee  durch  das  Strabl- 
hem  umscheiden.  Das  Sekret  der  Drüsen  ist  zum  grOssten  Theile  von 
fettiger  Beschaffenheit.  Dem  Binde,  Schafe,  Schweine  fehlen  gleich- 
werthige  Organe,  dagegen  finden  sie  sidi  massenhaft  und  ganz  in 
gkidier  Bildung  wie  beim  Pfurde  in  d^  Sohl^iballen  der  Hunde  und 
Katzen.  —  Die  in  der  Nadibarschaft  der  Drüsen  (beim  Pferde?  Bef.) 
vorhandenen  Pacini*schen  Körperchen  besitze  verlängerte  Form  und 
werden  gruppenweise  von  einer  gemeinschaftlidbien  Bind^ewebshülle 
umschlossen. 

Wtedersheim  (17)  verdanken  wir  die  Mittheilung,  dass  sdüauch- 
ftrmige  Drüsen  am  Kopfe  der  Amphibien  nidit  blos,  wie  man  bidier 
annahm,  in  Qestalt  der  Parotiden  vorhanden  sind,  senden  dass  sie  sidi 
bei  gewissen  ürodelen  in  labyrinthischer  Verzweigung  noch  über  einen 
grossen  Theil  des  Schädels  erstrecken.  Ihre  Haiq^tmasse  kommt  auf 
den  Vorderkopf  zu  lieg^L  Andere  Partien  finden  sich  am  Diaphragma 
oris  oder  lagern  in  der  Augenhöhle.  Letztere  gdiören,  wenn  gleich  in 
den  mannigfachsten  Modificationen,   sänmiüichen  BatnuAiem,  selbst 
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den  Ichthyoden,  an.  Das  Mikroskop  wies  überall ,  so  wie  anch  in  den 
sogenannten  Eieferdrüsen  der  Annren,  Cylinderepithel  nach.  Die  ein- 
zelnen Zellen  besassen  an  ihrer  der  Propria  zugewandten  Seite  zarte, 
fadenartige  Anhänge,  welche  bei  näherer  Prüfung  einen  unmittelbaren 
Zusammenhang  mit  einer  innerhalb  der  Propria  gelegenen  Schicht  von 
vielstrahligen  Zellen  erkennen  liessen.  W.  ist  geneigt,  letzt^e  auf  ein 
subepitheliales  Qangliennetz  zurückzuführen.  An  den  Zellen  der  Aus- 
f&hrungsgänge  waren  deutliche  Enospungsvorgänge  wahrzunehmen. 

Wir  entnehmen  der  späteren  ausführlichen  Darstellung  (18)  dieser 
Verhältnisse,  dass  die  Drüsen  ihrem  Bau  nach  in  zwei  Gruppen  zer- 
fallen. Die  einen  bestehen  aus  dicht  zusammengedrängten,  aber  einzeln 
fftr  sich  ausmündenden  Säcken  oder  Schläuchen  (Drüsen  im  Umkreise 
des  Augapfels,  am  Oberkiefer  und  in  der  Submaxillargegend  der  meisten 
Urodelen),  bei  den  anderen  vereinigen  sich  die  Schläuche  partienweise 
zu  einem  einzigen  Ausf&hrungsgange  (Intermaxillardrüse  aller  Urodelen). 
Die  Drüsen  in  der  Nachbarschaft  des  Augapfels  sind,  so  lange  sie  mit 
der  Haut  in  festem  Verbände  stehen,  als  gleichwerthig  mit  den  Meibom*- 
schen  Drüsen  der  Säuger  anzusehen.  Wo  sie  jedoch  ihre  ursprüngliche 
gerade  Bichtung  verlassen,  sich  mehr  und  mehr  zu  knäueln  beginnai 
und  von  der  Haut  abscheiden,  geht  die  Berechtigung,  von  Meibom'schen 
Drüsen  zu  reden,  verloren.  Sie  entsprechen  dann  nach  Form  und  Lage 
der  Harder'schen  Drüsen  der  Ophidier. 

Ditlevsen  (19)  beschreibt  vom  Frosche  einen  neuen  Endapparat 
der  Hautnerven,  den  er  als  Organ  des  allgemeinen  Hautgefühles  an- 
sieht Die  bezüglichen  Nerven  gelangen  in  den  die  Lederhaut  senk- 
recht durchziehenden  Faserbündeln  zur  Oberfläche  und  treten  als  cylin- 
drische  Bündel  markloser,  kemfUirender  Fasern  in  die  Oberhaut  Bei 
schwächerer  Vergrösserung  hat  es  den  Anschein,  als  hefteten  sie  sich 
direkt  an  die  Unterfläche  der  Hornschicht  In  Wirklichkeit  enden  sie 
jedoch  in  einer  nach  aussen  convexen  Qruppe  eigenthümlicher  Zellen, 
deren  jede  dem  Ende  einer  Nervenfaser  aufritzt  Die  untersten  Zellen 
stehen  fast  senkrecht  auf  der  Lederhaut;  sie  sind  spiess-  oder  meissel- 
fSrmig.  Die  mittleren  biegen  sich  mehr  auswärts  und  besitzen  ein  blatt- 
förmiges, breit  abgerundetes  Ende.  Die  obersten  endlich  knicken  nahezu 
rechtwinklig  von  den  Nervenfasern  in  eine  der  Epidermisfläche  parallele 
Bichtung  ab.  Sie  sind  gleich  den  benachbarten  Zellen  der  Oberhaut 
ganz  flach  mit  oberer  und  unterer  Seite  und  ftlgen  sich  auch  unmittel- 
bar zwischen  sie  ein.  Sie  reichen  also  bis  zur  freien  Oberflädie  des 
Körpers.  Die  Vertheilung  dieser  Organe  erstreckt  sich  über  die  ganze 
Haut;  sie  kommen  aber  namentBch  an  der  Bückenfläche  vor. 

[Derselbe  (20)  hat  eine  neue  Art  von  nervösen  Endorganen  in 
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Mer  FroscUiaat  entdeckt.    Von  den  reiche  Kervennetzen  der  snbcatanen 
Bindegewebsschicht  steigen  bekanntlich  durch  die  Lederhaut  perforirende 
Nervenbündel  senkrecht  gegen  die  Oberfläche  hinauf,  hie  und  da  seit- 
liche Zweige  abgebend.    Nachdem  diese  Bändel  die  äussere  Grenze  der 
Led^haut  erreicht  haben,  biegt  sich  ihre  bindegewebige  Scheide  um, 
indem  ihre  Elemente  dann  horizontal  verlaufen ;  die  Nervenfiuiem  selbst 
aber  setzen  senkrecht  auftteigend  ihren  Weg  fort  und  perforiren  ^e 
Lederhautgrenze.     Ihren  ferneren  Verlauf  konnte  man  bisher  nicht 
sidier  verfolgen.    D.  zeigt  nun,  dass  diese  Bündel  aus  marklosen,  kem- 
fflhrenden  Nervenfasern  bestehen  und  die  Oberhaut  durchsetzen;  die 
ftnssersten  Nervenfasern  dieser  Bündel  biegen  sich  schief  nach  oben 
und  aussen,  um  bald  nach  dem  Eintritt  in  die  Oberhaut  in  Terminal- 
zellen  zu  endigen,  welche  in  gleicher  Höhe  mit  den  untersten  Zellen 
der  Oberhaut  (den  Basalzellen)  liegen;  die  nach  innea  von  diesen  Fasern 
befindlichen  Fasern  endigen  in  den  mittleren  Schichten  der  Oberhaut 
mit  Terminalzellen  und  die  centralen  endlich  in  gleicher  Weise  in  der 
eigentliche  Homschicht;  die  Terminalzellen  dieser  letzten  (centralen) 
Fasern  liegen  also  mit  ihren  Endflächen  in  demselben  Niveau  als  die 
äusserst^  Homhautzellen,  an  der  freien  Oberfläche  der  Hornhaut    Ihrer 
Form  nach  ähneln  die  Terminalzellen  nicht  wenig  den  Oberhautzellen; 
die  untersten  sind  spiessförmig,  den  Basalzellen  ähnelnd;  die  mittleren 
biegen  sich  schief  nach  aussen  und  sind  breiter,  rundlich  blattfl^rmig; 
in  der  Homschicht  bi^en  sie  sich  endlich  fast  horizontal  nach  aussen 
und  gleichen  der  G^talt  nach  den  umgebenden  Homhautzellen,  indem 
sie  mehr  und  mehr  platt  werden.    So  viel  ergaben  die  Schnittpräparate; 
durch  die  Macerationsmethoden  kam  er  ebenfalls  nicht  weiter.    Durch 
eine  sdiwache  („  halbe  ^)  Erhärtung  konnte  er  aber  nach  Pinselung  der 
Schnitte  die  Oberhautzellen  von  den  Nervenzellenbüscheln  entfernen 
und  es  gelang  ihm  dadurch  von  dem  direkten  Zusammenhang  der 
fraglichen  Terminalzellen  mit  den  Nerven&sem  sich  zu  überzeugen. 
Femer  sah  er,  dass  diese  Terminalzellen  einen  grossen,  ovalen  Kern 
f&hren,  und  dass  ihre  Oberfläche  nicht,  wie  die  der  Oberhautzellen, 
mit  Stacheln  versehen,  sondern  glatt  und  eben  ist    Die  NervenfEisem 
seUbet  sind  didcer  und  stärker  als  terminale  marklose  Fasern  sonst  zu 
sein  pflegen.    Es  findet  sich  je  eine  trichterförmige  Vertiefung  in  der 
Stelle  der  Oberhaut,  wo  die  Terminalapparate  liegen.    An  Querschnitten 
der  letzteren  und  an  Oberflächenansichten  konnte  er  indessen  diese  Ver- 
tiefungen nicht  wiederfinden;  zwar  sah  er  hier  zuweilen  Oeffiaungen, 
bei  näherer  Betrachtung  erwiesen  sie  sich  aber  als  dadurch  entstanden, 
dass  die  die  Drüsenmündungen  bildenden  Zellen  ausgefallen  waren. 
Constant  sah  er  femer  die  charakteristischen  egelbissf5rmigen  Drüsen- 
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mündangen,  sowie  die  kleine  inter*  oder  seltener  intracellulftren  HOUen, 
welche  fttr  OeffauBgen  Yon  Becherzellen  gelten«  Ausserdem  fimd  er 
hie  und  da  einige  kreisfSnnige  Oeffiinngen  zwischen  den  Zell^,  welche 
scharf  begrenzt  und  nngefShr  doppelt  grosser  sind  als  die  yermdnt* 
liehen  Oeffhnngen  der  Bedierzellen.  Im  OanzMi  nimmt  er  nnn  aber 
an,  dass  es,  obwohl  er  es  nicht  sicher  darlegen  konnte,  in  der  Mitte 
jedes  Terminalapparates  einen  normalen  Kanal  gftbe,  welche  gescbloss^ 
werden  kann.  Die  fraglichen  Terminalaiq^arate  finden  sich  an  d^ 
ganzen  Bftckenseite  des  Thieres,  sowohl  der  des  Kopfes  als  des  Körpers 
mid  der  Extremitäten;  hie  nnd  da  sieht  man  sie  auch  an  der  Membrana 
tympani  und  der  Schwinmihant;  ob  sie  aber  an  der  Bauchfläche  und 
dem  unteren  Augenlid  die  Homschicht  erreichen,  konnte  er  nidit 
richer  nachweisen.  Er  untersuchte  besonders  die  Bana  platyrhina 
(Steenstrop),  fand  aber  dieselben  Verhältnisse  bei  Bana'  oiyrhina  (Stp.), 
Bana  escnlenta  und  Bufo  variabilis.  —  Zuletzt  spricht  er  sich  über 
die  Langerhans'schen  Köiperchen  der  Oberhaut  aus  und  sdiliesst  sich 
Merkel  dadurch  an,  dass  er  sie  für  Pigmentzellen  hält;  er  will  s<^ar 
alle  die  in  dieser  Bichtung  durch  Gtoldchlorid  erhaltenen  Ergebnime 
streichen.  Retzhis.] 

[Derselbe  (21)  gibt  eine  üebersicht  Yon  dem  gegenwärtigen  Stand- 
punkte der  Anatomie  in  Betreff  der  Endignngm  der  OefUüsnenren 
beim  Menschen  und  den  fibrigen  Wirbelihieren.  Er  konmit  dabei, 
sowohl  auf  Grund  der  Arbeiten  Yoa  Anderen  als  auch  eigener  Unter- 
suchungen, zu  dem  Besultate,  dass  alle  wirklichen  OefUdsnerrm  der 
Wirbelthiere  in  Terminalzellen  endigen;  dass  diese  Zellen  theik  in 
der  Lederhaut  oder  in  den  angrenzenden  Schleimhäuten,  theils  in  d^ 
Oberhaut  oder  den  EpitheUen  liegen;  femer,  dass  diese  Zellen  über 
die  ganze  Haut  und  den  fehlenden  Theil  der  angrenzende  Schleim- 
häute allgemein  yerbreitet  sind;  dass  dieselben  an  den  activen  Fühl- 
apparaten keine  wesentliche  anatomische  Verschiedenheit  von  den  übrigen 
über  die  Haut  verbreiteten  Zellen  darbieten,  dass  sie  aber  oft  grui^n- 
weise  liegen  und  nicht  selten  kleine  bestinmit  geformte  Organe  bilden ; 
endlich  dass  die  bisher  als  Terminalkörperchen  beschriebene  Meissner - 
sdien  und  Krause'schen  Körperchen  nichts  Anderes  sind  als  Gruppen 
von  Gefßhlzellen.  Femer  sucht  er  zu  beweisen,  dass  bisher  keine 
freie  oder  knopffSrmige  Endigungsweise  bei  Fühlnerve  sicher  nach- 
gewiesen ist,  und  dass  bei  denselben  alle  Terminalnetze  höchst  zw^el- 
haft  sind.  Zuletzt  bespricht  er  die  von  Leydig  ab  Organe  des  sechsten 
Sinnes  angeführten  Nervenendigungen  und  kommt  zu  dem  Schhiss, 
dass  dieselben  nicht  Oi^ne  einer  besondere  Sensation  sind,  sondern 
zum  Theil  Endigungen  von  Geschmackeerven ,  zum  Theil  von  Ffikl- 
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nanren  tnlden;  in  Betreff  der  Seitenorgane  der  Fische  und  der  Froadi- 
larren  ist  es  zwar  zweifelhaft «  zu  welcher  von  diesen  beiden  Klassen 
sie  gehören,  Organe  eines  sechsten  Sinnes  dürften  sie  aber  gewiss  nicht 
darstellen.  —  Die  gewöhnlich  als  Fadni'sche  Körperchen  aafgd£Btösten 
Endorgane  bei  den  Vögeln  gehören  nadi  D.  nidit  dieser  Gruppe  an, 
sondern  sie  sind  wirkliche  Endkolben.  Reiztus.] 

Leji^tg's  (22)  Angabe  zofolge  besteht  die  Tritonenfloese  aus  einem 
Ton  bindegewebigem  Qtffiste  durchz<^enen  und  nach  aussen  von  der 
Körperfaaot  fibeiUeideten  Kern.  Letztere  zeichnet  sich  durch  grosse 
Eembeit  ans,  weidit  jedoch  im  Bau  von  anderen  Körperstellen  in 
keiner  Weise  ab.  Die  von  Oallerte  erfOUten  Maschen  des  ersteren 
sind  morphologisch  den  Lymphräumen  unter  der  Haut  gleich  zu  achten 
und  ihnen  selbst  in  physiologischem  Sinne  trotz  der  Yersdiiedenheit 
des  Inhaltes  uisureihen,  da  sich  auch  beim  brünstigen  Männchen  von 
Bana  ^atyrhina  in  den  unbestrittenen  Lymphräumen  der  Haut  die 
gleiche  Oallerte  entwickeln  kann.  Bei  Men<q»oma  giganteum  wird  die 
Gallerte  grossentheüs  durch  Fett  ersetzt  Nur  im  Bande  der  Flosse 
fehlt  es  und  das  hier  auftretende  lymphoide  Gewebe  ist  ein  Beleg 
mdir  für  die  Ansicht,  dass  Lymphräume  und  die  von  Gallerte  erfüllten 
Hohlräume  verwandtschaftlich  zusanmiengehören.  —  Hinsiditlich  der 
Tastkörperchen  betont  L.  auf  Grund  der  vorliegenden  Abbildungen 
noch  bestinmiter  als  früher,  dass  Terminalganglienkugeln  ihren  wesent- 
lidisten  Bestandtheil  ausmachen.  Eine  andere  Endigung  der  Haut^ 
nerven,  nämlich  in  den  Chromatophoren,  konnte  von  ihm  bei  Eidechsen 
nachgewiesen  werden.  Endlich  gelang  es  ihm  noch,  bei  den  Larven 
von  Salamanda  maculosa  am  Ende  gewisser  Nerven  eigenthümliche 
Kapselgebilde  aufzufinden.  Sie  liegen  in  der  Zahl  von  etwa  einem 
Dutzend  im  Schwänze,  nahe  dem  oberen  Bande  der  Muskulatur  der 
Wirbelsäule,  in  der  Basis  des  Floesensaumes  als  geschlossene,  zellig 
erfüllte  Kapseln  von  gleichmässig  runder  Form  und  sitzen  den  Nerven- 
zweigen jener  G^end  wie  Früdite  ihren  Stielen  auf.  Ihre  Grösse  ent- 
spricht ziemfidL  genau  derjenigen  der  Seitenorgane  des  sechsten  Sinnes. 
Trotzdem  sind  sie  mit  den  letzteren  nicht  zu  verwechseln,  da  diese  im 
^ithd  liegen  und  kerne  bindegewebige  Umhüllung,  wohl  aber  eine 
Oeffiiung  nach  aussen  besitzen,  jene  dagegen  dem  gallertbindegewebigen 
Sdiwanzabschnitte  angehören,  bindegewebige  Hüllen  aufweisen  und  all- 
seitig geschlossen  sind.  Ob  diese  Gebilde  smch  an  anderen  Körpertheilen 
und  im  erwachsenen  Thiere  vorkommen,  wurde  noch  nicht  untersucht 
Bei  Tritonlarven  fehlten  sie.  Dagegen  wurden  sie  im  Schwänze  von 
Uenopoma  in  dessen  Fettmasse  wieder  gefunden.  Auch  da  enthielten 
die  Blasen  eine  feinkörnige  Masse,  von  der  L.  annimmt,  dass  sie  wie 
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beim  Salamander  das  Endstück  einer  eintretenden  Nervenfaser  sei  xuid 
fQr  sie  die  Bedeutung  eines  Endkolbens  oder  einer  terminalen  Ganglien- 
kugel beanspruche. 

Genersich  (24)  unterwarf  die  Leichen  von  82  an  den  verschiedensten 
Krankheiten  verstorbenen  Menschen  einer  Prüfung  auf  das  Yorkonunen 
Pacini'scher  Eörperchen  in  der  Bauchhöhle.  Das  Resultat  war  9  mal 
ein  negatives,  nichtsdestoweniger  hält  er  sich  nicht  für  berechtigt, 
EöUiker's  Aussage,  dass  am  Plexus  epigastricus  derartige  Oebilde  aus- 
nahmslos vorkonmien,  mit  Bestinmitheit  zu  widersprechen,  da  in  7  der 
genannten  Fälle  reichliches  Fettgewebe  das  Aufsuchen  der  Padni^sdien 
Eörperchen  sehr  erschwerte  und  bei  den  zwei  weiteren  Individuen  die 
Möglichkeit,  dass  bei  der  makroskopischen  Untersuchung  ein  üeber- 
sehen  stattgefunden,  keineswegs  ausgeschlossen  ist  In  den  73  Fällen, 
welche  Pacini*sche  Eörperchen  enthielten,  fimden  sidi  dieselben  m  ver- 
schiedener von  Erankheit  und  Qesdilecht  unabhängiger  Grösse  und 
Anzahl  an  den  Enden  des  Bauchgeflechtes,  am  constantesten  hinter  dorn 
Eopfe  des  Pankreas,  im  lockeren  Bind^ewebe  hinter  dem  Anfange  des 
Pfortaderstanunes,  dann  hinter  den  in  denselben  einmündenden  Yenen- 
stänmien,  der  Lienalis  und  Mesaraica  oonmiunis.  Ihre  Zahl  sdiwankt 
gewöhnlich  zwischen  4  und  40;  seltener  steigt  sie  höher  bis  auf  100 
und  darüber.  Bei  einem  alten  Manne  wurden  selbst  162  gezählt  Die 
meisten  erscheinen  als  eiförmige,  wasserhelle  Bläschen,  mit  dünnan, 
weissem  axialen  Strange;  seltener  sind  sie  rundlich  und  dann  gewöhn- 
lich mit  weissem  rundlichen  Enötchen  in  der  Mitte.  Auch  Bim-, 
Zwillings-  und  noch  comphcirtere  Formen  gehören  nicht  eben  zu  den 
Seltenheiten.  Die  Grösse  der  Eörperchen  steigt  im  Allg^neinen  mit 
dem  Alter,  freilich  mit  vielen  individuellen  Ausnahmen.  Bei  Eindem 
unter  2  Jahren  erreichen  sie  im  durchschnittlichen  Maximum  0,8,  bei 
2 — 20jährigen  1,5,  bei  21 — 50jährigen  2,3  und  bei  über  50  Jahre 
alten  Individuen  4  Mm.  an  Länge. 

Hinsichtlich  des  inneren  Baues  bestätigt  G.  die  Ansichten  von 
Axel  Eey  und  Betzius,  dass  die  früher  allgemein  angenommenen,  mit 
Flüssigkeit  geflülten  intercapsulären  Bäume  als  solche  nicht  existiren, 
sondern  jede  Eapsel  als  dicke,  aussen  und  innen  mit  einem  kernhaltigen 
Zellhäutchen  belegte  Membran  aufzufassen  sei,  welche  in  ihrem  mitt- 
leren Theile  zwischen  zerstreuten  Bind^ewebs&sem  mit  eiweisshaltiger 
Flüssigkeit  gefüllte  Hohlräume  enthält  Letztere  sind  somit  nicht  inter-, 
sondern  intracapsulär.  Die  terminale  Nervenfaser  ist  drehrund  oder 
leicht  abgeplattet,  nicht  aber,  wie  Eölliker  will,  bandartig.  Von  ihrer 
wirklich  fibrillären  Beschaffenheit  konnte  sich  Genersich  nicht  mit 
Sicherheit  überzeugen,  ebensowenig  von  ihrer  schliesslichen  AufEEuemng 
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in  den  Endknospen.  Helle,  vacuoleniUinlidie,  nindliche  Bänrne  in  diesen 
kann  er  nicht  mit  Bestimmtheit  für  Kerne  von  Nervenzellen  halten, 
glaubt  aber,  dass  sich  verschiedene  Autoren  durch  sie  zur  Annahme 
von  solchen  am  Ende  des  Achsenstranges  haben  bewegen  lassen.  — 
Gefässe  finden  sich  regelmässig  in  den  äusseren  Kapseln.  Einzelne 
dflnne  Zweige  wurden  auch  in  den  mittleren  nnd  selbst  in  den  inneren 
gesehen.  W.  Krause  behält  mithin  in  dieser  Beziehung  den  gegen- 
theiligen  Angaben  verschiedener  Forscher  gegenüber  Becht  —  I^e 
riesengrossen,  4  nnd  mehr  Mm.  langen  Pacini'schen  Körperchen  älterer 
Individuen  verdanken  ihre  Eigenschaft  einer  fibrösen  Verdickung  der 
K^»eln  und  der  Ansammlung  einer  lympheähnlichen  Flüssigkeit  in 
deren  Substanz,  das  heisst  einer  serösen  Schwellung  (Oedem).  !^e 
eausale  Verbindung  konnte  weder  mit  allgemeiner  oder  Bauchwassersucht, 
noch  mit  seröser  Entzündung  des  Bauchfelles  erstellt  werden.  Qener- 
sieh  glaubt  sie  so  erklären  zu  können,  dass  durch  die  fibröse  Entartung 
der  Abflnss  der  aus  den  Blutgefiissen  stanmienden  Lymphe  in  die 
Zwischenki^pselräume  beeinträchtigt  und  deren  Stauung  bedingt  werde. 
Fischer  (25)  studirte  den  Bau  der  Tastkörperchen  an  den  Finger- 
spitzen des  Menschen.  Er  brachte  zu  diesem  Behufe  die  Haut  noch 
lebenswarm  in  eine  Ameisensäure  von  1,12  spec.  Gew.,  bis  die  Epider- 
mis sidi  abhob,  und  behandelte  sie  dann  nach  einer  besonderen  von  Löwit 
erfundenen  Methode  mit  einer  Lösung  von  Ghlorgold.  An  gelungenen 
Präparaten  färben  sich  dabei  nur  Elemente  des  Nervengewebes,  alles 
andere  bleibt  blass.  Sie  lehrten,  dass  die  Nervenfasern,  nachdem  sie 
meist  ihre  ursprfinglidie  Markscheide  unmittelbar  vor  den  Tastkörper- 
ehen verloren  haben,  als  Terminalfasem  in  deren  Substanz  eintreten 
nnd  hier  in  verschiedenartigen,  häufig  sehr  dicht  gelagerten,  strecken- 
weise mit  Mark  bekleideten  Windungen  verlaufen.  Dabei  theilen  sie 
sich  dichotomisdi  und  enden  sanmit  ihren  Aesten  wahrscheinlich  an- 
geschwollen an  verschiedenen  Stellen  innerhalb  der  Tastkörper,  die 
somit  häufig  eine  grössere  Zahl  von  Endigungspunkten  der  Nervenfiasem 
enthalten.  Nach  Befunden  an  Längs-  und  Querschnitten  muss  es  als 
sdir  wahrscheinlich  bezeichnet  werden,  dass  die  Tastkörper  keine  eigent- 
liche Hülle  besiteen.  Ihre  Grundsubstanz  ist  eine  Fortsetzung  der  Binde- 
gewebsscheide  der  NervenflEusem  und  vermuthlich  ebenfsdls  bindegewebiger 
Natur.  Hur  fibrillärer  Bau  muss  als  firaglich  bezeichnet  werden,  inmier- 
hin  ist  es  möglich,  dass  ein  Theil  der  Qnerstreifen  statt  von  den  Win- 
dungen der  Nervenfiuem  von  ihrem  streifigen  Ansehen  herrühre.  Die 
zahlreichen  Kerne  gehören  zumeist  wohl  ihr,  manche  indessen  vielleicht 
auch  den  Nerven&sem  an.  Fischer  bekundet  all  diesen  Punkten  gegen- 
über nur  eine  geringe  Zuversicht  und  in  einem  Nachworte  gibt  er 
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selbst  eine  Hauptposition  völlig  preis,  indem  er  die  Möglichkeit  der 
MerkeFschen  Anschauungsweise,  dass  die  Zellen  der  menschlichen  Tast- 
körper als  nervös  und  als  Endapparate  d^  Nervenftsem  zu  betrachten 
seien,  anerkennt. 

Asper  (26)  flEuid  durch  seine  üntersudiungen  die  Angaben  Meri[el*s 
über  das  Vorkonmien  eigenthümMcher  Tastorgane  in  der  Entenzm^ 
im  allgemeinen  bestätigt.  Die  Zunge  des  Schwanes  lieferte  wider  Yer- 
Qiuthen  ein  negatives  Ergebniss,  ebenso  die  der  Krähe  und  verschiedener 
anderer,  nicht  genannter  Y(^eL 

Simroth  (27)  Iftsst  das  ^ithel  der  äusseren  Eörperfläche  bei  unseren 
einheimischen  Weichthieren  (Paludina,  Keritina,  Planorbis,  Linmaea, 
HqUx,  Anon,  Anodonta  und  Gyclas)  aus  freien  Kernen  hervorgehen.  Er 
findet  unter  ihm  ganz  allgemein  ein  Netz  feiner,  glasartig  heller  Fasern, 
die  er  als  Guticularbildung  deutet  und  der  Cutis  höherer  XJeschöpfe  zur 
Seite  stellt  Er  vermuthet,  dass  man  nur  da  nach  einer  Anhäufung 
von  Sinneszellen  oder  Terminalkörpern  zu  suchen  habe,  wo,  wie  an  der 
Spitze  der  Fühler,  durch  eine  Leibesaussadnmg  Anstauung  der  kem- 
föhrenden  Blutflüssigkeit  hervorgerufen  werden  könne«  Er  nimmt  an, 
dass  deren  Kerne,  nachdem  sie  sich  in  dem  erwähnten  Cuüsnetze  ge- 
fangen, unter  den  bestehenden  Druckverhältnissen  grössentheils  zu  kleinen 
Ganglienzellen  und  borstentragenden  Sinneszellen  gemodelt  werden  zu 
einer  Zeit,  wo  sich  die  früher  freien  Kerne  der  Epidermis  bereits  mit 
Zellenleibem  umgürtet  haben.  Die  Nervenfasern  konnten  deutlich  bis 
zum  Kemkörperchen  der  Sinneszellen  verfolgt  werden.  Nur  im  Lacaze*- 
schen  Organe  an  der  Lungenöffnung  der  Wasserpulmonaten  schlössen 
sie  mit  dem  Zellkörper  selbst  ab.  Die  reichlich  voriiandenen  Flimmer- 
zellen besitzen  am  Bande  einen  Cuticularring;  welcher  den  Grund  des 
Wimperbüschels  umgibt  —  Als  wesentliche  Tastoi^gane  sind  bei  den 
Muscheln  die  kurzen  Papillen  am  Bande  der  Einfuhröffiiung  des  Mantels 
für  das  Wasser  zu  betrachten.  Kräftige,  einfache  wie  compUcirte  Tast- 
borsten kommen  ihnen  in  grosser  Anzahl  zu.  Die  Mundlappen  dagegen 
entbehren  derselben  fast  vollständig  und  das  reiche  Wimperkleid  ihrer 
Oberfläche,  sowie  die  abwechselnde  Verengerung  und  Erweiterung  ihrer 
ziemlich  geräumigen  Bluti*änme  lassen  sie  überhaupt  eher  mit  der 
Athmung  als  mit  dem  Tastvermögen  in  Beziehung  bringen.  Bei  den 
Sdmecken  sind  zwar  allerlei  Hauttheile  reichhch  mit  Nerven  bedacht, 
indessen  sind  zweifellos  die  Fühler  die  bevorzugtesten  Tastoi^gane.  Sie 
sind  bei  den  Landschnecken,  von  denen  Helix  pomatia  einer  sehr  ein- 
gehenden Schilderung  des  Fühlerbaues  unterworfen  wird,  wimperlos,  bei 
den  Wasserschnecken,  mit  Ausnahme  von  Neritina  und  Ancylus,  bewim- 
pert.   Simroth  macht  schliesslich  darauf  aufmlerksam,  dass,  wenn  auch 
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die  Sinneszellen  der  Haut  gemeinhin  als  Tastorgane  aufgefasst  werden, 
iiire  Bddentui^  doch  wohl  eine  allgemeinere  sei,  indem  sie  zur  Yer- 
mitteloDg  des  Gemeingefuhls,  in  dem  noch  keine  oder  nur  eine  unvoll- 
kommene Scheidung  der  verschiedenen  Sinneswahmehmungen  höherer 
Gesdiöpfe  stattgefunden,  bestimmt  sein  dürften.  Als  speoifische  Function 
des  Lacaze*schen  Organs  bei  Sfisswasserpuhnonaten  betrachtet  er  die 
Aufgabe,  das  Thier  über  die  Distanz  von  der  Wasseroberfläche  zu  unter- 
riehten.  —  Hinsichtlich  der  Schleimdrüsen  der  äusseren  Haut  theilt 
Simroth  die  Ansicht  Flemming's,  dass  sie  aus  schleimig  umgewandelten 
Zellen  des  Bind^ewebes  bestehen,  nur  betrachtet  er  sie  wenigstens  an 
den  Lippen  als  mehrzellig.  Auch  lässt  er  an  gleicher  Stelle  ihren  In- 
halt ohne  Zuhülfenahme  epithelialer  Becherzellen  direkt  nach  aussen 
sieh  eigiessen. 

Leydig  (28)  unterzog  die  Haut  der  Gastropoden  einer  mdkro- 
akq)ischen  Prüfong,  in  der  Absicht,  Einiges  zur  Klärung  streitiger 
Punkte  beizutragen,  sowie  die  Eenntniss  ihrer  Zusanmiensetzung  und 
ibrer  Beziehung  zum  ganzen  Thiere  zu  fordern.  Bei  Wasseigastropoden 
ist  die  Flimmerung  der  Eörperoberfläche  eine  allgemeine,  einzelne  Stellen 
abgerechnet,  bei  Landscbnecken  beschränkt  sie  sich  auf  die  Unterfläche 
der  Sohle  und  ist  Beobachtungen  an  Limax  agrestis  zufolge  vielleicht 
nicht  einmal  continuirlich.  Das  Epithel  ist  bei  Landschnecken  ein- 
schichtig imd  glashell  oder  pigmentirt  Seine  Zellen  besitzen  Cjlinder- 
f<Mrm  and  zerfallen  nach  der  Tiefe  zu  in  zahlreiche  Fortsätze;  manche 
da?on  sind  Becherzellen.  Eine  feine  Cuticularschicht  kann  an  den 
meisten  Stellen  erst  durch  Beagentien,  Weingeist  oder  Kalilauge  deut- 
lich gemacht  werden.  Als  dicke  gestreifte,  von  Kanälen,  aus  denen  an 
Gfycerinpräparaten  feine  Stiftchen  mit  knopfförmiger  Anschwellung  her- 
Torragen,  senkrecht  durchzogene  Schicht  erscheint  sie  nur  am  Lippen* 
laod.  Eigenthümlich  sind  zahlreiche,  bei  einer  Beihe  von  Landschnecken 
nachgewiesene  rundliche  oder  zackige,  scharf  begrenzte  Intercellularräume. 
Sie  treten  am  schönsten  bei  Thieren  hervor,  die  durch  etwa  zwölfstün- 
diges  Einigen  in  Wasser  dem  Erstickungstode  nahe  gebracht  worden. 
Der  Inhalt  der  Kalk-  und  Farbdrüsen  kann  durch  sie  nach  aussen  ge- 
langen. Leydig  kennt  keine  besondere  Cutis  und  hält  am  einheitlichen 
Haoünuskelschlauche  fest.  Zahlreiche  Bluträume  ertheilen  diesem  ein 
aehwammiges  Qefuge  und  Muskeln  durchsetzen  ihn,  aussen  in  Ring-, 
innen  in  Längsfaserzügen,  der  ganzen  Dicke  nach.  Die  Schleimdrüsen 
sind  trotz  Semperas  gegentheiliger  Behauptung  entschieden  einzellig.  Sie 
zerfiülen  in  mehrere  Unterabtheilungen,  nämlich  in  solche,  die  eigen- 
thümlidie,  spindelförmige  oder  schlei&toinähnliche  Körperchen  erzeugen, 
dann  in  solche,  deren  Inneres  eine  hell  glänzende  Bindensubstanz  dar- 
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bietet  nebst  kömiger  Hitte  and  solche,  welche  den  Byssnsfiden  Uib- 
üche  Massen  erzeugen,  endlieh  in  solche,  wel<die  den  Nenrenendignngeo 
aufsitzen.  Nach  Erfahrungen  am  fertigen  Thiere  und  am  Embiyo  bUt 
Leydig  die  Deutung  dieser  Drüsen  als  umgebildete  und  nach  einwärts 
gewachsene  Epithelzellen  für  die  richtigere  gegenüber  der  Meinung 
Flemming's,  der  sie  für  Bindegewebszellen  erkl&rt  Als  letztere  smd 
dagegen  die  Färb-  und  EalkdrOsen  anzusehen.  Sie  öffiien  sich  nach 
aussen  durch  Intercellularräume,  sind  ein-  oder  mehrzellig  und  streifen 
oft  an  das  Bild  echter  epithelialer  Drüsen.  Das  mit  den  Drüsen  zu- 
sammenhängende kalkführende  Zellennetz  zwischen  der  Hautmnscolater 
entspricht  dem  Fettkürper  der  Arthropoden.  Wo  der  Kalk  nicht  mehr 
nadi  aussen  abgesetzt  werden  soll,  wie  bei  Qehäusesehnecken  unterhalb 
der  Schale,  fehlen  die  Gänge  durchs  Epithel  hindurch.  Die  Bildung 
der  Ealkschale  ist  nicht  auf  die  Drüsen,  sondern  auf  das  allgemeine 
Epithel  zurückzuführen.  Die  Ablagerung  des  Kalkes  erfolgt  in  homo- 
gener Grundlage  theOs  in  Form  kuglig  schaliger,  theik  in  krystallinischen 
Massen.  Ghromatophoren  *  mit  bräunlichem  oder  schwarzem,  seltener 
bläulichem  Pigmente  sind  sehr  verbreitet.  Sie  veranlassen  Leydig  zu 
einer  allgemeinen  Erörterung,  wonach  überhaupt  in  den  Lücken  und 
Spalträumen  des  Bindegewebes  so  gut  wie  zwischen  den  Zellen  des 
Epithels  hüllenlose  Zellen  vorkommen,  welche  sich  einmal  durch  ihren 
Zusammenhang  mit  Nerven  und  sodann  durch  das  Vermögen  aas« 
zeichnea»  sich  zusammenzuziehen  und  in  Ausläufer  ^  verlängern.  Die 
pigmentfreien  sind  bisher  beschrieben  worden  als  subepitheliale  Zellen 
oder  als  subepitheliale  Ganglienkugeln.  Jene,  welche  Pigment  in  ihrem 
Protoplasma  enthalten,  Messen  Ghromatophoren.  Im  Anschlüsse  an  Ver- 
hältnisse, wie  sie  bei  Zoophyten  bekannt  geworden  sind,  empfiehlt  es 
sich  vielleicht,  den  Ausdruck  „Neuro-Muskelzellen"  fflr  die  be^rochene 
Bildung  zu  gebrauchen.  —  Wir  erwähnen  zum  Schlüsse,  da^s  nadi 
Lejdig  die  Mundlappen  der  Schnecken  als  drittes  Fühlerpaar  anzu- 
sehen sind. 

Derselbe  (29)  macht  darauf  aufmerksam,  dass  es  sich  bei  manchen 
Insectenfarben  um  Bildungen  handle,  die  den  Hautsekreten  ähneln,  nur 
oberflächlich  aufgelegt  sind  und  daher  leicht  abgestreift  werden  k(kinen. 
So  bestehen  beispielsweise  die  weissen  Fleckchen  auf  den  Flügeldecken 
von  Cetonia  aurata  aus  starren,  leicht  zerbrechlichen,  auch  wohl  ge- 
gabelten Stäbchen  oder  Fäden,  die  in  Kali  unverändert  bleiben,  und 
die  vom  Leibe  der  Libellen  abstreifbare  blaue  oder  gelbliche  Farbe 
erscheint  mikroskopisch  als  ein  feiner  Puder  von  krümeligem  Wesen« 
dazwischen  mit  einzelnen  grösseren  Eömem  von  Fettglanz;  sie  mag 
wohl  eine  wachsartige  Substanz  sein.  —  Sehr  eigenthümlich  verhält 
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sieh  der  so  sdir  in  die  Augen  fallende  Spiegelflecken  des  Eichenblatt- 
Seidaiq>inner8  (Satnrnia  Pemyi).  Dessen  Guticala  zeigt  beim  durch- 
gehenden Lichte  Begenbogen&rben,  heryorgerufen  durch  die  äusserst 
feinen  und  dicht  an  einander  gelagerten  Schichten.  Die  Interferenz- 
ersdieinung  stammt  somit  wie  bei  der  Perlmutter  nicht  von  der  Ober- 
flädie,  sondern  aus  der  Tiefe  her.  Der  weisse  Spiegelglanz  entsteht 
durch  einen  demjenigen  wirUidier  Spiegel  zu  vergleichenden  Bel^. 
Die  zellige  Lage  unter  der  Guticula,  Matrix  oder  Hypodermis  ist  mit 
einer  weisskömigen  Masse,  wie  sie  auch  sonst  bei  Insecten  vorkommt 
und  auf  Quanin  bezogen  werden  muss,  dicht  erfüllt  Ganz  anders  ent- 
stehen die  Silberflecken  des  Perlmuttervogels  (Argynnis  paphia).  Die 
Perlmutterfarben  liegen  hier  in  den  Schuppen  und  sind  durch  deren 
Luflgehalt  und  Interferenz  des  Lichtes  bedingt.  —  Die  Beobachtung, 
dasB  in  hässlichen  und  kalten  Jahrgängen  gewisse  Insecten  (Garabus 
auratus,  Locusta  viridissima)  statt  ihres  sonst  lebhaften  Grüns  ein  mehr 
oder  weniger  ausgesprocbenes  Braun  besitzen,  veranlasst  Leydig  zur 
Anregung  der  Frage,  ob  das  Chlorophyll  bei  wirbellosen  Thieren  nicht 
weiter  verbreitet  sei  als  man  bis  jetzt  annimmt.  —  Den  Schluss  der 
Bemerkungen  bUdet  der  Hinweis  auf  das  Vorkommen  von  Ghromato* 
phoren  bei  Nacktschnecken  (Limax  variegatus  und  carinatus),  bei  Krebsen, 
£^iimen  und  Insecten. 

Helm  (30)  erweitert  unsere  Kenntnisse  über  den  Spinnapparat  der 
Schmetterlinge.  Die  beiden  kurzen  chitinigen  Ausführungsgänge  der 
Spinndrüsen  fliessen  zu  einem  festen  cylindrischen  Endstücke  zusammen, 
dessen  hintere  Hälfte,  in  welche  von  der  imteren  Mittellinie  aus  eine 
Längsleiste  vorspringt,  mit  Hülfe  der  ansitzenden  Muskeln  als  Faden- 
presse dient,  worauf  der  fertige  doppeltbandförmige  Faden  durch  die 
vordere  Hälfte,  ein  bewegliches  Leitungsrohr,  nach  aussen  gelangt.  Da, 
wo  beide ' Spinndrüsen  mit  einander  zu  verwachsen  binnen,  liegen 
mannigfoch  gestaltete  Anhangsdrüsen,  welche  als  Ausstülpungen  der 
ersteren  zu  betrachten  sind  und  deren  Sekret  vermuthlich  zur  Yer- 
klebimg  der  beiden  ans  den  Drüsen  austretenden  Seidenftden,  sowie 
anch  zu  deren  Anheflung  beim  Spinnen  bestimmt  ist.  Die  Drüsen- 
wandungen bestehen  aus  einer  strukturlosen  Propria,  einer  Zellenschicht 
and  einer  cuticularen,  sehr  derben,  stets  von  Porenkanälen  durchzogenen 
Intima.  Die  seoemirenden  Drüsenzellen  sind  durch  ihre  Anordnung  in 
Ewei  einfachen  Längsreihen  und  durch  ihre  allee  gewöhnliche  Maass 
überschreitende  Grösse  ausgezeichnet.  Sie  erreichen  eine  mittlere  Länge 
von  2,380  bei  einer  Breite  von  0,782  Mm.  Ihre  Kerne  sind  im  aus- 
gebildeten Organe  verzweigt,  ohne  dass  sich  ein  bestimmter  Theil  als 
Eemkörper  ansprechen  Hesse.    EntwicklungsgeschichÜich  verdient  be- 
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merkt  zu  werden,  dass  der  Spinnapparat  schon  unmittelbar  nadi  dem 
Ausschlüpfen  aus  dem  Ei  vorhanden  ist  In  den  ersten  Lebenstagoi 
entspricht  die  Länge  der  Drüsen  derjenigen  des  Baupenkörpers,  iKÜd 
aber  übertrifft  sie  dieselbe  um  das  Doppelte  und  Dreifache,  zul^t  sogar 
"um  beinahe  das  Fünffache.  Danüt  geht  eine  entsprechende  Gewichts- 
zunahme Hand  in  Hand.  Im  Alter  von  31  Tagen  beträgt  das  Drusen- 
gewicht  erst  V30,  20  Tage  später  2/5  des  Körpergewichts.  In  der  wasr 
gewachsenen  Baupe  umspannt  die  Secretionsfläche  558  oder  auf  je 
100  Mgr,  Körpergewicht  40,85  DMm.  Den  Höhepunkt  ihrer  AusdehnuDg 
und  mithin  die  vollendete  Form  erreicht  die  Drüse  nicht  erst  am  Ende 
der  Larvenperiode,  sondern  fnnf  bis  sieben  Tage  vor  der  fünften  Häatong, 
das  heisst  unmittelbar  vor  dem  Spinnen  des  Ciocons.  Merkwürdig  ist 
bei  diesem  Wachsthum,  dass  in  der  Form  und  Lage,  ja  selbst  in  d^ 
Zahl  der  Drüsenzellen  nichts  geändert  wird,  dass  also  keine  Theilong 
und  Vermehrung,  sondern  eine  einfache  Grössenzunahme  derselben  statt- 
findet. Die  Kerne  sind  anfangs  rundlich.  Vom  dritten  Tage  an  be- 
ginnen sie  sich  zu  strecken,  vom  zehnten  an  zu  spalten  und  zu  Ter- 
zweigen.  Durch  das  Spinnen  verliert  die  Drüse  rasch  an  Masse.  Mit 
der  fünften  Häutung,  welche  fOnf  bis  sieben  Tage  nach  Beginn  des 
Coconspinnens  erfolgt,  verschwindet  die  Intima,  indem  sie  ausgestoss^ 
und  nicht  wieder  erneuert  wird.  Die  Secretionszellen  zerfallen  dann  in 
verschieden  grosse  Stücke  und  werden  schliesslich  vollständig  resorbiit 
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Walzberg  (4)  hat  den  Tbränenwegen  unserer  Haussäagethiere  eine 
sehr  eingehende  Schildenu^  gewidmet  Wir  entnehmen  derselben  als 
f  on  allgemeinerem  Interesse,  dass  die  ThrftnenkanUohen  papiUenlos  sind 
und,  statt  wie  beim  Menschen  am  Lidrande  selbst,  in  einiger  Entfemnng 
davon  in  den  Conjunctivalsack  einmünden.  In  der  Begel  sind  zwei  voll- 
sUndige  Kanftlchen  vorhanden  (Hund,  Katze,  Meerschweinchen,  Zi^e, 
Bind  und  Pferd).  Beim  Sehweine  bleibt  nur  das  obere  durchgängig, 
das  untere  schliesst  blind  gegen  das  Aqge  hin  ab.  Beim  E[aninchen 
versdiwindet  hinwiederum  das  obere  Kanälchen  vollständig  und  es  bleibt 
nur  das  untere  zuradL  Merkwürdig  wird  das  Schaf  dadurch,  dass  es 
zwar  fl&r  gewöhnlich  zwei  Kanälchen  besitzt,  sich  in  einzelnen  Fällen 
jedoch  mit  einem  einzigen,  und  zwar  gleich  dem  Kaninchen  mit  dsm 
unteren,  begnügt  Einmal  wurde  solches  beidseitig,  ein  anderes  Mal 
nur  reebtA  beobachtet,  während  links  zwei  Kanälchen  v(»'handen  waren. 
Die  Vereinigung  der  Thränenkanälchen  zum  Nasengange  erfolgt  gewöhn- 
lich ausserhalb,  bisweilen  auch  (Rind)  innerhalb  des  ihn  umschliessenden 
Enochenkanals.  Beim  Sdiweine  bildet  dieser  sogar  ffir  jedes  Kan&lchen 
emen  besonderen  Endast  In  seinem  Verlaufe  ist  der  Nasengang  n^r 
leicht  oder  aber  stärker  (Kaninchen,  Meerschweineben),  ja  selbst  mehf- 
&ch  gebogen.  Er  reicht  immer  bis  nahe  an  die  vordere  Nasenöffhung. 
Sein  unteres  Ende  verläuft  dabei  in  ansehnlicher  Länge  unterhalb  der 
unteren  Muschel  dicht  unter  der  Sehleimhaut  Beim  Hunde  besitzt 
dieses  Stück  nicht  selten  ungefähr  in  der  Mitte  eine  Seitenöffnung  und 
bäffl  Schweine  ^It  sogar  g^z  regelmässig  eine  lange  Strecke  desselben 
ans.  (£iiie  ähnliche,  allerdings  nur  seltene  Varietät  beim  Mensdiien, 
wie  auch  Walzberg  sie  beschreibt  und  abbildet,  dürfte  wohl  als  ver- 
wandt aufzufassen  sein.   Bef.) 

Die  mikroekopiaobe  Untersuchung  ergab  in  den  Thränenkanälchen 
hei  Mensch  und  Thier  inmier  unzweifelhaftes  geschichteteB  Pflaster- 
einthel,  beim  Schweine  ausserdem  Cylindere{aUiel,  doch  nur  soweit  die 
knöcherne  Hülle  reichte.  Der  Nasenga^g  bot  bei  den  untersuchten 
Thieren  (Kaninchen,  Hund,  Sdiwein,  Schaf)  ein  Gemisch  von  gew(äm- 
lichem  und  von  flimmerndem  CylinderepitfaeL  Der  Mensch  konnte  aus 
Mangel  an  hinreichend  frischem  Material  nicht  berücksichtigt  werden. 
—  Der  Wand  der  Thränenkanälchen  liegt  bei  Thieren  ein  weitläufigeres, 
beim  Mensdien  ein  engeres  elastisches  Netz  mit  Zellen  an  den  Knoten- 
punkten zu  Grunde,  dem  Nasengang  einfiushes  Bindegewebe.  Dort  sind 
Geßisse  selten  und  klein,  hier  ent&ltet  sich  ein  mä<ditige&,  vorzugsweise 
ans  Längsvenen  geUldetes  Qeftesnetz.  Beim  Hund  und  beim  Schwein 
b^leiten  es  Bündel  glatter  Muskelfasern.  Einsprengung  von  Lymph-^ 
teilen   wurde  in   beiden  Thränenkanälchen  des  Kalbes,  im  unteren 
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Eanälchen  des  Schweines  bis  zum  Eintritte  in  den  Knochen,  sowie  im 
Tliränensacke  des  Menschen  ziemlich  reichlich,  spärlicher  in  dessen 
Nasengang,  sowie  hin  und  wieder  in  dem  vom  Kalbe  und  Schweine 
nachgewiesen. 

Von  den  Drüsen,  welche  Maier  in  den  Thränenwegen  des  Menschen 
und  verschiedener  Thiere  gefnnden  haben  will,  konnte  Walzberg  keine 
Spur  entdecken.  Bloss  das  Schwein  enthielt  Traubendrüsen  im  Nasen- 
gange und  in  dem  benachbarten  vom  Knochen  umschlossenen  Abschnitte 
der  Thränenkanälchen.  —  Der  von  Heinlein  angefochtene  Sphincter 
papillae  (Merkel)  beim  Menschen  wird  von  Walzberg  in  Schatz  ge- 
nommen. Schliesslich  mag  noch  hervorgehoben  werden,  dass  der 
Homerische  Muskel  bei  all  den  genannten  Thieren  fehlt. 

Ein  Kanal,  der  seinem  ganzen  Verhalten  nach  als  Thränennasen- 
gang  darf  angesprochen  werden,  wurde  von  Born  (6)  bei  Amphibien, 
geschwänzten  (Triton,  Salamandra)  wie  ungeschwänzten  (Pelobates,  Bnfo, 
Bana),  entdeckt.  Er  zweigt  vom  seitlichen  l%eile  der  Nasenhöhle  ab, 
verläuft,  von  einem  besonderen  Hautknochen  (lacrimale?)  umschlossen, 
erst  nach  hinten,  dann  dicht  unter  der  Haut  an  der  Aussenseite  der 
knorpeligen  Nasenkapsel  oberhalb  des  Maxillare  (beim  Molche  in  diesem 
selbst)  zum  inneren  Theile  des  freien  Bandes  des  unteren  Augenlides, 
wo  er  zweigetheilt  ausmündet.  Für  eine  feine  Borste  ist  er  namentlich 
von  der  Nasenseite  her  ohne  Schwierigkeit  in  seiner  ganzen  Länge 
durchgängig.  Seine  Wandungen  sind  bindegewebig  und  ziemlich  derb 
mit  einer  Decke  von  Flinmierepithol.  Larven  von  Pelobates  besaas^ 
statt  des  Kanales  eine  solide  Epitheleinwachsung.  Wie  diese  zum 
Kanäle  wird;  ob  durch  Abschnürung  oder  durch  Schliessung  einer  Forche, 
ist  noch  nicht  im  Einzelnen  verfolgt 

Spätere  Untersuchungen  (7)  brachten  die  Ueberzeugung,  dass  der 
Kanal  wirklich  durch  Abschnürung  eines  von  den  tieferen  Lagen  der 
Epidermis  aus  eingewachsenen  Epithelstreifens  gebildet  werde.  Flimmer- 
zellen kleiden  ihn  aus.  üeber  seine  Homologie  mit  dem  gleichnamigen 
Kanäle  der  höheren  ThierUassen  kann  kein  Zweifel  herrscheiL  Bezüg- 
lich der  sehr  eingehend  geschilderten  Formverhältnisse  der  Nasenhöhle 
bei  Anuren  und  ürodelen,  sowie  ihrer  Stellung  zum  Kopfskelete  moss 
auf  das  Original  verwiesen  werden. 

Um  die  Frage  nach  der  Resorption  des  Inhaltes  der  vorderen  Aogen- 
kammer  zu  lösen,  spritzte  Brugsch  (8)  fein  vertheilten  Zinnober  bei 
fast  ausschliesslich  weissen  Kaninchen  ein.  Die  Farbstoffkömehen  wurden 
zunächst  in  ein  vielleicht  schon  bei  der  Injection  entstandenes  Gerinnsel 
eingeschlossen;  ein  Theil  blieb  noch  frei  im  humor  aquens  snspendirt 
Das  vorhandene  Gerinnsel  legte  sich  auf  die  Wand  der  vorderen  Kammer 
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und  zwar  vorwiegend  auf  die  Iris  und  das  Lig.  pectinatam.  Allmählich 
b^ann  hierauf  eine  massenhafte  Auswanderung  von  Lymphkörperchen, 
wdche  höchst  wahrscheinlich  alle  Farbstoffkömehen  in  sich  au&ahmen 
und  in  die  Iris,  sowie  in  das  Lig.  pectinatnm  zurficktransportirten.  Das 
weitere  Schicksal  des  kömigen  Farbstoffes  war  wohl  das,  dass  derselbe 
durch  die  Gefösse  weiter  befördert  wurde.  Daffir  sprechen  auch  die 
Versuche  von  Galberla.  Lymphgefässe ,  die  das  Eanunerwasser  ab- 
führten, sind  somit  noch  unwahrscheinlicher  geworden  als  sie  es  bereits 
nach  früheren  Versuchen  gewesen  waren.  Die  mitgetheilten  Thatsachen 
sprechen  dafOr,  dass  die  Besorption  des  Eammerwassers  auch  im  physio- 
logischen Zustande  durch  die  Blutgefässe  geschieht. 

Swaen  (9)  findet  an  der  Hornhaut  des  Frosches  das  plasmatische 
Gefiisssystem  von  grösserer  Ausdehnung,  als  Recklinghausen  und  Wald- 
eyer  es  angegeben  haben.  Die  Parenchymflüssigkeit  bewegt  sich  mit- 
sammt  den  Wanderzellen  in  den  interlamellären  und  interfasciculären 
Bäumen  des  Comealgewebes.  Die  fixen  Homhautzellen  sind  nach  den 
B&umen  gemodelt,  worin  sie  liegen,  ohne  sie  jedoch  gänzlich  aus- 
zuffillen.  Sie  entsenden  Ausläufer  erster  und  zweiter  Ordnung  in  die 
interlamellären  und  interfasciculären  Räume  ihrer  Umgebung.  Injection 
des  Gewebes  fUlt  und  erweitert  hauptsächlich  die  letzteren  (Comeal- 
tobes  von  Bowman),  da  die  Zellen  in  ihren  Ausläufem  zwar  verkürzt 
and  in  ihren  Kanten  abgeflacht,  nicht  aber  gänzlich  aus  den  inter- 
lamellären Räumen  verdrängt  werden  können.  Die  Kerne  der  Zellen 
smd  durch  höchst  mannigfache  Firmen  ausgezeichnet.  Das  Endothel 
der  Demours'schen  Haut  ist  regelmässig  polygonal  und  zweischichtig. 
Die  Zellen  der  tiefen  Schicht  sind  gleich  denen  seröser  Membranen 
homogen  und  nicht  contractu.  Die  der  oberflächlichen  Schicht  ent- 
halten Protoplasma  mit  sehr  ausgesprochener  Contractilität.  Ihre  Kerne 
sind  bisweilen  doppelt. 

[Fuchs  (10)  macht  darauf  aufmerksam,  dass  in  der  Homhaut  des 
Frosches  die  Richtungen  der  Fibrillen,  welche  bekanntlich  in  den  alter- 
nirenden  Lamellen  sich  unter  rechten  Winkeln  kreuzen,  wenn  man  von 
i&[  Vorderfläche  der  Hornhaut  gegen  die  Descemet'sche  Membran  fort- 
schreitet, bei  jeder  zweiten  Lamelle  eine  kleine  Drehung  nach  rechts 
zeigen.  Diese  Drehung  beträgt  im  Mittel  12V2^  für  jede  zweite  Schicht, 
ftür  die  ganze  Dicke  der  im  Mittel  aus  16  Schichten  bestehenden  Hom- 
haut im  Durchschnitt  91^,  Zwischen  den  Lamellen  findet  sich  das 
Saftkanalsystem,  das  keine  eigenen  Wandungen  besitzt  und  fiberall  mit 
den  virtuellen  Räumen  zwischen  den  Fibrillen  in  offener  Gommunication 
steht  Die  fixen  Homhautzellen  kommen  im  normalen  Zustande  in 
zwei,  allerdings  durch  üebergänge  verbundenen  Hauptformen  vor,  die 
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Verf.  als  dendroklone  und  ortboklone  Form  bezeichnet.  Erstere  breitea 
sich  nur  in  den  Saftkanälchen  aus  und  besitzen  deshalb  in  Körper  mid 
verzweigten  Fortsätzen  im  Allgemeinen  die  Gestalt  der  Saftkanälcheu. 
Die  orthoklonen  Zellen  dagegen  liegen  mit  ihrem  Protoplasmaköiper 
gewöhnlich  im  Saftkanalsystem,  während  ihre  rechtwinkelig  Y«:zw6ig:UQ 
Fortsätze,  vom  Verf.  als  Protoplasmaleisten  bezeichnet,  in  die  inter- 
fibrillären  Bäume  mehr  oder  weniger  w^t  sich  erstrecke  und  de^b 
in  zwei  auf  einander  senkrechten  Richtungen  angeordnet  sein  mössea. 
Zuweilen  li^  auch  der  Kern  ganz  oder  theilweise  in  einem  inter- 
fibrillären  Baume,  besonders  am  Bande  einer  (geätzten)  Hornhaut,  wo 
eine  stärkere  Strömung  von  Emährungsflüssigkdit  angenommen  werden 
muss.  In  Betreff  des  Yorkoumiens  beider  Zellenarten  ist  zu  bemerken, 
dass  normale  Hornhäute  am  häufigsten  die  orthoklone  Form  zeigen, 
während  z.  B.  die  Zellen  der  Yacuolenzone  oder  längere  Zeit  auf  70<>  C. 
erwärmter  Hornhäute  die  dendroklone  Form  zur  Anschauung  bringen. 
Auch  die  Wanderzellen  nehmen  in  der  Cornea  je  nach  der  Localität 
zweierlei  Formen  an;  sie  erscheinen  kuglig  in  den  Saftkanälchen, 
spindelförmig  oder  spiess^  in  den  interfibriUären  Bäumen.  Am  Bande 
der  Hornhaut  sind  sie  fast  alle  spiessig.  Macht  man  die  Saftkanälchen 
unwegsam,  z.  B.  durch  Erwärmung  der  Hornhaut  auf  70^  indem  dann 
die  fixen  das  Saftkanalsystem  erf&Uenden  HornbauteeUen  gerinnen,  so 
nehmen  alle  Wanderzellen  spiesdge  Figuren  an.  Ausser  den  dordi 
Wanderzellen  repräsentirten  Spiessen  gibt  es  aber  auch  solche,  die  ans 
Hornhautzellen  entstehen,  indem  langau^ezogene,  interfibrillär  geleg^ie 
Fortsätze  sich  abschnüren  und  «ndogen  einen  Kern  entwickeln.  Bine 
Verinehrung  der  Spiesse  kann  später  dadurch  eintreten,  dass  in  ihnen 
benachbarten  inteilibrillären  Spalten  feine  lineare  Protoplasmastrdfen 
auftreten,  die  durch  Aufnahme  neuen  Plasmas  breiter  werden  und  dordi 
Sprossenbildung  von  dem  zunächst  gelegenen  Spiesse  einen  Kern  er- 
halten. —  In  Folge  leichter  mechanischer  Traumen,  z.  B.  eines  Stiches 
oder  eines  Bitzes  mit  einer  Nadel,  zeigen  die  fixen  HomhaulzeUen  so- 
fort eine  auffallende  Formveränderung,  indem  ihr  Kern  und  Protoplasma 
in  die  interfibrillären  Bäume  eintritt,  daselbst  sonderbare  Figuren  bildend. 
Verf.  hält  diese  Qestaltveränderungen  aber  nicht  fQr  aktive,  sondern 
für  passive,  dadurch  hervorgebracht,  dass  die  Hornhautzellen  mechanisch 
in  die  interfibrillären  Bäume  hineingepresst  werden.  Denn  fast  aus- 
nahmslos tritt  unter  körnigem  Zerfall  nach  einigen  Stunden  der  Tod 
dieser  veränderten  Zellen  ein.  —  Zu  erwähnen  ist  endlich  noch,  dass 
F.  in  den  tiefsten  Lagen  dei*  Froschcornea  Nerven  des  Stroma  von  sehr 
weiten  Scheiden  umgeben  fand.  Schwalbe.} 

Ihldei*  (11)  richtete  den  Tubus  eines  Mikroskops  auf  die  seitlich 
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stark  beleuchtete  Hornhaut  eines  Frosches  ond  sah  nun  in  dem  fast 
dunkeln  Gesichtsfelde  ein  AofSackern  und  momentanes  Aufleuchten 
zahlreicher  Punkte  und  Linien,  „nur  dem  Leuditen  der  Sterne  an 
einem  klaren  Winterabend  zu  vergleichen  *".  Es  gilt  ihm  dies  als  ein 
Beweis  f&r  die  Präexistenz  von  Safträumen  mit  circulirender  FlQssigkeit. 

Nagel  xl  Heimann  (12)  beobachteten  bei  einem  60  jährigen,  de- 
crepiden  Taglöhner  und  bei  einem  17jährigen,  erst  kürzlich  von  schwerer 
acuter  Krankheit  genesenen  Mädchen  am  unteren  Bande  der  sonst 
durchsichtigen  Hornhaut  einen  Blutfleck,  dessen  Form  und  Grösse  viel- 
fach bis  zum  Verschwinden  wechselte.  Er  lag  in  den  tie&ten  Schichten 
nahe  der  hinteren  Wand  der  Hornhaut  und  wurde  durch  das  Comeal- 
mikroskop  in  ein  System  blutf&hrender  Kanäle  aufgelöst,  welche,  dicht 
geditngt  und  von  gleichmässiger  Stärke,  einen  im  Ganzen  radialen 
Verlauf,  wenig  Krümmungen  und  Anastomosen  zeigten.  Der  Fleck 
reichte  bisweilen  bis  zum  Skleralrand,  ohne  dass  eine  Verbindung  mit 
den  Gefässen  sichtbar  geworden  wäre,  zu  anderen  Zeiten  wurde  er  durch 
einen  1 — 2  Mm.  breiten  Streif  heller  Hornhaut  davon  getrennt.  War 
der  Fleck  verschwunden,  so  erschien  die  Stelle  vollkommen  klar  und 
von  Gefitosen  oder  Kanälen  war  keine  Spur  zu  entdecken.  Von  neu* 
gebildeten  Gefässen  konnte  keine  Bede  sein;  vielmehr  musste  angenom- 
men werden,  dass  das  in  der  Hornhaut  bestehende  Kanalsystem,  welches 
nach  gewöhnlicher  Annahme  der  Abfuhr  von  Lymphe  dient,  durch 
partielle  Erweiterung  und  abnorme  Druckverhältnisse  für  Blutkörperchen 
vorübergehend  wegsam  geworden  sei  Derartige  Fälle  in  Verbindung 
mit  anderen  pathdogischen  Er&hrungen  enthalten  die  Mahnung,  die 
Frage  nadli  Kanälen  mit  centripetaler  Stromesrichtung  noch  nicht  als 
ganz  abgethan  zu  betrachten. 

Nadi  Ritter  (13)  enthält  die  Linse  von  Kälbern  in  den  ersten 
Tagen  und  Wochen  nach  der  Geburt  einen  getrübten  Kern.  Er  fßhrt 
den  Nachweis,  dass  derselbe  mit  der  Bildung  von  neuen  Linsen&sem 
im  Zusammenhang  steht.  Die  äusseren  Schichten  der  Linse  enthalten 
breite,  durchsicditige  Fasern,  dann  folgen  nach  innen  schmale,  gleich- 
fiills  durchsichtige.  Bmm  üebergang  auf  das  getrübte  Centrum  werden 
die  Fasern  r^lmässig  zackig  und  gelblich.  Nach  der  Tiefe  zu  wachsen 
sie  stetig  an  Breite  und  ihr  Lihalt  wird  körnig.  Die  Mitte  des  Organes 
wird  von  grossen,  in  granulirte  Fasern  zerfallenden  Zellen  eingenommen. 
R.  sieht  in  diesen  das  BUdungsmaterial  für  Linsenfasem.  Solche  ent- 
stehen gruppenweise  als  ebenso  viele  Ausläufer  von  einfachen  Zellen 
Hnd  gewinnen  ihre  Selbständigkeit  durch  Theilung  der  letzteren.  Eine 
jede  überniomit  dabei  ein  Stück  der  Mutterzelle  als  einseitige  End- 
anschwellung oder  „Fuss*"  von  sehr  wechselnder  Gestalt.    Häufig  bleiben 
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wegen  unvollständiger  Theilung  zwei  Fasern  durch  einen  gemeinschaft- 
lichen Fuss  verbunden.  Es  ist  vorläufig  zweifelhaft,  ob  die  ersten 
Fasern  sich  noch  weiter  theilen.  Auch  das  Schicksal  des  Eems  be- 
darf noch  der  Aufklärung.  Nur  so  viel  scheint  sicher,  dass  ihm  ein 
besonderer  Werth  far  den  geschilderten  Vorgang  nicht  zukommt  Die 
Thätigkeit  des  Bildungscentrums  hört  einige  Zeit  nach  der  Geburt  auf, 
doch  erhalten  sich  noch  im  Rinde  Spuren  desselben  in  Gestalt  einzeker 
kernloser  Zellenreste.  Aehnlich  wie  beim  Kalbe  verhält  sich  die  Sache 
auch  bei  der  Ziege  und  voraussichtlich  bei  allen  Thieren  mit  anfengs 
getrübtem  linsencentrum.  Weitere  Untersuchungen  müssen  darüber 
belehren,  ob  solches  auch  für  andere  Thierklassen  gilt  K-'s  ünt«-- 
suchungen  über  das  peripherische  Linsenwachsthum  warten  nodi  ihres 
Abschlusses.  Indessen  möchte  er  schon  jetzt  seine  Priorität  für  die 
Entdeckung  wahren,  daas  im  Aequator  ebenfalls  mehrere  Linsenfosem 
aus  Einer  Zelle  durch  Abspaltung  hervorgehen.  —  Zur  Erhärtung  der 
Linse  wurde  eine  Mischung  von  je  10  Tropfen  Salz-  und  Salpetersäure 
mit  25  Grm.  Wasser  benutzt.  Kalbslinsen  werden  dadurch  schon  binnen 
drei  Tagen  verwerthbar.  —  Dieselbe  Bildungsweise  von  Linsenfasem 
trat  später  dem  gleichen  Forscher  (14)  bei  der  neugeborenen  Katze 
entgegen.  Mit  Ausnahme  der  Durchsichtigkeit  findet  ein  wesentlicher 
Unterschied  nicht  statt  Die  Fasern  sind  klar  und  entbehren  der  gelben 
Färbung.  Nur  wenige  von  ihnen  sind  granulirt,  hauptsächlich  in  den 
Füssen.  —  In  einer  Nachschrift  berichtigt  B.  die  in  seiner  Mheren 
Arbeit  ausgesprochene  Meinung,  als  bestehe  die  Trübung  der  Kalbslinse 
schon  während  des  Lebens.  Sie  beginnt  erst  etwa  8  Stunden  nach 
dem  Tode  und  erreicht  mit  etwa  20  Stunden  ihre  grösste  und  gleich- 
bleibende Intensität 

Cadiat  (15)  findet  mittelst  Versilberung  an  der  Aussenfläche  der 
vorderen  Linsenkapsel  eine  einfache  Lage  von  Pflasterzellen,  ähnlidi 
denen  seröser  Häute  mit  unregelmässigen  Gontouren.  Die  Entwicklang 
der  Linse  soll  in  der  Art  vor  sich  gehen,  dass  sich  von  den  ihr  zn 
Grunde  liegenden  Epithelzellen  nur  die  hintere  Schicht  durch  Ver- 
längerung und  Verwachsung  der  Elemente  zu  Fasern  ausbildet,  die 
vordere  d^egen  durchaus  unverändert  bleibt  und  das  Epithel  der  Innen- 
fläche der  vorderen  Linsenkapsel  darstellt  üebrigens  besitzen  auch  diese 
die  Fähigkeit  zur  Erzeugung  von  LinsenfiEisem.  So  erklärt  sich  die 
Regenerationsfähigkeit  der  Linse  von  der  vorderen  Kapselwand  aus,  so 
auch  der  merkwürdige  Fall  einer  vollkommen  kugligen  Linse  bei  einem 
menschlichen  Fötus,  indem  hier  beide  Epithelschichten  in  gleicher  Weise 
sich  entwickelt  hatten.  Auch  Versuche  an  Thieren  haben  gezeigt,  dass 
för  die  V(?^iederher8tellung  der  Linse  die  vordere  Kapselwand  unerläss- 
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lieh  ist  und  dass  die  Neubildung  ihres  Gewebes  von  der  äquatorialen 
Zone  ausgeht.  Die  Linsensteme  sind  der  Ausdruck  schiefer  Ebenen, 
welche  die  Dicke  der  Linse  durchsetzen  und  in  welchen  deren  Elemente 
aufeinander  treffen. 

Thin  u.  Ewart  (16)  beobachteten  bisweilen,  sehr  schön  beim  Haus- 
huhn, zwischen  den  Linsen£äsern  Säume,  die  den  weissen  Blutzellen 
sehr  ähnliche  Oebilde  enthielten  und  denen  sie  Bedeutung  fär  die  Er- 
nährung des  Organes  beilegen.  Zur  näheren  Untersuchung  der  Fasern 
selbst  empfehlen  sie  Vergoldung  durch  Injection  von  Ooldchlorid  in  die 
Arterien  mit  darauf  folgender  Färbung  vermittelst  Extract  von  Campeche- 
holz und  Alaun  und  schliesslicher  Isolirung  durch  staike  Kalilauge. 
Die  auf  diesem  Wege  an  Kröten,  Fröschen,  Batten  und  Kaninchen  er- 
zielten Besnltate  lauten  wunderbar  genug.  Jede  sogenannte  Linsenfaser 
besteht  hiernach  aus  vier,  bisher  noch  nie  gesehenen  flachen  Bändern, 
den  Primitivfibrillen*),  und  einer  sie  umschliessenden  zarten  Scheide, 
welche  wahrscheinlich  durch  FaltenbUdung  die  Zähnelung  der  in  ge- 
wöhnlicher Weise  dargestellton  Linsenfasem  bewirkt  Auf  jeder  Primitiv- 
fibrille  li^en  sehr  schmale  gestreckto  Zellen.  Eine  Schicht  plattor  Zellen 
deckt  auch  die  Aussenfläche  der  Scheide.  Ausserdem  kommen  Schichton 
OYaler  Zellen  vor,  deren  Breite  diejenige  der  Fasern  übertrifft.  Eine 
Lage  polyedrischer  Zellen  tiberzieht  die  Linse  von  aussen. 

bnre  (17)  berichtet  über  zwei  Fälle  von  Staaroperation,  wo  sich 
die  hintere  Linsenkapsel  in  dem  einen  ganz,  in  dem  anderen  zum  Theil 
von  dem  Glaskörper  abgelöst  hatte.  Auf  der  dadurch  freigel^ten  Fläche 
war  die  Hyaloidea  an  dem  von  ihr  bewirkten  seidenartigen  Beflex  deut- 
lich im  Leben  nachzuweisen. 

Zur  Entecheidung  der  Frage,  ob  die  Zonula  vom  Glaskörper  stamme 
oder  ob  sie  eine  Fortsetzung  der  Netzhaut  sei,  oder  endlich  ein  ganz 
selbständiges  Gebilde  darstelle,  legte  Loewe  (18)  Durchschnitte  durch 
die  Augen  von  (5-8  Gm.  langen  Kaninchenembrjonen.  Er  sah  dabei, 
dass  der  Glaskörper  nicht  am  Linsenäquator  authört,  sondern  sich  im 
Gegentheil  jenseits  desselben  noch  einmal  verbreitert.  Diese  Yer- 
breitorung  stellt  die  Anlage  der  Zonula  dar,  welche  somit  nichts  an- 
deres ist,  als  eme  Fortsetzung  des  Glaskörpers  nach  vom,  ohne  dass 
ein  einziges  Strokturelement  der  Betina  zu  ihrem  Aufbaue  verwendet 
würde.  Aber  auch  mit  der  Zonula  hört  der  Glaskörper  nicht  auf,  viel- 
mehr setzt  sich  seine  äusere  seröse  Deckschicht,  die  Limitans  interna 

1)  Herr  Dr.  Thin  hat  sich,  wie  er  mir  brieflich  mittheilt,  nachträglich  über- 
zeugt, dass  die  von  ihm  und  Ewart  für  PrimitiTfibrillen  der  Linsenfasern  erklärten 
Gebilde  nichts  weiter  sind,  als  Gruppen  von  Linsenfasern  von  der  Kante  gesehen. 
Kr  ermächtigt  mich  zur  Mittheilung  dieser  Berichtigung.  Schwalbe. 
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retinae  von  M.  Schnitze,  noch  jenseits  des  Pnpillenrandes  der  IrxB  aof 
die  Unterfläche  ihres  Stromas,  auf  den  Ciliarkörper  und  die  Inn^ifl&die 
der  Choroidealanlage  fort,  am  hier  zu  der  von  Bruch  zuerst  gesehenen 
glashellen  Membran  nach  aussen  vom  Pigmentepithel  zu  werden.  Die 
innere  Grenzschicht  der  Netzhaut  und  diese  Membran  stellen  daher 
genetisch  ein  und  dasselbe  Gebilde  dar.  Wie  diese  im  Embryo  zwischen 
Glaskörper  und  Ghoroidea  bestehende  Verbindung  später  gelöst  wird 
und  wie  eine  hintere  Augenkammer,  deren  Dasein  von  den  Augenärzten 
auf  das  Entschiedenste  vertheidigt  wird,  entsteht,  das  sind  nodi  zn 
lösende  Probleme. 

Mit  dem  Baue  der  Iris  hat  sieh  Faber  (19)  beschäftigt.  Beginnen 
wir  mit  seinen  Erfahrungen  beim  Menschen.  Er  schildert  das  Epithel 
der  vorderen  Irisfläche  als  ein  sehr  zartes,  leicht  abziehbares  und  yer- 
gängliches  Häutchen,  das  ununterbrochen  vom  Ciliar-  bis  zum  Papillen- 
rande  reicht  und  den  letzteren  nach  Entfernung  der  Pigmentmembru 
in  papillenähnlichen  Fortsätzen  tiberragt.  Seine  Zellen  sind  abgeplattet 
und  zumeist  dachziegelfSrmig  gelagert  Pigment  wurde  nie  in  ihnen 
beobachtet.  Das  Bindegewebe  der  eigentlichen  Iris  ist  namentlich  in 
seinen  faserigen  Theilen  nur  schwach  entwickelt,  die  Gestalt  der  Zellen 
eine  äusserst  mannigfaltige,  mit  üebergängen  vom  ein&ch  Bundlichen 
bis  zum  ausgesprochen  Sternförmigen,  ihr  Inhalt  theils  blass,  theils  pig- 
mentirt.  Die  Gefässe  bieten  die  noch  allzuwenig  gewürdigte  Eigen- 
thtimlichkeit,  dass  ein  Theil  der  Arterien  mit  ümgehungf  der  G^illaren 
direkt  in  Venen  ausläuft.  Charakteristisch  fär  sie  ist  die  Stärke  der 
aus  einer  inneren  Bing-  und  äusseren  Längs&serschicht  gebildeten 
Adventitia.  Muskeln  konnten  nicht  in  ihr  nachgewiesen  werden;  die 
in  diesem  Sinne  gedeuteten  Kerne  gehören  dem  Bind^webe  an.  Das 
äusserst  reiche  und  zierliche  Nervennetz  umschliesst  vereinzelte  GangUen- 
zellen.  Seine  Htillen  f&hren  stäbchenf5rmige  Kerne,  die  wiederum  leicht 
zur  Annahme  von  Muskel&sem  verleiten  können. 

Der  Körper  der  Iris  zerfällt  in  drei,  freilich  nicht  streng  gesdlüedoie 
Schichten,  eine  vordere,  mittlere  und  hintere;  die  mittlere  ist  die  stärkste. 
Der  vorderen  Schicht  liegen  nach  allen  Richtungen  verflochtene  Binde- 
gewebsbündel  zu  Grunde.  Ausserdem  gehört  ihr  ein  ziemlich  eng- 
maschiges Netz  von  Zellen  an,  die  in  dunkeln  Augen  ganz  allgemein,  in 
hellen  nur  vereinzelt  gelbes  oder  rothbraunes  Pigment  enthalten.  Neben 
ihnen  kommt  diffuses  Pigment  vor.  Starre,  durchscheinende,  ziemlich 
breite  Bänder  strahlen  vom  aufgefaserten  Bande  der  Descemet'schen 
Membran  in  die  äussere  Hälfte  der  Iris  ein.  Grössere  Geßsse  besitzt 
die  vordere  Schicht  nicht,  wohl  aber  G^illaren  und  ein  sehr  reiches 
Nervennetz.     Die  mittlere  Schicht  wird  von  zwei  nicht  ganz  regelr 
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mSssigen  Qefl&8ffl*eihen  durchzogen.  In  den'Lücken  lagern  radiäre  Züge 
gdockter  Fibrillen  und  vorwiegend  radiäre  Beihen  vielgestaltiger  Zellen. 
F.  rieht  in  ihnen  Anfinge  des  Lymphgeftsssystems  und  in  einzelnen 
nesterförmigen  Anhäufungen  die  ersten  Andeutungen  einer  Lymphdrüsen- 
eotwicUung.  Die  Bückfläche  der  hinteren  Schicht  erhebt  sich  zu  radiären, 
irrthümlich  als  Falten  bezeichneten  Leisten.  Ihr  Oewebe  ist  dichter  als 
das  der  mittleren  Schicht,  doch  gleichfalls  von  vorwiegend  radiärem  Faser- 
verlaufe.  Die  Zellen  nehmen  wie  in  der  vorderen  Schicht  Pigment  auf. 
Die  zahlreichen  Geftsse  sind  hauptsächlich  venöser  Natur.  Besonderes 
Interesse  bieten  die  Muskeln.  Der  Sphincter  umgibt  die  Pupille  als 
platter,  0,8  Mm.  breiter,  an  den  Bändern  wallartig  verdickter  Bing 
und  liegt  der  Hinterfläche  der  Iris  um  mehr  als  das  Doppelte  näher 
denn  der  vordere.  Seine  Fasern  verlaufen  im  Allgemeinen  circulär, 
dordikreuzen  und  verflechten  sich  indessen  vielfach.  Der  Diktator 
flifflmt  die  Oberfläche  der  hinteren  Schicht  des  Irisstroma  ein  und  g^t 
Tom  Cäliar-  bis  zum  Pupillarrande  in  einer  gleichmässigen,  continuir- 
Udien  Lage,  wobei  er  allen  Erhebungen  und  Vertiefungen  getre*uli<di 
Mgt  Er  entspringt  am  Giliarrande  mit  getrennten  Bündeln  von  den 
dort  abgehenden  Venen  und  ninmit  sofort  seine  continuirliche  Gestalt 
an.  Nur  wenige  Fasern  enden  an  der  Hinterfläche  der  Iris.  Die  meisten 
Terflechten  sich  mit  dem  Sphincter,  einzelne  dringen  auch  wohl  bis 
zum  Pupillarrande  vor.  Sie  sind  sämmtlich  spindelförmig,  eigenthüm- 
lieh  starr  und,  was  das  Merkwürdigste  ist,  mehr  oder  weniger  pigm^tirt 
Ihre  Kerne  sind  stäbchenförmig  oder  elliptisch.  —  F.  lässt  die  Glas- 
haut  der  Chorioidea  auf  die  Iris  übergehen  und  entscheidet  sich  auch 
zu  Gunsten  einer  strukturlosen  Grenzmembran  an  der  freien  Oberfläche 
dw  PigmentBchicht. 

Die  Augen  von  Säugethieren  (Kaninchen,  Maus,  Katze,  Schwein, 
Bind),  stinmiai,  geringfügige  Verschiedenheiten  abgerechnet,  im  Bau 
der  Iris  gänzlich  mit  dem  Menschen  überein.  Pigmentirte  Muskel- 
zdlen  wurden  beim  Binde  gefunden.  Vögel  (Zeisig,  Mauerschwalbe, 
Haosente)  und  Beptili^  (verschiedene  Eidechsen,  Blindschleiche,  Natter) 
werden  dadurch  eigenthümlich,  dass  ihre  Muskelfasern  queiigestreift 
änd.  Der  Sphincter  beansprucht  die  ganze  Breite  der  Iris.  Die  Bündel 
des  Diktator  liegen  locker  neben  einander  oder  durchflechten  sieh, 
letzteres  bei  der  Ente.  Gabiige  Theilungen  seiner  einzelnen  Fasern 
kommen  in  der  Nähe  der  Pupille  vor.  Der  direkte  Uebergang  von 
Arterien  in  Venen  ist  noch  viel  auffälliger  als  bei  den  Säugethieren. 
Amphibien  und  Fische  besitzen  wieder  glatte,  nicht  selten  pigment- 
haltige Muskelfias^m.  Der  Sphincter  tritt  bei  beiden,  der  Dilatator  nur 
bei  letzteren  deutlich  hervor.    Sonderbar  ist  die  Anordnung  der  Gewisse 
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bei  den  Fisohen.  Sie  verschmelzen  nach  der  Pupille  hin  zu  didLeien 
Stämmen  und  nahmen  daher  statt  an  Stärke  ab,  fortwährend  zu.  Ge- 
nauere Erforschung  dieser  ungewöhnlichen  Verhältnisse  erscheint  jeden- 
j&dls  wünschenswerth. 

Hirschbei'g  (20)  unterschied  an  der  Hinterfläche  der  Iris  eines 
zweijährigen  Kindes  zwei  Pigmentlagen,  eine  vordere  zartere  und  eine 
hintere  mächtigere.  Beide  bogen  am  PupiUarrande  in  einander  um. 
Nach  aussen  ging  die  erstere  in  die  dicke  Uvealschicht  des  Giliarkörpers, 
die  letztere  am  Ursprünge  der  Giliarfirsten  in  das  ungefärbte  Epithel 
(Ciliartheil  der  Betina?  Bef.),  also  in  die  eigentlidie  Netzhaut  über. 
H.  deutet  dies  dahin ,  dass,  wie  Löwe  an  Thieraugen  gefunden,  die 
beiden  Blätter  der  secundären  Augenblase  nach  vorn  bis  zum  Pnpillar- 
rand  reichen  und.  erst  dort  in  einander  umbiegen. 

Warlomonfs  (21)  Artikel  ist  fär  den  Dictionnaire  encydop^diqiie 
des  Sciences  m^dicales  geschrieben  und  enthält  im  Wesentlichen  eine 
Zusammenstellung  bekannter  Verhältnisse.  Erwähnenswerth  ist  die  An- 
gabo, dass  der  Giliarmuskel  beim  Menschen  weit  stärker  ist  als  bei  ir- 
gend einem  Säugethiere.  Nur  einige  Affen  kommen  ihm  einigermaasseiL 
nahe.  Im  Ganzen  gibt  sich  bei  den  Säugethieren  Neigung  zum  Ver- 
schwinden der  Bingfasem  zu  Ounsten  der  Badiär&sern  kund.  Eärsto^ 
fehlen  selbst  vollständig  beim  Hunde  und  bei  der  Katze.  Sehr  gleidi- 
förmig  ist  dagegen  die  Einrichtung  des  Muskels  bei  Vögeln  und  Bqh 
tilien.  Seine  Fasern  verfolgen  ausschliesslich  eine  radiäre  Biditung. 
Die  zugehörige  Iris  besitzt  vorn  eine  stärkere  Bing-,  hinten  eine 
schwächere  Badiärlage  quergestreifter  Fasern. 

Chritien  (22)  unterscheidet  an  der  Bingfaserlage  des  Ciliarmuskels 
zwei  Abschnitte,  einen  vorderen,  dessen  Fasern  rein  ringf&rmig  ver^ 
laufen  und  einen  hinteren,  dessen  Fasern  aus  an&nglich  sagittaler  Bich- 
tung  in  eine  ringförmige  übergegangen  sind.  Im  üebrigen  scheint  die 
Arbeit,  wenigstens  nach  dem  benutzten  Auszuge  zu  urtheilen,  anatomisch 
kaum  etwas  Neues  zu  enthalten.  Die  Bichtigkeit  von  Schwalbe's  An- . 
gaben  über  die  Lymphbahnen  des  Auges  wird  bestritten. 

Nach  Sattler'Q  (23)  Untersuchungen  besteht  die  Chorioidea  des 
Menschen  hauptsächlich  aus  zwei,  durch  ein  Endothelhäutchen  ge- 
schiedenen und  an  der  Aussenfläche  von  Endothelhäutchen  eingefassten 
Schichten  eines  elastischen  Netzes.  Nach  innen  folgt  auf  dasselbe  die 
Capillarschicht  mit  ihrer  Glasmembran,  nach  aussen  die  Schicht  der 
gröberen  Gefässe  und  eine  ähnlich  gebaute  Lamelle,  an  welche  sich 
die  mehrfachen  Lagen  der  Suprachorioidea  anschliessen.  Verfolgen  wir 
die  einzelnen  Schichten,  wie  sie  von  innen  nach  aussen  auf  einander 
folgen.    Die  Glashaut  ist  vollkommen  homogen  und  kernlos,  ihre  der 
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Capülaris  zugekehrte  Oberfläche  mit  einer  eigenthümlichen  gitter- 
fSrmigen  Zeichnung,  die  mit  den  Abdrücken  des  Figmentepithels  auf 
der  gegenüber  liegenden  Seite  nicht  verwechselt  werden  darf,  versehen. 
Die  Capillarschicht  ist  schon  beim  sechsmonatlichen  Fötus  vollständig 
ausgebildet,  beim  viermonatlichen  entbehrt  sie  noch  der  Selbständigkeit 
and  ihr  Qefftssnetz  ist  spärlicher,  dagegen  auch  dessen  Entwicklung  in 
allen  möglichen  Stadien  zu  verfolgen.  Bei  Neugeborenen  und  jugend- 
lichen Individuen  werden  die  Maschen  von  einer  vollkommen  homogenen, 
strukturlosen,  an  gehärteten  Augen  fein  punktirten  Masse  ausgefallt. 
Später,  und  zwar  häufig  schon  in  den  mittleren  Jahren,  trifft  man 
mehr  oder  weniger  zahlreich  stark  lichtbrechende  Punkte  eingesprengt, 
welche  mit  Vorliebe  den  Capillaren  entlang  auftreten.  Zellige  Elemente 
fehlen  unter  normalen  Verhältnissen  mit  Ausnahme  äusserst  spärlicher 
adventitieller  Zellen,  die  in  grossen  Abständen  da  und  dort  der  CapiUar- 
wand  aufliegen.  Weisse  Blut^  oder  Wanderzellen  werden  nur  in  Augen, 
die  eine  gelinde  Eeizung  erfahren  haben,  vorgefunden.  Merkwürdiger- 
weise mangelten  sie  keinem  der  ziemlich  zahlreich  untersuchten  myo- 
pischen Augen.  Das  die  Capillaris  begrenzende  Endothelhäutchen  ist 
continuirlich  und  wird  nur  von  den  feinen  in  jene  eindringenden  Arterien 
und  Venen  durchbrochen.  Die  nächstfolgende  elastische  Schicht  besteht 
ans  äusserst  feinen,  geradlinig  in  eckigen  Maschen  sich  verflechtenden 
Fasern.  Beim  Fötus  und  beim  Neugeborenen  sind  sie  noch  ungemein 
blass  und  weniger  straff,  beim  Erwachsenen  derber  und  ziemlich  stark 
lichtbrechend.  Eine  Dickenzunahme  im  höheren  Alter  konnte  nicht 
nachgewiesen  werden.  Zellen  sind  im  Allgemeinen  in  dieser  Schicht 
nicht  vorhanden,  doch  kommen  solche  vereinzelt  in  stärker  pigmen- 
tirten  Augen  zunächst  der  Capillaris  vor.  Sie  sind  dann  ausserordent- 
lich platt,  sehr  schwach  pigmentirt  und  von  mannigfacher  (jestalt  mit 
meist  nur  wenigen,  kurzen  und  plumpen  Ausläufern.  Hund  und  Katze 
besitzen  sie,  wie  gleich  bemerkt  werden  mag,  gleichfalls,  andere  Säuge- 
thiere  dagegen  nicht.  Besonders  wichtig  für  diese  Schicht  sind  kleine 
Arterien  und  in  grosser  Menge  kleine  und  mittlere  Venen.  Letztere 
zerfallen  in  zwei  Ordnungen,  eine  äussere  und  innere.  Jene  ist  die  um- 
fänglichere. Ihre  Gewisse  theilen  sich  wiederholt  dichotomisch  und  zwar 
so,  dass  die  Summe  der  Theilungsäste  den  Durchmesser  des  jeweiligen 
Stämmchens  mehr  oder  weniger  übertrifft.  Sie  behalten  ihre  anfäng- 
liche Lage  bei  bis  unmittelbar  vor  ihrer  Auflösung  ins  Capillarnetz  und 
ihre  Endäste  sind  stets  feiner  als  die  Capillaren,  in  die  sie  übergehen. 
Anders  die  Venen  der  zweiten  Ordnung.  Bei  diesen  finden  Theilungen 
viel  weniger  zahlreich  und  regelmässig  statt  als  bei  den  Venen  der 
ersten  Ordnung  und  ihre  letzten  Theilungsäste  sind  stets  weiter  als  die 
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Capillaren,  in  denen  sie  auslaufen.  Sie  dringen  vielfach  in  die  Capillar- 
sohicht  ein  und  verlaufen  dann  oft  noch  eine  beträchtliche  Strecke  un- 
mittelbar unter  der  Glashaut,  um  sich  schliesslich  in  eine  meist  grössere 
Anzahl  von  Capillaren  aufzulösen.  Bis  zum  Eintritt  in  die  Capillar- 
schicht  sind  sämmtliche  Venen  von  perivasculären  Scheiden  umgeben. 
Diese  kommen  bereits  im  viermonatlichen  Fötus  vor  und  bestehen  beim 
Erwachsenen  aus  welligen,  ungemein  feinen,  durch  zwischen  einge- 
schobene concentrische  Endothelschichten  in  mehrere  Lagen  gespaltenen 
Bindegewebsfasern.  Die  Mächtigkeit  der  Scheiden  ist  bei  den  kleinen 
Venen  verhältnissmässig  beträchtlicher  als  bei  den  grossen.  Sie  enden 
sämmtlich  verfeinert  an  der  innersten  Endothelschicht  und  biegen  selbst 
in  diese  um.  Die  Maschen  des  Gapillarnetzes  stehen  somit  in  unmittel- 
barer, offener  Verbindung  mit  den  perivasculären  Bäumen  und,  indem 
sich  ihr  structurloser  Inhalt  in  höherem  Alter  etwas  zurückzieht,  ent- 
steht den  Capillaren  entlang  selbst  ein  wandungsloses  Spaltennetz.  Den 
Arterien  fehlt  die  perivasculäre  Scheide.  Sie  besitzen  eine  einfache 
Bindegewebshülle,  deren  Mächtigkeit  wiederum  in  umgekehrtem  Ver- 
hältnisse zur  Stärke  der  Gefässe  steht.  Ob  die  äussere  Endothelschicht 
dieser  ganzen  Lage  ebenso  ununterbrochen  ist  wie  die  innere,  konnte 
nicht  sicher  festgestellt  werden.  Ihr  folgt  die  zweite  Schicht  eines 
elastischen  Netzwerks.  Es  ist  gröber  als  das  innere  und  durch  die  Ein- 
lagerung zahlreicher  Pigmentzellen  ausgezeichnet.  Das  Gebiet  der 
gröberen  GefSsse  und  der  Suprachorioidea  brauchen  ?rir  nicht  zu  be- 
treten. —  Beim  üebergange  auf  den  Cüiarkörper  verschwindet  die 
Capillar-  und  innere  Endothelschicht;  dagegen  erhalten  sich,  allerdings 
mit  einigen  Modificationen,  die  Glashaut,  sowie  die  beiden  elastischen 
Lagen  sammt  den  G^fässen. 

Vergleichend  anatomisch  ist  die  Thatsache  von  Wichtigkeit,  dass 
die  Chorioidea  sämmtlicher  Säugethiere  nach  einem  durchaus  einheit- 
lichen Plane  und  zwar  nach  demselben  wie  beim  Menschen  gebaut  ist 
Auch  die  so  augen&Uige  Tapetenbildung  passt  ganz  in  dessen  Bahmen 
und  erweist  sich  als  blosse  Modification  der  inneren  Schichten.  Das 
Tapetum  cellulosum  (Bobben  und  Raubthiere)  entspricht  der  durch 
Wucherung  ihrer  Elemente  mehrfach  gewordenen  inneren  Endothel- 
lage  und  das  Tapetum  fibrosum  ist  auf  eine  starke  Entwicklung  von 
Bindegewebe  im  Bereiche  der  inneren  elastischen  Schicht  zurückzu- 
führen. Dabei  sind  wiederum  zwei  weitere  Formen  zu  unterscheiden. 
Im  Auge  der  Wiederkäuer  verlaufen  die  fein  welligen  Faserzüge  der 
Hauptsache  nach  äquatorial  und  unter  sich  parallel,  im  Auge  des  Ele- 
phanten  und  Walfisches  (Balaenoptera  Sibbaldii,  Grej)  verflechten  sie 
sich   mit  platten  Bündeln  zu  ungemein  dichtem  Mattenwerke.     Das 
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fibrilläre  Bindegewebe  gehört  übrigens  keineswegs  der  Tapete  aus- 
schliesslich an.  Es  erfährt  hier  wohl  die  reichlichste  Anhäufung,  findet 
sich  aber  auch  in  anderen  Theilen  der  Ghorioidea,  besonders  reichlich 
beim  Elephanten  und  Walfisch. 

Die  Aderhaut  der  Vögel  folgt  im  Ganzen  und  Orossen  dem  Typus 
der  Säugethiere,  weicht  indessen  in  einzelnen  Punkten  nicht  unwesent- 
hch  davon  ab.  Die  innere  Schicht  elastischer  Fasern  ist  grossentheils 
?ollkommen  pigment-  und  zellenlos,  zunächst  der  Aussenfläche  besitzt 
sie  jedoch  ein  sehr  dichtes  Netz  intensiv  pigmentirter,  verzweigter,  durch 
ihre  Fortsätze  zusammenhängender  Zellen.  Stark  pigmentirt  sind  auch 
die  nachfolgenden  Schichten.  Diese  sind  nicht  dicht,  sondern  gestalten 
fflch  zu  einem  cavemösen  Balken-  und  Fach  werke,  dessen  freie  Ober- 
flächen sämmtlich  von  einer  continuirlichen  Endothelschicht  überzogen 
werden.  Während  also  beim  Menschen  und  bei  den  Säugethieren  zwi- 
schen den  von  Endothelhäutchen  bekleideten  Oberflächen  keine  klaffenden 
Spalten  nachzuweisen  sind,  sehen  wir  im  Yogelauge  die  Oewebeflfissig- 
keil  m  weiten,  durch  die  ganze  Ghorioidea  communicirenden  Räumen 
angesammelt,  ohne  dass  eine  Verbindung  mit  den  perivasculären  Bäumen 
und  den  mit  diesen  zusanmienhängenden  Gapillarinterstitien  stattfände. 
Insbesondere  wird  noch  der  Nachweis  geliefert,  dass  der  Strauss  nicht, 
wie  einige  Autoren  behaupten,  ein  Tapetum  besitzt.  Die  irre  führenden 
Farbenerscheinungen  beruhen  tbeils  auf  Interferenz,  theils  auf  dem 
Principe  trüber  Medien  vor  einem  dunkeln  Hintergrunde.  —  Die  zweite 
Arbeit  Sattler'^  (24)  behandelt  denselben  O^enstand  wie  die  erste  und 
wesentlich  in  derselben  Weise.  Nur  der  Inhalt  der  Tafel  ist  ein  anderer. 
Er  betrifFt  das  Auge  des  Elephanten  und  des  Walfisches. 

[Nach  den  Ermittelungen  IIoffmami%  (25)  weicht  der  Bau  des 
Tq>etum  lucidum  von  Phoca  vitulina  nicht  wesentlich  von  dem  durch 
Brücke's  mid  M.  Schnitze's  Untersuchungen  bekannten  des  Tapetum 
eellolosum  der  Raubthiere  ab.  H.  beschreibt  in  den  platten  polygonalen 
Zellen  des  letzteren  die  durch  M.  Schultzens  Untersuchungen  bekannten 
feinen  langen  Nadeln  und  findet,  dass  dieselben  durch  Osmiumsäure 
schwarz  gefärbt  werden.  SchwalöeJl 

Die  Arbeit  von  Beauregard  (26)  verfügt  über  ein  sehr  reiches 
Material,  wie  es  zum  Theil  bereits  in  der  Literatur  vorgelegen  hatte, 
nun  Theil  durch  eigene  Forschungen  neu  beschafft  worden  war.  Den 
Kern  derselben  bildet  die  Herkunft  der  Blutgefässe  im  Kamme  des 
Vogriauges  und  im  Anschlüsse  daran  die  Durchfllhrung  der  ihm  homo- 
logen Bildungen  bei  den  Wirbelthieren.  Neu  ist  die  Thatsache,  dass 
der  Kamm  bei  Vögeln  nicht  immer  von  der  Betinaspalte  selbst,  sondern 
bisweilen  (z.  B.  bei  der  Elster)  seitlich  von  ihr  ausgeht.   Seine  Capillaren 

26* 
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führen  eine  besondere  bindegewebige  Scheide  mit  Kernen.  Die  Geßss- 
maschen  werden  je  nach  den  Arten  bald  von  einer  ganz  homogenen 
Schicht  fast  ohne  geformte  Bestandtheile,  bald  von  mehr  oder  weniger 
reichlich  entwickeltem  Bindegewebe  mit  Zellen  ausgefallt.  Das  Pigment 
tritt  in  den  letzteren,  und  dann  immer  nur  in  deren  centralem  Abschnitte, 
oder  diffus  in  der  Grundsubstanz  auf.  Entwicklungsgeschichtlich  be- 
stätigt Beauregard  die  Angaben  neuerer  Forscher.  Morphologisch  gilt 
ihm  die  Grundschicht  des  Kammes  als  gleichwerthig  mit  der  nach  seiner 
Meinung  hauptsächlich  von  Elementen  der  Ghorioidea  gebildeten  Lamina 
cribrosa  bei  Säugethieren  und  nur  in  der  Lage  davon  verschieden,  näm- 
lich vor,  nicht  hinter  der  Netzhautpapille.  Er  findet  die  StfLtzen  f&r 
diese  Auffassung  hauptsächlich  bei  den  Reptilien,  die  verschiedene  Ueber- 
gangsformen  aufzuweisen  haben.  Bei  den  Fischen  kann  nur  der  Pro- 
cessus falciformis  mit  dem  Kamm  verglichen  werden,  die  CampiEUiuIa 
hat  nichts  damit  zu  schaffen.  Die  Kammgefässe  entsprechen  gleich- 
zeitig den  Betinalnetzen  und  den  Netzen  der  Hyaloidea.  Wo  der  Kamm 
verschwindet,  wie  bei  gewissen  Beptilien,  Amphibien  und  Fischen,  kommen 
die  Hyaloidgefässe  zum  Vorschein.  Bei  Säugern  erhalten  sie  sich  nur 
ausnahmsweise  längere  Zeit.  So  beim  Kalbe,  beim  Schafe  und  hin  und 
wieder  auch  beim  Menschen.  Der  Verf.  liefert  zahlreiche  Einzelheiten 
über  das  besondere  Verhalten  verschiedener  Thiere,  hinsichtlich  welcher 
auf  das  Original  verwiesen  werden  muss.  Originell  ist  die  erfolgreiche 
Anwendung  des  Augenspiegels  auf  das  lebende  Auge  nicht  allein  Inft- 
athmender,  sondern  auch  wasserathmender  Thiere. 

Nach  Lowe's  Methode  und  unter  dessen  Leitung  untersuchte  Witrs' 
bürg  (27)  die  Entwicklung  des  Auges  an  Kaninchenembryonen  von  2—3 
und  von  6 — 8  Cm.  Iris  und  Corpus  ciliare  entstehen  hiernadi  durch 
doppelte  Einfaltung  des  Vorderrandes  der  secundären  Augenblase  an  der 
Stelle,  wo  die  Retina  in  das  Tapetum  übergeht.  Auch  der  gelbe  Fleck 
wird  als  nach  innen  vorspringende  Falte  der  Betina  angel^  und  zwar 
symmetrisch  zu  beiden  Seiten  der  Papille.  Die  mediale  Falte  bleibt 
länger  bestehen  als  die  laterale,  welche  sich  in  Folge  des  ungleich- 
massigen  Wachsthums  des  Auges  abflacht  und  schliesslich  zu  einer 
Grube,  der  definitiven  Fovea  centralis,  einsinkt,  während  ihre  Genossin 
spurlos  verschwindet.  Aus  einer  einfachen,  anfangs  symmetrisch  am 
hinteren  Ende  des  Augapfels  gelegenen  Falte  geht  die  Papille  des  Seh- 
nerven hervor.  Die  Pigmentirung  beginnt  im  Tapetum  über  dem  Seh- 
nerveneintritt und  schreitet  von  da  zuerst  nach  vom  fort,  alsdann 
überschreitet  sie  an  der  ümschlagsstelle  den  Irisrand  und  dehnt  sich 
schliesslich  auf  die  innere  Lamelle  der  secundären  Augenblase  aas,  um 
bei  den  Säugern  in  der  Höhe  der  Iriswurzel  aufzuhören.    Die  Iris  be- 
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sitzt  daher  beim  Erwachsenen  an  der  Hinterfläche  zwei  Pigmentlagen. 
Die  Ablagenmg  des  Pigments  erfolgt  zuerst  in  den  Kittleisten  zwischen 
den  Epithelzellen.  Erst  später  dringt  es  in  die  letzteren  selbst  ein  mid 
zwar  so,  dass  die  der  primären  Augenblase  zugekehrten  Enden  immer 
am  stärksten  infiltrirt  werden.  Hinsichtlich  der  Entwicklung  der  Betina- 
elemente und  des  Verhaltens  der  Membrana  capsulo-pupillaris  verweisen 
wir  auf  das  Original  und  bemerken  nur,  dass  fQr  jene  die  mitgetheilten 
Erfahrungen  mit  den  von  Babuchin  an  Vögeln  und  Amphibien  ge- 
wonnenen nicht  übereinstimmen. 

In  schroffem  Gegensatze  zu  den  Anschauungen  Krause's  gelang  es 
Merkel  (28)  beim  Menschen,  den  direkten  Zusammenhang  der  Zapfen 
mit  den  inneren  Körnern  an  Isolationspräparaten  nachzuweisen.  Mit 
verdünnter  Osmiumsäure  von  V^  pC!t.  oder  darunter  in  gewöhnlicher 
Weise  behandelte  Netzhäute  wurden  von  ihm  nach  gehöriger  Aus- 
wässerung in  eine  Mischung  von  gleichen  Volumtheilen  Alcohol  absoL, 
Aqua  destüL  und  Glycerin.  pur.  eingelegt  und  darin  unverändert  liegen 
gelassen.  Manchmal  wurden  sie  schon  nach  wenigen  Wochen  brauchbar 
gefunden,  oft  aber  auch  erst  nach  Monaten.  Je  länger  man  sie  liegen 
lässt,  um  so  besser  werden  sie  und  um  so  leichter  gelingt  die  ge-  , 
wünschte  Isolation.  An  gelungenen  Präparaten  sah  er  in  der  äusseren 
granulirten  Schicht  je  eine  Zapfenfaser  in  eine  innere  Kornfaser  über- 
gehen und  zwar  erschien  die  üebergangsstelle  auch  da,  wo  sonst  keinerlei 
Varicositäten  vorhanden  waren,  inmier. deutlich  verbreitert  Besonders 
bemerkenswerth  ist,  dass  die  von  ihm  schon  früher  beschriebene  Scheide 
der  Zapfenfaser  an  diesem  Punkte  mit  einem  verdickten  Binge,  der 
gleich  ihr  mit  den  Platten  der  Stützsubstanz  zusammenhängt,  aufhört. 
Er  bildet  in  der  Seitenansicht  das  Merkersche  „Plättchen''.  —  Weniger 
glücklich  war  Merkel  in  der  Verfolgung  der  Stäbchenfasem,  doch  er- 
kannte er  umnerhin  mit  voller  Sicherheit,  dass  sie  die  äussere  granu- 
lirte  Schicht  erreichen  und  beim  Eintritt  in  dieselbe  in  einen  flächen- 
haften Verlauf  umbiegen.  Sie  stehen  wahrscheinlich  mit  denjenigen 
Fasern  der  inneren  Kömerschicht  im  Zusanmienhange ,  welche  beim 
Uebergange  in  die  granulirte  Schicht,  statt  einfach  in  eine  Zapfenfaser 
auszulaufen,  sich  theilen.  Der  thatsächliche  Nachweis  konnte  freilich 
nidit  erbracht  werden.  Für  die  peripherischen  Schichten  der  Betina 
neigt  Merkel  zu  der  Annahme,  dass  die  inneren  Zapfenkörner  näher  der 
inneren,  die  inneren  Stäbchenkörner  aber  näher  der  äusseren  granulirten 
Schicht  zu  suchen  sind.  Gegen  die  Fovea  centralis  und  den  gelben  Fleck 
hin  wird  diese  Lagerung  weniger  streng  eingehalten.  Ihre  wachsende 
Menge  zwingt  sie,  sich  einander  anzubequemen  und  ihren  Platz  da  zu 
wählen,  wo  sie  ihn  finden. 
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Nach  Hoff  mann  (29)  kommt  die  seltenere  Stäbchenform  mit  kürzerem 
Aussen-  nnd  längerem,  zugleich  schmälerem  Innengliede,  wie  sie  Schwalbe 
zuerst  bei  Fröschen  sah,  auch  bei  Bufo  und  Bombinator,  also  wohl  bei 
allen  Batrachiem  vor;  sie  fehlt  dagegen  den  Caudaten  (Triton,  Sala- 
mandra,  Siredon).   Die  Streifung  der  Stäbchen  ist  sowohl  frisch  als  audi 
nach  Einwirkung  von  Osmiumsäure  besonders  deutlich  bei  Tritonen  and 
Salamandrinen.    Sie  beschränkt  sich  inomier  auf  die  Aussenglieder  und 
ist  in  deren  unterem  Theüe  am  schärfisten  ausgeprägt    Sie  rührt  Ton 
einer  oberflächlichen  Eannellirung  her  und  kann  nicht  auf  die  Fortsätze 
der  Pigmentzellen,  wie  Merkel  will,  zurückgeführt  werden.    Alle  Am- 
phibien besitzen  ausser  den  Stäbchen  noch  Zapfen,  sowohl  einfache  als 
gepaarte.    Ihre  Aussenglieder  sind  kurz,  mehr  oder  weniger  konisch, 
namentlich  bei  Salamandern  und  Tritonen,  und  gleich&lls,  doch  feiner 
als  die  Stäbchen  gestreift.    Der  linsenförmige  Körper  des  Innengliedes 
enthält  bei  den  Fröschen  rothbraune  Engeln;  bei  Bufo  und  Bombinator 
fehlen  sie,  ebenso  (übereinstimmend  mit  den  Angaben  von  Emeiy.  Ref.) 
bei  Triton,  Salamandra  und  Siredon.    Die  Doppelzapfen  der  Frösche 
sind  hinreichend  bekannt.   Diejenigen  der  übrigen  Amphibien  sind  ihn^ 
durchaus  ähnlich,  nur  dass  ihrem  Hauptzapfen  die  geftrbte  Kugel  ab- 
geht.  M.  Schnitze  hatte  den  Eindruck,  als  verbinde  sich  jeder  Doppel- 
zapfen nur  mit  Einem  Korne.    Hoffmann  konnte  indessen  bestimmt 
nachweisen,  dass  einem  jeden  zwei  Kömer  zukommen  und  dass  aacii 
in  den  Fällen,  wo  diese  theilweise  zu  einem  „Doppelkorne''  verschmelzen, 
zwei  Fasern  nach  innen  abgegeben  werden.    Dass  die  Doppelzapfen  in 
Theilung  begriffene  einfache  Zapfen  seien  (Dobrowolsky) ,  stellt  Hoff- 
mann entschieden  in  Abrede,    üeber  die  nLändolt'schen  Kolben*'  ver- 
mochte er  nicht  ins  Klare  zu  kommen,  doch  scheint  ihm  die  Deutung, 
dass   sie   abgerissene  Stäbchen-   oder  Zapfenfasem  seien   (Schwalbe), 
zweifelhaft.    Die  Anwesenheit  einer  strukturlosen  Scheide,  welche  vom 
Innengliede  der  Stäbchen  und  Zapfen  auf  das  Aussenglied  übergeht, 
gilt  ihm  als  unanfechtbar.    Ausserdem  entdeckte  er  an  den  Stäbchen 
einen  Kianz  äusserst  feiner  strukturloser  Fäden  oder  „ Haare ^  welche 
von  der  Substanz  des  Innengliedes  ausgehen  und  sich  in  die  Binnen 
des  kannelUrten  Aussengliedes  einbetten.    Sie  reichen  mindestens  bis 
zur  Mitte  des  Aussengliedes.    An  den  Zapfen  wurden  sie  nicht  gesehen. 
Gegenüber  seiner  früheren  abweichenden  Meinung  hat  sich  Hol&nann 
jetzt  von  der  gabelförmigen  Theilung  des  peripherischen  Ausläufers  der 
inneren  Körner  bei  allen  von  ihm  untersuchten  Amphibien  überzeugt 

Von  Reptilien  gelangten  in  frischem  Zustande  Emys  europaea, 
Coluber  natrix  und  Crocodüus  vulgaris  zur  Untersuchung.  Die  beiden 
ersten  besitzen  nur  Zapfen,  das  Crocodil  fügt  ihnen  Stäbchen  bei. 
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Bei  der  Schildkröte  enthielten  die  Innenglieder  fast  aller  einfachen 
Zapfen  vei-schiedeu  geföibte  Engeln.  Roth  war  am  häufigsten  ver- 
treten. Grün  ging  unmerklich  in  Blau  und  dieses  in  das  Farblose  über. 
Blaue  und  farblose  Kugeln  überwogen  gegen  die  Pars  ciliaris  hin.  Das 
Innenglied  des  Zapfens  enthielt  eine  planconcave  Linse  sammt  ellipti- 
schem Körper  und  endete  in  äusserst  deutlicher,  fein  granulirter  Haar- 
krone. Bei  den  Zwillingszapfen  stimmte  der  Nebenzapfen  völlig  mit 
den  einfachen  Zapfen  überein,  der  Hauptzapfen  dagegen  besass  statt 
des  planconcaven  einen  planconvexen  Binnenkörper  ohne  weitere  Zu- 
tiiat.  Gefärbte  Kugeln  kamen  beiden,  und  zwar  in  den  mannigfaltigsten 
Abänderungen,  bald  gleich,  bald  ungleich  gefärbt  zu.  Nicht  selten  ent- 
behrten ihrer  die  Nebenzapfen.  Auch  hier  kamen  auf  jeden  Zwillings- 
s^fen  zwei  Kömer.  Landolt'sche  Kolben  wurden  gleichfalls  beobachtet. 
'  Die  Zapfen  der  Schlangen  enthielten  einen  ungemein  grossen  ellipti- 
schen Körper.  Kugeln  fehlten  ihnen  vollständig.  Sehr  merkwürdig  war 
die  Bildung  der  Zwillingszapfen.  Der  kürzere  Nebenzapfen  entsprach 
vollständig  einem  einfachen  Zapfen.  Der  längere  Hauptzapfen  dagegen 
erschien  so  sehr  verkümmert,  dass  sein  Innenglied  „schornsteinartig" 
aas  der  Bindenschicht  des  Nebenzapfens  hervortrat.  Wahrscheinlich  be- 
sitzt jeder  Zwillingszapfen  nur  Ein  Korn.  Wahrhaft  colossal  erschienen 
die  Zapfenfaaem.  Ihr  Zusammenhang  mit  den  Zellen  der  äusseren 
Kömerschicht  konnte  direkt  beobachtet  werden  (also  entgegen  der  Auf- 
fassung von  Emery.   Ref.). 

Beim  Ci-ocodile  hatten  die  Zapfen  nur  in  der  Gegend  der  Fovea 
das  üebergewicht,  sonst  waren  ihnen  die  Stäbchen  an  Zahl  überlegen. 
Beide  entsprachen  in  jeder  Hinsicht  der  Bildung  beim  Frosche,  nur 
dass  den  Zapfen  die  Kugeln  fehlten  oder  dass  sie,  wenn  vorhanden, 
fiurbloB  waren.  Gleiches  gilt  von  den  Zwillingszapfen,  deren  Haupt- 
zapfen stets  eine  farblose  Kugel  beherbergten.  Nur  in  der  gestreckten 
Form  der  Zapfen  für  die  Fovea  verhielt  sich  das  Crocodil  dem  Frosche 
gegenüber  eigenartig.  Ihr  Innenglied  war  nur  halb  so  breit,  dagegen 
ihr  Aussenglied  um  das  Fünffache  länger  als  anderswo. 

HoSinann  spricht  sich  zum  Schlüsse  noch  gegen  die  Auffassung  der 
Limitans  ext.  als  Grenzscheide  zwischen  Stäbchen-  und  äusserer  Kömer- 
schicht aus.  Innenglieder  und  Kömer  gehören  zu  einander  und  bilden 
ein  emziges  Formelement,  wie  sich  denn  auch  in  der  That  bei  Amphibien 
die  Köraer  vielfach  über  die  Limitans  hinausdrängen.  Seine  Gesammt- 
aofGaasung  der  Setina  gipfelt  in  dem  Satze,  dass,  wie  bei  den  anderen 
Sinnesorganen,  so  auch  beim  Auge  die  peripherischen  Enden  von  haar- 
tragenden Neuro-epithelien  gebildet  werden. 

[Hoffmann  (30)  macht  uns  ferner  mit  der  interessanten  Thatsache 
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bekannt,  dass  die  Zapfen  der  Beatelthiere,  wenigstens  der  untersuchten 
Arten  Halmatoras  Benetti  und  H.  giganteus,  in  den  Zapfeninnengliedem 
an  der  Grenze  gegen  das  Aussenglied  gefärbte  Kugeln,  wie  die  Vögel, 
besitzen,  und  zwar  dreierlei  Art:  hell  blaue,  hell  grüne  und  rothe. 
Ellipsoide  vermochte  Vf.  weder  in  den  Stäbchen  noch  Zapfen  zu  finden. 
Das  Zapfeninnenglied  besitzt  eine  deutliche  Membran.  Die  MüUer'schea 
Stützfasem  geben  während  ihres  Verlaufes  durch  die  Nervenfaserschicht, 
Ganglienzellenschicht  und  innere  Körnerschicht  keine  lateralen  Fort- 
sätze ab.  Die  Ganglienzellen  liegen  in  zwei  bis  drei  Beihen.  Eine 
Fovea  centralis  konnte  nicht  gefunden  werden.  —  Es  lässt  sich  er- 
warten, dass  bei  den  Monotremen  auch  geföxbte  Kugeln  in  den  Zapfen 
vorkommen.  SchwalbeJ] 

[Emery  (31)  untersuchte  den  Bau  der  Netzhaut  bei  den  geschwänz- 
ten Batrachiern  (Salamandrina  perspicillata,  Triton  cristatus,  AxoloÜ), 
nachdem  er  die  eingeschnittenen  Augäpfel  auf  15  bis  20  Minuten  in 
eine  1 — 2proc.  Lösung  von  Osmiumsäure  eintauchte,  dann  mit  destil- 
lirtem  Wasser  auswusch  und  hernach  in  sehr  schwachem  (25proc.) 
Alkohol  einige  Tage  liegen  liess.  Gute  Resultate  lieferte  auch  folgende 
Lösung: 

Pikrinsäure 0,30. 

Salicylsäure 0,15. 

Destillirtes  Wasser    .    .    .     100,00. 

Was  das  Bindegewebsstroma  anlangt,  so  hält  Vf.  das  von  einigen 
Autoren  in  den  Körnerschichten  beschriebene  intercelluläre  Beticulom 
(Landolt)  für  ein  Kunstproduct  der  Osmiumsäure;  es  würde  sich  hier 
ganz  einfach  um  eine  durch  die  Wirkung  des  Beagens  gerinnende 
intercelluläre  Flüssigkeit  handeln.  Die  Müller*schen  Stützfasem,  die 
mit  einer  trichterförmigen  Erweiterung  an  der  inneren  Grenzhaut  be- 
ginnen, verlaufen  ungetheilt  bis  zur  Zwischenkömerschicht,  wo  sie  in 
Zweige  zerfallen,  deren  einige  zur  äusseren  Kömerschicht  und  von 
dort  zur  Schulze*schen  Grenzhaut  ziehen,  während  sich  andere  an  der 
Bildung  der  innersten  Portion  der  Zwischenkömerschicht  betheiligen. 
Die  sogenannten  Kerne  der  Müller'schen  Fasern  erscheinen  als  EndoUbel- 
zellen  auf  die  Oberfläche  der  Fasern  angeklebt  Die  innere  Moleculär- 
schicht  gehört  grösstentheils  ebenfalls  dem  Stützgewebe  an. 

Was  die  nervösen  Elemente  anlangt,  so  erscheint  zwar  die  Netz- 
haut bei  den  drei  Thieren  nach  demselben  Principe  gebaut,  zeigt  aber 
einen  verschiedenen  Grad  von  Complicirtheit.  Von  der  Salamandrina 
zum  Triton  und  von  diesem  zum  Axolotl  werden  die  Elemente  immer 
grösser  und  weniger  zahlreich.  Am  einfachsten  ist  die  Netzhaut  beim 
Axolotl  gebaut;  dagegen  complicirter  bei  Salamandrina,  Wo  sie  schon 
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der  Netzhaut  der  schwanzlosen  Batrachier  gleicht.  —  Bei  allen  drei 
Thierarten  hängen  die  Nervenfasern  der  Moleculärschicht  sowohl  mit 
der  inneren  als  mit  der  äusseren  Eömerschicht  zusammen.  Die  innere 
Eömerschieht  besteht  aus  zweierlei  Körnern.  Die  Körner,  welche  direkt 
auf  der  Moleculärschicht  ruhen,  besitzen  keinen  peripherischen  Foi*tsatz 
and  sind  wahrscheinlich  nicht  nervöser  Art,  sondern  entsprechen  den 
Elementen,  welchen  Babuchin  die  Bildung  der  Moleculärschicht  zu- 
schreibt und  welche  W.  MüUer  mit  dem  Namen  Spongioblasten  be- 
legt hat  Die  übrigen,  zahlreicheren  Körner  besitzen  dagegen  zwei 
Fortsätze,  einen  centralen  sehr  dünnen  und  einen  dickeren  peripherischen, 
der  mit  besonderen  Oebilden  endet,  welche  zuerst  von  Landolt  bei 
Salamandra  und  Triton  unter  dem  Namen  „kolbenförmige  Körper*'  be- 
sehrieben  worden  sind.  Diese  Körper  erheben  sich  aus  der  Zwischen- 
k5mer8chicht,  verlaufen  zwischen  den  Körnern  der  äusseren  Kömer- 
sdiicht  und  enden  in  der  Nähe  der  Membrana  limitans  externa  mit 
einer  oder  zwei  Anschwellungen.  Sie  sind  dick  beim  Axolotl,  weniger 
dick  beim  Triton,  sehr  dünn  bei  Salamandrina.  Fernere  Untersuchungen 
an  anderen  Thieren  werden  besser  die  Bedeutung  dieser  Endgebilde 
aufklären,  welche  Vf.  für  nervös  hält.  —  Die  Kömer  der  äusseren 
Edmerschicht  sind  in  den  drei  Thierarten  verschieden  gestaltet,  und 
stehen  mit  den  Stäbchen  und  Zapfen  in  Verbindung.  — *  Dem  Vf.  zu- 
folge würden  also  in  der  Netzhaut  zweierlei  nervöse  Endigungen  statt- 
finden: einerseits  in  Form  der  kolbenförmigen  Körper,  die  mit  den 
Körnern  der  inneren  Körnerschicht  zusammenhängen  und  andererseits 
in  Gestalt  der  Stäbchen  und  Zapfen,  die  ähnlicherweise  mit  den  Körnern 
der  äusseren  Körnerschicht  in  Verbindung  stehen.  BizzozeroJ] 

[Hannover  (33)  hat  seine  bekannten,  vor  mehr  als  dreissig  Jahren 
Yeröffentlichten  Untersuchungen  über  die  Netzhaut  von  Neuem  auf- 
genommen und  dieser  Bildung  eine  grosse  Arbeit  gewidmet,  in  welcher 
er  von  den  späteren  Forschungen  sehr  abweichende  Ansichten  dar- 
gestellt hat.  Er  untersuchte  die  Netzhaut  theils  in  frischem  Zustande, 
tkeils  mit  Präparationsflüssigkeiten,  wobei  er  aber  bei  der  Chromsäure- 
I^song  von  1  Theil  auf  20—30  Theile  Wasser  stehen  blieb.  In  der 
ersten,  histologischen,  Abtheilung  besctireibt  er  vorzugsweise  die  Netz- 
baot  des  Hechtes,  des  Frosches,  des  Huhns  und  des  Menschen  (von 
aussen  her  beginnend).  Ausser  den  gewöhnlich  aufgefohrten  Schichten 
»kennt  er  zwischen  dem  Stratum  granulatum  extemum  und  inter- 
nnm  eine  Membrana  intermedia.  Das  „Stratum  fibrarum  cerebralium '^ 
(Opticusfaserschicht)  scheint  aus  markhaltigen  Fasern  zu  bestehen;  wie 
diese  Fasern  enden,  ist  nach  H.  unbekannt.  Die  Ausläufer  der  Ganglien- 
leUen  (der  „Hirnzellen''  des  „Stratum  cellularum  cerebralium'')  sind 
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nicht  so  zahlreich  und  nicht  so  gebaut;  dass  sie  in  direktem  Zosamm^- 
hang  mit  den  Nervenfasern  des  Sehnerven  stehen  können ;  ein  solcher 
Zusammenhang  ist  von  Niemand  nachgewiesen.    Das  Stratum  grana- 
losum  (die  feinkörnige  Schicht)  ist  eine  körnige  Masse,  welche  von 
Hirnzellen  nicht  scharf  abgegrenzt  ist  und   in   der  That  als  deren 
Nenroglia  aufzufassen  sei;  einige  Hirnzellen  senden  Ausläufer  in  das- 
selbe hinein;  es  hält  keine  andere  Nervenfasern,  nur  die  BadiaUasem; 
spongiöses  Bindegewebe  ist  hier  nicht  vorhanden,  sondern  nur  ein 
Kunstprodukt.    Das  Stratum  granulatum  intemum  (die  innere  Eörne^ 
Schicht)  besteht  aus  wirklichen  kleinen  „Hirnzellen";  zwischen  ihnen 
findet  sich  wahrschemlich   eine  flussige  Zwischensubstanz;  dann  hat 
man  hier  auch  die  Badialfasern  mit  den  in  ihnen  liegenden  schmalen 
Kernen ;  ob  die  von  den  kleinen  Hirnzellen  dieser  Schicht  ausgehenden 
Ausläufer  mit  denen  der  äusseren  Hirnzellen  zusammenhängen,  lässt 
er  ganz  dahingestellt.     Bei  Fischen  (Knochen-  sowohl  als  Knorpel- 
fischen) liegen  ausserdem  die  Hirnzellen  des  Str.  grau,  intemum  in 
einer  netzförmigen  Membran  (M.  perforata.  Krause).    Die  nun  erwähnten 
vier  Schichten  sind  die   nervösen  Schichten   der  Netzhaut     Die  sie 
durchlaufenden  Badialfasern,  welche  das  Bindegewebe  derselben  dar- 
stellen, bilden  die  Fortsetzungen  der  Scheide  des  Sehnerven.    Sie  be- 
ginnen schirmförmig  an  der  Aussenseite  der  Membrana  limitans  interna, 
verlaufen  durch  die  erwähnten  vier  Schichten  ohne  verbindende  Quer- 
fasem   und   spongiöses  Gewebe  bis   zur  „Membrana  intermedia",  an 
welcher  sie  sich  verbreitert  befestigen.    Sie  bilden  nicht  die  Membrana 
limitans  interna,  sind  mit  ihr  nur  verklebt;  letztere  ist  eine  strukturlose 
Haut,   mit  grossen  sechseckigen  Epithelzellen  an  ihrer  Innenseite  be- 
kleidet    Die  Membrana  intermedia  bildet  eine  vollständige  Scheide- 
wand zwischen  den  nervösen  und  den  nicht  nervösen  Theilen  der  Netz- 
haut; ihre  Struktur  ist  schwer  darzulegen.  Krause's  Auffassung  derselben 
als  eine  Membrana  fenestrata  ist  indessen  nicht  richtig;  wahrscheinlich 
besteht  sie  aus  platten,  grosse  Kerne  führenden  Zellen;  sie  hat  keine 
Oeffnungen,  und  keine  Theile  dringen  durch  sie  nach  aussen.     Das 
Stratum  granulatum  externum  (die  äussere  Kömerschicht)  besteht  theils 
aus  den  Stab-  und  Zapfenfksem,  theils  aus  Körnern  und  Zellen;  ^ie 
Zwischenräume  derselben  sind  von  einer  halbflüssigen  Substanz  geflUlt 
Die  Stab-  und  Zapfenfasem  haften  an  der  M.  intermedia.    Die  Körner 
sind  keine  eigentlichen  Zellen ;  beim  Frosch  finden  sich  aber  hier  wirk- 
liche Zellen.    Die  Membrana  limitans  externa  ist  eine  selbständige,  von 
den  Stab-,  aber  nicht  von  den  Zapfenfasern  durchbohrte  Haut    Das 
Stratum  bacillorum  et  conorum  sei  eine  epitheliale  Bildung.    Die  Stäbe 
sind  sechsseitige  Pfeiler ;  ihr  äusseres  Glied  ist  solide,  aus  Querscheiben 
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zQsammengesetzt,  ihr  inneres  ist  ein  hohles  Bohr  mit  einer  dünnen 
Haut  and  einem  körnigen  Inhalt.  Die  Längsstreifong  habe  kaum  eine 
Bedeotong.  Die  Zapfen  sind  cylindrisch  und  mit  einem  feinkörnigen 
Inhalt;  die  Längsstreifen  sind  künstlich  entstanden;  die  Spitzen  der 
Zapfen  und  die  Aussenglieder  der  Stäbe  sind  einander  nicht  homolog. 
Nach  H.  sind  Stäbe  und  Zapfen  von  ganz  verschiedenem  Wesen  und 
ausserdem  sehr  wechselnd ;  ihre  angenommene  physiologische  Bedeutung 
will  H.  nidit  als  endgültig  erkennen.  Die  Pigmentschicht  sendet  ihre 
Scheiden  nicht  weiter  hinab  als  bis  zur  Grenze  zwischen  dem  äusseren 
und  dem  inneren  Gliede  der  Stäbe ;  solche  Scheiden  sind  beim  Menschen 
nicht  vorhanden.  Die  Macula  lutea  ist  nach  H.  der  Sest  der  fötalen 
Angenspalte;  die  Fovea  centralis  ist  die  am  meisten  defect«  Stelle  der 
Netzhaut;  er  tritt  deswegen  gegen  die  Annahme  auf,  dass  sie  der  Sitz 
des  deutlichsten  Sehens  sei.  Der  vorderste  Theil  der  Netzhaut  reicht 
nor  bis  zur  Ora  serrata;  die  Pars  ciliaris  retinae  ist  nur  ein  farbloses 
Epithel  Im  Ganzen  tritt  H.  gegen  die  Müller- Schaltze*schen  An- 
sdiaoongen  über  die  physiologische  Bedeutung  der  Netzhautschichten, 
und  besonders  der  Stab-  und  Zapfenschicht,  auf.  Retzius.] 

W.  Krause  (34)  scheint  das  empirische  Beobachtungsmaterial,  wie 
€9  bkher  vorliegt,  noch  nicht  ganz  ausreichend,  um  den  Bau  der  Betina 
in  phylogenetischer  Hinsicht  verfolgen  und  die  allmähliche  Entwicklung 
der  zusammengesetzteren  Formen  dieses  Sinnesapparates  aus  den  ein- 
scheren nachweisen  zu  können.  Einzelne  Lücken  auszufüllen  und  die 
Batinastruktur  möglichst  continuirlich  durch  die  Wirbelthierreihe  hin- 
durchzufBhren,  ist  der  Zweck  seiner  Arbeit.  Er  unterscheidet  zwischen 
Pigmentschicht,  epithelialer  und  nervöser  Schicht  Letztere  allein  wird, 
doch  als  Begel  nur  bei  Säugethieren ,  von  Blutgefässen  durchzogen. 
Unter  den  Fischen  besitzt  der  Aal  Gef&sse,  die,  wahrscheinlich  ohne 
dass  eine  Art.  centralis  vorhanden  ist,  aus  der  Piaischeide  stammen 
nnd  sämmtlich  capiUarer  Natur  zu  sein  scheinen.  K.  erklärt  dies  für 
m  altes  phylogenetisches  Erbstück  und  folgert  daraus,  dass  man  bei 
Wirbelthieren  unterhalb  der  Säuger  ein  embryonales  Stadium  aufzufinden 
erwarten  dürfe,  in  welchem  die  Betina,  z.  B.  beim  Hühnchen,  Blut- 
geftase  führt.  Die  Art.  centralis  retinae,  welche  erst  secundär  durch 
nimenf&rmige  Umschliessung  ins  Innere  des  Sehnerven  gelangt,  dürfte 
nr^HTünglich  gar  nicht  der  Betina  angehören,  die  primäre  Augenblase 
nehnehr  von  Blutgefässen  versorgt  werden,  die  sie  als  Ausstülpung  des 
embryonalen  Centralkanals  vom  Gehirn  her  mitbringt  und  die  in  der 
Vagina  int.  oder  Piaischeide  des  Sehnervenstammes  verlaufen,  um  mit 
der  späteren  Centralis  retinae  an  ihrem  Uebertritt  in  den  Glaskörper 
(Art  hyaloidea)  zu  anastomosiren.    Es  liegt  daher  auch  kein  Grund 
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vor,  die  Bindegewebszellen  der  Retina  grösstentheils  vom  Ektoderm 
abzuleiten  (W.  MfiUer),  da  sie  ebensowohl  von  den  Blutgeßssen  mit- 
gebracht sein  und  somit  gleich  allen  übrigen  Bindegewebszell^  (Ino- 
blasten,  Krause)  vom  Mesoderm  abstammen  können.  Als  nachweisbar 
werden  folgende  Punkte  bezeichnet:  1)  Die  sog.  Zwischenkömerschicht 
besteht  wesentlich  aus  platten  Bindegewebszellen.  2)  Das  Bindegewebe 
der  Retina  reicht  nicht  in  die  epitheliale  Schicht  (Stäbchen-  und 
äussere  Körnerschicht).  3)  Alle  Cranioten  haben  Stäbchen  und  Zapfen 
(Lichtzellen  und  Farbenzellen).  Das  Schema  der  Retina  aber  lässt 
sich  am  einfachsten  so  formuliren.  Eine  gangliöse  halbe  Hohlkugel 
trägt  auswendig  Epithel,  das  wie  bei  den  meisten  Sinnesepitbelien  ans 
zwei  Zellenarten  (Lichtzellen  und  FarbenzeUen)  besteht  Die  nerYöse 
Halbkugel  wird  aussen  von  der  Membrana  fenestrata,  innen  von  der 
Membrana  limitans  (interna)  begrenzt.  Die  Retina  hat,  abgesehen  Tom 
Pigmentblatt,  nur  fünf  Schichten:  Epithel,  Kömer,  feingranulirte  Sub- 
stanz mit  den  Protoplasma -Ausläufern  der  Ganglienzellen,  Ganghen- 
zellen  selbst,  Nervenfasern.  K.  verfolgt  dieses  Schema  bei  einer  Reihe 
von  Wirbelthieren  (Amphioius,  Myxine,  Petromyzon,  Scyllinm,  Gobius, 
Siredon,  Rana,  Ghamaeleon,  Lacerta,  Anguis,  Alligator,  Astur,  Yespertilio, 
Cavia,  Lepus,  Mustela,  Felis,  Homo)  und  bringt  Einzelheiten,  hinsicht- 
lich welcher  wir  auf  das  Original  verweisen  müssen.  Li  der  Hauptfrage, 
nämlich  wie  die  Sehnervenfasern  enden,  beharrt  K.  auf  seinem  Sonder- 
standpunkte. Er  verwirft  jegliche  Beziehung  zu  den  Bestandfheilen  iet 
epithelialen  Schicht  und  lässt  diese  mit  bindegewebigen  Elementen, 
nämlich  mit  den  Zellen  der  Membrana  fenestrata  und  deren  radialen 
Stützfasern  in  ähnlicher  Weise  zusammenhängen,  wie  die  EpitheUal- 
auskleidung  des  Centralkanals  im  Rückenmark  mit  den  Bindegewebs- 
zellen der  Neuroglia  in  der  Snbstantia  gelatinosa  centralis.  Nach  seiner 
Meinung  können  die  wahren  Endapparate  des  Sehnerven  nur  in  den 
unipolaren  Kömern  der  äussersten  Lage  der  inneren  Kömerschicht 
oder  in  den  in  unmittelbarer  Nähe  liegenden  Merkerschen  „  Plättchen " 
gesucht  werden. 

Krause  hat  in  Ewart  u.  7%m  (35)  Gesinnungsgenossen  gefunden. 
Auch  sie  halten  die  nervöse  Natur  der  Stäbchen  und  Zapfen  f&r  völlig 
unerwiesen,  indem  unzweifelhafte  Nervenfasern  nicht  weiter  als  bis  zur 
Molecularschicht  verfolgt  seien.  Ln  üebrigen  weichen  die  von  ihnen 
gemeldeten  und  allem  Anscheine  nach  mit  der  auch  bei  der  Linse  m- 
gewendeten  Methode  gewonnenen  Befunde  in  so  vielen  Punkten  und  in 
so  auffälliger  Weise  von  dem  ab,  was  andere  Forscher  bisher  gesehen 
und  beschrieben  haben,  dass  wir  uns  wohl  erlauben  dürfen,  an  dieser 
Stelle  auf  ihre  Wiedergabe  zu  verzichten. 
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Weiss  (36)  bestimmte  den  mittleren  Dm'chmesser  der  Sehnerven- 
papille  an  44  in  Müller*scher  Flüssigkeit  gehärteten  und  in  Damarlack 
eingeschlossenen  Augen  auf  1,56  Mm.  Das  Maximum  betrug  1,65,  das 
¥inimnm  1,44  Mm.;  die  grösste  Differenz  also  nicht  mehr  als  0,21  Mm. 

Netüeship  (37)  sah  ophthalmoskopisch  in  drei  genauer  beschriebenen 
und  in  zwei  weiteren,  nachträghch  noch  erwähnten  Fällen  grössere  Ge- 
isse der  Netzhaut  statt  von  deren  Gentralgefässen  von  den  Chorioideal- 
ge&Bsen  ausgehen.  Sie  kamen  am  Bande  der  Sehnervenpapille  in  der 
Gegend  des  gelben  Fleckes  zum  Vorschein  und  müssen  als  aus  den 
hier  regelmässig  vorhandenen  Anastomosen  der  beidseitigen  Gefäss- 
bezirke  hervorgegangen  angesehen  werden.  —  Ausserdem  lieferte  er 
(38)  eine  Abbildung  der  Betinalgefässe  in  der  Umgebung  des  gelben 
Fleckes  beim  Menschen,  um  die  Gefiteslosigkeit  der  Fovea  centralis 
darzuthnn. 

Hirschberg  (39)  verwirft  auf  Grund  klinischer  Beobachtung  die 
totale  Kreuzung  der  Sehnerven  im  Chiasma.  In  Fällen  typischer 
Hemiopie  geht  die  Grenzlinie  senkrecht  und  gerade,  nicht  zackig,  etwas 
seitlich  vom  Fixirpunkte  durch  das  Gesichtsfeld.  Dieses  wird  in  einer 
Breite  von  etwa  6  Graden  durch  beide  Sehnerven  beherrscht,  was  eine 
Interferenz  ihrer  Fasern  im  Chiasma  voraussetzt  —  Des  Weiteren  theilt 
er  (40)  einen  Fall  von  bilateraler  rechtseitiger  Hemianopsie  mit  gleich- 
zeitiger Aphasie  und  rechtseitiger  Hemiplegie  mit.  Das  Gesichtsfeld 
war  senkrecht  dicht  neben  dem  Fixirpunkte  begrenzt.  Die  Autopsie 
lieferte  eine  apfelgroese  (Geschwulst  (vasculäres  Gliosarkom)  im  linken 
Stimh^pen  des  Grosshims.  Der  linke  Tractus  opticus  war  vor  dem 
Chiasma  merklich  dünner  als  der  rechte.  Der  ganze  Sachverhalt  spricht 
deutlich  für  Semidecussation. 

Auch  Plenk  (41)  gelangt  nach  einer  Besprechung  der  verschiedenen 
Formen  von  Hemiopie  zum  Schlüsse,  dass  die  Annahme  der  Total* 
kreozung  im  Chiasma  der  Deutung  der  klinischen  Beobachtungen  keinen 
Vorschub  leiste,  dass  vielmehr  die  physiologische  Speculation  (J.  Müller), 
das  physiologische  Experiment  (Gudden)  und  die  pathologische  Anatomie 
entschieden  und  zweifellos  für,  die  klinischen  Thatsachen  aber  nicht 
gegen  die  Partialkreuzung  sprechen. 

Schweigger  (42)  ist  der  Ansicht,  dass  man  zum  Yerständniss  zahl- 
reicher klinischer  Fälle  die  Halbdurchkreuzung  der  Sehnerven  im  Chiasma 
erfinden  müsste,  wenn  sie  nicht  bereits  nachgewiesen  wäre,  und  Woinow 
(43)  findet  den  Beweis  für  die  unvollständige  Kreuzung  der  Sehnerven 
bei  einer  im  50.  Lebensjahre  verstorbenen,  seit  ihrem  10.  Jahre  auf 
dem  linken  Auge  völlig  erblindeten  Frau.  Der  linke  Sehnerv  war  ganz, 
der  rechte  nur  wenig  atrophisch. 
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Pouchet  und  Jobert  (44)  weisen  nach,  dass  das  äusserlich  ein- 
fache Auge  gewisser  Cirrhipedien  in  Wirklichkeit  immer  doppelt  ist 
und  aus  zwei  seitlich  verschmolzenen  lichtempfindenden  Organen  besteht. 
Am  weitesten  geht  die  Verschmelzung  bei  Anatifa,  weniger  weit  bei 
PoUicipes  und  bei  Baianus  fehlt  sie  vollständig.  Auch  das  Auge  der 
freien  Larven  ist  nur  scheinbar  einfach.  Die  Nachweise  über  die  feineren 
Strukturverhältnisse  lassen  viel  zu  wünschen  übrig.  Wir  beschränken 
uns  daher  auf  die  Angabe,  dass,  obgleich  jedes  Auge  in  der  Begel  zwei 
Sehnervenfasem  zu  besitzen  scheint,  doch  in  dessen  Innern  zuweilen 
nur  Eine  Gkinglienzelle  mit  Sicherheit  gefunden  werden  konnte.  —  Das 
Ganglion  ophthalmicum  (Darwin)  fahrt  seinen  Namen  mit  Unrecht  Eb 
steht  zum  Sehnerven  wohl  nur  in  topographischen  Beziehungen. 

Simrotk  (45)  warnt  eindringlich  vor  der  morphologischen  Paralleli- 
sirung  der  einzelnen  Theile  des  Wirbelthier-  und  Molluskenanges.  Die 
fQr  jenes  gebräuchlichen  Bezeichnungen  können  auf  dieses  in  keinem 
anderen  als  physiologischen  Sinne  übertragen  werden.  Die  äussere  Haat 
geht  bei  den  Schnecken  ohne  Unterbrechung  über  das  Auge  hinweg. 
Ihr  Epithel  ist  in  seinem  Bereiche  einfach  cubisch  und  ohne  jegliche 
Differenzirung  in  Wimper-,  Becher-,  Pigment-  und  Sinneszellen.  Der 
von  Moquin-Tandon  angenonmiene  Centralkanal  des  Sehnerven  ist  nicht 
vorhanden.  Die  innere  strukturlose  Scheide  des  letzteren  erweitert  sich 
zu  gleichfalls  strukturloser,  das  Auge  allseitig  umschliessender  Sklen, 
die  als  Guticularbildung  muss  angesehen  werden.  Sie  beherbergt  bei 
den  Prosobranchiem  Linse  und  Glaskörper,  bei  den  Pulmonaten  dagegen, 
wie  gegen  Hensen  hervorgehoben  wird,  nur  eine  Linse.  Diese  besitzt 
die  Gestalt  eines  EUipsoides,  dessen  Längsaxe,  entgegen  den  Angaben 
von  Leydig  und  anderen,  und  entsprechend  denen  von  Hensen,  mit  der 
Sehaxe  zusanmdenfällt  Durch  die  Fühlermusculatur  kann  sie  vielleicht 
von  vorn  nach  hinten  zusammengrepresst  und  so  accommodirt  werden. 
Sie  wird  wahrscheinlich  von  einer  feinen  Membran  umhüllt  und  berteht 
im  übrigen  aus  einer  äusseren  zähen,  stark  lichtbrechenden  Masse  and 
einem  im  frischen  Zustande  sehr  klaren,  protoplasmatischen  Kerne,  der 
auf  Druck  die  Rinde  sprengen  und  sie  durchbrechen  kann.  Er  ist  ge- 
wöhnlich gleichfalls  elliptisch,  indessen  bisweilen  an  beiden  Enden  der 
Hauptaxe  mit  Secundärlinsen  ausgestattet.  Ueber  den  Bau  der  Betina 
walten  bereits  Meinungsverschiedenheiten  und  auch  Simroth  ist  es  nicht 
gelungen,  die  bezüglichen  Verhältnisse  zu  einem  befriedigenden  klaren 
Abschlüsse  zu  bringen.  Er  unterscheidet  die  von  Pigmentbändem  durch- 
setzte Stäbchenschicht,  welche  bei  den  Pulmonaten  unmittelbar  an  die 
Linse  angrenzt,  die  Zellkernschicht  und  Nervenfaserschicht  Die  Stäb- 
chen sind  polyedrisch,  quer  gebändert  und  gelten  ihm  als  Cuticuhff- 
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bildung  der  Elemente  der  Zellkerpschicht.  Diese  besteht  ans  grosa- 
kemigen  Zellen,  welche  gegen  die  Sklera  hin  anregelmässige  Fortsätze 
entwickeln  und  anf  die  Kanten  der  Stäbchen  in  eigenthümlichen  Band- 
leisten (Gerö8t£asem,  Simroth)  fibergehen,  sodass  ffir  deren  Aufnahme 
eine  Art  yon  Korb  gebildet  wird.  Zwischen  den  Zellen  liegen  spindel- 
förmige Terminalkörperchen,  deren  Entstehung  aus  freien  Kernen  ähn- 
lich wie  in  der  äusseren  durch  Druck  gedeutet  wird.  Höchst  unklar 
ist  noch  der  Zusammenhang  der  Betinaelemente  mit  den  Nervenfasern. 
Die  wenigen  dafür  gewonnenen  Anhaltspunkte  mögen  gleich  yielen 
anderen  Einzelheiten  im  Original  nachgesehen  werden.. 

Nach  Ciaccio  (46)  besitzt  die  Netzhaut  des  Dipterenauges  dieselben 
Sdiiehten  wie  das  Wirbelthierauge,  die  Molecularschicht  und  die  beiden 
Eöroerschichten  angenommen.  Diese  fehlen  und  die  Schicht  der 
Ganglienzellen  grenzt  unmittelbar  an  die  Stäbchenschicht.  Im  Ein- 
zelnen verdient  folgendes  Erwähnung.  Die  Membrana  limitans  post. 
(die  interna  der  Wirbelthiere)  besteht  aus  Fasern  mit  eingestreuten 
Kernen  oder  Zellen.  Ihre  Elemente  verflechten  sich  zu  einem  feinen 
Netze,  durch  dessen  Lücken  die  Sehnervenfasem  saromt  Tracheen  durch- 
trete. Sie  lässt  sich  übrigens  nicht  isoliren  und  erscheint  im  Quer- 
schnitt als  äusserst  schmaler,  von  Strecke  zu  Strecke  mit  Kernen  durch- 
setzter Saum.  Im  Oegensatze  hierzu  ist  die  Limitans  ant  (die  externa 
der  Wirbelthiere)  viel  selbständiger,  aber  auch  von  ganz  anderem  Baue. 
Sie  gehört  in  die  Beihe  der  elastischen  und  insbesondere  der  gefensterten 
Membranen.  Die  kleinen  Oeffnungen  gestatten  den  zu  den  Stäbchen 
gehenden  Nervenfasern  sammt  Tracheen  den  Durchtiitt.  Beide  Qrenz- 
schichten  werden  durch  zahlreiche  Bindegewebsbündel,  welche  zweifels- 
ohne den  Müller*schen  Badialfasem  bei  Wirbelthieren  entsprechen,  zu- 
sammengehalten. —  In  der  Nervenfaserschicht  sind  die  einzelnen  Fasern 
noch  nicht  geschieden,  sondern  zu  Bündeln  vereinigt,  welche  von  einer 
körnigen  Masse,  ähnlich  derjenigen  in  der  weissen  Substanz  des  Ganglion 
supraoesophageum,  eingehüllt  werden.  Nach  aussen  davon,  doch  noch 
derselben  Schicht  angehörig,  erscheinen  kleine  längliche  Kerne  in  leicht 
gebogenen  Beihen.  Giacdo  bildet  daraus  eine  „hintere  Kemschicht''. 
Die  Ganglienzellen  der  nächsten  Abtheilung  liegen  in  Beihen,  welche 
den  Faserbündeln  der  vorigen  Schicht  zu  entsprechen  scheinen.  Die 
Zellen  sind  von  beinahe  gleicher  Grösse  und  besitzen  mehrfache  Fort- 
sätze, deren  einer  wahrscheinlich  zur  Verbindung  mit  einer  Opticus&ser 
dient,  während  ein  anderer  zu  einem  Stäbchen  geht  und  die  übrigen 
vielleicht  nur  zur  gegenseitigen  Verknüpfung  der  einzelnen  Zellenreihen 
verwendet  werden.  Die  Stäbchenschicht  ist  die  mächtigste  von  allen. 
Die  Form  der  Stäbchen  ist  verschieden,  je  nachdem  sie  in  ihrer  natür- 
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liehen  Hülle  .oder  davon  befreit  gesehen  werden.  Im  ersten  Falle 
gleichen  sie  einem  Trichter  mit  langem  Halse,  im  letzten  siad  sie 
nahezu  cylindrisch  und  bis  auf  eine  kleine  Anschwellung  am  vorderen 
Ende  von  gleicher  Dicke.  Jedes  Stäbchen  umschliesst  ein  Bündel  von 
5  bis  7  anscheinend  durch  homogene  Substanz  zusammengehaltene 
Fasern,  welche  denen  des  Sehnerven  äusserst  ähnlich  sind  und  dicht 
unter  einer  der  Cornealfacetten,  eine  jede  mit  einem  kleinen  Eügelchen, 
enden.  Durchschnitte  lassen  ungefähr  in  der  Mitte  der  Stäbchenschicht 
Kerne  hervortreten,  welche  denen  der  Faserschicht  durchaus  ähnhch 
sind.  Sie  setzen  die  „vordere  Eernschicht"  zusammen.  Jedes  Stäbchen 
wird  in  seiner  freien  Hälfte  von  einer  äusserst  dünnen,  homogenen  und 
elastischen  Membran  umhüllt.  Von  einem  besonderen  Körper  oder 
Kiystallkegel  im  Innern,  den  einige  Beobachter  gesehen  haben  wollen, 
ist  keine  Rede.  Ihr  Ende  enthält  blos  äusserst  klare  Flüssigkeit  — 
Das  rothviolette  bis  braune  Pigment  ist  in  theils  isolirteu,  theils  ver- 
schmolzenen ZeUen  enthalten.  —  Tracheen  sind  in  reicher  Fülle  vor- 
handen. Die  einen  verbreiten  sich  in  der  Faser-  und  Ganglienschicht, 
die  anderen  umspinnen  den  hinteren,  membranlosen  Theil  der  Stäbchen 
und  enden  in  feinen  Spitzen.  —  Sehnerv  und  Aussenseite  der  Netz- 
haut, mit  Ausnahme  der  Stäbchenschicht,  werden  von  einer  grünlich- 
gelben, starren,  kern-  und  tracheenreichen  Membran,  einer  unmittel- 
baren Fortsetzung  der  Hülle  des  ganglion  supraoesophageum,  bekleidet, 
üeber  die  Stäbchenschicht  geht  dagegen  eine  Verlängerung  der  weiss- 
lichen,  mit  Kernen  und  Poren  ausgestatteten  Membran  unter  der  Chitin- 
schicht des  Kopfes.  Sie  setzt  sich  ohne  Unterbrechung  in  die  Limitans 
ant.  fort.  —  Endlich  muss  noch  darauf  hingewiesen  werden,  dass  Ciacdo 
ungleich  seinen  Vorgängern  als  Opticusganglion  eine  Anhäufung  äusserst 
kleiner  Zellen  an  den  beiden  Seitenenden  des  Ganglion  supraoesophageum 
nennt. 

Chatin  (47)  betont,  dass  die  Stäbchen  der  Crustaceen  zwar  eine  An- 
zahl allgemeiner  Charaktere  besitzen,  die  fQr  die  ganze  Klasse  Gültig- 
keit haben,  dass  aber  daneben  Besonderheiten  bestehen,  die  nach  den 
untersuchten  Typen  wechseln  und  es  daher  gefährlich  erscheinen  lassen, 
wie  es  oft  geschehen,  von  einigen  Insecten  auf  die  Gesanmitbeit  des 
Arthropodentypus  einen  Schluss  zu  ziehen.  Bei  den  Crustaceen  reicht 
das  Stäbchen  fadenförmig  von  der  Cornea  bis  zum  Granglion  des  Seh- 
nerven. Es  zer^t  in  einen  äusseren  und  Innern  Abschnitt.  Jener  ist 
hyalin  und  bildet  den  Zapfen  (cöne),  dieser  erscheint  ansehnlich  ver- 
längert und  muss  als  eigentliches  Stäbchen  aufgefasst  werden.  Es  be- 
sitzt bald  überall  gleiche  Breite,  bald  schwillt  es  am  Ende  an.  Häufig 
zerfäUt  es  in  einzelne  Zipfel,  welche  sich  auf  die  Aussenseite  des  Zapfens 
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fortsetzen.  Einer  oberflächlichen  Pigmentschicht  verdankt  es  eine  mehr 
oder  weniger  dunkle  Färbung,  die  wohl  von  seiner  Eigenfarbe,  einem 
el^nten  Kosä,  unterschieden  werden  muss.  Querstreifung  kommt  bei 
zahlreichen  Crustaceen  vor,  desgleichen  Zerfall  in  Scheiben  ähnlich  wie 
bei  höheren  Geschöpfen.  Schliesslich  werden  eine  Anzahl  von  Arten 
namhaft  gemacht,  bei  denen  die  Entwicklung  der  Stäbchen  ihre  volle 
Höhe  erreicht  und  wieder  andere,  bei  denen  sie  eine  mehr  oder  weniger 
ausgesprochene  Hemmung  erfährt. 

[In  einer  zweiten  Abhandlung  bespricht  Chatin  (48)  die  Sehorgane 
der  Anneliden.  Er  bringt  sie,  wie  Quatrefages,  in  drei  Gruppen,  von 
denen  die  erste  die  hoch  organisirten  Augen  der  Alciopiden,  die  zweite 
die  Sehorgane  der  Serpulaceen,  die  dritte  die  rudimentären  Organe  der 
Polyophthalmiden  umfasst.  Innerhalb  der  zweiten  Gruppe  (Serpulaceen) 
finden  sich  vielfach  Augenformen,  die  innige  Beziehungen  zu  denen 
der  Crustaceen  darbieten.  Das  Auge  der  Gattung  Psygmöbranchus  wird 
von  einem  aus  den  bekannten  zwei  Abtheilungen  zusammengesetzten 
stäbchenförmigen  Elemente  gebildet;  bei  Protula  finden  sich  deren 
zwei,  bei  Dasychone  bombyx  vier  am  unteren  Ende  vereinigt. 

SchwalbeJ] 

[Der  Augenkolben  von  Asteracanthion  wird  nach  den  Untersuchungen 
von  Lange  (49)  von  einer  ganz  ähnlichen  epithelialen  Formation  über- 
zogen, wie  sie  für  das  radiale  Längsband  charakteristisch  ist  Die 
Einzelaugen  sind  nichts  weiter  wie  kegelförmige  Einstülpungen  dieser 
modificirten  Epidermis,  welche  von  den  gegeneinander  geneigten,  stark 
pigmentirten  Köpfen  langgestreckter  epithelialer  Zellen  begrenzt  werden. 
Jede  dieser  Zellen  trägt  auf  ihrer  dem  Inneren  des  Augenkegels  zu- 
gekehrten Seite  ein  helles  Stäbchen,  das  sog.  Sehstäbchen,  offenbar 
eine  cuticulare  Bildung.  Schwalbe.'} 

4.  Gehörorgane. 

1)  Gfll^,  Etat  de  Foreille  du  noaveau-n6  qoi  n'a  respir^.  Annales  de  Gyo^cologie. 
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2)  MoldenhaueTy  W.,  Das  Verhalten  der  Paukenhöhle  beim  Fötus   und  Keu- 

gebomen  und  die  Verwendbarkeit  der  Ohrenprobe  für   die  gerichtliche 
Medicin.   Archiv  f.  Heilkunde.  17.  Jahrg.  S   49S— 515. 

3)  Derselbe,  Die  erste  Anlage  des  Mittelohres  und  des  Trommelfelles.   Vorläufige 

Mittheilung.   Centralbl.  f.  medic.  Wissenschaften.  1876.  N.  40.  S.  706—708. 

4)  Derselbe,  Beiträge  zur  Anatomie  und  Entwicklungsgeschichte  des  menschlichen 

Gehörorganes.    Arch.  f.  Ohrenheilkunde.  Bd.  XI.  S.  225—230. 

5)  Gruber,  Jos,,  Ueber  eine  seltene  bis  jetzt  nicht  beschriebene  Anomalie  am 

Trommelfelle.    Monatsschrift  f.  Ohrenheilkunde.  Jahrg.  X.  S.  160—173. 

6)  Trauimann,  F.,  Der  gelbe  Fleck  am  Ende  des  Hammergrififes.   Archiv  f.  Ohren- 

heilkunde. Bd.  XI.  S.  99—112.  2  Tafeln. 
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7)  RavogU,  A.y  Ricerche  istologiche  solla  membrana  del  timpano  nello  stato  sano 

e  morboso.  Archifi  per  le  scienze  mediche  I.  fasc.  2.  p.  169—171. 
l  TafeL 

8)  ürbantschitsch ,  Victor,  Zur  Anatomie  der  Gehörknöchelchen  des  Menschen. 

Archiv  f.  Ohrenheilkunde,  fid.  XI.  S.  1—10.  1  Tabelle. 

9)  VoltoUni,  Welches  Nervenpaar  innervirt  den  Tensor  tympani?  Physiologische 

Untersuchungen  über  diese  Frage  und  über  einige  hierher  gehörige  patho- 
logische Erscheinungen.  Yirchow^s  Archiv.  Bd.  65.  S.  452—480  u.  Monats- 
schrift f.  Ohrenheilkunde.  1876. 

10)  Derselbe^  Entgegnung  auf  den  Aufsatz  des  Herrn  Prof.  Dr.  Adam  Politzer  in 

Wien:  „Zur  Frage  über  die  Innervation  des  Muse,  tensor  tympani.**  Vir- 
chow's  Archiv.  Bd.  68.  8.  625-631. 

11)  Politzer,  Adam^  Zur  Frage  über  die  Innervation  des  Muse  tensor  tympanL 

Virchow's  Archiv.  Bd.  68.  8.  77—84  und  Archiv  f.  Ohrenheilkunde.  Bd.  XI. 
8.  169—166. 

12)  Derselbe,  Ueber  Anastomosen  zwischen  den  GeflS^sbezirken  des  Mittelohres 

und  des  Labyrinths.  Ebendaselbst.  8.  237—243.  1  Tafel.  —  Wiener  med. 
Wochenschrift.  1876.  N.  30. 

13)  Weber- lAel,  Die  Membrana  tympani  secundaria.    Weitere  anatomische  und 

physikalische  Untersuchungen  über  die  Membrana  lympani  secundaria. 
Monatsschrift  f.  Ohrenheilkunde.  1876.  N.  1,  4.  u.  5. 

14)  Derselbe,  Ueber  das  Lig.  orbiculare  des  8teigbügels.  Verhandlungen  der  phy- 

siol.  Gesellschaft  zu  Berlin.  Juni  1876.  N.  4. 

15)  Lucae,  A.y  Bemerkungen  zu  dem  Referate  des  Herrn  Zaufal  über  meine  Arbeit: 

„Zur  Function  der  Tuba  Eustachii  und  des  Gaumensegels'*.  Yirchow's 
Archiv.  Bd.  64.  —  Archiv  f.  Ohrenheilkunde.  Bd  XI.  8.  169. 

16)  V.  Teutleben,  Die  Tubentonsille  des  Menschen,    s.  Dannkanal. 

17)  Lavdowsky,  M.,  Ueber  den  akustischen  Endapparat  der  8&ugethiere.    Archiv 

f.  mikroskopische  Anatomie.  Bd.  13.  8.  497—557.  4  Tafeln.  (Deutscher 
Auszug  aus  dem  russischen  Original    s.  voijährigen  Bericht) 

18)  Pritchard,  ürban,  The  organ  of  Corti  in  Mammals.  The  Lancet.  1876.  p.  552 

und  Proceedings  of  the  royal  society.  Vol.  XXIV.  N.  168.  p.  346. 

19)  Derselbe,  The  Termination  of  the  Nerves  in  the  Vestibüle  and  8emicircular 

Ganais  of  Mammals.  Quarterly  Journal  of  Microscopical  science.  New 
Series.  N.  64.  Vol.  16.  p.  398—404.  1  Tafel. 

20)  Meyer,  Paul,  Etüde  histologique  sur  le  labyrinthe  membraneux  et  plus  8p4- 

cialement  sur  le  lima^on  chez  les  reptiles  et  les  oiseaux.  Strassbouig  et  Paris. 
1876.  189  Seiten.  5  Tafeln. 

21)  Moos,  S.,  Ueber  das  Vorkommen  von  GoUoidkugeln  im  h&utigen  Labyrinth 

des  Kindes.  Archiv  f.  Ohren-  u.  Augenheilk.  Bd.  5.  Abth.  2.  8.  459 — 460. 
l  Tafel. 

22)  Zuckerkandl,  E.,  Ueber  die  Vorhofswasserleitung  des  Menschen.  Monatsschrift 

f.  Ohrenheilkunde.  Jahrg.  X.  Juni  1876.  8.  81—85.  Abbildung. 

23)  Weber-Uel,  Die  Aquaeductus  des  Labyrinths.    GentralbL  f.  die  med.  Wissen- 

schaften. 1876.  N.  52.  8.  929—930. 

24)  Rüdingeri  Ueber  den  Aquaeductus  vestibuli  des  Menschen  und  des  Phyllodactylns 

europaeus.  Zeitschrift  für  Anatomie  und  Entwicklungsgeschichte.  Bd.  II. 
8.  214—230.  2  Tafeln. 
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25)  Simroth,  B.,  üeber  die  Sinneswerkzeuge  onsrer  einheimischen  Weichihiere. 

Zeitschrift  f.  wissenschaftliche  Zoologie.  Bd.  26.  S.  240—268. 

26)  r.  Jhering,  H,,  Die  Gehörwerkzeuge  der  Mollusken  in  ihrer  Bedeutung  für 

das  natürliche  System  derselben.    Erlangen  1876.  33  Seiten. 

27)  Bänke,  Joh.,  Das  acustische  Organ  im  Ohre  der  Pterotrachea.    (Erwiderung 

an  C.  Clans.)    Archiv  f.  mikroskopische  Anatomie.  Bd.  XII.  S.  565—569. 

28)  Grober^  Viius,  Die  tympanalen  Sinnesapparate  der  Orthopteren.  Denkschriften 

der  k.  Akademie  der  Wissenschaften  in  Wien.  Bd.  36.  S.  t— 140.  10  Tafeln, 
l  Holzschnitt 

29)  Gfohhen,  C,  üeber  bläschenförmige  Sinnesorgane  und  eine  eigenthümliche 

Herzbildung  der  Larven  von  Ptychoptera  contaminata  L.  Sitzungsberichte 
der  k.  Akademie  der  Wissenschi^n  in  Wien.  L  Abth.  Nov.  1875.  22  Seiten. 
1  TafeL 

Gelle  (1)  lässt  die  bräonliche  Schmiere  (magma  bmnätre),  welche 
die  Trommelliöhle  Neugeborener  erfüllt,  binnen  einigen  Standen  in  Folge 
der  Athmong  yerschwinden.  Er  hält  daf&r,  dass  sich  der  Zustand  des 
Ohree  und  die  Lnngenprobe  in  gerichtlich-medicinischer  Beziehung 
gegenseitig  ergänzen. 

Moldenhauer  (2)  sieht  sich  durch  seine  Erfahrungen  genöthigt, 
Wendt's  Sätze  über  das  Verhalten  der  Paukenhöhle  beim  Fötus  und 
bei  Neugeborenen  in  einigen  Punkten  zu  modificiren.  Die  Paukenhöhle 
erhält  gleich  bei  ihrer  Anlage  einen  Ueberzug  von  EpitheL'  In  der  ersten 
Hälfte  der  Schwangerschaft  erscheint  sie  zwar  mit  Gallertgewebe  voll- 
ständig erfüllt,  doch  lässt  sich  mikroskopisch  in  der  Nähe  des  Trommel- 
felles eine  mit  Epithel  ausgekleidete  Höhle  nachweisen.  Dieses  Gallert- 
gewebe wandelt  sich  in  der  zweiten  Hälfte  der  Schwangerschaft  allmählich 
ia  k>ckfflres  Bindegewebe  um,  dessen  freie  Schleimhautflächen  durch  die 
bestehende  starke  physiologische  Schwellung  und  Hyperämie  dicht  an 
dnander  liefen,  sodass  man  von  einem  freien  Lumen  der  Paukenhöhle 
nicht  reden  kann.  Die  Bildung  eines  solchen  findet  nach  der  Geburt 
dadurch  statt,  dass  nach  Eintritt  der  Athmung^das  in  der  Pauke  g^ 
staute  Blut  abfliesst  und  die  äussere  Luft  den  frei  gewordenen  Platz 
oinninmit  Das  Abschwellen  der  Schleimhaut  erfolgt  für  gewöhnlich 
ziemlich  schnell,  doch  kann  unter  Umständen  der  embryonale  Zustand 
der  Paukenschleimhaut  noch  mehrere  Tage  während  des  extrauterinen 
Ub^is  fortbestehen.  Yerhältnissmässig  selten  sind  schon  intrauterin  die 
Bedingungen  für  das  Abschwellen  der  Schleimhaut  erfüllt  und  können 
dann  Fruchtwasserbestandtheile  im  Mittelohr  gefunden  werden.  Für  die 
gerichtliche  Medicin  ist  besonders  der  Umstand  von  Wichtigkeit,  dass 
dos  Vorhandensein  eines  völlig  intakten  Schleimhautpolsters  nicht  in 
jedem  Falle  eine  intra-  oder  extrauterine  Athmung  ausschliesst 

Nach  Desselben  (3)  vorzugsweise  am  Hühnchen  angesteUten  Unter- 


Digitized  by  VjOOQIC 


420  n.  Systematische  Anatomie. 

sucliungen  bedürfen  die  bisherigen  Ansichten  über  die  EntwieUungs- 
weise  des  Ohres  einer  vollständigen  Aenderung.  Die  erste  Kiemenspalte 
schliesst  sich  ebenso  vollständig  wie  alle  übrigen  und  hat  daher  mit 
dem  Gehörorgane  nichts  zu  schaffen.  Der  äussere  Gehörgang  geht  aas 
einer  faltenförmigen  Erhebung  der  äusseren  Haut  hervor  und  das 
Trommelfell  entsteht  keineswegs  als  Scheidewand  im  Innern  eines  durch- 
gängigen Kanals,  sondern  als  unmittelbare  Fortsetzung  der  seitlichen 
Gesichtswand,  mit  derselben  von  gleicher  Dicke  und  in  gleicher  Flucht 
im  Hintergrunde  der  vorspringenden  Faltenanlage  des  äusseren  Gehör- 
ganges. Damit  stehen  auch  die  Verhältnisse,  wie  sie  bei  Reptilien  ohne 
äusseren  Gehörgang  getroffen  werden,  im  Einklang.  Trommelhöhle  und 
Trompete  gehen  durch  Abschnürung  aus  der  Darmhöhle  selbst  hervor. 

Derselbe  (4)  beabsichtigt,  in  einzelnen  kleinen  Aufsätzen  über 
einige  bisher  wenig  berührte  dunkle  oder  streitige  Punkte  der  Anatomie 
des  Mittelohres  mehr  Licht  zu  verbreiten.  Der  erste  betrifft  die  Ent- 
wicklung der  knöchernen  Kanäle  für  die  Carotis  und  den  N.  facialis. 
(Vgl.  Referat  im  Kapitel  „Osteologie".) 

Gruber  (5)  behandelt  die  Grube,  welche  bei  Einwärtswanderung 
des  Trommelfells  zwischen  dem  Hammergriffe  und  der  hinteren  Trommel- 
fellfalte sehr  häufig  von  ansehnlicher  Tiefe  getroffen  wird,  in  ihren  topo- 
graphischen Beziehungen  zur  Paukenhöhle  und  deren  Inhalt,  sowie  mit 
Hinsicht  auf  das  Verhalten  des  Trommelfells.  Der  mitgetheilte  Befund 
liegt  ausserhalb  der  Grenzen  normaler  Bildung. 

Trantmann  (6)  bespricht  einen  kleinen  sichelförmigen  Fleck,  welcher 
am  Trommelfell  des  lebenden  Menschen  unter  der  gewöhnlichen  Be- 
leuchtungsmethode mit  dem  Reflexspiegel  und  Tageslicht  am  Ende  des 
Hanmiergriffs  beobachtet  wird.  Seine  Farbe  ist  die  des  durch  das 
Trommelfell  durchscheinenden  Promontorium,  nur  intensiver,  gelblich- 
weiss,  mit  einem  Stich  ins  Rothgraue.  Er  entspricht  der  vorderen 
durchschimmernden  Fläche  des  dreiseitig  prismatischen  HammergriSs 
oberhalb  der  Stelle,  wo  sie  durch  Torsion  sich  nach  aussen  wendet  und 
mit  dem  Trommelfell  verwächst  Im  weiteren  erörtert  Trautmann  das 
Vorkommen  von  Knorpelgewebe  am  Hammer  gegen  Gruber,  der  es  dem 
TFOmmelfelle  zugeschrieben  hatte.  (Die  bezüglichen  Untersuchungen 
von  Brunner,  die  schon  1871  veröffentlicht  wurden,  scheinen  dem  Verf. 
unbekannt  geblieben  zu  sein.  Ref.) 

Die  von  Trautmann  betonte  Drehung  des  Hammergriff  ist  nach 
Urbantschitsch  (8)  zwar  sehr  häufig,  nicht  aber  immer  vorhanden.  In 
anderen  FäUed  endet  er  mit  einer  kleinen  scheibenförmigen  Abplattung 
oder  er  läuft  auch  vollkommen  spitz  aus.  Die  Entfernung  seines  unteren 
Endes  von  der  Peripherie  des  Trommelfells  betrug  nach  vom  im  Mittel 
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von  38  Fällen  3,4  (2,6—4,0),  nach  nnten  3,5  (2,6—4,2),  nach  hinten 
4,6  (4,2—5,6)  Mm.  Die  Innenfläche  des  Amboses  erscheint  auffällig 
häufig  von  Lücken  durchsetzt,  selbst  porös.  Die  vollständig  aufgeführten 
genauen  Messungen  an  50  Paukenhöhlen  verschiedenen  Alters  haben 
wiederum  bestttigt,  dass  das  Wachsthum  aller  Gehörknöchelchen  bereits 
im  frühesten  Eindesalter  abgeschlossen  zu  sein  scheint  und  dass  bei 
der  Mannigfaltigkeit,  welche  die  Grösse  der  Gehörknöchelchen  im  All- 
gemeinen aufweist,  die  Enöchelchen  beim  Erwachsenen  sogar  nicht 
selten  kleiner  sind  als  beim  Neugeborenen. 

Voltolini  (9)  sucht  den  experimentellen  Nachweis  zu  liefern,  dass 
der  Tensor  tympani  nicht  allein,  wie  Politzer  behauptet,  vom  Trigeminus, 
sondern  auch  vom  Facialis  Fasern  beziehe.  Die  Versuche  wurden  an 
den  Eöpfen  frisch  geschlachleter  Thiere  durch  elektrische  Beizung  der 
bezüglichen  Nervenwurzeln  ausgefohrt^ 

Politzer  (11)  verwirft  die  Versuche  Voltolini's,  welche  eine  doppelte 
Innervation  des  Muse,  tensor  tympani  vom  Trigeminus  und  vom  Facialis 
ans  darthxm  sollten,  als  fehlerhaft.  Seinen  früheren  Nachweisen  zufolge 
geschielt  sie  nur  vom  Trigeminus  aus. 

Elinische  und  pathologisch-anatomische  Befunde  sprechen  für  den 
direkten  Zusammenhang  der  GefSsse  des  Mittelohres  und  des  Labyrinths. 
Politser  (12)  hat  denselben  dadurch  thatsächlich  nachgewiesen,  dass 
er  möglichst  frische  Gehörorgane  nach  Entfernung  der  äusseren  Trommel- 
höhlenwand und  Eröfibung  des  Labyrinths  auf  zwei  bis  drei  Tage  oder 
noch  länger  in  eine  2 — 4procentige  Lösung  von  Ueberosmiumsäure 
brachte,  hierauf  mit  stark  verdünnter  Salzsäure  entkalkte  und  nach 
Härtung  in  absolutem  Alkohol  in  mikroskopische  Schnitte  zerlegte.  Bei 
gelungener  Färbung  ergab  sich,  dass  die  Geßlsse  der  Enochenwand 
einerseits  mit  den  Gefässen  der  Mittelohrauskleidung,  andererseits  mit 
den  Gefässen  der  Labyrinthauskleidung  in  unmittelbare  Verbindung 
treten,  dass  somit  die  Gefössbezirke  des  Mittelohres  und  des  Labyrinths 
durch  die  Gefiisse  der  die  beiden  Abschnitte  trennenden  Enochenwand 
anastomosiren. 

Unabhängig  von  Zuckerkandl  hat  auch  Weber^Liel  (13)  gelegent- 
Uch  anderer  Untersuchungen  die  Durchgängigkeit  des  Aquaeductus  vesti- 
bnli  und  seinen  Zusammenhang  mit  einem  hinter  dem  Felsenbein  g^ 
legenen  Hohlräume  durch  Injection  vom  Labyrinth  aus  erkannt,  ohne 
jedoch  zur  Zeit  seiner  Publication  die  anatomischen  Verhältnisse  bereits 
vollständig  erforscht  zu  haben.  Sein  Hauptaugenmerk  galt  eben  einem 
anderen  Theile  des  inneren  Ohres,  der  Membrana  tympani  secundaria. 
Es  gelang  ihm  durch  Präparation  drei  Schichten  tin  derselben  darzu- 
stellen, eine  innere  periostale,  eine  mittlere  fibröse  und  eine  äussere, 
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welche  der  Schleimhaut  der  Paukenhöhle  angehört  In  die  mittlere 
Schicht  strahlen  die  Fasern  hauptsächlich  filcherförmig  von  der  Mitte 
des  unteren  Randes  aus.  Mit  dem  Knochen  verbindet  sie  sich  unmittel- 
bar und  ohne  Sehnenring.  Sie  ist  nicht  plan  ausgespannt^  sondern  etwas 
hinter  ihrer  Mitte  der  Höhe  nach  wüüdig  gegen  das  Labyrinth  ge- 
knickt Der  Kante  entlang  verläuft  beim  Menschen  ein  besonderer, 
gegen  das  Labyrinth  vorspringender  Faserzug,  der  sich  nach  unten  am 
Knochen  festsetzt  und  als  Haftband  muss  angesehen  w^den.  Die  Mem- 
bran ist  in  eine  Rinne  eingefalzt  und  im  Grunde  derselben  von  einer 
besonderen  Knochenkante  festgehalten.  Sie  wird  vom  Innenrande  der 
Rinne  etwas  überragt  und  erscheint  daher  kleiner  als  sie  in  Wirklichkeit 
(2V4  Mm.  im  grössten  Durchmesser)  ist.  Die  Täuschung  ist  um  so  leich- 
ter, als  sie  sich  nicht  an  die  Ebene  ihrer  ürsprungskante  hält,  sondern 
sich  gegen  diesen  Innenrand  ausbuchtet  und  unmittelbar  auf  densdben 
aufstützt  Sie  ist,  wie  experimentell  nachgewiesen  wurde,  schwingungs- 
fthig  und  zwar  mehr  nach  der  Paukenhöhle  hin  als  umgekehrt.  Der 
{dlgemein  getheilte  Glaube  an  ihre  grosse  Zerreislichkeit  ist  völlig  un- 
begründet Ihre  Widerstandsfähigkeit  ist  im  G^entheil  eine  aufifäQig 
grosse.  In  das  Labyrinth  eingefülltes  Quecksilber  floss  eher  in  rascher 
Tropfenfolge  durch  den  Aquaeductus  vestibuli  und  Cochleae  ab,  als  dass 
es  ihre  Sprengung  zu  bewirken  vermocht  hätte,  trotzdem  sie  stark  nach 
aussen  vorgedrängt  war. 

Einer  vorläufigen  Mittheilung  von  demselben  (14)  zufolge  muss 
der  häutige  Yerbindungssaum  zwischen  ovalem  Fenster  und  Steigbügdr 
platte  als  eine  selbständiger  Schwingungen  fähige  Circularmonbran 
aufgefksst  werden.  Der  Beweis  hierfür  wurde  experimentell  beigebracht 
D^  Muse,  tensor  tympani  und  stapedius  scheinen  die  Spannui^^sände- 
rungen  zu  vermitteln.  Zug  am  Stapedius  reducirt  am  Präparate  die 
Schwingungsföhigkeit  der  Membran  an  gewissen  Stellen  oder  hebt  sie 
ganz  auf. 

Pritchard  (18)  fand  bei  der  Untersuchung  der  Schnecken  vmi 
Mensch,  Affe,  Schaf,  Hund,  Katze,  Ratte,  Meerschweinchen,  Kaninchen, 
Tünmüer  und  Känguruh  als  einzigen  wesentlichen  Unterschied  der  ver- 
schiedenen Corti'schen  Organe  eine  Eigenthümlichkeit,  die  merkwürdiger- 
weise nur  dem  Menschen  und  Affen  zukam.  Bei  diesen  erscheint  in 
halber  Höhe  der  Spirale  eine  fünfte  und  nahe  der  Spitze  eine  sechste 
Reihe  von  Haarzellen. 

Derselbe  (19)  gelangt  bei  seinen  Untersuchungen  der  Maculae 
acusticae  und*  zunächst  derjenigen  des  Sacculus  bei  jungen  und  alten 
Katzen  zu  Ergebnissen,  die  nicht  unerheblich  von  denjenigen  seiner 
Vorgänger  abweichen,  von  denen  er  indessen  glaubt,  dass  sie  geeignet 
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mßRj  wenigstens  eine  Üieilweise  Yersöhnnng  der  bisherigen,  einander 
widerspredienden  Angaben  herbeiznf&hren.  Seinen  Beobachtungen  zu- 
folge besteht  das  ganze  Nerrenepithel  aus  verlängerten  Zellen  mit  je 
zwei  Kernen,  einem  oberen  und  einem  an  das  untere  Ende  gerückten. 
Letzterer  gehört  der  längst  bekannten  tiefen  Kemschicht  an.  Die  Ober- 
ffiU^he  der  Zellen  wird,  wenigstens  beim  Erwachsenen,  von  einer  bisher 
übersehenen  starken  und  scharf  abgesetzten  Guticula,  die  der  Membrana 
reticularis  des  Corti'schen  Oigans  als  gleichwerthig  muss  angesehen 
werden,  überkleidet.  Die  Epithelzellen  stehen  abwechselnd  in  zwei 
Tersddedenen  Formen,  als  Domzellen  und  als  Borstenzdlen.  Jene,  die 
haartragenden  Zellen  der  bisherigen  Autoren,  sind  spindelförmig  und 
besitzen  einen  spitz  auslaufenden  Fortsatz,  der  anscheinend  frei  durch 
ein  Loch  der  Cuticula  hindurchtritt  Diese,  die  isolirenden  Zellen 
Hasse's  und  die  Fadenzellen  M.  Schultzens  und  Ebneres,  haften  mit 
Terbreitertem  Ende  fest  an  der  Cuticula  und  entsenden  von  dieser  aus 
einen  parallelrandigen,  nicht  zugespitzten  Ausläufer.  Am  Bande  der 
Macula  geht  das  Nervenepithel  ohne  scharfe  Grenze  in  das  benach- 
barte Gylinderepithel  über.  Nach  ihrer  Mitte  zu  werden  die  Zellen 
merklich  höher,  ihre  Auswüchse  länger  und  verhältnissmässig  feiner. 
Dabei  erfahren  die  Borstenzellen  eine  auffällige  Veränderung.  Ihre 
oberen  Kerne  atrophiren  sammt  dem  benachbarten  Protoplasma  mehr 
und  mehr  und  verschwinden  schliesslich  vollständig.  Die  Zellen  er- 
scheinen dann  zu  dünnen  Strängen  geschrumpft,  die  von  der  Cuticula 
zu  den  unteren  persistirenden  Kernen  herabziehen.  Li  Folge  dieser  Ver- 
änderung rücken  die  Borsten  den  Domen  immer  näher,  ja  schliesslich 
80  nahe,  dass  beide  von  ein  und  derselben  Zelle  auszugehen  scheinen. 
Der  Stamm  und  die  Aeste  des  Nervus  vestibuli  enthalten  spindelf&rmige 
Ganglienzellen,  ähnlich  denjenigen  des  Spiralganglions  in  der  Sohnecke, 
doch  grösser.    Dire  Endigungsweise  blieb  im  Dunkeln. 

Die  Frage  nach  den  letzten  Endigungen  der  Gehörnerven  wurde 
von  P.  Meyer  (20)  einer  sehr  gründlichen  Erörterung  unterworfen.  Er 
stellte  eigene  Untersuchungen  an  Beptilien  und  Vögeln  an,  machte  sich 
aber  ausserdem  die  zahlreichen  Angaben  frxUierer  Beobachter  zu  Nutzen. 
Im  Gkmzen  und  Grossen  konnte  er  dieselben  nur  bestätigen,  wenn  gleich 
im  Einzelnen  Abweichungen  nothwendig  erschienen.  Vergleichend  ana- 
tomische Betrachtungen  über  die  allgemeine  Gliederung  und  die  fort- 
schreitende Differenzirung  des  Labyrinths  in  der  Wirbelthierreihe  bilden 
den  Bidimen,  in  den  die  histologischen  Verhältnisse  sich  einfQgen.  Wir 
halten  uns  an  die  allgemeinen  Ergebnisse  dieser  letzteren  und  erwähnen 
gleich,  dass  sie  im  Wesentlichen  dem  Standpunkte  Waldeyer's  zu  Gute 
kommen.  —  Meyer's  Hauptsatz  lautet  dahin,  dass  in  der  ganzen  Tbier-^ 
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reihe  der  akustische  Endapparat  nicht  durch  Zellen  mit  einfachen,  son- 
dern durch  solche  mit  mehrfachen  Endhaaren,  also  Büscheln  von  solchen, 
gebildet  werde.  Die  Grundform  ist  überall  dieselbe.  Die  Zellen  sind 
cylindrisch,  mehr  oder  weniger  gestreckt,  die  Haarbüschel  immer  ab- 
geplattet. In  ihnen  gestaltet  sich  ein  Glied  durch  beträchtlichere  Länge 
zum  Haupthaare  und  es  ist  wahrscheinlich,  dass  dieses  auch  zum  Nerven- 
ende in  näherer  Beziehung  stehe.  In  der  speciellen  Ausführung  dieses 
akustischen  Elements  machen  sich  drei  Modificationen  geltend.  In  der 
Schnecke  ist  das  Haarbüschel  besonders  kräftig  und  in  seinen  einzeken 
Theilen  ziemlich  gleichförmig  ausgebildet,  in  der  Lagena,  im  Saccnlns 
und  ütriculus  ist  solches  schon  weniger  der  Fall,  die  Haare  sind  kürzer, 
in  den  Ampullen  endlich  treten  die  Nebenhaare  gegenüber  dem  mächtig 
entwickelten  Haupthaare  gänzlich  in  den  Hintergrund,  sie  liegen  dicht 
an  dessen  Wurzel  und  sind  m(3glicherweise  selbst  damit  verklebt  Immer 
gehen  diese  Haare  von  einer  amorphen,  homogenen,  glasartigen  End- 
platte  aus,  welche  den  Zellkörper  oberflächlich  abschliesst  Sie  sind 
derselben  aber  nicht  einfach  aufgesetzt,  sondern  müssen  als  unmittel- 
bare Ausläufer  und  integrirende  Bestandtheile  angesehen  werden.  Aach 
chemisch  stinmien  sie  vollständig  mit  ihr  überein.  Die  Beziehungen 
der  Nerven  zu  diesen  Zellen  sind  wahrscheinlich  doppelte.  Ein  Theil 
von  ihnen  läuft  in  deren  unteres  zugespitztes  Ende  aus,  andere  dag^en 
steigen  zwischen  ihnen  in  die  Höhe  und  es  ist  Grund  anzunehmen, 
dass  sie  über  die  Endplatte  hinaus  in  den  Haarbüschel  selbst  vordringen 
und  hier  den  wirklichen  Endapparat  darstellen,  üeber  den  Zellen  hegt 
überall  bald  in  der  Gestalt  eines  Filzes  von  Schleioiföden,  bald  als 
mehr  homogene  Membran  eine  besondere  Deckschicht,  in  welche  sidi 
die  Haarbüschel  einbohren.  Sie  ist  nackt  in  den  Ampullen  und  in  der 
Schnecke,  von  krystallinischen  Otolithen  überlagert  in  der  Lagena,  im 
Sacculus  und  ütriculus.  Die  Arbeit  schliesst  mit  physiologischen  Er- 
wägungen über  die  Bedeutung  der  verschiedenen  Abschnitte  des  Gehör- 
apparats und  mit  einer  Parallele  zwischen  Labyrinth  und  Betina,  hin- 
sichtlich welcher  wir  auf  das  Original  verweisen. 

Moos  (21)  hält  das  Yorkonmien  der  CoUoidkugeln  im  kindlichen 
Labyrinthe  innerhalb  der  ersten  zwei  Lebensmonate  für  ein  nahezu 
constantes  und  betrachtet  dieselben  als  transitorische  Gebilde.  Sie  sind 
wahrscheinlich  das  Pröduct  einer  Zellenmetamorphose  bei  der  Differen- 
zirung  des  Gewebes.  Sie  finden  sich  in  allen  Theilen  des  Labyrinthes, 
bald  in  Gruppen,  bald  nur  einzeln.  Das  letztere  ist  die  Begel,  das 
erstere  die  Ausnahme. 

Der  vielangefochtenen  oder  eigentlich  in  neuerer  Zeit  so  ziemlich 
aufgegebenen  Existenz  eines  Aquaeductus  vestibuli  im  Erwachsenen  wurde 
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durch  Zuckerkandl  (22)  ihr  altes,  volles  Recht  gewahrt.  Der  Gang  ist 
nicht  allein  in  seiner  ganzen  Länge  durchgängig,  sondern  er  erweitert 
sich  auch  an  der  Bückfläche  des  Felsenbeines  zu  einem  plattgedrQckten, 
zwischen  die  Schichten  der  harten  Hirnhaut  eingeschobenen,  bis  15  Mm. 
langen  und  gegen  9  Mm.  breiten  bindegewebigen  Blindsack,  der  schräg 
Ton  dem  knöchernen  Aquaeductus  gegen  den  Processus  jugularis  des 
Schläfenbeins  herabsteigt  und  am  oberen  Bande  des  Sulcus  sigmoideus 
endigt  Plattenepithel  bildet  seine  innere  Auskleidung.  Eine  Gommuni- 
cation  mit  GefSasen  oder  Arachnoidalräumen  war  nicht  vorhanden. 
Welche  Bedeutung  drei  bis  vier,  selbst  über  zwei  Mm.  breiten,  langen 
Kanälen  zukommt,  welche  nach  wohl  gelungener  Injection  stets  vom 
Grande  des  Wasserganges  ausgingen  und  gleichfalls  im  Inneren  der 
Dura  verliefen,  konnte  nicht  entschieden  werden.  Die  Möglichkeit, 
dass  sie  Eunstproducte  sind,  muss  vorläufig  offen  bleiben.  Das  hintere 
Ende  des  Wasserganges  ist  in  senkrechter  Bichtung  zu  einer  Spalte 
abgeplattet,  nach  vom  wird  es  mehr  cylindrisch.  Die  schon  von 
Cotunnius  und  Böttcher  berücksichtigten  zarten  Bindegewebsbalken, 
welche  sich  durch  sein  Inneres  zwischen  den  Wandungen  ausspannen, 
wurden  bestätigt  Sondirung  des  Ganges  selbst  mit  den  feinsten  In- 
strumenten stösst  zuweilen  anf  unübersteigliche  Schwierigkeiten.  Die 
Injection  gelingt  von  beiden  Enden  her.  Wird  sie  von  der  Schädel- 
höhle aus  vorgenommen,  so  fallt  sich  nur  das  elliptische  Säckchen, 
niemals  das  runde.  Nichtsdestoweniger  konnte  sich  Z.  einmal  deutlich 
davon  überzeugen,  dass  sich  der  Gang,  wie  solches  auch  Böttcher  an- 
gibt, in  zwei  Böhrchen  theilt,  die  zur  Verbindung  mit  dem  runden  und 
elliptischen  Säckchen  dienen.  —  Die  Injection  des  Aquaeductus  bietet 
auch  ein  bequemes  Mittel  zur  Sammlung  der  Labyrinthflüssigkeit  Man 
bindet  zn  diesem  Zwecke  eine  Ganüle  in  den  Wassergang  ein,  eröffnet 
nachher  einen  Bogengang,  am  bequemsten  den  oberen,  und  injicirt  mit 
hohem  Drucke.  Bevor  die  Injectionsmasse  ausfliesst,  erscheint  stets  in 
Form  von  drei  bis  vier  Tropfen  einer  farblosen,  klaren  Flüssigkeit  der 
grOeste  Theil  des  Labyrinthwassers. 

Weber-Liel  (23)  ist  auf  experimentellem  Wege  an  Präparaten  von 
Gehörorganen  erwachsener  Menschen  der  Nachweis  gelungen,  dass  der 
Aquaeductus  Cochleae  die  Verbindung  der  perilymphatischen  Bäume  des 
Labyrinths  mit  dem  Arachnoidealraum  veimittelt,  während  der  Aquae- 
ductus vestibuli  die  Verbindung  der  endolymphatischen  Bäume  des 
Labyrinths  mit  einem  zwischen  den  Blättern  der  Dura  gelegenen  Sacke, 
«der  indess  nicht  gerade  als  Blindsack  aufzufassen  ist,^  herstellt 

Rüdmger's  (24)  Mittheilungen  bestätigen  die  neueren  Angaben 
Terschiedener  Forscher  und  zuletzt  noch  Zuckerkandl's  über  den  Aquae- 


Digitized  by  VjOOQIC 


426  IL  Systematische  Anatomie. 

ductos  vestibuli.  Er  macht  indessen  aufinerksam,  dass  die  intercranielle 
Ansdehnong  des  blindgeschlossenen  Sackes  grossen  individuellen  Schwan- 
kungen unterworfen  ist  und  glaubt  sogar  mehrmals  unzweifelhaft  ge- 
sehen zu  haben,  dass  eine  solche  überhaupt  nicht  vorhanden  war  and 
die  Wasserleitung  mit  dem  knöchernen  Kanäle  blind  abschloss.  Er 
gewann  zwar  gleich  den  Eindruck,  als  sei  eine  Verbindung  mit  dem 
runden  Sfickchen  vorhanden,  mit  Sicherheit  will  er  sie  indessen  nicht 
behaupten;  die  Stelle  erscheint  ihm  etwas  unklar.  Auch  das  bleibt 
ihm  fraglich,  ob  das  intracranielle  Gebiet  des  Aquaeductus  beim  Men- 
schen im  Leben  mit  Flüssigkeit  gefüllt  sei  und  Druckdifferenzen  im 
Yorhofe  vermitteln  könne.  Oegenüber  dem  unzweifelhaft  gelieferten 
Nachweise,  dass  die  perilymphatischen  Bäume  der  Wasserleitung  Lymphe 
aus  dem  Yestibulum  in  die  Schadelhöhle  führen,  müsse  doch  an  der 
Thatsache  festgehalten  werden,  dass  der  sogenannte  Ductus  perilympha- 
ticus  des  Menschen  ebensowenig  eine  mit  Endothel  ausgekleidete  Bohre 
darstellt,  als  in  dem  Yorhofe  und  den  Bogengängen  ein  durch  Endothel 
abgegränzter  Hohlraum  vorhanden  ist.  —  An  Phyllodactylus  wird  die 
Topographie  des  Erystallsackes  durch  Querschnitte  des  Halses  und 
Kopfes  erläutert.  Die  Auskleidung  desselben  besteht  nicht,  wie  Wieders- 
heim  ang^eben,  aus  Pflasterepithel,  sondern  aus  flimmerndem  Cylinder- 
epithel  in  einfacher  Schicht. 

Wir  entnehmen  SimroMs  (25)  Mittheilungen  über  das  Ohr  unserer 
einheimischen  Mollusken  die  nachfolgenden  Punkte.  Die  äussere  Kapsel 
muss  wie  die  Sklera  des  Auges  als  Cuticularbildung  au^efosst  werden. 
Bei  den  Najaden  umschliesst  sie  ein  wahrscheinlich  schwellbares  Netz 
membranloser  Protoplasmaßlden  mit  eingelagerten  gelblichen  Fettköm- 
chen.  Die  Bewegung  der  Otolithen  wird  nicht,  wie  vielfach  ffilschlich 
ausgesprochen  wird,  durch  Flimmerhaare,  sondern  durch  davon  völlig 
verschiedene  steife  Borsten  bewirkt  Dieselben  sind  oft  nur  schwer  zu 
sehen.  Die  grossen  Formverschiedenheiten  der  Zellen  im  Lmeren  der 
Ohrkapsel  verschiedener  Mollusken  entzi^en  sich  vorläufig  noch  jeder 
Yerwerthung.  Den  Otolithen,  die  nach  Zahl  und  Oestalt  mannigfi&chein 
Wechsel  unterliegen,  will  Simroth  nur  einen  untergeordneten  Bang  zu- 
gestehen. Parallelen  zwischen  Ohr  und  Auge  sowie  anderweitige  all- 
gemeine Betrachtungen  über  die  morphologische  und  physiologische 
Stellung  der  Sinnesorgane  entziehen  sich  naturgemäss  dem  Beferate. 

V,  Jhermg's  (26)  Er&hrungen  zufolge  besitzen  bei  den  MoUosken 
nieder  stehende  Familien  im  Allgemeinen  Otoconien,  höher  stehende 
Otolithen.  Sehr  selten  (Saxicava)  kommen  beide  neben  einander  vor, 
dag^en  können  im  Yerlaufe  der  normalen  Altersentwicklung  Otolithen 
durch  Otoconien  ersetzt  werden.    Die  Nervenfeisem  des  Gehörorganes 
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stammen  immer  Tom  GerebralgaiigliOQi  werden  aber  vielfach  anf  eine 
l&igere  oder  kürzere  Strecke  hin  in  die  Cerebropedaloommissor  anf- 
ganonmien  und  dadurch  in  ihrem  scheinbaren  Ursprünge  nach  dem 
Pedalganglion  hin  verschoben.  Die  specielle  AusfÜhrnng  dieser  S&tze 
in  ihrer  zoologischen  und  phylogenetischen  Bedeutung  gehört  nicht 
hierher. 

Zwischen  Ranke  (27)  und  Claus  besteht  eine  Meinungsverschieden- 
heit hinsidiilich  des  feineren  Baues  des  Ohres  von  Pterotrachea.  B. 
ifihrt  sie  darauf  zurfick,  dass  es  in  Folge  der  angewendeten  Beagentien 
Claus  unmöglich  gewesen  sei,  die  wirklichen  specifischen  Hörstftbe  von 
einfachen  Gilien  zu  unterscheiden,  da  beide  einander  unter  diesen  Um- 
ständen zum  Verwechseln  ähnlich  werden. 

Einer  sehr  eingehenden  und  sorgfältigen  Untersuchung  wurden  die 
tjmpanalen  Sinnesorgane  der  Orthopteren  von  Gräber  (28)  unterworfen. 
Die  üb^iras  grosse  Fülle  von  mitgetheilten  Einzelheiten  über  Vor- 
kommen, Lage,  Bau  und  Entwicklung  dieser  Organe  gestattet  keinen 
Auszug  und  muss  an  Ort  und  Stelle  nachgesehen  werden.  Wir  be- 
schränken uns  auf  die  Bemerkung,  dass  der  Hauptsache  nach  Siebold*s 
Darstellungen  bestätigt  werden  konnten.  Schfderig  ist  die  physiologische 
Deutung  und  Q.  erklärt  rundweg,  dass  er  nicht  bestinmit  wisse,  welche 
Function  den  Tympanalorganen  zukomme.  Er  findet  indessen  genug 
Beweise  dafür  ^  dass  sie  entweder  nicht  die  eigentliche  Qehöroigane 
der  betreffenden  Thiere  sind  oder  dass,  wenn  dies  der  Fall  wäre,  ausser- 
dem und  vermuthlich  für  dieselben  Zwecke  noch  andere  akustische 
Apparate  voiiianden  sein  müssen.  Namentlich  ist  es  in  hohem  Grade 
wahrscheinlich,  dass  Schallbewegungen  durch  die  Fühlhörner  angefangen 
nnd  vermittelst  eines  von  den  Tympanis  unabhängigen,  vermuthlich 
im  Kopfe  gelegenen  akustischen  Nervenapparates  empfunden  werden. 
Bemerkenswerth  ist  iJer  Umstand,  dass  die  Tympanalorgane ,  vielleicht 
mit  einer  einzigen  Ausnahme,  allen  stummen  Öryllodeen  und  Locustinen 
abgehen  und  dass  sie  auch  bei  den  Acridiem  in  mehreren,  grössten- 
theils  ganz  stumme  Formen  enthaltenden  Abtheilungen  nicht  zur  Ent- 
wicklung gekommen  sind.  Alles  zusammengenommen,  lässt  sich  nur 
soviel  sagen,  dass  die  bezüglichen  Vorrichtungen  ihrer  ganzen  Anlage 
nach  zwar  akustischer  Natur  sein  können,  dass  sie  es  aber  nicht  noth- 
wendigerweise  sdn  müssen. 

Eigenthümliche  Organe  werden  von  C.  Grobben  (29)  an  einer 
durch  hohe  Durchsichtigkeit  des  Körpers  ausgezeichneten  Nematoceren- 
larve,  von  Ptychoptera  contaminata  L.,  beschrieben.  Es  sind  zwei 
Paure  von  mit  Flüssigkeit  gefüllten  Blasen,  in  denen  zwei  oder  drei 
hellglänzende  Kugeln  schwimmen.    Das  erste  Paar  liegt  synmietrisch 
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Beitlich  im  letzten  Viertel  des  zehnten  Segmentes,  der  Bauchseite  ge- 
nähert, das  andere  in  der  Hälfte  des  elften  Segmentes.  Ein  Paar  grosser 
Tasthaare  ist  bei  jeder  dieser  Blasen  an  deren  Aussenseite  gelegen.  Der 
Durchmesser  der  vorderen  Blase  beträgt  0,064,  derjenige  der  hinteren 
0,050  Mm.  Nach  aussen  liegt  jeder  Blase  eine  Vorwölbung  der  Chitin- 
haut, unter  der  die  Kerne  des  Matrixgewebes  besonders  nach  Zusatz  von 
Essigsäure  deutlich  hervortreten,  zu  Grunde.  Nach  innen  wird  sie  durch 
eine  chitinige  Membran  verschlossen,  „  die  an  der  Innenwand  elastische 
Fasern  besitzt.*"  An  die  Mitte  dieser  Membran  setzt  sich  ein  Quermuskel, 
durch  dessen  Contraction  der  Grund  der  Blase  vertieft  wird.  Den  In- 
halt bildet  eine  in  nichts  von  der  Leibesflussigkeit  unterschiedene 
Flüssigkeit.  Die  Kugeln  ändern  ihre  Lage  nur  bei  Strömungen  dieser 
letzteren,  indem  sie  sich  langsam  gegen  einander  verschieben.  Sie 
verschwinden  in  Essigsäure  und  Kalilauge,  erhalten  sich  dagegen  in 
Alkohol  und  üeberosmiumsäure.  Ihre  Consistenz  scheint  eine  „weich- 
knorplige*" zu  sein.  Ein  Nerv  geht  zu  jeder  Blase,  zur  vorderen  vom 
neunten,  zur  hinteren  vom  zehnten  Leibesganglion.  Er  endet  nach 
vorheriger  Anschwellung  ^u  einer  spindelförmigen  Ganglienzelle  an  der 
unteren  Seite  derselben  ohne  weitere  specifische  Gestaltung,  also  wie 
ein  Hautnerv.  —  Die  gleichen  Organe  finden  sich  auch  in  geflügelten 
Insekten,  und  zwar  unter  den  Stigmen  des  vorletzten  und  drittletzten 
Segmentes.  Ihrem  ganzen  Baue  nach  erinnern  sie  zuerst  an  Gtehör- 
oi-gane  und  sind  wahrscheinlich  auch  als  solche  zu  deuten.  Dicht 
neben  ihnen  finden  sich  noch  die  eigenthümlichen  Stäbchenorgane, 
welche  Leydig  und  Weissmann  bereits  far  andere  Nematocerenlarven 
beschrieben  haben. 
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53)  Virchow  und  Leudesdorf,  üeber  einen  frühreifen  Knaben  aus  Hamburg  und 
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Die  Arbeit  Ton  Baraldi  (1)  enthält:  Osteogenese  des  Os  malare 
beiia  Menschen.  Normale  Zweitheilung  des  Knochens  bei  verschiedenen 
Siiigethieren.  —  Abnorme  Zweitheilung  desselben  beim  Menschen. 

Bartels  (2)  bespricht  die  abnorme  Behaarung  beim  Menschen  und 
gibt  sechs  Abbildungen  von  verschiedenen  Formen  dieser  auffallenden 
AnomaUe.  Ein  vollständiger  Literaturnachweis  bildet  die  willkommene 
Zothat 

Bessels  (3)  gibt  die  Maasse  und  die  Beschreibung  von  einigen 
Schädeln,  welche  bei  Ruinen  des  südwestlichen  Colorado  und  des  nörd- 
lichen Neu-Mexiko  gefimden  wurden.  Drei  Schädel  sind  auf  den  Tafeln 
23,  24,  29  abgebildet  Nr.  1  hat  eine  Länge  von  168,  Breite  144, 
H5he  135  Mm.  und  gehört  einem  Manne  zu.  Der  Schädel  Nr.  2  ist 
von  einem  jugendlichen  Weibe,  ziemlich  ähnlich  dem  vorigen.    Länge 
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150,  Breite  131,  Höhe  130  Mm.  Die  Capacität  beträgt  1325  und 
1020  Cc.  Mm.  Schädel  Nr.  3  war  in  viele  Theile  zerfidlen.  Nach  seiner 
Kestauration  betrag  die  Breite  136  Mm.,  auch  er  ist  kurz  und  wie  der 
weibliche  Schädel  stark  prognath.  Aus  einer  anderen  tluine  in  der  Nähe 
von  Abiquiu. werden  zwei  weitere  Schädel  beschrieben,  welche  in  der 
Sanmüung  des  Army  Medical  Museum  unter  Nr.  1179  und  1178  sich  be- 
finden. Ferner  dienten  zum  Vergleich  Nr.  250  Pachacamacschädel  von 
Peru  und  Nr.  276  aus  Coban  Guatemala:    „Cranium  of  pure  Indian." 

Die  Uebereinstimmung  ist  eine  sehr  grosse  auch  mit  den  Peruaner- 
schädeln, welche  dem  in  Peru  vorkonunenden  brachycephalen  Typus 
der  alten  Bevölkerung  angehören.  Alle  sind  brachycephal,  sehr  hoch, 
Nr.  1779  ist  breiter  als  lang.  Alle  sind  asymmetrisch,  durch  künst- 
liche Deformation,  denn  es  nicht  anzunehmen,  dass  gerade  die  hier 
vorliegenden  seltenen  Schädel  der  prähistorischen  Bevölkerung  lauter 
natürliche  Diformitäten  besitzen  sollten. 

Unter  Orbitalindex  versteht  man  das  procentische  Verhältniss  der 
Höhe  zur  Breite  (letztere  =  100)  des  Orbitaleinganges.  —  Die  Punkte, 
zwischen  welchen  die  Breite  gemessen  wird,  sind:  medianwärts  der 
Kreuzungspunkt  zwischen  der  Sutura  fronto-maxilL  und  fronto-lacrym. 
einerseits  und  der  Sut.  lacrymalis  (lacrymo-maxill.)  andererseits,  lateral- 
wärts  die  Stelle  der  grössten  Breite.  Den  erstgenannten  Punkt  nennt 
Broca  (4)  der  Kürze  halber  Dacryon.  Um  die  Höhe  zu  messen,  zieht 
man  von  der  über  dem  Foramen  infraorbitale  gelegenen  Stelle  des 
Unteraugenhöhlenrandes  eine  auf  der  Queraxe  rechtwinklig  stehende 
Senkrechte  zum  Oberaugenhöhlenrand.  Je  nach  der  Grösse  des  Index 
unterscheidet  Broca  die  Formen  in  megasöme,  mÄsosfeme  und  naicro- 
s^me  (arif^ta  =  Index).  Die  ethnischen  Variationen  gehen  von  77,01  bis 
95,40  und  Broca  nennt  megasem  ein  Index  von  89  und  darüber,  mesosem 
von  83  bis  88,99  und  microsem  was  unter  83  ist;  individuelle  Schwan- 
kungen gehen  aber  weiter,  nach  oben  bis  108,33  (Chinesin),  nach  unten 
bis  61,36  (alter  Mann  von  Cro-Magnon).  Weiterhin  betrachtet  Broca 
den  Einfiuss  des  Alters  und  der  BUdungsbemmungen.  Bei  dem  Fötus 
von  fanf  bis  sechs  Monaten  ist  die  Augenhöhlenöifnung  fast  rund,  die 
zwei  Durchmesser  also  fast  gleich  (Index  also  circa  100,  i.  e.  sehr 
megasem);  bei  dem  reifen  Fötus  und  dem  Kinde  von  einigen  Wochen 
nimmt  der  verticale  Durchmesser  schon  etwas  ab,  jedoch  ist  der  Index 
immer  noch  megasem.  Alles  dieses  gilt  jedoch,  wohlbemerkt,  für  die 
Messung  am  frischen  Schädel;  die  Messung  an  trockenen  Knochen  gibt 
ganz  entgegengesetzte  Besultate.  Der  Orbitalindex  ist  also  in  den 
ersten  Lebensmonaten  viel  grösser  als  später.  Bei  Micrceophalen  per- 
sistirt  dies   microseme   Verhältniss   auch  im   erwachsenen   Alter.     In 
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einem  weiteren  Abschnitte  ontersncht  Broca  den  Einflnss  des  Geschlechts 
auf  den  Orbitalindex  nnd  glaubt  als  Gesetz  aussprechen  zu  können,  d^ss 
bei  ein  und  derselben  Basse  der  mittlere  Orbitalindex  der  Männer  kleiner 
ist  als  der  der  Weiber,  und  zwar  scheint  dasselbe  ziemlich  ffir  alle 
Bässen  zu  gelten.  Es  nähert  sich  daher  in  dieser  Beziehung,  wie  auch 
in  anderen,  der  weibliche  Schädel  dem  kindlichen.  Schliesslich  be- 
trachtet der  yer£  die  durch  die  Basse  gegebenen  Verschiedenheiten 
di^es  Index.  Mit  Ausnahme  der  prähistorischen  Sidiädel,  die  natür- 
lich viel&ch  Unica  sind,  hat  der  Verf.  jeweils  vcm  jeder  Gruppe  im 
Minimum  zehn  Schädel  zur  Disposition  gehabt,  bei  manchen  begreif- 
licher Weise  viel  mehr,  so  dass  der  Werth  der  einzelnen  Gruppen  ein 
sehr  verschiedener  ist  Die  Differenz  zwischen  Maximum  und  Minimum 
aller  Indices  beträgt  18,39.  Die  kaukasische  Basse  ist  sehr  weit  durch 
die  ganze  Zahlenreihe  zerstreut,  so  dass  ihre  Indices  von  77,01  bis  90,93 
wechseln.  Dagegen  bilden  die  mongolischen  (im  Sinne  Cuvier's)'  und 
äthiopischen  Bässen  sehr  scharf  begrenzte  Gruppen,  und  es  steht  z.  B. 
der  grösste  äthiopische  Index  um  mehrere  Ziffern  unter  dem  kleinsten 
mongolischen,  ein  Umstand,  der  nach  Broca  f&r  die  Verwandtschaft  der 
Yon  Guvier  unter  den  Namen  der  mongolischen  Basse  zusammengefassten 
Yölkerstämme  spricht.  Die  obere  Grenze  der  äthiopischen  Indices  ist 
85,97;  dieser  nähern  sich  unter  den  mongolischen  Völkern  nur  die 
Lappen  (Index  :=^  87,55)  und  nahe  dabei  stehen  19  Eskimoschädel  mit 
88,21.  Es  wäre  dies  die  untere  Grenze  des  mongolischen  Index^  wenn 
man  die  Eskimos  zu  den  Mongolen  zählen  will,  wogegen  andererseits 
aber  der  Umstand,  dass  dieselben  zugleich  die  am  meisten  dolicho- 
cephalen  und  leptorhinen  Völker  sind,  sie  scharf  von  den  Mongolen 
scheidet.  Ein  megasemer  Orbitaliudex  ist  daher  für  den  mongolischen 
Typus  em  bezeichnender  Charakter«  —  Weniger  homogen  sind  die  äthio- 
pischen Völker;  zwischen  Tasmaniem  (79,33)  und  Papuas  von  der 
Toresstrasse  (86,14)  besteht  eine  Differenz  von  7,t4,  alle  sind  aber 
microsem. 

Die  Differenz  zwischen  den  einzelnen  Völkern  der  kaukasischen  Basse 
beträgt  13,92.  Unter  27  Serien  dieser  Basse  finden  sich  sechs  ausser- 
europäische,  Eabylen,  Araber,  Aegypter,  alte  Bewohner  der  canarisdien 
Inseln  und  Guanchen  von  Teneriffa.  Die  letztgenannten  sind  microsem, 
alle  übrigen  mesosem.  Die  europäischen  sind  lauter  westliche  (Fran- 
zosen, Italiener,  Spanier,  Holländer),  unter  diesen  sind  alle  modernen 
meeo-  bis  m^asem,  alle  alten  microsem.  Es  lässt  dies,  wie  Broca 
meint,  schliessen,  dass  zur  quaternären  Zeit  und  in  der  nächstfolgenden 
Periode  eine  microseme*  Basse  in  Westeuropa  wohnte,  die  später  durch 
eine  megaseme  mehr  und  mehr  ersetzt  wurde,  und  dass  während  die 
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erstere  mehr  dolichocephal  war,  das  Auftreten  der  letzteren  mit  dem 
der  Brachycephalie  zusammenfiel.  Trotzdem  sind  aber  die  viel  späteren 
merovingischen  Schädel  doch  aach  wieder  microsem.  Ans  der  grossen 
üebereinstinmmng  der  Ouanchenschädel  mit  denen  von  Cro-Magnon 
schliesst  Broca  auf  eine  nahe  Beziehung  der  Bevölkerungen  Spaniens  und 
Frankreichs  mit  denen  von  NordaMka.  Es  ist  nicht  zu  verkennen, 
dass  der  Orbitalindex  einen  sehr  wichtigen  craniologischen  Charakter 
bildet,  der  von  nun  an  jedenfalls  bei  keiner  anthropologischen  Unter- 
suchung mehr  ausser  Acht  gelassen  werden  darf.  [Ecker.] 

Broca  (5)  erörtert  im  Anschluss  an  eine  Mittheilung  Tissot's,  des 
französischen  Ministers  in  Tanger,  die  Frage,  woher  die  blonde  Basse 
Marokko*s  gekommen  sei.  Die  Beobachtungen  T.'s  zeigen,  dass  1)  zwei 
Bässen  von  europäischer  Oesichtsform  dort  existiren,  welche  jener  blon- 
den und  braunen  Basse  entsprechen,  die  man  auch  in  Frankreich  findet; 
2)  eine  braune  Basse  von  einem  südlichen  Charakter,  doch  ebenfalls 
von  europäischem  Typus ;  3)  eine  braune  Basse  orientalischen  ürspnmgs 
(Numidier?) ;  4)  eine  braune  Basse,  wahrscheinlich  Berber,  aber  gekreuzt 
mit  der  schwarzen  Basse.  Man  hat  bisher  zumeist  angenommen,  die 
Blonden  in  Tunis  wären  Beste  der  Vandalen,  die  unter  Genserich  dort- 
hin gezogen,  allein  die  neuesten,  ebenerwähnten  Entdeckungen  T.'s  zeigen, 
dass  sich  diese  Blonden  weder  auf  Tunis  beschränken,  noch  durch  die 
Vandalen  Genserich's  erklärbar  sind,  denn  es  ist  durch  geschichtliche 
Angaben  festgestellt,  dass  diese  Heeresmassen  gänzlich  vernichtet  wurden. 
B.  macht  darauf  aufiuerksam,  dass  laut  authentischer  Nachrichten  der 
Alten  schon  viele  Jahrhunderte  vor  der  Invasion  der  Vandalen  im 
Norden  Afrikas  blonde  Volksstänmie  existirt  haben,  deren  blonde  Nach- 
kommen, wenn  auch  gemischt  und  dadurch  oft  verwechselt  mit  den 
Berbern  noch  heute  in  den  Gebieten  des  Atlas  und  im  ganzen  Marokko 
zu  finden  sind.  Eine  grosse  Inschrift  in  Earnak,  welche  vor  wenigen 
Jahren  durch  de  Boug6  übersetzt  wurde,  erzählt,  dass  unter  der  Begie- 
rung  Menephthah's  L,  also  in  der  Mitte  des  14.  Saeculums  v.  Chr.,  ein 
ungeheurer  Angriff  zu  Wasser  und  zu  Land  auf  Aegypten  gemacht 
worden  sei.  Die  Flotten  der  Etrusker,  unterstützt  von  denjenigen  an- 
derer Völker:  von  Sardinien,  Sicilien  und  Griechenland  seien  mit  den 
Heeren  am  linken  Ufer  des  Nil  gelandet,  während  die  Armee  der 
Libyer  (Libon)  die  westlichen  Grenzen  des  Beichs  bedroht  hätten. 
Libon,  Maschouasch,  Tamahu-Männer  des  Nordens,  sind  auf  ägyptischen 
Denkmälern  abgebildet  mit  den  Zügen  der  Europäer  und  blond.  Broca 
ist  geneigt,  jenem  kriegerischen  Einfall  von  keltischen  Völkern  die  mega- 
litischen  Monumente  Nordafrikas  zuzuschreiben,  ebenso  jene  dunklere  Be- 
völkerung von  europäischem  Typus,  die  Tissot  erwähnt  Was  die  blonden 
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Leute  betnflft,  so  ist  vor  Allem  ihre  Zahl  bemerkenswerth.  T.  gibt 
fibereinstimmeiid  mit  John  Drmmuond  an,  dass  Vs  der  Marokkaner 
blond  sei,  also  viel  mehr  als  unter  den  Berbern  Algiers.  Ist  es  femer 
richtig,  dass  über  blonde  Libyer  im  heutigen  Tunis  schon  300  Jahre 
y.  Chr.  berichtet  wird,  dass  Callimachus  dieselben  Blonden  schon 
7  Saecula  v,  Chr.  mit  der  Orfindung  von  Cyrene  in  Zusammenhang 
bringt,  so  stimmen  wir  mit  B.,  dass  von  jetzt  an  die  Frage  nach  den 
Blonden  in  Afrika  in  ein  neues  Stadium  tritt.  Doch  wird  unter  solchen 
Umständen,  wie  uns  scheint,  die  Annahme  B.'s  immer  schwieriger,  dass 
diese  Völker  aus  Europa  unter  Menephtah  gekommen  und  Nordafrika 
besiedelt. 

Von  der  Methode  des  Messens  und  der  Zahl  der  Maasse,  die 
Broca  (6)  f&r  das  Studium  des  Schädels  empfiehlt,  gebe  ich  in  dem 
folgenden  eine  kleine  Probe,  einen  Beweis,  welchen  Werth  der  hervor- 
ragende Craniologe  Frankreichs  auf  eine  umfiEissende  Messung  legt,  und 
nach  unserer  Ansicht  mit  vollem  Bechte.  Nur  sie  gibt  die  Bürgschaft,. 
dass  alle  Umstände  genügend  berücksichtigt  sind. 


Maasse,  ans  denen  die  Indices  berechnet  werden. 

Indice  cephalique      Le  diam.  ant.-post.  max.  du  cr&ne  Le  diam.  transversal  max. 
Indice  yertical  Le  diam.  ant-post  du  cräne         Le  diam.  yert.  basilo-breg- 

matique. 
Indice  transv.-vert.  Le  diam.  transversal  max.  Le  diam.  vert.  basüo-br^- 

matique. 
Indice  frontal  .  Le  diam.  transversal  max.  Le  diam.  frontal  min. 

Indice  st^pbanique     Le  diamötre  st^pbam'que  Le  diam.  frontal  min. 

Indice  basilaire  La  projection  cr&nienne  total        La  projection  ant^r. 

Ind.  du  trou  occlpit  La  longueur  du  tron  occipital       La  largeur  du  tron  ocdpit 
Indice  facial  La  longueur  totale  de  la  face       Le  diam.  bizygomat. 

Indice  nasal  La  longueur  de  la  region  nasale  La   largeur   maxima   des 

(rasine  du  nez  ä  ^pine  nasale)  narines. 

Indice  orbitaire  La  largeur  de  Torbite  La  bauteur  de  Tborbite. 

Indice  palatine  La  longueur  de  la  voüte  palatine  La   largeur   de   la  voüte 

palatine. 

\^  Indice  cephalique. 

{  Dolicboc^pbales  vrais  au  dessous  et  jusqu*ä  75  p.  100  ou  ^/s 

DoKchoc^pbales.  |  Sous-doHchoc^pbales  de  75,01  ä  77,77  p.  100  ou  '> 

M6satic^phales de  77,78  k  80  p.  lOOouVio 

/  S^°^  bracbyc^pbales  de  80,01  &  83,33  p.  100  ou  »^n 

Brachyc^phales.   |  Brachyc^phales  vrais  au  deli  de  83,33 


Moyenne  minima  70 

Moyenne  maxima  85 
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2^  Indice  nasale. 
Leptorhiniens     ....    au  dessous  et  jusqu'i  47,99  p.  100 

M^sorhiniens de  48  ä  52,99  p.  100 

Platyrhiniens 53  et  au  delä 

Moyenne  minima  42 

Moyenne  maxima  58 

3^  Nomenclature  g^n^rale  des  autres  indices. 

,  Moyenne 

Indices  Microsömes   M^sos^mes    Megasämes  minima 


Vertical  ....  jusqu'ä  71,99  de  72  ä  74,99  75  et  au  äeük        69  7S 

TraDSverso-vertical    „  91,99  de  92  ä  97,99  98  ,  86  104 

Frontal  ....       „  65,99  de  66  &  68,99  (>9  „  62  73 

St6phanique    .    .       „  82,99  de  83  ä  86,99  87  „  79  92 

Basilaire      ...       „  48,99  de  49  &  50,99  51  ,  46  M 

Du  trou  occipital      „  81,99  de  82  ä  85,99  86  „  77  90 

Facial 65,99  de  66  k  68,99  69  „  61  73 

Orbitaire     ...       „  82,99  de  83  ä  88,99  89  «  77  95 

Palatino      ...       „  70,99  de  71  k  76,99  "77  „  63  84 

In  dieser  Tabelle  ist  der  Umstand  beachtenswerth,  dasa  die  fran- 
zösischen Craniologen  der  Dolichocephalie  and  der  Subdolichocephalie 
eine  so  enorme  Breite  geben.  In  dieser  Beziehung  haben  sich  die  An- 
schauungen gegen  früher  wesentlich  geändert  Heute  gelten  in  Frank- 
reich Schädel  mit  einem  Index  bis  zu  77,77  noch  als  sub-dolichocephale, 
während  früher  deren  Index  nur  bis  73,9  reichte,  eine  Auffassung,  welche 
bei  uns  bis  jetzt  nur  in  seltenen  Fällen  verlassen  wurde. 

Der  Thesaurus  craniorum  (9)  ist  1 867  erschienen.  Seitdem  ist  der 
Schatz  um  mehr  als  300  Schädel  und  Skelete  vermehrt  worden,  wo- 
runter grosse  Seltenheiten,  wie  ein  Skelet  und  vier  Schädel  von  Anos, 
vier  Tasmanierschädel  etc. 

Im  IX.  Kapitel  macht  Bof/d  Dawkins  (10)  den  Versuch,  die  Be- 
wohner der  Höhlen  von  Nordwest -Europa  und  die  sich  aus  der  Fauna 
hinsichtlich  der  atlantischen  Küstenlinie  ergebenden  Schlussfolgerungen 
zusammen  zu  stellen.  In  den  Gräbern  vor  der  Einführung  der  Bronze, 
also  in  der  neolitischen  Zeit,  soll  in  England  eine  kleine  dolichocephale 
Menschenrasse  existirt  haben,  der  später  eine  brachycephale  von  grösserer 
Statur  folgte.  Die  erstere  nennt  er  wegen  der  Aehnlichkeit  der  Schädel- 
form mit  der  der  Basken  die  iberische  Rasse.  Zu  ihr  gehören  femer 
einige  Schädel  aus  Steinkistengräbern,  und  die  sogenannte  Flussbett- 
form. Die  brachycephale  Ba3se  findet  sich  in  England  nicht  in  den 
Höhlen,  sondern  in  besonderen  Gräbern  derjenigen  Theile  Englands, 
die  des  Erobems  werth  waren,  und  hier  hat  dieser  grosse,  rundköpfige, 
und  wild  aussehende  Menschenschlag  in  der  Bronzezeit  die  kleineren 
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Einwohner  nach  Westen  verdrängt  oder  ausgerottet.  Auch  in  Prank- 
reidi  lieferten  die  Untersuchungen  der  Höhlen  die  nämlichen  Schädel- 
formen. Die  Untersuchungen  der  Gem'stahöhlen  von  Gibraltar  hätten 
im  neolitischen  Zeitalter  langköpfige  Menschen  beherbergt,  „identiscb'' 
mit  den  alten  Langschädeln  Englands.  Nachdem  auch  aus  derselben 
Epoche  in  mehreren  anderen  spanischen  Höhlen  dieselbe  Basse  auf- 
gefunden wurde,  so  schliesst  der  Verf.,  dass  in  jener  Zeit  in  England, 
Frankreich  und  Spanien  ein  Volk  lebte,  bei  dem  die  Sitte  herrschte, 
seine  Todten  in  Höhlen  zu  begraben,  ein  Schluss,  der  den  Leser  wie 
billig  übmraschen  wird.- 

Die  Abhandlung  Eckerts  (11)  enthält  sechs  Abschnitte,  von  denen 
einer  der  Beschreibung  der  Platheadschädel,  ein  anderer  den  topo- 
graphischen Beziehungen  zwischen  Schädel  und  Gehirn  im  normalen 
Zusfiinde,  femer  einer  dem  Gehini  der  Flatheads  gewidmet  ist  Für 
die  künstliche  Missstaltung  des  Schädels  der  Kinder  wählt  E.  der  Kürze 
wegen  und  in  Antithese  gegen  das  Wort  Orthopädie  die  Benennung 
Skoliopädie. 

Die  Aufgabe,  welche  der  Anatomie  von  der  anthropologischen 
Forschung  in  dieser  Frage  gestellt  ist,  kann  offenbar  nur  die  sein,  zu 
ermitteln,  welchen  Einfluss  die  künstlichen  Missstaltungen  des  Schädels 
auf  Volumen,  Gestalt  und  Lage  des  Gehirns,  insbesondere  der  Hemi- 
sphären des  grossen  Gehirns  und  ihrer  einzelnen  Theile  ausüben.  Die. 
Untersuchung  in  diesem  Sinne  lässt  die  folgenden  Besultate  entnehmen: 
1)  die  Capacität  der  Schädelhöhle  im  Ganzen  hat  in  den  Schädeln  der 
flatheads  keine  Verringerung  erfahren  und  so  scheint  das  Gehim- 
volumffli  im  Ganzen  durch  die  Missstaltung  nicht  wesentlich  alterirt 
zu  werden.  2)  Schädelhöhle  und  Gehirn  haben  zwar  in  der  ursprüng- 
lichen Längenrichtung  sehr  an  Baum  eingebüsst;  eine  genügende  Com- 
pensation  tritt  aber  wohl  in  der  ungemeinen  Breitenentwicklung  des 
Sdiädels  hervor.  Der  Längenbreitenindez  ergibt  im  Mittel  104,8.  Die 
Verhältnisse  der  Schädelbasis  scheinen,  'wie  aus  der  Vergleichung  der 
Sdiädeldurchschnitte  hervorgeht,  keine  wesentlichen  Veränderungen  zu 
erleiden.  3)  Was  die  einzelnen  Himabtheilungen  betrifft,  so  konnte 
keine  Volumabnahme  der  Stimlappen  constatirt  werden.  Auch  die 
Windungen  scheinen  wohl  entwickelt,  obwohl  selbstverständlich  die 
Form  des  Stimlappens  modificirt  ist  4)  Der  Hinterhauptslappen  scheint 
seine  Lage  beizubehalten,  dagegen  erßLhrt  der  Scheitellappen  durcb  die 
starke  Knickung  eine  bedeutende  Gestaltveränderung. 

Der  Ausdruck  „ finnisch*',  in  der  allgemeinen  Bedeutung  von  „fin- 
nisch-ungarisch'', hat  zu  einer  Menge  von  Missverständnissen  geführt 
Europäas  (12)  ist  im  Stande,   die  scheinbaren  Widersprüche  zu  be- 
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seitigen.  Die  auf  seiner  finnisch -angarischen  ethnographischen  Karte 
mit  blan  bezeichneten  Gebiete  des  nördlichen  nnd  mittleren  Bnsslands, 
Finnlands  und  Scandinaviens  waren  in  der  vorrassischen  and  vorfinni- 
schen  Zeit  wirklich  von  ügriem  bewohnt,  wie  die  Ortsnamen  beweisen. 
In  der  Umgegend  des  Onega-Sees  südlich  Tom  Ladoga-See  findet  man 
dag^en  ohne  Aosnahme  nor  rein  finnische  Ortsnamen  (rother  Theil 
der  Karte).  Ebenso  verschiedenartig  sind  die  anf  diesem  finnischen 
Boden  vorkommenden  Knrgane  von  denjenigen  innerhalb  der  Grenzen 
der  altngrischen  Ortsnamen.  In  dem  letzteren  hat  man  überall  (?  Bat) 
dolichocephale  Schädel  getroffen,  and  die  Ostjaken  and  Wognlen  sind 
ihre  reinsten  Nachkommen.  Die  von  Yirchow  hervorgehobene  That- 
Bache,  dass  die  Finnen  and  Lappen  brachycephal  and  nicht  die  Ab- 
zeichen der  mongolischen  Basse  an  sich  tragen,  löst  sich  dnrch  den 
Nachweis  einer  sprachlichen  and  anthropologischen  Grenze;  denn  nach 
E.  steht  die  tatarisch -altaische  oder  tatarisch -mongolische  Spradi- 
familie  in  keiner  anmittelbaren  Verwandtschaft  mit  der  finnisch -un- 
garischen. 

Europaus  (13)  bestätigt  eine  Bemerknng  v.  Baer's,  dass  die  Wo- 
gnlen entschieden  dolichocephal  sind  (1858).  In  einem  Briefe  ans  dem 
Jahre  1875,  den  E.  von  Baer  erhielt,  wird  die  filOiere  Angabe  anfrecht 
erhalten.  Der  betr.  Passns  laatet  wörtlich:  „Die  Wogalen  nnd  Ost- 
jaken sind  sehr  entschieden  dolichocephal  nnd  zwar  die  Wogalen  mit 
schmalen  Stirnen  and  breit  abstehenden  Jochbögen.  Die  Köpfe  der 
Ostjaken  haben  breitere  Stirnen.''  Die  Bedentnng  dieser  Bestimmong 
über  die  craneologische  Beschaffenheit  dieser  beiden  anvermischten  Zweige 
der  alten  Ugrier  wird  aber  erst  klar  dnrch  die  ZasammensteUang  der- 
selben mit  dem  angewöhnlich  dolichocephalen  and  schmalstimigen  Typus 
der  Karganenschädel  aas  dem  ganzen,  bis  jetzt  archäologisch  onter- 
snchten  Theile  des  Gebietes  der  altngrischen  Ortsnamen  im  mittleren 
^assland.  Hierdnrch  ist  nämlich  jetzt  der  Zusammenhang  zwischen 
dem  vorrassischen  Karganenvolke  der  erwähnten  Gegend  and  den  jetzigen 
reinsten  Nachkommen  der  alten  ügrier  entschieden  festgestellt  nnd  sind 
die  Besaltate  der  Ortsnamenforschnng  nnd  der  vorhistorischen  Anzeichen 
also  anch  aaf  dem  craniologischen  Wege  bestätigt  worden.  E.  macht 
femer  anf  die  üntersnchangen  Jrano&ky's  anfinerksam.  An  der  Jiuros- 
lawF-Wologda'schen  Eisenbahn  wnrden  alte  Gräber  aas  der  firühen 
Metallzeit  gefanden.    Die  Indices  betragen: 

Längenindez    Höhenindex 

No.  1     75,2  73,0 

No.  2     74,2  70,3 

No.  3     75,0  65,4 
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Knrgane  mit  Schädeln  von  dolichocephalem  Typus  worden  ferner  am 
Sifc-Plnsse,  einem  Nebenflüsse  der  Wolga,  mit  Münzen  ans  dem  zehnten 
und  elften  Jahrhundert  durchsuöhi  Dagegen  sind  die  Eurganenschädel 
aus  dem  sudlidien  Theile  des  St  Petersburger  Oonvemement  von  brachy- 
cei^ialem  Typus,  obwohl  diese  Eurgane  auch  aus  dem  neunten  bis  elften 
Jahrhundert  stammen. 

(14)  Mfidchen  von  17  Jahren,  164  Cm.  hoch.  Körpergewicht 
55  Egr.  AusfBhrliche  Beschreibung  mit  yortrefflii^en  Abbildungen  des 
sehr  wohl  erhaltenen  Gehirns. 

Gildemeüter  (15). lenkt  die  Aufinerksamkeit  auf  einen  schon  vor 
längerer  Zeit  den  Begräbnissstätten  des  alten  Bremen  entnommenen 
Schädel,  der  sich  durch  grosse  Aehnlichkeit  mit  dem  „Batavus  genuinus" 
auszeichnet  Er  wurde  im  ältesten  Theile  der  Stadt  unter  dem  Strassen- 
niveau  in  einem  ausgehöhlten  Baumstamm  gefunden.  Stark  gewulstete 
und  überhängende  Augenbrauenbogen,  tiefliegende  Nasenwurzel,  gleiche 
Form  und  Stellung  der  Augenhöhlen  gleidien  denen  des  „Batavus"'  voll- 
kommen. Längenbreitenindex  70,4,  Längenhöhenindex  67,7,  Breiten- 
höhenindex 91,7. 

Derselbe  (16)  r&i  der  Ansicht,  dass  in  der  Frage  bezüglich  der 
besten  Methode  der  Schädelmessung  die  Vereinbarung  nicht  auf  Grund 
der  Jhering'schen  Horizontalen  zu  erstreben  sei,  sondern  nach  der  am 
meisten  üblichen  Methode,  nach  welcher  als  Länge  die  grösste  Länge 
von  der  Glabella  bis  zum  hervorragendsten  Punkte  des  Hinterhauptes 
und  zu  derselben  rechtwinkelig  die  Höhe  des  Schädelgewölbes  von  der 
vorderen  Gircumferenz  des  For.  magn.  bis  zum  Scheitel  gemessen  wird. 
Diese  Länge  oder  diese  Längsaxe  des  Schädels  und  des  Gehirns  ver- 
läuft parallel  oberhalb  der  Grundfläche  der  Himkapsel,  welche  das  Gross- 
him  umßchlieest,  dessen  Grundfläche  in  einer  Linie  verläuft,  welche  die 
Natenwurxel  mü  der  Kreuzungsstelle  der  Lin,  cruciatae  verbindet 
Diese  Fläche,  nahezu  identisch  mit  der  Ebene,  welche  den  Schädel- 
grund von  dem  Schädeldach  trennt,  muss  für  die  Bichtung  der  Maasse 
als  bestinunend  angesehen  werden,  denn  der  Schädelgrund  spielt  bei 
der  Formbetrachtnng  nur  eine  nebensächliche  Bolle  und  ist  überdies 
bedeckt  am  Lebenden  von  der  Musculatur  und  von  den  Gebilden  des 
(Gesichts. 

Crross'  (17)  Mittheüung  enthält  eine  Nachricht  über  die  in  jenen 
Plattengräbem  gefundenen  Schädel  Bütimeyer  spricht  sich  nämlich 
nach  genauer  Untersuchung  dahin  aus,  dass  sie  dem  Siontypus  ange- 
hören, dessen  Charaktere  in  der  mächtigen  Entwicklung  des  Hinter- 
kopfes nach  Länge,  Breite  und  Höhe  li^en;  femer  in  der  tiefen  Ein- 
setzung der  Nasenwurzel,  sanfter  Bundung  aller  Contouren  der  eigent- 
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liehen  Schädelkapsel.  Der  Iudex  betrggt  im  Mittel  77,2.  Noch  heute 
findet  man  unter  der  Schweizer-Bevölkerung  dieselbe  Schädelform,  die 
in  der  vorrömischen  Zeit  viel  häufiger  war.  Die  in  Auvernier  gefim- 
denen  Schädel  gleichen  nach  B.  jenen,  welche  man  aus  den  Pfiilil- 
bauten  von  Nidau-Steinberg,  Meilern,  Bobenhausen  und  Wauwyl  kennt 

Verf.  (18)  bestätigt  die  Anschauungen  von  Virchow  über  die  Eafc- 
stehung  dieser  Missstaltung. 

(19)  Entsprechen  dem  Typus  der  paläolithischen  Troglodjten  der 
V^zke. 

V.  d.  Hork  (21)  hat  auf  seiner  Seise  in  Norwegisch-,  Russisch-  und 
Finnisch  Lappland  u.  A.  auch  Messungen  ton  den  Lappen  und  Gyps^ 
abgässe  von  ihren  Oesichtem  genommen.  Die  kleine  Statur,  die  brate 
und  geringe  Höhe  des  Kopfes,  der  kurze  gedrungene  Hals,  die  oberei 
Körperhälfte  verhältnissmässig  gross,  doch  wohl  prc^rtionirt,  die  Arme 
ziemlich  lang,  gewöhnlich  im  Gegensatz  zu  den  Beinen,  weldie  kurz 
und  nach  aussen  gebogen  sind;  die  Hände  klein  und  wohlgeformt,  die 
Füsse  breit  und  kurz,  sind  Erfahrungen,  die  v.  d.  Hork  dm-ch  Zahlen 
gewonnen  hat.  Der  Längenbreitenindex  der  Köpfe  schwankt  zwischen 
84,4  und  91,2,  im  Mittel  (13  Messujigen)  beträgt  er  88,4;  der  Längen- 
höhenindex  schwankt  zwischen  73,2  und  74,6,  beträgt  im  Mittel  73,8 
(9  Messungen) ;  die  Körpergrösse  (Mittel  aus  27  Messungen)  1,475  Meter. 

V,  Holder  (22)  hat  nahezu  1000  württembei^che  Schädel  unter- 
sucht, darunter  66  aus  Höhlen  und  Grabhügeln,  170  aus  BeihengrSbem; 
von  178  ist  überdies  Herkunft,  Körpergrösse,  Gehirngewicht,  Farbe  der 
Augen,  der  Haare  und  der  Haut  genau  constatirt.  Es  existiii;  wohl  zur 
Zeit  in  ganz  Deutschland  kein  so  reiches  Material,  dabei  so  vortrefflieh 
erhalten,  das  die  Bepräsentanten  eines  Landes  so  vollständig  der  Unter- 
suchung darböte  wie  das  von  v.  Holder.  Die  Abhandlung  gliedert  sich 
in  zwei  Abtheilungen,  die  erste  umfasst  die  Besultate  der  Schädel- 
messung, die  zweite  eine  Yergleichung  der  Ergebnisse  d^  Schädel- 
untersuchung mit  den  geschichtlichen  Thatsachen  und  den  linguistischea 
Hypothesen.  Auf  Grund  der  Messungen  und  der  Yergleichung  werden 
in  Württemberg  drei  verschiedene  Typen  nachgewiesen:  1)  Der  dolicho- 
cephale  Typus:  Germanen,  2)  Der  brachycephale  Typus  oder  der 
turanische.  3)  Eine  andere  brachycephale  Form,  die  als  sarmatischer 
Typus  bezeichnet  wird.  Die  langköpfigen  Germanen  haben  einen  Längen- 
breitenindex von  70,4—77,9.  Der  turanische  Typus,  bei  der  Ansicht 
von  oben  und  hinten  nahezu  kreisförmig,  ist  extrem  kurz;  Längen^ 
breitenindex  87,9—89,3.  Der  sarmatische  Typus  hat  von  oben  gesehen 
eine  stumpfe  Eiform  und  ist  weniger  brachycephal  als  der  vorige;  Längen- 
breitenindex 83,3 — 85,8.    Neben  diesen  drei  Typen  werden  noch  eine 
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Anzahl  von  Mischformen  unterschieden,  welche  je  nach  der  Menge  und 
dem  Vorherrschen  einzelner  Merkmale  unter  folgende  Gruppen  fallen. 
Toranisch- germanische  Mi^chformen,  die  in  den  Eeihengräbern  sich 
finden.  Turanisch- germanische  Mischformen,  die  unter  der  heutigen 
Bevölkerung  noch  auftreten;  sarmatisch-germanische,  sarmatisch-tura- 
nische,  turanisch-germanische  Mischformen  mit  wenig  sarmatischer  Bei- 
mischung; solche  mit  vorwiegend  sarmatisch -germanischem  Blut  und 
wenig  iranischer  Beimischung  und  dann  sarmatisch-turanische  Misch- 
formen  mit  wenig  germanischer  Zuthat. 

r.  Jkering  (24)  wendet  sich  gegen  die  Auslassungen  Qildemeister's 
bezüglich  der  Craniometrie  und  verweist,  ohne  auf  eine  nähere  Dis- 
oii88i(»i  einzugehen,  auf  seine  Abhandlung*  „Zur  Beform  der  Cranio- 
metrie« (v0.  Zeitschrift  f.  Ethnologie.  V.  1873.  S.  121—169.  Auch 
separat  im  Buchhandel  durch  die  Verlagsbuchhandlung  von  Wiegandt, 
Hempel  und  Parej  in  Berlin). 

Verf.  (26)  hat  in  und  bei  Bologna  bei  97  Knaben  und  HO  Mädchen 
von  4  bis  14  Jahren  den  Schädelindex  gemessen.  Derselbe  betrug  im 
'Mittel  bei  ersteren  70,10,  bei  letzteren  83,35.  Demnach  ist  bei  der 
Bologneser  Jagend  das  männliche  Oeschlecht  mehr  dolichocephal. 

Die  Verff.  (27)  haben  elf  alte  sardinische  Schädel  untersucht,  von 
denen  sie  zwei  als  phönicisch,  neun  als  sardinisch  bezeichnen. 

V.  Lenhossek  (28)  wählte  als  Thema  die  Granioskopie  zu  einem 
Vortrage  in  der  grossen  öffentlichen  Sitzung  der  ungarischen  Akademie, 
um  seine  Landsleute  mit  dieser  Wissenschaft  bekannt  zu  machen.  Dem 
Umstände,  dass  dieses  Buch  unter  der  Aegide  der  ungarischen  Akademie 
herauskam,  verdankt  der  Verf.  ein  reiches  Material  ftlr  Schädelmessungen. 
Dieselben  wurden  auch  an  Lebenden  ausgef&hrt  und  alle  Nationalitäten 
Ungarns  berücksichtigt;  nämlich  Magyaren  (50),  Deutsche  (15),  Croa- 
iai  (12),  Slovaken  (8),  Eomanen  (20),  Serben  (16),  Semiten  {\b). 
Unter  diesen  132  Schädelmessungen  wurden  91  von  Mitgliedern  der 
ungarischen  Akademie  durch  v.  Lenhossek  abgenommen.  Ausserdem 
haben  die  beiden  Assistenten  Dr.  J.  Horväth  und  Dr.  Jos.  Pohl  noch 
136  Schädelmessungen  an  Lebenden  vorgenommen.  Zu  den  Messungen 
an  Enochenschädeln  benützte  der  Verf.  60  Schädel  des  anatomischen 
Instituts  der  Universität,  deren  Nationalität  u.  s.  w.  bekannt  waren 
(S.  130 — 137);  femer  15  Schädel  des  ungarischen  Nationalmuseums, 
und  zwar  acht  aus  der  Barbarenzeit  Ungarns  (welche  mit  der  letzen 
BAmerherrschaft  zusanmienfiel) ;  ferner  sieben  Altr($merschädel  aus  Sarco- 
phagen  entnommen*  (S.  138),  endlich  noch  weitere  drei  Schädel  als  Typen 
der  Troeho-,  Mikro-  und  Scaphocephalie  (S.  142).  Die  Längenbreiten- 
indices  an  Enochenschädeln  sind  folgende: 
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Zahl  Nationalit&t  Mittelzahl 

12  Magyaren         82,9 

5  Deutsche  79,9 

6  Slovaken  Ö3,2 
4  Romanen         81,2 

7  Zigenner  77,1. 

Unter  den  Lebenden  (258)  waren  62  hyperbrachycephal,  149  brachy- 
cephal  und  49  orthocephal.  Die  Magyaren  sind  nach  v.  Lenhossek  starke 
Brachycephalen  (82,9)  mit  Hinneigung  zur  Hyperbrachycephalie. 

V.  MikluchO'Maclay  (31)  berichtet,  dass  die  PapuaMnder  eine  sehr 
bedeutende  Behaarung  des  Gesichte,  der  Schultern  und  des  Bückens 
besässen.  Ein  fünf  bis  sechs  Jahre  alter  Enabe  zeigte  eine  ausnahms- 
weise reiche  Behaarung  um  die  Schamgegend,  am  Ferinaeum  und  der 
Sacralregion.  Die  Schultern  waren  ebenMls  behaart,  und  l&ngs  der 
Mittellinie  des  Bückens  fand  sich  ein  reich  entwickelter  Zug  dünner, 
gegen  8  Mm.  langer  Haare,  der  sich  mit  der  behaarten  Sacralr^on 
ununterbrochen  verband. 

Verf.  (33)  hält  das  geringere  Gewicht  des  Unterkiefers  für  einen 
wichtigeren  Charakter  des  weiblichen  Schädels  als  alle  bis  dahin  an- 
gegebenen. 

Dieser  Katalog  (36)  enthält  unter  anderem  das  Yerzeichniss  einer 
ethnologischen  Sammlung  von  Skeleten  und  Schädeln,  in  welcher  ins- 
besondere die  Völkerschaften  Nordamerika's  in  reichlichster  Weise  re- 
präsentirt  sind.  Bei  allen,  wo  es  angeht,  ist  Länge,  Breite,  Höhe  and 
Gircumferenz  des  Schädels,  meist  auch  Capacität,  die  Breite  des  Gesichte 
und  der  G^sichtewinkel  angegeben;  bei  der  Mehrzahl  auch  Alter  und  Ge- 
schlecht. In  der  Sammlung  finden  sich  unter  anderem  76  Eskimosdiädel, 
meist  von  der  Hayes'schen  Expedition,  dann  24  Skelete  und  1018  Schädel 
Ton  nordamerikanischen  Indianern,  39  Negerschädel  und  1  Negerskelet; 
33  Schädel  von  Mittel-  und  Südamerika  (und  1  Skelet  eines  Patagoniers), 
dann  eine  ansehnliche  Zahl  asiatischer  (unter  diesen  7  asiatisdie  Eskimos) 
und  oceanischer  Schädel.  In  Uebereinstinmiung  mit  der  Nomenclatur 
von  J.  B.  Davis  nennt  Verf.  „cranium*"  den  ganzen  knöchernen  Knopf, 
,,calyarium*'  den  Schädel  ohne  Gesichteknochen,  „calvaria*'  das  blosse 
Schädelgewölbe  ohne  Basis.  [Ecker.^ 

Ein  Mädchen  von  18  Jahren  starb  im  Wochenbett  Hirngewicht 
1139  Grm.  (Grosshim  991  Grm.).  Pozsi  (37)  betont  am  Schlüsse 
seiner  Mittheilung,  dass  für  die  Intelligenz  das  Himgewicht  nur  von 
relativem  Werth  sei,  dagegen  sei  die  Morphologie  der  Windungen  ^ 
sehr  wichtiger  Factor;  grosse  Einfachheit  der  Hirnwindungen  adle  stete 
mit  einem  niedrigen  Intelligenzgrad  zusammen. 
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H.  Ranke  (38)  berichtet,  dass  sämmtliche  Schädel  (5)  aus  den 
Plattengräbem  bei  Anfhofen  einen  exquisit  dolichocephalen  Typus,  eine 
niedere  zurückstehende  Stirn,  ohne  Markirung  der  Stimhöcker,  ein  aus- 
gezogenes Hinterhaupt  und  abgeplattete  Schläfeg^enden  zeigen;  die 
Arcus  superciliares  sind  stark  gewulstet.  Der  Schädelinhalt  ist  gross 
und  schwankt  zwischen  1610  und  1755C.-Cm.  Der  Längenbreitenindex 
berechnet  sich  im  Durchschnitt  sänuutlicher  fünf  Schädel  auf  70,5> 

Darunter  versteht  Regatta  (39)  die  Entfernung  vom  tie&ten  Funkte 
des  Alveolarfortsatzes  zwischen  den  mittleren  Schneidezähnen,  „al  ver- 
tice  d^li  angoli  anteriori  della  spina  nasale''. 

Sasse  (41)  hat  Schädel  aus  zwei  Dörfern  West-Frieslands  be- 
schrieben, beide  auf  Langendyk  und  zwar  aus  Brock  und  Kolhorn.  Die 
Eolhomer  sind  ausgezeichnete  Ghamaecephalen.  Unter  der  ganzen 
Zahl  (18)  findet  sich  überdies  kein  einziger  echter  BrachycephaJe  im 
Sinne  Broca's,  d.  h.  mit  einem  Index  grösser  als  83,3.  Es  fanden  sich 
in  der  Serie: 

Dolicho-  und  Subdolichocephale  .    .    11  oder  61,1  pCt.') 

Mesaticephale 2     „     11,1     „ 

Subbrachycephale 5     „     27,8    « 

Der  Längenbreitenindex  der  Schädel  von  Kyp  (42)  beträgt  81,2. 
Das  Maximum  86,3,  das  Minimum  77,6. 

Schaaffhausen  (43)  betont,  dass  er  einen  der  Camburger  Schädel 
in  StocUiolm  nicht  als  ürtypus  des  germanischen  Weibes,  sondern  als 
Beweis  dafür  vorgezeigt,  dsuis  überhaupt  bei  den  Frauen  der  Qermanen 
der  Prognathismus  ausserordentlich  häufig  entwickelt  ist,  was  Vielen 
Veranlassung  gab,  solche  Schädel  für  afiikanische  zu  halten.  (Die  Worte 
Seh."»  in  Stockholm  lauteten:  Le  prognathisme  prononc^  des  anciens 
oränee  f^minins  que  j'ai  mentionn^  dejä  plusieurs  fois  .  .  •  m'a  donn^ 
rid^  de  faire  animer  un  tel  cräne,  en  ajoutant  les  parties  molles  du 
yisage  pour  avoir  le  portrait  d'une  femme  allemande  de  ce  temps  re- 
eol&  .  .  .  Bef.)  —  Bezüglich  der  Stenokrotaphie  hat  Seh.  Bedenken, 
die  Wirkung  einer  solchen  Schläfenenge  wie  sie  von  Virchow  voraus- 
gesetzt wird,  ohne  Weiteres  anzunehmen.  Der  Schluss  von  dieser  engen 
Stelle  in  der  Knochenkapsel  des  Schädels  auf  eine  partielle  Verkleinerung 
eines  Himtheiles  ist  kaum  zulässig,  weil  gerade  für  diesen  Himtheil, 
den  Schläfelappen,  festgestellt  ist,  dass  er  am  wenigsten  an  den  intelli- 
genten Wirkungen  des  Gehirns  Antheil  hat. 


1)  Nach  französischer  Auffassung;  si^e  das  obige  Referat:  Broca  6. 
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Schmidt  (44)  hat  eine  Reihe  von  Beobachtungen  über  die  Hori- 
zontalebene des  menschlichen  Schädels  angestellt,  indem  er  dabei  zu- 
nächst die  Horizontalstellung  des  Kopfes  am  Lebenden  suchte  und  sodann 
erst  am  todten  Schädel  zeigte,  welche  anatomische  Ebene  hier  der 
physiologischen  Horizontalen  am  meisten  entspricht.  Um  diese  Deber- 
setzung  machen  zu  können,  muss  man  schon  am  Lebenden  nur  solche 
Punkte  berücksichtigen,  die  auch  für  den  todten  Schädel  Merksteine 
sind.  Als  bester  hinterer  Punkt  bietet  sich  die  Mitte  der  äusseren  Ohr- 
öffnung dar,  als  vorderer  Punkt,  der  am  nächsten  der  Horizontalebene 
li^gt,  der  untere  Orbitalrand;  er  hat  noch  den  besonderen  Vortheil,  da^ 
die  Orbitalkante  scharf  ausgesprochen  und  die  Haut  über  ihr.  so  dünn 
ist,  wie  an  keinem  anderen  Theile  des  Gesichts.  Mit  Hülfe  eines  kleinea 
Apparats,  dessen  Construction  durch  eine  Abbildung  (Fig.  4.  S.  34)  ver- 
deutlicht ist,  untersuchte  Seh.  das  Verhalten  dieser  Beobachtungsebene, 
d.  h.  dieser  sozusagen  künstlichen  Horizontalen  am  Lebenden  zu  der 
natürlichen  oder  zu  der  „wahren"  Horizontalen.  Der  Apparat  zeigt  den 
Winkel  der  künstliehen  Horizontalen  zu  der  physiologischen,  welche 
gemeinhin  am  Kopfe  als  Ebene  des  Horizontes  bei  gerader  Kopfhaltung 
bezeichnet  wird;  der  Kopf  ist  gerade  gerichtet,  wenn  er  bei  aufrechter 
Haltung  und  horizontal  gerichtetem  Blick  mit  möglichst  geringer  Muskel- 
anstrenguDg  auf  der  Wirbelsäule  aufruht.  Es  wurden  „Selbststellungen" 
controlirt  (wo  der  zu  Untersuchende  mit  Hülfe  des  horizontales  Blickes 
und  des  Muskelgefühls  seinen  Kopf  gerade  stellte,  und  „passive  Glerade- 
stellungen",  wobei  die  Kopistellung  durch  den  Beobachter  dem  zu  Unter- 
suchenden gegeben  wird.  Bei  den  „  Selbststellungen  **  stellten  sich  Schwan- 
kungen heraus,  die  bei  je  zehn  Beobachtungen  2<> — 11  o  und  im  Mittel 
6,46<>  betrugen.  Die  grösste  Unsicherheit  der  Selbststellung  (11<>)  hatte 
ein  Typhusreconvalescent,  die  geringste  Soldaten,  bei  denen  wohl  die 
Uebung  der  Muskeln  die  Ursache  der  sicheren  Kopfhaltung  war.  •Die 
muskelstarken  Individuen  hatten  durchweg  geringere  Schwankungen  als 
schwächliche,  intelligentere  geringere  als  geistigstumpfe.  Die  Abschätzung 
der  „passiven  Geradestellungen ^  bewegt  sich  in  engeren  Grenzen  als  die 
Selbststellung.  Sie  schwankt  bei  je  zehn  Beobachtungen  an  den  ein- 
zelnen Individuen  zwischen  2^  und  5«,  im  Mittel  3,64<>.  Bei  verschie- 
denen Beobachtern  ist  die  Schwankung^össe  eine  verschiedene;  ein 
College  des  Hm.  Seh.  conslatirte  unter  denselben  Umständen  und  bei 
denselben  Individuen  passive  Geradestellungen,  welche  zwischen  2^  und 
8^  im  Mittel  5,1  <>  schwankten.  Es  kann  sogar  vorkommen,  dass  zwei 
Beobachter  einen  Kopf  um  11<>  verschieden  aufstellen  und  doch  dabei 
ihre  Aufstellung  für  gerade  halten,  doch  sind  diese  Fälle  äusserst  selten 
(1:180),  durchschnittlich  schwankte  diese  passive  Kopfstellung  bei  ver- 
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schiedenen  (fünf)  Beobachtern  um  3,3  <>.  Orthognathe  Gesichter  zeigen 
die  geringeren f  prognathe  die  grösseren  Schwankungen,  mit  anderen 
Worten,  die  Geradestellung  eines  Kopfes  wird  um  so  unsicherer,  je 
prognather  er  ist  Im  Ganzen  ergibt  sich  jedoch  eine  auffallende  Ueber- 
einstimmung  der  Durchschnittszahlen  beider  Methoden;  so  gross  auch 
die  indiYiduellen  Schwankungen  sein  mögen,  das  Endresultat  ist  nahezu 
gleich,  sobald  nur  eine  grössere  Anzahl  von  Beobachtungen  zur  Bildung 
der  Durchschnittszahl  herangezogen  wird.  140  Selbststellungen  ergaben 
ein  Mittel  von  84,5«,  285  passive  Aufstellungen  84,3 ^  also  eine  Diffe- 
renz von  noch  nicht  einem  viertel  Grad.  Die  bisherigen  Beobachtungen 
sind  nur  ans  Beobachtungen  von  Männern  gewonnen.  ^  Bei  20  Frauen  von 
24—93  Jahren  ergab  sich  eine  mittlere  Stellung  der  Beobachtungsebene 
von  84,2<^,  also  fast  genau  dieselbe  Durchschnittsstellung  wie  bei  den 
Männern.  Bezüglich  der  interessanten  XJntersuchungsreihe  der  Kinder 
verweisen  wir  auf  das  Original  und  berichten  als  das  Ergebniss  der  am 
Lebenden  angestellten  Untersuchungen:  1)  Die  Ohrorbitallinie  des  er- 
wachsenen Menschen  hat  nahezu  dieselbe  Stellung  bei  Männern  wie  bei 
Weibern,  bei  Deutschen  wie  bei  Negern,  Nubiem,  Aegyptem  und  an- 
deren Bässen.  2)  Die  Ohrorbitallinie  fällt  nicht  mit  der  natürlichen 
Horizontalen  zusammen,  sondern  steigt  um  5^2 — 53/4®  nach  vorn  über 
derselben  auf.  Es  bleibt  noch  übrig,  am  todten  Schädel  zu  unter- 
suchen, wie  sich  andere  wichtige  Ebenen  zu  der  Ohrorbitalebene  ver- 
halten und  ob  sich  unter  diesen  nicht  eine  finden  lässt,  welche  näher 
an  die  wahre  Horizontale  herantritt  und  zugleich  constant  genug  ist, 
nm  als  Normalebene  zu  dienen.  In  dieser  Hinsicht  hat  sich  Folgendes 
ergeben:  Die  Ebene,  welche  den  Jochbogenanfang  über  der  Ohröffhung 
mit  dem  unteren  Augenhöhlenrand  verbindet,  die  Ebene  der  Göttinger 
ABthropologenversammlung,  ist  die  beste  aufzufindende  Horizontale ;  sie 
nähert  sich  am  meisten  der  wahien,  physiologischen  Horizontalen  und 
sie  hat  unter  allen  vorgeschlagenen  Normalebenen  die  grösste  Stabilität. 

Die  Arbeit  (45),  welche  uns  bis  jetzt  nur  aus  der  Eevue  d' Anthro- 
pologie, Tome  IV,  p.  755  bekannt  geworden  ist,  enthält  die  Beschreibung 
von  sechs  makrocephalen  Schädeln. 

Spengel  (46)  vertheidigt  das  auf  der  fünften  allgemeinen  Ver- 
sammlung der  deutschen  anthrop.  Gesellschaft  von  v.  Jhering  vor- 
geschlagene Messschema  g^en  die  Einwürfe  Schaaffhausen's,  und  em- 
pfiehlt dieses  Messungsverfahren  anzuwenden,  das  durchweg  nach  einem 
einheitlichen  Princip  angelegt  ist.  Die  Graniologie  kann  nur  eine  mor- 
phologische Wissenschaft  sein,  und  es  ist  falsch,  sie  auf  physiologische 
Bahnen  bringen  zu  wollen.  Bei  der  craniologischen  Untersuchung  eines 
Bassenschädels  handelt  es  sich  nicht  darum,  ob  derselbe  von  einem 
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geistig  hoch  oder  niedrig  entwickelten  Individuum  herrührt,  sondern 
ob  der  Besitzer  ein  Germane,  oder  ein  Gothe,  oder  gar  ein  Lappe  ge- 
wesen ist 

Derselbe  (47)  hat  eine  Anzahl  von  Polynesierschädeln  nntersadit 
nnd  findet  die  Variationsbreite  des  Längenbreitenindex  ansserordendidi 
gross.  Anf  der  einen  Seite  finden  sich  entschieden  dolichocephale 
Schädel  mit  einem  Index  von  69.2— 72 ,  femer  mesocephale  Schädel, 
und  endlich  Schädel  mit  einem  Index  bis  zu  86.4  und  87.0.  Ob  die 
brachycephalen  Schädel,  welche  zumeist  von  den  östlichen  Inseln  vor- 
liegen, ein  wahres  Bild  der  ursprünglichen  polynesischen  Schädelform 
geben,  lässt  sich  bei  dem  geringen  Material  noch  nicht  entscheiden. 
Bei  den  Marquesanern  sinkt  dieser  Index  auf  77.26;  bei  drei  Paomo- 
tuanerschädeln  ist  einer  dolichocephal  mit  69.8,  zwei  stehen  auf  der 
Grenze  zwischen  Dolicho-  und  Mesocephalie  (72.1,  72.9).  Diese  Ab- 
nahme des  Längenbreitenindex  von  Westen  nach  Osten  ist  eine  höchst 
auffallende  Erscheinung,  über  die  sich  Sp.  des  Weiteren  verbreitet, 
worüber  das  Original  nachzusehen.  Erwähnt  sei  noch ,  dass  die  Pro- 
gnathie durchgehends  nur  massig  ist:  Profilwinkel  von  87^  bis  89 • 
bilden  die  Begel ;  stärkere  Prognathie  ist  nur  in  fänf  Fällen  beobachtet 
(82  ^).  Ein  Schädel  ist  sogar  opisthognath  (94  ^).  Die  Jochbreite  ist 
im  allgemeinen  mäasig;  der  Orbital-  und  Nasal-Index  sehr  schwankend, 
so  dass  dem  Autor  Zweifel  an  der  Brauchbarkeit  dieses  Maasses  über- 
haupt entstehen.  Bemerkt  muss  noch  werden,  dass  auf  den  Paumoto- 
Inseln  die  Sitte  besteht,  den  weiblichen  Kindern  gleich  nach  der  Oebort 
die  Nase  einzudrücken. 

Topinard  (49)  hat  in  dieser  Abhandlung  die  Detailangaben,  welche 
er  für  sein  Handbuch  der  Anthropologie  gesammelt,  ausführlicher,  als 
es  in  diesem  geschehen  konnte,  mitgetheilt.  Die  Unterschiede  der  Stator 
bei  der  ganzen  Menschheit  betragen  hiemach  nicht  mehr  als  30 — 35  CdIm 
eine  Breite,  welche  die  Serie  individueller  Variationen  innerhalb  einer 
und  derselben  Serie  kaum  übersteigt. 

Ausser  einem  einleitenden  Kapitel  besteht  das  Buch  Desselben  (50) 
aus  drei  Hauptabschnitten.  Der  erste  behandelt  in  fünf  Kapiteln  den 
Menschen  in  seiner  Gesammtheit  und  in  seinen  Beziehungen  zur  Thier- 
welt,  also  als  zoologisches  Object.  Es  werden  hier  in  zwei  Kapitehi 
die  Verhältnisse  des  Skelets  und  insbesondere  des  Schädels,  dann  des 
Gehirns,  der  Muskeln  und  Sinne  u.  s.  w.  besprochen;  in  zwei  weiteren 
die  physiologischen  und  pathologischen  Charaktere.  Ein  zweiter  Ab- 
schnitt (aus  elf  Kapiteln  bestehend)  ist  den  Menschenrassen  gewidniet; 
ein  letzter  (ein  einziges  Kapitel)  behandelt  in  äusserster  Kürze  die 
Entstehungsgeschichte  der  Menschheit. 
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Es  ist  ein  aosgedelmtes  Gebiet,  dem  Virchow  (51)  seine  Aufmerk- 
samkeit zuwendet.  Er  untersuchte  die  Schädel  aus  der  Insel  der  Zuider- 
see  (Marken,  ürk  und  Schokland),  dann  die  aus  Friesland,  und  zwar 
im  weiteren,  alten  Sinne,  insofern  als  die  holländische  Provinz  Oroningen, 
Drenthe,  Gelderland,  Nord-  und  Südholland  einst  dazugerechnet  wurden. 
Aach  über  diese  Grenzen  hinaus  erstreckt  sich  das  untersuchte  Material, 
auf  die  zu  Freussen  gehörigen  Mesischen  Gebiete,  dann  auf  Bremen 
und  die  hamburgischen  Vierlande  (S.  56 — 314).  Die  Einleitung  bildet 
das  Besultat  der  statistischen  Erhebungen  über  die  Farbe  der  Äugen, 
der  Haare  und  der  Haut  innerhalb  Deutschlands,  woraus  hervorgeht, 
dass  die  blonde  Basse  im  Norden,  die  brünette  im  Süden  stärker  ver- 
treten ist  Der  Wichtigkeit  wegen  seien  hier  die  ostMesischen  Zahlen 
mit  denen  Bayerns  zusammengestellt,  freilich  nur  in  Bezug  auf  die 
Hauptcombinationen. 

OstMesland  hat  44,04  blonde  Haare,  blaue  Augen,  weisse  Haut. 
Bayern  „    20,36       „  „  „         n  »         « 

Von  der  brünetten  Basse  finden  sich  im  ersteren  6,30,  in  letzterem 
21,09.  Diese  Zahlen  lehren,  dass  der  früher  hervorgehobene  G^ensatz 
in  der  Yertheilung  der  hellen  und  dunklen  Bevölkerung  zwischen  dem 
Norden  und  Süden  sich  nur  noch  mehr  verschärft,  wenn  das  äusserste 
Glied  der  nördlichen  Bevölkerung  für  sich  in  die  Vergleichung  eintritt 
Je  weiter  man  g^en  den  Norden  hinaufsteigt,  desto  bedeutender  wird 
der  Gegensatz;  denn  die  üthlande  weisen  z.  B.  nahezu  53  pOt.  der 
Bevölkerung  von  heller  Complexion  (blonde  Haare,  blaue  Augen,  weisse 
Haut)  auf.  Nachdem  so  die  Berechtigung  durch  statistische  Zahlen  und 
historische  Angaben  ausführlich  begründet  ist,  warum  gerade  die  Friesen- 
lande als  üntersuchungsobject  ausgewählt  wurden,  denn  nach  dem  ein- 
stinmiigen  Zeugnisse  der  ältesten  Schriftsteller  haben  die  Friesen  nie 
ihre  Wohnsitze  gewechselt,  folgt  eine  Erörterung  der  von  dem  Verf. 
gewählten  Methode  der  Schädelmessung  (S.  36—56). 

Die  Untersuchungen  haben  nun  für  den  nordwestlichen  Theil  des 
altgermanischen  Bodens  eine  Bevölkerung  kennen  gelehrt,  welche,  wenn- 
gleich in  Hauptzügen  dem  klassischem  Bilde  der  Germanen  gleichend, 
doch  manche  höchst  auffällige  Verschiedenheiten  m  Bezug  auf  ihre 
physische  Bildung,  namentlich  in  Bezug  auf  Schädelbau,  erkennen  lässt. 
Diese  Verschiedenheiten  sind  keineswegs  neueren  Ursprunges;  sie  lassen 
sich  vielmehr  bis  wenigstens  zu  den  Anfängen  des  Christenthums  in 
diesen  Gegenden  zurückverfolgen.  Eine  Zusammenstellung,  bei  welcher 
die  Angaben  von  Spengel,  Davis  und  Gildemeister  herangezogen  wur- 
den, welche  jedoch  die  Schädel  von  Münster,  Hameln  und  Eurslack 
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nicht  mitamfassten,  ergibt,  dass  von  56  Schädeln  einen  Längenhöhen- 
index  hatten 

unter       65,0 6  Männer,  4  Weiber 

zwischen  65,0—69,9     ...  11        „        7      „ 

70,0-74,9     ...  15        „        6      . 

75,0-79,9     ...  3         „        4      „ 

Es  sind  hier  die  Schädel  nach  dem  Längenh6henindex  geordnet, 
denn  im  Laufe  der  Untersuchung  hat  sich  herausgestellt,  dass  die  H9hen- 
verhältnisse,  und  zwar  sowohl  das  Verhältniss  von  Länge  und  Höhe,  als 
auch  das  von  Breite  und  Höhe  die  wichtigeren  sind.  Die  Ghamaecephalie 
der  friesischen  Schädel,  und  die  grössere  Ghamaecephalie  der  Weiber  ist 
sofort  ersichtlich,  denn  über  den  Index  von  75,0,  ein  sehr  massiges 
Maass,  erheben  sich  überhaupt  nur  7  Schädel;  28  sind  unter  70,0  und 
10  davon  sogar  unter  63,0.  Diese  niedere  Schädelform  ist  weder  der 
Ausdruck  einer  Krankkeit  (der  Begründung  dieses  Satzes  ist  ein  beson- 
derer Abschnitt  gewidmet,  S.  317—347),  noch  die  Folge  künstlicher 
Deformation,  sie  findet  sich  ohne  Makrocephalie  und  basilare  Im- 
pression, ohne  Nahtsynostose  und  Knochenkrankheit,  als  offenbar  ty- 
pische  Erscheinung.  Ihr  Charakter  besteht  ferner  in  einer  stark  zur 
Brachycephalie  neigenden  Mesocephalie,  doch  sind  die  Längen-  und  Brei- 
tenverhältnisse ziemlich  grossen  Schwankungen  unterworfen  und  die 
Längenbreitenindices  der  einzelnen  Gruppen  variiren  nicht  unerheblich. 
Nach  einer  Zusammenstellung  (S.  359)  vertheilen  sich  diese  letzteren 
Indices  für  die  specifisch  iriesischen  Schädel  (Zuidersee,  MittelMesland 
[S.  217]  und  Ostfriesland  [S.  262]),  auf  100  berechnet,  wie  folgt: 

Unter    dem  Längenbreitenindex  von  75 17,7 

zwischen  „  „  »        »        n    75—79,99 51,5 

„    80,0  bis  über  83,3     .    .    .     30,6. 

Nimmt  man  zu  der  Ghamaecephalie  noch  die  ausgeprägte  Leptor- 
rhinie  und  die  häufige  Progenie  dieser  Schädel,  so  erhält  man,  abgesehen 
von  manchen  anderen  Eigenthümlichkeiten ,  eine  gewisse  Zahl  charak- 
teristischer Merkmale,  durch  welche  sich  die  nordgermanischen  Stänune 
vor  den  mittel-  und  süddeutschen  auszeichnen.  Y.  geht  nicht  soweit, 
diese  Merkmale  als  ^pecifische,  nur  den  Angehörigen  dieser  Stämme 
zukommende  auszugeben,  er  hat  an  verschiedenen  Stellen  darauf  hin- 
gewiesen, dass  bis  tief  nach  Süddeutschland  solche  Formen  vorkommen. 
Noch  sei  eines  Excurses  über  einen  Schädel  gedacht,  der  eine  inter- 
nationale Berühmtheit  geworden  ist.  Aus  Ostfiiesland  hat  V.  ein  Schädel- 
fragment  erhalten  von  überraschender  Uebereinstimmung  mit  dem  viel- 
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umstrittenen  Neanderthaler.  Der  Ursprungsort  des  seltsamen  Neben- 
buhlers ist  das  Oldenburg'sche  Saterland,  und  er  wird  in  Zukunft  als 
Saterländer  in  der  Literatur  fignriren,  mit  einer  Länge  von  260  Mm., 
einer  Breite  von  142  und  einem  Index  von  52,0!  Wohl  ist  etwas 
posthnme  Verdrückung  anzunehmen,  indess  ist  die  Form  sehr  regel- 
mässig und  die  einzehien  Theile  sind  in  der  Länge  stark  entwickelt. 
Früher  hatte  Y.  den  Neanderthaler  bekanntlich  nur  als  eine  interessante 
Einzelerscheinung  gelten  lassen,  aber  gegenwärtig,  angesichts  ähnlicher 
Formen,  und  gerade  dieser  friesischen  niederen  Schädel  erkennt  er  den 
bedeutungsvollen  Parallelismus  an,  obwohl  das  Neanderthal  weder  jetzt 
zu  Friesland  gehört,  noch  jemals  dazu  gehört  hat.  V.  ist  sogar  geneigt, 
die  Frage,  ob  der  Neanderthaler  nicht  wirklich  der  Gruppe  angehört, 
die  in  Mittelfriesland  mit  so  auffallenden  Charakteren  hervortritt,  zu 
bejahen  (S.  356). 

Die  Maasse  der  Virchow  (52)  zugekommenen  Schädel  bewegen  sich 
an  den  Grenzen  der  Mikrocephalie.  Der  grösste  hat  1270  C!cm.,  die 
anderen  gehen  auf  1160,  1110  und  1150  zurück,  Maasse,  die  bei  einem 
Ehiropäer  nahezu  Mikrocepbalie  ausdrücken  würden.  Sie  sind  ausge- 
sprochen brachycephal.  Die  fänf  Schädel  ergeben  im  Mittel  einen 
Längenbreitenindex  von  83,5;  der  Höhenindex  ist  sehr  bedeutend,  er 
beträgt  im  Mittel  77,6.  Durch  diese  Indices  unterscheiden  sich  die 
Audamanesen  gänzlich  sowohl  von  den  afrikanischen  als  auch  von  den 
australischen  Schwarzen.  Ein  ähnlicher  Gegensatz  zeigt  sich  im  Ger 
sieht,  namentlich  der  Nase.  Diese  ist  schon  an  der  Wurzel  sehr  schmal, 
aber  auch  nach  unten  nimmt  sie  keineswegs  in  dem  Maasse  an  Breite 
zu,  dass  sie  einigermassen  mit  der  Nase  jener  anderen  schwarzen 
Bässen  vergleichbar  würde.  Auffallend  klein  ist  ferner  der  Oberkiefer, 
namentlich  ist  der  Alveolarfortsatz  kurz.  Nach  dem  vorliegenden 
Material  lässt  sich  keine  Beziehung  zwischen  den  Audamanesen  zu 
einer  afrikanischen  Bevölkerung  voraussetzen,  auch  die  Urbevölkerung 
Vorderindiens  gehört  einem  wesentlich  anderen  Typus  lan.  unter  solchen 
Umständen  hat  diese  Schädelform  grosses  Anrecht  darauf,  als  die  einer 
Urbevölkerung  angesehen  zu  werden. 

Virchow  (54).  Dieser  an  craniologischem  Material  verhältnissmässig 
reiche  Gräberfund  weist  hohe  Dolichocephalen  von  einem  Längen- 
breitenindex im  Mittel  von  73,7  auf.  Zwei  zeigen  theromorphe  Er- 
scheinungen. Der  Schädel  eines  etwa  IV2  jährigen  Kindes  hat  einen 
Processus  frontalis  squamae  temporaUs.  Ein  anderer  ist  ausgezeichnet 
durch  eine  ungemein  starke  Vorschiebung  des  Kiefers,  die  mit  der  cre- 
tinistischen  Natur  des  Schädels  zusammenhängt 

Bei  der  Progenie  zeigt  der  Unterkiefer  ein  sehr  hervortretendes 
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Kinn,  so  zwar,  dass  die  Zähne  etwas  schräg  rückwärts,  öfters  sogar 
nach  innen  stehen.  Während  bei  der  Prognathie  die  Mitte  der  Kiefer 
sich  herausdrängt,  drängt  sich  hier  nur  das  Kinn  heraus.  Diese  Er- 
scheinung ist  nach  V.  keine  pathognomonische,  denn  sie  kommt  bei 
ganz  gesunden  Leuten  vor,  sie  ist  mit  einer  gewissen  Kürze  oder 
Schmalheit  des  Mittelatückes  des  Unterkiefers  verbunden,  namentlich 
desjenigen  Theiles^  der  die  Schneidezähne  enthält,  eine  Erscheinimg, 
die  nichts  mit  Geisteskrankheiten  zu  thun  hat,  sondern  nur  mit  dem 
Eauapparat  in  Verbindung  gebracht  werden  kann.  Diese  Progenie  ist 
ein  ethnologisches  Merkmal  und  kommt  in  sehr  weiter  Verbreitung  bei 
den  Priesen  und  bis  tief  nach  Hannover  hinein  vor. 

Die  Berichterstattung  Virckow's  (55)  erstreckt  sich  auf  das  ge- 
sammte  Material  (5,619,728  Individuen),  von  denen  der  grösste  Theil 
auf  das  Königreich  Preussen  fällt,  welches  allein  mit  einer  Sunmie  tod 
4,127,766  Individuen  betheiligt  ist.  Im  Allgemeinen  ergibt  sich,  dass 
der  reine  helle  Typus  in  ganz  Deutöchland  in  32,11  pCt.,  also  immer 
noch  in  V3  der  Gesammtbevölkerung  vorhanden  ist,  aber  dieses  Mittel 
ist  nicht  überall  zu  finden.  In  dieser  Beziehung  stellt  sich  zwischen 
dem  Norden  und  Süden  Deutschlands  ein  Gegensatz  heraus,  der  am 
schärfsten  bei  Vergleichung  der  preussischen  und  bayerischen  statistischen 
Erhebungen  hervortritt.  Denn  während  in  Preussen  35,47  pCt.  an  heller 
Bevölkerung  vorhanden  sind,  sind  es  in  Bayern  nur  noch  20,36  pCt. 
Wenn  man  32,11  pCt  als  Mittel  nimmt,  so  bekommt  man  anf  d^ 
Karte  Deutschlands  ein  ostwestliches  Niveau,  im  Norden  erscheinen  die 
meisten  hellen  Gomplexionen,  dann  kommen  die  üebergangsverhältnisse 
und  endlich  erscheint  der  Süden  mit  dunkeln  Gomplexionen.  Die 
Beihenfolge  derjenige  Länder,  welche  über  32,11  pGt,  also  über  dem 
Mittel  liegen,  ist  folgende: 

1.  Schleswig-Holstein  ....  43,35 

2.^  Pommern 42,64 

3.  Hannover 41,00 

4.  Provinz  Preussen    ....  39,75 

5.  Westfalen 38,40 

6.  pr.  Provinz  Sachsen    .    .    .  36,42 

7.  Posen 36,23 

8.  Brandenburg 35,72. 

Eine  andere  Erscheinung,  welche  sehr  aufädlend  hervortritt,  ist  die 
bestimmter  Migration^ebiete.  Im  Süden  Deutschlands  erscheint  die 
Donau  als  Leitstrom  für  eine  braune  Bevölkerung.  Aehnlich  erscheint 
die  Oder:  die  dunklere  Ba^ise,  welche  ihren  Wassern  gefolgt  ist,  lässt 
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sieb,  wenn  auch  etwas  abgeschwächt,  bis  zum  Meer  verfolgen,  und  es 
ist  merkwürdig  genug,  dass  der  Stettiner  Begierungsbezirk  die  beiden 
anderen  pommerschen  Bezirke  Cöslin  und  Stralsund,  welche  an  der 
Spitze  der  Blonden  stehen,  geradezu  auseinanderschneidet  Freilich  hat 
er  noch  38,73  pCt.  hellfarbige  Bevölkerung,  aber  im  VerhÜtniss  zu  den 
Nachbarbezirken  ist  er  ungewöhnlich  dunkel.  Am  Rhein  wiederholt 
sich  da^elbe,  während  Weser  und  Elbe  einen  solchen  Einfluss  auf  die 
Wanderung  nichi  erkennen  lassen.  Aus  alle  dem  geht  hervor,  dass 
die  braune  Bevölkerung  vom  Süden  hergekommen  ist.  Dadurch,  dass 
in  Preussen  auch  das  Alter  der  Schulkinder  erhoben  wurde,  ist  es  mög- 
lich, zu  vergleichen,  wie  sich  gewisse  Verhältnisse  der  Färbung,  nament- 
lich des  Haares  nach  den  Altersklassen  ändern.  Es  hat  sich  heraus- 
gestellt, dass,  wenn  man  die  Schüler  unter  14  Jahren  und  die  über 
14  Jahre  mit  einander  vergleicht,  bei  den  hellen,  über  14  Jahre  alten 
ein  Minus  von  11,46  pCt  hervortritt  So  viele  haben  schon  braune 
Haare  bekommen. 

Noch  ein  Punkt  betrifft  die  Juden.  Bei  der  Zählung  derselben  hat 
sich  das  merkwürdige  Kesultat  ergeben,  dass  in  einer  viel  grösseren 
Ausdehnung,  als  es  bis  dahin  wohl  irgend  Jemand  angenonmien  hat, 
wir  auch  in  Deutschland  unter  den  Juden  eine  rein  blonde  oder  helle 
Kategorie  haben,  also  blondes  Haar,  blaue  Augen,  helle  Hautfarbe.  Sie 
betr^  11,2  pCt  Kein  braune  Juden  existiren  an  42  pCt  Ob  es 
möglich  sein  wird,  durch  weitergehende  Erforschung  der  blonden  Juden 
festzustellen,  dass  sie  germanischer  Abkunft  sind,  oder  ob  es  sich  er- 
geben wird,  dass  es  auch  in  der  jüdischen  Bevölkerung  einen  braunen 
und  einen  blonden  Originaltypus  gibt,  schon  ältere  Schriftsteller  sprechen 
von  solchen  Differenzen  der  Juden  in  ihrer  Heimath,  das  wäre  ein 
Gegenstand  weiterer  Untersuchung.  Die  rothen  Haare,  die  Rutili  der 
Alten,  von  denen  man  glauben  sollte,  dass  sie  eine  ganz  hervorragende 
Bedeutung  hätten,  haben  sich  im  ganzen  deutschen  Yaterlande  nur 
sporadisch  vorgefunden. 

In  der  Nähe  von  Banis,  im  Yoigtlande  (Thüringen),  liegen  nahe 
bei  einander  ein  Umenfeld  mit  gebrannten  Knochen  und  Reihengräber 
mit  Leichenbestattung.  Hier  interessiren  uns  nur  die  letzteren.  Sie 
haben  Beigaben  von  Bronze  und  Eisen,  deren  ganzer  Charakter  auf  die 
vorfränkische  Periode  hinweist  Insofern  hat  die  Eenntniss  der  hier 
vorkommenden  Schädelformen  ein  höheres  Interesse,  als  wenn  es  sich 
um  gewöhnliche  Reihengräber  handelte.  Virchow  (56)  konnte  fünf 
Schädel  untersuchen,  von  denen  zwei  als  weibliche,  zwei  als  männliche 
bestimmt  wurden,  während  der  fünfte  zweifelhaft  ist,  jedoch  mehr  männ- 
hche  Charaktere  zu  besitzen  scheint    Das  Volk,  das  die  Reihengräber 
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von  Banis  hinterlassen  hat,  ist  genetisch  nicht  verschieden  von  den 
Stämmen,  welche  in  späterer  Zeit  die  Beihengräber  in  Mitteldeutsch- 
land anlegten. 

Schädel  390.  Schädel  t16. 
Längenbreitenindex     .    .    .  72,7  79,7 

Längenhöhenindex      .    .    .  73,2  78,7 

Nasenindex 43,6  46,8. 
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Wetsmann  (41)  behandelt  wie  im  ersten  Heft  seiner  Stadien  zur 
Descendenztheorie  die  Frage,  ob  zur  Erklärung  der  bestehenden  Organi- 
sationen die  von  Darwin  geltend  gemachten  rein  mechanischen  Prin- 
dpien der  Variabilität,  des  Kampfes  um's  Dasein,  der  Vererbung  und 
der  Correlation  ausreichen  oder  ob  hierzu  die  Annahme  einer  unbekannten 
treibenden  Entwiddungskraft,  einer  „phyletischen  Lebenskraft''  nöthig 
seL  Um  die  Frage  zu  lösen,  prüft  er  den  Werth  der  einzelnen  Er- 
Uänmgsweisen  an  zwei  concreten  Fällen:  an  der  „Entstehung  der 
Baupenzeichnung''  und  dem  „phyletischen  Parallelismus  metamorphi- 
scher  Arten".  Die  Entstehung  der  Raupenzeichnung  wählte  Verf.,  weil 
hier  die  in  ihrer  Wirkungsweise  und  in  ihrer  Tragweite  so  dunkele 
sexuelle  Zuchtwahl  ausgeschlossen  werden  konnte  und  der  Beobachter 
daher  vor  die  Alternative  gestellt  war:  entweder  ist  die  Zeichnung 
eine  Folge  der  sei  es  directen  sei  es  durch  Naturzüchtung  vermittelten 
Einwirkung  der  Aussenwelt  oder  sie  muss  auf  eine  noch  unbekannte 
Kraft  bezogen  werden. 
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Die  Thatsachen,  um  deren  ErUärang  es  sich  handelt,  sind  folgende. 
—  Die  Eaupen  verändern  mit  jeder  der  meist  viermal  eintretenden  Häu- 
tangen  ihre  Farben  und  ihre  Zeichnungen,  häufig  in  sehr  anfiSIliger 
Weise;  verwandte  Arten  sind  nicht  selten  im  ausgebildeten  Zustand 
einander  sehr  unähnlich;  dann  gleichen  aber  stets  die  Endstadien  der 
einen  froheren  EntwicUungsstadien  der  anderen;  die  fertige  Baope  der 
einen  Art  ähnelt  der  Baupe  der  anderen  Art,  nach  der  ersten,  zweiten 
oder  dritten  Häutung.  Ein  prägnantes  Beispiel  hierf&r  ist  die  Gattung 
Deilephila.  Die  aus  dem  Ei  ausgeschlüpfte  Baupe  des  Wol&milcha- 
Schwärmers  besitzt  keine  Zeichnung;  nach  der  ersten  Häutung  tritt 
auf  jedem  Segment  jederseits  ein  dunkler  Fleck  auf,  in  dessen  IGtte 
ein  kleinerer  weisser  Fleck  liegt.  Die  weissen  Flecke  hängen  öfter 
durch  eine  weisse  Linie  zusammen,  die  L.  subdorsalis.  (Verf.  bezeichnet 
als  L.  dorsalis  eine  in  der  Mitte  dem  Bücken  entlang  laufende  Linie, 
als  L.  infrastigmalis  und  suprastigmalis  Linien,  die  unter-  oder  oberhalb 
der  Trachealstigmen  hinziehen,  als  L.  subdorsalis  eine  Linie,  die  zwischen 
ersterer  und  den  letzteren  die  Mitte  hält.)  Auf  dem  dritten  Stadinm 
verschwindet  die  Subdorsale  völlig,  dagegen  treten  zahlreiche  chagrin- 
artige  weisse  Punkte  auf,  die  bei  einer  neuen  Häutung  zum  liieil  zn- 
sanmienfliessen,  sodass  unter  der  ersten  Beihe  Flecke  eine  zweite  ent- 
steht.   Bei  der  letzten  Häutung  verändert  sich  die  Zeichnung  nicht 

Von  verwandten  Deilephilaarten  gleichen  im  ausgebildeten  Zostwd 
die  Baupen  von  D.  Dahlii  dem  letzten  Stadium  von  D.  Enphorl»ae; 
die  Baupen  von  D.  Mauretanica,  D.  (Jalii  und  D.  vespertilio  dem  dritten 
Stadium,  die  Baupen  von  D.  Livomica  sogar  dem  zweiten.  Die  letzteren 
besitzen  zugleich  in  ihrer  Entwicklung  zwei  Stadien,  die  dem  Wolft- 
milchschwärmer  fehlen  und  sich  zwischen  Stadium  eins  und  zwei  dee- 
selben  einschieben.  Anfönglich  nämlich  ist  eine  continuirlich  weisse 
Subdorsale  die  einzige  Zeichnung;  aus  derselben  werden  dann  weiter 
durch  schwarze  Einfassungen  die  später  allein  vorhandenen  in  ihrer 
Zahl  den  Segmenten  entsprechenden  hellen  Flecke  abgegrenzt  Es  ist 
dies  gleichsam  die  Vorbereitung  des  zweiten  Stadium  des  Wol&milcb- 
Bchwärmers,  auf  dem  die  Subdorsale  bald  mehr  bald  minder  rückgebildet 
erscheint. 

Diese  bei  D.  Euphorbiae  durch  abgekürzte  Entwicklung  ansge&l- 
lenen  Stadien  sind  bei  D.  Hippophaes,  D.  Zygophylli  und  D.  lineita 
die  Endglieder  der  Entwicklungsreihe.  Die  au£^bildeten  Baupen  besitzen 
hier  allein  eine  Subdorsale  und  schwache  Andentungen  von  schwanen 
Halbringen,  die  bei  anderen  Arten  die  weissen  Flecke  aus  der  Sabdoi3iIe 
herausschneiden;  am  deutlichsten  waren  sie  noch  an  den  hinteren  Seg- 
menten, woraus  hervorgeht,  dass  diese  in  der  Entwicklung  voraneilen. 
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Ans  diesen  Thatsachen  läset  sioli  folgende  Phylogenese  der  Deilephila- 
zeichoimg  erschliessen.  Auf  der  anfsings  gleichfarbigen  Banpe  entsteht 
eine  weisse  Snbdorsale,  von  dieser  erhalten  sich  nur  einzelne  Flecke, 
die  von  schwarzen  Pigmenthöfen  umgeben  werd^,  während  die  Ver- 
Undimgsstäcken  alhnählich  schwinden.  Unter  der  ersten  Reihe  der 
Bingflecke  entsteht  später  eine  zweite.  Femer  ergibt  sich,  dass  nicht 
alle  Banpen  die  ganze  Entwicklung  zurückgelegt  haben,  sondern  ein  Theil 
anf  früheren  Stadien  stehen  geblieben  ist,  womit  zusammenhängt,  dass 
nächstrerwandte  Arten  sehr  unähnlich  sein  können. 

Die  Verhältnisse  der  übrigen  vom  Verf.  untersuchten  Genera  können 
nur  kurz  hier  referirt  werden  und  zwar  derart,  dass  die  phyletische 
Entwicklung  der  Zeichnung  im  Zusammenhang  dargestellt  und  hinter 
den  einzelnen  Stadien  derselben  die  entsprechenden  ontogenetischen 
Stadi^  der  verschiedenen  Arten  mit  Zahlen  bezeichnet  eingeklam- 
mert werden.  St  I  bezeichnet  die  Raupe  vor  der  .ersten  Häutung 
Q.  8.  w. 

Ckaerocampa.  Die  Raupen  anfinglich  ohne  Zeichnung  (Gh.  Elpenor 
St.  I)  erhalten  eine  Subdorsale  (Ch.  Elpenor  St.  11;  Gh.  Porcellus  St  I; 
Ch.  Myron  und  Ghoerilus  St  Y).  In  der  Subdorsale  treten  Augenflecke 
auf  dem  vierten  und  fünften  Segment  auf  (Gh.  Elpenor  St  III;  Gh. 
Porcellus  U — m);  erstere  verschwindet  allmählich  und  bleibt  nur  auf 
dem  ersten  Segment  erhalten.  (Gh.  Elpenor  IV,  Gh.  Porcellus  EI— IV); 
anf  dem  dritten  legt  sich  ein  weiterer  Augenfleck  an  (Gh.  Elpenor  V, 
Qu  Porcellus  IV,  Gh.  Gelerio,  Alecto  u.  s.  w.  V);  endlich  tauchen 
aehwächere  Flecken  auf  allen  übrigen  S^^enten  auf.  (Gh.  Elpenor  VI, 
Qi.  Porcellus  IV— V  und  tropische  Arten.)  Bei  einigen  Arten  finden 
sich  unter  der  Subdorsale  Schrägstreifen. 

Smerintkus  und  Sphinx.  Raupen  anfänglich  ohne  Zeichnung  (Sm. 
'niiae  und  Sm.  Populi  I),  erhalten  einen  Subdorsale  und  sieben  Schräg- 
atreifen  (Sm.  Tiliae  II;  Sm.  Populi  und  Sm.  Ocellata  I;  Galymnia 
[Smerinthus]  Panopus  V);  dann  schwindet  die  Subdorsale  (Sm.  Tiliae  UI; 
8m.  Popnli  11),  rothe  Flecke  entwickeln  sich  am  vordem  Ende  der 
Schrägstreifen  (Sm.  Tiliae  IV— V;  Sm.  Populi  HI— IV).  Bei  den 
Sphingidenraupen  ziehen  sich  ausserdem  die  Augenflecke  in  Striche  aus, 
die  die  Schrägstreifen  wie  Schatten  begleiten.  Mit  Subdorsalstreifen, 
neben  denen  aber  auch  andere  Längsstreifen  auftreten,  beginnen  ausser- 
dem die  Zeichnungen  von  Macroglossa,  Pterogon  und  Anoeryx. 

Allen  angefahrten  Raupen  ist  die  Subdorsale  gemeinsam,  insofern 
m  bleibend  oder  vorübergehend  während  der  Entwicklung  vorhanden 
ist  An  sie  knüpfen  die  übrigen  Zeichnungen  an,  einerseits  die  der 
Chaerocampa-  und  Deilephilaarten  mit  Augenflecken,  andererseits  die 
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der  Melirzahl  der  übrigen  mit  SchrSgstrichen.    Hierbei  sind  folgende 
Normen  erkennbar: 

1.  „Die  Entwicklung  beginnt  mit  dem  Einfachen  und  schreitet 
zum  Zusammengesetzten  vor. 

2.  Neue   Charaktere  erscheinen    zuerst  im  letzten  Stadium  der 


3.  Dieselben  rücken  allmählich  in  frühere  Stadien  der  Ontogenese 
zurück  und  verdrängen  so  die  alten  Charaktere  bis  zum  völligen  Yer- 
schwinden. " 

Das  Auftreten  neuer  Charaktere  im  letzten  Stadium  erklärt  sieb 
1.  aus  der  längeren  Dauer  desselben,  2.  daraus,  dass  die  um  diese  Zeit 
grossen  Baupen  der  Schutzmittel  am  meisten  bedürfen.  Dieser  Ponkt 
führt  auf  die  Erörterung,  dass  die  Zeichnung  und  Färbung  der  Baupen 
für  die  Erhaltung  derselben  von  Bedeutung  sind  und  somit  einen  hohen 
biologischen  Werth  besitzen,  dass  sie  somit  nicht  das  Product  einer 
phyletischen  Lebenskraft,  sondern  der  Naturzüchtung  sind.  Verf.  trennt 
hierbei  zwischen  dem  biologischen  Werth  der  Färbung  und  dem  der 
Zeichnung. 

Die  meisten  Färbungen  sind  sympathisch.  Die  Mehrzahl  der 
Baupen  sind  grün,  weil  sie  auf  grünen  Blättern  leben.  Die  im  letzten 
Stadium  nicht  selten  auftretende  braune  Verfärbung  ist  dadurch  bedingt, 
dass  die  Baupen  zu  gross  sind,  um  nicht  am  Tage  trotz  ihrer  grünen 
Färbung  zwischen  den  Blättern  gesehen  zu  werden,  dass  sie  in  Folge 
dessen  Nachts  ihre  Nahrung  zu  sich  nehmen  und  am  Tag  sich  in  der 
Erde  oder  in  dürrem  Laub  vergraben.  Bei  einigen  Baupen^  die  gerade 
in  der  ümfärbung  begriffen  sind,  variirt  die  Farbe,  und  ist  bald  brann, 
bald  grün,  bald  gescheckt  Grelle  Färbungen  werden  in  üebereinstim- 
mung  mit  Wallace  erklärt. 

Was  den  biologischen  Werth  der  Zeichnung  anlangt,  so  behandelt 
der  Verf.  nach  einander  1.  die  Längslinien,  2.  die  Schräglinien,  3.  die 
Augenflecke.  Den  Nutzen  der  Zeichnung  erblickt  er  im  Allgemeinen 
darin,  dass  sie  die  gleichfarbigen  und  daher  auffallenden  Flächen  unter- 
bricht; das  Fehlen  von  Linien  und  Flecken  ist  daher  auf  kleine  Baupen 
beschränkt  und  auf  solche,  die  in  Früchten  oder  in  der  Erde  vergraben 
leben. 

Längsstreifen  finden  sich  bei  Baupen  mittlerer  Grösse,  die  anf 
längsstreägen  Blättern  oder  Stengeln  von  Pflanzen  (Gräsern,  Crudferen) 
leben.  Ihre  Verbreitung  bei  einander  entfernt  stehenden,  nur  in  ihren  Exi- 
stenzbedingungen übereinstimmenden  Baupen  spricht  für  ihre  Entstehung 
durch  Naturzüchtung,  ihr  Fehlen  bei  verwandten  Arten  gegen  eine  Ab- 
leitung der  Streifen  aus  der  Einwirkung  einer  phyletischen  Lebenskraft 
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3.  Schräge  Streifen  treten  bei  Blätter  bewohnenden  Formen  aaf 
nnd  sind  als  Imitationen  der  Blattrippen  zu  deuten;  die  bunten  Farben- 
säume wirken  wie  die  Schlagschatten  der  Blattrippen;  dieselben  sind 
bei  den  im  Zwielicht  oder  im  Dunkeln  fressenden  Arten  grell,  da  sie 
sonst  nicht  zur  Geltung  kommen  würden.  Schräge  Streifen  fehlen  den 
Baupen,  die  auf  Nadelhölzern  leben,  auch  wenn  Nächstverwandte  durch 
sie  ausgezeichnet  sind. 

4.  Augenflecke  und  Ringfiecke  sind  bald  Erkennungszeichen  giftiger 
oder  widrig  schmeckender  Raupen  bald  auch  SchreckmitteL  Ange- 
griffene Chaerocamparaupen  werfen  sich  in  eine  drohende  Position  und 
können  in  der  That  so  selbst  grösseren  Vögeln  z.  B.  Hühnern  Schrecken 
einjagen,  wie  Verf.  sich  durch  das  Experiment  überzeugte.  Einfache 
Bingflecke  fallen  zum  Theil  wohl  in  das  Bereich  der  Mimicry,  indem 
sie  z.  B.  den  Eindruck  von  Beeren  hervorrufen. 

Schliesslich  weist  Verf.  noch  eine  Anzahl  Einwürfe  zu  Gunsten 
einer  phyletischen  Lebenskraft  zurück  und  gibt  eine  zusammenhängende 
Darstellung  der  Phylogenese  der  Sphingiden-Zeichnung;  derselben  zu- 
folge würden  die  Raupen  ursprünglich  ohne  Zeichnung  gewesen  sein, 
dann  würde  sich  die  L.  subdorsalis  ausgebildet  haben;  Augen-  und 
Bingflecke  und  Schrägstreifen  sind  wahrscheinlich  spätere  und  mehrfEu^h 
unabhängig  von  einander  entstandene  Bildungen. 

In  der  zweiten  Abhandlung  „über  den  phyletischen  Parallelismus 
metamorpher  Arten  "^  geht  Weismann  von  dem  Gedanken  aus,  dass  wenn 
bei  der  Gestaltung  der  Schmetterlinge  eine  phyletische  Lebenskraft 
wirksam  gewesen  wäre,  alle  Entwicklungsstadien  in  gleichem  verwandt- 
schaftlichen Yerhältniss  stehen  müssten;  es  müsste  zwischen  den  Raupen 
derselbe  Grad  der  Verwandtschaft  bestehen,  wie  zwischen  den  Schmetter- 
lingen.   Dies  wird  jedoch  durch  die  Beobachtung  widerlegt 

1.  Raupe  und  Schmetterling  varüren  unabhängig  von  einander. 
Saisondimorphe  Schmetterlinge  entstehen  aus  gleichen  Raupen,  poly- 
morphe Raupen  aus  gleichen  Schmetterlingen.  Am  meisten  varüren 
die  Baupen,  weniger  schon  die  Schmetterlinge,  am  wenigsten  die  Puppen. 
Dies  erklärt  sich  aus  den  Principien  der  natürlichen  Züchtung,  weil  die 
Banpen  den  grössten  Schwankungen  der  Lebensbedingungen  unterworfen 
sind,  die  Puppen  dagegen  den  geringsten. 

2.  Da  Raupe  und  Schmetterling  unabhängig  von  einander  variiren, 
so  ist  es  verständlich,  dass  die  Formverwandtschaft  der  Schmetterlinge 
nnd  die  der  Raupen  sich  nicht  decken,  dass  ein  nach  den  Raupen  ge- 
bildetes System  anders  ausfallen  muss  als  ein  nach  dem  Bau  der 
Schmetterlinge  entworfenes.  Von  den  sechs  Hauptgruppen  sind  nur  die 
Oeometrinen  in  gleicher  Weise  durch  Image  und  Larve  charakterisirt, 
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alle  übrigen  nicht  Auch  ein  Theil  der  Familien  wurde  sich  nicht 
nach  d^  Baapenform  bestimmen  lassen.  Die  gröeste  Congraenz  hin- 
sichtlich der  Formverwandtschafl;  von  Banpen  und  Schmetterlingen 
herrsdit  bei  den  (Gattungen,  die  grösste  Incongruenz  bei  den  Arten  nnd 
Varietäten.  Bei  Smerinthus  Popali  und  Sol  ocellata  sind  die  Baopen 
sehr  ähnlich,  die  Schmetterlinge  verschieden,  das  Umgekehrte  ist  bei 
den  Arten  der  Gattung  Deilephila  der  Fall. 

„Die  ungleichen  Formabstände  fallen  genau  zusammen  mit  un- 
gleichen Abständen  der  Lebensbedingungen.  "^  So  sind  Tag-  und  Nacbt- 
schmetterlinge  sehr  verschieden;  ihre  Baupen  dagegen,  die  im  Gegen- 
satz zu  den  Imagines  unter  gleichartigen  Verhältnissen  leben,  unter- 
scheiden sich  wenig;  alle  im  Holz  lebenden  Baupen  gleichen  einander, 
auch  wenn  sie  verschiedenen  Familien  angehören.  Aehnliches  wird  für 
andere  Insectenordnungen  nachgewiesen.  Nach  ihren  Larvenformen 
würden  die  Hymenopteren  in  zwei  Gruppen  zerfallen,  in  Hymenopteren 
mit  raupenf[^rmigen  Larven  und  solche  mit  madenförmigen  Larven; 
dies  würde  jedoch  nicht  mit  der  Eintheilung  in  Terebrantia  und  Aculeata 
stimmen,  da  bei  ersteren  beide  Larvenformen  vorkämen.  Ebenso  wü^ 
den  sich  bei  den  Dipteren  Schnaken  und  Fliegen  im  ausgebildeten 
Zustand  weniger  unterscheiden,  als  die  Larven,  die  bei  letzteren  maden- 
förmig,  bei  ersteren  raupenförmig  seien.  Bei  Dipteren  und  Hyme- 
nopteren sei  die  Madenform  durch  Bückbildung  der  Beinpaare  entstanden, 
wie  die  Entwicklungsgeschichte  lehre,  und  sei  diese  Bückbildung  zum 
Theil  durch  Parasitismus,  zum  Theil  durch  Brutpflege  bedingt  ht  in 
diesen  Fällen  die  Verschiedenartigkeit  der  Larvenform  eine  seeandir 
entstandene,  so  gilt  dies  bei  Schnaken  und  Flöhen  von  den  Ima- 
gines, während  hier  die  Larven  die  ursprüngliche  Aehnlichkeit  bewahrt 
haben. 

Nachdem  Verf.  noch  darauf  aufmerksam  gemacht  hat,  dass  bei 
den  hervorgehobenen  Anpassungen  sogar  typische  Theile  betroffen 
würden,  die  bei  Annahme  einer  phyletischen  Lebenskraft  unverändert 
bleiben  müssten,  resumirt  er  seine  Ansicht  dahin,  dass  bei  Typen  gleicher 
Blutsverwandtschaft  der  Grad  der  morphologischen  Verwandtschaft  ge- 
nau dem  Grade  der  Differenz  in  den  beiderseitigen  Lebensbedingungen 
entspricht. 

In  dem  dritten  Abschnitt  ist  die  schon  früher  referirte  Arbeit  über 
die  Umwandlung  des  Amblystoma,  durch  einen  Nachtrag  bereichert, 
noch  einmal  abgedruckt.  Der  Nachtrag  behandelt  die  Entwicklung  des 
Amblystoma  punctatum  und  das  Vorkommen  einer  von  Wiedersheim 
beobachteten  rudimentären  Intermaxillardrüse;  da  letztere  sonst  auf 
Salamandrinen  beschränkt  ist,  so  bietet  sie  einen  weiteren  Beweis,  dass 
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der  Axolotl  von  einem  frfiheren  Landleben  sich  aufs  Nene  dem  Wasser- 
leben angepasst  hat 

In  dem  yierten  Abschnitt  bespricht  Verf.  das  YerhältnisB  der  Cnter- 
suchnngsresnltate  zn  einer  einheitlichen  Weltanschauung.  Die  im  ein« 
zelnen  Fklle  gelungene  Ausschliessung  einer  phyletischen  Lebenskraft 
berechtige  überhaupt  von  derselben  abzusehen,  da  sie,  wenn  sie  über- 
haupt Yorhanden  sei,  überall  zur  Wirksamkeit  gelangen  müsse.  Die 
phylogenetische  Lebenskraft  sei  ebenso  wie  die  ontogenetische  zu  yer- 
w^en,  so  lange  die  bekannten  mechanischen  Erklärungsweisen  genügten. 
—  E.  Y.  Hartmann  gegenüber  wird  im  Einzelnen  ausgeführt,  dass  die 
Mliyrungsweisen  des  Darwinismus  mechanische  seien.  Die  zweckmässige 
Anpassung  an  bestehende  Verhältnisse  setze  keine  in  bestinmiter  Bich- 
tong  wirkende  Variabilität  voraus;  es. genüge,  dass  die  Variabilität  durch 
die  physische  Constitution  des  abändernden  Organismus  mechanisch  be- 
sdiränkt  sei  Ueberhaupt  hält  Verf.  es  für  eine  richtige  Beurtheilung 
der  Variation  fär  wichtig,  dass  man  sie  nicht  allein  als  das  Product 
äusserer  Einwirkungen  betrachte,  sondern  auch  der  Qualität  des  Orga- 
nismus, die  freilich  schliesslich  auch  nur  ein  Product  äusserer  Einflüsse 
sei,  Bedmung  trage.  Verschiedenartigkeit  könne  bedingt  sein  dadurch, 
dass  gleiche  Organismen  unter  verschiedenen  Bedingungen  und  anderer- 
seits verschiedene  Organismen  unter  gleichen  Bedingungen  abänderten. 
Hinsichtlich  der  Wirkungsweise  der  Variation  wird  die  Ansicht  aus» 
gesprochen,  dass  eine  Umbildung  der  Arten  im  Allgemeinen  mehr 
durch  das  Varüren  einzelner  Individuen,  als  durch  das  Varüren  in 
Masse  bedingt  werde. 

Im  Schlusscapitel ,  welches  das  Verhältniss  von  Mechanismus  und 
Teleologie  behandelt,  kommt  Verf.  zu  dem  Besultat,  dass  die  Vorstellung 
eines  blind  wirkenden,  durch  die  Combination  von  ZufiUligkelten  zu 
Stande  kommenden  Mechanismus  die  Harmonie  des  Weltalls  nicht  zu 
erklären  vermöge;  ebenso  sei  die  Annahme  unhaltbar,  dass  mechanische 
Kräfte  von  einem  durch  Zweckmässigkeit  bestimmten  Willen  auf  die 
richtigen  Bahnen  gelenkt  würden;  die  gesammte  Natur  sei  nur  als 
Mechanismus  zu  begreifen,  dieser  Mechanismus  aber  sei  von  einer 
•teleologischen  Weltursache ^  gesetzt  und  trage  daher  auch  an  und  für 
sieh  schon  den  Stempel  der  Zweckmässigkeit 

Früs  Müller  (25)  widerlegt  einige  von  E.  v.  Hartmänn  gegen 
die  Lehre  von  der  ^micrj  gemachte  Einwände,  die  sich  auf  die  Lep- 
talisarten  beziehen,  welche  die  übel  riechenden  und  schmeckenden 
Ithonüen  nachahmen.  Nach  v.  Hartmann  wären  die  Urformen  von  Lep- 
tahs  weissgefärbte  Pieriden,  die  sich  in  ihrem  Aussehen  so  weit  von 
den  Ithomien  entfernten;  dass  ihnen  eine  allmähliche  Annäherung  an 
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letztere  nicht  von  Nutzen  hätte  sein  können.  Verf.  weist  nach,  dass 
die  Leptalisarten  von  Formen  abstammen,  die  der  nicht  durch  Mimicry 
ausgezeichneten  Leptalis  Melia  nahe  standen  und  von  Anfsasg  an  in 
vielen  Stücken  den  Ithomien  glichen. 

Derselbe  Forscher  (26)  schildert  einen  Fall  von  gegenseitiger  An- 
passung von  Thieren  und  Pflanzen.  In  dem  hohlen,  durch  Scheide- 
wände gekammerten  Stamme  der  Imbauba  (Cecropia)  wohnen  Ameisen, 
welche  den  Stamm  gegen  die  die  Blätter  abfressenden  Tragameisen 
(Oecodoma)  schützen.  Dies  thuen^sie,  weil  die  Pflanze  an  der  Basis 
der  Blattstiele  Haarkissen  trägt,  welche  den  Vertheidigem  Nahrung 
liefern.  Auf  den  Haarkissen  finden  sich  nämlich  Eölbchen,  die  aus 
Eiweiss  bestehen  und  von  den  Ameisen  geemtet  werden.  Letztere  be- 
ziehen somit  merkwürdigerweise  ihre  Eiweissstoflfe  von  Pflanzen,  ihre 
Kohlenhydrate  von  Thieren  (den  Honig  aus  den  Drüsen  der  von  ihnen 
gezüchteten  Schildläuse). 

Wallace  (39)  zählt  zahlreiche  Fälle  auf,  in  denen  Schmetterlinge 
derselben  Gegend  in  Färbung  und  Zeichnung  einander  auffallend  glei- 
chen, von  Vei-wandten  anderer  Gegenden  aber  abweichen.  Wallace 
erklärt  diese  Färbungen  nicht  als  Mimicry,  sondern  als  bedingt  durch 
den  Einfluss  der  Localität.  Aehnliches  kehre  bei  Vögeln ,  wenn  auch 
seltener,  wieder.  Ferner  macht  Verf.  aufmerksam,  welche  Bedeutung 
die  Insecten  auf  die  geographische  Verbreitung  der  Pflanzen  dadurch 
gewonnen  haben,  dass  die  Befruchtung  vieler  Phanerogamen  von  ihnen 
abhängig  ist.  Die  starke  Entwicklung  der  Farne  auf  isolirten  Insehi 
mit  spärlichen  Insecten  (Tahiti,  Juan  Fernandez)  ist  ein  Beispiel  hierfflr. 
Für  die  Insecten  treten  vielfach  als  Blumenbefruchter  Honig  saugende 
Vögel  ein. 

Hartmann  (13)  gibt  einen  kurzen  Abriss  der  geschichtlichen  Ent- 
wicklung der  Lehre  von  der  Entstehung  und  der  Zeugung  der  Thiere, 
wobei  die  Urzeugung,  die  geschlechtliche  Fortpflanzung,  die  Parthe- 
nogenese, die  Paedogenese  (der  Chironomusarten),  die  verschiedenen 
Theorien  der  Befruchtung  ihre  Besprechung  finden.  In  gleicherweise 
stellt  er  die  Geschichte  der  Descendenztheorie  dar,  er  behandelt  die 
Vorläufer  Darwin's,  gibt  eine  kurze  Analyse  der  wichtigsten  Schriften 
Darwin's  und  Wallace's  und  geht  zum  Schlnss  auf  die  Autoren  ein, 
welche  Darwin*3  Lehren  weiter  ausgebaut,  welche  sie  bekämpft  und 
welche  in  mehr  oder  minder  wichtigen  Punkten  dieselbe  umzugestalten 
versucht  haben.  Wie  in  den  genannten  zwei  Abschnitten,  so  verhält 
sich  Verf.  auch  im  Anfang  des  dritten  Theils,  soweit  derselbe  die  Ab- 
stammung der  Wirbelthiere  im  AUgemeinen  behandelt,  rein  referirend, 
indem  er  die  Untersuchungen  über  die  gemeinsame  Abstammung  der 
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Wirbelthiere  and  Tanicaten  einerseits  und  die  Verwandtschaft  ersterer 
mit  den  Anneliden  andererseits  bespricht.  Bei  der  Schilderang  der 
palaeontologischen  Entwicklang  der  Säogethiere^betont  er  den  Zasammen- 
h^  der  qoatemären  Fanna  einerseits  mit  der  tertiären,  andererseits 
mit  der  jetzt  lebenden  Thierwelt.  Was  letzteren  Pankt  anlangt,  so 
seien  die  Höhlenthiere  (Höhlenbär,  Höhlenlöwe  a.  s.  w.)  dieselben 
Arten,  wie  die  noch  jetzt  lebenden  Formen,  nar  zam  Theil  wegen 
günstigerer  Emährongsverhältnisse  kräftiger  entwickelt.  Aasserdem 
hebt  er  die  Anknüpfnngspankte  hervor,  welche  die  Thierformen  der 
Terschiedenen  Continente  erkennen  lassen. 

üebergehend  za  dem  HaaptÜieil  der  Arbeit,  za  der  Abstammang 
nnserer  Haasthiere,  betont  Verf.  gegenüber  den  Ansichten  t.  Nathasias', 
dass  wie  es  Vogt  and  Settegast  befürwortet  haben,  die  Haasthiere  darch 
Domestication  von  wilden  Arten  ans  entstanden  sind,  manche  wie 
z.  B.  der  Hund  wahrscheinlich  von  mehreren  Arten.  Das  was  hierüber 
bisher  ermittelt  worden  ist,  wird  für  einen  grossen  Theil  der  Arten  knrz 
znsaomiengestellt  and  darch  Abbildungen  erläutert. 

Das  letzte  Capitel  des  Buchs  behandelt  das  Verhältniss  der  Thier- 
production  zum  Darwinismus  und  wird  eingeleitet  durch  eine  allgemeine 
Besprechung  der  Vererbuogserscheinungen.  Hierbei  gibt  Verf.  ein  Re- 
ferat der  von  Haeckel  entwickelten  Anschauungen,  in  welchen  viel  Wahres 
enthalten  sei.  Die  amphigone  Vererbung  (Vererbung  der  Eigenschaften 
von  Vater  und  Mutter)  leitet  über  zur  Frage  nach  der  Bastardzeugung; 
hier  ist  Verf.  der  Ansicht,  dass  Bastardzeugung  nicht  dazu  dienen 
könne,  den  Begriff  der  Art  irgend  wie  zu  charakterisiren.  An  die  Be- 
sprechung der  Tererbungserscheinungen  reiht  sich  die  Frage  nach  der 
Bedeutung  derselben  für  die  Thierzüchtung.  Auch  hier  gibt  Verf. 
weniger  eigene  Anschauungen  als  eine  zusammenhängende  Darstellung 
der  Principien,  welche  einerseits  Mentzel  und  Weckherlin,  andererseits 
V.  Nathusius  und  Settegast  aufgestellt  haben.  Zum  Schluss  befürwortet 
Verf.  die  Bildung  besonderer  Versuchsstationen,  welche  nicht  allein  den 
Zweck  haben  sollen,  die  Hausthiere  zu  veredeln  und  entsprechend  den 
verschiedenen  Bedürfnissen  umzuzüchten,  sondern  auch  die  Domestication 
wilder  Arten  zum  Theil  im  wissenschaftlichen,  zum  Theil  im  praktischen 
Interesse  in  Angriff  zu  nehmen. 

Hiucley  (15)  illustrirt  an  Beispielen,  die  dem  Stamm  der  Wirbel- 
thiere entnommen  sind,  die  Behauptung,  dass  im  Verhältniss  zur  Kürze 
des  seit  1859  verflossenen  Zeitraums  ein  reichliches  palaeontologisches 
Beweismaterial  zu  Gunsten  der  Darwin'schen  Theorie  gesammelt  worden 
ist  Zwar  habe  man  einzelne  (Venera  gefunden,  die  sich  lange  fast  un- 
verändert erhalten  hätten  z.  B.  unter  den  Fischen  Beryx  seit  der  oberen 


Digitized  by  VjOOQIC 


466  Entwicklungsgeschichte.    Phylogenie. 

Kreide,  Geratodns  seit  der  Trias;  auoh  die  Amphibien  liessen  sich  in 
ähnlichen  Formen  wie  die  jetzigen  bis  zum  Wealden  herab  yerfolgen, 
wo  sie  plötzlich  abbrächen,  mn  mit  den  sehr  abweichenden  Labyrintho- 
donten  in  Lias  and  Eohle  wieder  zu  b^^en ;  dagegen  seien  Beispiele 
fortschreitender  Entwicklung  1.  die  Pjrcnodonten  (Pisdw),  deren  in  der 
Kohle  vertretene  Genera  getrennte  obere  und  untere  Bogen  besäss^ 
während  bei  den  tertiären  Formen  letztere  um  die  Chorda  zu  einem 
Knochenring  verschmolzen  seien;   2.  die  Eidechsen,  die  in  denSohlei- 
hofener  Schiefem,  in  der  Trias  und  der  Dyas  amphicoele  Wirbel  be- 
sitzen,  in  höheren  Schichten  den  jetzt  lebenden  Arten  sich  nähern; 
3.  die  Krokodile,  weldhe  in  der  Trias  in  der  Bildung  der  weit  nach 
vom  gelagerten  hinteren  Nasenöffnungen  noch  den  Eidechsen  fthnlidi 
sind,  in  der  Kreide  und  im  Lias  dagegen  sich  den  jetzt  lebenden  FonnGi 
nahem,  welche  im  Tertiär  beginnen  und  schon  da  die  weit  nach  hinten 
gelagerten  hinteren  Nasenöffiiungen  besitzen;  4.  die  Vögel,  die  in  der 
tertiären  Epoche  den  lebenden  gleichen,  in  der  secundären  dagegen 
durch  zahntragende  Arten  in  der  Kreide  (Hesperomis  und  Ichthyonus) 
weit^hin  durch  den  reptilienärtigen  Archaeopteryx  im  Jura  und  die 
vogelartigen  Reptilien  Omithoscelida  (Dinosaurier  und  Campsognathns) 
vorbereitet  werden.    5.  Unter  den  Säugethieren  wird  der  in  der  Neuzeit 
so  genau  palaeontologisch  au^earbeitete  Stanmibaum  des  Pferdes  hm^ 
vorgehoben. 

Flower  (16)  gibt  einen  detaillirten  Ueberblick  über  das  palaeonto- 
logische  Säugethiermaterial  und  bespricht  das  Yerhältniss  desselben  Kt 
den  jetzt  lebenden  Säugethieren.  Zum  Schluss  resumirt  er  seine  An- 
sicht dahin,  dass  wir  einige  ziemlich  vollständige  G^eschiohten  .allm&h» 
lieber,  mit  der  Zeit  fortschreitender  Entwicklung  bei  den  Ungulat^ 
und  Camivoren  hätten.  Wenn  der  ungeheuere  Fortschritt  der  letzten 
Jahre  auch  zu  Hoffnungen  für  die  Zukunft  bereditige,  so  sei  doch  die 
Zeit  zu  Stammbäumen  noch  nicht  gekonmien,  oder  wenigstens  könnten 
solche  nur  einen  provisorischen  Charakter  besitzen. 

Giard  (12)  kritisirt  die  verschiedenen  Methoden  der  Classification  der 
Thiere  an  den  Systemen  einzelner  Zoologen;  nadli  seiner  Ansicht  können 
weder  1.  rein  anatomische  Classificationen  wie  die  von  Cuvier,  noch  2.  ana- 
tomisch entwicklungsgeschichtliche  Classificationen  wie  die  Sem{>er*s,  noch 
3.  solche,  die  allein  den  Bau  des  Erwachsenen  berücksichtigeD,  .wie  die 
von  Lacaze  Duthiers,  noch  4.  die  sogenannten  rein  objectiven  Classi- 
ficationen, wie  die  von  Huxley,  zu  richtigen  Besultaten  jfuhren.  \^el- 
mehr  will  er  die  Entwicklungsgeschichte  als  Omndlage  der  Classificatioa 
verwenden,  soweit  es  sich  um  die  Omndzuge  des  Systems  handele,  die 
Anatomie  dagegen  zur  Hülfe  heranziehen  in  den  Fällen,   wo  Abkär- 
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zoBgen  oder  Fftlschnngen  der  Entwicklung  die  Erkenntniss  der  Yer- 
wandtschaftsyerhftltnisse  anmöglich  machen.  Er  nennt  dies  die  „Methode 
de  snperposition  embryog^niqne",  weil  er  beim  Vergleich  die  entspre- 
dienden  ibtwicklungfetadien  zweier  Thiere  sich  so  gestellt  denkt,  dass 
die  homologen  Theile  beider  sich  decken.  Je  länger  die  Entwicklangs^ 
stadial  einander  gleichsam  congment  bleiben,  um  so  näher  verwandt 
sind  die  Thierei  Ans  dem  Stammbamn,  den  Verf.  auf  Grand  dieses  Ver* 
Mrens  entwirft,  sei  hervorg^oben,  dass  er  mit  der  Qastraea  beginnt 
Von  derselben  zweigen  sich  einerseits  die  Zoophyten  (a),  andererseits  die 
gemeinsamen  Urformen  der  Echinodermen  (b)  and  der  Prothelminthea 
ab.  Letztere,  die  Ahnen  aller  noch  übrig  bleibenden  Thiere,  entwickeln 
sich  nach  einer  Bachtang  in  die  Wirbelthiere  and  Tonicaten  (c),  nach 
der  anderen  Richtnng  hin  in  Oastrotrichsrähnliche  Thiere;  diese  bilden 
einerseits  einen  Stamm  (d),  bestehend  aas  den  Anneliden,  Nematoden, 
Ckaetognathen,  Botiferen,  Bryozoen,  Mollasken  and  Brachiopoden,  an- 
dererseits (e)  bilden  sie  den  Ansgangspankt  ftkr  die  Arthropoden  and 
den  Rest  der  Würmer.  Letzterer  Theil  (Arthropoden  and  Best  der 
Würmer)  plus  Wirbelthiere  sind  die  Hymenotoca,  die  meist  mit  einer 
ektodermalen  Embryonalhülle  yersehenen  Formen;  die  Oruppe  d  ist 
gymnotoc,  weil  hier  Embryonalhüllen  fehlen. 

r.  Jkermg  (19)  sucht  nachzuweisen,  dass  der  Entodermtheil  des 
Dannkanals  sich  bei  den  Mollusken  in  ganz  verschiedener  Weise  ent- 
v|[ickelt:  bei  den  Lamellibranchien  entsteht  aus  der  Furchung  eine  solide 
Zellkngel,  die  „Leposphaera*",  gebildet  von  Entodermzellen  und  einer 
umhüllenden  Ektodermschicht.  Aus  jenen,  dem  primären  Entoderm, 
leitet  sich  der  Darmkanal  ab,  indem  in  ihnen  ein  später  nach  aussen 
sich  öffnender  Hohlraum  auftritt;  bei  den  Platycochliden  dagegen  (den 
Nudibranchien,  Pulmonaten,  Pectibranchien,  Pteropoden,  Cephalopoden) 
verlaufen  zwar  die  ersten  Stadien  in  übereinstimmender  Weise,  später 
aber  wird  das  primäre  Entoderm  mehr  oder  minder  vollständig  resorbirt 
und  der  Darmkanal  bildet  sich  wesentlich  auf  Kosten  eines  secundären 
Entoderms,  das  durch  Invagination  vom  Ektoderm  neu  erzeugt  wird. 
Verf.  hält  es  für  irrig,  wenn  man  einer  derartigen  verschiedenen  Bil- 
dungsweise  halber  die  Homologie  des  Darms  der  Lamellibranchier  mit 
dem  der  Platycochliden  bestreiten  wolle.  Vielmehr  müsse  daraus  ge- 
folgert werden,  dass  die  Entwicklung^eschichte  nicht  über  die  Homo- 
logie der  Organe  entscheiden  könne,  sondern  hier  in  erster  Linie  die 
vergleichende  Anatomie  maassgebend  sei.  Zwei  Organe,  die  durch 
vergleichend  anatomische  Untersuchung  als  homolog  erwiesen  sind, 
»nd  homolog,  selbst  wenn  sie  von  verschiedenen  Keimblättern  ab^iam- 
men.    Verf.  begründet  diese  Ansicht  damit,   dass  die  EntwicUungs- 
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geschichte  durch  die  äusseren  Einflüsse,  welche  sowohl  auf  die  Matter 
als  wie  auf  das  sich  entwickelnde  Thier  einwirken,  tie^eifende  Ver- 
änderungen erleidet. 

Knauer{^\)  kritisirt  die  Versuche  durchgreifende  Unterscheidungs- 
merkmale zwischen  Pflanzen  und  Thieren  zu  finden;  es  gäbe  einzellige 
Organismen  unter  beiden;  die  Pflanzenzelle  könne  der  Cellulosemembnui 
entbehren  wie  die  Thierzelle;  Chlorophyll  könne  beiTMeren  adtreten, 
andererseits  bei  Pflanzen  (Schmarotzerpflanzen)  fehlen;  Cellulose  fände 
sich  bei  Tunicaten;  Oxydationsprocesse  vollzögen  sich  auch  in  der 
Pflanze.  Reizbarkeit  und  Contractilität  seien  auch  bei  Pflanzen  Tor- 
handen,  namentlich  seien  sie  Eigenschaften  des  pflanzlichen  Protoplasma. 
Verf.  schliesst  damit,  dass  keine  Grenzen  existiren,  dass  vielmehr  Thiere 
und  Pflanzen  von  gemeinsamen  Grundformen  abstammen,  dass  damit 
jedoch  eine  Unterscheidung  der  höheren  Pflanzen  und  höheren  Thiere 
nach  hervorragenden  Merkmalen  nicht  überflüssig  werde.  Als  wich- 
tigstes Unterscheidungsmerkmal  bezeichnet  er  die  oxydirende  Lebens- 
thätigkeit  des  Thiers,  die  reducirende  der  Pflanze. 
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Fol  (4)  bekämpft  die  Gastraeatheorie,  weil  die  Bildangsweisen  der 
Oastnüa  sehr  verschieden  sind,  ohne  dass  sie  auf  einander  zorückgeftlhrt 
werden  kfionten  (z.  B.  Oastrulabildang  der  Gtoryoniden  durch  Abspaltang 
des  Entoderms)  und  weil  ans  der  EinstCQpangsöffnang  bald  der  Anas 
bald  der  Mund  wird, 

Rabl  (14)  erklärt,  ausgehend  vou  der  Gastraea,  die  phylogenetische 
Entstehung  des  Mesoderms  in  der  Welse,  dass  bei  der  Nahrungsaufnahme 
sich  das  BedOrfiaiss  nach  musculösen  Elementen  im  Umkreis  der  Mund- 
^Shung  geltend  machte.  Dies  hatte  zur  Folge,  dass  hier  die  Anlage 
der  Muskeln  und  mit  dieser  die  Anlage  des  Mesoderms  entstand.  Das- 
selbe soll  sich  bei  allen  Bilaterien  symmetrisch  im  Umkreis  der  Mund- 
(yShung  aus  Zellen  hervorbilden,  die  dem  Entoderm  in  ihrer  Beschaffen- 
heit näher  stehen  als  dem  Ektoderm.  Verf.  stützt  diese  Theorie  einmal 
darch  die  eigene  Beobachtung,  dass  das  Mesoderm  bei  den  Muscheln 
aus  zwei  grossen  Zellen  entsteht,  die  beiderseits  des  Gastrulamundes 
zwischen  Ekto-  und  Entoderm  liegen,  zweitens  durch  die  Yerwerthung 
der  Beobachtungen  anderer  Forscher.  Nach  des  Verfl's  An  sieht  zweigte 
sich  von  dem  gemeinsamen  Stamm  der  Bilaterien  fräh  der  Ast  der 
Chordonier  ab,  indem  sich  hier  zwischen  den  paarigeu  Mesodermplatten, 
welche  ^eiu  dem  Mesoderm  der  Wirbellosen  verglichen  werden  können, 
die  unpaare  Chorda  entwickelte. 

Bei  der  Frage  nach  der  Genealogie  der  Crustaceen  behandelt 
Claui  (3)  an  erster  Stelle  und  am  ausfBhrlichsten  die  Malakostraken. 
Im  Gegensatz  zur  herrschenden  Außiassuug  fährt  er  den  Gedanken 
darch,  dass  die  Zo6a  keineswegs  einen  Schluss  auf  die  einstmalige 
Existenz  zoSaähnlicher  Vorfahren  der  Malakostraken  gestatte  (Zoöopoden 
nach  Haeckel),  sondern  dass  die  Zo6a  „ein  secundärer,  erst  später  im 
Verlauf  der  freien  Entwicklung  durch  Anpassung  veränderter,  durch 
Znsanmienziehung  und  zeitliche  Verschiebung  neu  erworbener  Charaktere 
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gefUsohtor  Fonuznstand^  sei.  In  letster  Hinsicht  sind  folgende  Pankte 
besonders  wichtig:  1.  dass  die  Segmente  des  Thorax  später  entstehen 
als  die  des  Abdomen  und  sich  wie  eine  Neubildung  zwischen  dieses 
und  den  Eopf  einzuschieben  scheinen;  2.  dass  die  Extremitäten  des 
Abdomen  früher  entstehen  als  die  des  Thorax  und  am  Abdomen  wie- 
derum die  letzte  Extremität  (der  Fächer  der  Schwanzflosse)  bei  den 
meisten  Malakostraken  früher  als  die  vorhergehenden.  Das  ursprüng- 
liche Verhältniss  dagegen  war  derart,  dass  die  S^^ente,  wie  es  bei 
den  Entomostraken  auch  jetzt  noch  der  Fall  ist,  in  continuirlicher 
Beihenfolge  Yon  vom  nach  hinten  zur  Entwicklui^  kamen.  Der  Grood 
zur  Abänderung  ist  in  der  Anpassung  der  Larve  an  die  peh^ische 
Lebensweise  zu  suchen,  da  bei  letzterer  eine  Mhzeitige  Ausbildung  der 
far  das  Schwimmen  wichtigen  Theile,  des  Abdomen  und  der  Schwanz- 
platte,  von  Bedeutung  war. 

Zum  Beweis  für  diese  Auf&ssung  führt  Claus  durch,  dass  sich  bei 
einem  Theil  der  Grustaceen  Beste  der  ursprünglichen  EntwieUungsweise 
erhalten  haben.  Bei  den  Stomatopoden  sind  schon  sechs  Extremitäten 
des  Mittelleibes  yorhanden,  bevor  das  Abdomen  sich  zu  gliedern  beginnt, 
an  letzterem  bilden  sidi  die  Füsse  in  regelmässiger  Weise  von  vom 
nach  hinten,  zuletzt  die  Schwanzflosse.  Da  die  drei  hinteren  Glied- 
massen des  Mttelleibes  wieder  verloren  gehen  und  erst  später  von  Nenenu 
gebildet  werden  —  analog  der  zweimaligen  Bildung  des  Mandibolar- 
tasters  — ,  so  erklärt  sich  Abs  späte  Auftreten  der  Extremitäten  bd  d« 
übrigen  Thoraoostraca  durch  das  Ausfallen  der  ursprünglichen  Anlagen: 
eine  Abkürzung  und  Fälschung  der  Entwicklung,  die  schon  bei  manchen 
Stomatopoden  angehahnt  wird.  Ebenso  erfolgt  auch  bei  Euphansia  und 
Penaeus  die  Gliederung  und  das  Extremitätenwachsthum  am  Mittelleib 
früher  lüs  am  Abdomen ;  nur  der  SchwanzAeher  bildet  sich  nnverhäit- 
nissmässig  frühzeitig  aus.  Im  Laufe  der  Entwicklung  vom  Nanphvs 
zur  Zoea  durchlaufen  beide  Gattungen  Entwicklungsstnfen,  die  als  Meti^ 
nauplius  und  Protozoea  unterschieden  werden. 

Yon  Penaeus  und  Euphansia  sowie  von  den  Stomatopoden  aus- 
gehend, betrachtet  Verf.  die  Larvenstadien  der  übrigen  Podophthalmen 

—  speciell  der  Sergestiden,  Gameelen,  Carididen,  Astadden,  Loricaten, 
Thalassiniden,  Paguriden,  Poroellaniden  und  Brachyuren  — ,  und  kommt 
zu  dem  Resultat,  dass  die  Entwicklung  bei  denscdben  mehr  und  mehr 
verkürzt  und  gefälscht  wird,  indem  die  Nauplius-  und  Protozoeastadien 

—  mit  Ausnahme  von  den  Sergestiden  —  in  das  Eileben  zorückverlegt 
werden  und  sogar  die  Zo^a  schon  beim  Ausschlt^fen  durch  CSiaraktere 
des  nächstfolgenden  Larvenstadiums,  der  sogemumten  Mysisfoin,  modi^ 
idrt  irt  (solche  Mysis- Charaktere  sind  die  Schuppe  an  der  Baas  der 
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zwetten  Antenne,  Anlage  des  dritten  Pes  maxilliuis,  Mangel  der  Atbem«^ 
platte  an  der  Tord^en  Maxille).  Anch  in  den  aof  die  Zoea  folgenden 
Stadien  greifen  Veränderongen  des  iirsi»ranglichen  Entwieklongsmodos 
Platz:  so  z.  B.  Inlden  sich  bei  Sergestes  die  vierten  und  fünften  Bein-* 
paare  anf  dem  Megalopastadinm  zurück,  (um  später,  wo  schon  Abdominal-^ 
ftsse  vorhanden  sind,  aofe  Nene  angelegt  zu  werden;  beim  Hummer 
treten  alle  abdominalen  Extremitäten  mit  Ausnahme  der  ersten,  welche 
sich  ganz  zuletzt  ausbildet,  in  d^  Reihenfolge  von  vorn  nach  hinten 
aal  Bei  den  Brachyuren  entstehen  die  eigenthümlichen  Stacheln  der 
Zoea  als  Larvenorgane  und  fäUt  ferner  das  Mysisstadium  aus,  so  dass 
aus  d^  Zo^  sofort  die  M^alopa  hervorgdit  u.  s.  w.,  Alles  Zeichen, 
dass  viel£Etche  Verschiebungen,  durch  Anpassung  bedingte  Neubildungen 
und  Abkürzungen  in  der  Entwicklung  vorkommen.  Es  ist  daher  un« 
mktig^  bei  den  Embryonen  der  Edriophthalmen  nach  üeberresten  eines 
Zo^astadium  zu  suchen. 

Die  gesanmite  Malakostrakengruppe  leitet  Verf.  aus  Formen  ab, 
die  den  Phyllopoden  nahegestanden  haben,  aus  ürphyllopoden.  Dieselben 
besassen  wahrscheinlich  schon:  die  frontalen  Sinnesorgane  der  Phyllo* 
poden,  als  deren  Homologa  bei  der  Zo^  von  Ruphauna  tyEid  Penaeus 
zwei  am  vorderen  Ende  gelegene  Wülste  bezeichnet  werden,  die  gestielten 
Aogen,  einige  Leberschläuche  und  ein  gekammertes,  schlauchlSrmiges 
Herz.  Der  Körper  bestand  aus  den  drei  Naupliussegmenten,  den  zwei 
Segmenten  der  Maxillen,  welche  schon  bei  der  Nahrungsaufitahme  thätig 
waren  und  beide  Branchialplatten  trugen,  aus  d^  acht  Segnoenten  des 
Mittdleibes,  deren  Extremitäten  die  Mitte  zwischen  dem  Phyll(qK>denfuss 
and  dem  Spaltfuss  inne  hüten  und  Eiemenanhänge  tarugen,  aus  seehs 
Abdominalsegmenten  mit  Sehwanzplatte  und  I^fceher,  deren  fOnf  spalte 
fBseige  Extremitäten  wahrscheinlich  ebenfalls  Kiemen  trugen.  Der  Kör- 
per war  mehr  minder  von  einem  ansehnlichen  Sückens(diild  bedeckt. 
Bieser  hypothetischen  Urform  steht  unter  all^  lebenden  Crustaceen  am 
nächsten  Nebalia,  d^en  Organisation  genauer  geschildert  wird. 

Von  den  ürphyllopoden  ans  theilten  sich  die  Malakoatraken  in  zw^ 
Zweige,  1.  solche  mit  der  primitiven  gekammerten  Herzform  (Isopod^, 
Amphipoden  und  Stomatopoden);  2.  solche  mit  verkürztem  E&n  (Cuma- 
ceen,  Sehizopoden  und  Decapoden).  In  beiden  Reihen  bildete  sich  der 
Ai^nstiel  b^  einem  Theil  zurück;  1.  bei  den  Isopoden  und  Amphi- 
poden; 2.  bei  den  Cumaceen.  Wahrscheinlich  haben  sogar  die  Phyllo- 
poden ursprünglich  Stielaugen  besessen,  die  Stiele  aber  mit  Ausnahme 
?on  Brandiipos  später  wieder  rückgebildet. 

An  die  Frage  nach  der  Deseendenz  der  Malakostraken  reiht  sidi 
die  Frage  nach  ihrer  Beziehung  zu  den  Entomostraken  und  nach  deren' 
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Abstammang.   Als  Grundform  der  ganzen  CroBtaceenreihe  wird  der  Nao- 
plius  anerkannt,  der  stets  aasgebildet  oder  wenigstens  der  Anlage  nach 
drei  Beinpaare  und  eine  Bückenduplicatur  besitzt    Dorcli  Herrorsprosseii 
von  vier  neuen  lappigen  Gliedmassenpaar^  entsteht  der  Metanauplins, 
der  auch  in  der  Entwicklung  von  Penaeus  und  Euphausia  wiederkehrt; 
derselbe  zeichnet  sich  durch  Weiterbildung  der  Schalenduplicatur  und 
Umbildung  der  dritten  Gliedmasse  in  die  Mandibel  aus.   Die  folgenden 
Entwicklungsstadien  sind  in  der  Ontogenese  nirgends  mehr  erhalten; 
stets  erfolgt  ein  Sprung  der  bei  Penaeus  z.  B.  zur  Protozoea,  bei  d^ 
Copepoden  direct  zum  Cyclopsstadium  ffihrt    Verf.  behandelt  die  66> 
i^ese  der  einzeben  Ordnungen  getrennt  und  beginnt  mit  den  Cürripedien. 
Nachd^n  er  ihre  Entwicklungsgeschichte  auf  Grund  eigener  neuer  Un- 
tersuchungen skizzirt,  leitet  er  sie  aus  den  Coppepoden  ab.    Die  rasdi 
aufeinanderfolgenden  tiefgreifenden  Veränderungen,  die  während  des 
Cyprisstadium  nach  dem  Festsetzen  eintreten,  deutet  Verf.  dahin,  dasB 
hier  viele  stammesgeschichtliche  Stadien  zusammengedrängt  sind,  wof&r 
der  Umstand  spräche,  dass  die  bis  dahin  sehr  ähnlichen  Larven  der 
Balaniden,  Lepadiden  u.  s.  w.  plötzlich  eine  sehr  divergente  Entwick- 
lung  einschlügen;    dies  berechtige  zur  Bezeichnung  Puppenstadium. 
Die  Schwierigkeit,  die  einer  Ableitung  der  Cirripedien  aus  den  Coppe- 
poden durch  den  Hermaphroditismus  der  ersteren  bereitet  wird,  sucht 
Verf.  abzuschwächen,  durch  die  auch  von  anderer  Seite  schon  ange- 
sprochene Ansicht,  dass  der  Hermaphroditismus  aus  dem  Gtonochorismos 
in  Anpassung  an  die  sedentäre  Lebensweise  neu  entstanden  sei    Aus- 
gehend von  der  Anwesenheit  von  Pygmaeenmännchen  bei  vielen  Arten 
und  von  der  Aehnlichkeit  derselben  mit  dem  Cyprisstadium  nimmt  er  als 
Ausgangspunkt  an  gonochoristische  Cirripedien  mit  stark  [modificirten 
Weibehen  und  weniger  veränderten  Männchen,  wie  es  z.  B.  bei  IbU 
Cuningii  der  Fall  ist.    Später  bildeten  die  Weibchen  die  vielleicht  noch 
in  Rudimenten  erhaltene  männliche  Drüse  aus,  sodass  zunächst  die  Pyg- 
maeenmännchen zur  Bedeutung  von  Ergänzungsmännchen  herabsanken, 
später  überhaupt  verloren  gingen.    Die  den  Weibchen  in  ihrer  Organi- 
sation ähnlichen  Männchen  von  Scalpellum  villosum  veranlassen  yer£ 
zur  Frage,  ob  hier  nicht,  nachdem  schon  die  ursprünglichen  Eigftn- 
zungsmännchen  eine  Zeit   lang  verloren  gegangen  waren,    aus  den 
Hermaphroditen  durch  Bückbildung  des  Ovars,  somit  durch  einen  ter- 
tiären Vorgang,  eine  neue  Art  Männchen  entstanden  sei 

Die  Ostracoden  werden  als  Abkönmüinge  der  Urphyllopoden  an- 
gesehen, die  sich  zum  Theil  durch  Bückbildung  der  Augen  und  durch 
Ausbildung  der  Schale  entfernt  haben.  Den  Uebergang  vermittek  die 
Cjpiridinen  (Asterope  u.  s.  w.),  bei  denen  einzelne  Extremitäten  noch 
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blattfiissartig  sind,  indem  der  änssere  Ast  eine  Bnderplatte  vorstellt,  der 
innere  Ast  nnd  die  Basis  gemeinsam  das  Hauptblatt  bilden.  Der  Nan« 
plins  ist  sehr  modificirt  durch  frühes  Auftreten  von  Charakteren,  die 
dem  ausgebildeten  Thier  eigen  sind  (Schale). 

Die  jetzt  lebenden  Phyllopoden  sollen  sich  von  den  hypothetischen 
ürphyllopoden  unter  Anderem  durch  die  Eiemensäckchen,  durch  die 
rudimentäre  Beschaffenheit  der  Maxillen,  durch  den  Mangel  des  Mandi- 
bularfusses  unterscheiden.  Die  Ffisse  waren  wahrscheinlich  den  Spalt* 
fassen  ähnlicher.  Die  beschälten  Phyllopoden  (Estheriden)  sind  die 
älteren;  aus  ihnen  leiten  sich  die  Cladoceren  ab,  deren  am  meisten  ab* 
geänderte  Formen  die  Polyphemiden  sind.  Formen  mit  kleiner  Schale 
und  cylindrischen  Beinen. 

Eingehend  auf  palaeontologische  Funde  hebt  Claus  besonders  her« 
vor,  dass  die  bisher  als  Phyllopoden  betrachteten  palaeozoischen  Formen, 
Hymenocaris,  Ceratiocaris  u.  s.  w.  vielleicht  Ürphyllopoden  gewesen 
seien.  Die  Trilobiten,  Merostomen  und  Eurypteriden  vereinigt  er  mit 
den  Xiphosuren.  Ueber  die  Verwandtschaftsverhältnisse  der  letzteren 
wiD  er  keine  bestimmte  Auffassung  aussprechen.  In  der  Entwicklungs- 
geschichte findet  er  keine  Anknüpftmgspunkte  an  die  Crustaceen;  im 
Bau  namentlich  in  der  Innervation  der  zweiten  Extremität  vom  unteren 
Schlundganglion  nichts,  was  g^en  die  Crustaceennatur  spräche,  da 
ja  primär  auch  die  zweiten  Antennen  vom  unteren  Schlundganglion 
innervirt  würden.  Wegen  der  Betheiligung  der  Basen  vieler  Extremi- 
täten beim  Kaugeschäft  fasst  er  die  Gruppe  als  Polygnathen  zusammen 
und  stellt  sie  den  übrigen  als  den  Monognathen  gegenüber;  er  hält  die 
Polygnathen  für  üebergangsformen  zwischen  Crustaceen  und  Arachniden. 
Im  Laufe  der  Besprechung  betont  Claus  das  Unzureichende  der  palae- 
ontologischen  Urkunden  und  kritisirt  von  diesem  Gesichtspunkt  aus  die 
Angriffe,  die  Barrande  auf  Grund  seiner  Trüobitenuntersuchungen  gegen 
die  Descendenztheorie  erhoben  hat. 

Bei  der  Erürterung  der  Stammesgeschichte  der  Insecten  prüft 
Mayer  (11)  zunächst  die  einzelnen  Urkunden  der  Phylogenie,  Palae- 
ontologie,  Systematik,  Anatomie  und  Entwicklungsgeschichte,  auf  ihren 
Werth  und  konmit  dabei  zu  dem  Resultat,  dass  Anatomie  und  Syste- 
matik bei  dem  Stande  unserer  Kenntnisse  die  wichtigsten  sind.  Durch 
vorwiegende  Berücksichtigung  der  genannten  beiden  kommt  er  zur 
Construction  eines  Urinsects,  eines  Protentomon.  Dasselbe  soll  schon 
die  Gliederung  in  Kopf,  Brust  und  Abdomen  besessen  haben.  Der 
Kopf  war  mit  Antennen,  drei  Paar  Kiefern  und  zwei  zusammengesetzten 
Augen  versehen ,  der  aus  drei  Segmenten  bestehende  Rumpf  mit  drei 
Paax  aus  den  fanf  typischen  Abschnitten  bestehenden  Beinen  und  zwei 
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Paar  Rflgeln;  das  Abdomen  enthielt  elf  unter  sich  homonome  Segmente. 
Der  Darm  ;serfiel  in  drei  Theile,  Magen,  Mund  und  Enddarm,  welche 
ibeiden  letzteren  als  Einstülpungen  des  Integoments  entstanden  und  wie 
dieses  mit  einer  Ghitinscliicht  yeisehen  waren;  in  den  Munddarm  m&n- 
dete  ein  Paar  Speicheldrüsen,  in  den  Enddarm  zwei  Paar  Exereüoiis- 
organe  oder  yasa  Malpighii.  Das  Nervensystem  bestand  aus  tiBem 
Schlnndring  und  drei  thoracalen  und  neun  oder  elf  abdominalen  GangUoB, 
die  durch  je  zwei  Längsconmiissuren  mit  einander  yerbunden  waren. 

Das  Tracheensy^m  war  ein  ofibnes,  ausser  dem  Kopf  und  Pro- 
Ihörax  enthilt  jedes  Segment  ein  Paar  Stigmen,  die  mit  SdüusB- 
apparaten  versehen  waren;  eine  geringe  Communication  der  einzehiea 
Querstämme  wurde  durch  ein  Paar  Längsstftmme  hergestellt.  Das 
gekammerle  Herz  lag  im  Abdomen  und  verlängerte  sidi  in  den  Thorax 
piittels  einer  Aorta;  die  gonochoristisch  entwickelten,  paarigen  66> 
schlechtsorgane  mündeten  zwischen  dem  achten  und  dem  neunten  ven- 
tralen Ring  des  Abdomen  und  standen  beim  Männchen  mit  einem 
chitinisirten  Penis,  beim  Weibchen  mit  einer  chitinisirten  Scheide  in 
Verbindung. 

Im  Verlauf  werden  die  wichtigsten  Punkte  d^  Charakteristik  ge- 
nauer begründet  und  hierbei  zunächst  gegen  Oegenbaur  und  Fackard 
durchgeführt,  dass  das  geschlossene  Tracheensystem  nidit  Vorläufer  dee 
offenen  sei,  dass  die  Flügel  nicht  aus  Umwandlung  von  Tracheenkiemen 
Butstanden  sein  könnten,  da  der  Meso-  und  Metathorax  ihr  Stigmenpaar 
besässen,  da  femer  die  Tracheen  von  den  Stigmenanlagen  aus  durch 
Einstülpung  entstehen.  Verf.  hält  die  Tracheen  für  homolog  den  Seg- 
mentalorganen und  begründet  morphologisch  die  Annahme,  dass  die 
Stigmen  *am  Eopf  und  am  Prothorax  von  Anfang  an  fehlten.  Später 
wird  die  Ansicht  aufgestellt,  dass  die  Segmentalorgane  des  Kopfes  und 
Prothorax  in  den  Speicheldrüsen  und  Sericterien,  die  der  letzten  Ab- 
dominalsegmente in  den  Malpighi*schen  Oefässen  gegeben  seien.  Für 
die  Annahme,  dass  die  Malpighischen  Gefässe  den  Anfang  des  Enddarms 
bezeichnen  und  dass  sie  ursprünglich  durch  zwei  Paar  vertreten  waren, 
werden  namentüch  die  entwicklungsgeschichtlichen  Beobachtungen  von 
Bütschli  und  üljanin  bei  Apis,  von  Grube  bei  Vespa,  von  Bathke  bei 
Blatta  und  Gryllotalpa  angefahrt. 

Nach  einer  kurzen  Besprechung  der  Speicheldrüsen,  des  Heneos 
und  der  Geschlechtsorgane  (namentlich  der  Ausmündungsstelle  der  letz- 
teren) geht  Verf.  auf  die  Beurtheilung  der  Entwicklungsgeschichte  da, 
die  nach  seiner  Ansicht  nur  mit  Vorsicht  zu  benutzen  ist  Durch  An- 
passung der  Jugendformen  an  äussere  Existenzbedingungen  ist  die  directe 
Entwicklung  in  eine  Larvenentwicklung  übergegangen.   Hierbei  können 


Digitized  by  VjOOQIC 


2.  BpedeUe  PhylogetfSe»  475 

^itweder  die  Anpassungen  der  Larven  auch  die  Ima^  yerändert  liabei, 
oder  die  Form  i^  Image  ist  naabhftigig  von  der  Larvenform.  Im 
««t^ren  Fall  ist  die  Larve  phylogenetisch  Uter  als  die  Image  (ptim&re 
Xarve),  im  anderen  Falle  jünger  (seoondftre  Larve).  Indem  die  Um- 
iüidenmgen  der  Larve  sich  mehrten  and  in  Folge  dessen  in  der  onto» 
genetischen  Becapitnlation  zusammengedrängt  wurden,  treten  in  der  On- 
tegeneee  in  kurzer  Zeit  sehr  tidii;r^(Nide  Verfindttrongen  ein*  Dieselben 
Aussem  sich  bei  den  Häutungen  der  Larve  und  f&hren  dahin,  dass  unt^r 
Umständen  das  ganze  £ktoderm  auf  einmal  abgeworfen  wird.  Auf  diese 
mit  tie%reifenden  Veränderungen  vor  sich  gdienden  Häutungen  fährt 
Verfl  die  Eihäute  zurück,  die  sich  bei  den  meisten  Insecten  wUirend 
4«  embryonalen  Entwicklung  ausbilden. 

Unter  allen  durch  die  Untersuchung  bekmmt  gewordenen  Entwick- 
Inngsgeschiditen  hält  Verf.  die  der  Pteromaünen  nach  Ganin  für  die- 
jenige, welche  am  meisten  von  den  ursprünglichen  Charakteren  beibe- 
halten hat;  er  versucht  sogar  durch  eine  eingehende  Analyse  der 
Beobaditungen  des  russischen  Forschers  ein  Qastrulastadium  nach- 
zuweisen. Bei  den  meisten  übrigen  Insecten,  bei  denen  im  Gegensatz 
zu  den  Pteromaünen  ein  reiches  Dottermaterial  vorhanden  ist,  ist  der 
orq^rüngliche  Entwicklungsmodus  durch  letzteres  sowie  durch  die 
HfiUenbildung^  sehr  modificirt 

Bevor  Verf.  auf  den  zweiten  Theil  der  Abhandlung,  die  Ableitung 
der  einzelnen  Ordnungen  von  dem  Protentomon  übeigeht,  schickt  er 
einige  allgemein  gültige  Sätze  voraus.  Aus  d^  Anatomie  ergibt  sich, 
dass  alle  frei  auf  dem  Lande  lebenden  Insecten  oder  Larven  verhält- 
nissmässig  älter  sind  als  die,  welche  im  Wasser  oder  in  pflanzlichen 
Stoffen  oder  parasitisdi  auf  Thieren  leben;  dass  die  Kauwerkzeuge  und 
Locomotionsorgane  am  m^ten,  das  Nervensystem,  die  Sinnes-  und 
Excretionsorgane  am  wenigsten  Abänderungen  unterworfen  sind,  dass 
die  Gliederung  des  Bumpfes  eine  grosse  Cionstanz  besitzt  Aus  der 
Entwicklungsgeschichte  lassen  sidi  folgende  Sätze  au&tellen:  Insecten 
mit  äusserem  Eeimstreif  sind  älter  als  solche  mit  innerem;  Insecten 
mit  unvollkommener  Verwandlung  relativ,  älter  als  sidche  mit  voll- 
kommener; Larven  mit  keinen  oder  mit  wenigen  Stigmen,  sowie  Larven 
mit  Tracheenkiemen  sind  jüngeren  Datums. 

Was  die  Ableitung  der  Insecten  vom  Protentomon  im  Einzelnen 
anlangt,  so  muss  sich  Bef.  auf  die  Bemerkung  beschränken,  dass  bei 
ihr  nicht  allein  das  g^enseitige  Yerhältniss  der  einzelnen  Ordnungen, 
sondern  auch  die  Stellung  der  wichtigsten  Unterordnungen  und  Familien 
innerhalb  dieser  Berücksichtigung  findet 

In  einem  dritten  und  letzten  Abschnitt  behandelt  Verf.  die  Stellung 
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des  Protentomon  im  System  und  betont «  dass  Tracheaten  und  Crnsta*» 
ceen  selbstständig  ans  den  Anneliden  entstanden  sind;  er  stellt  folgende 
Yorfahrenreihe  des  Protentomon  auf:  1.  Ungegliederter  Wurm;  2.  ge* 
gliederter  Wurm  mit  18  Metameren,  mit  wenigstens  14  Se^ental- 
Organen ;  3.  derselbe  mit  ventralen,  vielleicht  auch  dorsalen  Anhängen  an 
allen  Segmenten;  4.  derselbe  mit  Tracheen  und  heteronomen  Segmenten 
(Anhänge  im  Schwinden  begriffen);  Snmpfbewohner.  Prototracheas; 
5.  Prototracheas  mit  drei  Beinpaaren  und  deatlicher  Abgrenzung  von 
Kopf,  Brust  und  Hinterleib;  Sumpf bewohner.  Ardientomon.  6.  Ar- 
chentomon  mit  zwei  Paar  Flügeln.    Landbewohner.    Protentomon. 

Yermuthlich  schon  vom  Archentomon  zweigten  sich  die  Thysannren 
ab,  welche  wahrscheinlich  zwar  Tracheen  in  gleicher  Zahl  wie  die  In- 
secten,  dagegen  nie  Flügel  besassen.  Indem  Verf.  den  Ausdruck  In- 
secten  auf  die  ursprünglich  oder  bleibend  mit  zwei  Flügelpaaren  ver- 
sehenen Formen  beschränkt,  schliesst  er  die  Thysanuren  von  den 
Insecten  aus. 

Sempera  (15  u.  16)  Untersuchungen  haben  den  Zweck,  neue  Beweise 
für  die  Verwandtschaft  d^  Wirbelthiere  mit  den  gegliederten  Würmern 
und  den  Arthropoden  zu  sammeln.  Nach  einem  Ueberblick  über  die 
geschichtliche  Entwicklung  der  Frage,  bei  der  namentlich  der  Arbeiten 
Qeoffiroy  St.  Hilaire's  und  Leydig's  gedacht  wird,  bekämpft  er  zwei  der 
Theorie  gemachte  Einwürfe,  1.  dass  das  Bauchmark  der  gegliederten 
Würmer  und  Arthropoden  dem  Rückenmark  der  'V^rbelthiere  nicht 
homolog  sein  künne,  da  ersteres  ventralwärts,  letzteres  dorsalwärts  vom 
Darm  lagere,  2.  dass  einer  Yergleichung  beider  Nervensysteme  ausser- 
dem der  Umstand  entgegenstehe,  dass  dasselbe  bei  den  Qliederthieren 
auf  beiden  Seiten  des  Darms  (Hirn  dorsal,  Bauchmark  ventral),  bei  den 
Wirbelthieren  nur  dorsal  entwickelt  sei.  Was  den  ersten  Punkt  an- 
langt, so  kommt  Verf.  im  Wesentlichen  auf  die  schon  früher  vertretene 
Auffassung  zurück,  dass  Bücken  und  Bauch  nur  physiologisch  unter- 
schiedene Begionen  des  Körpers  seien,  dass  dies  aber  nicht  gegen  ihre 
morphologische  Gl^ichwerthigkeit  und  daher  auch  nicht  g^n  die 
Homologie  von  Bücken-  und  Bauchmark  sprechen  künne.  Der  Wider- 
legung des  zweiten  Einwurfe  ist  der  grösste  Theil  der  Arbeit  gewidmet 

Drei  Müglichkeiten  seien  gegeben,  wie  man  die  doppelseitige  und 
die  einseitige  Lagerung  des  Nervensystems  auf  eine  Grundform  zurück- 
führen könne:  1.  das  obere  Schlundganglion  der  Oliederthiere  besitst 
kein  Homologen  bei  den  Wirbelthieren;  2,  ein  oberes  Schlundganglion 
ist  auch  bei  den  Wirbelthieren  vorhanden;  3.  es  können  Theile  im 
Gehirn  der  Wirbelthiere  vorhanden  sein,  die  dem  dorsalen  Scblund- 
ganglion  entsprechen,  aber  derart  in  ihrer  Lagerung  abweichen,  dass 


Digitized  by  VjOOQIC 


2.  Specielle  Phylogenie.  477 

es  nidit  ziur  Bfldimg  eines  SchluBdrings  kommt.  Semper  erklärt  sich 
für  die  dritte  Möglichkeit,  indem  er  zu  beweisen  sucht,  dass  das  dorsale 
Schlundganglion  der  Gliederthiere  ein  Yon  der  Neuralseite  her  (Seite 
des  bald  als  Bückenmark,  bald  als  Baudimark  bezeichneten  Theils  des 
Nerrensystems)  „um  den  Schlund  auf  den  sogenannten  Bficken  gerücktes 
ventrales  Ganglion  sei''.  Bei  dieser  Auffassung  stützt  er  sich  auf 
Beobachtungen  über  die  Entwicklung  des  Nervensystems  der  Anneliden. 

Nach  Semper  besteht  das  Bauchmark  der  Anneliden  aus  drei  neben 
einander  gelagerten  Längssträngen,  einem  mittleren  und  zwei  lateralen; 
der  erstere  allein  ist  dem  Bückenmark  der  Wirbelthiere  homolog,  die 
beiden  letzteren  entsprechen  den  Spinalganglien.  Alle  drei  Theile 
können  eine  gemeinsame  unpaare  Ganglienkette  bilden  oder  sie  zerfallen 
in  zwei  Ganglienketten  (Strickleitemervensystem),  von  denen  eine  jede 
aus  einer  Hälfte  des  medianen  Theils  und  einem  ganzen  Seitentheil 
sidi  zusammensetzt  Die  je  einem  Ganglienpaar  entsprechenden  Quer^ 
commissuren  sind  Theile  des  medianen  Strangs.  In  der  Lagerung  des 
Nervensystems  ergeben  sich  ferner  dann  unterschiede,  dass  das  Nerven- 
System  sich  bald  innerhalb,  bald  ganz  oder  theilweise  ausserhalb  des 
Muskekchlauchs  findet.  Im  letzteren  Falle  können  einzelne  Abschnitte 
(z.  B.  der  Schlundring,  das  obere  Schlundganglion)  so  vollständig  in 
oder  an  der  Epidermis  liegen,  dass  sie  gar  nicht  von  ihr  zu  trennen  sind. 

Für  die  Untersuchung  der  Entwicklung  des  Nervensystems  wurden 
die  Knospen  von  Nais  proboscidea,  N.  barbatula  und  Chaetogaster  dia« 
pbanus  benutzt.  Während  der  Zeit  der  Enospung  geht  das  hintere 
Ende  des  Bauchmarks  continuirlich  in  die  Epidermis  über,  ein  Zu- 
sammenhang, der  beim  B^inn  der  geschlechtliehen  Fortpflanzung  auf- 
gehoben wird.  Aus  der  Epidermis  direct  stanunt  nur  der  mittlere 
Theil  der  Ganglienkette,  der  anfänglich  ungegliedert  erscheint  und  erst 
bei  der  Streckung  der  Knospe  in  Folge  einer  rein  mechanischen  Aus- 
einanderzerrung  in  einzelne  Ganglien  sich  sondert ;  er  entsteht  aus  einer 
Wucherung  der  Epidermiszellen,  bei  der  es  vorübergehend  zur  Bildung 
einer  Primitivrinne  konuut  Die  beiden  seitlichen  den  Spinalganglien 
homologen  Theile,  die  von  Anfang  an  gegliedert  auftreten,  sind  Ab- 
könunlinge  der  Mesodermplatten.  Diese  werden  sdion  frühzeitig  vom 
Ektoderm  aus  gebildet;  zuerst  paarig,  verschmelzen  sie  rasch  neural- 
wärts  vom  Darm  und  umwachscöi  denselben  femer  in  cardialer  Bichtung 
(cardiale  Seite  —  Seite  des  Herzens  oder  des  contractilen  Blutsinus). 
Die  unpaare  Zellenmasee  zerfällt  später  wieder  in  zwei,  indem  ein  axialer 
ZeUstrang,  die  Chorda,  aus  ihrem  mittleren  Theil  sich  differenzirt  Die 
an  die  Chorda  angrenzenden  Abschnitte  der  nunmehr  wieder  paarigen 
Mesodermplatten  werden  zu  den  Seitentheilen  des  Bauchmarks.    Deir 
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B68t  der  Mesodermplatte  gibt  die  Moscolatar,  in  der  vier  AbBchnitte 
2a  unterscheiden  sind,  ein  neuraler ,  der  später  das  Nerven^stem  um- 
wächst, ein  neurolateraler,  ein  cardiolateraler  und  ein  cardiala:,  der  süA 
mit  dem  der  anderen  Seite  auf  der  cardialen  oder  BQckenfläohe  Yereint 

Auf  Grund  dieser  Beobachtungen  nimmt  Semper  an,  dass  du 
Bauchmark  der  Nais  wie'  das  Rückenmark  der  Wirbelthiere  entstdie 
;als  eine  ungegliederte  aus  dem  Ektoderm  stammende  Anlage,  die  secim- 
där  mit  gleich  von  An&ng  gegliederten  Theüen  des  MeeodenuB  (bei 
4en  WirbeltUeren  den  Spinalganglien,  bei  Nais  den  seitliche  Absdmittoft 
•des  Bauchmarks)  yerschmelze ;  däss  femer  die  Anlage  der  Chorda  uad 
die  Umwachsung  der  Musculatur  bei  Nais  ganz  wie  bei  den  WiiM- 
thieren  erfolge.  Mit  Ausnahme  der  Darmfaserplatte  leite  sidi  das  Meso- 
defrm  wahrscheinlich  aus  dem  Ektoderm  ab. 

In  der  geschilderten  Weise  entstehen  durch  Enospungsvoig&nge  im 
Aftersegment  der  Nais  allein  die  Segmente  der  BumpfiEone  d.  h.  eine 
junge  Nais  mit  Ausschluss  des  Kopfendes.  Von  den  Segmenten  tft 
hierbei  stets  das  vorderste  das  älteste,  das  hinterste  das  jüngste.  Zv 
Anlage  des  Eq^fendes  dagegen  und  zur  Lostrennung  der  jungen  Niu 
bedarf  es  der  Ausbildung  einer  zweiten  Enospungszone  nach  vom  Toa 
dem  BumpftheiL  Eine  solche  Enospungszone  entsteht  an  der  Orenxe 
zweier  Segmente,  indem  Ektodermzellen  zwischen  den  Muskeln  hindurch 
in  das  Innere  wuchern  und  die  Mesodermplatten  bilden.  Die  so  ent- 
standene Enospungszone  —  einerlei  an  weldier  Stelle  des  Eöipers  einer 
Nais  sie  sich  vorfindet  —  ist  sowohl  die  Anlage  für  das  Eopfende  der 
folgenden  Naisknospe,  als  die  Anlage  für  das  Bumpfende  der  voru- 
gehenden  und  besteht  somit  aus  zwei  Abschnitten,  einem  vorderen,  der 
Bumpüzone,  und  einem  hinteren,  der  Eopfzone.  Im  Bereich  der  ersteren 
entsteht  das  Nervensystem  voUkonmien  neu  als  eine  nach  vom  wuchernde 
Ektodermknospe,  die  unterhalb  des  alten  Bauchmarks  liegt;  letzteres 
bleibt  lange  erhalten,  bildet  sich  aber  später,  zurück.  Die  Ektoderm- 
knospe erzengt  auch  hier  nur  den  mittleren  Theil  des  Nervensystenis, 
zu  dem  zwei  von  den  Mesodermplatten  sich  abschnürende  Seitenthdle 
hinzutreten.  Von  den  Muskelzügen  wird  der  neurale  neu  gebildet  und 
zwar  aus  Theilen  des  neurolateralen.  Die  Chorda  entsteht  wie  früher 
geschildert. 

Der  Eop£zone  kommt  keine  besondere  Ektodermknospe  zu,  viel* 
mehr  wuchert  die  Ektodermknospe  der  folgenden  Bumpfzcme  in  jene 
hinem  als  Anlage  für  den  mittleren  Theil  des  vorderen  Abschnitts  dei 
Bauchmarks.  Dagegen  entstehen  die  seitlichen  Ganglien  durch  Ab^- 
tung  von  den  Mesodermplatten,  die  im  Eop&bschnitt  zur  SntwicUimg 
gekonunen  und  in  Ursegmente  zerfallen  sind.    Die  beiden  vom  Meso- 
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denn  abstammenden  Theile  des  Banchmarks  umwachsen  dann  das  vordere 
Darmende  und  büden  hier  einen  deutliehen  Nervenstrang,  die  Schlund- 
^oonmiissar  und  die  beiden  oberen  Schlnndganglienf  die  erst  seeuidir 
mit  einander  verschmdzen.  In  die  Bildung  der  letzteren  gehen  ferner 
<|]e  paarigen  Sinnesplatten  ein.  Dieselben  sind  Ektodermwudierungen, 
welche  zwischen  den  cardialen  Seitenmudceln  und  dem  Cardialmnakel 
in  die  Ti^e  dringen  und  sidi  mit  den  Mesodermsträngen  vereinigen; 
mit  der  Einstölpui^sstelle  bleiben  sie  in  Verbindung;  diese  wird  zum 
Ange,  die  Verbindung  zum  Sehnerv.  Aehnliches  wurde  in  der  Bm- 
hrjonalentwicklung  von  Nephelis  und  der  Enospung  von  Ghaetogaster 
beobachtet  Dagegen  schien  bei  letzterem  der  mittlere  Theil  des 
Banchmarks  nicht  aus  dem  Ektoderm,  sondern  aus  dem  mittlere  sich 
nicht  gliedernde  Theil  des  Mesoderms  zu  entstehen.  Semper  erklärt 
dies  Verhalten  derart,  dass  die  ursprünglich  selbständig  sich  einstül- 
pende Ektodermknospe  später  mit  dem  Mesoderm  zugleidi  vom  Ektoderm 
sich  abschnüre.  Er  folgert  hieraus ,  dass  eine  schroffe  Durchführung 
der  Eeimhlättertheorie  nidit  möglich  sei,  dass  man  die  Keimblätter 
ebenso  wie  sonst  die  Organsysteme  als  etwas  der  Abänderung  Unter- 
worfenes auffassen  müsse. 

Der  Schlundkopf  entsteht  bei  Nais  durch  die  Vereinigung  des 
vorderen  Darmendes,  zweier  dorsal  gelegene  verschmelzender  Zellstreifmi 
46»  Mesoderms,  der  sog.  Eiemengangwülste,  und  einer  Ektodermein- 
stülpung.  Bei  Ghaetogaster  dagegen  soll  sich  das  vordere  Darmende 
nidit  betheiligen,  sondern  nur  die  ventral  gelegenen  Eiemegangwülste, 
ein  aus  den  Darmzellen  entstandener  medianer  Zellwulst  und  eine 
als  Mundhöhle  fongirende  Ektodermeinstülpung.  Die  Eiemengang- 
wülste höhlen  sidi  aus  und  münden  eine  Zeit  lang  neben  dem  Mund 
mit  besonderen  Eiemenspalten  nach  aussen.  Verfl  erblickt  in  den 
Kiemengangwülsten  die  üeberbleibsel  eines  vorderen  respiratorischen 
Darmabschnitts  und  sucht  nach  Homologa  bei  anderen  Anneliden.  Als 
soldie  betrachtet  er  die  Eiemen  der  Sabellen  und  macht  fBr  diese 
Ansicht  das  Verhalten  des  sogenannten  Vagns  geltend,  den  er  dem 
Vagus  der  Wirbelthiere  vergleicht 

Auf  Grund  der  referirten  Untersuchungen  stellt  Verf.  eine  Anzi^ 
Ponkte  auf,  in  denen  die  Anneliden  (und  wahrscheinlich  auch  die  Ar- 
thropoden) mit  den  Wirbelthieren  übereinstimmen.  1.  Beiden  Theilen 
kommt  eine  Evolutio  bigemina  im  Smne  G.  £.  v.  Baer's  zu ;  2.  bei  bei- 
den entsteht  als  eine  Verdickung  des  äusseren  Blattes  eine  Axenplatte, 
welche  sich  als  Anlage  des  Mesoderms  vom  Ektoderm  loslöst  und  in  die 
Chorda  und  dann  in  die  Ursegmente  zerfällt;  3.  die  Segmente  des 
Kopfes  und  Bnmpfes  entstehen  jedesmal  von  vom  nach  hinten  unab- 
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hängig  von  einander,  sodass  das  jüngste  Eopf-  und  älteste  Bomp&eg^ 
ment  sich  berühren.  (Verf.  erblickt  den  unterschied  von  Segmentation 
und  Strobilation  darin,  dass  bei  ersterer  das  letzte  Glied  das  jüngste 
ist,  bei  letzterer  umgekehrt  das  letzte  Glied  das  älteste.)  4.  Das  Ner- 
vensystem stimmt  überein  in  der  Zusammensetzung  aus  einem  medianen 
primär  unsegmentirten  Abschnitt  und  zwei  seitlichen  segmentirten  Ab- 
schnitten. Der  Mangel  eines  Gentralkanals  bei  Anneliden  soll  ?on 
keiner  Bedeutung  sein,  da  er  auch  bei  den  JEiiochenfischen  ursprüng- 
lich fehle.  Als  Homologen  des  Wirbelthierhims  fosst  Verf.  das  obere 
Schlundganglion  plus  dem  in  der  Eopfzone  gelegenen  Bauchmark  aof. 
Die  durch  die  Schlundcommissur  bedingte  Einknickung  des  Nerven- 
systems vergleicht  er  der  Eopfbeuge.  Er  sucht  femer  zu  beweisen, 
dass  der  Sympathicus  und  der  Vagus  der  Wirbelthiere  sowie  der  N. 
lateralis  der  Anamnien  ihre  Homologa  bei  den  Anneliden  haben.  5. 
Der  vorderste  Theil  des  Darmkanals  besitzt  oder  besass  ursprünglich 
respiratorische  Functionen  (Kiemengangwülste  von  Nais  und  Eiemen- 
korb  von  Sabella).  6.  Die  Musculatur  besteht  aus  einem  neuralen, 
und  einem  cardialen  das  Herz  umwachsenden  Abschnitt.  7.  Das  Herz 
liegt  auf  der  dem  Nervensystem  abgewandten  Seite  und  entsteht  wahr- 
scheinlich beidesmal  durch  Verschmelzen  zweier  getrennter  Anlagen. 
8.  Wie  früher  bewiesen,  stimmt  das  Urogenitalsystem  überein. 

Im  folgenden  Abschnitt  unternimmt  Verf.  eine  Widerlegung  der 
gegen  seine  Auffassung  geltend  gemachten  Einwände,  der  direeten, 
welche  die  Unterschiede  zwischen  den  Wirbelthieren  und  Gliederthieren 
hervorheben,  und  der  indirecten,  welche  die  mit  der  Auffassung  nidit 
in  Einklang  stehende  Verwandtschaft  der  Wirbelthiere  mit  dem  Am- 
phioxus  und  den  Ascidien  betonen.  Wie  früher  schliesst  er  auch  jetzt 
den  Amphioxus  von  den  Wirbelthieren  aus  und  fQhrt  zum  Beweise  an: 
den  Mangel  der  schon  bei  Anneliden  vorhandenen  Spinalganglien,  Ex- 
tremitäten und  Segmentalorgane;  den  Ursprung  der  Nerven  mit  einer 
Wurzel ;  die  abweichende  Beschaffenheit  der  Chorda  und  der  Geschlechte- 
organe.  Wahrend  in  den  meisten  dieser  Punkte  die  Anneliden  den 
Wirbelthieren  ähnlicher  seien,  sei  Amphioxus  eher  eine  Uebergangsform 
zwischen  Ascidien  und  Balanoglossus. 

Hartmann  {&)  stellt  in  seiner  Schilderung  der  anthropoiden  Affen, 
in  der  er  den  Habitus  und  die  Lebensweise  vorwiegend  berücksichtigt, 
kurz  die  wichtigsten  Eigenthümlichkeiten  zusammen,  in  denen  sich  die 
Anthropoiden  dem  Menschen  nähern  und  in  welchen  sie  sich  von  ihnen 
entfernen.  Die  Abhandlung  wird  eingeleitet  durch  geschichtliche  Notizen, 
welche  die  ersten  Nachrichten  über  die  einzelnen  Arten  betreffen. 
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Indem  Haeckel  (6)  Vererbang  und  Anpassung  als  die  beiden 
Factoren  besseichnet,  welche  den  Verlauf  der  Phyli^enese  und  Ontoge- 
nese bedingen,  stellt  er  es  als  eine  wichtige  Aufgabe  der  Forschung 
hin,  diese  beiden  Factoren  mechanisch  zu  erklären.  Ein  Versuch  nach 
dieser  Sichtung  hin  sei  bisher  nur  Yon  Charles  Darwin  durch  die  pro^ 
visorische  Theorie  der  Pangenesis  gemacht  worden;  da  dieselbe  jedoch 
nicht  geeignet  erscheine,  eine  mechanische  Erklärung  der  Fortpflanzoog 
und  Vererbung,  der  Ernährung  und  Anpassung  etc.  zu  geben,  und  ausser- 
dem nicht  mit  der  Zellentheorie,  mit  der  Lehre  von  der  Arbeitstheilnng 
und  Generationsfolge  der  Zellen  in  üebereinstinmiung  stände,  sieht  sich 
Verf.  veranlasst,  sie  durch  seine  Theorie  der  Perigeiiese  der  Plastidole 
zu  ersetzen. 
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Aii3gehend  TOn  den  Ornndsätzen^  welche  dnroh  die  Zellentheorie 
und  die  Protoplasmaiheorie  zur  allgemeinea  Geltung  gelangt  sind  und 
denen  zu  Folge  der  Anfban  des  thierischen  nnd  pflanzlichen  Körpers, 
auf  die  Differenzinmg  der  oonstitoirenden  Zellelemente,  genauer  gesagt 
des  die  Zellen  bildenden  Protoplasma  zurückgeführt  werden  rnnss,  er» 
Uiekt  Haeckel  in  der  molecolaren  Stmctm:  des  Protoplasma  den  Aus«* 
gangspmikt  zu  einer  mechanischen  ErUftnmg  der  Vererbong.  Nun  sei 
aber  die  Zelle  nicht  das  einfachste  Stmctorelement  der  Organismen^ 
sondern  die  kernlose  Cytode,  da  es  sowohl  kernlose  Organismen  (Mo- 
neren) gäbet  ^  s^^b  die  höheren  Thiere  ihre  Entwicklung  mit  einem 
kenilosen  Zustand,  dem  Monerulastadium  der  befruchteten  Eizelle,  be-> 
gftnnen;  es  sei  somit  auch  das  Protoplasma  der  Zellen  durch  DifTerenzi* 
nu^  aus  dem  Plasson  der  Cytoden  entstanden,  indem  sich  letzteres  in 
1)  Eemsubstanz  Nudein  oder  Coccoplasma  und  2)  in  Zellsubstanz  oder 
Protoplasma  geschieden  habe;  man  müsse  daher  in  letzter  Instanz  auf 
die  Constitution  des  Plasson  zurückgehen.  In  üebereinstimmung  mit 
den  Lehren  der  Physik  und  Chemie  wird  angenommen,  dass  das  Plasson 
sich  aus  Molecülen  zusanmiensetze,  die  ihrerseits  wieder  aus  Atomen 
Ton  Kohlenstoff,  Stidstoff,  Sauerstoff^  Wasserstoff  und  Schwefel  bestän- 
den. Diese  Mdecüle  werden  mit  Eisberg  als  Plastidule  bezeichnet; 
dementsprechend  die  Molecüle  des  Protoplasma  Piasmodule,  die  Mole- 
cüle  des  Coccoplasma  Coccodule.  Die  Plastidule  soll  von  Wasserhüllen 
umgeben  sein,  deren  verschiedene  Dicke  den  verschiedenen  Wasser- 
gehalt des  Protoplasma  bedinge;  ihre  Zusammensetzung  soll  wie  die 
anderer  Molecüle  von  der  Wahlverwandtschaft  der  Atome  abhängen; 
dagegen  sollen  sie  sich  von  allen  anderen  Molecülen  durch  den  Besitz 
der  Fähigkeit  der  Reproduction  oder  des  Gedächtnisses  (Hering)  unter- 
scheidffli. 

liCt  der  genannton  Eigenthümlichkeit  der  Plastidule  (dem  Oedächt- 
niss)  hängen  weitere  das  Lebende  vom  Leblosen  unterscheidende  Merk- 
male: das  Wach^um  der  Organismen  durdi  Intussuaception,  die  Fort- 
pflanzung und  schliesslich  auch  die  Vererbung  zusanomen.  Denn  die 
FcMT^flanzung  ist  Wachsthum  des  Individuums  über  sein  individuelles 
Uaass  hinaus.  Dies  äussert  sich  in  einfachster  Weise  bei  den  unge- 
sehleditlichen  Arten  der  Fortpflanzung,  lässt  sich  aber  auch  für  die 
geschlechtliche  Fortpflanzung  nachweisen.  Letztere  ist  eine  Verwaehsung 
zweier  Piastiden,  welche  ursprünglich  gleidiartig  waren,  später  aber 
doreh  weitgehende  Arbeitstheilung  ihrer  Plastidule  sich  sehr  verschie- 
denart^  entwickelt  haben.  Diese  Verwachsung  wiederum  ist  nur  eine 
brnndere  Axt  des  Wachsthums,  insoftrn  dasselbe  hier  nicht  wie  sonst 
langsam  und  aUmählich,  aoadem  plötzlich  erfolgt. 
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Zum  Schluss  sucht  Verf.  die  Vererbung  und  die  Anpassung  aas 
der  molecularen  Bewegung  der  Plastidule  zu  erklären.  Die  Entwiok- 
lungsbewegung  der  Ahnenreihe  eines  Thiers  lasse  sich  am  ein&chsten 
unter  dem  Bild  einer  Wellenlinie  vorstellen,  da  ja  der  gesammte  bio- 
genetische Process  als  eine  periodische  Bewegung  verlaufe.  Da  die 
Ahnenreihe  vielfach  Seitenzweige  abgäbe,  sidi  verfistele,  so  erhalten  wir 
das  Bild  einer  verzweigten  Wellenbewegung,  das  nicht  allein  for  den 
Stammbaum  eme«  Thiers,  sondern  der  gesammten  Organismenwelt  Giltig- 
keit  besitze.  Die  gesammte  Entwicklung  der  Organismen  ist  bedingt 
durch  die  Bewegung  der  Plastidule,  letztere  kann  daher  nur  als  eine 
verzweigte  Wellenbewegung  aufgefiasst  werden.  Die  Plastidule  des 
mütterlichen  Organismus  —  bei  der  geschlechtlichen  Fortpflanzung  des 
väterlichen  tmd  mütterlichen  Organismus  —  übertragen  ihre  Bewegun- 
gen —  bez.  die  Resultante  ihrer  Bewegungen  —  auf  die  Plastidule  der 
Tochterorganismen.  Hierbei  werden  neue  Wellenbewegungen  erzeugt, 
«in  Process,  der  als  Wellenzeugung  der  Lebenstheilchen  oder  die  Peii- 
genesis  der  Plastidule  benannt  wird.  Diese  Bewegungen  stimmen  in 
Folge  der  Beproductionskraft  oder  des  Oedächtnisses  der  Plastidule  mit 
den  Bewegungen  der  mütterlichen  Plastidule  überein,,  wodurch  die  Ver- 
erbung der  Charaktere  bedingt  wird.  Auf  der  anderen  Seite  können 
aber  auch  die  Schwingungen  der  Plastidule  durch  äussere  Einflüsse, 
namentlich  die  Einflüsse  der  Ernährung,  modificirt  werden;  dies  ver- 
ursacht die  Anpassung.  Verf.  kommt  daher  zu  dem  Schluss,  dass  die 
Erblichkeit  das  Gedächtniss  der  Plastidule,  die  Yarhibilität  die  Fassungs- 
kraft der  Plastidule  ist  Das  Gesagte  wird  unter  Zuhilfenahme  einer 
graphischen  Darstellung  an  emem  concreten  Beispiel  —  der  Entwick- 
lung eines  Moners  —  erläutert. 

Bütschli  (2)  erblickt  das  Wesen  der  Conjugation  der  Infusorien  in 
einer  Verjüngung  der  copulirenden  Individuen,  da  jedesmal  auf  die  Co- 
pulation  zahlreiche  Theilungen  erfolgen.  Zum  Vergleich  werden  unter 
Anderem  aus  dem  Pflanzenreich  die  ähnlichen  Verhältnisse  bei  d«i 
Diatomeen  herangezogen.  Bei  der  Copulation  soll  der  primäre  Kern 
(Nucleus  der  Autoren)  ganz  oder  theilweise  ausgestossen  werden,  der 
Kern  des  sich  zur  Theilung  anschickenden  Individuums  soll  sich  ent- 
weder allein  aus  Theilen  der  secundären  Kerne  (Nudeoli  der  Autoren) 
oder  aus  Theilen  derselben  plus  zurückgebliebenen  Theilen  des  primiien 
Kerns  regeneriren.  Dieselben  Gesichtspunkte  will  Verfl  bei  der  Benr- 
iheilung  der  Befruchtung  der  Thiere,  welche  der  Conjugation  der  In- 
fusorien gleichzusetzen  sei,  angewandt  wissen.  Wahrscheinlich  würde 
der  Kern  des  Eies  ausgestossen^  darauf  entsteht  ein  neuer  Kern,  wahr- 
scheinlich aus  Theilen  der  eingeführten  Substanz  der  Spermatozoen.  In 
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einem  zum  Theil  durch  0.  Hertwig's  üntersuchoiigeii  yerorsachten 
Nachtrag  rftomt  Verl  ein,  dass  möglicherweise  in  einzehien  Fällen 
aach  Tom  Kern  des  Eies  Theile  erhalten  bleiben  möchten,  wie  ja  auch 
bei  den  Infusorien  der  primäre  Kern  manchmal  nor  zum  Theil  eliminirt 
werde.  Die  Infusorien  deutet  er  als  hermaphrodite  Zellen  (vgl.  auch 
das  Beferat  in  „Allgemeine  Anatomie *"  S.  31). 

Fol  (4)  hat  bei  Firoloides  eben&Us  die  Copulation  zweier  Kerne 
beobachtet,  von  welchen  der  eine  während  der  Bildung  der  Bichtungs- 
körper  neu  entstehen  soll,  der  andere  schon  vor  derselben  vorhanden 
ist  und  sich  an  der  Bildung  der  Bichtungskörper  betheiligt,  indem  er 
eigenthümliche  Umwandlungen  erleidet  (Spindelbildung).  Die  Beziehun- 
gen der  beobachteten  Phaenomene  zur  Befruchtung  werden  nicht  be- 
rücksichtigt. 

Strasbttrger  (13)  schildert  bei  Phallusia  mamillata  die  Befruchtung, 
wie  es  von  0.  Hertwig  für  Toiopneustes  geschehen  ist  (vgl  diesen  Ber. 
Bd.  rV.  S.  372),  als  Copulation  zweier  Kerne.  Der  grössere  derselben 
soll  von  einem  Theil  des  Keimbläschens  des  Eies  abstanmien,  jedoch 
nicht  der  freigewordene  Nudeolus  sein,  der  andere  Kern  soll  wahr- 
scheinlich dadurch  entstehen,  dass  die  Substanz  der  Spermatozoiden 
durdi  die  Eihülle  diffundire  und  in  der  Bindenschicht  des  Eies  sich 
von  Neuem  sammele.  Das  Eindringen  des  Spermatozoon  als  solchen 
eei  wenig  wahrscheinlich.  \ 

Giard  (5)  gibt  eine  zusammenhängende  allgemeine  Darstellung 
von  den  eisten  Entwicklungserscheinungen.  Hervorgehoben  sei  1.  dass 
er  die  Bildung  der  Bichtungskörper  als  eine  Zelltheilung  aufifasst  und 
den  ganzen  Process  als  einen  atavistischen  bezeichnet;  2.  dass  er  die 
Befruchtung  definirt  als  eine  Copulation  zwischen  der  Amoebe  oder  den 
Amoeben,  welche  durch  die  ins  Ei  eingedrungenen  Spermatozoon  ge- 
bildet werden  (Spermakeme.  Bef.)  und  der  Eiamoebe,  die  in  diesem 
Moment  ihren  Cyst^izustand  verlassen  hat  (Verschwinden  des  Keim- 
bläschens); 3.  dass  er  die  sexuelle  Differenz  wie  v.  Beneden  mit  der 
Differenzimng  der  beiden  primären  Keimblätter  in  Zusanmienhang  bringt. 

Aus  den  Untersuchungen  Moquin  Tandon's  (8)  sei  hier  nur  her- 
vorgehoben, dass  die  Eier  der  Batrachier  sich  manchmal  ohne  Befruch- 
tung entwickeln;  sie  kommen  hierbei  jedoch  nicht  über  das  Morulastadium 
hinaus;  auch  beginnen  schon  nach  den  ersten  Theilungen  Unregelmässig- 
keiten in  der  Entwicklung  (vgl.  auch  den  Bericht  über  die  Entwicklung 
der  Wirbelthiere). 

Nach  Schenk  (11)  vertheilt  sich  der  Farbstoff  im  Ei  von  Echinus 
säxaülis  meist  gleichmässig,  wenn  man  bei  der  Befruchtung  Thiere  mit 
röthlich  violettem  Eierstock  und  Thiere  mit  röthlich  violettem  Hoden 

JahTMberielit«  d.  Anatomie  iL  Physiologie.  V.  (1876.)  1.  32 
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anwandte;  wenn  man  dagegen  Eier  ans  röthlich  Tioletten  Eientöcken 
mit  Sperma  ans  einem  gelblichen  Hoden  befrachtete  (Ereoznng),  so 
iirar  eine  der  ForchnngBzellen  heller  ab  die  andere.  Zugleich  traten 
häufig  ünregelmftssiglceiten  in  der  EntwicUnng  ein  and  starben  die 
Larven  stets  nach  dem  Fluteosstadium  ab.  (Wahrscheinlich  hat  VerL 
zwei  verschiedene  Arten  bei  seinen  üntersachungen  verwandt   Bef.) 


n. 

Specielle  Ontogenie. 
Referent:  Professor  Dr.  IL  Kitsche«') 

i.  Protozoa. 

Cienkowsh/t  X.,  Ueber  einige  Rhizopoden  und  verwandte  Organismen.    ArcL  f. 
mikr.  Anat.  XII.  I87ö.  S.  15-50.  Tfl.  IV— VUI. 


Cienkowsky  beschreibt  ein  Süsswasserplasmodiam,  das  im  Stande 
ist,  sich  in  viele  Cysten  znr  Bähe  zn  begeben,  femer  eine  nackte 
Heliozoe  ciliophrys  infusionam,  deren  ganzer  Körper,  ohne  sich  za  theflen 
sich  in  einen  ovoiden  Schwärmer  verwandeln  kann. 

Derselbe  bestätigt  die-  Hertwig'sche  Entdeckung  der  Zoosporen  bei 
Microgromia  socialis;  femer  beobachtete  er  die  von  Hertwig  und  Lesser 
geseh^en  Bohezostände  bei  einer  weiteren  Monothalamie,  nämlich  bei 
Ohlamydophrys,  welches  Genus  dem  Lecythium  hyalinum  nahe  verwandt 
ist.  „Diese  beiden  Monothalamien  kommen  oft  in  tranbenf5nnigen 
Haufen  vereinigt  vor.  Bei  der  ersteren  entstehen  die  Colonien  durch 
Yermittelung  der  Fseudopodienplatte;  die  letzte  bildet  AusstOlpungeo, 
die  zu  neuen  mit  dem  Mutterthier  in  Zusammenhang  bleibenden  In- 
dividuen auswachsen.  Bei  Lecythium  hyalinum  werden  die  Colonien 
durch  nacheinander  folgende  Theilung  der  Individuen,  wobei  die  Hfllle 
mitgetheilt  wird,  gebildet."     Er  beschreibt  femer  ein   neues  Genus 

1)  Wie  im  Vorwort  bemerkt  ist,  war  es  nicht  möglich,  einen  vollständigen 
Bericht  über  die  Entwicklungsgeschichte  der  wirbellosen  Thiere  von  Herrn  Prof. 
Nitsche  zu  erlangen.  Nach  wiederholten  vergeblichen  Anfragen  von  Seiten  des 
Herrn  Verlegers  und  des  Redactenrs  der  morphologischen  Abtheilung  dies«'  Be- 
richte erhielt  der  Letztere  die  nun  folgenden  wenigen  Referate.  G^  nach  den 
gemachten  Erfahrungen  keine  Aussicht  vorhanden  war,  mehr  von  Herrn  Prof. 
Kitsche  zu  erhalten,  musste  sich  die  Eedaction  entschliessen,  das  Vorhandene 
mit  deu  von  Herrn  Prof.  Hoyer  schon  vor  langer  Zeit  pünktlich  eingelieferten 
Keferaten  zum  Abdruck  zu  bringen.  Eine  Ergänzung  der  Lücken  wird  möglichst 
dnrch  die  neuen  Mitarbeiter  (s.  Vorwort)  im  nächsten  Berichte  erfolgen. 
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Hicrocometee  palodosa,  welches  „lange  verzweigte  Pseudopodien,  hat 
Qod  sich  durch  Theilstücke,  die  in  Form  von  actinophrysartigen  Kör- 
pern die  Schale  verlassen,  vermehrt  Der  EntwicUungscyclus  wird 
mit  einer  in  der  Schale  bleibenden  Cyste  geschlossen.''  Besonder» 
wichtig  ist  auch  noch  die  häufige  Betonung  der  immer  wahrscheinlicher 
^afdenden  Vermuthung,  dass  ein  guter  Theil  wenn  nicht  alle  Amoeben 
und  amoebenartigen  nackten  Bhizopoden  sich  mit  der  Zeit  als  Ent» 
wicUongsphasen  anderer  Organismen  herausstellen  dürften. 


2.   Coelenterata. 

1)  Koroineff^  A.,  Versuch    einer    vergleicheüden  Anatomie   der  Coelenteraten. 

Nachrichten  der  kais^l.  Gesellschaft  der  Freunde  d.  Naturerkenntniss ,  d. 
Anthropol.  und  Ethnographie  an  der  Moskauer  Universität.  Bd.  XVIII. 
Heft  3.  Moskau  1876.  68  FoUo-Seit  7  Tafeln.  I.  Theil.    (Russisch.) 

2)  lljmthi,  W,  JV.,  Ueher  die  Entstehung  der  im  Magen  von  Geryoniden  knos- 

penden Cuninen.  Nachrichten  d.  kaiserl  Gesellsch.  der  Freunde  d.  Natur- 
erkenntniss,  d.  Anthropol.  u.  Ethnographie  an  der  Moskauer  Universität. 
Bd.  XXIV.  Moskau  1876.  16  Folio-Seiten.  2  Tafehi.    (Rassisch.) 


[Die  Untersuchungen  von  Korotneff  (1)  zur  vergleichenden  Be» 
trachtung  der  Coelenteraten  sind  fast  ausschliesslich  an  Lucemaria 
oetoradiata  angestellt.  Die  Resultate  derselben  hat  Verf.  selbst  in  fol- 
genden Sätzen  zusammengestellt  Die  Leibeswand  von  Lucemaria  besteht 
an  vier  Schichten:  1.  einem  von  einer  Cuticula  bedeckten  Ektoderm, 
2.  einer  .Gallertschicht,  3.  einer  elastischen  Membran  (m.  propria)  und 
4w  einem  Entoderm.  Inmittien  der  Elemente  des  Ekto-  und  Entoderms 
finden  sich  eigenthümliche  Zellen,  die  sich  in  Nematocysten  oder  ein- 
zellige Drüsen  umwandeha.  Die  Gallertschicht  und  propria  werden  von 
dastischen  Eibrillen  durchzogen,  welche  Verlängerungen  der  Entoderm- 
zeQen  darstellen.  —  In  der  KOrperwandung  finden  sich  nach  innen  zu 
liogsverlaufende,  nach  aussen  circuläre  Muskeln.  —  Erstere  bilden 
Bündel,  welche  von  der  Basis  des  Fusses  ausgehen  und  bis  zu  den 
Tentakeln  hinziehen.  Die  Muskelfasern  bestehen  aus  einfachen  Zellen, 
welche  eine  glänzende  Fibrille  enthalten;  die  Zellen  können  sich  mit- 
tels ihrer  Fortsätze  mit  einander  verbinden,  wobei  die  Fibrille  durch 
eine  ganze  Reihe  von  Zellen  hindurch  sich  fortsetzt.  —  Das  Peristom 
besteht  aus  Muskelzellen,  welche  gleichzeitig  auch  eine  Cuticula  aus- 
seheiden,  mithin  als  Muskelepithelien  anzusehen  sind  (Neuro-Epithelien 
von  Eleinenberg).  Die  EndknOpfe  der  Tentakeln  sind  mit  Nematocysten 
bedeckt,  welche  in  Zellen  eingeschlossen  sind.  Diese  Zellen  sind  am 
freien  Ende  mit  einer  Borste  versehen,  während  das  andere  Ende  sich 
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in  eine,  darcli  eine  bi-  oder  multipolare  Zelle  hindnrchtretende  Fibrille 
fortsetzt  und  endigt  mit  einer  Fassplatte ,  die  in  die  Membr.  propria 
eindringt;  die  zweite  Zelle  betrachtet  Verf.  als  Nervenzelle  (nach  Ana- 
logie der  Arthropoden).  Zwischen  den  die  Nematocysten  einscUiesseii- 
den  Zellen  finden  sich  mit  einer  schleimigen  Substanz  erfüllte  drüsige 
Zellen;  diese  Substanz  dient  zur  Anheftung  der  Tentakeln.  —  Der» 
Darmkanal  besteht  aus  dem  Magen  und  vier  radialen  Kanälen.  Die 
Wandung  derselben  ist  mit  Entodermzellen  bekleidet,  die  am  Peristom 
mit  Cilien  versehen  sind,  an  der  übrigen  inneren  Eörperwandong  aber 
einfach'  cylindrisch  erscheinen.  Zwischen  den  Entodermzellen  finden 
sich  zahlreiche  Becherzellen,  welche  gewissermaassen  als  einzellige 
Drüsen  verdauende  Flüssigkeit  secerniren.  Die  Oberfläche  des  Dum- 
kanals  wird  durch  mesenteriale  Verlängerungen  vergrössert,  die  anf  der 
einen  Seite  von  Flimmerepithel,  auf  der  anderen  von  Drüsenzellen  be- 
kleidet werden.  —  Letztore  dienen  zur  Resorption  der  Nahrungsftfissig- 
keit,  während  dieselbe  dagegen  durch  die  Cilien  der  Flimmerzellen  in 
Bewegung  gesetzt  wird.  (Der  Stiel  und  die!  Saugnäpfe  zeigen  einen 
gleichen  Bau;  sie  bestehen  aus  faserfSrmig  verlängerten  Zellen  des 
Ektoderms  und  wandungslosen  Drüsenzellen,  die  dem  interstitiellen 
unterhalb  des  Ektoderms  befindlichen  Gewebe  entstammmi.  —  Die  0^ 
scUechtsorgane  bestehen  aus  mit  eibildenden  Zellen  ausgekleideten  nnd 
mit  AusfOhrungsgängen  versehenen  Kapseln.  Die  Eier  enthalten  ein 
grosses  Keimbläschen,  welches  beim  Wachsthum  des  Eies  an  Dm&ng 
abnimmt  —  Die  dicke  Dotterhaut  ist  mit  einer  grossen  Mikropyle 
versehen.  Der  mit  einer  elastischen  Membr.  propria  versehene  Ans- 
führuDgsgang  ist  fiir  gewöhnlich  geschlossen,  erweitert  sich  nur  in  Folge 
des  durch  die  sich  vergrössemden  Eier  ausgeübten  Druckes,  Usst  ab- 
dann  mehrere  Eier  durchtreten  und  schUesst  sich  demnächst  wieder. 
In  genetischer  Beziehung  ist  Lucemaria  nach  des  Verf.  Ansicht  ein 
Scyphistoma,  in  welchem  sich  Geschlechtsorgane  und  zweierlei  Tentakeln 
aasgebildet  haben:  primäre  büschelförmig  angeordnete  und  secundire 
zu  Saugnäpfen  umgewandelte. 

Aus  den  im  Text  aufgeführten  Beobachtungen  heben  wir  noch 
folgende  hervor:  die  Geschlechtsorgane  gehen  weder  aus  dem  Ento- 
noch  aus  dem  Ektoderm  hervor,  vielmehr  bilden  sie  sich  ans  dem  in- 
terstitiellen Gewebe.  —  Nach  der  künstlich  vorgenommenen  Befimchtong 
schwand  das  Keimbläschen,  es  blieb  aber  ein  üeberrest  desselben  in 
Form  eines  schwachen  Gontours  zurück,  „während  der  Keimfleek  das 
Ei  verliess'',  und  in  Form  eines  glänzenden  Körperchens  in  der  dnrch 
die  Mikropyle  gebildeten  Vertiefung  wahrgenonmien  wurde.  —  Die 
Furchung  des  Eies  ist  eine  totale;  es  bildet  sich  eine  von  einer  emfachen 
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Schicht  von  Gylinderzellen  umschlossene  Höhle.  —  Weiterhin  ist  die 
Wandung  derselben  mehrschichtig  und  nach  anssen  mit  starken  Cilien 
versehen;  das  Oastnüastadinm  hat  Verf.  indessen  nicht  wahrgenommen, 
doch  hält  er  für  wahrscheinlich ,  daas  diese  mehrschichtige  Blase  ans 
emer  Gastmla  hervorgeht  —  Ans  den  ansfOhrlichen  vergleichenden 
Betrachtungen  des  Verf.  sei  hier  nur  hervorgehoben,  dass  er  die  Actino- 
zoen  eintheilt  in  Actinien,  Lncemarien  (geschlechtliche  Scyphistomen), 
geschlechtlose  Scyphistomen  und  Pelagien.  Hoyer.] 

[In  der  die  Enospong  der  Coninen  in  ausf&hrlicherer  Bearbeitung 
darstellenden  Abhandlung  von  üljanm  (2)  finden  wir  im  Wesentlichen 
dieselben  Angaben,  welche  in  der  vorläufigen  Mittheilung  des  Verf. 
im  Arch.  f.  Naturgesch.  1875.  Bd.  41.  S.  333  (s.  auch  d.  Bericht  für 
1875.  I.  391)  dargelegt  sind.  —  Am  Schlüsse  seiner  Arbeit  hebt  Verf. 
her?or,  dass  er  die  den  gleichen  Gegenstand  betreffenden  Mittheilungen 
von  F.  E.  Schulze  erst  nach  Vollendung  der  vorliegenden  Arbeit  er- 
halten habe,  und  mit  diesem  letzteren  Autor  in  Bezug  auf  die  com- 
mensale  Natur  der  Knospenähren  vollständig  übereinstimme;  nur  habe 
d^selbe  die  firühesten  Entwicklungsstadien  und  die  Entstehung  des 
Polypen  aus  einer  freischwinomenden  Larve  nicht  beobachtet.  In  Bezug 
auf  letztere  macht  Verf.  folgende  Mittheilung:  Die  wahrscheinlich  aus 
dem  Ei  hervorgegangene  Larve  hat  auf  einem  gewissen  Entwicklungs- 
stadium die  Qastrulaform  d.  i.  sie  besteht  aus  Ekto-  und  Entoderm  und 
einer  Mundöfihung,  und  ist  mit  Cilien  bedeckt  Die  Magenhöhle  ist 
von  finer  später  schwindenden  Masse  erfcQlt,  die  eine  deutliche  histolo- 
gische Stmctur  nicht  erkennen  lässt.  Die  Angaben  fiber  deren  Ent- 
stehung sind  nicht  ganz  klar,  doch  schemt  Verf.  dieselbe  als  ein  Aus- 
scheidungsproduct  des  Entoderms  anzusehen.  —  U.  fand  beim  Fang 
diese  Larven  an  anderen  pelagischen  Thieren  angeheftet.  Sie  zeigen 
in  diesem  Zustande  leichte  amoeboide  Bewegungen,  vermöge  vom  Ekto- 
denn  ausgehender  Fortsätze.  —  Vermittels  dieser  Bewegungen  dringen 
sie  durch  die  Mundöfihung  in  die  Darmhöhle  und  die  Radialkanäle 
von  Geryoniden  ein,  wo  sie  sich  in  den  Polypen  umzuwandeln  beginnen. 
Dabei  sondert  sich  das  Entoderm  in  Folge  des  stärkeren  Wachsthums 
in  zwei  Schichten,  indem  ein  Theil  der  Entodermzellen  an  dem  sich 
abhebenden  Ektoderm  hängen  bleibt;  femer  bilden  sich  8—20  Tentakeln 
in  Form  von  aus  Ekto-  und  f!ntoderm  gebildeten  contractilen  Fort- 
sätzen. — ^  Einmal  hat  Verf.  auch  einen  in  diesem  Entwicklungsstadium 
befindlichen  Polypen  freischwimmend  angetroffen  und  meint,  dass 
Leuckart  diese  Form  vielleicht  als  Pyxidium  truncatum  beschrieben 
habe.  —  Günstige  Bedingungen  f&r  die  weitere  Entwicklung  findet 
dieser  Polyp,  wie  dies  Verf.  mittels  entsprechender  Experimente  fest- 
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gestellt  bat  (Cebertr^gung  desselben  auf  Yerschiedene  Medusen),  nor 
im  Magen  von  Carmarina  haßtata.  Hier  heftet  sieb  der  anfiängs  noch 
ziemlich  abgeplattete  Polyp  mittels  seiner  Tentakeln  fest  nnd  bildet 
«inen  verlängerten  an  seinem  freien  Ende  verbreiterten  sackförmigen 
Körper,  dessen  Wandungen  sich  in  der  Folge  mit  zabbreichen  knosp^a- 
4en  Cuninen  bedecken,  deren  erste  Anlagen  bereits  zum  Yoischeiii 
kommen,  sobald  das  Entoderm  sich  zu  spalten  begann.  Das  NährongB- 
material  und  der.  Hohlraum  im  Innern  der  Polypen  schwinden  dabei 
(die  betreffende  Beschreibung  dieser  Voigänge  in  TJ/s  Abhandlaog  ist 
liöchst  unklar,  sodass  Bef.  nicht  sicher  ist,  ob  er  die  Meinung  des  Verf. 
richtig  wiedergegeben  hat.  Ref.).  —  Die  Anlagen  der  GuninenknoBpen ' 
erscheinen  als  Oeffnungen  in  der  Höhle  des  Polypen,  die. in  Folge  ?oii 
stellenweisen  Verdünnungen  des  Ento-  und  Ektoderms  und  demnichstigea 
Durchbruch  in  den  allgemeinen  Hohlraum  des  Polypensackes  entstehen. 
—  An  den  Oeffnungen  wachsen  Ento-  und  £^oderm  zu  röhrenförmigen 
Gebilden  hervor  und  umgeben  sich  mit  einer  faltenförmigen,  gleichMs 
aus  Ento-  und  Ektoderm  gebildeten  Scheibe  an  ihrer  Basis  (Discos) 
der  künftigen  Meduse.  Derselbe  (Discus)  zerfällt  durch  Einschnürungen 
in  acht  Abtheilungen  ^wischen  welchen  acht  aus  Ento-  und  Ektodenn 
bestehende  Tentakeln  hervorwachsen.  In  der  Mitte  jedes  Segmentes 
bildet  sich  je  ein  Randkörper.  Darauf  schnürt  sieh  die  so  entwidcelte 
€unine  vom  Polypenstock  ab  und  zeigt  grosse  Aehnlichkeit  mit  Conina 
discoidalis.  Die  abgeschnürten  Medusen  hat  Verf.  weiter  zu  züchten 
versucht,  jedoch  im  (Janzen  mit  geringem  Erfolge;  er  fand  nur  in  einem 
Falle,  dass  nach  zwei  Wochen  die  Bandkörper  an  Zahl  sich  vermehrt 
hatten.  —  Endlich  ist  es  Ver&sser  auch  noch  gelungen,  die  verschie- 
denen Entwicklungsstadien  des  Polypen  von  einer  Carmarina  aof  die 
andere  zu  überpflanzen.  Hoyer] 

3.  Echinodermata. 

Götte,   E.,   Vergleichende   Entwicklungsgeschichte    der   Comatala  meditemnea. 
Arch.  f.  mikr.  Anat.  XII.  1876.  S.  583—648.  Taf.  XXV— XXVIII. 


Die  langgefühlte  Lücke  in  der  Entwicklungsgeschichte  der  Ediino- 
dermen  ist  endlich  beseitigt.  Götte  hat  eine  nach  neueren  Methoden 
bearbeitete  Darstellung  der  wesentlicl\en  jüngeren  Entwicklungsstadien 
von  Gomatula  mediterranea  gegeben,  wetehe  definitiv  die  hier  und  da 
durch  die  Arbeiten  von  Thomson  und  Metschnikoff  über  diesen  G^n- 
stand  angeregten  Zweifel,  ob  die  Crinoideen  wirklich  ohne  weiteres  mit 
den  übrigen  Echinodermen  zu  verbinden  seien,  definitiv  beseitigt:  Götte 
weist  nämlich  nach,  dass  auch  die  Entwicklung  von  Comatula  im  Weseat- 
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liehen  nach  dem  EntwicUangsmodus  der  fibr^en  Echinodermen  vor  sich 
geht,  und  dass  besondeis  die  DarsteUungeD,  welche  Thomson  gegeben, 
kaum  den  Ansprüchen  der  Neuzeit  genügen  und,  was  die  ersten  Sta- 
dien betrifft,  völlig  irrig  sind.    Die  erste  noch  innerhalb  der  Eihaut 
beobachtete  Larvenform  ist  kurz  tonnenförmig  mit  4  queren  Wimper- 
reifen Yorsehen  und  zeigt  an  der  einen  Breitseite  eine  blinde  Darmein- 
fita^nng;  der  Baum  zwischen  diesem  typischen  Gastruladarm  und  dem 
Ktoderm  wird  von  mem  wahrscheinlich  von  dem  Entoderm  abzulei- 
t^den  Zellgewebe,  dem  mittleren  Eeimblatte,  gefüllt.  Die  fiinstülpungs- 
^ffiinng  d^  Oastrula  bezeichnet  die  Bauchseite,  die  der  convex  ge- 
krümmte Bückenseite  g^enüberliegt,  das  spätere  Hinterende  der  Larre 
ist  durch  ein  you  Thomson  wohl  fiUschlich  als  Pseudoproct  gedeutetes 
Grübchen  angedeutet.    Die  weitere  Entwicklung  wird  durch  ein  Vor- 
rücken des  Darmes  in  die  dem  Grübchen  entgegengesetzte  vordere  Lar- 
vttih&lfte  angezeigt,  Stiel  und  Kelch  haben  sich  andeutungsweise  ge- 
sondert.   Die  ursprünglich  zwischen  den  beiden  hinteren  Wimperreifen 
gelegwe  Einstülpungsüffhnng  der  Gastrula  schliesst  sich  und  es  bleibt 
nur  eine  Grube  der  Oberhaut  an  ihrer  Stelle  zurück.    Der  Darm  ist 
nun  völlig  geschlossen,  legt  sich  aber  mit  seinem  vorderen  Ende  etwas 
ausserhalb  der  Medianlinie  dermaassen  der  Leibeswand  der  Bauchfläche 
an,  dass  eine  Einsenkung  der  letzteren  (bisher  völlig  übersehen)  statt- 
findet: die  Anlage  des  künftigen  Mundes:  der  „orale  Oberhauttrichter*' 
Götte*s.    Nun  bilden  sich  drei  Aussackungen  des  Darmes,  zwei  seit- 
liche, die  Peritonealschläuche  am  analen  Ende  desselben,  ein  unterer, 
die  Anlage  des  Wassej^fisssystems.  Die  ersteren  schnüren  sich  bald  vom 
Darme  ab  und  wadisen  bald  derartag,  dass  ihre  eine  Wand  der  Darm- 
anlage sich  anschmiegt,  die  andere  dagegen  das  mittlere  Keimblatt  gegen 
die  Oberhaut  drängt;  es  werden  in  dem  vorderen  Theil  der  Larven  zwei 
Leibeshöhlen,  eine  Unke  und  vordere  und  eine  rechte  und  hintere  durch 
die  Peritonealschläuche  gebildet,  deren  sich  berührende  Theile  ein  asym- 
metrisches, die  beiden  Leibeshöhlen  trennendes  und  Darm  und  Leibes- 
*wand  verbindendes  Mesenterium  bilden.   Ein  kleiner  Forteatz  der  rechten 
Leibeshöhle  dringt  auch  in  das  Bindegewebe  des  Stiels  ein.    Die  dritte 
ventrale  Darmausstülpung  schnürt  sich  viel  später  von  dem  Darm  ab, 
wird  von  dem  linken  Peritonealschläuche  muwachsen  und  diese  zwei- 
schichtige Gesammtanlage  des  Bingkanals  und  der  Tentakeln  ist  endlich 
in  Form  eines  sich  allmählich  schliessenden  Kanales  in  der  vorderen 
Leibeshöhle  ringförmig  um  die  Berührungsstelle  von  Munddarm  und 
oralem  Oberhauttrichter  gelagert.    Dadurch,  dass  ihre  Peripherie  mit 
der  Leibeswand  verwächst,   zerfällt  die  vordere  Leibeshöhle  in  zwei 
Hälften,  eine  vordere  und  eine  hintere,  nur  letztere  bleibt  Leibeshöhle, 
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erstere  wird  zum  oralen  YorramiL  Der  Ms^en  hat  sich  nun  mit  einer 
Art  Nahnmgsdotter  gefüllt,  die  später  erst  wieder  resorbirt  wird.  Ueber 
die  nm*  in  uiwesentlicheren  Pmikten  oder  dem  bereits  Bekannten  ab- 
weichenden Angaben  über  die  allgemeine  Ansbildong  der  Eörperform 
und  die  Anlage  des  Skelettes  müssen  wir  hier  hinweg  gehen  und  könnea 
nur  erwähnen,  dass  Verf.  im  Qegensatz  zu  den  früheren  Autoren  die 
Centrodorsalplatte  nicht  als  einen  Stieltheil,  sondern  als  ein  eigenartigem 
Gebilde  ansieht.  Dagegen  müssen  wir  erwähnen,  dass  Verfl  die  Ten- 
takeln in  ihrer  Oesanuntheit  hervorgehen  lässt  aus  der  Anlage  des 
Wa^ergefSsssystems  und  dem  über  sie  weggewucherten  Theil  des  Pen- 
tonealsackes.  Es  bricht  nicht  etwa  nach  seiner  Darstellung  der  Mond 
zwischen  oraler  Oberhauteinstülpung  und  Munddarm  durch,  sondern  die 
Oralplatte  löst  sich  vielmehr  ab,  der  die  Tentakeln  umgebende  Hohl- 
xaum  erweitert  sich  und  dieser  ursprüngliche  Theil  der  Leibeshöhle  ist 
es,  der  einerseits  mit  dem  Darm  beim  Durchbruche  des  Mundes  ver- 
schmilzt, andererseits  beim  Schwinden  des  aus  Ektoderm  und  Mesoderm 
bestehenden  Daches  des  Vorraumes  nach  aussen  sich  öfihet.  Die  äussere 
Bekleidung  der  Tentakeln  des  definitiven  Thieres  stanunt  demgemto 
von  dem  Yisceralblatte  ab.  Die  Anlage  des  Afters  erfolgt  spät,  aber 
noch  inuuer  am  geschlossenen  Kelche. 

4.  Vermes. 

1)  Ludwig,  Bub.y  üeber  die  Ordnung  Gastrotricha  Metschn.    Zdtschr.  f.  wiag. 

Zool.  XXVI.  1876.  S.  193—225.  Taf.  XIV. 

2)  Bütschlij  0.,  Untersuchungen  über  zwei  lebende  Nematoden  und  die  Gattung 

Chaetonotus.  Zeitschr.  f.  wies.  ZooL  XXVI.  1876.  S.  363—418.  Taf.  XXni 
—XXVI. 

3)  Derselbe,  Zur  Entwicklungsgeschichte  des  Gucullanus  el^gans.    Zeitschr.  L 

wiss.  Zool.  XXVI.  1876.  S.  103—111. 

4)  Natanson,  Joseph,  Zur  Entwicklungsgeschichte  der  Nematoden.    Warschao 

1877.  (Russisch.)  67  Folio-Selten.  4  Taf.  mit  58  Zeichn.  —  Abdruck  an» 
den  Arbeiten  der  V.  VersammL  russ.  Natuif.  u.  Aerzte  in  Warschau  1876. 
(Dasselbe  im  Auszuge  in  den  Protokoll,  d.  8ection  f.  Zoologie  n.  yeri^eicL* 
Anat  derselben  Versammlung.) 

5)  Ganhit  M,,  Ueber  die  Entwicklung  von  Pelodera  teres.     Warschau  IS76. 

(Russisch.)  20  Folio-Seiten  und  1  Taf.  —  Abdruck  aus  den  Arbeiten  der 
V.  Versammlung  russ.  Naturf.  u.  Aerzte  in  Warschau  1876.  (Dasselbe  im 
Auszuge  in  den  Protokoll,  d.  Section  f.  Zoologie  u.  yerg^eidü  Anatomie 
derselben  Versammlung. 

6)  Graff,  L.,  Anatomie  des  Chaetoderma  nitidulnm  Lov^.    Zeitschr.  f.  wisi. 

ZooL  XXVL  1876.  S.  166—192.  Taf.  XI— XDI. 

7)  Vejdovsky,  Fr,,  üeber  Psanmioryctes  umbellifer  und  ihm  verwandte  Gattungen. 

Zeitschr.  f.  wiss.  Zool.  XXVU.  1876.  S.  137—154.  Tat  Vm. 
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Ludwig  (1)  hat  einige  Bepräsentanten  der  MetschnikofTschen  Ord- 
nimg  der  Gastrotricha  untersucht    Verf.  sieht  diese  Ordnung  als  eine 
ünterabtheilung  der  Botatorien,  die  er  wieder  mit  den  Nematoden  ver- 
binden will,  an.    Er  schildert  zunächst  die  Anatomie  von  Ichthydium 
(Ghaetonotus)  larus  0.  Fr.  Müller,  und  beschreibt  die  einfach  gebildeten 
Ovarien  sowie  die  auf  der  Mitte  des  Hinterrückens  gelegene  Geschlechts- 
öfiQning.    Auch  glaubt  er  den  Hoden  des  Geschöpfes  in  einem  unten 
am  Afterdarm  anlagernden  queren  Organe  entdeckt  zu  haben.   Sommer- 
eier, die  Metschnikoff  fiEuid,  kamen  Verf.  nicht  zu  Gesicht,  dagegen 
verfolgte   er  die  Entwicklung  von  Wintereiem,  und  zwar  schildert 
Verl  das  direct  beobachtete  Verschwinden  des  Keimbläschens  vor  der 
Zweitheilong  sowie  das  Verschwinden  der  Kerne  der  ersten  beiden 
Forchungskugelkeme  vor  der  Viertheilung  sehr  genau.    Auch  die  sehr 
lebhaftoi,  den  Theilungsprocess  begleitenden  Gontractionen  des  Eiproto- 
plasmas  werden  genau  geschildert   Bei  Ichthydium  podura  0.  Fr.  Müller 
wird  femer  der  Hoden  nochmals  genauer  geschildert,  der,  wenn  vor- 
handen, stets  von  einem  nicht  functionirenden  Ovarium  begleitet  ist; 
dagegen  sind  alle  mit  entwickeltem  Ovarium  versehenen  Individuen  stets 
ohne  Hoden,  sodass  also  die  weibliche  Geschlechtsreife  der  männlichen 
vorauszugehen  scheint 

Auch  Bütschli  (2)  hat  sich  ganz  unabhängig  von  Ludwig  mit  den 
Oasterotrichen  beschäftigt  und  eine  grössere  Form  „Ghaetonotus  maxi- 
mus  Ehrenb.'*  untersucht  Verf.  stellt  sich  auf  die  Seite  derjenigen, 
weldie  die  Thiere  fQr  getrennten  Geschlechtes  halten,  obgleich  er  auf 
sidier  männliche  Thiere  nicht  gestoesen,  auch  keine  Geschlechtsöffiiung 
finden  konnte.    Auch  er  konnte  nur  die  Wintereier  beobachten. 

Bütschli  (3)  gibt  die  Darstellung  der  Besultate  seiner  Untersuchun- 
g^  über  die  frühen  Entwicklungsvorgänge  von  Gucullanus  elegans.  Er 
zeigt,  dass  bei  Beendigung  der  eigentlichen  Furchung  sich  d^  Zellen 
zu  einer  „doppelschichtigen,  ganz  niederen  Zellplatte'^  gruppiren,  deren 
beide  Sdiichten  sich  anfänglidi  durch  charakteristische  Anordnung  der 
Zellen  von  einander  unterscheiden  lassen.  Eine  deutliche  Furchungs- 
hOhle  konnte  zwischen  beiden  nie  wahrgenonmien  werden.  Bei  weiterer 
Vermehrung  der  Zellelemente  verschwindet  der  eben  genannte  unter- 
schied zwischen  beiden  Platten;  die  Zellen  des  einen  Blattes  des  zu- 
künftigen äusseren  beginnen  zu  wachsen,  die  des  anderen  bleiben  zurück 
imd  es  beginnt  daher  eine  Einkrümmung  der  Zellscheibe,  die  der  Ein- 
stfilpung  der  Blastosphära  mancher  anderen  Thiere  gleichwerthig  ist 
Schliesslich  biegen  sich  die  Bänder  der  Platte  über  der  Einstülpung 
zusammen,  der  Darm  ist  fertig  im  G^ensatz  zu  dem  Ektoderm,  nur 
bei  weiterer  Einkrünmiung  des  äusseren  Blattes  bleibt  nur  noch  die 
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MuTutöftnimg  frei  Die  Zellen  des  äusseren  Blattes  werden  grösser, 
strecken  sich  in  einer  Bichtong,  welche  der  sp&teren  Qaeraxe  dea 
Warmes  entspricht,  und  werden  hell  und  durchsichtig,  w&hrend  die  des 
inneren  Blattes  dunkel,  gelb  und  feink(^mig  werden.  Diese  Beschaffefi- 
heit  behalten  letztere  späterhin  nur  in  dem  zum  Oesophagus  werdendeo 
Theile  des  Darmrohres  bei.  Das  mittlere  Blatt  ninmit  gleichfiJls  spftter 
seinen  Ursprung  von  einigen  ganz  dicht  an  der  Mundöffhung  gelegenen 
Zellen  des  mittleren  Blattes  und  wächst  von  hier  nach  dem  Schwänz- 
ende hin. 

BütschH  (2)  gibt  eine  Uebersicht  über  die  Oeschlechtsunterschiede 
bei  verschiedenen  frei  lebenden  Nematoden,  welche  namentlich  hier  auf- 
2uföhren  überflfissig  wäre. 

[Natanson  (4)  hat  Untersuchung^  angestellt  über  die  embryonale 
Entwicklung  dreier  im  Darmkanale  von  Blatta  und  Periplaneta  vor- 
kommenden Formen  von  Oxyuris.  Bei  Ozyuris  brachyura  bildet  das 
weibliche  Greschlechtsorgan  eine  vereinzelte,  bei  Oxyuris  blattae  and 
Ox.  Diesingi  eine  doppelte  Bohre.  —  Eine  Bhachis  kommt  nidit  vor. 
—  Die  Eier  bilden  sich  innerhalb  einer  kleinen  Ausbuchtung  an  der 
Spitze  des  Eierstockes  und  zwar  tritt  zuerst  das  Keimbläschen  aof^ 
umgibt  sich  erst  mit  einer  Schicht  von  Protoplasma  und  wird  auf  diese 
Weise  zur  Eizelle.  —  Die  Entstehungsweise  der  Keimbläschen  wird  Tom 
Verf.  nicht  näher  dargelegt  —  Das  Deutoplasma  des  Eies  entsteht  aus 
glänzenden,  in  den  Epithelzellen  des  Ovarium  sich  bildenden  Körperdien, 
welche  nach  dem  Zer&ll  der  entsprechenden  Epithelien  frei  werden  und 
denmächst  in  das  Protoplasma  des  Eies  eindringen.  Die  Dotterhaut  ent- 
steht durch  Verdichtung  des  Eiprotoplasmas;  das  zweischiditige  ChoricMi 
ist  ein  Ausschoidungsproduct  des  Eileiterepithels.  Der  Furchungspro- 
cess  beginnt  mit  einer  Theilung  des  Eies  in  zwei  ungleiche  Kngehi; 
die  eine  derselben,  welche  dem  künftigen  Kopfende  des  Embryo  ent- 
spricht, liefert  die  Anlage  des  Entoderms,  die  andere  kleinere  und 
dunklere  erzeugt  die  Elemente  des  Ektodern^.  Die  Fnrchungshttle 
tritt  in  Form  einer  Spalte  auf;  nach  beendigter  Furchung  verwandelt 
sich  die  Morula  in  eine  Blastula;  das  Entoderm  bildet  sich  durch  Ver- 
dickung und  leichte  Einstülpung  der  Bauchfläche  der  Blastuk.  Das 
Mesoderm  entsteht  durch  Sonderang  vom  Entoderm.  Der  ürdarm  der 
Gastrula  existirt  nur  in  der  Anlage  und  för  kurze  Zeit  Es  sondert 
sich  darauf  das  vordere  Ende  des  Embryo  von  dem  hinteren,  welches 
le.tztere  an  seiner  Spitze  mit  einer  charakteristischen  Zelle  endigt  — 
An  beiden  Enden  bilden  sich  aus  dem  Ektoderm  die  Einstülpungen  fcir 
Mund-  und  After-  nebst  Hinterdarm.  —  Die  Sonderung  des  ganzen 
Vorder-  und  des  Mitteldarmes  erfolgt  aus  dem  EntodernL  —  Der  mittlere 
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Theil  des  Körpers  bildet  keiae  Biegung,  derselbe  bleibt  Yielmehr  gerade, 
und  üxa  der  ans  einer  einzelnen  Zelle  des  Ektoderms  sich  bildende  Schwanz- 
theü  biegt  sich  nach  dem  Bficken  am.  —  Die  primäre  Ghitindeoke  sondert 
flieh  Yom  Ektoderm  und  von  der  Binstülpmig  des  letzteren  in  die  Höhle 
des  Yorder-  mid  Hinterdarmes.  —  Die  charakteristische  Erweiterung  des 
Schlundes  nmcht  sich  zeitig  bemerkbar.  An  der  Oberfläche  des  Embryo 
bfldet  sich  eine  Cyste,  in  welcher  der  zur  Puppe  un^ewandelte  Embryo 
nnbestinmit  lange  Zeit  in  den  Excrementen  des  Wirthes  verbleibt.  Die 
weitere  Entwicklung  der  Puppe  zum  jungen  Nematoden  und  die  wei- 
teren histologischen  und  morphologischen  Differenzirungsprocesse  er- 
folgen erst  im  Darmkanale  von  Blatta  und  Periplaneta.  Eine  Wände- 
nmg  des  Embryo  durch  einen  Zwischenwirth  kommt  nicht  vor.  Die 
JQDgen  Formen  unterscheiden  sich  vor  der  Häutung  von  der  reifen 
Nematode  durch  ihre  nur  wenig  entwickelte  Körperhöhle.  —  Erst  nach 
der  letzten  Häutung  kommen  die  Artenunterschiede  zwischen  den  drei 
vom  Verf.  untersuchten  Nematoden  deutlich  zum  Vorschein.  —  Alsdann 
beginnt  auch  die  endgültige  Entwicklung  sämmtlicher  Oigane.  Auf  die 
detaillirte  Darlegung  der  Unterschiede  zwischen  den  einzelnen  N^na- 
toden-Arten  kann  hier  nicht  näher  eingegangen  werden.        Hoyer.] 

[Die  vollständige  embryonale  Entwicklung  von  Pelodera  teres  er- 
folgt nach  GoTiin  (5)  im  mütterlichen  Organismus.  Die  Furdiung  des 
von  Dotterablagerungen  freien  Eies  ist  eine  primordiale.  Bereits  nach 
dem  Auftreten  von  6  Furchungskugeln  erscheint  zwischen  der  inneren 
Oberfläche  der  vier  mittleren  Kugeln  eine  deutliche  Furchungshöhle, 
d.  l  die  künftige  Körperhöhle  des  Wurmes.  Das  Stadium  der  Blastula 
ist  deutlich  ausgesprochen.  —  An  der  inneren  Fläche  des  Ektoderms 
der  Bauchseite  macht  sich  eine  Gruppe  von  3—4  Zellen  bemerkbar, 
aas  welchen  das  Entoderm  hervorgeht.  Durch  Vermehrung  dieser  Zellen 
wird  die  Furchungshöhle  immer  mehr  verengt  und  ist  zuletzt  nur  in 
Form  einer  Spalte  an  der  Bückenfläche  bemerkbar.  —  An  der  Bauch- 
fläche konomt  für  kurze  Zeit  eine  kleine  Einstülpung,  nämlich  der  nicht 
deuäich  angesprochene  Urdarm  der  Qastrula  zum  Vorschein;  in  Folge 
dtf  Ablösung  der  Zellen  des  Entoderms  von  denen  des  Ektoderms 
schwindet  dieselbe  wieder.  —  Zu  beiden  Seiten  der  soliden  Anlage  des 
Entodenns  sondern  sich  zwei  gleiche  zellige  Stränge  des  Mesoderms. 
Nach  der  Sonderung  des  letzteren  ordnen  sich  die  Zellen  des  Entoderms 
zu  zwei  regelmässigen  Reihen  an.  Darauf  erfolgt  die  Anlage  des  oralen 
und  analen  Endes  an  dem  noch  ovalen  Embryo  und  zwar  in  Folge  der 
eigenthümlichen  Qruppirung  und  Differenzirung  der  Zellen  an  dem  vor- 
deren DrittÜieil  des  ]Sntoderms,  aus  welchen  der  grössere  Theil  des 
Vorderdarmes  hervorgeht.     Darauf  erfolgt  die  Sonderung  der  Bauch- 
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fläche  von  der  Bückenfläche  nnd  zwar  in  Folge  der  Entstehung  einer 
Verdickung  des  Ektoderms  an  der  Banchfläche,  während  das  Ektoderm 
an  der  Bückenfläche  dünn  bleibt;  durch  Bildung  einer  faltigen  Qner- 
einstülpnng  im  hinteren  Dritttheil  des  Körpers  sondert  sich  der  Kopf- 
theil  von  dem  Schwanztheil  des  Embryo;  am  inneren  Bande  der  Falte 
kommt  die  Geschlechtszelle  zum  Vorschein.  —  Die  Bauchverdickung 
des  Ektoderms,  welche  zunächst  sich  auf  den  hinteren  Dritttheil  be- 
schränkt, setzt  sich  nach  Vorn  und  schliesslich  auch  auf  den  Bfickeu 
zu  fort.  —  Durch  trichterförmige  Einstülpung  des  Ektoderms  am  Vor- 
derende entsteht  die  Anlage  der  Mundöffiiung,  welche  sich  weiterhin  in 
die  ovale  Anlage  des  Vorderdarmes  öffnet.  —  In  entsprechender  Weise 
entsteht  die  in  den  Hinterdarm  mündende  Analöffhung  am  hinteren 
Ende  des  Embryo.  Hieraus  folgt,  dass  im  Unterschiede  von  den  Arthro- 
poden fast  der  ganze  Darm  bei  Pelodera  aus  dem  Entoderm  hervor- 
geht —  Gleichzeitig  beginnt  der  Embryo  sich  zu  strecken,  wobei  die 
Bauchverdickung  des  Ektoderms  sich  verdünnt.  Weiterhin  bilden  sich 
an  der  Bauchfläche  des  Kopfendes  aus  den  Zellen  des  Ektoderms  zwei 
symmetrisch  gelagerte,  hohle,  mit  protoplasmatischen  Wandungen  ver- 
sehene Bläschen,  deren  Bedeutung  dem  Verf.  unbekannt  geblieben  ist 
—  Die  Anlagen  des  Nervensjrstems  schnüren  sich  einerseits  von  der 
Bauchverdickung  des  Ektoderms  in  Fomr  von  länglichen  cylindrischen 
Gebilden  ab,  welche  an  dem  vorderen  Ende  des  Körpers  und  zu  beiden 
Seiten  des  Vorderdarmes  gelagert  sind ;  andererseits  bildet  sich  in  ana- 
loger Weise  aus  dem  verdickten  Bückentheil  des  Ektoderms  ein  ver- 
einzeltes Gebilde,  welches  an  das  KopfgangUon  der  Arthropoden  er- 
innert. Aus  den  ersteren  gehen  die  Ganglia  lateralia  nnd  Seitenstränge 
des  Nervensystems  hervor,  aus  letzterem  das  Bückenganglion.  Indem 
das  Bückenganglion  mit  den  Seitengauglien  in  Verbindung  tritt  und 
letztere  wieder  mit  einander  durch  eine  Gommissur  sich  vereinigen, 
entsteht  der  Schlundring,  welcher  anfangs  unmittelbar  an  der  Hnnd- 
öfihung  gelagert  ist  und  erst'  in  Folge  des  Wachsthums  des  Vorder- 
darmes allmählich  weiter  nach  hinten  verschoben  wird,  bis  er  schliesslich 
die  normale  Lage  zwischen  den  zwei  Erweiterungen  des  Vorderdarmes 
einnimmt  —  Aus  einer  Verdickung  der  Gommissur  der  beiden  Seiten- 
ganglien geht  späterhin  das  Bauchganglion  hervor. 

Auf  Grund  dieser  Beobachtungen  erachtet  es  G.  für  unzweifelhaft, 
dass  die  Bückenhälfte  des  Nervenrings  der  Würmer,  und  nicht,  wie 
Schneider  irrthümlich  annimmt,  das  Bauchganglion  der  Nematoden  ab 
Homologen  des  Kopfganglion  der  Arthropoden  anzusehen  sei.   Hoyer] 

L.  Grqff  (6)  gibt  eine  Anatomie  von  Chaetoderma  nitidulum  Lovöi, 
einer  Sipunculide  aus  dem  Hafen  von  Arendal.    Wir  können  hier  nur 
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erw&hnenf  dass  nach  den  Besultaten  des  Verf.  das  Bindegewebe  des 
Thieree  eine  ganz  ausserordentliche  EntwicUnng  erreicht,  dem  ,,Eileiter 
und  Uterus  ihre  Entstehung  verdanken^':  die  Eier  stammen  eben&Us 
ans  dem  Bindegewebe  und  zwar  in  der  Weise,  dass  die  Keime  nament- 
lich im  y orderleibe,  die  Dotterelemente  im  Hinterleibe,  in  den  die 
Maschenräume  des  Bindegewebes  daselbst  erfüllenden  Dotterzellen  ge- 
bildet werden. 

Vejdowsky  (7)  gibt  eine  Monographie  yon  Psammoryctes  umbellifer 
(Tabifex  umbellifer,  E.  B.  Lankester)  und  beschreibt  auch  die  Oe- 
sehlechtsorgane  dieser  Form  höchst  genau  und  schildert  die  höchst 
merkwürdigen  Spermatophoren  dieses  Thieres,  welche  mit  einer  Art 
Bässel  mit  Widerhaken  versehen  sind,  sowie  die  etwas  anders  gebauten 
Ton  Tabifex  Bonneti  und  T.  coccineus  sowie  von  Limnodrilus  üdeke- 
mianus. 

Anhang  I. 

Bryozoa. 

^^piochoffy  W.,  Zur  Natuigeschichte  der  Chilostomen  Seebryozoen.     Zeitschr. 
f.  wias.  Zoologie.  XXVL  1876.  S.  139—160.  Taf.  VI— IX. 

Repiachoff  hat  in  Sebastopol  yerschiedene  Bryozoenspecies  unter- 
sacht  und  beschreibt,  ohne  wesentlich  Neues  zu  geben,  zunächst  die 
Gofiddechtsorgane  von  Lepralia  sp.  (vielleicht  L.  Pallasiana)  und  Tendra. 
Bei  letzterem  Gbnus  verwachsen  zwei  wahrscheinlich  durch  die  Sculptur 
des  Zooednm  verschiedene  Spedes  mit  ihren  Stöcken  häufig  dermaassen, 
dasB  man  einen  Stock  mit  dimorphen  Zooecien  vor  sich  zu  haben  glaubt. 
—  Er  gibt  alsdann  eine  Darstellung  der  Larve  der  fraglichen  Lepralia 
ud  beschreibt  ihre  Verwandlung  ebenfalls  ohne  wesentlich  neue  Daten 
beizubringen«  Hervorzuheben  ist,  dass  Verf.  gegen  Salensky  betont, 
dasB  in  der  freischwimmenden  Larve  kein  Theil  des  Polypids  des 
Primärzooedums  prftformirt  ist  und  beschreibt,  wie  allmählich  der 
Ton  ClaparMe  als  Dotterrest  gedeutete  braune  Körper,  nachdem  er  an- 
ftnglich  dem  Darm  angelegen  hat,  in  denselben  angenommen  wird. 
Vert  bespricht  femer  die  Entwicklung  des  Polypids  im  Inneren  der 
Secnndärzooeden  und  die  Bedeutung  des  sogenannten  braunen  Kör- 
pers. Zunächst  werden  die  Angaben  von  Eorotneff  über  diese  Fragen 
bei  Palodicella  einer  ablehnenden  Kritik  unterworfen  (vgl  diese  Be- 
lichte m,  1.  S.  272).  Er  betont  dann  nochmals  (vgl  diese  Berichte 
1875.  L  S.  403),  dass  beide  Blätter  der  Polypidanlage  bei  der  Bil- 
dung von  Tentakelscheide  und  Tentakeln  beiheiligt  sind  und  schildert 
die  Entstehung  des  Betractors  aus  der  äusseren  Schicht  der  Poly- 
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pidanlage,  die  auch  die  Parietovaginalbänder  liefert  Er  leugnet  ferner 
die  von  Schmidt  behauptete  Entwicklang  des  braunen  K(hrpers  zn  jnngen 
Polypiden,  glaubt  jedoch,  dass  diese  durch  regressiYe  Metamorphose 
eines  Polypids  entstehenden  Gebilde  nicht  blos  in,  wie  Mtsche  mmi, 
accidentelle  Berfihnmg  mit  der  neuen  Polypidknospe  konmien,  sondern 
in  nicht  näher  zu  eruirender  Weise  in  den  Darmkanal  der  sich  neu 
entwickelnden  Polypidknospe  aufgenommen  werden  und  dort  gewisser- 
maassen  als  Nahrungsdotter  fungiren. 


Anhang  11. 

Tunicata. 

1)  Salensky,  W.,    Ueber   die  embryonale  Entwicklungsgeschichte  der  Salpeo. 

Zeitschrift  f.  wissensch.  Zool.  XXIII.  S.  l79ff.  3  Tafeln. 

2)  Derselbe  y  Ueber  die  Entwicklung  der  Salpen.    Protokolle  der  V.  Versamml 

russisch.  Naturf.  u.  Aerzte  in  Warschau  ISTö.  Sect.  f.  Zool.  und  TergL 
Anatomie.    (Russisch.) 

3)  üssorvy  M.  M,,  Beiträge  zur  Kenntniss  der  Organisation  der  Tunicaten.  Kach- 

richten d.  kaiserl.  Gesellsch.  d.  Freunde  d.  Natnrerkenntn. ,  d.  Antbropol. 
u.  Ethnogr.  an  der  Moskauer  Universität.  Bd.XVIII.  Heft  2.  Moskau  1876. 
62  Folio-Seiten.  9  Taf.    (Russisch.) 


Diesmal  sind  es  unter  den  Tunicaten  die  Salpen  gewesen ,  welche 
die  grössere  BertLcksichtigung  erfahren  haben. 

Salensky  (1)  hat  ausführlich  die  Entwicklung  der  Embryonen 
von  Salpa  mucronlEtta'im  Leibe  von  S.  democratica  untersucht  Zu- 
nächst bestätigt  der  Yerfl  im  Wesentlichen  die  Angaben  von  Leuckart 
über  das  Ei.  Anfänglich  liegt  das  mit  einem  grossen  Kern,  der  vor- 
läufig noch  kein  Eemkörperchen  hat,  versehene  Ei  in  d^  aus  einer 
Lage  von  Epithelzellen  bestehenden  Eikapsel,  welche  durch  den  hohlen 
Oviduct  auf  der  s<^.  schildförmigen  Verdickung  mit  der  Gescfalechti- 
öffhung  in  die  Athemhöhle  mündet  Eikapsel  und  Oviduct  hängen  frei 
in  einem  Blutsinus  und  sind  nicht  im  Nucleus  vergraben;  währenddes 
Furchungsprocesses,  der  ein  totaler  und  gleichmässiger  ist  und  bei  wel- 
chem stets  die  Eerntheilung  der  Zelltheilung  vorangeht  verwanddt  sich 
durch  Verkürzung  des  Oviductes  bei  gleichzeitiger  Verdickung  seiner 
Epithelzellen  der  Oviduct  zu  der  inneren  Lamelle  des  „Brutraumes^ 
dessen  äussere  Lamelle  von  der  schildfSrmigen  Verdickung  geliefert 
wird.  Dieser  Brutraum  communicirt  durch  eine  enge  OefTnung  mit  der 
eigentlichen  Eikapsel,  tritt  aber  mit  dieser  durch  Verstareichen  der  die 
erwähnte  Oeffnung  umgebenden  Falte  in  weite  Verbindung  mit  der 
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dgenüiohen  Eikapsel,  deren  Wand  nnn  unter  gleichzeitiger  Verdickong 
ilurer  Epithelzellen  zu  der  Placentaanlage  sich  umwandelt  Die  lange, 
den  Brntranm  mit  der  Mantelhöhle  verbindende  Genitalöffiiong  ist  nnn 
geschlossen,  und  das  Ei  wird  nicht  direct  von  dem  Blute  des  Blutsinus 
bespfilt,  sondern  nur  die  dasselbe  deckende  Placentaanlage.  Das  Ei 
ist  jetzt  aaf  dem  Stadium  angekommen ,  auf  welchem  die  Anlage  der 
EeimblAtter  sich  bildet  Bei  der  besprodienen  Spedes  bildet  sich  keine 
Furchungshöhle. 

[Sa/ensky  (2)  &sst  die  Besultate  seiner  Untersuchungen  über  die 
Entwicklung  der  Salpen  in  folgenden  Schlusssätzen  zusammen:  In  dem 
ganz  jungen  Eeimstock  der  Einzelthiere  kann  man  bereits  die  geson- 
derten Anlagen  der  Organe  der  künftigen  Eettensalpen  unterscheiden. 
Die  Anlagen  der  Organe  im  Eeimstocke  lassen  sich  in  drei  Gruppen 
zusammen&ssen,  welche  den  drei  embryonalen  Eeimblättem  homolog 
sind,  dem  Ektoderm,  Mesoderm  und  Entoderm  der  Embryonen  anderer 
Thiere.  Die  Organe  junger  Salpen  entstehen  nicht  aus  den  entsprechen- 
den Organen  des  Mutterthieres,  wie  dies  Eowalewsky  statuirt,  vielmehr 
bilden  sich  die  Blätter  des  Eeimstockes  aus  den  Producten  der  Eeim- 
blätter  des  Mutterthieres.  Das  Entoderm  des  Eeimstockes  bildet  sich 
ans  dem  Ektoderm  des  Mutterthieres,  das  Mesoderm  aus  den  Fericar- 
dialrOhren,  d.  h.  den  Producten  des  Mesoderms  des  Mutterthieres,  das 
EktMerm  endlich  aus  den  Producten  des  Entoderms  des  Mutterthieres 
(Eleoblast  von  Todaro).  Hoyer.} 

[Nach  Ussow  (3)  besteht  das  Nervensystem  bei  den  ein&chen, 
aggregirten  und  zusammengesetzten  Ascidien,  sowie  bei  den  freischwim- 
menden Tanicaten  (mit  Ausschluss  von  Appendicularia)  aus  einem  un- 
paaren  Ganglion,  welches  im  Mantel  an  der  dorsalen  Seite  zwischen  der 
Athmungs-  und  Cloakalöffnung  gelegen  ist  und  vom  Verf.  als  Gehirn 
bezeichnet  wird.  Es  existirt  bei  denselben  weder  ein  Schlundring,  noch 
ein  Eingeweidenervensystem.  Im  Mantel  der  Salpen  kommt  eine  Art 
von  peripherischem  Nervensystem  vor,  bestehend  aus  zerstreuten  Ner- 
venzellen, welche  mittels  ihrer  Fortsätze  untereinander  verbunden  sind. 
Andere  als  Aiencylinder  von  Nervenfasern  betrachtete  Fortsätze  dieser 
Zellen  endigen  in  Neuroepithelien  und  in  Muskelfesem.  —  Bei  Appen- 
dicularia und  ein&chen  Ascidien  liegt  das  Gehirn  in  der  Mittellinie  des 
Körpers,  zeigt  eine  verschiedene  Gestalt,  gelbliche  oder  röthliche  Fär- 
bung und  ist  von  einer  doppelten  Hülle  umgeben,  nämlich  einer  vom 
Mantel  gebildeten  elastischen  und  einer  inneren  bindegewebigen  Hülle. 
Das  Gehirn  besteht  aus  Nervenzellen  und  einem  dieselben  verbindenden 
Stroma;  letzteres  wird  von  einem  fibrillären  ßeticulum  gebildet,  wel- 
ches in  die  umgebende  Hülle  sich  direct  fortsetzt  —  Die  Nervenzellen 
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sind  moltipolar,  membranlos,  zeigen  eine  gelbliclie  Färbung,  ihreFort- 
Bätze  verästeln  sich  mid  stehen  mit  dem  Kern  in  keiner  direeten  Ver- 
bindung. —  An  der  Peripherie  des  Ganglion  sind  die  Nervenzellen 
schichtweise  angeordnet;  bei  Salpen  und  Pyrosoma  erscheinen  diese 
Schichten  völlig  concentrisch.  —  Im  Centrum  des  Ganglion  finden  sich 
einander  durchflechtende,  sehr  feine  Nervenfasern;  dieselben  sind  mark- 
los; der  Axencylinder  zeigt  eine  fibrilläre  Textur.  —  Auf  die  mannig- 
faltige Gestaltung  des  Ganglion  bei  verschiedenen  Tunicaten  und  die 
Ursprünge  aller  Nerven,  welche  von  diesem  Ganglion  ausgehen,  kann 
hier  nicht  näher  eingegangen  werden;  erwähnt  sei  nur,  dass  der  Seh- 
nerv aus  dem  mittleren  oder  oberen  Theile  des  Ganglion  entspringt, 
sowie  dass  bei  Doliolum  der  Biechnerv  mit  einer  konischen  Verdickung 
aus  dem  Ganglion  seinen  Ursprung  nimmt  und  in  der  mit  Cylinder- 
Epithel  ausgekleideten  Biechgrube  endigt.  —  In  Bezug  auf  die  Homo- 
logie zwischen  dem  Nervensystem  der  Ascidien- Larven  und  dem  d^ 
niederen  Wirbelthierembryonen  will  Verf.  mit  Kowalewsky  sich  in  üeber- 
einstimmung  befinden,  während  er  dagegen  die  Eupfer*schen  Anschannn- 
gen  zurückweist;  er  vermag  nämlich  die  Beihe  der  paarigen  Nerven, 
welche  vom  unteren  Theile  des  Nervenrohres  aasgehen,  nicht  wahno- 
nehmen. 

Bei  seinen  Untersuchungen  über  die  Metamorphose  des  Nerven- 
systems bei  sich  festsetzenden  Larven  der  einfachen  und  aggregirten 
Ascidien  sowie  der  Salpen  gelangte  Verf.  zu  folgenden  Besnltaten: 
Bei  Ascidia  intestinalis  beginnt  diese  Umwandlung  mit  einer  Verkürzung 
des  Schwanztheiles  des  Nervenrohres.  Das  embryonale  Seh-  und  Ge- 
hörorgan zerföllt  in  eine  feinkörnige  Masse,  welche  von  den  GangUen- 
zellen  resorbirt  wird.  Die  Höhlung  der  oberen  „Nervenblase"  verkleinert 
sich  in  Folge  der  Verdickung  von  deren  V\^andungen.  Der  untere 
Schwanztheil  des  Nervenrohres  verschmälert  sich,  der  Centralkanal  des- 
selben schwindet,  die  Nervenzellen  zerfallen  zu  einer  Masse,  welche 
von  in  der  oberen  Nervenblase  neugebildeten  und  sich  vermehrende 
Nervenzellen  resorbirt  wird.  Weiterhin  bildet  sich  ein  Ganglion,  welches 
dem  der  entwickelten  Individuen  ähnlich  ist  Zwischen  diesem  Gangli<m 
und  dem  oberflächlichen  Epithel  bildet  sich  das  mit  contractilen  Kör- 
perchen erfUIte  dünnwandige  Bückengefiiss,  welche  nicht  aus  den  zer- 
fallenen Elementen  des  embryonalen  Nervensystems  hervoigehen  (gegen 
Krohn).  —  Die  Nervenfasern  des  Ganglion  entstehen  durch  Verwachsung 
von  Embiyonalzellen,  welche  den  Binnensaum  der  Nervenblasen  er- 
füllen, sowie  auch  aus  den  Fortsätzen  der  zu  Ganglienzellen  sich  um- 
wandelnden Embryonalzellen.  Die  peripherischen  Nerven£Etöem  bflden 
sich  durch  das  Zosammenfliessen  von  Spindelzellen  in  der  mittleren 
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fibro-mi^eal&ren  Schicht  des  Mantels.  —  In  Bezug  auf  die  Entwicklung 
des  Nervensystems  bei  den  Salpen  will  Verf.  mit  Leuckart  und  Eowa- 
kwsky  übereinstimmen.  Bei  Embryonen  entwickelt  sich  wie  bei  Asci- 
dien  das  Nervensystem  durch  Abschnürung  eines  Sohres  aus  dem  oberen 
Keimblatte,  und  darauf  folgende  Sonderung  dieser  hintereinander  lie- 
genden Blasen,  nämlich  der  oberen,  mittleren  und  unteren  Blase;  aus 
der  oberen  bildet  sich  das  Sehorgan,  die  beiden  folgenden  verschmelzen 
.  sQin  Qehim.  In  gleicher  Weise  erfolgt  die  Entwicklung  des  Nerven- 
systems bei  Pyrosoma.  —  Injectionen  der  Blutgefässe  mit  Leinunasse 
bei  erwachsenen  Thieren  ergaben  reichliche  Gapillargef&ssverzweigungen 
in  der  Umgebung  des  Ganglion  sowie  auch  zwischen  den  Zellen  des- 
selben. —  Was  das  peripherische  Nervensystem  anbetrifft,  so  fand  Yerf« 
im  Oegensatze  zu  den  widersprechenden  Angaben  der  Autoren  bei  allen 
Tonicaten  eine  caudale  Nervenkette,  welche  durch  die  Mitte  des  1.  OangL 
eaudale  hindurchgeht,  das  einen  gleichen  Bau  zeigt  wie  das  Gehirn. 
Bei  den  Appendicularien  finden  sich  10—15  Gaudalganglien,  die  sym« 
metrisch  zu  beiden  Seiten  des  Gaudaluerven  gelagert  sind.  An  dem 
Tenninal&den  des  Nerven  macht  sich  eine  Beihe  von  varicdsen  Yer- 
diekongen  bemerkbar;  die  Endverzweigungen  desselben  verschmelzen 
mit  den  Muskelfasern  und  den  den  Schwanz  bedeckenden  Epithelzellen. 
Vom  centralen  (Janglion  entspringen  3—5  oder  10—36  paarige  sym- 
metrisch angeordnete  Nerven,  welche  den  Darmkanal  die  Geschlechts^ 
Organe  und  die  Muskeln  der  Athemöffnung  mit  Fasern  versorgen.  Der 
Hantel  ist  mit  Neuroepithelien  bedeckt;  dieselben  bestehen  aus  Zellen, 
in  welche  Nervenfasern  unmittelbar  oder  durch  Vermittlung  einer  mul- 
%oIaren  unter  dem  Epithel  liegeuden  Nervenzelle  („  Endplatte  **)  sich 
inseriren,  welche  Verf.  als  Tastkörper  bezeichnet  Die  Tentakeln  und 
das  sog.  Züngelchen  bei  den  Ascidien  betrachtet  Verf.,  da  sie  nur  mit 
sehr  spärUchen  Nerven  ausgestattet  sind,  nicht  als  Empfindungsorgane, 
sondern  als  bei  der  Nahrungsaufiiahme  beüieiligte  Bildungen.  Der 
Mantel  erscheint  dagegen  mit  grosser  Empfindlichkeit  begabt.  Was 
die  Verbindung  der  Nerven  mit  Muskelfasern  anbetrifft,  so  dringt  die 
Nerven&ser  durch  das  Sarcolemma  hindurch  und  verzweigt  sich  an 
der  Oberfläche  der  Muskelfasern.  —  Das  embryonale  Seh-  und  Gehör- 
oq[än  der  Ascidien-Larven  schwindet,  sobald  dieselben  sich  festsetzen; 
bei  Fhallusia,  GynÜiia  und  Glavellina  erfolgt  eine  Neubildung  des  Seh- 
eiganes  (roüie  Pigmentflecke,  welche  unmittelbar  unter  dem  Epithel 
gelagert  sind).  Bei  den  schwimmenden  formen  sind  Augen  vorhanden 
(mit  Ausnahme  von  Appendicularia  und  Doliolum).  Die  ^facettirte 
Cornea''  der  Augen  besteht  aus  rhomboidalen  Epithelzellen ;  jede  Zelle 
dieses  Epithels  bedeckt  ein  kolbenförmiges  Erystallstäbchen,  von  denen 

Jaknsberiehte  d.  Anatomi«  n.  Physiologie.  V.  (IS70.)  1.  33 
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jedes  die  Fortsetzung  einer  kleinen  mtdtipolaren  Zelle  bildet;  die  StÜH 
chen  sind  ähnlich  angeordnet  wie  bei  Arthropoden.  In  Bezi^  auf  die 
Entwicklung  des  Auges  stinimt  Verf.  mit  Eowalewaky  überein.  Bei 
Pyrosonia  zeigt  das  Auge  einen  ähnlichen  Bau  wie  bei  den  Wiibet- 
Üüeren;  es  besteht  ans  CJornea,  Angenkammern,  Linse  und  Betina  mit 
Stäbohen.  —  Das  Gehörorgan  besteht  dm  einem  vereinzelten  oder 
paarigen  von  flimmerlosem  Epithel  ausgekleideten  Blfischen,  das  zo- 
weUen  mit  gewundenen  Kanälen  in  Verbindung  steht;  es  enthält  Flüasig«- 
keit  und  verschieden  geformte  Otholiten.  —  Das  Geruchsorgan  bfldet 
eine  mit  Münmerepithel  ausgekleidete  Grube  und  steht  mit  dem  Cen- 
tnJganglion  in  Verbindung.  Bei  Phallusia  fand  Verf.  200  soldier,  j^ 
doch  fiiumtierlosen  Grübchen,  die  durch  Kanäle  untereinander  in  Verlna- 
düng  standen.  Bei  einzelnen  Stadien  steht  mit  der  Geruch^probe  ein 
drüsenartiges  Organ  vermittels  eines  Auaf&hrungsganges  in  Verbindung; 
dasselbe  gleicht  in  seinem  Bau  der  Hypophysis  cerebii  —  Bei  Salpen 
und  Doliolum  finden  sich  an  der  inneren  Fläche  der  Lippen  in  den 
Bandkörpern  „Tastörgane",  welche  aus  1—3  spindelförmigen  mit  Bnd- 
härchen versehenen  Zellen  bestehen;  dieselben  stehen  mit  Nerv^ibsem 
in  Verbindung.  Bei  Doliolum  Ehrenbergii  und  Anderen  finden  ach 
ausserdem  an  den  Seitenflächen  des  Körpers  „  Tastwärzchen ''^  d.  L  hohle 
knöpfchenförmige  Hervorragungen  der  Epidermis,  welche  Empfindongs- 
nervenzellen  einschliessen.  Hoyer.] 

5.  Arthropoda. 
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Der  höchst  complicirte  Vorgang  der  Bildung  der  V^Tintereier  bei 
Leptodora  hyalina  wird  zum  ersten  Mal  von  Weissmann  (1)  in  vollster 
Ausführlichkeit  geschildert  VtTir  müssen  tms  darauf  beschränken  ^  die 
Besultate  der  üntersnchang  kurz  anzugeben,  müssen  aber  gleichzeitig 
erwähnen,  dass  die  Wege  der  Beobachtung  sowohl  als  der  Gombination, 
auf  welchen  der  Verf.  zu  denselben  gelangt  ist,  wenigstens  ebenso  inter- 
essant sind  als  die  Besultate  selbst  Die  Bildung  der  Wintereier  geht 
in  den  Monaten  October  und  NoTomber  vor  sich.  Es  finden  sich  dann 
die  der  aus  einer  Guticula  bestehenden  Ovarialschläuche  auf  der  Innen- 
seite belegt  mit  spärlichen  Epithelzellkemen.  Die  Ovarialschläuche  ent- 
blten  an  ihrem,  in  den  Oviduct  übergehenden  Ende  zunächst  das  proto- 
plasmatische Eeimlager,  dann  die  Keimsäulen,  d.  h.  zweizeilig  neben- 
«nander  liegende  Gruppen  von  je  4  Keimzellen  und  schliesslich  nach 
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dem  geschlossenen  Ende  des  Ovariums  zu  mehrere  stark  gewachsene, 
ans  den  Eeimsänlen  vorgerückte  Gmppen  von  je  vier  Zellen,  zwi- 
schen denen  die  Membran  des  Eierstockes  so  eingeschnürt  ist,  dass 
jede  Gruppe  in  einer  besonderen  Eikammer  liegt.  Von  den  4  Zellen 
einer  jeden  Eikammer  wird  nun  nur  die  eine  zum  wirklichen  Ei,  wel- 
ches sich  auf  Kosten  der  allmählich  resorbirten  drei  anderen,  der  Nähr- 
2ellen,  vergrösseil  Auf  diese  Weise  entstehen  die  Sommereier;  für  die 
grösseren  Wintereier  genügt  aber  diese  Ernährung  nicht,  vielmehr  be- 
darf jedes  sich  bildende  Winterei  vier  weitere  Nährzellen.  Diese  fernere 
Zufuhr  von  Material  findet  dadurch  statt,  dass  bei  der  Bildung  eines 
Wintereies  der  Inhalt  einer  ganzen  weiteren  Eikammer,  also  eine  Oruppe 
von  vier  Zellen,  Veränderungen  eingeht,  die  schliesslich  zu  ihrer  Ver- 
schmelzung in  einen  Protoplasmaballen  führen.  Sobald  diese  Verände- 
rung vor  sich  gegangen  ist,  beginnen  die  Beste  der  ursprünglich  die 
tlikanmier  auskleidenden  atrophirten  Epithelzellen  zu  wuchern  und  bil- 
den bald  eine  zusammenhängende  EpithelialausUeidung  der  betreffenden 
Kammer.  In  diese  Epithelzellen  wandern  dann  activ  Portionen  des 
centralen  Protoplasmaklumpens  ein,  bis  dieser  gänzlich  geschwunden, 
die  Epithelzellen  dagegen  so  gewachsen  sind,  dass  sie  sich  in  der  Mitte 
der  Kammer  berühren:  die  Nährkammer  ist  gebildet,  ihr  Inhalt  wird 
aber  wieder  allmählich  resorbirt  und  dient  dazu,  das  Winterei  so  heran- 
wachsen zu  lassen,  dass  es  an  Grösse  ein  Sommerei  übertrifft,  wobei  es 
zugleich  zu  der  Ausbildang  einer  dicken  hellen  peripherischen  Proto- 
plasmazone kommt.  Wenn  in  einem  Ovarium  drei  Wintereier  sich 
bilden  sollen,  so  muss  es  ursprünglich  sechs  Kammern  gehabt  haben, 
da  erst  je  zwei  Kammern  ein  Winterei  geben.  Aber  wenn  dies  der 
Fall  ist,  so  hat  nicht  jedes  der  drei  Wintereier  seine  bestimmte,  ihm 
eigenthümliche  Nährkammer,  sondern  der  Inhalt  jeder  der  drei  gebil- 
deten Nährkanmiern  kommt  allen  drei  Wintereiern  zum  Theil  zu  Gate, 
sodass  also  alle  drei  Wintereier  gleichzeitig  sich  ausbilden,  obgleich  die 
Nährkammern  nach  einander  entstehen.  In  dem  Brutraum  werden  die 
Eier  mit  einer  3  ii  dicken  Schale  versehen,  welche  lediglich  eine  Er- 
härtung der  äussersten  Schicht  des  Protoplasmamantels  ist 

Claus  (2)  beschreibt  das  bisher  unbekannte  Männchen  von  Sabelli- 
philus  Sarsii  ClaparMe. 

Im  Jahresbericht  1873  hatten  wir  (S.  321)  über  die  Untersuchnn- 
gen  von  Balbiani  in  Betreff  der  Araneldenentwioklung  zu  berichten. 
Diesmal  hat  uns  Ludwig  (3)  mit  einer  schönen  Arbeit  über  die  ersten 
Vorgänge  der  Entwicklung  der  Spinneneier  beschenkt,  welche  geeig- 
net sind,  die  GlaparMe*schen  sowohl  als  besonders  die  Balbiani'schen 
Vorstellungen  bedeutend  zu  modificiren.     Es  beziehen  sich  dieselben 


Digitized  by  VjOOQIC 


2.  Specielle  Ontogenie.    Arthropoda.  505 

iresentlich   anf  Philodromns  limbatns.     Zwei  Hüllen  Dotterhaut  und 
Eischale  nmhfiUen  das  gelegte  Ei;  die  Eischale  ist  polygonal  ge« 
feldert     Ein  jedes  solchte  Feld  stellt  den  Absonderungsbezirk  einer 
Eileiterzelle  —  von  denen  die  Eischale  abstammt  —  dar.    Der  Dotter 
besteht  ans  Protoplasma  und  zahlreichen  eingelagerten  Deutoplasmä- 
portionen.     Am  abgelegten  Ei  fehlt  das  Eeimblfischen.    Ein  Dotter- 
kern  ist  hier  nicht  vorhanden.    Bei  den  ersten  EntwicUungsvorgängeni 
ballen  sich  die  Deutoplasmaelemente  zu  „Deutoplasmasäulen*^  zusammen, 
die  sich  wiederum  radiär  im  Ei  stellen.    Das  Gentrum  der  von  ihnen 
gebildeten  Rosette  fällt  mit  dem  Gentrum  der  Dotterkugel  zusammen; 
sie  stossen  aber  dort  nicht  unmittelbar  zusammen,  sondern  durch  eine 
feinkörnige  Substanz,  die  als  Vorläufer  der  Eembildung  anzusehen  ist 
Nach  2V2  Stunden  theilt  sich  die  Rosette  in  zwei  gleiche  Hälften,  die 
selbst  wieder  halbkugelförmige  Rosetten  darstellen,  in  deren  Gentrum 
wieder  feinkörnige  Substanz  liegt,  und  diese  Gentren  sind  durch  einen 
gleichfalls  feinkörnigen  Strang  mit  einander  yerbunden.     Die  beiden 
ersten  Theilrosetten  zerfallen  nach  weiteren  1 — IV2  Stunden  in  je  zwei 
neue  Rosetten,  die  wiederum  den  ersten  Rosetten  ähnlich  sind,  aber 
jetzt  nur  zwei  Eugelquadranten  einnehmen.    Ihre  dem  Gentrum  zuzu- 
wendende Mäche  ist  aber  concav  geworden.    Aus  den  4  Theilrosetten 
werden  nun  8,  aus  diesen  16  u.  s.  f.    Die  kömige,  der  Innenseite  jeder 
Rosette  anlagernde  Masse  ist  immer  Protoplasma  mit  feinkörniger  Ein- 
lagerung nnd  durch  dasselbe  werden  stets  die  Deutoplasmasäulen,  welche 
die  Rosette  bilden,  zusanmiengehalten.     Der  die  aus  einer  Theilung 
hervorgegangenen  Deutoplasmarosetten  zusammenhaltende  Strang  yer- 
schwindet  inmier  bald.    Mitunter  fand  Verf.  in  der  Gentralmasse  der 
Rosetten  je  einen  Kern.  Wenn  32  Rosetten  gebildet  sind,  so  schweben 
sie  getrennt  von  einander  in  der  Peripherie  der  Eier.    Der  Zwischen- 
raum zwischen  ihnen  und  dem  Gentrum  der  Eier  vrird  von  einer  homo- 
genen blassen  Substanz  eingenommen.  Bei  weiterer  Theilung  berfihren 
sich  die  Deutoplasmarosetten  und  es  bildet  sich  nun  die  einschichtige 
Zellblase  des  Blastoderms  aus.  In  jeder  Deutoplasmarosette  resp.  „Scholle*^ 
sondert  sich  der  centrale  kernhaltige  Theil  von  den  Deutoplasmaelemen- 
ten  und  ersterer  rückt  mit  sammt  dem  Kern  auf  die  Aussenseite.  Aus 
den  Deutoplasmasäulen  der  einzelnen  Rosetten  wird  hier  ein  einziger 
Protoplasmaklumpen.     Die  über  jedem  DeutoplasmaUumpen  li^ende 
Dentoplasmaportion  stellt  nun  eine  noch  nicht  scharf  begrenzte,  mit 
Kern  versehene  Blastodermzelle  dar  und  diese  stellen  zusammen  eine 
^^nmr^  Eugelschale  dar,  die  über  den  central  gerückten  Dotterschollen 
lagert.    Es  yermehren  sich  nun  die  Blastodermzellen.    Der  yon  der 
centralen  hellen  Schicht  eingenommene  Raum  im  Mittelpunkt  des  Eies 
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trird  immer  Ueiner  and  schliesslich  besteht  das  Blastodenn  aus  einer 
einschichtigen  Zellblaae.  Soweit  die  Resultate  ron  Ludwig.  Der  Best 
der  Arbeit  wird  eingenommen  von  einer  Kritik  der  früheren  Angaben 
über  den  Gegenstand,  wobei  besonders  nachgewiesen  wird,  dass  Balbiad 
4ie  Felderung  der  Eischale  als  von  einer  Felderong  der  äusseren  Schiiht 
des  Dotters  ausgehend  angesehen  hat  Besonders  herrorzuheben  ist  Uer- 
Bei,  dass  durch  diese  Arbeit  ein  Fall  von  sogenannter  oberflächlidier 
Furchnng  auf  eine  totale  Eifnrchung  zurückgeführt  worden  ist 

A.  Dohm  (5)  gibt  leider  ohne  Abbildungen  Notizen  übet  ,,Yor- 
gänge  ans  der  Entwicklung  des  Seidenspinners.^  Sie  sind  sehr  apho- 
ristischer Natur  nnd  wir  können  nnr  hervorheben,  dass  Verf.  bei  ver- 
schiedenen Insekten  die  Kerne  im  Dotter  beobachtet  hat,  die  schon  you 
verschiedenen  Autoren  und  am  genausten  von  Kowalewsky  beschrieben 
worden  sind.  Er  sieht  dieselben  ebenfalls  als  Wanderzellen  an,  die  in 
manchen  Fällen  erst  nach  Schluss  der  Bückenwandnng  durch  eine  Nabel- 
öflbnng  in  den  Körper  einwandern.  Während  Kowalewsky  diese  Zellen 
aber  zu  Qrunde  gehen  lässt,  ninmit  Verf.  an,  dass  sie  sich  zn  Blni- 
und  Bindegewebszellen  umwandeln.  Er  stützt  diese  Angaben  dnrdi 
Bemerkungen  über  die  Entwicklung  von  Thrips,  Mallophagen  nnd 
Phryganelden. 

Derselbe  (5)  erwähnt  femer  in  kurzer  Darstellung  einige  „auf- 
fallende und  vereinzelt  dastehende  Phänomene  des  embryonalen  Lebens"* 
von  Qryllotalpa  vulgaris.  „Das  wichtigste  Ergebniss  dieser  ünter- 
8uchung*%  die,  weil  ohne  Abbildungen,  leider  schwer  verständlich  ist, 
^scheint  die  Thatsache,  dass  das  Bückengefilss  der  Grylloti^  dnreh 
eine  Art  Faltenbildung  der  Hantmuskelplatte  zu  Stande  konmit,  ditf 
sonüt  alle  Versuche,  es  aus  Wand^isellen  entstehen  zu  lassen,  vergeb- 
lich und  irrig  sind.  Zugleich  aber  wird  auch  das  Bestehen  der  Hant- 
muskelplatte und  der  Darnmiuskelplatte  auf  das  Unzweifelhafteste  für 
die  Insekten  nachgewiesen  und  dadurch  die  Richtigkeit  der  Kowalewsky- 
schen  Angaben  bestätigt.  Verf.  tritt  dann  femer  den  Anschaaui^ 
des  letztgenannten  Autors  über  das  „Bückenrohr''  der  Insecten,  spec.  dee 
Hydrophilus  entg^en.  Anstatt  es  mit  Kowalewsky  für  ein  Analogen  des 
Wirbelthierdarmes  anzusehen,  spricht  er  es  flu:  die  zu  Grande  gehende 
seröse  Hülle  an. 

Dohm  (5)  gibt  als  ein  Resultat  seiner  Untersuchungen  über  die 
Erobryonalentwicklung  der  verschiedensten  Insektengruppen,  dass  die 
Malpighischen  Oefässe,  Speicheldrüsen  und  Tracheen  Abköarnüinge  des 
äusseren  Blattes  sind,  und  zwar  die  beiden  ersteren  wieder  in  secun- 
därer  Weise  als  Ausstülpungen  des  Vorder-  resp.  des  Hinterdannes, 
welche  selbst  wieder  nicht  dem  Darmdrüsenblatte  entstammen,  sondmi 
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Skstolpiiiigin  des  Sosseren  Blattes  sincL  Desgleichen  ist  Yerfl  geneigt 
anzunehmen,  dass  die  wesentlichen  Bestandtheile  der  Ovarien  dem  Süsseren 
Blatte  angehören,  ebenMs  als  Dependenzen  des  EDnterdannes. 

[Die  üntersnchongen  Omm's  (6)  jBber  die  postembiyonale  Entwick^ 
hng  der  Inseoten  sind  an  Antomyia,  Formica,  Myrmica,  latüocoUetis, 
Ohrysomela  nnd  Tenebrio  angestellt  und  beziehen  sich  vorzugsweise 
auf  die  Entwicklung  der  Körperwandungen,  des  Kopfes,  des.Thorat, 
des  Abdomen,  der  Extremit&ten  und  des  Darmkanals.  —  Die  Imaginal- 
Scheiben  des  Kopfes  und  des  Thcurax  betheiligen  sich  nicht  nur  an  der 
Bildung  des  Ektoderms,  sondern  auch  an  der  des  Mesoderms.  In  der 
ersten  Entwicklungsphase  bestehen  die  eine  Verdickung  der  peritonealen 
Membran  der  Tracheen  oder  des  Nenqjlenmis  darstellenden  Imaginal- 
scheiben  aus  einer  viele  Kerne  enthaltenden  Protoplasmamasse.  Im 
Innern  des  Disci»  entsteht  eine  provisorische  spaltfSrmige  auf  dem  Quer- 
schnitt halbmondf5rmige  Höhlung.  Die  dieselbe  von  Innen  begrenzende 
dickere  Wandschicht  differenzirt  sich  weiterhin  in  zwei  Blätter  und 
zwar  in  das  stärkere  äussere  (Ektoderm)  und  das  innere  Mesoderm. 
Aus  dem  Ektoderm  geht  das  Epithel  der  äusseren  Hülle  des  Kopfes, 
des  Thorax,  der  Extremitäten,  sowie  die  Theca,  die  Sehnen  und  die 
Cutis  hervor,  aus  dem  Mesoderm  dagegen  die  Musculatur,  die  Nerven 
und  das  Suspensorium  der  Tracheen«  Der  grössere  Theil  der  äusseren 
jene  Höhle  begrenzenden  Wand  der  Imaginalscheibe  hat  dagegen  nur 
eine  ganz  provisorische  Bedeutung,  indem  sie  weiteriiin  zerreisst.  Die 
Zerfallsproducte  der  Larvengewebe  nehmen  keinen  Antheil  an  der  Bil« 
düng  der  Oewebe  der  sich  entwickelnden  Image,  vielmehr  spielen  sie 
nur  eine  passive  Bolle  als  EmährungsmateriaL  In  einer  gewissen  Lebens* 
Periode  der  Larve  und  Puppe  enthalten  die  Fettzellen  einen  grossen 
Kern  mit  reticulärer  Textur  seines  Inhaltes,  einer  deutlichen  Membran 
und  einem  vereinzelten  central  gelegenen  soliden  Kemkörperchen,  wel« 
ches  späterhin  schwindet.  —  Das  tracheale  System  in  den  Extremitäten 
und  Hügeln  entsteht  nicht  aus  den  Gewebsanlagen  der  Imaginalscheibe, 
sondern  durch  unmittelbare  Fortsetzung  des  Trachealstammes  der  Larve. 
Alle  hauptsächlichen  Sehnen  an  den  Muskeln  der  Extremitäten  ent* 
wiAek  aidi  als  röhrenförmige  Einstülpungen  des  Ektoderms^  innerhalb 
welcher  das  Chitin  sich  abscheidet,  während  üeberreste  jenes  zelligen 
Materiales  audi  noch  bei  der  entwickelten  Image  die  äussere  Oberfläche 
der  Sdmen  in  Form  eines  dünn^  kernhaltigen  Häutchens  bekleiden. 
—  Die  Bauchwandungen  der  Image  bei  den  Museiden  werden  neu  g^ 
bildet,  jedoch  unter  Betheiligung  des  Larvenektoderms;  die  vier  Paare 
der  sdüidi^  Verdickungen  am  Bauche  betheiligen  sich  an  der  Bildung 
des  Mesoderms,  aus  welchem  die  Muskeln  der  Image  hervorgehen«    Die 
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Bauchöffiiiingen'  der  Tracheen  und  ihre  queren  Stämme  werden  gleich- 
falls neagebildet,  und  zwar  als  Einstülpungen  des  Ektoderms.  —  Aa 
die  innere  Oberfläche  der  als  Verdickung  des  Ektoderms  der  Körperhöhle 
sich  bildenden  thoracalen  Imaginalscheiben  bei  der  Ameise  treten  eii 
Nerven-  und  Trachealstamm ;  aus  der  äusseren  Hülle  der  letzteren 'eor 
wickelt  sich  das  Mesoderm  der  Imaginalscheiben.  In  der  hinteren  HdSto 
der  Imaginalscheibe  entsteht  eine  Vertiefung,  in  der  vorderen  Hälfte 
dagegen  ein  Höcker,  in  welchen  die  Anlage  des  Mesoderms  eindringt 
Dieser  Höcker  rq^räsentirt  die  Anlage  der  Extremitäten  der  ImagOy 
aus  der  Höhlung  geht  dagegen  ein  Säckchen  mit  provisorischer  Bedeu- 
tung hervor,  welches  die  sich  entwickelnde  Extremität  einschliesst.  — 
Der  Darmkanal  der  Image  w^rd  in  seiner  Totalität  neug^ildet;  da» 
Material  dazu  liefern  aber  die  entsprechenden  drei  Abtheilnngen  d« 
Darmkanals  der  Larve.  Die  Anlage  für  die  Neubildung  des  Mitteldarn» 
der  Image  findet  sich  bei  der  Larve  alsbald  nach  Sistirung  der  Nah* 
rungsaufiiahme,  und  zwar  beginnen  einige  wenige  zerstreute  Epiihel- 
zellen  des  Mitteldarms  bei  der  Larve  sich  durch  Theilung  zu  vermehren 
und  bilden  da  eine  Gruppe  von  10—20  deutlich  markirten  embryonalen 
Zellen.  Während  das  ursprüngliche  Epithel  im  Mitteldarm  der  Larre 
in  Folge  von  Muskelconbactionen  abgelöst  und  in  eine  Cyste  einge- 
schlossen wird,  die  bis  zum  Ausschlüpfen  der  Image  sieh  erhält,  und 
während  die  blinddarmförmigen  Auswüchse  des  Mitteldarms  atrophiren, 
vermehren  sich  die  Zellen  des  neuen  E^nthels,  bilden  zuerst  ein  Netz 
und  schliesslich  einen  continuirlichen  epithelialen  Belag.  An  Stelle  der 
zerfallenden  Muskeln,  Tracheen  und  Nerven  des  Mitteldarms  geht  die 
neue  Wand  des  Imagodarmes  aus  einer  dünnen  Schicht  des  Mesoderms 
hervor.  Das  Epithel  des  Vorderdarms  der  Image  geht  aus  einem 
schmalen  Streifen  des  alten  sich  vermehrenden  Epithels  an  der  Orenie 
zwischen  äusserer  und  mittlerer  Wand  des  Proventriculus  hervor;  ebenso 
das  des  Hinterdarms  aus  einem  in  der  Höhe  der  Malpighi^schen  Oefäsae 
liegenden  Streifen  des  alten  Larvenepithels. 

Bei  Myrmica  vereinigt  sich  vor  der  Verpuppung  der  blinde  Hinter* 
dann  mit  dem  Mitteldarm;  darauf  wird  der  encystirte  Inhalt  des  Mittel- 
darms d,  b.  der  veränderte  üeberrest  des  Nahrungsdotters  ausgestossea 
und  schliesslich  entleert  sich  auch  der  weisse  Fettdann  mit  einer  ge» 
wissen  Anzahl  Epithelkeme  des  Mitteldarms  der  Larve. nach  aussen» 
Histolytische  Processe  kommen  dabei  nicht  vor;  das  neue  EpiÜieliam 
entsteht  unmittelbar  aus  den  Zellen  des  alten. 

Bei  den  Lepidopteren  werden  die  charakteristischen  Drüsenzellen 
des  Mitteldarms  abgestossen  und  bilden  in  der  Höhlung  des  letzteren 
«inen  langen  schlauchförmigen,  freiliegenden,  nicht  encystirten  Körper. 
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Die  resorbirenden  Epithelzellen  bleiben  dagegen  zorfick  nnd  erzeugen 
die  Anlage  des  nenen  Epithels.  Der  Vorder-  nnd  Hinterdarm  der 
Ameisen  und  Lepidöpteren  sind  eben&Ils  Neubildungen.  Bei  Tenebrio 
findet  sich  das  alte  Epithel  im  Puppenzustande  ebenfalls  in  einer  Cyste 
eingeschlossen  in  der  Höhlung  des  Mitteldarms  vor.  Hoyer,'] 

(Bei  seinen  Untersuchungen  Aber  die  (Geschlechtsorgane  bei  den 
Larven  TOn  Perla  gelangte  A.  Th.  Brandt  (1)  zu  folgenden  Besultatenr 
Bei  dem  Männchen  kommen  zu  beiden  Seiten  und  nach  vom  vom  Hoden 
klone  Ovarien  vor,  deren  „Böhrchen  mit  den  Follikeln  des  Hodens  in 
einen  gemeinschaftlichen  Ausfßhrungsgang  einmünden,  was  die  Hom<K 
logie  des  Hodens  und  Ovariums  beweisen  und  g^en  die  Theorie  von 
Waldeyer,  Ed.  v.  Beneden  und  Anderen  betreffend  die  in  dem  ganzen 
Thierreiche  verschiedene  Abstammung  der  männlichen  und  weiblichen 
Geschlechtsdrüsen  aus  verschiedenen  embryonalen  Blättern''  —  sprechen 
solL  —  Hoyer.] 

[Brandt  (8)  untersuchte  die  Eiröhren  von  40  Insectenarten  und 
gelangte  dabei  zu  der  Ueberzeugung,  dass  nicht  dem  ganzen  Ei,  sondern 
nnr  dem  Keimbläschen  die  morphologische  Bedeutung  einer  Zelle  z« 
vindiciren  sei  Bei  der  Entwicklung  des  Blastoderms  bei  den  Aphiden,. 
Phryganiden,  Agrion,  Donacia  und  Ghironomus  ist  ein  „Keimblastem'' 
nicht  vorhanden,  vielmehr  sind  die  Blastodermzellen  Nachkonmien  dea 
Kdmblfischens.  Der  Zellkdrper  der  Blastodermzellen  entspricht  dem 
J[eimblä8chenk5rper,  der  Kern  dagegen  dem  Keimflecke  (s.  auch  die 
voij.  Berichte  S.  24).  Hoyer.] 

[Die  Mittheilungen  von  MeUchnikoff  (9)  über  den  Kampf  um  dag 
Dasein  zwischen  Blatta  germanica  und  Periplaneta  orieotalis  gelangen 
zu  dem  Besultate,  dass  die  letztere  von  der  ersteren  nicht  verdrängt 
wird,  wie  vielfEu^h  angenommen  wird,  sondern  dass  in  Gegenden  mit 
strengem  Winter  die  erstere  besser  ausdauert  als  wie  letztere,  weil  sie 
bei  ihrer  Kleinheit  sich  an  den  der  Kälte  zugänglichen  Stellen  besser 
zn  sdiützen  im  Stande  ist,  und  damit  dem  nachtheiligen  Einfluss  der 
Kälte  besser  widersteht  als  wie  Periplaneta,  trotzdem  sie  empfindlicher 
ist  gegen  den  Einfluss  der  Kälte  als  wie  Periplaneta.  Auch  ist  die 
For^^zuogsfähigkeit  bei  der  ersteren  viel  bedeutender  als  wie  bei 
der  letzteren.  Hoyer^] 

Helm  (10)  beschreibt  genau  die  Spinndrfisen  verschiedener  Beprä» 
sentanten  der  einzelnen  Lepidopterengruppen  und  gibt  eine  Darstellung 
ihrer  Metamorphose  während  der  Larven-  und  Puppenperiode.  Zunächst 
ist  hervorzuheben,  dass  die  Grdssenzunahme  der  Spinndrfisen  eine  be- 
deutend höhere  ist  als  die  der  Baupen  selbst  Bei  ganz  jungen  Baupen 
vom  Seidenspinner  betrug  das  Yerhältniss  der  Körperlänge  zur  Drüsen- 
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l&nge  100 :  100,  während  es  bei  ausgewachseiieii  Baupen  100 :  468  war. 
Desgleichen  kam  bei  einer  31  Tage  alten  Baupe  auf  100  Theile  Körper- 
gewicht 2,86  Theile  Drfisengewicht,  während  bei  einer  50  Tage  alten 
39,61  Theile  auf  100  Theile  Körpergewicht  entfielen.  Die  chitinige 
Intima  wird  bei  dieser  Gröasenzonahme  5  mal  abgestossen  gleichzeitig 
mit  der  äusseren  Häutung.  Die  Drüsenzellschidit  wächst  durdi  Ver- 
grösserung  der  Zellen,  nicht  durch  Vermehrung  derselben.  Der  Kern 
der  einzelnen  Zellen  ist  anfänglich  rund  und  ninmit  erst  allmähM 
bei  weiterem  Wachsthum  die  bekannte  verästelte  Gestalt  an.  Während 
<les  Spinngeschäftes  nehmen  die  Drüsen  durch  allmähliche  Entleerang 
bedeutend  ab,  die  Kerne  der  Drüsenzellen  zerfoUen  in  grössere  Stöcke, 
mit  der  fünften  Häutung  wird  die  Intima  abgestossen  und  nicht  ersetst 
Die  Secretionszellen  lösen  sich  zu  lockeren  Haufen  im  Inneren  des 
Schlauches  der  Tunica  propria  und  das  gesammte  Organ  erscheint  bald 
nur  noch  als  brüchiger  gelblicher  Faden,  an  dem  man  mit  Carmin- 
tinction  noch  die  Beste  der  Kemrudimente  erkennen  kann.  Bald  darauf 
ist  auch  dieser  verschwunden.  Die  Spiimdrüsen  gehen  also  bereits  in 
der  Puppe  durch  vollständige  Histolyse  zu  Grunde,  ohne  iigend  ein 
bestimmtes  Organ  des  Schmetterlings  aus  ihren  Trümmern  hervoigdien 
zu  lassen. 

Lucas  (13)  bespricht  die  Metamorphose  von  zwei  Hjmenopteren 
aus  Neucaledonien  Eumenes  Germaini  und  Hegachile  australis. 

Lafaury  (14)  beschreibt  die  Baupen  von  Agrotera  nemoralis  Sc, 
Botys  ferrugalis  Hb.,  Teras  mixtana  Hb.,  Aphelia  Yenosana  L.,  Onphe- 
litta  aspidiscana  Hb.,  Gr.  micaceana  Gouss.,  Phoxopterjrx  curvana  E-S^ 
Depressaria  purpurea  Hev. 

Goossens  (15)  constatirt  die  Thatsache,  dass  bei  fortgesetzter  Inzucht 
bei  Lasiocampa  pini  allmählich  weniger  Eier  und  Baupen  jeder  einzeben 
Ablage  sich  entwickeln  und  dass  überhaupt  nach  der  zwölften  GeneratioB 
die  Zucht  ausstirbt.  Auch  constatirt  er  die  parthenogenetische  Entwiok* 
lung  einiger  von  einem  nicht  begatteten  Weibchen  von  diesar  Species 
gelegten  Eier. 

Dugh  (17)  beschreibt  die  Metamorphose  von  Mintumia  dimidiata. 


6.   Mollusca. 

1)  V.  Jhermg,  H,,  Ueber  die  Ontogenie  von  Cyclas  und  die  Homolegie  der 

Keimblätter  bei  den  Mollusken.     Zeitschr.  t  wiss.  Zoolog.  1876.  XXVL 
S.  414—433. 

2)  üssow,  M,  M;,  Ueber  die  Entetehong  des  mittleren  Keimblattes  bei  Cephi- 

lopoden  (Dibranchiata).  Arbeiten  d.  St.  Petersb.  GeseUsch.  d.  Natnrforsdier, 
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tmtar  Bedaction  von  A.  Beketoff.    Bd.  YII.  1876.  St.  petenborg.  p.  78. 
(Bustisch.) 
3)  Kollmann  y  Die  Cephalopoden  in  der  zoologischen  Station  des  Dr.  Dohm. 
ZeitBchr.  f.  wiss.  ZooL  1876.  XXVI.  S.  1—23. 


Wir  haben  im  Y<Migen  Jahresberichte  erwähnt  (S.  434),  dass  die 
Besoltatef  welche  Bay  Lankestet  über  die  Entwicklung  von  Pisidium 
pitsülam  publicirt  hat,  von  v.  Jkering  (1)  als  falsch  bezeichnet  wer* 
den.  Auch  die  Angaben  von  Ganin  scheinen  diesem  FolBcher  nicht 
kltbar,  dagegen  schliessen  sich  seine  eigenen  an  Cyclas  gewonnenen 
Besoltate  näher  sm  die  von  Leydig  und  Stepanoff  an«  v.  Jhering  schil- 
dert die  SntwicUnngSYorgänge  (leider  ohne  Abbildungen)  folgender* 
mawen:  Die  Furchung  ist  wie  bei  den  Najaden  nach  Flemming  (vgl. 
diese  Berichte.  lY.  S.  431)  eine  inäquale,  welche  schliesslich  zur  Bil- 
dimg  einer  Embryonalform  f&hrt,  in  welcher  ein  solider  centraler  Entor 
dennhaufen  von  einer  Ektodermschicht  ringsum  Umwachsen  ist.  Im 
fiitodermkern  bildet  sich  eine  Höhle,  und  von  hier  aus  wuchert  ein 
Efltodermfortsatz  an  die  Ektodermschicht,  um  sich  bald  nach  aussen  zu 
^ffiien.  Jetzt  also  haben  wir  morphologisch  eine  Gastrula,  deren  Darm 
Jonen  wimpert.  Am  Ektoderm  kann  man  eine  wimpemde  kleinzellige 
Partie  von  der  nicht  wimpernden  grossen  Fnssanlage  unterscheiden. 
Aber  auch  die  Fnssanlage  erhält  später  kleinere  Zellen  und  ein  Wim- 
perUeid.  Die  Fnssanlage  ist  übrigens  immer  mehrschichtig  und  liefert 
ans  ihren  inneren  Lagen  die  gesammten  inneren  Fusstheile,  sodass  hier  ' 
za  dieser  Zeit  eine  Differenz  zwischen  Ektoderm  und  Mesoderm  nicht 
besteht  In  den  oberen  Theilen  des  Ektoderms  spalten  sich  hingegen 
schon  jetzt  die  Elemente  zum  Aufbau  des  Mesoderms  ab.  Noch  später 
tritt  dann  die  Spaltung  des  Mesoderms  in  seine  zwei  Blätter  auf.  Auch 
das  Cerebralganglion  entsteht  wahrscheinlich  durch  Abspaltung  und  nicht 
dordi  Einstülpung  vom  Mesoderm.  Das  Pedalganglion  entsteht  vom 
Mesoderm  her.  Nun  bildet  sich  zunächst  die  Mantelanlage  mit  ihrer 
to{fachen  centralen  Vertiefung  der  „Schalendrüse'S  welche  der  Lage 
des  späteren  Ligamentes  entspricht.  Die  mit  dem  Oesophagus  nach 
aussen  mündende  Entodermblase  treibt  nun  zwei  Divertikel,  die  Anlage 
der  Leberschläuche  und  später  eine  zum  Darm  werdende  hintere  Aus- 
stülpung, sodass  der  gesammte  Darmtractus  mit  sammt  seinen  Annexen 
aas  dem  primären  Entoderm  hervorgeht.  Das  von  Leydig  beschriebene 
Wassergefässsystem  erwies  sich  nur  als  ein  System  tiefer,  äusserlicher, 
im  Fnssepithel  befindlicher  Binnen. 

r.  Jhering  (1)  wird  bei  Gelegenheit  seiner  Mittheilungen  über  die 
Ontogenie  von  Cyclas  zu  der  Vermuthung  geführt,  dass  sich  später- 
liin  einmal  die  Phylen  der  Lamellibranchiaten  und  der  Platycochliden 


Digitized  by  VjOOQIC 


612  Entwicklungsgeschichte.    Ontogenie. 

(zweier  der  drei  Phylen,  in  welche  er  das  alte  Phylum  der  Molluskeii 
auflöst)  auch  embryologisch  werden  charakterisiren  lassen.  Der  Typus 
der  Ontogenie  der  Platycochliden  würde  sich  so  charakterisiren  lassen^ 
dass  die  Furchung  eine  inäquale  ist  und  die  kleinen  fonnativen  Zeilen 
die  grossen  nutritiven  umwachsen  und  von  den  so  gebildeten  beidea 
primären  Eeimblättenif  wesentlich  nur  das  äussere  sich  an  dem  Auf- 
bau des  Körpers  betheiligt  ^  indem  das  primäre  Entoderm  ganz  oder 
grössteniheils  der  Besorption  anheimfällt.  Derselbe  Entwicklungsmo- 
dus  scheint  bei  den  Turbellarien,  von  denen  die  Platycochlyden  abzih 
leiten  sind,  allgemein  verbreitet  zu  sein.  Dagegen  sprechen  alle  bis 
jetzt  bekannt  gewordenen  Beobachtungen  über  die  Ontogenie  der  Lar 
mellibranchien  dafür,  dass  bei  ihnen  zwar  die  Furchung  und  die  Eeim- 
blätteranlage  in  gleicher  Weise  wie  bei  den  Platycochliden  verläuft, 
aber  das  primäre  Entoderm  nie  resorbirt  wird,  sondern  den  gesanunten 
Darmtractus  mit  seinen  Annexen  liefert 

[Gegenüber  den  Angaben  von  Ray-Lankester  und  Fol  verhant 
Ussow  (2)  auf  Grund  neuer  Untersuchungen  bei  seiner  ursprfinglidieii 
Ansicht  über  die  Entwicklungsweise  des  mittleren  Keimblattes  (s.  Ärdi. 
f.  Naturgeschichte.  Bd.  40.  5«  S.  345  u.  ff.,  sowie  d.  Bericht  f.  1874. 
I.  411)  bei  den  Gephalopoden.  —  Dasselbe  entsteht  durch  Spaltung  der 
Zellen  des  Blastoderms  an  der  ringförmigen  Verdickung  (area  opaca) 
des  letzteren.  —  Die  Zellen  desselben  vermehren  sich  zunächst  in 
radialer  Richtung,  weiterhin  bilden  sie  mehrere  Schichten.     Hoyer], 

Kolltnann  (3)  schildert  einige  Beobachtungen  über  die  Begattong 
von  Octopus. 

7.  Vertebrata  (1875,  1876). 
Referent:.  Professor  Dr.  W.  Müller.  ^ 

1.  Acrania. 

1)  Balf&UTy  M.^  On  the  spinal  nerves  of  Amphiozos.    Journal  of  anatomy  aod 

physiology.  Vol.  X.  p.  689. 

2)  Hasse  y  C,  Zur  Anatomie  des  Amphiozus.     Morpholog.  Jahrbuch.  VoL  IL 

S.  282. 

3)  Huxley,  Th.,  Preliminary  note  upon  the  brain  and  skull  of  Amphiozos.  Pro- 

ceedings  of  the  roy.  Soc.  of  London.  Vol.  23.  p.  127. 
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Yon  der  reichhaltigen  Literatur  über  Amphioxos,  welche  im  Laute 
der  Jahre  1875  u.  1876  erschienen  ist,  werden  hier  nur  die  Angaben 
berflcksichtigt,  weldie  die  Entwicklung  der  einzehien  Organe  oder  die 
phylogenetische  Stellung  des  Thieres  betreffen. 

Was  zunädist  die  Art  des  Laiohens  anbetrifft,  so  hält  Ray  Lan- 
kester  (7)  die  Eiemenspalten  des  Amphioxus  f&r  weit  genug,  um  Eiern 
den  Durchtritt  zu  gestatten. 

Marshall  (8)  spricht  sich  gleichfalls  filr  Kowalewski*s  Angabe  aus, 
nach  welcher  Amphioxus  seine  Eier  durch  den  Mund  legt,  nidit  auf 
firund  directer  Beobachtung  des  lebenden  Thieres,  sondern  auf  Grund 
▼on  Schnittpräparaten,  welche  an  zur  Zeit  der  Geschlechtsreife  von  der 
zoologischen  Station  zu  Neapel  gesanmielten  und  gehärteten  Exemplaren 
angefertigt  worden  sind.  Die  geechlechtsreifen  Ovarien  drängen  nach 
M.  die  ventrale  Mädie  des  Pharynx  dorsalwärts;  durch  die  bei  diesem 
Vorgang  sich  erweiternden  venkalen  Abschnitte  der  Eiemenspalten 
dringen  die  Eier  aus  dem  Atrium  in  den  Pharynx.  Ob  die  Auswerfung 
der  Eier  durch  den  Mund  oder  die  Zungmbeinschlitze  Bay  Lankester's 
stattfindet,  lässt  M.  unentschieden. 
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Nach  den  Beobaehtongen  KowalewskTs  (5)  geht  die  Gastnüa  des 
Amphioxns  in  die  weiteren  Entwicklongsstadien  dadurch  fiber,  dass  der 
ürmond  an  das  hintere  Ende  rückt  und  die  Backenfläche  des  Embryo 
sich  einsenkt.  Die  Einsenkong  wird  zur  Rückenforche,  welche  den  Ur- 
mnnd  nmschliesst  Die  Schliessung  der  Buckenfurche  geht  von  let>- 
terem  aus,  welcher  die  Conimunication  der  Darmhöhle  mit  dem  Centzal- 
kanal  des  Bückenmarks  vermittelt.  Am  vorderen  Ende  bleibt  eine 
OeffnuDg  der  Bückenfurche  nach  aussen  längere  Zeit  bestehen.  Die 
Abschnürung  des  Nervenrohrs  vom  Darmrohr  erfolgt  erst  zur  Zeit  der 
Entstehung  der  Schwanzflosse  und  der  Ausbildung  des  Afters.  Das 
hintere  Ende  des  Nervenrohrs  liegt  unmittelbar  nach  der  Abschnümng 
noch  unterhalb  der  Chorda,  später  rückt  es  auf  dieselbe,  behält  aber 
eine  Erweiterung  seiner  Höhle  bei.  Die  Anlage  des  Oentralnerren- 
Systems  entsteht  durch  directe  Einsenkung  einer  Beihe  von  Zellen  des 
Ektoderm,  sie  ist  eine  Zeit  lang  längs  der  dorsalen  Fläche  offen,  eine 
Halbrinne  bildend,  welche  von  dem  einfachen  Ektoderm  überkleidet  wird 
und  sich  erst  später  durch  eine  Schicht  mehr  flacher  Zellen  schlieast 

Die  frühere  Angabe,  nach  welcher  das  mittlere  Keimblatt  bei  Am- 
pbioxus  aus  zwei  vom  oberen  und  unteren  Blatte  sich  abtrennenden 
Platten  entstehe,  nimmt  Eowalewski  zurück;  nach  seinen  neueren  aof 
wirklichen  Querschnitten  basirten  Untersuchungen  findet  er,  dass  die 
Muskelplatten  und  die  Chorda  aus  dem  unteren  Blatt  abstammen  und 
nur  ein  zusammenhängendes  mittleres  Blatt  entsteht 

Die  einzelnen  Urwirbel  entstehen  durch  Faltenbildungen  des  unteren 
Blattes,  die  Entodermhöhle  setzt  sich  in  die  ürwirbelhöhle  anfiuigB 
direct  fort  Der  Zusanunenhang  bleibt  nur  für  den  ersten  Urwirbel 
bestehen,  welcher  zu  der  von  Max  Schnitze  bei  den  Amphioxu8lar?ai 
beschriebenen  Drüse  wird;  für  alle  übrigen  Urwirbel  erfolgt  die  com- 
plete  Abschnürung  vom  Entoderm  und  seiner  Höhle.  Das  weitere 
Schicksal  der  Ürwirbelhöhle  konnte  Eowalewski  nicht  verfolgen,  er  bilt 
es  aber  für  sehr  möglich,  dass  dieselbe  zu  dem  Spalt  wird,  welcher 
das  Darmrohr  mit  seinem  Peritonaeum  und  Mesenterium  von  der  Leibes- 
wand trennt,  resp.  zur  Leibeshöhle.  Die  beiden  Falten,  welche  zu  beiden 
Seit«  des  Sörpers  aus  der  Haut  sich  bilden,  lässt  Eowalewdd  ver^ 
schmelzen,  von  dem  breiten  Spalt  bleibt  nur  der  Poms  abdominalis 
übrig.   Leibeshöhle  und  Eiemenhöhle  erklärt  E.  f^r  völlig  verschieden. 

Auf  Querschnitten  junger  Exemplare  fand  E.  kleine  rundliche 
Drüsen,  welche  er  für  unentwickelte  Geschlechtsdrüsen  hüt;  diaedben 
lagen  aber  nicht  im  Eiemenraum,  sondern  in  einem  Seitenranm  der 
Leibeshöhle  und  waren  immer  von  der  Eiemenhöhle  durch  eine  d^it- 
liehe  Haut  getrennt. 
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W.  UülUr  (12)  und  P.  Langerhans  (6)  stimmen  darin  überein,, 
dass  sie  die  Anlage  der  Geschlechtsdrfisen  ans  segmental  angeordneten 
heu«!  Zellenmassen  hervorgehen  lassen.  Die  Höhlung  dieser  nrsprüng*^ 
lieh  keine  Oesohleohtsdifferenz  zeigenden  Zellenmassen  schwindet  durch 
allmähliche  Vermehrung  der  umschliessenden  Zellen.  Die  Oeschlechts-< 
differenz  finden  beide  Beobachter  bei  Exemplaren  von  etwa  20  Mm. 
Länge  deutlich  ausgeprägt  In  Bezug  auf  die  Entwicklung  von  Hode 
md  Eierstock  gehen  die  Angaben  beider  Beobachter  auseinander.  Wäh- 
rend W.  Müller  an  den  einzelnen  Hodensegmenten  eine  Binden-  und 
Markschicht  unterscheidet,  welche  aus  Hodenkanälchen  mit  Spermato- 
blasten sich  zusammensetzen  und  mit  einem  kurzen,  schwer  wahrnehm- 
baren Yas  deferens  am  Hilus  ausmünden ,  findet  Langerhaus  an  letz- 
terem nur  eine  Verdünnung  der  epithelialen  Wand.  Die  ein&chen 
Hodensäckchen  werden  nach  ihm  erst  hufeisenförmig,  später  gelappt. 
Im  weiteren  Verlauf  füllt  sich  die  gelappte  Blase  mit  Sperma,  dessen 
lüden  von  den  Hodenzellen  produdrt  werden  und  anfangs  in  Form 
dünner,  edch  bewegender  Fäden  über  letztere  vorragen,  während  die 
unaUiängig  vom  Kern  entstehenden  Köpfchen  in  deren  Protoplasma 
eingebettet  sind.  Durch  successive  Anhäufung  der  Samenfäden  verlieren 
die  Hodensegmente  ihre  Höhlung  unter  Zurücktreten  der  epithelialen 
Wand.  <Die  Anordnung  der  Samenfäden  erfolgt  in  Längszügen.  Ausser 
der  bind^ewebigen  Hülle  beschreibt  L.  eine  Muskelhaut  und  eine  aus 
flachen  Zellen  bestehende  innere  Hülle. 

Die  Ovarialsegmente  besitzen  ausser  dem  Peritonäalüberzug  gleich- 
fiilb  von  früher  Zeit  an  beide  Hüllen.  Die  innere  derselben  wird  durch 
die  wachsenden  peripheren  Eier  ausgestülpt  und  stellt  dann  das  Folli- 
kdq^ithel  des  betreffenden  Eies  dar.  An  der  Stelle,  wo  sie  der  Wand 
der  ursprünglichen  Blase  ansitzen,  besitzen  selbst  fast  ganz  reife  Eier 
\m  FolIikel^itheL  Die  Ooblasten  enthalten  ursprünglich  dieselben 
glänz^den  Körperchen  im  Protoplasma  wie  die  Spermatoblasten,  letztere 
sdiwinden  erst,  wenn  Keimbläschen  und  Keimfleck  durch  ihre  Ver- 
gröBsenmg  den  Eizellen  ihre  charakteristische  Beschaffenheit  verliehen 
haben.  Indem  mehr  und  mehr  Zellen  in  der  peripheren  Schicht  jedea 
Ovarialsegmentes  wachsen  und  Ausstülpungen  an  demselben  bilden,  er- 
balten die  Ovarials^pnente  ihre  definitive  Ausbildung. 

Bezüglich  der  Zeitfolge  der  Entwicklung  der  Nieren  und  Genitalien 
findet  sich  bei  W.  Müller  (1)  die  Angabe,  dass  die  umschriebenen  Er- 
böhungen  des  BauchfellepiÜiels,  welche  längs  der  ventralen  Fläche  des 
Peritoneum  vom  Porus  abdominalis  bis  vor  den  Leberursprung  sich  er- 
streben, in  einem  Alter  des  Thiers  deutlich  entwickelt  sind,  in  wel* 
ehern  die  Anlage  der  Genitaldrösen   noch  nicht  erfolgt  ist.     Damit 
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stimmen  die  Angaben  von  TT.  Ralph  (15)  überein«  W.  Mflller  hält 
dieselben  für  Aeqnivalente  der  Nieren  wi  Grund  der  Annahme,  dass 
bei  Amphioxus  alte  Beziehungen  zwischen  Pharynx  und  PeritonealhOUe 
erhalten  geblieben  sind,  was  die  Abgabe  der  stickstoffhaltigeQ  Um- 
«etzungsproducte  der  Eörpersubstanz  an  das  yorüberströmende  Wasser 
durch  eine  modificirte  Strecke  des  Bauchfellepithels  ermöglicht 

Mit  dieser  Auffassung  der  Epithelwülste  als  Nieren  stimmen  C 
Hasse  (2),  F.  Langer  kons  (6)  und  W,  Rolph  (15)  überein.  Die  letz- 
teren beiden  bemerken  gegen  W.  Müller,  dass  die  Angaben  Johannes 
Müller'a  sich  jedenfalls  auf  diese  Wülste  beziehen.  Referent  moss  die 
Sichtigkeit  dieser  Bectiflcirung  anerkennen,  nachdem  er  die  Abbildon- 
gen  Job.  Müller^s  neuerdings  mit  der  Natur  verglichen  hat,  zogleich 
aber  seine  Angaben  über  das  häufige  Yorkonunen  von  Parasiten  an  der 
£raglichen  Stelle  aufrecht  erhalten.  W.  Bolph  und  P.  Langeriiaos 
machen  auf  die  Trennung  der  Epithelwülste  in  der  Längs-  und  Qner- 
richtung  aufmerksam  und  beschreiben  dieselben  als  aus  ^^weierlei  Zellen 
bestehend,  grösseren  und  kleineren.  Langerhans  gibt  in  ersteren  mehr- 
fache frisch  hellglänzende  in  Osmiumsäure  sich  leicht  schwärzende 
Ooncremente  an,  welche  oft  von  ganz  geraden  Flächen  begrenzt  sind. 
Hasse  beschreibt  an  denselben  eine  der  Heidenhain*8chen  ähnliche 
Streifimg. 

Dem  gegenüber  sieht  Huxley  (4)  das  Aequivalent  der  Wolfi^schen 
Körper  der  höheren  Yertebraten  in  der  zahlreiche  Längsfalten  em- 
schliessenden,  von  den  beiden  Bauchfalten  begrenzten  Forche,  weide 
längs  der  ventralen  Körperfläche  vom  Perus  abdominalis  bis  zum  hin- 
teren Mundrand  sich  erstreckt 

Ray-Lankester  (7)  wiederum  beschreibt  beiderseits  über  dem  pha- 
ryngodorsalen  Fortsatz  des  Colons  einen  runden,  der  Länge  nach  Ter- 
laufenden,  von  pigmentirten  Zellen  ausgekleideten  Ksmal,  welcher  hinten 
mit  der  Höhle  des  Atrium  in  Communication  steht  R.-L.  beschreibt 
den  Kanal  als  an  beiden  Enden  offen,  um  wenige  Zeilen  später  sein 
vorderes  Ende  als  verengt  und  vielleicht  geschlossen  zu  erklären,  was 
ein  Widerspruch  ist;  er  vergleicht  denselben  mit  dem  Urnierengaog  der 
höheren  Yertebraten.  Rolph  läugnet  die  Existenz  des  Kanals,  ebenso 
widerspricht  Semper  (16). 

Den  den  Pharynx  umgebenden  Baum  fasst  W.  Müller  als  Perito- 
nealhöhle auf  und  P.  Langerhans  behalt  diese  Bezeichnung  wenigstens 
vorläufig  bei.  Dagegen  fasst  W.  Bolph  in  üebereinstimmung  mit  E. 
Haeckel  den  Baum  als  Kiemenhöhle  auf  und  unterscheidet  von  ihm  die 
Leibesböhle.  Beide  erstrecken  sich  nach  vorne  bis  zum  Yorderende 
des  Pharynx,  nach  rückwärts  bis  zum  After.    Ihr  Yerhältniss  ist  dabei 
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ein  wechselndes.  Die  Leibesböhle  ist  weit  ausgedehnt  im  Tordersten 
Abschnitt  des  Kiemenkorbs,  im  mittleren  wird  sie  durch  die  Kiemen- 
höhle auf  einige  getrennte  Bäume  beschränkt,  deren  gr^sste  die  Ge- 
sdüechtsorgane  aufnehmen.  Kurse  vor  dem  Perus  verschwinden  diese, 
naebdem  schon  vorher,  am  Ende  des  Kiemenk(n*bs,  die  Leibeshöhle 
durch  Umfassung  des  Darms  an  Ausdehnung  gewonnen  hat.  Hinter 
dem  Perus  vergröss^  sich  die  Leibesböhle  auf  Kosten  der  Kiemenhöhle, 
weldie  auf  einen  schmalen  Raum  in  der  rechten  Körperhälfte  des 
Thieres  reducirt  wird.  Bay-Lankester  stimmt  mit  der  Auffassung  von 
Rolph  im  Wesentlichen  überein;  er  bezeichnet  den  den  Pharynx  um- 
gebenden Baum  als  Atrium,  die  Leibeshöhle  als  Perivisceralraum 
oder  Cölom. 

Bezögüdi  der  Chorda  des  Amphioxus  widerlegt  W.  Rolph  (s.  S.  88 
dieses  Berichts)  die  Angaben  Kossmann^s  (s.  diese  Berichte  Bd.  HI. 
S.  62),  weldie  Semper  „hübsch*'  findet. 

Moreau  (10),  welcher  in  Bezug  auf  die  Kernbaltigkeit  der  Chorda- 
zeüen  derselben  Ansicht  ist  wie  Rolph,  beschreibt  an  der  Innenfläche 
der  Choidascheide  eine  Lage  flacher  Endothelien  und  leitet  von  deren 
Auswachsen  das  längs  der  dorsalen  und  ventralen  Fläche  sich  erstreckende 
Lager  verästeUer  Zellen  her,  welches  Rolph  als  Müller'sches  Qewebe 
bezeichnet. 

Den  vorderen  mit  einer  Erweiterung  des  Centralkanals  versehenen 
Abschnitt  des  Centralnervensystems  erklärt  W.  Mütter  (11)  für  eine 
Yorderhimblase,  in  deren  Wand  weitere  Entwicklungsvorgänge  noch 
nicht  stattgefunden  haben  und  b^ründet  dies:  1.  durch  die  Verbindung 
des  Yoiderendes  mit  dem  Riecborgan,  2.  durch  die  Pigmentirung  des 
mittleren  Theils  der  Vorderwand,  3.  durch  die  Lagerung  vor  dem  Ur- 
sprung des  ersten  sensiblen  und  motorischen  Nerven,  welcher  Elemente 
fthrt,  die  in  den  Trigeminus  der  höheren  Wirbelthiere  übergehen. 

Langerhans  ei^nzt  das  erstere  Argument  durch  den  Nachweis 
eines  Bulbus  ol&ctorins,  in  welchen  ein  Fortsatz  des  Ventrikels  über<^ 
geht  und  schliesst  sich  in  Bezug  auf  das  zweite  Ai^ment  an  W.  Müller 
an,  entgegen  C,  Hasse  (2),  welcher  das  Sehorgan  in  zwei  flache  pig- 
mentreichere Qruben  der  Oberliaut  an  den  Seitenflächen  des  Schädels 
verlegt,  deren  Zellen  zum  Theil  lichtbrechende  Körper  enthalten  sollen. 
Dagegen  widerspricht  Langerhans  dem  dritten  Argument  des  Referenten, 
weil  vor  dem  ersten  sensiblen  und  motorischen  Nerven  des  Referenten 
ein  Nerv  von  den  Seitenflächen  des  vordersten  Abschnitts  des  Gentral- 
nenrensystems  entspringe.  Referent  hält  dem  gegenüber  seine  Argu- 
mentation aufrecht. 

Bdfour  (1)  hat  sich  von  dem  Vorhandensein  vorderer  Nerven- 

i«hr«sbehehte  d.  Aiutomie  n.  Physiologie.  V.  (1876.)  1.  34 


Digitized  by  VjOOQIC 


518  Entwicldmigflgeschichte.    Ontogenie. 

wurzeln  bei  Amphioxtus  nicht  überzeugen  können,  hUt  vielmehr  die 
bezüglichen  Angaben  von  Süeda  und  Langerhans  für  irrthümlidi. 

Huxley  (3)  benutzt  die  Lage  des  Gaumensegels,  um  die  einzehen 
Abschnitte  des  centralen  Nervensystems  zu  deuten.  Das  Qaumensegd 
liegt  bei  den  Cyklostomen  unterhalb  des  Gehörorgans;  es  entspricht 
demnach  der  Begio  auditoria  des  Schädels  und  der  über  demselben  ent- 
springende achte  Nerv  des  Amphioxus  dem  Nervus  fitdaUs.  Demgemta 
würde  am  Schädel  des  Amphioxus  eine  Anzahl  von  mindestens  sedis 
ürwirbeln  vorhanden  sein,  welche  bei  den  höheren  Yertebraten  verloren 
gegangen  sind.  Die  vor  dem  achten  liegenden  Nerven  des  Amphions 
hält  Huxley  in  üebereinstimmung  mit  dem  Referenten  dem  dritten  bis 
sechsten  Himnerven  der  höheren  Yertebraten  für  homolog,  es  entspricht 
demnach  der  sie  entsendende  Abschnitt  des  centralen  Nervensystems 
dem  präauditorischen  Abschnitt  des  Gehirns  der  höheren  Yertebraten 
und  der  correspondirende  Theil  des  Schädels  dem  trabeculären  Abschnitt 
des  Schädels  der  letzteren.  Yom  achten  Nerven  nach  rückwärts  hält 
Huxley  acht  Nervenpaare  dem  Yagus  und  Glossopharyngeus  für  homolog 
gemäss  der  Thatsache,  dass  bei  den  höheren  Yertebraten  nirgends  mehr 
als  sieben  Eiemenbogen  existiren. 

Das  Gehörorgan  müsste  bei  Amphioxus  im  Bereich  des  dorsalen 
Astes  des  achten  Nervenpaares  liegen;  da  sich  hier  keines  findet,  so 
ist  zu  schliessen,  dass  Amphioxus  Gehörorgane  nicht  bedtzt  Eine 
Sonderung  des  Amphioxus  von  den  Fischen  findet  Huxley  nicht  noth- 
wendig;  er  schlägt  für  die  ihn  enthaltende  Unterklasse  die  Bezeichnung 
der  Entomocrania  vor,  im  G^ensatz  zu  jener  der  Holocrania,  in  welchen 
die  primitive  S^mentirung  des  Schädels  verloren  gegangen  ist 

Im  Gegensatz  zu  allen  übrigen  Beobachtern  hält  Semper  (16)  doi 
Amphioxus  für  kein  Wirbelthier  und  nicht  einmal  für  ein  den  AnneUden 
nahe  verwandtes  Thier.  Als  Grund  fuhrt  Semper  an,  dass  1.  die  Bil- 
dung des  Bückenmarksrohrs  nicht  ausschlaggebend  sei,  weil  es  bei  der 
Forelle  nicht  wie  bei  Amphioxus  und  den  Wirbelthieren ,  sondern  wie 
das  Bauchmark  bei  den  Anneliden  entstehe  (man  vergleiche  das  nach- 
folgende Referat  über  die  Arbeit  von  Galberla);  dass  2.  die  Anwesen- 
heit der  Chorda  bedeutungslos  sei,  so  lange  die  Möglichkeit  offen  liege, 
dass  auch  die  Wurmchorda  mit  der  des  Amphioxus  und  der  Yertebraten 
in  ihrer  Structur  übereinstimme,  während  ein  Zellenstrang  der  Asddien 
als  Chorda  bezeichnet  werde,  der  nur  in  seiner  Lagerung  zu  den  be- 
nachbarten Organen  der  ersten  Larvenformen,  nicht  aber  einmal  in 
seiner  primitivsten  Structur  mit  jener  der  Wirbelthierchorda  überein- 
stimme; dass  3.  die  Muskelsegmentirung  auch  den  Anneliden  zukomme; 
dass  4.  der  von  Bathke  entdeckte  neben  dem  Abdominalporus  mündende 
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HantUnal  so  wenig  wie  die  Seitenlinie  der  Nematoden,  den  S^mental- 
(H-ganen  zq  homologisiren  sei;  dass  5)  der  Bau  des  Eiemenkorbes  Nichts 
beweise,  weil  er  Wirbelthieren,  Amphioxns,  Asddien  und  Balanoglossos 
übereinstimmend  zukomme.  Dagegen  sollen  gegen  die  Wirbelthiernatur 
^des  Amphioxus  sprechen:  das  vollständige  Fehlen  des  Umierensystems, 
der  Mangel  einer  Andeutung  von  Segmentirung  in  den  Skelettheilen, 
weldie  selbst  den  Petromyzonten  nicht  ganz  fehle;  die  Nichtunterscheid- 
barkeit  von  Gehirn  und  Bückenmark,  welche  bei  allen  übrigen  Wirbel- 
thieren äusserst  scharf  von  einander  abgesetzt  seien;  die  Pulsation 
sftmmtlidier  QefSsse;  die  Verschiedenheit  der  Sinnesorgane;  der  frei- 
sdiwünmende  Zustand  der  Larve;  der  abweichende  Bau  der  Ge- 
schlechtsorgane. 

2.  Cyklostomen. 

1)  Calberla,  E.,  Zur  Entwicklang  des  Medullarrohrs  und  der  Chorda  dorsalis 

der  Teleostler  und  der  PetromyzonteD.    Morpholog.  Jahrbuch  lU.  8.  245. 

2)  Ewari,  J.  C,  Note  on  the  abdomiDal  pores  and  urogenital  sinne  of  the  Lam- 

prey.    Journal  of  Anat  and  Phys.  Vol.  X.  p.  488. 

3)  Foettinger,  Alexandre  j  Recherches  sur  la  structnre  de  Tepiderme  des  Cyclo- 

stomes.  Bulletins  de  TAcad.  roy.  de  Belgique.  2.  ser.  Vol.  XVI.  n.  3.  mars  tSTf». 
(8.  S.  363  und  369  dieses  Berichts.) 

4)  Fürhringer,  Paul,  Untersuchungen  zur  vergleichenden  Anatomie  der  Muskulatur 

des  Kopfskelets  der  Cyklostomen.     Jenaische  Zeitschrift  fOr  Naturwiss. 
VoL  IX.  8.  1. 

5)  GöU€,  Alexander,  Die  Entwicklungsgeschichte  der  Unke.    Leipzig  1875.   8« 

Mit  Atlas.    S.  704. 

6)  Huxley,  Th,^  On  the  Classification  of  the  animal  kingdom.    Quaterly  Journ. 

of  micr.  Science.  Vol.  XV.  p.  52. 

7)  Derselbe  j  The  nature  of  the  craniofadal  Apparatus  of  Petromyzon.    Journal 

of  anat  and  physiol.  Vol.  X.  p.  412. 
S)  Müller^  Wilhelm,  Ueber  die  Stammesentwicklung  des  Sehorgans  der  Wirbel* 

thlere.    Leipzig  1875. 
9)  Derselbe,  Ueber  das  ürogenitalsystem  des  Amphioxus  und  der  Cyklostomen. 

Jenaische  ZeiUchrift  für  Natunr.   Bd.  IX.  8.  94. 


Die  erste  Theilong  des  Petromyzoneies  liefert  nach  Calberla  (1) 
eine  grössere  nnd  eine  kleinere  Eorchungskugel.  Die  kleine  und  ihre 
Abkömmlinge  furchen  sich  rascher  als  die  grosse  und  umwachsen  die 
Prodncte  der  letzteren.  Die  Furchungshöhle,  welche  0.  als  primäre 
Eeimhöhle  bezeichnet,  liegt  in  dem  kleinzelligen  Bezirk.  Die  Um- 
waehsung  der  grossen  Furchungszellen  durch  die  kleinen  erfolgt  in 
einem  Meridian  des  Eies  langsamer  als  in  den  übrigen  und  sistirt  hier, 
sobald  zwei  Dritttheile  der  Eioberfläche  von  den  kleinen  Eurchungs- 
zelleil  umwachsen  sind.    Auf  der  Stelle  der  Sistirung  entsteht  durch 
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Anhänftuig  der  kleinen  Fnrchangselemente  ein  Wulst  Letzterem  be- 
nachbart bildet  sich  im  Bereich  der  grossen  Furchangselemente  von  der 
Oberfläche  aas  eine  Einbuchtung,  die  sich  vertieft,  während  das  Ei  von 
den  kleinen  Furchungszellen  vollständig  umwachsen  wird.  Diese  Grobe 
ist  der  Rnskoni'sche  After;  er  bildet  sich  später  zum  bleibenden 
After  um. 

Im  weiteren  Verlauf  hebt  sich  das  primitive  Ektoderm  von  dem 
primitiven  Entoderm  schärfer  ab.  Die  primitive  Eeimhöhle  kommt 
durch  das  Aneinanderlegen  beider  fast  zum  Verschwinden.  Vom  Bus- 
koni'schen  After  bildet  sich  zwischen  den  grossen  Furchungskugeln  und 
den  als  Nahrungsmaterial  dienenden  Furchungselementen  eine  Spalte, 
die  sich  unter  Verschwinden  der  primären  zur  secundären  Eeimhöhle 
erweitert. 

Das  Ei  wird  nun  birnfßrmig;  das  spitze  Ende,  dem  der  Buskonfsdie 
After  nahe  liegt,  verbreitert  sich.  Mitten  auf  diesem  verbreiterten  Ende 
entsteht  eine  seichte  Einkerbung,  die  dicht  über  dem  Ruskoni'scheD 
After  beginnend  in  eine  über  die  halbe  Peripherie  des  Eies  sich  er- 
streckende Längsrinne  übergeht. 

Bald  entsteht,  vom  Ruskoni'schen  After  ausgehend,  die  Medullar- 
rinne,  an  deren  hinterem  Ende  die  Anlagen  des  Medullarrohrs  und 
Darms  zusammenhängen.    Sie  bleibt  nur  wenige  Stunden  sichtbar. 

Das  Mesoderm  entsteht  durch  Theilung  des  primären  Entoderm  in 
secundäres  Entoderm  und  Mesoderm.  Ueber  der  secundären  Eeimhöhle 
bleibt  diese  Theilung  aus.  Die  Rückenfurche  entsteht  unter  Theilung 
des  primären  Ektoderm  in  zwei  Schichten.  Die  innere  Schicht,  dem 
primären  Ektoderm  continuirlich,  liefert  die  Auskleidung  des  Central- 
kanals,  dessen  Wände  sich  erst  nahezu  berühren,  um  etwasi  später  ans 
einander  zu  weichen;  die  äussere  Schicht  liefert  die  Nervensubstanz. 
Die  Abschnürung  der  Anlage  vom  Ektoderm  erfolgt  durch  das  Mesoderm. 

Die  Chorda  geht  aus  den  zwischen  MeduUarrohr  und  Darmaolage 
befindlichen  Zellen  des  primären  Entoderm  hervor,  welche  nie  eine 
Sonderung  in  secundäres  Entoderm  und  Mesoderm  eingehen  und  wird 
von  dem  secundären  Entoderm  von  den  Seiten  her  umwachsen. 

Die  ümiere  von  Myxine  glutinosa  setzt  sich  nach  den  Beobach- 
tungen von  Wtlh.  Müller  (8)  an  ihrem  vorderen  Ende  je  in  einen 
schmalen  Gang  fort,  wdcher  in  eine  mit  geschichteten  Concrementen 
versehene  Erweiterung  übergeht  Von  dieser  Erweiterung  erstreckt  sich 
ein  zarter,  bei  jüngeren  Thieren  hohler  Strang  nach  vorne,  welcher  in 
das  Drüsenconvolut  der  Vorniere  (Nebenniere  Job.  Müller)  übergebt. 
Letztere  besteht  aus  tubulösen  mit  cylindrischem  Epithel  versehenen 
Drüsengängen,  mit  einzelnen  je  einen  Glomerulus  enthaltenden *Au8- 
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bachtimgen ;  die  Drüsengäoge  mündeo  mit  zahlreichen  Oeffnungen  ia 
die  Pericardialhöhle  resp.  Bauchhöhle.  Der  Widerspruch,  welchen  Semper 
gegen  die  Deutung  des  Referenten  erhoben  hat,  widerlegt  sich  durch 
einen  Vergleich  der  Angaben  des  Referenten  mit  dem  Citat  Semperas 
T(m  selbst. 

Bei  Petromyzon  Planen  fand  W.  Müller  das  früheste  Stadium  der 
beiden  ümierengänge  bei  Embryonen  mit  vier  Kiemenspalten.  Sie 
mündeten  dicht  hinter  dem  vorderen  Ende  des  Herzens  in  die  längs 
des  Pharynx  nach  vom  sich  erstreckende  Peritonealhöhle.  Bei  Em* 
bryonen  von  4,25  Mm.  Länge  liess  sich  bereits  die  Vomiere  in  Form 
eines  gewundenen  Schlauchs  von  dem  ihre  Verlängerung  bildenden  ür- 
nierengang  unterscheiden.  Bei  Larven  von  7  Mm.  Länge  waren  vier 
wimpemde  Mündungen  der  Vomiere  in  die  Peritonealhöhle  zu  constatiren, 
ausserdem  ein  frei-  in  letztere  vorragender  Glomemlus.  Der  ürnieren- 
gang  war  noch  ohne  Harnkanälchen.  W.  Müller  folgert  daraus,  dass 
die  Vorniere  älter  ist  als  die  ürniere,  von  welcher  sie  sich  ausserdem 
durch  ihre  Beziehungen  zur  Peritonealhöhle  unterscheidet. 

Bei  Larven  von  26  Mm.  Länge  sind  bereits  Harnkanälchen  längs 
des  üraierengangs  entwickelt,  welche  in  runden,  je  einen  Glomerulus 
enthaltenden  Kapseln  endigen.  Noch  deutlicher  sind  die  Harnkanälchen 
bei  Thieren  von  43  Mm.  Länge,  bei  welchen  sich  schmälere,  dorsal- 
wärts  gerichtete  Schleifenkanälchen  und  weitere  ventralwärts  gelegene 
Endstücke  unterscheiden  lassen.  An  der  üebergangsstelle  in  den  61o- 
merolus  sind  die  Kanälchen  leicht  verengt  und  mit  Wimperepithel  ver- 
sehen, das  Innere  der  Kapsel  und  die  Oberfläche  des  Glomemlus  hat 
flaches  cilienloses  Epithel. 

Bei  Larven  von  65  Mm.  beginnt  die  Vomiere  sich  zurückzubilden 
unter  Ablagemng  eines  braungelben  kryptokrystallinischen  Niederachlags 
in  ihren  Kanälchen.  Die  Rückbildung  führt  zum  Schwund  der  Vor- 
niere, von  welcher  nur  der  frei  in  die  Peritonealhöhle  ragende  Glome- 
rulus und  die  vier  Endstücke  der  Vomierenkanälchen  verschont  bleiben. 
Die  ürniere  kommt  im  weiteren  Verlauf  des  Wachsthums  mehr  in  die 
ventrale  Partie  der  Uraierenfelte  zu  liegen;  die  Unterscheidung  der 
Schleifenkanälchen  und  Endstücke  wird  wegen  deren  dichterer  Lage- 
rang schwieriger. 

Die  Entwicklung  des  Genitalapparats  beginnt  bei  den  Larven  des 
Petromyzon  Planeri,  wenn  dieselben  die  Länge  von  35  Mm.  erreicht 
haben,  und  zwar  in  Form  einer  der  Länge  nach  zwischen  der  Basis  der 
beiden  Uraierenfalten  sich  erstreckenden  Verdickung  des  Peritonealepi- 
thels. Die  ursprünglich  gleichförmige  Anlage  wird  durch  das  Eindrin- 
gen von  bindegewebigen  Scheidewänden  in  Follikel  gesondert.   Bei  einer 
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Länge  der  Larven  von  50  Mra.  werden  die  Geschlechtsprodacte  erkenn- 
bar; die  Eier  bilden  sich  aus  je  einer  centralen  Follikelzelle,  während 
die  übrigen  unter  Abflachung  an  die  FoUikelwand  gedrftngt  werden, 
dort  zu  dem  Follikelepithel  sich  gestaltend. 

Myxine  ist  getrennten  Geschlechts,  der  Hode  ähnlich  wie  bei  Petro- 
myzon  gebaut.  Das  Ei  ist  anfkngs  kugelig  und  von  indifferenten  An- 
lagezellen umgeben.  Später  wird  das  Ei  ellipsoidisch  und  in  einem 
taschenfSrmigen  Anhang  des  Mesenterium  gelagert;  an  dem  einen  Ei- 
pol  markirt  sich  ein  weisslicher  Fleck.  Hier  bildet  sich  die  Mikropyle, 
deren  innerer  Oeffnung  der  Kern  der  Eizelle  dicht  anliegt.  Die  Dotter- 
plättchen  sondern  sich  erst  spät  in  dem  ursprünglich  homogenen  Dotter 
und  lassen  eine  dünne  protoplasmatische  Hülle  eine  Zeit  lang  erkennen. 
Das  Follikelepithel  besteht  aus  niedrigen  Cjlindern,  welche  einer  ge- 
fässreichen  Bindegewebshülle  aufsitzen;  über  letzterer  liegt  der  Perito- 


Das  Auge  von  Myxine  glutinosa  zeigt  nach  den  Beobachtungen 
von  With.  Müller  (7)  einen  Bau,  welcher  mit  der  Annahme  stimmt, 
dass  dasselbe  noch  in  der  Entwicklung  zu  dem  complicirten  Apparat, 
welchen  die  höheren  Vertebraten  besitzen,  begriffen  sei.  Mit  der  äusseren 
Muskulatur  fehlt  die  Sonderung  der  Mesodermhülle  in  eine  innere,  ge- 
fässreichere  und  eine  äussere  gefässarme  Schicht;  mit  der  Linse  fehlt 
die  Iris  und  die  zugehörige  innere  Muskulatur.  Die  laterale  Wand  der 
ursprünglichen  Augenblase  wird  durch  die  Glaskörperanlage  bereits  ein- 
gestülpt; aus  dem  Fehlen  einer  Linse  bei  Vorhandensein  des  Olaski^r- 
pers  ergibt  sich  das  phylogenetisch  höhere  Alter  des  Glaskörpers.  IHs 
Fehlen  der  Linse  erklärt  W.  Müller  aus  dem  umstand,  dass  die  Energie 
des  Wachsthums  der  beiden  Augenblasen  noch  nicht  beträchtlich  genug 
ist,  um  die  Haut  unter  Verdrängung  der  zwischenliegenden  Muskeln  zu 
erreichen. 

Das  Auge  selbst  lässt  eine  Pigmentlamelle  und  die  eigentliche 
lletina  unterscheiden.  Die  Pigmentlamelle  hat  die  Fortsätze  bereits 
entwickelt,  durch  welche  sie  in  die  Peripherie  der  Retina  eingreift,  aber 
diese  Fortsätze  entbehren  noch  des  Pigments.  Die  Sehzellen  sind  noch 
rings  von  Stützgewebe  umgeben,  wie  in  frühen  Stadien  die  Sehzellen 
der  höheren  Wirbelthiere,  ehe  sie  über  die  Limitans  externa  hinaus  sich 
verlängern,  Cuticularfortsätze  und  Abscheidungen  im  Protoplasma  gehen 
denselben  noch  vollständig  ab.  Die  inneren  Betinaschichten  zeigen 
einen  Bau,  welcher  gleichfalls  an  frühe  Entwicklungsstadien  der  BeUna 
der  höheren  Wirbelthiere  erinnert.  Bleibende  Bestandtheile,  welche  aus 
dem  Mesoderm  ableitbar  wären,  besitzt  die  Retina  von  Myxine  nicht; 
W.  Müller  vermeidet  daher  die  Bezeichnung  „Neuroglia"  und  gebraucht 
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fär  die  nicht  nervösen,  aber  ans  dem  Nenroderm  hervorgehenden  Be- 
Btandtheile  der  Retina  die  Bezeichnung  Fnlcmm  (siehe  Seite  297  des 
4.  Bandes  dieses  Berichts). 

Bei  Petromyzon  geht  das  Sehorgan  aus  einer  paarigen  seitlichen 
Ausbuchtung  der  Yorderhirnblase  hervor,  welche  sich  zu  den  zwei  Augen- 
blasen abschnfirt.  Wie  die  Linse  entsteht,  lässt  W.  Müller  unentschie- 
den. Die  Vergleichung  der  Entwicklung  des  Sehorgans  der  Cyklosto- 
men mit  jener  der  übrigen  Wirbelthiere  führt  W.  Müller  zu  Schlüssen, 
weldie  die  geläufigen  Annahmen  mehrfach  modificiren.  Die  Augen- 
kapsel aller  Yertebraten  entwickelt  sich  aus  dem  Abschnitt  des  dem 
Yorderende  des  Embryo  zugewiesenen  Mesoderm,  welcher  in  dauernde 
Beziehung  zu  dem  Centralnervensystem  tritt  und  als  cerebraler  Meso- 
denntheil  dem  parietalen  g^enüber  gestellt  werden  kann.  Beziehungen 
des  Cutisgewebes  zur  Entstehung  der  Augenkapsel  stellt  W.  M.  in  Ab- 
rede. Der  einzige  Bestandtheil  des  Auges,  welcher  aus  der  Cutis  stammt, 
ist  der  vor  der  Descemet'schen  Haut  liegende  Abschnitt  der  Cornea; 
er  bleibt  durch  die  ganze  Wirbelthierreihe  hindurch  mittelst  einer  Cu- 
ticolarbildung  von  dem  vorderen  Theil  der  ursprünglichen  Augenkapsel 
geschieden.  Die  Sonderung  der  bei  Myzine  noch  einfachen  Augenkapsel 
in  Chorioidea  und  Sclera  tritt  bei  Petromyzon  erst  spät  auf  und  zwar 
als  Folge  der  Anpassung  an  die  zum  Auge  in  Beziehung  tretenden 
Muskeln,  welche  erst  geraume  Zeit  nach  den  Skeletmuskeln  zur  Wahr- 
nehmung gelangen. 

Unter  den  Fortsätzen,  welche  die  Mesodermhülle  des  Auges  in 
dessen  Inneres  entsendet,  ist  phylogenetisch  der  Glaskörper  der  älteste. 
Dass  dies  bei  den  höheren  Wirbelthieren  nicht  sofort  hervortritt,  schreibt 
W.  Müller  dem  Umstände  zu,  dass  das  Mesoderm  durch  seine  Lagerang 
zwischen  Augenblase  und  Linsenverdickung  an  energischerem  Wachs- 
thum  behindert  wird.  Der  Glaskörper  entwickelt  sich  hier  sofort  nach 
erfolgter  Linsenabschnürung;  letztere  erfolgt  unter  Bildung  einer  voll- 
ständigen, aus  dem  Mesoderm  stammenden  Kapsel. 

Während  der  Glaskörper  von  Myxine  den  Charakter  eines  papillären 
Bindesubstanzstocks  besitzt,  welchem  die  Betina  als  epithelialer  Ueber- 
zng  au&itzt,  geht  dieser  Charakter  dem  Glaskörper  der  höheren  Wirbel- 
thiere verloren,  weil  durch  die  Linsenbildung  eine  Verdrängung  der 
Glaskörperanlage  an  die  untere  Peripherie  der  Augenblase  herbeigefnhrt 
wird.  Die  Anlage  des  Glaskörpers  führt  nach  W.  Müller  stets  bis  zu 
einem  gewissen  Alter  fixe  Bindesubstanzzellen;  der  Glaskörper  selbst 
ist  gefilsslos  und  dient  da,  wo  Gef&sse  mit  ihm  in  Lagebeziehung  treten, 
lediglich  als  Leitorgan.  Die  vordere  Kammer  entsteht  dadurch,  dass 
der  vor  der  Linse  nach  deren  Abschnürung  liegende  Theil  der  Augen- 
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kapsel  ia  zwei  Lamellen  sich  spaltet:  eine  innere,  die  vordere  Hälfte 
der  Linsenkapsel,  und  eine  äussere,  die  endotheliale  Matrii  der  Desoe«* 
met'schen  Haut. 

Sowohl  bei  Petromyzon  als  den  übrigen  Vertebraten  ist  der  am 
spätesten  auftretende  Fortsatz  der  Augenkapsel  jener,  welcher  längs  d9S 
Processus  irideus  retinae  vorwächst  ursprünglich  dem  letzteren  an 
Mächtigkeit  nachstehend,  entfaltet  er  sich  allmählich  zum  vorwiegen- 
den Bestandtheil  der  Iris  unter  Umwandlung  eines  Theils  seiner  Zellen 
zu  glatten  Muskeln,  während  der  Setinaantheil  der  Iris  unter  Äbfladicmg 
seiner  Zellen  die  hintere  Belegschicht  der  Iris  bildet.  Als  allgemeines 
Gesetz  folgert  W.  Müller:  die  Retina  liefert  die  Grundlage  für  die  zur 
Sehschärfe  erforderliche  Blendung,  die  Chorioidea  die  Hülfsmittel,  durch 
welche  diese  Blendung  der  Intensität  der  einwirkenden  Lichtwellen  sich 
anzupassen  vermag. 

Die  Entwicklung  der  ursprünglich  gleichförmig  epithelialen  An* 
lagezellen  der  Ketina  erfolgt  bei  allen  Vertebraten  nach  zwei  Hanpt^ 
richtungen:  ein  Theil  wird  zu  Sinnesepithelien  und  zu  den  specifischen 
Zellen  des  Centralnervensystems ;  der  andere  wandelt  sich  um  zu  stützen- 
den und  isolirenden  Elementen.  Die  Scheidung  beider  Grundelemente 
beginnt  bei  Petromyzon  mit  dem  gleichzeitigen  Sichtbarwerden  der  Ea- 
dialfaserzellen  und  der  Tangentialzellen.  Das  Auftreten  der  Membrana 
limitans,  interna  und  externa  folgt  alsbald  nach.  Ei-st  etwas  später 
wird  durch  das  Auftreten  der  Opticusfaserschicht  eine  Scheidung  der 
inneren  Lagen  bewirkt.  Das  Auftreten  der  Opticusfasern  ist  bei  Petro- 
myzon wie  bei  den  höheren  Vertebraten  in  der  Nähe  des  Augenblasen- 
stiels  am  frühesten  zu  constatiren;  dies  ist  aber,  wie  M.  gegen  v.  Mi- 
halkovics  folgert,  lediglich  Folge  des  ümstandes,  dass  hier  die  Opticus- 
fasern am  frühesten  eine  für  die  Erkennbarkeit  hinreichend  mächtige 
Schicht  bilden.  Dagegen  liefert  die  früh  hervortretende  Kreuzung  der 
Opticusfasern  an  dieser  Stelle  für  W.  Müller  ein  Ai^ment,  um  die 
Sehnervenfasern  für  Ausläufer  in  der  Retina  liegender  Ganglienzellen 
zu  erklären. 

Ein  kleiner  Bezirk  der  Retina  von  Petromyzon  entwickelt  schon 
frühe  in  unmittelbarer  Umgebung  des  Augenblasenstiels  Aussenglieder 
an  den  Sehzellen,  jedoch  erst  zur  Zeit  der  Metamorphose  kommt  es  zor 
eigentlichen  Sehzellenbildung,  welche,  wie  bei  allen  Wirbelthieren,  vom 
Augenhintergrund  nach  den  vorderen  Partien  der  Retina  fortschreitet. 

Besondere  Eigenthümlichkeiten  bietet  die  Entwicklung  des  Nervus 
opticus  von  Petromyzon.  Das  Lumen  des  Augenblasenstiels  wird  schon 
frühzeitig  durch  eine  Vermehrung  der  auskleidenden  Epithelien  oblite- 
rirt;  sie  entwickeln  sich  später  zu  StützzeUen,  welche  in  Form  eines 
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AxenstrangB  den  ganzen  Sehnerven  durchsetzen  und  mit  ihren  radiSr 
gerichteten  Fortsätzen  die  Faserbündel  des  Sehnerven  umscheiden.  Die 
Mesodermhülle  des  Augenblasenstiels  wird  zur  Bindegewebshülle  des 
Sehnerven. 

Htuvley  (5  und  6)  Iftsst  die  Schfidelkapsel  der  Petromyzonlarve 
theils  dur<Ä  Yerknorpelong  der  Chordaseheide,  theils  der  seitlichen 
Schädelbalken  entstehen,  welche  er  för  homolog  mit  Kiemenbogen  hält. 
Er  spricht  sich  gegen  die  Ansicht  Götte's  aus,  dass  zwei  vordere  Bogen- 
paare  mit  dem  Basilare  die  Grundlage  des  Schädels  bilden,  wegen  der 
Unvereinbarkeit  dieser  Ansicht  mit  den  Lagebeziehungen  des  Trige- 
minus  und  der  Sinnesorgane. 

Das  Gaumensegel  der  Petromyzonten  betrachtet  Hnxley  als  das 
metamorphosirte  Gaumensegel  des  Amphioxus.    Hinter  demselben  findet 
sich  ^  zweites  kleineres  Falteupaai*  mit  einer  Vertiefung  dahinter, 
welche  in  einen  kleinen,  lateralwärts  liegenden  Raum  fährt.    H.  be- 
trachtet diesen  Raum  als  Rest  der  Zungenbeinspalte,  welche  nach  ihm 
bei  der  Petromyzonlarve  nach  Aussen  mündet.     Die  Auffassung  des 
Kuorpelskelets  der  Cyklostomen  ist  bei  Paul  Fürbringer  (4)  und  Th. 
Huiley  nicht  unwesentlich  verschieden.    Der  erstere,  dessen  Arbeit  um 
ein  Jahr  früher  erschienen  ist,  aber  von  Huxley  nicht  citirt  wird,  spricht 
den  Cyklostomen  einen  rudimentären  Kieferbogen  zu,  der  unter  vollstän- 
digena  Mangel  des  ünterkieferstücks  sich  auf  die  Existenz  des  Palato- 
quadratum  und  Andeutungen  einiger  Derivate  desselben  beschränkt.  Der 
Zungenbeinbogen  zeigt  nach  Paul  Fürbringer  bei  Myxine  noch  keine  Glie- 
derung in  Hyomandibulare  und  Hyoidstück,  während  diese  bei  den  Petro- 
myzonten deutlich  ausgesprochen  ist.    Huxley  dagegen  hält  den  Zungen- 
beinkörper Joh.  Müller's  für  ein  medianes  ventrales  Element  des  Kie- 
ferbogens,  gibt  aber  zu,  dass  ein  solches  von  den  höheren  Wirbelthieren 
nicht  bekannt  ist.    Ans  dem  Verlauf  des  zweiten  und  dritten  Trigemi- 
nnsastes  schliesst  Huxley,  dass  der  hintere  Seitenfortsatz  des  Subocular- 
km^ls  dem  Suspensoriumknorpel  oder  dem  proximalen  Abschnitt  des 
Mandibularbogens  gleichwerthig  sei,  trotz  der  möglicherweise  vorhan- 
denen Verbindung  des  dorsalen  Endes  des  Zungenbeinbogens  mit  dem- 
selben. 
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Befruchtung  und  Furchung  des  Selachiereies  sind  von  M.  Baffanr 
(2.  3.  4.)  bei  Haien  (Pristiurus  und  Scyllium  canicula),  von  A.  Schulti 
(11.  12. 13)  bei  Bochen  (Torpedo  oculata)  untersucht  worden.  Schnitz 
nimmt  eine  üeberwanderung  des  Eies  an;  die  Befruchtung  erfolgt  in 
der  Eileiterdrüse,  und  geht  der  Bildung  der  EihUle  voraus.  Erstge- 
bärende Thiere  haben  ein  befruchtetes  Ei,  ältere  deren  5  bis  6.  Der 
Keim  nimmt  während  der  Furchung  an  Dicke  auf  Kosten  seiner  Breite 
zu.  Balfour  und  Schultz  beschreiben  das  Auftreten  von  Kernen  in  dem 
Theil  des  Dotters,  welcher  dem  sich  furchenden  Keim  unmittelbar  an- 
liegt; während  S.  diese  Kerne  als  Abk(^mmlinge  der  Kerne  der  For- 
chungszellen  ansieht,  lässt  B.  sie  durch  freie  Bildung  entstehen.  Die 
Furchungshöhle  Schenk's  erklären  beide  ftlr  ein  Kunstproduct  Die 
eigentliche  Furchungsh(^hle  liegt  excentrisch ;  sie  entsteht  nach  Balfoar 
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theils  durch  einen  Umschlag  des  Ektoderm  vom  Bande  her,  theils  durch 
Anbildung  von  Zellen  vom  unterliegenden  Dotter  aus,  welch  letztere 
die  Mitte  des  Bodens  der  Furchungshöhle  herstellen.  Mit  Schultz  nimmt 
Balfour  ein  Protoplasmanetz  im  Dotter  an  und  schreibt  es  dessen  Zurück- 
treten gegen  die  Dotterkömer  zu,  dass  der  Dotter  eine  deutliche  Fur- 
chung nicht  eingeht.  Das  Mesoderm  leitet  Balfour  durchaus  vom  Ento- 
denn  ab;  ebenso  geht  die  Chorda  nach  ihm  aus  Entodermzellen  hervor, 
die  sich  von  dem  übrigen  Entoderm  abspalten.  Schultz  dagegen  lässt 
die  Chorda  aus  Entoderm  und  Ektoderm  hervorgehen,  von  welchen 
letzteres  das  Material  für  Chordaepithel  und  cuticulare  Chordascheide 
liefern  soll,  während  die  Chorda  selbst  von  einer  Faltung  des  Entoderm 
gegen  das  Ektoderm  abgeleitet  wird,  welche  durch  ümwachsung  vom 
angrenzenden  Entoderm  aus  zum  Abschluss  konmit. 

Der  Embryo  entsteht  excentrisch;  das  hintere  Ende  der  MeduUar- 
forche  communicirt  am  Blastoporus  mit  der  Entodermhöhle.  Balfour 
hält  den  Unterschied  zwischen  centraler  und  excentrischer  Lage  des 
Embryo  für  einen  fundamentalen,  der  das  Vorhandensein  oder  Fehlen 
der  Oommunication  zwischen  Darm  und  Medullarrohr  bedingt. 

Das  Ektoderm  ist  nach  Balfour  bei  Haien  einschichtig,  nach  Schultz 
bei  Rochen  mehrschichtig.  Eine  Schwanzfalte  fehlt  den  Haiembryonen 
entsprechend  der  Lagerung  am  Hinterende  des  Blastoderm,  während 
Eopffalten  und  Seitenfalten  sich  entwickeln.  Am  hinteren  Ende  der 
Medullarfurche  bilden  sich,  wenn  die  Hirnblase  erkennbar  ist,  beiderseits 
starke  Anhäufungen  von  Mesodermzellen ,  die  Schwanzanschwellungen. 
Das  centrale  Nervensystem  entsteht  durch  Verdickung  des  Epiblast, 
welcher  zunächst  in  dessen  Bereich  2  bis  3  Zellen  tief  wird.  Der  Me- 
dullarkanal  schliesst  sich  zuerst  am  hinteren  Ende  der  Himblase  wie 
bei  den  Vögeln.  Das  offene  Gehimende  ist  spathelf5rmig,  wie  bei  den 
Ganoiden  und  Amphibien,  unterscheidet  sich  aber  von  den  entsprechen- 
den Entwicklungsstadien  dieser  Thiere  durch  ventrale  Beugung  der  seit- 
lichen Enden.  Die  Leibeshöhle  erstreckt  sich  ursprünglich  bis  zum 
Gipfel  der  UrwirbeL  Im  Kopf  zeigt  der  Mesoblast  noch  früher  als  im 
übrigen  Körper  eine  Höhle,  welche  Balfour  für  eine  Verlängerung  der 
Leibeshöhle  hält. 

Die  Bildung  der  Urwirfoel  beginnt  hinter  dem  Kopf.  Die  erste 
Visceralspalte  entsteht  als  eine  bilaterale  Ausbuchtung  des  vorderen 
Endes  des  Darmkanals. 

Nach  W.  Hit  (7)  entsteht  der  Körper  der  Haie  durch  axiale  Ver- 
wachsung von  zwei  im  Bandwulste  angelegten  Hälften. 

Die  erste  embryonale  Formanlage  tritt  auf  in  Scheiben  von  etwas 
über  2  Mm.  Durchmesser  (Pristiurus  und  Scyllium)  als  leichte  Hebung 
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und  Einbiegung  des  hinteren  Theils  des  Bandes.  Bei  Scheiben  von 
H  Mm.  bildet  die  Anlage  eine  gegen  das  Innere  der  Scheibe  vorspriD- 
gende  Schleife,  welche  eine  Grube  umschliesst.  Bei  Scheiben  von  4  Mm. 
ist  die  Primitivfurche  deutlich ;  der  Embryo  lässt  jederseits  drei  Längs- 
falten unterscheiden,  die  innerste  die  Medullarplatte,  die  zweite  das 
Parietalgebiet  begrenzend,  die  dritte  ausser  der  Embryonalanlage  be- 
findlich. Letztere  erstreckt  sich  um  den  Kopf  und  entspricht  dem  F^- 
tensystem,  aus  welchem  das  Amnion  der  Amnioten  hervorgeht  Am 
hinteren  Ende  spaltet  sich  der  Embryo  in  zwei  Schenkel,  die  Kand- 
beugen.  Letztere  vergleicht  His  mit  der  Schwanzknospe  oder  Rand- 
knospe der  Salmoniden.  Den  Zusammenhang  der  Primitivfurche  mit 
der  Darmhöhle  bestätigt  His.  Auch  die  Chorda  weicht  am  hinteren 
Ende  auseinander. 

Gegen  die  Intussusceptionstheorie  des  Embryowachsthums,  wie  sie 
aus  den  Balfour'schen  Annahmen  folgen  würde,  macht  His  den  Wachs- 
thumsstillstand  der  mit  ürwirbeln  versehenen  Abschnitte  geltend,  wel- 
cher durch  die  Annahme  ^erklärt  wird,  dass  die  Substanz  für  Kmnpf 
und  Schwanz  im  verbreiterten  Theil  des  Eandwulstes  aufgespeichert  ist, 
welcher,  um  in  die  Substanz  des  Embryo  einzugehen,  durch  die  Band- 
beuge hindm'chtreten  muss.  Indem  die  beiden  Wülste  sich  begegnen 
und  verwachsen,  entsteht  eine  obere  Rinne,  die  Primitivriune,  und  eine 
untere,  die  Darmrinne.  Ektoderm  und  Entoderm  bleiben  längs  der 
Köi'peraxe  mit  einander  verbunden  durch  die  aus  den  verwachsenen  Rand- 
fiisten  hervorgehende  Masse  des  Axenstrangs  der  Chorda.  Mit  Beziehung 
auf  den  Gesammtkeim  repi-äsentirt  die  Chorda  einen  Theil  der  ver- 
wachsenen Lippen  des  Blastoporus. 

üebereinstimmend  mit  Fries  (Kong.  Svensk.  Vet  Akad.  Handl. 
f.  1S38.  p.  145)  findet  Malm  (8)  den  Hochsommer  als  Brunstzeit  für 
Raja  batis  und  clavata.  Während  Wyman  (Mem.  of  the  Amer.  Acad. 
new  ser.  Vol.  IX.  p.  1)  bei  Raja  batis  an  der  ersten  und  siebenten 
Eiemenspalte  keine  KiemenEden  hatte  finden  können,  beobachtete  solche 
Malm  bei  einem  Embryo  von  Rhinobatns  an  der  ersten ;  bei  einem  solchen 
von  Raja  clavata  hatte  die  zweite  Kiemenspalte  zwei,  die  übrigen  vier 
Kiemenfäden.  Letztere  entstehen  nach  Scheiik  (9)  als  kleine  papillen- 
artige  Erhabenheiten,  welche  einen  doppelschichtigen  Epithelüberzng 
haben,  und  im  Inneren  eine  Fortsetzung  der  Gebilde  des  mittleren 
Keimblattes  führen.    Gefässe  treten  ei*st  einige  Zeit  nach  der  Anlage  auf. 

Das  erste  Auftreten  des  Umierengangs  beschreiben  Balfour  und 
Schultz  verschieden.  Nach  ersterem  (3)  entwickelt  sich  das  ürogcad- 
talsystem  der  Haie  vom  mittleren  Keimblatt  aus  längs  der  äusseren 
Kante  der  ürwirbel.    Wenn  die  dritte  Kiemenspalte  angelegt  ist,  ent- 
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wickelt  sich  g^eaüber  dem  fünften  ürwirbel  ein  solider  Knopf,  von 
welchem  ein  Zellenstrang  bis  znm  künftigen  After  wächst.  Der  Knopf 
wird  bald^hohl  und  öffnet  sich  in  die  Plenroperitonealh(^hle ;  nach  dem 
Auftreten  der  fünften  Kiemenspalte  zeigt  auch  der  Gang  em  Lumen. 
Nach  Schultz  dagegen  entsteht  der  Umierenstrang  durch  solide  Aus- 
stülpungen der  Pleuroperitonealspalte;  er  wird  alsbald  von  einer  Zellen- 
li^  des  Mesoderm  umwachsen  und  gegen  die  Pleuroperitonealhöhle 
gedrängt  Der  ursprünglich  solide  umierenstrang  wird  zum  ümieren- 
gang  durch  eine  von  vom  nach  rückwärts  fortschreitende  Umwandlung 
der  Auskleidung  in  Epithel  unter  Auftreten  eines  Lumen. 

Semper  (14  und  15)  dagegen  schliesst  aus  seinen  Beobachtungen 
an  Acanthias,  dass  der  ürnierengang  wie  bei  Knochenfischen  und  Am- 
phibien als  Kinne  durch  Faltung  des  Peritonealepithels  angelegt  wird, 
welche  durch  fast  vollständigen  Verschluss  zu  einem  Kanäle  wird;  die 
weit  vom  dicht  hinter  dem  Herzbeutel  liegenden  Oeffiiungen  hält  S.  für 
die  Beste  der  ursprünglich  ganz  offenen  Binne,  welche  durch  allmäh- 
liches Auswachsen  und  Verwachsen  in  die  Tuben(^ffnung  des  ausgebil- 
deten Thieres  fibergehen. 

Mit  dem  ürnierengang  treten  nach  Semper,  Balfour  und  Schultz 
segmental  auftretende  Ausstülpungen  des  Peritonealepithels  in  Verbin- 
dung, die  Segmentalorgane,  welche  aus  den  gegen  die  Peritonealhöhle 
offenen  Mündungen  (Segmentaltrichter,  Semper)  und  den  zu  den  Mal- 
pighi'schen  Körperchen  sich  erstreckenden  Drüsenkanälen  (Segmental- 
drüsen  Semper)  bestehen.  Letztere  verbinden  sich  im  Bereich  der  Mal- 
pighi^schen  Körper  mit  Sprossen  des  ümierenganges,  welche  dem  hinteren 
Ende  jedes  Muskels^menteß  entsprechend  aus  letzterem  hervorwachsen. 
Vom  Ürnierengang  gliedert  sich  ventralwärts  der  Müller'sche  Qang  ab. 

Die  Segmentalorgane  fehlen  nach  Semper  bei  allen  erwachsenen 
Rochen,  femer  bei  Sphjrna,  Carcharias,  Oiyrrhina,  Mystelus,  Qaleus, 
Triakis.  Sie  sind  vorhanden  bei  Squatina,  Scymnus,  Cestracion,  Gentro- 
phoras,  Spinax,  Acanthias,  fiexanchus,  Pristiurus,  GhioscyUium  und 
Scyllium.  Das  epigonale  Organ  steht  in  keiner  Beziehung  zum  Vorhan- 
densein oder  Fehlen  der  Segmentalorgane. 

Die  S^mentalgänge,  welche  im  Bereich  der  Qenital£alte  liegen, 
werden  bei  dem  Männchen  zu  den  Vasa  efferentia,  namentlich  gilt  dies 
von  den  nach  vom  zu  liegenden,  während  von  den  mittleren  ein  Theil 
sich  zurückbildet. 

Der  primitive  Ürnierengang  wird  beim  Weibchen  und  Männchen 
nur  zum  Theil  in  Tube,  Leydig^schen  Gang  und  Harnleiter  gespalten, 
zmn  Theil  ganz  und  gar  in  den  einen  oder  anderen  übergeführt  Nur 
bei  Chimaera  tritt  in  beiden  Qeschlechtem  eine  völlige  Trennung  des- 
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selben  in  Tube  und  Leydig'schen  Gang  ein.  Eine  männliche  Tube 
findet  sich  bei  allen  Bochen  and  Haien  vor  der  Leber,  sie  ist  stets 
kleiner  als  die  des  Weibchens,  die  von  ihr  ausgehende  Gänge  sind 
ausser  bei  Ghimaera  stets  blind  geschlossen.  Die  ursprfinglich  be- 
stehende Verbindung  mit  der  Niere  ist  meist  gar  nicht  oder  nur  durch 
einen  feinen  sehnigen  Strang  angedeutet.  Im  grössten  Theil  der  Lfto- 
genausdehnung  der  Niere  fehlt  auch  dieser  letztere  völlig;  am  hinteren 
Ende  dagegen  tritt  bei  der  Mehrzahl  der  Arten  beiderseits  ein  Beutel 
auf,  welcher  schon  von  Monro,  Davy  beobachtet  ist  und  als  üteros 
masculinus  von  Semper  bezeichnet  wird. 

Die  Niere  selbst  lässt  überall  bei  erwachsenen  Plagiostomen  zweierlei 
f^Q^ogAiiiiAii  geschiedene^  aber  ihrer  Entstehung  nach  morphologisch 
identische  Abschnitte  erkennen.  Jedem  etriurywalan  S^ment  der 
Leibeshöhle  entspricht  ursprünglich  je  ein  Segment  der  ürniere  mii 
vollständigem  S^^entaloi^gan.  Im  Anfang  dient  der  primitive  Ur- 
nierengang  der  gesammten  Niere  als  AusfBhrungsgang;  dann  sondert 
sich  von  jenem  ein  secundärer  Urnierengang,  welcher  die  Hamkanälchen 
der  vorderen  Nierenhälfte  oder  der  sog.  Leydig'schen  Drüse  aufnimmt 
und  bei  dem  Männchen  zum  Hamsamenleiter  wird.  Ein  tertiärer  Ui^ 
nierengang  empfängt  die  Harnkanälchen  des  zweiten  Nierentheils;  die 
des  hintersten  Abschnitts  münden  mitunter  sogar  gesondert  von  jenem 
in  die  Scheide  ein. 

Zwei  Zellenstreifen  neben  der  Urniere  werden  zu  den  Duvemey*scfaen 
Nebenherzen  oder  den  Leydig'schen  Blutgefässdrüsen,  welche  Semper 
als  Nebennieren  bezeichnet  Gegen  Stannius  hebt  S.  hervor,  dass  die 
von  Stannius  als  Glandulae  mediastinae  posteriores  bezeichneten  Drüsen 
mit  den  segmental  auftretenden  Nebennieren  Leydig's  identisch  sind. 

Die  Geschlechtsfalten  entstehen  ausnahmslos  zwischen  den  S^- 
mentaltrichtem  und  dem  Mesenterium  als  zwei  sagittal  verlaufende 
Duplicaturen  des  Peritoneum.  Die  Keimdrüsen  entwickeln  sich  immer 
mu*  im  vorderen  Theil  derselben.  Bei  vielen  Arten  geht  der  hintere 
Abschnitt  der  Genitaliklte  schon  frühzeitig  zu  Grunde;  bei  anderen 
bleibt  er  als  einfache  GenitalMte  bestehen,  bei  noch  anderen  entwiehili 
er  sich  in  beiden  Geschlechtern  zum  epigonalen  Organ  Job.  Müller^s. 
Das  Auftreten  desselben  beruht  auf  einer  kolossalen  Vermehrung  der 
Stromazellen,  die  sich  nicht  auf  den  hinteren  Abschnitt  der  Genitalfalte 
beschränkt  Die  Angabe  Joh.  MüUer^s,  dass  das  epigonale  Organ  nnr 
den  Nictitant«s  zukonune,  erklärt  S.  für  irrthümlich,  weil  OxyrAina 
dasselbe  besitzt  S.  hält  das  zellige  Stroma  der  GenitalfEdte  für  eine 
Lymphdrüse,  deren  Zellen  in  das  Lumen  der  Lymphräume  fallend  sich 
zu  echten  Blutkörpem  umbilden,  widerspricht  dagegen  den  Angaben 
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F.  Metfer's  (9)  fiber  Beziehungen  der  S^^entalgänge  zum  Lymph- 
geftsssystem. 

Bei  Scyllinm,  Pristianis,  Careharias,  Mostelns,  Oaleus,  Sphyrna 
verkümmert  der  linke  von  den  beiden  paar^  angelegten  Eierstöcken, 
ttsst  aber  embryonale  Eier  stets  im  Stroma  nachweisen.  Die  Follikel 
Ulden  sich,  wie  S.  übereinstinmiend  mit  Ludwig  findet,  durch  Epithel- 
einstfilpnngen  von  der  äosseren  Fläche  der  Oenitalfalte  her,  S.  hält 
ausserdem  eine  Proliferation  der  Wände  schon  ausgebildeter  Follikel 
Ar  m^lich.  Flinmierepithel  führende  Cysten  in  der  Basis  der  Ovarial- 
falte  hält  S.  fflr  Budimente  der  Segmentalgänge.  Bei  Hexanchus  finden 
sich  an  der  Basis  der  vorderen  Partie  des  Eierstocks  rudimentäre  Hoden, 
auch  sie  stehen  mit  Besten  der  Segmentalgänge  in  Zusanmienhang, 
welche  viel&ch  zu  flimmernden  geschichtete  Goncretionen  enthaltenden 
Cysten  sich  umwandeln. 

Längs  des  Hoden  verläuft  bei  den  Haien  eine  Falte,  welche  Semper 
wegen  ihrer  Bedeutung  Ar  die  Anbildung  neuer  samenbildender  Am- 
pullen als  Yorkeimfalte  bezeichnet.  An  der  ihr  gegenüber  befindlichen 
Basis  des  Hoden  lösen  sich  die  zu  Yasa  efferentia  gewcffdenen  Segmen- 
talgänge  in  ein  Bete  vasculosum  auf.  Von  letzterem  aus  erstrecken 
sich  die  Kanälchen  zur  Hodensubstanz  selbst  und  zwar  in  zweierlei 
Anordnung,  als  äusseres  oder  inneres  Hodennetz.  Letzteres  findet  sich 
bei  Oxyrrhina,  Mustelus,  Galeus,  Squatina  und  Priodon.  Die  ältesten 
HodenfoUikel  liegen  immer  der  Basis  und  dem  Yorderende  des  Hoden 
zunächst,  die  jfingsten  am  hinteren  Ende  und  nahe  der  Yorkeimfalte. 
Dem  entsprechend  lassen  sich  an  reifen  Hoden  drei  Zonen  unterscheiden : 
1.  die  äussere  schon  entleerter  Ampullen,  2.  die  centrale  der  in  voller 
Ausbildung  begriffenen,  3.  die  immer  hart  an  die  Yorkeimfalte  an- 
stoasende  Zone  ganz  junger  Follikel.  Die  reifen  Ampullen  bUden  sich 
bei  Scymnus  und  Squatina  nach  Entleerung  ihres  Inhalts  zu  QebUden 
nm,  welche  S.  als  Pseudozellen  bezeichnet.  Sie  fähren  gelbliche  Gon- 
cretionen. Li  den  Ampullen  selbst  unterscheidet  S.  Deckzellen  und 
^»ermatoblasten;  die  Köpfe  der  Spermatozoon  leitet  derselbe  vom  Kern 
der  letzteren  ab.  Bei  jeder  Brunst  sind  es  neue  Ampullen,  welche  die 
Spermatozoon  liefern;  der  Ersatz  wird  vermittelt  durch  die  Zellenketten 
der  Yorkeimfidte. 

Bei  dem  Weibchen  wird  der  aus  dem  primären  L  mierengang  sich 
abspaltende  Müller*sche  Gang  zum  Eileiter,  beim  Männchen  bleibt  er 
mdiment&r.  Zum  Samenleiter  wird  stets  der  secundäre  ümierengang 
(Leydig'scher  Qang),  indem  die  Segmentalgänge  des  vorderen  Abschnitts 
der  Leydig'schen  Drfise  zu  den  Yasa  efferentia  werden,  während  der- 
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selbe  Gang  beim  Weibchen  als  Leydig'scher  Gang,  d.  h.  als  AnsfQhmngs-^ 
gang  der  Leydig'schen  Druse  bestehen  bleibt. 

Bei  dem  Weibchen  vereinigen  sieb  die  Leydig^schen  Gänge  und 
4ie  eigentlichen  Harnleiter  zu  einem  medianen  und  in  der  Cioake  meist 
auf  einer  Harnpapille  mündenden  Harnleiter;  neben  dieser  findet  sich 
links  und  rechts  eine  bei  jungen  Thiereii  constant  yerschlossene  Oeff- 
nung,  die  weibliche  Geschlechtsöffiiung. 

Bei  dem  Männchen  dagegen  mfinden  häufig  Harnleiter  und  Samen- 
leiter isolirt  in  den  Sinns  urogenittlis,  dessen  ein&che  Oeffhong  meist 
auf  einer  ziemlich  weit  in  die  Cioake  vorspringenden  Penispapille  ange- 
bracht ist.  Wo  der  problematische  untere  Abschnitt  des  MfiUer'schen 
Ganges  als  Uterus  masculinus  bestehen  bleibt,  mündet  dieser  gleichfalls 
in  den  Sinus  arogenitalis  ein.  Die  von  Hyrtl  bei  Chimaera  als  Sameo- 
tasche,  von  Leydig  als  besondere  weibliche  Anhangsdrflse  angesehene 
Blase  hält  S.  fQr  ein  Aequivalent  des  Mastdarmblindsacks  der  echten 
Plagiostomen,  welcher  nur  durch  Aenderung  der  Lauge  und  Auftreten 
einer  Querfalte  scheinbar  in  Abhängigkeit  vom  Genitalsystem  getreten  ist 

Nach  Feliner  (6)  endet  der  urogenitale  Abschnitt  der  Qoake  in 
der  Papille  verborgen  und  die  Stelle,  an  welcher  die  Gänge  ausrnfinden, 
bildet  die  Grenze  zwischen  Urogenital-  und  Intest.inalregion. 

Die  ersten  Anlagen  der  Spinalnerven  beobachtete  Balfour  (4)  bei 
den  Haien,  nachdem  die  beiden  ersten  Eiemenspalten  äusserlich  sicht- 
bar geworden  sind.  Ihr  Aufti*eten  erfolgt  von  vorn  nach  rflckwärts  and 
zwar  in  Form  eines  zelligen  Auswuchses  der  oberen  Endflädie  der 
Bückenmarksanlage.  Der  Auswuchs  ist  der  Länge  nach  continuirlicb, 
setzt  sich  aber  in  discontinuirliche  Ausläufer  fort,  welche  von  glei(dier 
Zahl  wie  die  Urwirbel  sind. 

Die  vorderen  Wurzeln  entstehen  als  Auswüchse  des  Rückenmarks 
nahe  dessen  ventraler  Endfläche.  Sie  spitzen  sich  gegen  ihre  Enden 
hin  zu  und  sind  von  Anfang  an  durch  deutliche  Zwischenräume  geschie- 
den ;  mit  den  hinteren  Wurzeln  hängen  sie  zunächst  nicht  zusanmieiL 
Weiterhin  ziehen  die  Ursprünge  der  hinteren  Wurzeln  sich  aus  nnd 
werden  von  Bind^ewebszellen  umwachsen.  Die  hinteren  Wurzeln  glie- 
dern sich  alsdann  in  Wurzel,  Ganglion  und  Nerv.  Erst  hierauf  findet 
die  Vereinigung  der  vorderen  und  hinteren  Wurzeln  jenseits  des  Ganglion 
statt.  Die  hintere  Wurzel  steht  mit  dem  Bückenmark  etwas  unterhalb 
ihres  dorsalen  Endes  in  Verbindung;  von  letzterem  scheinen  die  Com- 
missuren  auszugehen,  welche  die  beiden  hinteren  Wurzeln  unter  ein« 
ander  verbinden.  Die  Ursprünge  der  vorderen  nnd  hinteren  Wurzdn 
liegen  nicht  in  gleicher  Ebene,  vielmehr  nehmen  die  ersteren  die  Zwi- 
schenräume der  letzteren  ein. 
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Der  Lobus  electrieus  von  Torpedo  entsteht  nach  Schenk  (12)  in 
Form  einer  paarigen  symmetrischen  Verdickung  der  Wand  des  Hinter- 
hims,  welche  gegen  den  Ventrikel  sich  yorwölbt.  Die  Entwicklung  der 
specifischen  Elemente  erfolgt  wie  bei  den  Spinalganglien,  mit  welchen 
S.  den  Lobus  electrieus  homologisirt. 

Gegenüber  den  fünf  von  de  Sanctis  in  seiner  Embriogenia  aufge- 
stellten Entwicklungsstadien  unterscheidet  Babuchin  (1)  drei  Stadien 
der  Entwicklung  der  elektrischen  und  pseudoelektrischen  Organe:  1)  das 
der  Anlage  der  elektrischen  Lappen,  der  elektrischen  Nervenstämme 
und  der  primitiven  elektrischen  Säulchen,  2)  das  der  Entstehung  des 
Plattenbildners  unter  fortwährender  Zunahme  der  elektrischen  Säulchen 
in  ihren  Hauptbestandtheilen,  3)  das  der  Ausbildung  der  elektrischen 
Platten,  des  metasarkoblastischen  Gliedes  und  der  Entstehung  des  Pseudo- 
netzes.  Die  Umwandlung  der  Plattenbildner  in  die  elektrischen  Platten 
erfolgt  durch  Metamorphose  der  Myoblasten.  Ihr  Wachsthum  erfolgt 
nach  dem  Princip  des  Wachsthums  der  Muskelfasern  bei  Wirbelthieren; 
neue  Platten  bilden  sich  in  den  Säulchen  oder  Prismen  nicht  mehr, 
wenn  die  elektrische  Platte  einmal  gebildet  ist.  Die  Vermehrung  der 
Nervenenden  erfolgt  stets  durch  Doppelsprossen. 

Sämmtliche  elektrische  und  pseudoelektrische  Organe  sind  nach  B. 
metamorphisirte  Muskelorgane.  Die  Degeneration  betrifft  mehr  die 
Muskelfaser  als  den  Nervenendapparat.  Dieser  entsteht  als  motorische 
Endplatte  und  bleibt  als  solche  bei  allen  möglichen  Metamorphosen  der 
Muskelfasern  bestehen;  letztere  stellen  dabei  immer  das  metasarkobla- 
stische  Glied  der  elektrischen  Elemente  her. 

Die  Bildung  des  Processus  falciformis  hat  0.  Bergmeister  (8)  im 
Auge  von  Acanthias,  Mustelus  und  Torpedo  marmorata  untertucht.  Die 
den  Processus  bildenden  Elemente  sind  grosse  kreisrunde  Zellen  mit  ex- 
centrischem  Kern,  später  findet  sich  embryonales  Bindegewebe  und  an 
der  Oberfläche  ein  Saum  dunkler  tingirter  Elemente,  welcher  einem 
Epithelbelag  ähnlich  sieht.  Der  Sehnerv  strahlt  bei  den  Knorpelfischen 
nur  am  inneren  Ende  der  Betinalspalte  hinter  dem  Sichelfortsatz  radiär  aus. 

b.  Teleostier,  • 

1)  Andr((,  /.,  Sur  la  pr^paration  dn  micropyle  dans  la  coque  des  oeofs  de  Truite. 

Journal  de  l'anat.  et  phys.  11.  Ann^.  1875.  p.  197. 

2)  van  Bambeke,  üi.,  Recherches  sur  rembryologie  des  poissons  osseux.  M^moires 

couronn.  de  TAcad.  roy.  de  Belg.   1875. 

3)  van  Beneden,  Ed.,  Recherches  sur  les  Dicyemides.    Bulletins  de  l'Acad.  roy. 

de  Belgique.   2.  ser.  T.  41.  num.  6.  T.  42.  num.  7.  1876. 

4)  Calberla,  E-,  Zur  Entwicklung  des  MeduUarrohrs  und  der  Chorda  dorsalis  der 

Teleostier  und  der  Petromyzonten.    Morpholog.  Jahrbuch  m.  S.  226. 

Jahresbericlite  d.  Anatomie  n.  Physiologie.  V.  (1876.)  I.  35 
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5)  Carbonnier,  P.<,  Nidification  da  poisson  arc-en-ciel  de  Finde.  Gomptes  rendm. 

T.  81.  p.  1136. 

6)  Derselbe,  Moeurs  des  poissons.    Le  Gourami  et  son  nid.    Gomptes  reodos. 

T.  83.  p.  1114. 

7)  Cartier,  0.,  Beiträge  zur  Entwicklungsgeschichte  der  Wirbelsäule.  Zeitschrift 

für  wissensch.  Zoologie.  Bd.  25.  Suppl.  S.  65. 

8)  Darestey  C,  Sur  la  reproduction  des  Anguilles.   Gomptes  rendus.  T.  81.  p.  159. 

9)  Ehrlich  tj'elix,  üeber  den  peripheren  Theil  der  ürwirbel.    Archiv  für  mikr. 

Anatomie.   Bd.  11.  S.  266. 

10)  Fellner,  L,,  Beitrag  zur  Lehre  von  der  Entwicklung  der  Gloake.    Sitzmigs- 

berichte  der  Wiener  Akad.  Bd.  71.  Abthlg.  3.  S.  399. 

11)  Gerbe ^  Z.,  Du  lieu  ou  se  forme  la  cicatricule  chez  les  poissons  osseux.  Jonrn. 

de  Tanat.  et  phys.    II.  Ann^e.  1875.  p.  329. 

12)  HaeckeU  Ernst,  Die  Gastrula  und  die  Eifurchung  der  Thiere.    Jenaische 

Zeitschrift  für  Natura.  Bd.  9.  S.  435. 

13)  Klein,  E„  Observations  on  the  early  development  of  the  common  trout.  Qait 

Journal  of  micr.  Sc.  New  Ser.  Vol.  16.  p.  113. 

14)  Bis,  W.,  Untersuchungen  über  die  Entwicklung  der  Knochenfische,  besonder! 

über  diejenige  der  Salmen.    Zeitschr.  für  Anat.  u.  Entw.  I.  S.  1. 

15)  Lortet,  Sur  un  poisson  du  lac  de  Tib^riade,  le  Ghromis  pater  familias,  qoi 

incube  scs  oeufs  daus  la  cavit6  buccale.    Gomptes  rendus.   T.  81.  p.  1196. 

16)  Malm,  A.  W.,  Om  monoecism  hos  fiskar.    Ofversigt  af  K.  Svenk.  Yetensk. 

Akad.  Forh.  1876.  N.  3.  p.  HO. 

17)  Pouchety  G-,  Du  d^veloppement  du  squelette  des  poissons  08§eux.    Jonnal 

de  Tanat.  et  physiol.  11.  Ann6e.  1875.  p.  288. 

18)  Radwaner,  J.,  üeber  die  erste  Anlage  der  Ghorda  dorsalis.    Sitzungsberichte 

der  Wiener  Akad.   Bd.  73.  Abthlg.  3.  S.  159. 

19)  Rauber,  üeber  das  Geschlecht  des  Aales.    Sitzungsberichte  der  naturforech. 

Ges.  zu  Leipzig.  1875.  S.  111. 

20)  Vaillant,  L.,  Sur  le  d^velopperoent  des  spinules  dans  les  ^caiUes  du  Gobias 

niger.    Gomptes  rendus.  T.  81.  p.  137. 

21)  Witithen,   Georg,    Fiskenes   Ansigt,    en  comparativ  anatomisk   undersgelse. 

Naturhist.  Tidskrift.  3.  R.  10.  Bd.  p.  107.  253. 

Dareste  (8)  bestätigt  die  Angaben  Syrski's  über  die  GeneratioDS- 
drüsen  der  mänülichen  Aale  und  hebt  hervor,  dass  es  die  durch  Kürze 
and  relative  Grösse  der  Augen  charakterisirte  Form  der  Angoille  pim- 
pernean  ist,  welche  das  Meer  nicht  verlässt,  bei  welcher  Hoden  sich 
finden.    Spermatozoon  vermochte  er  so  wenig  wie  Syrski  nachzuweisen. 

Rauber  (49)  bestätigt  nochmals  die  längst  bekannte  Thatsache, 
dass  unsere  Hussaale  weiblichen  Geschlechts  sind.  Die  grössten  Eier, 
welche  B.  in  deren  Ovarien  antraf,  hatten  0,09  Mm.  Durchmesser. 

Nach  Carbonnier  (5)  baut  der  indische  Regenbogenfisch  (Colisa 
indica),  welcher  in  den  Altwässern  des  Ganges  häufig  sich  findet,  gleich 
dem  chinesischen  Macropus  ein  Nest.  Das  Männchen  besorgt  den  Bau 
des  schwimmenden  Nestes,  in  welchem  die  Befiruchtung  des  Weibchens 
stattfindet,  und  ebenso  den  Schutz  der  Jungen  nach  dem  Ausschlüpfen. 
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Letztere  machen  eine  ähnliche  Metamorphose  dufch  wie  Macropos« 
Ebenso  baut  der  in  Indien  und  China  einheimische  Goorami  (6) 
(Asphronemos  olfax)  ein  Nest,  in  welchem  das  Männchen  die  befrach- 
teten Eier  durch  das  Austreiben  verschluckter  Luft  aus  den  Eiemen- 
öfihungen  vertheilt  Die  Entwicklung  der  Embryonen  nimmt  sechs 
Tage  in  Anspruch. 

Nach  Lortet  (14)  werden  die  Eier  des  Chromis  paterfamilias,  nach- 
dem sie  vom  Weibchen  gelegt  und  befruchtet  sind,  von  dem  Männchen 
verschluckt,  und  wandern  von  der  Höhle  des  Pharynx  aus  zwischen 
die  Eiemenblätter.  Hier  entwickeln  sich  die  Embryonen;  nach  dem 
Ausschlüpfen  wandern  die  Jungen  in  die  Mundhöhle  des  Männchens, 
sie  bis  zur  ünförmlichkeit  ausdehnend.  Wann  sie  dieselbe  verlassen, 
ist  noch  festzustellen. 

Andre  (1)  beschreibt  die  Mikropyle  des  Forelleneies,  Gerbe  (II) 
macht  darauf  aufmerksam,  dass  die  Cicatricula  stets  der  Mikropyle 
anliegt. 

van  Bambeke  (2)  untersuchte  die  Blätterbildung  im  Ei  von  Leu- 
dscus  rutilus,  Blica  Björkna  und  Scardinius  Edriophthalmus.  Die  suc- 
cessive  Anhäufung  stark  lichtbreehender  Kömer  unter  der  Keimscheibe 
des  unbefruchteten  Eies  schreibt  v.  B.  pseudopodienartigen  Fortsätzen 
des  Keimscheibenprotoplasma  zu.  Die  Ck>ntractionen  der  Keimscheibe 
haben  mitunter  die  Losstossung  isolirter  Partikel  im  Gefolge,  die  v.  B. 
mit  den  MüUer'schen  Richtungskörpern  fQr  identisch  hält.  Der  Dotter 
ist  der  Contractilität  baar. 

Die  ersten  Furchungskugeln  von  Leuciscus  rutilus  sind  ohne  Kern. 
Am  Ende  der  Furchung  findet  sich  eine  deutliche  Furchungshöhle, 
welche  v.  B.  mit  der  Furchungshöhle  der  Petromyzonten ,  Störe  und 
Amphibien  homologisirt,  während  sie  sich  von  jener  des  Amphioxus 
durch  ihre  weiteren  Schicksale  unterscheiden  soll.  Unterhalb  des  Keims 
findet  sich  am  Schluss  der  Furchung  eine  kömige  Schicht  mit  einge- 
lagerten Kernen,  die  intermediäre  Schicht;  sie  bildet  einen  ringförmigen 
Wall  an  der  Peripherie  des  Keimes,  während  ihr  Centrum  dünn  ist. 
Mit  Qötte  und  Balfour  lässt  v.  B.  diese  Schicht  am  Aufbau  des  Embryo 
direct  sich  betheiligen.  In  Bezug  auf  die  ümwachsung  des  Dotters 
durch  das  Blastoderm  schliesst  sich  v.  B.  an  Kupffer  gegen  Oellacher 
an.  Das  Embryonalschild  besteht  aus  zwei  Blättem,  dem  äusseren  aus 
platten  Zellen  bestehenden,  und  dem  inneren,  an  dessen  Bildung  die 
intermediäre  Schicht  betheiligt  ist.  Nach  dem  Verschwinden  des  Dotter- 
lochs lässt  das  Embryonalschild  einen  Kopf-  und  Rumpftheil  unter- 
scheiden. 

Klem  (13)  nimmt  die  His'schen  Bezeichnungen  des  Archiblast  und 

35* 
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Parablast  wieder  auf,  nm  sie  in  wesentlich  anderem  Sinne  als  Eis  za 
gebrauchen.  Als  Archiblast  bezeichnet  K.  den  sich  furchenden  Keim; 
die  Purchung  lässt  derselbe  mit  Oellacher  erst  spät  auf  den  Boden  des 
Keimes  übergreifen.  Als  Parablast  dagegen  wird  die  periphere  Proto- 
plasmahülle des  Dotters  bezeichnet.  Letztere  soll  nach  S.  unterhalb 
des  sich  furchenden  Keims  nach  innen  wachsen,  und  hierauf  freie  Kerne 
erzeugen,  um  welche  secundäre  Zellenbildung  stattfindet. 

Nach  den  Beobachtungen  von  W.  Hü  (14)  zieht  sich  der  Keim 
bald  nach  dem  Eintritt  in  das  Wasser  zusammen,  um  sich  später  wieder 
auszudehnen.  Dies  wiederholt  sich  zweimalf  Bei  dem  Hecht  erfolgt 
die  erste  Zusanmienziehung  in  der  2.  bis  4.  Stunde,  die  Wiederausdeh- 
nung bis  zur  17.,  die  zweite  Zusammenziehung  bis  zur  24.  Stunde; 
der  Dotter  ist  am  Schluss  des  dritten  Tags  umwachsen.  Beim  Lachs 
erstreckt  sich  die  erste  Zusammenziehung  über  den  ersten  Tag,  am 
zweiten  und  dritten  erfolgt  die  Wiederausdehnung,  am  vierten  neue 
Zusammenziehung,  darauf  die  ümwachsung  des  Dotters.  Als  Vorberei- 
tung zum  Auftreten  der  Embryonalanlage  zeigt  die  Keimscheibe  eine 
bilaterale  Anhäuftmg  der  Masse.. 

Die  Purchung  nimmt  in  der  oberen  Hälfte  des  Keims  ihren  An- 
fang, die  untere  bleibt  eine  Zeit  lang  ungefurcht.  Während  der  Acht- 
theilung  erscheint  zwischen  beiden  eine  der  Bär'schen  Purchungshöhle 
des  Batrachiereies  vergleichbare  Höhlung.  Die  Vermehrungscoefficienten 
der  Purchungszellen  betragen 

für  den  dritten  Tag  217,5 
„      „     vierten     „        4,51 
„      „    fünften     „        2,95 
„      „     sechsten    „        2,63. 
Während  des  dritten  und  vierten  Tages  ist  das  Bewegungsvermögen 
der  Keimzellen  besonders  gross.    Die  Keimhöhle  ist  im  Lauf  des  vierten 
Tages  deutlich.    Späterhin  sondert  sich  an  der  Oberfläche  des  Keims 
die  Deckschicht  von  der  Unterlage,  welche  His  in  den  Gewölbtheil  und 
die  Püllungsmasse  sondert,  ab. 

Zu  Anfang  des  siebenten  Tages  lässt  der  Keim  eine  helle  dünnere 
Mittelscheibe  von  dem  dickeren  Randwulst  unterscheiden;  letzterergeht 
in  seiner  oberen  Schicht  hervor  aus  der  äquatorialen  und  subäqoatorialen 
Zone  des  Oewölbtheils,  in  seiner  unteren  aus  der  zur  Seite  gezogenen 
Püllungsmasse.  Wenn  die  Keimscheibe  3  Mm.  im  Durchmesser  hat, 
tritt  in  ihrer  hinteren  Hälfte  die  MeduUargrube  auf.  Die  erste  Anlage 
umfasst  nur  den  Kopf;  die  Masse,  aus  welcher  die  Bumpfanlage  her- 
vorgeht, ist  im  Bandwulst  der  Keimscheibe  aufgespeichert  und  gelangt 
dadurch  an  ihren  Ort,  dass  die  dem  Hinterende  des  Embryo  anliegen- 
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den  Strecken  an  diesen  sich  heranschieben.  Nach  erfolgter  Dottemm- 
wachsong  ist  vom  Bandwulst  nur  noch  ein  kleiner  das  hintere  Körper- 
ende bildender  Bing  übrig,  dessen  Hälften  schliesslich  gleichfalls  sich 
verbinden. 

Die  Bindenschicht  des  Lachseies  entwickelt  in  nächster  Nähe  des 
Keims  eine  trübe,  sehr  feinkörnige  mit  Garmin  roth  sich  färbende  Zone, 
den  EeimwalL  In  ihm  treten  die  Nebenkeimzellen  auf,  gegen  deren 
Znsammengehörigkeit  mit  dem  Keime  His  sich  ausspricht. 

E,  Haeckel  (12)  beobachtete  Teleostiereier,  in  welchen  der  Nah- 
mngsdotter  aller  geformten  Elemente  entbehrt  und  nur  von  einem  Oel- 
tropfen  begleitet  ist.  Die  Furchung  ist  partiell.  Nach  erfolgter  Ab- 
furchung  kommt  es  durch  centrifiigale  Wanderung  der  Furchungszellen 
zur  Verdickung  des  Bandes  der  Keimscheibe  unter  Verdünnung  ihrer 
Mitte;  zugleich  hebt  sich  letztere  von  der  darunter  liegenden  Dotter- 
hgel  ab  unter  Bildung  einer  flachen  Furchungshöhle.  Darauf  schlägt 
sich  der  verdickte  Saum  der  Keimscheibe  nach  innen  um  und  eine 
dünne  Zellenschicht  wächst  als  directe  Fortsetzung  desselben  in  die 
Eeimhöhle  hinein.  Diese  Zellenschicht  ist  das  entstehende  Entoderm, 
welches  einschichtig  ist.  Durch  stärkeres  Wachsthum  legt  es  sich  unter 
Verschwinden  der  Furchungshöhle  an  das  Ektoderm  an.  Der  Band- 
wulst entspricht  nun  dem  Buskonischen  After.  Die  so  gebildete  Disco- 
gastnila  umwächst  die  Dotterkugel,  nachdem  an  einem  Pole  derselben 
die  Anlage  der  dorsalen  Axentheile  entstanden  ist  und  zwar  zuerst  die 
Anlage  des  Kopfes.  In  der  Nähe  des  Punktes,  wo  der  Verschluss  des 
ürmundes  erfo^,  bildet  sich  später  die  bleibende  AfteröflBiung. 

Das  Mesoderm  scheint  vom  Properistom  und  zwar  unmittelbar  von 
der  Kopfenlage  aus  in  doppelter  Weise  sich  zu  bilden:  erstens  durch 
Abspaltung  der  Urwirbelstränge  vom  Ektoderm  und  zweitens  durch  Ab- 
spaltung einer  tieferen  Zellenschicht  vom  Entoderm.  Letztere  sind 
amoeboide  Zellen,  sie  verwandeln  sich  theils  in  Blutzellen,  theils  in 
Bindegewebszellen  und  Pigmentzellen.  Der  ganze  Fischkörper  baut 
sich  in  diesem  Falle  einzig  und  allein  aus  den  Zellen  auf,  welche  durch 
Furchung  des  Bildungsdotters  entstehen. 

Diesen  Angaben  widersprechen  jene  v,  Beneden's  (3).  v.  B.  leugnet 
die  Randeinstülpung  des  Ektoderm,  welche  das  Entoderm  liefern  soll; 
letzteres  entwickelt  sich  vielmehr  auf  Kosten  der  peripherischen  Proto- 
plasmazone des  Dotters  in  Folge  des  Auftretens  endogener  Kembildung. 
Letztere  greift  noch  über  den  Keim  hinaus.  Die  Gastrula  des  von 
Haeckel  und  v.  Beneden  beobachteten  Fisches,  der  sich  ähnlich  dem 
Gasterosteus  aculeatas  verhält,  entsteht  demnach  durch  Epibolie. 

Derselbe  Widerspruch  besteht  in  den  Angaben  über  die  Abstam- 
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mnng  der  Teleostierchorda  zwischen  Calberla  und  Radwaner  (18). 
Während  ersterer  die  Chorda  der  Salmoniden  in  derselben  Weise  wie 
bei  Petromyzon  aus  dem  primären  Entoderm  hervorgehen  Ifisst,  leitet 
sie  letzterer  vom  Ektoderm  ab. 

Während  Hadwaner  das  Nervensystem  der  Salmoniden  überein- 
stimmend mit  Schapringer  solid  sich  anlegen  lässt ,  weist  Calberla  {\\ 
für  Syngnathus  nach,  dass  von  vorneherein  an  der  Anlage  zwei  Zellen- 
schichten  sich  unterscheiden  lassen,  eine  dem  Ektoderm  continairlicbe 
und  eine  darunter  befindliche.  Nur  liegen  die  Zellen  der  ersteren 
Schicht  dicht  aneinander  d.  h.  der  Baum  der  Bückenfurdie  ist  aaf 
eine  capiUare  Flüssigkeitsschicht  reducirt  Das  Auftreten  des  Central- 
kanals  erfolgt  durch  Auseinanderweichen  der  dem  Ektoderm  continoir- 
lichen  Zellenlage,  ohne  Verflüssigung  oder  Zugrund^ehen  von  Zellen 
(gegen  Oellacher). 

Nach  Fellner  (10)  ist  bei  den  Knochenfischen  (untersucht  wurde 
nur  Trutta  fario)  die  Cloake  weder  vom  äusseren  noch  vom  inneren 
Eeimblaite  allein,  noch  von  beiden  zusammen  ausgekleidet,  sondern 
von  Epithelien,  welche  dem  Darmdrüsenblatte  und  dem  mittleren  Keim- 
blatte  angehören.  Erstere  sind  höher  als  die  letzteren;  F.  unterscheidet 
demgemäss  an  der  Cloake  eine- Regio  intestinalis  und  urogenitalis. 

Nach  Cartier  (7)  wird  der  intravertebrale  Abschnitt  der  Chorda 
bei  den  Haien  durch  das  stärkere  Wachsthum  der  Wirbelknorpel  ver- 
schmälert, erfährt  dagegen  bei  den  Teleostiern,  speciell  den  Salmoniden, 
eine  Vergrösserung,  an  welche  sich  später  ein  entsprechendes  Wachs- 
thum der  intervertebralen  Chorda  an  den  Endflächen  der  Wirbelkörper 
anschliesst.  Daher  die  charakteristische  Form  des  Chordastrangs  auf 
Längsdnrchschnitten  der  Forellenwirbelsäule.  Die  Wirbelanlagen  bUden 
sich  nach  C.  an  Stelle  der  äusseren  elastischen  Lamelle. 

G.  Winther  hat  die  Bildung  des  Gesichtsschädels  hauptsächlich  an 
der  Forelle  untersucht  (21).'  Die  Eesultate  der  Untersuchung  sind  in 
folgenden  Sätzen  zusammengefasst: 

1.  Da  ein  Stimfortsatz  am  Primordialcranium  der  Fische  feUt, 
besitzen  sie  auch  kein  eigentliches  Gesicht  Die  Nasengruben  behalten 
fötale  Form  bei.  Die  Mundhöhle  der  Fische  ist  nur  der  Pharynxhöhle 
der  höheren  Wirbelthiere  homolog. 

2.  Die  Fische  besitzen  Jakobson'sche  Organe. 

3.  Der  hinterste  Abschnitt  der  Nasenhöhle  der  Fische  ist  eine 
Bildung  sui  generis,  mit  jenem  der  höheren  Wirbelthiere  nicht  ver- 
gleichbar. 

4.  Der  Oberkieferfortsatz  der  Fische  tritt  nur  als  Oaomenfortsatz 
auf  und  berührt  den  Band  der  Nasengrube  nur  ganz  vorne. 
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5.  Der  Mond  der  Fische  wird  durch  die  beiden  Anlagen  des 
Praelabnim  geschlossen.  Sie  sind  den  Fischen  eigenthümlich  und  ent- 
dtalieii  unterhalb  der  Jakobson'schen  Organe. 

6.  Die  Fische  haben  weder  Zwischenkiefer  noch  Oberkiefer.  Die 
Knochen  der  Oberlippe  und  des  Praelabrum  der  Fische  sind  den  Zwi- 
schenkiefem  und  Oberkiefern  der  höheren  Wirbelthiere  nur  analog, 
nicht  homolog. 

7.  Die  Knochen  des  Praelabrum  entstehen  aus  einer  den  Fischen 
eigenthümlichen  Anlage. 

8.  Die  Fische  besitzen  nur  eine  Kopf  beuge;  da  ein  Stirnfortsatz 
am  Primordialcranium  fehlt,  kommt  die  Gesichtsbeuge  der  gäugethiere 
nicht  zu  Stande. 

9.  Nasenbeine  besitzen  die  Fische  nicht ;  nur  die  leichte  Erhebung 
des  hinteren  Bandes  der  Nasengruben  entspricht  den  Nasenbeinen  der 
höheren  Wirbelthiere. 

10.  Das  Gaumensegel  der  Fische  entsteht  als  Homologen  des 
Gaumensegels  der  höheren  Wirbelthiere;  seine  seitlichen  Abschnitte 
sind  den  seitlichen  Abschnitten  des  Gaumensegels  der  Säugethiere 
homolog. 

11.  Die  Mitte  des  Gaumensegels  der  Fische  geht  aus  der  Anlage 
des  Praelabrum  hervor,  ist  mithin  den  Fischen  eigenthümlich  und  dem 
Gaumenfortsatz  des  Zwischenkiefers  der  höheren  Vertebraten  nur  analog, 
nicht  homolog. 

12.  Die  Vorderenden  der  Tubae  Eustachii  verschmelzen  bei  den 
Fischen  untereinander  und  mit  der  ursprünglichen  Schlundöffnung  zum 
Zweck  der  Bildung  einer  gemeinsamen  Oeffnung  fär  Eaemenhöhle  und 
Eiemenspalten. 

13.  Die  ursprüngliche  zwischen  den  vorderen  Enden  der  Tuben 
befindliche  Oeffnung  des  Pharynx  verschwindet,  eine  secundäre  entsteht 
hinter  der  Kiemenhöhle. 

1 4.  Kiemenhöhle,  Kiemendeckel  und  Membrana  branchiostega  ent- 
sprechen dem  seitlichen  und  vorderen  Theil  des  Halses  der  höheren 
Wirbelthiere. 

15.  Die  Grenze  zwischen  Mund-  und  Kiemenhöhle  wird  dorsalwärts 
durch  die  Hypophysenausstülpung  bezeichnet. 

16.  Das  Pericard  bildet  sich  bei  den  Fischen  unterhalb  der  Kie- 
menhöhle, erst  im  weiteren  Verlauf  der  Entwicklung  rückt  es  hinter 
die  Kiemen. 

A.  W.  Malm  (16)  beschreibt  Fälle  von  unilateralem  und  bilateralem 
Hermaphroditismus  vom  Häring  und  der  Makrele. 
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^  Die  Anlage  der  Genitalien  von  Bombinator  besteht  nach  Götte  (7) 
u^rünglich  ans  indifferenten  Zellen.  Die  Anlage  von  Follikeln  be- 
ginnt durch  Anschwellung  central  liegender  Zellen,  deren  Protoplasma- 
membranen verschmelzen,  während  die  angrenzenden  Zellen  sich  abflachen 
und  zugleich  inniger  mit  einander  verbinden.  Dem  Verschmelzen  des 
Zellprotoplasmas  folgt  eine  Verschmelzung  der  Kerne  nach;  es  ent- 
stehen dadurch  aus  den  mehrkemigen  einkernige  Follikel.  Zwischen- 
bindegewebe  tritt  in  der  ursprünglichen  inilifferenten  Genitalanlage  erst 
auf,  wenn  die  Hinterbeine  bereits  gegliedert  sind;  es  umwächst  die 
Follikel,  deren  Epithel  dabei  bis  zur  Unkenntlichkeit  sich  abflacht.  Die 
Ausbildung  des  Follikelinhalts  zum  Ei  beginnt,  wenn  die  Eierstöcke 
schon  gekräuselt  sind,  durch  Ablagerung  feinster  Dotterkörnchen  in 
der  Follikelmitte.  Diese  Dotterkörnchen  haben  bereits  die  Gestalt  der 
künftigen  Dotterplättchen.  Die  Eeimflecke  hält  G.  for  die  gewachsenen 
and  vermehrten  Eernkörperchen  der  zum  Eeimfleck  verschmolzenen 
Kerne.  Das  ursprünglich  central  liegende  Keimbläschen  wandert  später 
an  die  Oberfläche.  Wenn  das  Ei  0,5  Mm.  im  Durchmesser  besitzt, 
tritt  die  Dotterhaut  auf,  welche  G.  als  eine  von  aussen  dem  Dotter 
angefagte  Substanzschicht  betrachtet.  Zuletzt  tritt  das  Pigment  auf, 
das  sich  namentlich  um  das  Keimbläschen  concentrirt.  unter  den  reifen 
Eiern  lassen  sich  drei  Bildungsstufen  unterscheiden.  Die  erste  charak- 
tttisirt  sich  durch  Schrumpfung  des  Keimbläschens,  unter  Bildung  einer 
Flüssigkeit  fuhrenden  Höhle  in  dessen  Umgebung,  die  zweite  durch 
Verschwinden  dieser  Höhle  und  Zurücktreten  des  Pigments  über  dem 
Keimbläschen,  die  dritte  durch  Zerfall  des  Keimbläschens.  Die  in  ihm 
enthaltene  Flüssigkeit  durchbricht  nach  G.  die  Dotterrinde,  wodurch  das 
Zurücktreten  des  Pigments  bedingt  wird.  Die  Bedeutung  dieser  Vor- 
gänge sucht  G.  in  der  Zerstörung  der  Zellenreste  innerhalb  des  Ovarial- 
foUikels  und  der  Herstellung  eines  Keimes,  welcher  aus  einer  gleich- 
artigen und  in  keinem  Theile  organisirten  Masse  besteht.   Daran  schliesst 
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sich  der  Versuch  Götte's,  das  fftr  Bombinator  gewonnene,  der  Auffassung 
des  Eies  als  Zelle  nicht  günstige  Resultat  für  die  Amnioten  überhaupt 
auszudehnen.  Alle  beschriebenen  Veränderungen  des  Eies  erfolgen  un- 
abhängig von  der  Befruchtung,  bereiten  aber  letztere  vor. 

Die  Samenfäden  bringen  nach  6.  die  Entwicklungsfähigkeit  des  Eies 
zur  Thätigkeit,  ohne  die  Zusammensetzung  der  Dotterkugel  irg^dwie 
zu  verändern.  Der  erste  Dotterkern  entsteht  ohne  scharfe  Begrenzung 
central  aus  feinkörniger  Substanz,  er  erhebt  sich  gegen  die  Dotterober- 
fläche, worauf  in  seinem  Inneren  sich  ein  zartes  randes  Körperchen 
bildet:  der  erste  Lebenskeim,  welcher  die  weitere  Entwicklung  des  Eies 
hervorruft.  Das  Pigment  schiebt  sich  dabei  nach  der  oberen  Eihälfte 
zu  einer  halbkugelförmigen  Kappe  zusammen.  Dieser  Verschiebung 
schreibt  G.  die  constant  aufwärts  gerichtete  Lagerung  der  pigmentirten 
Eihälfle  zu.  Der  Verschiebung  des  Pigments  folgt  eine  ähnliche  der 
Rindenschicht  des  Dotters  und  einer  unter  dieser  sich  bildenden  Schicht 
feiner  Eügelchen,  so  dass  drei  gegen  den  Eiäquator  mit  scharfem  Band 
auslaufende  Schalen  entstehen.  Der  Lebenskeim  hat  30  ^u  im  Durch- 
messer und  einen  Hof  feinkörniger  Dottersubstanz;  er  theilt  sich  in 
zwei  und  senkrecht  auf  die  Theilungsebene  bildet  sich  die  erste  Furche 
durch  von  innen  nach  aussen  fortschreitende  Sonderung  des  Dotters. 
In  derselben  Weise  entstehen  alle  folgenden  Furchen^  Der  excentrischen 
Lage  des  ersten  Lebenskeimes  schreibt  G.  die  Ungleichheit  der  Furchung 
in  der  oberen  und  unteren  Eihälfte  zu.  Der  Inhalt  der  Lebenskeinie 
verändert  sich  nach  der  zweiten  Dottertheilung,  indem  in  der  scheinbar 
homogenen  Eeimsubstanz  eine  wechselnde  Zahl  runder  heller  Körperchen 
auftritt:  die  Kernkeime.  Ihre  Erzeugung  betrachtet  G.  als  das  nächste 
Ziel  des  ganzen  Umbildungsprocesses ;  ihre  Vermehrung  erfolgt  auf 
Kosten  der  Lebenskeime.  Dabei  findet  eine  Umwandlung  von  Dotter- 
plättchen  in  feinkörnige  Dottersubstanz  statt.  Die  Kernkeime  gehen 
weiterhin  in  wirkliche  Zellkerne  über.  Letztere  wachsen  durch  Auf- 
saugung; ihre  Vermehrung  erfolgt  durch  sich  abschnürende  Sprossen. 
Durch  die  Ausbildung  der  Kerne  werden  die  Dotterstücke  zu  Embryonal- 
oder Dotterzellen. 

Während  der  Dottertheilung  sind  die  Dotterstücke  leblose  üeber- 
gangsstufen  von  dein  unorganisirten  Stoffe  zu  einem  wirklichen  Orga- 
nismus, was  nach  G.'s  Ansicht  durch  den  Mangel  einer  Ernährung  des 
Dotters  erwiesen  wird.  Die  TheUung  wird  aus  dem  (Jesetz  von  der 
Wirkung  der  Anziehungskräfte  erklärt;  die  Einschnürung  als  Folge  der 
Zähigkeit  der  Dottersubstanz  aufgefiässt.  Als  Träger  dieser  Anziehungs- 
kräfte betrachtet  G.  die  Lebenskeime,  die  Kernkeime  und  endlich  die 
fertigen  Kerne.    Die  Befruchtung  soll  den  Bestand  des  Dotters  nach- 
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weislich  nicht  ändern.  Hinsichtlich  der  physikalischen  Eigenschaften 
soll  sich  das  lebende  Ei  vom  todten  dadurch  unterscheiden,  dass  das 
endosmotische  Aequivalent  der  eingeschlossenen  Flüssigkeit  dasjenige 
des  todten  Eies  weit  überwi^  Durch  rasche  Verdünnung  der  extra- 
vitellären  Flüssigkeit  soll  die  Dotteroberfläche  sich  verdichten,  was  eine 
beschleunigte  Aufsaugung  der  Flüssigkeit  herbeiführt;  hierdurch  soll  das 
lebende  Ei  gegen  die  Einwirkung  der  Wassertheilchen  geschützt  werden, 
welche  die  Auflösung  des  todten  herbeifahren.  Die  Auflösung  der  festen 
Dottertheilchen  im  Centrum  der  Dotterkugel  wird  radiären,  gegen  den 
Mittelpunkt  convergirenden  Diffusionsströmen  zugeschrieben.  Als  Aus- 
druck der  centralen  Dotterumbildung  betrachtet  Q.  den  concentrirten 
Hof  des  ersten  Lebenskeimes  und  seine  concentrirte  Zone,  welche  den 
Fortschritt  der  Dotterschmelzung  von  aussen  nach  innen  darstellen. 
Auch  die  folgenden  Lebenskeime  müssen  durch  stets  sich  erneuernde 
Dichtigkeitsunterschiede  radiäre  Diffusionsströme  unterhalten.  Die  Eem- 
keime  hält  Q.  für  unorganisirte  Körper.  Dfe  meroblastischen  Eier  haben 
nach  Q.  im  Nahrungsdotter  gleichfalls  Theil  an  der  Furchung,  indem 
kemartige  Centra  oder  fertige  Kerne  in  den  dem  gefurchten  Keim  an- 
liegenden Nahrungsdotter  gelangen  und  dort  allmählich  eine  Sonderung 
veranlassen,  deren  Producte  die  bekannten  Elemente  am  Boden  der 
Keimhöhle  sind. 

Die  Entstehung  der  Keimhöhle  wird  durch  Zusammenziehung  der 
einzelnen  Dotterstücke,  ihre  eicentrische  Lagerung  durch  die  Thatsache 
erklärt,  dass  die  Aequatorialtheilungen  sich  in  verschiedenen  Ebenen 
vollziehen,  welche  radiär  nach  innen  gerichtet  gegen  einen  gemeinsamen, 
aber  mit  Bezug  auf  die  Dotterkugel  excentrischen  Kreuzungspunkt  aus- 
laufen. Die  Zellen  der  Keimhöhlendecke  nennt  Götte  Embryonalzellen, 
jene  des  Keimhöhlenbodens  Dotterzellen.  Die  ersteren  bilden  die  primäre 
Keimschicht  in  zwei  bis  drei  Lagen.  Sie  gehen  am  Boden  der  Keim- 
höhle durch  eine  Randzone  in  die  Dotterzellen  über.  Die  oberste  Lage 
der  primären  Keimschicht  bildet  die  Deckschicht,  die  tiefere  die  Grund- 
schicht. Letztere  verdünnt  sich  und  durch  seitliche  Verschiebung  ihrer 
centralen  Zellen  entsteht  der  Bandwulst,  dessen  Ausbildung  asymme- 
trisch erfolgt.  An  der  Grenze  des  mittleren  und  unteren  Dritttheils 
der  Eihöfe  erscheint  zwischen  den  äussersten  Uebergangsformen  des 
Bandwulstes  und  den  weissen  Dotterzellen  eine  anfangs  flache  Furche, 
welche  sich  alsbald  zusammenzieht  und  in  eine  wirkliche  Oontinuitäts- 
trennung  zwischen  Dotterzellmasse  und  Randwulst  übergeht.  Aus  der 
Asymmetrie  des  Randwulstes  erklärt  sich  der  halbkreisförmige  Beginn 
der  Furche,  welche  G.  als  Rusconische  bezeichnet;  da  das  dunkle 
Pigment  ein  ausschliessliches  Attribut  der  Keimschicht  bleibt,  so  hört 
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es  auch  an  der  Rusconischen  Furche  scharf  auf.  Sobald  sich  dieselbe 
spaltfDrmig  vei-tiefb  hat,  dringt  das  Pigment  in  dünner  Lage  in  sie 
hinein.  Durch  Vordringen  der  Spalte  wird  der  Kandwulst  vom  Dotter- 
kem  getrennt.  Die  Rusconische  Oeffnung  wird  durch  Vorrücken  des 
Saumes  der  Keimschicht  verengt  unter  Zurückweichen  des  Dotterpfropfs. 
Die  Entstehung  der  Randzone  wird  durch  die  Verzögerung  erklärt,  welche 
die  centrifiigale  Bewegung  der  Embryonalzellen  der  primären  Keim- 
schicht durch  den  Widerstand  der  Dotterzellen  erfährt.  Durch  allmäh- 
liches Ueberwinden  dieses  Widerstandes  wird  das  Empordringen  der 
Dotterzellen  bewirkt.  Durch  fortwährendes  Wirken  des  Druckes  der 
Randzone  wird  deren  Herabrücken  am  Ei  bewirkt.  Durch  die  entgegen- 
gesetzte Bewegung  der  Dotterzellen  und  der  Raudzone  kommt  die  Ent- 
stehung der  Rusconischen  Spalte  zu  Stande.  Indem  der  Rand  der  Keim- 
schicht an  die  Äufivärtsbewegung  der  Dotterzellen  sich  anschliesst,  er- 
fährt derselbe  eine  Umkehr,  was  zur  Bildung  der  secundären  Eeimschicht 
führt.  Die  Einseitigkeit  dieses  Processes  bedingt,  dass  die  Bildung  der 
Rusconischen  Spalte  auf  die  Rückenseite  beschränkt  bleibt. 

Die  Umwandlung  der  Rusconischen  Spalte  zur  Darmhöhle  erfolgt 
durch  Vorschieben  einer  Lage  von  Dotterzellen  durch  einen  von  der 
secundären  Keimschicht  ausgehenden  Wulst  längs  der  Decke  der  Spalte. 
Dadurch  entsteht  ein  Septum  zwischen  Keimhöhle  und  Rusconischer 
Spalte,  welches  die  Keimhöhle  zum  Schwund  bringt,  während  die  letztere 
sich  erweitert  Ventralwärts  löst  sich  der  Rand  der  secundären  Keim- 
schicht von  der  anliegenden  Dotterzellenmasse  ab;  dorsalwärts  bleibt 
dieselbe  als  Darmblatt  mit  ihr  in  continuirlichem  Zusammenhang. 
Während  des  Verbrauchs  der  Dotterzellenmasse  wächst  das  Darmblatt 
zu  einem  sie  einschliessenden  Sack  aus,  wodurch  die  Blasenform  der 
secundären  Keimschicht  vervollständigt  wird.  Im  Rückentheile  des  Eies 
triflft  man  zu  äusserst  die  primäre  Keimschicht  —  oberes  Keimblatt, 
Sinnesblatt;  nach  innen  davon  zerfällt  die  secundäre  Keimschicht  in 
das  mittlere  Keimblatt  und  das  untere  oder  Darmblatt.  Die  Schliessung 
der  Rusconischen  Oeflfnung  erfolgt  durch  zunehmende  Verengerung  von 
den  Seiten  her.  .Die  Scheidung  von  Keim  und  Dotter  und  die  Spaltung 
des  Keims  in  Blätter,  wie  C.  E.  v.  Bär  sie  statuirt  hat,  acceptirt  6. 
vollständig.  Die  Wanderung  der  Embryonalzellen  nach  der  Randzone 
erklärt  G.  für  eine  Folge  ihrer  Theilung  in  rundliche  Formen,  weil  in 
Folge  der  Zunahme  des  für  die  Zwischenräume  erforderlichen  Raumes 
eine  wirkliche  Verschiebung  eintreten  muss.  Gegen  die  Stricker'sche 
Viertheilung  der  Embrjonalanlage  macht  G.  die  untergeordnete  Bedeu- 
tung der  Deckschicht  geltend.  Das  mittlere  Keimblatt  ist  genetisch 
ungleich  zusammengesetzt:  im  Bereich  der  Darmhöhle  geht  es  aus  der 
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de<nindäreii  Keimschicht  nach  Abzug  des  Darmblatts,  im  ümMg  der 
Dotterzellemnasse  ans  der  ganzen  Schicht  hervor.  Die  Scheidung  von 
Keim  mid  Nahmngsdotter  sucht  G.  auch  für  die  holoblastischen  Eier 
durchzuführend  bei  allen  Wirbelthieren  lässt  sich  die  Bildung  der  secun- 
dären  Keimschicht  und  der  Rusconischen  Höhle  auf  den  Typus  einer 
«ingestülpten  Keimblase  zurückfuhren. 

Die  Zeit  von  der  Anlage  der  Keimblätter  bis  zum  Hervorwachsen 
des  Schwanzes  bezeichnet  G.  als  Embryonalzeit;  an  sie  schliesst  sich 
die  Larvenperiode  an,  welche  durch  den  Beginn  der  Nahrungsaufiiahme 
in  zwei  Abschnitte  geschieden  wird.  Die  äussere  Lage  des  oberen  Keim- 
blatts hängt  an  der  Busconischen  Oeffnung  mit  dem  Darmblatt  conti- 
nuirlich  zusammen,  die  tiefere  Schicht  biegt  in  das  mittlere  Keimblatt 
um.  Letztere,  die  Grundschicht,  erfährt  hauptsächlich  die  weiteren 
Veränderungen.  Durch  Anhäufung  von  Zellen  des  mittleren  Keim- 
blattes im  Bückentheil  entsteht  der  Axenstrang,  zu  dessen  beiden  Seiten 
leichte,  aber  breite  Anschwellungen  der  Grundschicht  Sie  werden  durch 
eine  weniger  verdickte  mediane  Strecke  verbunden  und  liefern  die  Aien- 
platte,  aus  welcher  mit  dem  überliegenden  Theil  der  Deckschicht  das 
Centralnervensystem  mit  seinen  Dependenzen  hervorgeht.  Der  Axen- 
strang sondert  sich  in  Chorda  und  Segmentplatten  (Urwirbelplatten). 
Die  Axenplatt«  lässt  einen  Kopftheil,  Bumpftheil  und  Schwanztheil 
unterscheiden.  Der  Kopftheil  scheidet  sich  in  Sinnesplatte  und  Hirn- 
platte  ;  aus  einem  mit  dem  Gehirn  verwachsenden  Abschnitt  der  ersteren 
entstehen  die  Augenblasen,  wie  die  Forelle  noch  deutlicher  als  der 
Frosch  zeigt,  da  bei  ihr  die  Verwachsung  mit  dem  Gehirn  unvollständig 
bleibt;  aus  dem  nicht  absorbirten  Stück  die  Geruchsplatten  und  Ohr- 
bläschen. Der  Bumpftheil  bildet  die  Medullarplatten,  welche  die  Bücken- 
rinne umfassen ;  letztere  geht  von  der  Busconischen  Oeffnung  aus.  Im 
Schwanztheil  ist  die  Axenplatte  stets  einfach ;  die  Medullarfurche  mündet 
hier  unmittelbar  in  die  spaltförmige  Busconische  Oeffnung,  die  Com- 
munication  von  Bückenmark  und  Darm  am  Ende  der  Wirbelsaite  bleibt 
jiängere  Zeit  bestehen. 

Die  Annahme  eines  Axenstranges  im  Sinne  von  Dursy,  His,  Wal- 
deyer,  Oellacher  erklärt  G.  far  unzulässig.  Ebenso  bestreitet  G.  das 
Vorhandensein  eines  Medullarstranges  im  Sinne  von  Kupffer  und  Oel- 
lacher bei  den  Knochenfischen;  wie  bei  den  Batrachiem  entstehen  hier 
viehnebr  die  Medullarplatten  durch  nachweisbare,  beiderseits  gegen  die 
Medianebene  gerichtete  Zellenverschiebung. 

Die  Chorda  wird  als  feste  Scheidewand  zwischen  den  in  Bewe- 
gung begriffenen  Abschnitten  des  mittleren  Keimblatts  angelegt.  Letz- 
tere ordnen  sich  bald  in  zwei  Zellenlagen,  welche  durch  spaltartige 
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Eäume  untereinander  und  von  ihrer  Umgebung  deutlich  abgegrenzt 
werden.  Aus  ihnen  gehen  die  Segmentplatten  und  die  daran  sich  an- 
schliessenden Seitenplatten  hervor,  welch  letztere  an  der  Bauchseite 
in  das  ungesonderte  mittlere  Keimblatt  übergehen.  Im  Vorderkopf 
fiiessen  die  Segmentplatten  und  die  Wirbelsaite  zu  einer  einfachen  Zellen- 
lage zusammen,  welche  am  Rande  des  Eopftheils  gleich  den  übrigen 
Segmentplatten  in  die  Seitenplatten  übergeht  Die  Segmente  entstehen 
wahrscheinlich  wie  bei  Amnioten  und  Knochenfischen  erst  durch  Ein- 
kerbungen von  oben  nach  unten,  dann  durch  spaltförmige  Fortsetzungen 
derselben;  sie  bestehen  aus  einer  Rindensdiicht  und  einer  inneren  Kern- 
masse.  Dem  Kopf  gehören  die  vier  vordersten  Segmentpaare  an.  Als 
Aufgaben  der  Anlagen  des  mittleren  Keimblatts  im  Rumpfe  bezeichnet 
G.  folgende: 

1.  Die  Chorda  ist  die  Grundlage  des  ganzen  Stammskelets. 

2.  Die  innere  Segmentschicht  enthält  im  oberen  Abschnitt  die  An- 
lagen der  Rückenmuskeln  (Segmentkerne),  der  bindegewebigen  Theile 
und  der  Nerven  des  Stammes  (innere  Segmentblätter);  im  unteren  Ab- 
schnitte alle  segmentirten  ventralen  Muskeln  mit  den  zugehörigen 
Nerven. 

3.  Die  äussere  Segmentschicht  erzeugt  die  Gliedmassen,  die  äusseren 
Ringmuskeln,  die  Cutis  und  das  subcutane  Bindegewebe. 

4.  Die  beiden  Blätter  der  Seitenplatten  trennen  sich  später  von 
einander  und  erzeugen  so  die  serösen  Rumpfhöhlen  zwischen  sich.  Das 
äussere  oder  Parietalblatt  bildet  das  Epithel  und  wahrscheinlich  einen 
Theil  vom  Bindegewebe  des  parietalen  Bauchfells  und  Herzbeutels,  die 
Epithelien  der  Harn-  und  Geschlechtsorgane,  die  Keimsubstanzen  der 
letzteren  und  den  Fettkörper. 

5.  Das  innere  Yisceralblatt  entwickelt  ausser  den  Epithelien  des 
visceralen  Bauchfells  alle  bindegewebigen  und  muskulösen  Theile  des 
Darmes  und  der  von  ihm  ausg^enden  Organe,  den  GefSsaknäuel  der 
ürniere,  endlich  das  Herz  mit  Ausnahme  des  Endokard. 

Am  Kopf  unterscheidet  G.  eine  hintere  und  eine  vordere  Hälfte. 
Ersterer  gehört  das  zweite  bis  vierte  Segmentpaar  an ;  sie  veriialten  sich 
den  Rumpfsegmenten  homolog;  den  äusseren  Segmenten  verdankt  der 
Muse,  sternocleidomastoideus  seinen  Ursprung.  Der  Vorderdarm  entsteht 
durch  Ausstülpung  des  Darmblattes  in  den  Kopf.  In  ihm  entsteht  vom 
Vorderhim  bis  zur  Anlage  der  Haftorgane  eine  Falte,  die  Grenzfalte. 
Unter  derselben  befindet  sich  der  Herzraum,  in  welchem  sioh  das  Peri- 
card  mit  dem  Herzen  entwickelt.  Aeusserlich  wird  die  Grenze  des 
Kopfes  gegen  den  Rumpf  durch  eine  Einschnürung  bezeichnet  Die 
GrenzMte  scheidet  den  Kopfdarm  vom  Vorderdarm;  der  erstere  lässt 
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Schlondhöhle  and  Mundhöhle  unterscheiden.  Die  Schlundhöhle  ent- 
wickelt durdi  seitliche  Ausstülpungen  des  Darmblatts,  welche  Einsen- 
kungen  der  Grundschicht  der  Oberhaut  entgegenwachsen,  die  fünf 
Schlundfalten.  Der  Zungenbeinbogen  entwickelt  sich  aus  dem  zwischen 
erstem  und  zweitem  Schlundfaltenpaare  gelegenen  Streifen  der  Bumpf- 
wand  nebst  dem  zugehörigen  ventralen  Verbindungsstück.  Dagegen 
werden  die  ventralen  Enden  der  Kiemenbögen  durch  das  zwischenlie- 
gende Pericard  auseinander  gehalten.  Die  lateralen  Segmente  verhalten 
sich  im  Bereich  der  hinteren  drei  Kiemenbögen  verschieden,  da  ihre 
Entwicklung  durch  jene  des  inneren  Ohrs  beeinflusst  wird. 

Am  Vorderkopf  unterscheidet  G.  einen  Hirntheil  und  einen  Eiefer- 
theil.  Das  innere  zugehörige  Segmentpaar  liefert  die  Augenmuskeln 
und  Augennerven,  das  äussere  die  Kieferwülste.  Durch  letztere  wird 
eine  Einziehung  der  äusseren  Decke  bedingt^  welche  G.  als  Mundbucht 
der  aus  der  Schlundhöhle  hervorgehenden  Mundhöhle  gegenüber  stellt. 
Aus  dem  Kieferwulst  und  einem  Theil  des  Stammsegments  entwickelt 
sich  der  Oberkieferwulst,  nach  abwärts, geht  der  ünterkieferbogen  aus 
beiden  Segmenthälften  hervor.  Das  zwischen  Mundbucht  und  Mund- 
höhle befindliche  Septum  verdünnt  sich  während  der  Entwicklung  des 
Unterkieferbogend  und  reisst  endlich  ein,  wodurch  die  Communication 
zwischen  Mundhöhle  und  Mundbucht  hergestellt  wird. 

Durch  das  vordere  Ende  der  Dotterzelleumasse  wird  die  Grenze 
zwisdien  Vorderdarm  und  Mitteldarm  bezeichnet;  am  Ansatz  dieses 
vorderen  Endes  bildet  sich  in  Form  einer  Tasche  die  Anlage  der  Leber. 
Die  Entstehung  der  Schlundfalten  sucht  Götte  auf -unnöthig  starkes 
Emporziehen  des  Darmblatts  am  Bücken  zurückzuführen.  Während  am 
Mitteldarm  die  Abschnürung  vom  Nahrungsdotter  beginnt,  wird  an  seiner 
Oberfläche  das  embryonale  Blut  gebildet  und  in  das  anliegende  mittlere 
Keimblatt  abgeführt.  Durch  fortschreitende  Auflösung  des  Nahrungs- 
dotters fliesst  dessen  Höhle  mit  der  Darmhöhle  (Darmrinne)  zusammen, 
worauf  das  Darmepithel  über  den  Best  sich  hinwegschiebt.  Am  Hinter- 
ende des  Mitteldarms  entwickelt  sich  der  Hinterdarm,  aus  dessen  oberem 
Theü  durch  den  hervorwachsenden  Schwanz  der  Schwanzdarm  ausge- 
zogen wird,  welcher  sich  ebenso  bei  der  Forelle,  wahrscheinlich  bei  allen 
Amnioten  findet.  Da  die  obere  Kante  des  Darmblatts  an  der  Wirbel- 
saite  fixirt  ist,  führt  der  ventralwärts  gerichtete  Zug,  welcher  auf  die 
seitlichen  Partien  wirkt,  eine  Continuitätstrennung  herbei,  welche  zur 
Entstehung  des  Axenstrangs  des  Darmblatts  Veranlassung  gibt. 

Die  Zusammenziehung  des  Bückenmarks  in  der  Wirbelsäule  hält 
G.  nur  fSr  eine  relative,  durch  Wachsthumsdifferenzen  des  Bückenmarks 
^  s^er  Umgebungen  bedingte.    Die  Anlagezellen  des  Bückenmarks 
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leitet  G.  von  beiden  Schichten  des  oberen  Keimblattes  ab.  Basselbe 
wird  frühzeitig  von  einer  feinen  Cuticularmembran  umgeben,  welche 
später  wieder  schwindet.  Die  weisse  Masse  des  BQckenmarks  läset  6. 
aus  einer  partiellen  Metamorphose  der  peripheren  Zellen  der  Aussen- 
fläche  des  Eücke;imarks  hervorgehen,  in  welchen  die  Dotterkömchen 
schwinden  unter  Auftreten  klarer  Flüssigkeit,  welche  späterhin  von 
feinen  Fasern  substituirt  wird.  Die  inneren  Theile  der  Zellen,  welche  die 
Kerne  enthalten,  trennen  sich  von  den  Nervenfasern  der  weissen  Substanz 
und  schliessen  sich  der  grauen  an.  Von  den  Zellen  der  ursprünglichen 
Anlage  liefert  ein  Theil  scheidende  und  umhüllende  Zwischensubstanz, 
ein  anderer  Theil  unter  Schwund  des  Dotters  und  der  zunächst  auftre- 
tenden ümbildungskugeln  Ganglienzellen  mit  den  zugehörigen  Kernen, 
ein  dritter  Theil  verschmilzt  mit  dem  Protoplasmaleib.  Die  Bezeich- 
nung der  den  Centralkanal  unmittelbar  umgebenden  Zellen  als  Epithel- 
zellen hält  G.  nicht  för  genügend  begründet. 

Das  Gehirn  wird  durch  die  Beuge  frühzeitig  in  einen  vorderen 
und  hinteren  Theil  geschieden;  die  Beuge  fällt  in  das  Mittelhirn.  Die 
Zirbel  entsteht  an  der  Decke  des  Yorderhims  etwas  unterhalb  der 
Grenze  des  Mittelhirns  und  schnürt  sich  bald  zu  einem  geschlossenen 
Bläschen  ab,  welches  durch  einen  hohlen,  bald  solid  werdenden  Stiel 
mit  dem  Gehirn  zusammenhängt.  Später  wird  das  Organ  von  den 
Hirnhüllen  und  dem  Schädeldach  umwachsen  und  dadurch  von  der 
Schädelhöhl^  ausgeschlossen.  An  der  Vorderhimbasis  unterscheidet  6. 
das  Verbindungsstück  der  Sehnerven  als  die  Sehnervenplatte;  über  ihr 
endet  der  axiale»  Kanal  (Ventrikel)  des  Gehirns.  Der  Himanhang  ist 
nach  G.  ein  Erzeugniss  des  oberen  Keimblattes,  und  zwar  der  Sinnes- 
platte, von  welcher  ein  unpaarer  zwischen  den  Eiechgrubenanlagen 
befindlicher  Abschnitt*  unter  der  Himbasis  nach  rückwärts  wächst. 
Derselbe  gliedert  sich  in  einen  Stiel  und  ein  plattes  Gebilde;  ersterer 
schwindet,  letzteres  wird  der  Hirnanhang.  Die  Grosshimlappen  ent- 
stehen als  Ausstülpungen  des  vorderen  Gewölbes  des  Zwischenhirns. 
Durch  Verschmelzung  der  ventralen  Partien  der  Grosshirnlappen  mit 
der  Auskleidung  der  angrenzenden  Nasengrube  und  späteres  Ausziehen 
der  Verbindung  entstehen  die  Riechnerven;  an  deren  Insertion  im  Gross- 
himlappen bildet  sich  der  Riechnervenhügel.  Die  histologische  Ent- 
wicklung des  Gehirns  ist  dieselbe,  wie  jene  des  Rückenmarks.  Die 
weisse  Masse  setzt  sich  vom  Rückenmark  her  ununterbrochen  auf  das 
Hirn  fort  und  nimmt  die  untere  Hälfte  der  Seitentheile  von  Hinter- 
und  Mittelhim  ein;  im  Vorderhirn  biegt  sie  rechtwinklig  nach  unten 
um  und  vereinigt  sich  mit  der  gegenüberliegenden  gürtelförmig  im  Be- 
reich der  Sehnervenplatten;  der  vor  dem  Sehnerven  liegende  Theil  der 
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Fasem  breitet  sich  später  gegen  die  Orosshirnlappen  aas,  der  andere 
Theil  greift  binter  dem  Sehnerven  in  den  Basaltheil  über.  Die  Miklncho- 
Maeley'sche  Bezeichnung  des  Zwischenhirns  hält  G.  fftr  unrichtig;  die 
Zirbel  Wigman*s  and  Eckers'  erklärt  G.  mit  seinem  Adergeflechtknoten 
ftür  identisch.  Die  Hypophysenanlage  soll  bei  den  Cyklostomen  den 
anpaaren  Nasenrachengang  liefern,  was  nach  Ansicht  des  Referenten 
die  angenügende  Bekanntschaft  Götte's  mit  den  bezüglichen  Verhältnissen 
beweist. 

Die  Aagenblasen  entstehen  durch  Abschnürung,  nicht  Ausstülpung 
der  unteren  seitlichen  Ecken  des  Yorderhims.  Die  Einstülpung  der 
primären  zur  secundären  Augenblase  wird  als  Folge  der  Zellenbewegung 
im  Augenblasenstiel  und  der  Augenblasenwand  hingestellt,  der  Einfluss 
von  Linse  und  Glaskörper  auf  dieselbe  geleugnet,  die  Bildung  des  letz- 
teren ftlr  eine  Folge  der  Einstülpung  erklärt.  Ebenso  wird  die  Bildung 
der  Linse  auf  festere  Adhärenz  der  Oberhaut  an  der  Augenblase  zurück- 
geführt, wodurch  ein  Nachrücken  derselben  bei  der  Augenblaseneinstül- 
pung  bedingt  wird ;  die  Linse  soll  der  Grundschicht  der  Oberhaut  ihren 
Ursprung  verdanken ;  die  Linsenhöhle  durch  Auflösung  central  gelegener 
Zellen  entstehen.  Auch  das  Labyrinthbläschen  geht  aus  der  Grund- 
sdiioht  der  Oberhaut  hervor.  Dagegen  betheiligen  sich  an  der  Bildung 
des  Geruchsorgans  Grundschicht  und  Deckschicht.  Die  Nasengrube 
wird  durch  Faltenbildung  in  der  Oberhaut  zu  Stande  gebracht,  wobei 
die  Geruchsplatte  die  mediale  Wand  der  Grube  bildet  Der  Durch- 
brach der  Nasengrube  in  die  Mundhöhle  erfolgt  erst  später.  Die 
Gerachsnervenbündel  werden  auf  embryonale  Blutzellen  zurückgeführt. 
Aus  der  Grundschicht  der  Oberhaut  gehen  femer  die  Seitenorgane 
hervor. 

Die  ursprünglich  vierkantige  Chorda  rundet  sich  später  ab  in  Folge 
des  ümstandes,  dass  ihre  Zellen  radiär  um  einen  Mittelpunkt  sich  ordnen. 
Die  Metamorphosen  der  centralen  Ghordazellen  beschreibt  G.  im  Wesent- 
lichen wie  Referent,  die  peripheren  sollen  verschmelzen,  ihre  äussere 
Schicht  zu  einer  homogenen  Substanzlage  sich  umbilden,  der  inneren 
Scheide  der  Wirbelsaite,  welcher  G.  die  cuticulare  Natur  abspricht, 
während  die  innere  Schicht  protoplasmatisch  wird.  Keine  von  diesen 
drei  Chordaschichten:  Gallertkörper,  protoplasmatische  Rindenschicht 
und  innere  Scheide  soll  zellige  Elemente  enthalten. 

Um  die  Chorda  bildet  sich  ausgehend  von  dem  inneren  Segmentblatt 
die  äussere  Chordascheide,  bestehend  aus  Dotterbildungszellen,  welche 
verschmelzen.  Die  zwischen  äusserer  und  innerer  Scheide  befindliche 
elastische  Lamelle  hält  G.  mit  Referenten  für  ein  Ausscheidungsproduct 
der  ersteren.    Im  Eopf  lagert  sich  an  die  äussere  Chordascheide  das 
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interstitielle  Bildongsgewebe  an.  Letzteres  besteht  ursprünglich  aus 
Dotterbildongszellen ,  die  in  der  Umgebung  der  Ghordaspitze  sich  an- 
häufen, um  weiterhin  die  Basalfläche  des  Yorderhirns  bogenf5rmig  za 
umwachsen;  sie  bilden  die  Anlage  der  hinteren  Schädelbasis,  welche 
aus  zwei  lateralen  Platten  und  einem  axialen  Theil  sich  zusammensetzt 
Die  Knorpelzellen  der  Basis  gehen  aus  den  Dotterbildungszellen  (Blot- 
bildungszellen)  hervor;  das  Perichondrium  gehört  derselben  Bildungs- 
schicht an.  Der  Eopftheil  der  Chorda  atrophirt  in  seinem  Yorderende, 
die  Mitte  bildet  sich  in  Knorpel  um;  das  hintere  Ende  wird  an  die 
ventrale  Fläche  des  Ocdpitalknorpels  verdrängt  unter  Yerwandlung  in 
ein  fasriges  Band. 

Die  von  der  hinteren  Schädelbasis  sehr  frühe  entspringenden  Enor- 
pelspangen  begrenzen  die  vordere  Schädelbasis  seitwärts.  Yon  ihnen 
geht  später  die  Knorpelbildung  aus,  welche  das  mediane  Stück  der 
letzteren  liefert.  Die  secundären  Schädeltheile  sind  nach  G.  wirkliche, 
durch  Anlagerung  entstandene  und  durch  Anpassung  weiter  gebildete 
Fortsetzungen  der  primären.  Die  Knorpelkapsel  der  Oehörbläschen 
entsteht  selbständig  und  tritt  erst  secundär  mit  der  Schädelbasis  in 
Yerbindung. 

Die  Entwicklung  der  Rumpfwirbelsäule  folgt  jener  des  Schädels. 
Das  innere  Segmentblatt  sondert  längs  der  Contactfläche  mit  dem  Rücken- 
mark eine  platte,  strangf5rmige  Anlage  ab,  welche  zum  SpinalganglioD 
und  Spinalnervenstamm  wird.  In  dem  Zwischenraum  zwischen  den 
einzelnen  Segmenten  entsteht  ein  pigmentartiges  Bildnngsgewebe,  wek 
ches  alsbald  das  Rückenmark  umwächst  und  später  zur  Pia  mater  wird. 
Ihre  Anlage  ist  anfangs  von  den  Spinalganglien  unterbrochen.  Bevor 
die  Dura  sich  um  die  Pia  anlegt,  entstehen  zwischen  je  zwei  Spinal- 
ganglien die  Anlagen  der  Wirbelbogen  durch  Anhäufung  von  Dotter- 
bildungszellen, welche  unabhängig  von  der  äusseren  Chordascheide 
erfolgt;  ihre  Yerknorpelung  findet  in  derselben  Weise  statt  wie  an  der 
Schädelbasis  und  schreitet  von  vorne  nach  rückwärts  fort  Der  Schloss 
jedes  Bogens  erfolgt  erst  nach  der  Ausbildung  der  beiderseitigen  Ge- 
lenkfortsätze und  von  diesen  ausgehend.  Im  Ganzen  bilden  sich  bei 
Bombinator  elf  vollständige  und  ein  rudimentärer  Wirbelbogen.  Den 
bei  der  Yerknöcherung  sich  bildenden  Faserknochen  betrachtet  G.  nicht 
als  nachträgliche  Anlagerung;  von  der  Yerknöcherung  bleibt  das  me- 
diane Yerbindungsstück  der  Bogen  eine  Zeit  lang  ausgeschlossen,  es 
erhält  später  einen  besonderen  Knochenkern.  Die  Yerbreitenmg  der 
Bogen  erfolgt  durch  Yerwachsung  mit  entsprechenden  selbständig  ver- 
knöchernden Abschnitten  der  Zwischenbogenbänder.  Die  Querfortsäixe 
entstehen  als  Auswüchse   der  Bogenbasis.     Die  Wirbelkörperbildung 
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erfolg^  von  der  äusseren  Chordascheide  ans,  welche  zwischen  den  Bogen» 
basen  oomprimirt,  intervertebral  verbreitert  ist  (Intervertebralwülste 
Götte);  die  vorderen  nnd  hinteren  Hälften  der  Intervertebralwülste 
stellen  die  Epiphysen  der  Wirbelkörper  dar,  welche  das  Längenwachs* 
thnm  derselben  wesentlich  besorgen  (Gegenbanr).  Die  Bildung  der 
Wirbelkörper  fitsst  Götte  als  eine  Folge  dar  Bogenbildnng  auf.  Die 
Chorda  schwindet  intervertebral  zuerst,  später  vertebral,  sie  betheiligt 
sich  aber  in  untergeordnetem  Maasse  durch  Zellenbildung  um  ihre  freien 
Kerne  an  der  Wirbelkörperbildung.  Demgemäss  hält  G.  die  Lehre  von 
der  epichordalen  Wirbelbildung  der  Anuren  für  unrichtig.  Aus  dem 
Ldtervertebralstück  zwischen  erstem  Wirbelkörper  und  Schädelbasis  geht 
lein  Gelenk  hervor.  Alle  hinter  dem  neunten  Wirbel  liegenden  Theile 
des  Stammskelets  verschmelzen  zu  dem  Steissbein.  Die  Knorpelzellen- 
bildung erfolgt  nach  G.  um  freie  Kerne  herum.  Die  Ursache  der  Wir- 
belbogenbildung  findet  G.  in  der  topographischen  Umbildung  der  Muskel- 
massen,  welche  neue  Ansätze  erforderlich  macht.  Die  Wirbelbogen 
übernehmen  die  Aufgabe,  durch  ihre  reiche  Gliederung  den  mannig- 
fachsten Eebelwirkungen  Angriffspunkte  zu  gewähren  und  enthalten 
gerade  in  ihrer  Thätigkeit  die  Ursachen,  welche  ihnen  im  axialen 
Skelettheile  entsprechend  feste  aber  doch  bewegliche  Stützpunkte  er- 
zeugen. Die  unteren  Bogen  der  ^Amphibienwirbel  sind  nach  G.  den 
oberen  homolog,  beide  aber  den  Bippen  nicht  gleichwerthig;  letztere 
stellen  nicht  selbständige  Bildungen  dar,  sondern  wachsen  in  continuo 
mit  den  Querfortsätzen  aus  den  oberen  Bogen  hervor,  um  sich  erst 
später  abzugliedern ;  sie  können  demnach  neben  unteren  Bogen  bestehen. 
Dieser  Auffassung  Götte's  g^enüber  hebt  Gegenbaur  (5)  die  Schwierig- 
keiten hervor,  welche  derselben  aus  dem  Verhalten  der  Selachier-  und 
Ganoidenrippen  erwachsen.  Die  Wirbelbildung  der  übrigen  Anuren  ist 
nadi  G.  nur  in  unwesentlichen  Punkten  von  jener  der  Unke  verschieden ; 
ebenso  sind  fOr  die  Amphibien  überhaupt  die  beiderlei  Wirfoelanlagen, 
ihre  gegenseitigen  Beziehungen  und  die  doppelkegelförmige  Anlage  des 
Wirbelkörpers  gemeinsam  und  nur  das  Wachsthum  der  äusseren  Chorda- 
scheide schreitet  von  der  äussersten  Beschränkung  auf  die  interverte- 
bralen  Abschnitte  (Coecilia,  Proteus)  durch  eine  immer  grössere  Aus- 
breitung des  Intervertebralwulstes  (Menobranchus,  Salamandrinen)  bis 
zu  einem  blossen  Ueberwiegen  in  den  intervertebralen  Abschnitten 
(Anuren)  fort.  Knochenfische  nnd  Amnioten  schliessen  sich  an  die 
beiden  Enden  der  Amphibienreihe  hinsichtlich  der  Wirbelbildung  an. 

Die  Stammmuskeln  und  die  tieferen  Bauchmuskeln  werden  in  der 
inneren,  die  äusseren  Bauchmuskeln  und  die  Muskeln  der  Gliedmassen 
in  der  äusseren  Segmentschicht  gebildet.    Die  Umbildung  der  Zellen 
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£a  Muskelzellen  erfolgt  unter  Ausziehung  nach  der  Länge,  im  Inneren 
treten  ümbildungskugeln  auf,  welche  den  üebergang  zu  reifem  Proto- 
plasma vermitteln;  die  Qnerstreiftmg  ist  ursprünglich  kortical  und  auf 
die  mediale  Fläche  der  Zelle  beschränkt.  Von  einer  röhr^iförmigen 
(Gestaltung  der  Muskelfaser  im  weiteren  Verlauf  der  Entwicklung  konnte 
G.  sich  nicht  überzeugen.  Das  Sarcolenmi  bildet  sich  als  Ausscheidung 
der  Muskelzelle,  der  Kern  der  letzteren  wird  nach  dem  Verbraudi  der 
Dotterelemente  unter  das  Sarcolemm  gedrängt  und  begmnt  nun  erst, 
sich  zu  vervielfältigen.  Durch  Verschiebung  der  Muskelsäulchen  jeder 
Faser  kommt  die  Tief  lage  der  Kerne  zu  Stande.  Während  die  Stamm- 
muskeln und  ihre  Fortsetzungen,'  sowie  die  ihnen  homologen  Augen- 
muskeln in  dieser  Weise  entstehen,  entwickeln  sich  die  Bauch-  und 
Extremitätenmuskeln  aus  protoplasmatischen  Bildungszellen.  Im  mitt- 
leren Bauchmuskel  bilden  sich  weniger  Inscriptiones  tendineae,  als  den 
Segmenten  entsprechen  würde;  G.  fuhrt  dies  auf  eine  Verschmelzung 
von  drei  vorderen  Abtheilungen  zurück,  welche  unter  Verlust  von  zwei 
Sehnenstreifen  erfolgt.  Der  Musculus  omohyoideus  geht  nicht  aus  der 
inneren,  sondern  aus  der  äusseren  Segmentschicht  hervor  und  bildet 
sich  erst  nach  dem  M.  stemohyoideus  aus,  wie  G.  vermuthet,  durch 
Hervorwachsen  vom  Schultergürtel  aus. 

Nach  ihrer  Entstehung  aus  dev  beiden  Segmentschichten  theilt  0. 
die  Muskeln  in  folgende  Gruppen: 

I.  Die  innere  Segmentsehicht  zeri&llt  in  den  Rücken-  und  Bauchtheü 

1.  Der  Bückentheil  liefert  die  Stammmuskeln  in  zwei  Lagen,  einer 
oberen  (Muse,  longiss.  dorsi,  intercrurales  und  intertransversarii  superiores, 
coccygeo-sacralis  und  intertransversariua  capitis  superior)  und  einer  un- 
teren (Muse,  intertransvers.  inff.,  coccygeo-iliacus  und  intertransvers. 
capitis  inferior. 

2.  Der  Bauchtheil  verwandelt  sich  in  den  mittleren  Bauchmuskel, 
welcher  bei  den  Anuren  in  die  Mm.  ischio-coccygeus,  rectus  abdominis, 
stemo-hyoideus  und  geniohyoideus  zerfällt,  wozu  bei  den  Tritonen  noch 
als  Abspaltung  des  geraden  Bauchmuskels  der  M.  obliq.  abd.  intern, 
kommt. 

n.  Die  äussere  Segmentschicht  zerfällt  in  vier  quere  Abschnitte: 
1.  Muse,  scapulo-mastoideus,  2.  die  übrigen  Muskeln  des  Schulter- 
gürtels, 3.  M.  obliquus  abdominis  extemus,  4.  die  Muskeln  des  Becken- 
gürtels mit  Ausnahme  der  Bauchmuskeln,  des  M.  coccygeo-iliacus  und 
M.  ischio-coccygeus. 

Die  Sehnen  entstehen  theils  aus  Segmentzellen,  theils  aus  einge- 
wanderten Dotterbildungszellen ;  ihr  Bildungsgewebe  enthält  freie  Kerne, 
deren  Protoplasmahülle  zu  einer  continuirlichen  Masse  verschmUzt 
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Die  Anlagen  der  Extremitäten  sind  compacte  Wuchemngen  der 
äusseren  Segmentschicht,  hervorgemfen  ^dnrch  massenhafte  Einwan- 
derong  von  Dotterbildungszellen;  darauf  breiten  sich  die  dem  mittleren 
Baochmuskel  anfügenden  Zellenmassen  nach  oben  und  unten  aus,  um 
den  Gürtel  herzustellen,  während  die  frei  hervortretenden  Aussenglieder 
etwa  ans  der  Mitte  jeder  Gürtelhälfte  (Schultergürtel)  oder  etwas  tiefer 
(Beckengürtel)  hervorsprossen.  Bezüglich  der  Auffassung  der  einzelnen 
Abschnitte  des  Schultergürtels  weicht  G.  von  Gegenbaur  ab,  wogegen 
letzterer  die  ünhaltbarkeit  der  Annahme  eines  claviculären  Brustbeins 
im  Sinne  (Jötte's  und  die  Mangelhaftigkeit  der  vergleichend-anatomischen 
Gründe,  aus  welchen  derselbe  Procoracoid  und  Schlüsselbein  für  einen 
Skelettheil  ansieht,  nachweist 

Die  Anlagen  der  Ganglien  mit  den  zugehörigen  Nerven  sondern 
sieh  in  früher  Zeit  von  den  inneren  Segmenten,  während  ihre  peri- 
pherischen Fortsetzungen  nicht  aus  einer  Ausdehnung  jener  Anlagen 
hervorgehen,  sondern  unabhängig  im  interstitiellen  Bildungsgewebe  ent- 
stehen, um  erst  secundär  mit  jenen  in  Verbindung  zu  treten.  Die  Zellen 
der  Spinalganglien  vei*wandeln  ihre  Dottersubstanz  vermittels  der  üm- 
bfldungskugeln  in  reifes  Protoplasma,  letzteres  verschmilzt  dann  zu 
einer  Grundsubstanz,  in  welcher  hm  die  Mehrzahl  der  Kerne  ein  neuer 
Zellleib  sich  absondert,  während  ein  Theil  frei  emgelagert  bleibt  Die 
Zellen  werden  zu  Ganglienzellen,  bleiben  aber  bis  in  die  spätere  Larven- 
zeit ohne  Verbindung  mit  den  NervenflEisern ;  letztere  bilden  sich  aus 
der  Grundschicht  hervor,  deren  Kest  zu  bindegewebiger  Zwischensubstanz 
wird.  Die  Fortflätze  der  Ganglienzellen  gehen  aus  Kernen  hervor, 
welche  mit  ihnen  verschmelzen.  Die  Nervenstänmie  entstehen  durch 
Verlängerung  der  den  Ganglien  anliegenden  Bildungszellen  unter  Längs- 
verschiebung; die  Enden  der  aneinander  sich  verschiebenden  Zellen 
verschmelzen;  ihr  Inhalt  ist  längsgestreift,  die  Kerne  sind^  spindelför- 
mig. In  dem  verschmolzenen  Protoplasma  differenziren  sich  die  Ner- 
ven&sern.  Zwischen  ihnen  treten  später  die  Anlagen  des  Nervenmarks 
auf,  durch  welche  die  Primitivfibrillenbündel  Max  Schultzens  zuAxen- 
cylindem  werden.  Das  Nervenmark  ist  nach  G.  nebst  der  Schwann'schen 
Seheide  als  der  nicht  zu  Nervenprimitivfibrillen  verbrauchte  Rest  der 
embryonalen  Nervenanlage  zu  betrachten.  Das  erstere  entwickelt  sich 
von  den  peripherischen  Nerven  aus  gegen  das  Centrum.  Die  Verbin- 
dung der  Nervenwurzeln  mit  dem  Bückenmark  erfolgt  durch  einen 
Auswuchs  der  grauen  Substanz  des  letzteren,  welcher  die  weisse  durch- 
setzt, um  die  Verbindung  herzustellen.  Die  vordere  Wurzel  soll  sich 
allmählich  von  dem  Ganglion  abspalten,  ebenso  der  Ramus  dorsalis, 
der  ursprünglich  eine  zipfelartige  Verlängerung  des  Ganglion  bildete. 
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Das  Eingeweidenervensystem  ist  im  Beginn  seiner  Ausbildung  voll- 
kommen selbständig  imd  tritt  erst  nachträglich  mit  den  Spin&lnerren 
in  Verbindung;  es  entwickelt  sich  innerhalb  des  interstitiellen  Bind^ 
gewebes,  welches,  von  dem  untersten  Theil  des  inneren  S^mentbhttes 
abstammend,  den  Betroperitonealraum  ausfüllt 

Das  interstitielle  Bildungsgewebe  umfasst  ausser  den  Bindesubstanzen 
alle  erfasse,  die  weiteren  Nervenverzweigungen  und  einzelne  Muskeln 
(M.  transversus,  Hautmuskeln).  Seine  Bildung  beginnt  mit  dem  Auf- 
treten Ton  Flüssigkeit  führenden  Lücken  zwischen  den  Zellen,  welche 
Flüssigkeit  Gr.  aus  dem  Darm  transsadiren  lässt  Die  Zellen  worden 
dabei  netzförmig  ausgezogen.  Zwischen  sie  treten  Dotterbildungszelleu 
aus  den  Gefässen,  welche  mit  dem  Zellennetz  sich  verbinden. 

Die  Aortenbogen  entstehen  zunächst  als  Lücken  im  netzförmigen 
Bildnngsgewebe  der  Kiemenbogen,  die  die  Lücken  abgrenzenden  ZeUen 
werden  abgeplattet  und  dadurch  verbreitert,  dies  führt  zu  einer  unvoll- 
kommenen Abgreozung.  Später  verschmelzen  die  B^enzungszellen  za 
einer  nicht  mehr  zelligen  Membran.  Durch  Zusammenfluss  der  Lücken 
entstehen  die  Gefässbahnen,  welche  erst  später  mit  dem  Herzen  sidi 
verbinden,  die  Yenenstämme  mit  Ausnahme  der  Dottervenen  noch 
später  als  die  Arterien.  Die  Blutzellen  entstehen  blos  in  der  Dotter- 
zellenmasse  und  gelangen  von  da  erst  durch  die  Dottervenen  in 
das  Herz. 

Die  regelmässig  verlaufenden  Arterien  und  Venen  stellt  0.  als 
Hauptgefässe  den  secundären  Geissen  gegenüber,  zu  welchen  alle  un- 
beständigen und  unregelmäss^en  Fortsetzungen  derselben  nebst  den 
Gapillaren  gerechnet  werden.  Letztere  entstehen  durch  Eanalisining 
des  Protoplasma  eines  Theils  der  Bildungszellen  unter  Abscheidung 
einer  Grenzmembran,  an  welche  der  Kern  gedrängt  wird;  sie  fllhren 
anfangs  wegen  ihrer  Enge  nur  Blutserum,  erst  später  erweitert  ach  das 
Lumen  zur  Aufnahme  von  Blutzellen  aus  den  Hauptgeßissen,  mit  wel- 
chen sie  in  Verbindung  treten.  Sind  die  HauptgefSsse  intercelloläre 
Bildungen,  so  sind  die  secundären  Gefässe  intracelluläre.  Besondere 
Eügenthümlichkeiten  bietet  die  Entstehung  der  DottergeÜsse.  Durch 
ZerMl  grosser  peripherer  Dotterzellen  bilden  sich  in  der  ersten  Larven- 
Periode  Inseln  von  Blutzellen.  Zugleich  löst  sich  von  der  anstossenden 
Innenseite  des  Visceralblattes  eine  flache  Schicht  Ton  Bildungszellen 
ab.  Sie  decken  anfangs  die  von  den  neugebildeten  Blutzellen  ausge- 
fällten Gruben  der  Dotterzellenmasse;  indem  aber  die  zunehmende 
Zwischenflüssigkeit  die  Blutzellenmasse  ausdehnt,  treten  sie  über  die 
Oberfläche  der  Dotterzellenmasse  hervor  und  erzeugen  um  sich  netz- 
förmige Schläuche  der  Bildungszellen,  welche  miteinander  in  Verbindung 
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treten  and  so  das  Dottergefitosnetz  zusammeofletzen.  Die  Dottervenen 
entstehen  nach  Art  der  Hanptgefisse  in  den  den  Yorderdarm  nm- 
»chliessenden  Theilen  des  Bildongsgewebes,  welche  zugleich  deren  Yer- 
bindong  mit  dem  Herz  yermitteln. 

Die  Lymphgefiisse '  entwickeln  sich  in  derselben  Weise  wie  die 
8e<»nd&ren  Blutgefässe;  ihr  caudaler  Stamm  geht  dagegen  nach  Art 
der  Hauptgefiisse  aus  dem  unter  der  Wirbelsaite  sich  hinziehenden 
Zellensträng  hervor  und  bildet  sich  früher  als  die  peripheren  Zweige. 

Ein  Theil  d^  Zellen  des  Bildungsgewebes,  an  welchen  Nerven  sich 
anlagern,  wandelt  sich  in  Nervenverzweigungen  um.  Der  Best  wird 
za  den  verschiedenen  Modificationen  des  Bindegewebes.  Nur  im  Central- 
nervensystem  und  der  Retina  glaubt  G.  ausser  den  stützenden  Oebilden 
auch  die  Gefässe  von  einer  Umbildung  der  embryonalen  Anlagezellen 
ableiten  zu  können. 

Aus  dem  ersten  Eopfsegmentpaar  entwickelt  sidi  sehr  frühe  die 
Anlage  des  Ganglion  trigemini;  sein  basaler  Wurzeltheil  wirä  theils 
znm  mittleren  Schädelbalken,  theils  zur  Eeimstätte  für  die  Wurzeln 
des  ersten  Wirbelbogenpaares,  von  welchen  der  Himtheil  des  Yorder- 
kopfes  hergestellt  wird.  Der  den  Augen  anli^ende  Theil  des  Stamm- 
segmentes liefert  die  Augenmuskeln.  Ihre  Nerven  entstehen  später  als 
die  sensiblen  Aeste  des  Ganglion  trigemini,  gehen  aber  gleichfalls  aus 
letzterem  hervor.  Die  hintere  Schädelbasis  besteht  aus  dem  die  Chorda 
nmschliessenden  Axentheil  und  den  den  Wirbelbogen  homologen  Seiten- 
platten; dazu  kommen  noch  die  zwei  Bogenpaare,  von  welchen  das 
Yordere  als  erster  Wirbelbogen  die  anatomische  Yorderhirnbasis,  das 
hintere  einen  Theil  des  Hinterhirns  umwächst.  Der  zum  ersten  Wirbel- 
bogen gehörige  Körper  kommt  nicht  zur  Ausbildung.  Mit  dem  hinteren 
Band  der  unteren  Partie  des  ersten  Wirbelbogens  tritt  das  Wurzelstück 
des  Skeletgürtels  des  äusseren  Segmentes,  der  grosse  oder  Schläfen- 
flägelknorpel,  in  Yerbindung,  den  Baum  schliessend,  welcher  zugleich 
ein^  Augenhöhle  und  Schläfengrube  entspricht.  Hinter  dem  Schläfen- 
ifigelknorpel  bildet  die  Gehörkapsel,  miÜLin  gleichfalls  ein  nicht  zum 
Wirbelsystem  gehöriger  Theil,  den  seitlichen  Abschluss  der  Schädel- 
faöhle.  An  der  Herstellung  des  knorpligen  Schädeldachs  betheiligen 
eich  nur  die  Wirbelbogenhomologa  oder  ihre  Fortsetzungen.  Zwischen 
Schläfenflügelknorpel  und  Ohrkapsel  bildet  ein  Fortsatz  der  vorderen 
knorpligen  Hirnkapsel,  der  kleine  oder  Orbital-Flügelknorpel,  den  Ab- 
schluss. Das  perichondrale  häutige  Schädeldach  verknöchert  wie  die 
Wirbelbogen,  aber  die  Knochenbildung  bleibt  einseitig  und  erzeugt  die 
Ossa  frontoparietalia  Ecker,  welche  dem  unveränderten  Knorpel  nur 
iosserlich  angefügt  sind. 
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Der  Gesichtstheil  des  Yorderkopfes  umfasst  nach  6.  die  Nasen-, 
Zwischenkiefer-  und  Oberkiefergegead.  Der  dorsale  Abschnitt  des  äusseren 
ersten  Segmentpaares  liefert  den  Theil  des  Oanglion  trigemini,  aus  wel- 
chem der  Eaefernervenstamm  hervorgeht;  femer  die  Muskeln  des  ünter- 
kieferbogens;  dorsaler  und  ventraler  Abschnitt  liefern  ferner  das  Material 
zum  ünterkiefenbogen  selbst  Dieser  erfährt  in  Folge  der  Ausdehnung 
der  Mundhöhle  eine  Knickung,  wodurch  ein  lateraler  und  ventrale 
Theil  unterscheidbar  wird.  Die  Knorpelanlage  des  letzteren  wird  der 
horizontal  verlaufende  Unterkiefer,  jene  des  verücalen  lateralen  Theiis 
das  Kiefersuspeusorium.  Jede  Unterkieferhälfte  ist  in  Folge  einer  der 
Mundbucht  entsprechenden  Einbiegung  S  förmig  gestaltet  und  besteht 
aus  einem  kleineren  medialen  und  einem  gi'össeren  lateralen  Stuck, 
welche  in  den  Zwischenräumen  der  Muskelansätze  durch  unvollkommene 
Gelenke  verbunden  sind.  Am  Suspensorium  treten  zwei  Fortsätze  auf, 
der  eine  mit  dem  Unterkiefer,  der  andere  mit  dem  grossen  Zungen- 
beinhorn  artikulirend;  im  oberen  Theil  geht  seine  ^orpelanlage 
(Quadratknorpel)  ohne  Grenze  in  den  Schläfenflügelknorpel  über.  Sie 
entwickelt  ausserdem  noch  die  Flügelgaumenplatte  und  den  Jochfortsatz. 
Der  laterale  Gesichtsfortsatz  (Oberkieferfortsatz  auct.)  geht  nach  G.  nicht 
aus  dem  Unterkieferbogen  hervor,  da  beide  Theile  gleichzeitig  und  neben 
einander  aus  dem  indifferenten  Kieferwulst  hervorgehen.  Statt  der  Be- 
zeichnungen der  Stirn-  und  Nasenfortsätze  hält  G.  jene  des  medialen 
Gesichtsfortsatzes  für  richtiger.  Dieser  ist  eine  Bildung  des  Stammseg- 
meuts  und  umwächst  mit  zwei  Schenkeln  die  Nasengrube,  während  der 
laterale  Gesichtsfortsatz  des  äusseren  Segments  (Aussentheil  des  Ober- 
kieferwulstes)  sich  ihm  nur  von  aussen  und  hinten  anlegt  Der  Boden 
der  Nasengrube  entwickelt  sich  vom  medialen  Gesichtsfortsatz  aus  von 
hinten  nach  vorne.  Indem  der  Schluss  der  vorderen  Wirbelbogenhälften 
des  Schädels  auf  den  Gesichtstheil  sich  fortsetzt,  bildet  sich  zwischen 
beiden  medialen  Gesichtsfortsätzen  die  Stammplatte  des  Gesichtsskelets 
und  später  von  ihr  ausgehend  die  Nasenscheidewand.  Seitwärts  ent- 
stehen die  Oberkieferknorpel,  medianwärts  an  Oberkiefer  und  Nasen- 
scheidewand sich  anschliessend  die  Zwischenkiefer.  Dieses  ursprüng- 
liche Gesichtsskelet  betrachtet  G.  als  das  Homologen  der  Darmfortsätze 
der  Bumpfwirbel.  Die  Homlippen  der  Larve  gehen  aus  Verdickungen 
der  Oberhaut  hervor;  sie  bestehen  aus  einem  hinteren,  unbewegUch  mit 
dem  Kieferknorpel  verbundenen  und  einem  vorderen,  die  Zähne  tragen- 
den beweglichen  Stück. 

An  der  Nasenhöhle  ist  die  Geruchspartie  von  dem  unteren  engen 
Ausgang  in  die  Mundhöhle  zu  unterscheiden.  Ein  von  ersterer  aus- 
gehender Blindsack  verbindet  sich  mit  der  Zwischenkieferdrüse  Leydig's; 
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6.  Yergleicht  ihn  mit  dem  Jacobson^schen  Organ.  Den  Nasenknorpel 
hält  G.  für  das  Homologon  des  Sklerotikal-  und  Ohrknorpels.  Die 
Mfiodong  des  Nasenrachengangs  liegt  in  dem  Winkel  zwischen  Stamm- 
Qfld  Flügelgaomenplatte  nnd  hat  eine  gewolstete  laterale  Lippe.  In  der 
Basis  dieser  Lippe  entwickelt  sich  ein  Band,  welches  an  zwei  Fort- 
sitzen des  Stamm-  und  Flügelgaomenknorpels  befestigt  ist;  der  hintere 
dieser  Fortsätze  scheidet  die  Flügelgaumenplatte  in  den  medialen  Gau- 
menbeinknorpel  und  den  lateralen  Flügelbeinknorpel.  Die  Lippe  gibt 
ferner  dem  Gaumenbogen  und  den  beiden,  die  Gaumenspalte  begrenzen- 
den Ganmenleisten  Ursprung. 

Im  Verlauf  der  Larvenmetamorphose  schwindet  die  Homlippe  mit 
ihren  Muskeln,  Zwischen-  und  Oberkieferknorpel  verkürzen  sich  und 
ktztere  verlieren  ihre  Verbindung  mit  dem  Schläfemuskel,  die  Ganmen- 
leisten schwinden.  Am  Oberkieferbogen  entwickelt  sich  ein  unterer 
Jochb(^en  zur  Ugamentösen  Verbindung  mit  dem  QuadratknorpeL  Am 
Oberkiefer  bilden  sich  knöcherne,  die  Zahnwurzeln  umschliessende  Alveo- 
larplatten;  sie  verbinden  sich  mit  den  verknöchernden  Zwischenkiefem 
nnd  substituiren,  mit  dem  unteren  Jochbogen  sich  verbindend,  den 
schwindenden  OberkieferknorpeL  Lu  Gaumenbogen  entsteht  das  Homo- 
logon eines  harten  Gaumen.  Durch  Verknöcherung  des  hinteren  Endes 
des  Jochbogens  und  des  zugehörigen  Fortsatzes  des  Quadratum  entsteht 
das  Jugale.  An  der  Grenze  von  Schädelbasis  und  Stanmiplatte  ent- 
stehen die  Pflugscharbeine.  Das  Quadratum  erfährt  eine  Verrückung 
naeh  rückwärts;  ein  Theil  des  Jochfortsatzes  geht  in  die  Verknöcherung 
des  oberen  Jochbogens  ein.  Die  Umbildung  des  Unterkiefers  erfolgt 
mit  gleichzeitiger  Drehung  seines  Mittelstücks ;  die  Senker  des  Unter- 
kiefers atrophiren,  an  ihrer  Stelle  entwickelt  sich  ein  neuer  Muse,  de- 
pressor  mandibulae.  Der  Kauapparat  der  Anurenlarven  ist  nach  G.  mit 
dem  Cyklostomenmaul  zu  vergleichen. 

Der  embryonale  Hinterkopf  ist  aus  drei  segmentalen  Ringen  zu- 
sammengesetzt. Im  zweiten  lateralen  Eopfsegment  entwickelt  sich  der 
Zongenbeinbogen  und  der  N.  facialis,  im  medialen  die  Anlage  des  Gau- 
mennerven, welche  G.  einem  Spinalganglion  homologisirt.  Zwischen 
das  zweite  und  dritte  Segment  schiebt  die  Anlage  des  Gehörbläschens 
sieh  von  aussen  ein ;  der  Hörnerv  entsteht  aus  einer  besonderen  Schicht 
Ton  fiildungsgewebe  zwischen  Hinterhirn  und  Ohrbläschen.  Die  Mus- 
keln, welche  aus  den  Stammsegmenten  hervorgehen,  bilden  sich  später 
irnrück  und  werden  jederseits  in  den  Muse,  intertransversarius  capitis 
inferior  aufgenommen.  Die  Muskeln  des  Zungenbeinbogens  entwickeln 
sich  ähnlich  wie  die  des  Unterkieferbogens.  Zwischen  den  beiden  Sei- 
tenplatten der  ventralen  Knorpelanlage  des  Zungenbeinbogens  entwickelt 
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sich  die  Schilddrüse  aas  einer  ventralen  Ausbuchtung  des  Darmblatts, 
wie  schon  W.  Müller  gefunden  hat  Die  Zunge  entwickelt  sich  unmittel- 
bar hinter  dem  Ursprung  der  Schilddrüse  als  ein  nach  vom  gerichteter 
Auswuchs  des  Darmblatts  und  des  zwischen  diesem  und  dem  Zungenbem 
befindlichen  Bildungsgewebes  der  Seitenplatte.  Muskeln  seheint  sie  erst 
während  der  Metamorphose  zu  erhalten.  Während  der  Metamorphose 
schwindet  die  Gelenkverbindung  der  grossen  Zungenbeinhömer  mit  dem 
Quadratum,  dafür  erhalten  sie  eine  Befestigung  an  der  Schädelbasis. 

Das  dritte  laterale  Kopfsegment  erzeugt  im  ersten  Eiemenbogen 
den  Nervus  glossopharyngeus,  dessen  Wurzel  hinter  dem  Ohrbläscheo 
mit  dem  Ganglion  vagi  verschmilzt.    Sein  motorischer  Ast  versorgt  die 
Eiemenöffner ;  das  vierte  Segment  bildet  das  Ganglion  und  den  Stamm 
des  Vagus,  den  zweiten  und  dritten  Eiemenöffner  und  den  Eiemea- 
schliesser.    Mit  dem  Vagus  verbinden  sich  die  aus  einer  selbststiUidigen 
Anlage  hervorgehenden  Seitennerven,  drei  an  Zahl,  wie  G.  gegen  Stan- 
nius  und  Fischer  hervorhebt,   sowie  der  gleichfalls  selbständig  ent- 
stehende Eingeweideast.    In  der  Seitenplatte  der  Eiemenbogen  entstehen 
stabf5rmige   Enorpelstützen,   welche  am   Eiemenhöhlenboden  je  eine 
knorpelige  Copula  besitzen.    Diese  Copulae  verwachsen  sehr  frühe  mit 
jener  des  Zungenbeins,  bleiben  aber  an  queren  Leisten  noch  erkennbar. 
Am  lateralen  Ende  der  ventralen  Eiemenbogenabschnitte  entstehen  die 
äusseren  Eiemenfransen;  welche  auf  jdie  drei  vorderen  Eiemenspalten 
beschränkt  sind,  aber  bald  vom  Eiemendeckel  überbnlckt  werden,  wel- 
cher zur  Entstehung  des  äusseren  Eiemensacks  fQhrL    Dieser  mündet 
bei  Bombinator  und  Bufo  vulgaris  median  aus.    Nach  Ausbildung  des 
Eiemendeckels  atrophiren   die  Eiemenfransen ;   an  den  medialen  Ab- 
schnitten der  Eiemenspaltränder  entwickeln  sidi  neue  Aussenkiemen, 
die  medialen;  ausser  diesen  entwickeln  sich  noch  Innenkiemen.    Die 
Scheidewand  zwischen  erstem  Eiemenbogen  und  Wurzel  des  Eiemen- 
deckels gibt  bei  ihrer  Bückbildung  der  Halsdrüse  Ursprung,  welche  nach 
G.  den  Nebendrüsen  der  Schilddrüse  entspricht  und  demnach  mit  der 
Thymus  nicht  vergleichbar  ist.   Die  zweite  Schlundfalte  wird  zum  Theü 
zur  Anlage  der  Paukenhöhle  und  Tuba  Eustachii  verwendet.    An  der 
Bildung  der  inneren  Eiemenhöhlen  nehn^en  der  zweite  und  dritte  und 
die  Hälfte  des  ersten  und  vierten  Eiemenbogens  Theil.    Bei  der  Larven- 
metamorphose schwinden   die   Aussenkiemen   mit   den  sie   stützenden 
Enorpeln,  worauf  der  Schluss  der  Eiemenq^alten  folgt.    Der  Eiemen- 
deckel verwächst  mit  der  Haut  der  Schlundwand.    Die  inneren  Eiemen- 
höhlen verschwinden  erst  zu  Ende  der  Metamorphose;  beiH.  ziehen  sie 
sich  nach  G.  zu  den  Eehlsäcken  aus.    Die  früheren  Eiemenöffner  wer- 
den zu  den  Constriktoren  des  Schlundes. 
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Die  Verschiedenheit  in  der  Entwicklang  der  Kopfanlagen  und  speciell 
des  Eieferapparats  bei  Anuren  nnd  ürodelen  führt  G.  auf  die  Ver- 
schiedenheit der  HirnentwicUang  zartick.  Der  Angabe  Oellacher's,  dass 
bei  den  Teleostierembryonen  die  Chorda  erst  nachträglich  in  den  Hinter- 
kopf sich  einschiebe,  widerspricht  G.  und  findet  die  Eopfentwicklang 
der  Teleostier  jener  der  ürodelen  im  Wesentlichen  conform.  Ebenso 
widerspricht  G.  den  Ausföhrungen  Diirsy's  über  die  Kopfbildung  der 
Amnioten^  und  der  Unterscheidung  eines  vertebralen  und  prävertebralen 
Abschnitts  des  Sdiädels,  wie  sie  von  Gegenbaur  in  seiner  bekannten 
Arbeit  begründet  worden  ist,  welch  letzterer  den  Einwürfen  Götte's 
gegenüber  seine  Angaben  aufrecht  erhält.  Nach  G.  enthalten  beide 
Abschnitte  Theile,  welche  Wirbelanlagen  homolog  sind,  nur  wird  in 
Folge  der  Kopfbeuge  der  Bogentheil  des  Vorderkopfs  horizontal  um- 
gel^.  Dieser  vorderste  Wirbelring  und  der  Occipitalring  sind  nebst 
der  sie  verbindenden  Schädelbasis  die  einzigen  ursprünglichen  Schädel- 
wirbeltheile,  welche  allen  Wirbelthieren  gemeinsam  sind.  Der  dem 
Vorderkopf  angehörige  vordere  Wirbelring  entspricht  dem  ersten  Kopf- 
s^ment,  repräsentirt  daher  einen  einzigen  Wirbel,  welcher  den  vor  der 
Sattellehne  li^enden  Abschnitt  der  Schädelbasis  bildet  und  theilweise 
seitlich  auswachsen  kann  (orbitale  Schädelwand  der  Cjklostomen  und 
Batrachier);  mit  seinen  vorderen  Fortsetzungen  gehört  er  dem  Gesicht 
an.  Die  Bogen  des  zum  zweiten  Kopfsegment  gehörigen  Wirbelseg- 
ments  kommen  nirgends  zur  Entwicklung;  der  auf  das  dritte  und  vierte 
Eopfisegment  gemeinsam  fallende  Occipitalring  enthält  deshalb  die  stets 
ungesonderten  Elemente  zweier  vollständigen  Wirbel.  Die  zwei  ge- 
nannten, nur  in  ihren  Basaltheilen  continuirlich  verbundenen,  in  den 
Bogentheilen  getrennten  Wirbelringe  bilden  das  Primordialcranium  nur 
in  Gemeinschaft  mit  anderen  nicht  vertebralen  Knorpeltheilen,  wie  die 
Ohrkapsel  und  das  den  zweiten  Kopfwirbelbogen  vertretende  Schädelende 
des  Eiefersuspensorium,  die  Orbito-Frontalia  und  Tempore -Parietalia 
der  Knochenfische  und  Beptilien. 

Die  Craniota  werden  von  Amphioxus  nicht  durch  den  Primordial- 
schädel, sondern  durch  den  Besitz  des  Kopfes  unterschieden,  nach  der 
Entwicklung  desselben  stehen  dem  Amphioxus  die  Cyklostomen  am 
nächsten,  an  diese  reihen  sich  die  Batrachier,  vor  Allem  die  Anuren  an. 

Herz  und  Pericard  gehen  aus  den  beiden  Schichten  der  Seitenplatte 
unter  der  Schlondhöhle  hervor.  Hier  bildet  sich  der  Herzraum,  der 
weiterhin  von  den  beiderseitigen  Seitenplatten  bis  zur  gegenseitigen  Be- 
rührung durdiwachsen  wird.  Indem  die  beiden  Blätter  auseinander- 
weichen, bildet  sich  im  Herzraum  die  Pericardhöhle,  im  Rumpf  die 
Plearoperitonealhöhle,  welche  denmach  eine   einheitlidie  Anlage  be- 
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sitzen.  Die  eigentliche  Herzhöhle  ist  in  der  Lücke  za  suchen,  welche 
zwischen  Schlundboden  und  dem  Yisceralblatt  der  Seitenplatte  entsteht 
Sie  verbindet  sich  sehr  frühe  mit  der  Anlage  der  Dottervenen,  derea 
Auskleidung  mit  dem  Epithel  des  Endocard  continuirlich  wird.  Visceral- 
und  Parietalblatt  der  Seitenplatt^n  bilden  das  Pericard,  das  erstere  noch 
die  Herzmusculatur,  während  das  endocardiale  Epithel  zumeist  vom 
Darmblatt  gebildet  wird. 

Die  Verbindung  des  Bulbus  arteriosus  mit  den  Aortenbogen  kommt 
dadurch  zu  Stande,  dass  letztere  zwischen  das  Pericard  und  Dann- 
blatt bis  zum  offen  daliegenden  Endocardialsack  hineinwachsen.  Der 
erste  Aortenbogen  entsteht  am  frühesten  und  entsendet  bereits  die 
Art.  basilaris;  nach  Ent^hung  des  zweiten  lässt  sich  die  Aortenworzel 
von  den  Bogen  unterscheiden.  Der  dritte  ist  an  der  Bildung  der 
Aortenwurzel  nicht  direct  betheiligt,  sondern  führt  schon  sehr  frühe 
den  grösseren  Theil  seines  Blutes  der  Lunge  zu;  sein  Verbindungsast 
zum  zweiten  Aortenbogen  wird  Ductus  Botallii.  Der  vierte  Kiemen- 
bogen  stellt  nur  einen  der  Lungenarterie  angefügten  Seitenbogen  dar. 
Basilararterien  und  innere  Carotiden  bilden  den  cerebralen  Gefössbogen. 
Bei  der  Metamorphose  obliterirt  der  Bamus  communicans  des  ersten 
Aortenbogens;  der  bleibende  Theil  wird  Carotis.  Der  zweite  Bogen 
wii'd  Aortenwurzel,  der  dritte  Bogen  nach  Schwund  des  vierten  Arteiia 
pulmonalis.  Die  primitive  Wirbelarterie  wird  frühe  durch  eine  bleibende 
substituirt. 

Vom  Venensystem  des  Kopfes  und  Rumpfes  sind  die  Venae  jnga- 
lares,  cardinales  und  Ductus  Guvieri  zuerst  zu  imterscheiden.  Die  rechte 
Stammvene  verbindet  sich  im  Beginn  der  zweiten  Larvenperiode  mit 
der  hinteren  Hohlvene ;  durch  stärkere  Entwicklung  der  ümiere  kommra 
die  beiden  Stammvenen  eine  Strecke  weit  zur  Verschmelzung  nnter 
Bildung  des  Nierentheils  der  Hohlvene.  Die  Ductus  Cuvieri  sind  an- 
fangs ohne  Communication  mit  dem  Herz,  später  durchbrechen  sie  die 
vom  Parietalblatt  gebildete  Scheidewand  und  gelangen  hierdurch  in 
Communication  mit  dem  Venensack.  Die  Dotterdarmvenen  commoni- 
ciren  sehr  bald  mit  eigentlichen  Darm-  und  Eingeweidevenen,  welche 
während  der  Bückbildung  der  Dottergeßlsse  an  ihre  Stelle  treten.  Ihre 
vordersten  Abschnitte  werden  von  den  Anlagen  der  Leber  ähnlich  durch- 
wachsen, wie  ein  Theil  der  Stammvenen  von  den  Anlagen  der  Nieren; 
von  den  ausserhalb  der  Leber  zurückbleibenden  Abschnitten  wird  der 
eine  zu  den  ausf^enden  Lebervenen,  der  andere  zur  Pfortader.  Die 
Bauch  veno  mündet  mit  der  Herzvene  frühe  zusammen,  die  gemeinsame 
Mündung  beider  in  den  Venensack  atrophirt  später,  wenn  die  Verbin- 
dung der  Bauchvene  mit  der  Pfortader  zu  Stande  konmit;  das  Herzblut 
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^langt  alsdann  mit  dem  Blute  der  Banchvene  zur  Leber.  Die  Herz- 
bew^^gen  b^[innen  wahrscheinlicb  noch  vor  dem  Eintritt  von  wirk- 
lichem Blut  in  das  Herz.  Der  subvertebrale  Lymphstamm  geht  ans 
dem  Schwanzdarm  hervor. 

Der  vorderste  Abschnitt  des  Vorderdarms  (Langendarm  GWtte)  er- 
hält sehr  frühe  die  primitiven  Pleurahöhlen  zur  seitlichen  Begleitung, 
welche  unterhalb  durch  schmale  Spalten  mit  der  Pericardhöhle  com- 
municiren.  Später  hört  diese  Gommunication  der  Pleuren  unter  sich 
und  mit  dem  Pericard  auf.  Die  Anlage  des  Kehlkopfs  erfolgt  durch 
Abschnürung  des  ventralen  Abschnitts  des  Lungendarms  vom  Eingang 
zur  Speiseröhre,  unter  Erhaltung  eines  spaltförmigen  Lumen,  der  Stimm- 
ritze. Die  Lungen  wachsen  von  der  Lungenwurzel  aus  in  die  Pleura- 
höhlen hinein.  Als  Brustregion  definirt  G.  den  vor  der  Leber  liegenden 
Bumpfbheil;  seine  Ausbildung  soll  jene  der  Pleurahöhlen  erst  bedingen. 
Die  Anlage  der  Leber  erfolgt  in  Form  einer  Ausbuchtung  der  Vor- 
darmwand  gegen  das  Pericard,  was  eine  Folge  des  hier  fehlenden 
Widerstandes  sein  soll;  die  Ausbuchtung  bildet  den  primitiven  Leber- 
stieL  Durch  Yorwölbung  der  Wand  entstehen  kleine  Blindsäckchen, 
durch  deren  Auswachsen  und  Verwachsen  das  embryonale  Lebernetz 
hergestellt  wird.  Ein  Theil  des  Stiels  wird  durch  Abschnürung  von 
dem  Rest  zum  Ductus  hepaticus;  der  Best  liefert  die  Gallenblasenanlage 
und  den  Ductus  choledochus.  Der  pankreatische  Gang  entsteht  von 
zwei  Punkten  des  Leberstiels  aus;  dazu  kommt  eine  dritte  Anlage, 
welche  direct  vom  Duodenum  ausgeht.  Die  Weiterentwicklung  erfolgt 
in  der  gewöhnlichen  Weise  der  adnösen  Drüsen.  Aus  dem  Hinterdarm 
wächst  die  Harnblase  mit  doppelter  an  die  Allantois  erinnernder  An- 
lage hervor.  Darüber  liegt  die  Wurzel  des  Schwanzdarms  und  die 
Einmündung  der  ümierengänge;  dies  gestattet  nach  der  Beduction  des 
Afterdarms  die  Unterscheidung  von  Cloake  und  Mastdarm.  Die  Milz 
entsteht  im  Visceralblatt  des  Mitteldarms. 

Die  gemeinsame  Embryonalanlage  für  die  Entwicklung  der  Ham- 
und  Geschlechtsorgane  ist  die  Seitenplatte  des  Rumpfes  und  zwar  der 
dorsale  UebergangstheiL  Der  ürnierengang  entsteht  durch  röhrenf5rmige 
Verlängerung  der  ümierenanlage,  welche  ihrerseits  durch  Ausstülpung 
des  Parietalblattes  zu  Stande  kommt  Der  obere  Theil  der  Drüsen- 
anlage  sondert  sich  bald  von  dem  unteren  und  bildet  sich  zu  drei 
Mündungsröhren  um;  der  untere  verwandelt  sich  in  einen  dichtgewun- 
denen Knäuel  und  besteht  aus  dem  gewundenen  Hauptgang  tlnd  drei 
gewundenen  in  die  Bauchhöhle  sich  öffnenden  Kanälen.  Die  Mündung 
in  den  Hinterdarm  erfolgt  durch  Verschmelzung  mit  einer  quer  aus- 
gezogenen Stelle,  welche  sich  alsi^nn  etwas  auszieht,  ein  vorübergehendes- 
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gemeinsames  Endstück  bildend,  welches  sich  bald  wieder  zorückbildet 
Gegenüber  den  ürnierenmündnngen  bildet  sich  ein  Qefissknänel  aus 
dem  Yisceralblatt  G.  bezeichnet  diesen  Abschnitt  der  Bauchhühle  ab 
Hamkanalkapsel.  Die  bleibenden  Nieren  entwickeln  sich  ans  da:  Uro* 
genitalfalte  in  Form  einer  Beihe  von  schlanchfSrmigen  Sprossen,  welche 
zwischen  Aorta  nnd  Stanmivenen  eindringen.  Die  hohlen  Sprossen 
schliessen  sich  bis  anf  eine  Spaltöffnung  nnd  werden  später  durch  die 
Lageänderung  der  Cardinalvenen  von  ihren  Stielen  abgelöst.  Jeder 
primitive  Nierenschlauch  gibt  einer  Qruppe  von  Hamkanälchen  ür^nmg, 
welche  sich  verbinden;  die  Gefässknäuel  gehen  sehr  frühe  aus  den 
Nierenschläuchen  hervor.  Die  Verbindung  der  Hamkanälchen  mit  dem 
Umierengang  erfolgt  erst  in  der  Mitte  des  Larvenlebens.  Die  Genital- 
drüsen entwickeln  sich  aus  dem  nicht  zur  Nierenbildung  verbrauchten 
Theil  der  ürogenitalfalte.  Letztere  sondert  sich  in  zwei  Abschnitte: 
der  kleinere  vordere  wird  zum  Fettkörper,  der  hintere  grössere  ent- 
wickelt die  Genitaldrüsen.  Letztere  sind  anfangs  geschlechtlich  nicht 
geschieden.  Die  Hodenanlagen  erscheinen  bis  fast  zum  Eintritt  der 
Larvenmetamorphose  als  in  der  Entwicklung  zurückgebliebene  Eier- 
stöcke; dem  entspricht  die  geringere  Grösse, der  männlichen  Larven. 
Die  grossen  und  kleinen  Follikel  fand  G.  entgegen  Wittich  gleichförmig 
durch  das  Organ  vertheilt.  Die  grossen  Follikel  sollen  aus  der  Ver- 
schmelzung kleinerer  hervorgehen.  Die  beiderlei  Harnorgane  aller 
Vertebraten  lassen  sich  nach  G.  nicht  morphologisch,  sondern  nur  phy- 
siologisch von  einander  trennen. 

F.  E.  Schultse  (20)  hatte  Gelegenheit,  Eier  zu  untersuchen,  welche 
von  einem  Proteusweibchen  gelegt  waren  (schon  früher  von  Michahelles 
constatirt).  Das  Ei  besitzt  eine  0,35  Mm.  dicke  GMlerthüUe  und  un- 
ter dieser  die  0,035  dicke  lameüöse  Schale,  welche  mit  Carminpikrat 
und  Gampecheholzextract  stark  sich  färbt.  Die  Dotterplättchen  haben 
bis  zu  0,02  Durchmesser  und  werden  von  Carmin  nicht,  von  Pikrin- 
säure gelb,  von  Jod  rothbraun,  von  Gampecheholzextract  dunkelviolett 
gefärbt. 

Als  wichtige  Vorsichtsmaassregel,  wenn  der  Versuch  der  Um- 
wandlung des  Axolotl  in  Amblystoma  gelingen  soll,  bezeichnet  M. 
V.  Chauvin  (4)  die  gute  Ernährung  der  Thiere.  Der  Versuch  gelingt, 
wenn  man  die  Thiere  rechtzeitig  d.  h.  nach  genügender  EntwieUnng 
der  Lungen  aus  dem  Wasser  nimmt  und  das  Eintrocknen  der  Haut 
durch  B^ddecken  mit  feuchtem  Moos  möglichst  verhütet.  Die  f^rbung 
der  Thiere  erfährt  während  der  Häutung  erhebliche  Veränderungen, 
was  nach  Verf.  eine  Revision  der  aufgestellten  Species  wünschens- 
werth  macht. 
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Das  ausgeschnitteue  Junge  eines  Alpensalamander  warf,  in  Wasser 
gesetzt,  zunächst  die  Kiemen  ab,  om  neue  von  abnormer  Form  zu 
entwidceln,  mit  weldien  das  Thier  15  Wochen  hindurch  im  Wasser 
lebte.  Erst  nach  Ablauf  dieser  Zeit  erfolgte  die  Umwandlung  in  die 
gewöhnliche  Form. 

Der  Embryo  von  Hylodes  ist  nach  Peters  (17),  der  die  Angaben 
Bavay's  nicht  erwähnt  (s.  diesen  Bericht  für  1874),  in  der  durchsich- 
tigen 4,5  bis  5,5  Mm.  grossen  Eiblase  nach  der  Bauchseite  zusammen- 
gekrfimmt,  der  Schwanz  nach  unten  umgeschlagen.  Die  hinteren  Ex- 
tremitäten scheinen  nicht  vor  den  vorderen  sichtbar  zu  werden.  Die 
unsersuchten  Exemplare  waren  ohne  Kiemen.  Bei  der  fortschreitenden 
Entwicklung  wird  der  Dotter  und  zugleich  der  Schwanz  immer  kleiner, 
so  dass  letzterer,  wenn  das  5  Mm*,  lange  Thier  ausschlüpft,  nur  1,8  Mm., 
nach  wenigen  Stunden  nur  noch  0,3  Mm.  lang  ist  und  im  Laufe  des- 
selben Tages  ganz  resorbirt  wird.  Das  Wachsthum  scheint  übrigens 
nicht  schneller  zu  sein  als  das  der  übrigen  Batrachier. 

Bei  der  157  Mm.  langen  Coecilia  compressicauda  liegt  nach  W.  Pelers 
(16)  die  Thymus,  20  Mm.  lang,  auf  der  Trachea,  beiderseits  in  sechs 
bis  sieben  Lappen  getheilt.  Ein  Exemplar  bot  Situs  mutatus.  Eine 
ümiere  fand  sich  nicht.  Die  grosse  Länge  der  Aortenbogen  des  er- 
wachsenen Thieres  wird  durch  die  Entfernung  des  Herzens  von  den 
Kiemen  erklärt. 

Die  Laichzeit  der  Geburtshelferkröte  dauert  nach  de  Chle  (11) 
vom  März  bis  in  den  August.  Das  Weibchen  legt  drei-  bis  viermal 
Eier.  Der  thoracische  Abschnitt  der  Tube  secernirt  die  Gallerthülle 
des  Eies,  der  abdominale  die  Yerklebungsmasse.  Die  Eier  werden  in 
zwei  Schnüren  gleichzeitig  abgesetzt.  Das  Männchen  umklammert  das 
Weibchen  erst  an  der  Hüfte,  dann  am  Halse  und  fahrt  durch  C!om- 
pression  des  Bauchs  die  Ausstossung  der  Eier  herbei;  es  wird  durch 
die  Befestigung  der  Eier  an  seinen  Extremitäten  in  seiner  Beweglichkeit 
nicht  wesentlich  gehindert.  Die  Rückenftirche  wird  zwischen  4.  und 
6.,  die  äusseren  Kiemen  zwischen  9.  und  13.  Tag  sichtbar.  In  Bezug 
auf  die  Entwicklungsphase  zur  Zeit  des  Ausschlüpfens  hält  Alytes  die 
Mitte  zwischen  Pipa  und  Hylodes  einerseits,  Opisthodelphys  andererseits; 
die  Larven  athmen  Luft,  sobald  sie  ausgeschlüpft  sind. 

ran  Bambeke  (1)  bezeichnet  den  schwarzen  im  Froschei  von  der 
Oberfläche  zur  Keimbläschenhohle  fahrenden  Streif  als  keulenförmigen 
Streif;  das  verdickte  Ende  nimmt  den  Platz  des  früheren  Keimbläschens 
ein.  Bkhtungsbläschen  hat  v.  B.  das  Ei  nie  verlassen  sehen,  glaubt 
aber,  dass  ein  Theil  des  Keimbläschens  ausgestossen  wird,    unmittelbar 
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Dach  der  Befrachtung  enthält  das  Batrachierei  noch  Sparen  des  keulen- 
fSrmigen  Streifs,  aber  keine  Andeutung  eines  Hertwig'schen  Eikems 
oder  eines  Beneden'schen  centralen  Vorkems.  Der  neue  Kern  stammt 
aus  der  Peripherie  und  geht  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  von  einem 
durchtretenden  Spermatozoid  aus. 

Nach  Moqui/i'Tandon  (13  u.  14)  schwindet  das  Keimbläschen  bei 
der  Kröte  bereits  vor  der  Befruchtung,  hinterlässt  aber  eine  Höhle;  dea 
Bär'schen  Gang  konnte  M.-T.  nicht  auffinden.  Von  der  Keimblägchen- 
höhle  geht  die  Furchung  aus ;  sie  erweitert  sich  später  zur  Porchungs- 
höhle.  Die  Furchungszellen  sind  lebhafter  amoeboider  Bewegungen 
iähig.  Auch  ohne  Befruchtung  kommt  es  zu  den  ersten  Stadien  der 
Purchung,  die  aber  bald  sistirt  wird.  Die  Anhäufung  der  Furchungs- 
zellen im  künftigen  Rücken  des  Embryo  schreibt  M.-T.  activen  Wan- 
derungen zu.  Die  Stricker-Bambeke'sche,  der  Ruskoni^schen  gegenüber 
liegende  Furche  leugnet  M.-T.  mit  Golubew.  Ebenso  spricht  sich  der- 
selbe gegen  die  Invaginationstheorie  der  Ruskonfschen  Höhle  aus.  Die 
Hauptschicht  liefert  nach  M.-T.  Oberhaut  und  Nervenblatt,  die  vom 
Boden  der  Furchungshöhle  aus  wandernden  Zellen  das  trophische  und 
motorische  Blatt.  Die  von  v.  Bambeke  gefundenen  Verschiedenheiten  in 
der  Entwicklung  der  Eier  von  Pelobates  gegenüber  jener  anderer  Ba- 
trachier  führt  M.-T.  auf  unwesentliche  Modificationen  der  Form  und 
des  zeitlichen  Ablaufs  zurück. 

Die  Chorda  des  Frosches  entwickelt  sich  nach  Calberla  (2)  ebenso 
wie  jene  der  Fische  und  Neunaugen  aus  dem  nicht  zum  secundären 
Entoderm  verwendeten  axialen  Abschnitt  des  primitiven  Entoderm. 

6.  Reptilien. 

1)  Tomes,  C,  On  the  structure  and  development  of  the  teeth  of  Ophidia.  Philos. 
Trans.  Vol.  165.  p.  297.    (s.  den  histologischen  Theil  dieses  Berichts.) 

7.  Zahnvögel. 

1)  Marsh  y  0.  C,  Sur  les  Odontornithes  ou  oiseaux  poorrus  de  dents.    Joarnal 

de  Zoologie.  Vol.  4.  1875.  p.  494. 

2)  Derselbe j  Note  sur  de  nouveaux  Odontornithes.   Ibidem.  Vol.  5.  1876.  p.  304. 

Ausser  den  früher  beschriebenen  Ichthyornithes  beschreibt  Martk 
einer  neuen  Gruppe  zugehörige  Thiere:  Hesperomis  regalis  und  Lestomis 
crassipes  mit  rudimentären  Flügeln  und  den  heutigen  Vögeln  entspre- 
chender Zahninsertion ;  er  stellt  sie  als  Odontolc^  den  Ichthyornithes 
gegenüber. 
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8.  Vögel. 

1)  Colasanii,  G,y  L*inflaeiiza  dell*  abbassamento  di  temperatura  suUo  sviluppo 
den*  noye  di  gallina.    Atti  della  R.  Academia  dei  Lincei.  Ser.  II,  2. 

^)  derselbe,  üeber  den  Einfluss  der  E&lte  auf  die  EntwickloiigBf&higkeit  des 
flohnereies.    Archi?  für  Anat.  und  Physiol.  1S75.  p.  447. 

3)  Dareste,  C,  Snr  quelques  faits  relatiÜB  k  la  nutrition  de  Tembryon  dans  Toeuf 

de  la  poule.    Comptes  rendus.  T.  83.  p.  836.. 

4)  Derselbe,  Formation  du  coeur  chez  le  ponlet  Comptes  rendus.  T.  83.  p.  1295. 

5)  Gasser,  E.,  üeber  Entstehung  des  Wolff*8chen  Ganges  beim  Huhn.   Sitzungsb. 

der  Gesellschaft  zur  Beförderung  der  ges.  Naturw.  zu  Marburg.  1876.  Febr. 

6)  Derselbe,  Ueber  Entstehung  des  Herzens  beim  Huhn.    Ebendas.  1876.  Febr. 

7)  Eis,  W.,  Der  Eeimwall  des  Hühnereies  und  die  Entstehung  der  parablastischen 

Zellen.    Archi?  für  Anat.  und  Entwickl.  Bd.  t.  S.  274. 

8)  Derselbe,  Berichtigung.    Medic.  Gentralblatt.  1875.  S.  304. 

9)  Kessler,  üeber  die  Entwicklung  des  Glaskörpers  beim  Hühnchen.    Dorpater 

medic.  Zeitschr.  Bd.  5.  8.  359. 

10)  V.  Köläker,  A.,  Zur  Entwicklung  der  Keimblätter  im  Hühnereie.    Verh.  der 

physik.-medic.  Ges.  zu  Würzburg.  Bd.  8.  S.  209. 

11)  Mielnikoff,  M.,  Ueber  die  Bildung  des  Endothels  und  der  Blutkörperchen  des 

Herzens.    Vorgelegt  in  der  Sitzung  der  Gesellschaft  der  Naturf.  an  der 
kaiserl.  Unir.  zu  Kasan  den  16.  Nov.  1876.    (Russisch.) 

12)  Rauber,  A.,  üeber  die  embryonale  Anlage  des  Hühnchens.    2.  Die  Gastrula 

des  Hühnerkeims.    Medic  Gentralblatt.  1875.  N.  4.  17.  22. 

13)  Derselbe,  üeber  die  Stellung  des  Hühnchens  im  Entwicklungsplan.    Leipzig, 

1876.  4. 

14)  Derselbe,  Primitivrinne  und  ürmund.    Morphol.  Jahrbuch.  Bd.  2.  S.  550. 

15)  Derselbe,  Beiträge  zur  Keimblätterbildung  bei  den  Wirbelthieren.  Sitzungsber. 

der  naturf.  Gesellschaft  zu  Leipzig.  1875.  N.  7. 

16)  Derselbe,  üeber  das  Schicksal  der  Granulosa  des  Vogeleies.    Ebendaselbst. 
1876.  S.  3. 

17)  Vhrchow,  E,,  Beobachtungen  am  Hühnerei  über  das  dritte  Keimblatt  im  Be- 

reich des  Dottersacks.    Archiv  für  pathol.  Anat.  Bd.  62.  S.  566. 
IS)  Derselbe,  üeber  das  Epithel  des  Dottersacks  im  HühnereL    Inaug.-Diss. 
Berlin  1875.  

19)  Iwersen,  Üeber  das  Vorkommen  fremder  Körper  im  Vogelei.  Arch.  für  wiss. 

und  prakt.  Thierheilkunde.   Bd.  2.  S.  1.    (Literaturübersicht.) 

20)  Lalschenberger,  J,,  üeber  einen  eigenthümlichen  Einschluss  eines  Hühnereies. 

Archiv  für  mikrosk.  Anat.  Bd.  12.  S.  359. 

21)  OeUacher,  J.,  üeber  einen  Fall  partieller  Multiplicität  des  Rückenmarks  in 

einem  viertägigen  Hühnerembryo.    Berichte  des  naturw. -med.  Vereins  zu 
Innsbruck.  Bd.  4. 

22)  Symkiemcz,  Beitrag  zur  Lehre  von  den  künstlichen  Missbildungen  am  Hühnerei. 

Sitzungsber.  der  Wiener  Akad.  Abtheil.  3.  Bd.  72.  S.  139. 


Mit  Waldeyer,  Spi^elberg  u.  A.  spricht  sieb  Rauber  (16)  für  das 
Verbleibeii  der  Granulosa  auf  der  PoUikelwand  bei  Loslösung  des  Vogel- 
eies aus.    Nach  demselben  (12  bis  15)  ist  das  Ei  des  Kanarienvogels 
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zur  Zeit  der  Legang  gegen  das  Hühnerei  nm  mehrere  Stunden  in  der 
Entwicklung  zurück.  Die  Morula  des  Yogeleies  ist  durchzogen  von 
einem  Saftlückensystem,  welches  mit  der  Eeimhöble  in  offener  Ver- 
bindung steht  und  einen  unmittelbaren  Emährungsstrom  aus  der  Eeim- 
lymphe  gestattet  Die  Bildung  des  Entoderm  der  Vögel  erfolgt  nidit 
vom  Bandwulst  aus  (Gfttte),  sondern  durch  Spaltung  des  Keims  in 
zwei  Lamellen  (Oellacher).  Die  Keimhöhle  der  Vögel  stellt  deren  Ur- 
darmhöhle  dar,  das  Auseinanderweichen  der  beiden  primären  Keim- 
schichten  bedingt  das  Auftreten  der  Furchungshöhle,  welche  R  der 
Keimblase  des  Amphioxus  homologisirt.  Neben  Zellen  enthält  das  Ento- 
derm Kugeln,  welche  zur  Ernährung  der  Keimscheibe  dienen.  Die 
Furchung  greift  auf  die  Oberfläche  des  weissen  Dotters  über  und  zwar 
im  Bereich  des  Dotterwalls;  das  Entoderm  der  Mittelscheibe  ist  im 
hinteren  Dritttheil  der  Keimscheibe  dicker  als  vorne.  Mit  KöUiker  (10) 
erklärt  Bauber  den  Primitivstreif  zum  grössten  Theil  als  ektodermale 
Wucherung,  auch  in  seiner  Bandplatte,  und  deutet  denselben  als  Em- 
bryonaltheil  des  ürmundrandes,  die  Primitivrinne  als  Embryonaltheil 
des  ürmundeingangs.  Die  Chorda  lässt  B.  aus  dem  Ektoderm  hervor- 
gehen, ebenso  die  animale  Musculatur,  während  die  vegetative  von  den 
Deckzellen  des  Entoderm  geliefert  wird.  Der  Verschluss  des  ürmundes 
erzeugt  den  Endstrang,  eine  kielförmig  gegen  den  Dotter  vorspringende 
Wucherung  des  Ektoderm,  die  später  hohl  wird. 

Eis  (7)  vertheidigt  seine  Angaben  von  der  Aufiiahme  weisser 
Dotterelemente  in  den  Bandtheil  der  Keimscheibe  und  von  der  Bildung 
von  Zellen  innerhalb  der  also  aufgenommenen  Elemente  gegen  die 
Ausstellungen  KöUiker's  (10)  und  Anderer.  Die  Keim  wallkugeln  werden 
von  Fuchsin  nicht,  dagegen  von  Jod  tingirt. 

H.  Virchow  (17  u.  18)  spricht  sich  mit  Balfour  gegen  Götte  für 
die  Zellennatur  der  Dotterkugeln  im  Bandwulst  des  Keimwalls  aus. 
Die  Zellen  wandeln  sich  vom  zweiten  Tag  in  ein  unzweifelhaftes  Epi- 
thel, das  Dottersackepithel,  um;  ihre  Schicht  wird  bis  zum  siebenten 
Tag  einfach,  während  der  Zelleninhalt  sich  aufhellt  Das  Grössen- 
wachsthum  ist  sehr  beträchtlich. 

|l)le  aphoristischen  und  wenig  verständlidien  Mittheilungen  von 
Mielnikoff  {W)  über  die  Entwicklung  des  Endothels  und  der  Blot^ 
^örperchen  des  Herzens  eignen  sich  nicht  zu  einem  mehr  specialisirten 
Auszug.  Aus  denselben  scheint  nur  so  viel  hervorzugehen,  dass  beim 
Hühnchen  sowohl  das  Endothel  und  die  ersten  Blutkörperchen  des 
Herzens  als  auch  die  Musculatur  der  Herzwandungen  ans  der  Darm- 
faserplatte  sich  entwickeln.  Das  Endothel  und  die  ersten  Blutkörperehefi 
bilden  sich  durch   fortschreitende  Differenzirung  in  dem  an  KerneD 
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reichen  Protoplasma,  welches  aus  den  zosammengeflossenen  Zellen  der 
Wandung  der  Herzanlage  hervorgeht,  die  sich  in  die  primäre  Höhlung 
dieses  Organs  umschlagen  soll.  HoyerJ] 

Dareste  (4)  und  Gasser  (6)  beschreiben  übereinstimmend  die  Ent- 
wicklung des  Herzens  beim  Huhn  aus  einer  paarigen  Anlage.  Die 
linke  ist  nach  Dareste  gewöhnlich  kleiner  als  die  rechte.  Die  Anlage 
wird  nach  Gasser  bemerkbar,  wenn  vier  bis  fünf  Urwirbel  vorhanden 
sind  und  zwar  in  Form  von  Lücken  zwischen  dem  Darmfaserblatt  und 
Darmdrüsenblatt.  Die  Lücken  rücken  medianwärts  gegen  einander  und 
verschmelzen,  indem  zuerst  die  Muskelwand,  dann  das  Endothelrohr 
einfach  wird.  Nach  Dareste  geschieht  dies  in  von  rückwärts  nach  vorne 
fortschreitender  Richtung.  Die  enthaltene  Flüssigkeit  ist  anfangs  farblos 
und  körperlos,  erst  etwas  später  setzt  sich  das  Herz  mit  den  Gefässen 
der  Area  vasculosa  in  Verbindung  und  erhält  von  hier  aus  Blutkörper. 

Die  Entwicklung  des  WolfTschen  Ganges  lässt  Gasser  (5)  mit 
Waldeyer  gegen  Bomiti  vom  mittleren  Keimblatt  als  zunächst  solide 
Anlage  vor  sich  gehen. 

Aus  dem  Emfluss  experimenteller  Entziehung  des  Eiweisses  auf  die 
Entwicklung  des  GefSsshois  schliesst  Dareste  (3),  dass  das  Blastoderm 
ans  dem  Dotter,  der  Embryo,  wenigstens  vom  Schluss  des  Amnion  an, 
aas  dem  Eiweiss  sein  Ernährungsmaterial  erhält. 

ColasanH{\)  fand,  dass  Hühnereier  durch  mehrstündiges  Verweilen 
in  einer  Kältemischung  (bis  —  10<>  C.)  zwar  gefrieren,  aber  ihre  Ent- 
wicklungsfähigkeit  nicht  einbüssen.  Nur  die  Minderzahl  der  Eier  zer- 
sprengt während  des  Gefrierens  die  Schale. 

Latschenberger  (20)  beschreibt  ein  gestieltes  Myxom  in  einem 
Hühnerei  und  macht  es  wahrscheinlich,  dass  dasselbe  ursprünglich  an 
der  Oberfläche  des  Eierstocks  sass  und  bei  dem  Austritt  eines  Eies  ab- 
gerissen, darauf  von  der  Schale  umschlossen  wurde. 

Oellacher  (21)  beschreibt  einen  Fall  von  partieller  Diplomyelie 
einee  viertägigen  Hühnerembryo. 

Szymkiewicz  (22)  benutzte  zur  Erzeugung  von  Missbildungen 
Schnitte,  welche  parallel  dem  Primitivstreif  durch  den  Embryo  geföhrt 
wurd^.  Die  Bildung  von  Panum's  abortivem  Fruchthof  wurde  wieder- 
holt constatirt;  eine  Hauptrolle  spidt  dabei  nach  S.  das  Auftreten  von 
massenhaften  Gefässräumen  oder  Hohlräumen  zwischen  Darm&serblatt 
und  Darmdrüsenblatt,  durch  welche  die  Embryonalanlagen  verdrängt 
werden. 

9.  Säugethiere. 
1)  Ählfeld^  Fr.,  Beiträge  zur  Lehre  ron  den  Zwillingen.  Archiv  ftr  Gynäkologie. 
Bd.  7.  S.  210.  Bd.  9.  S.  196. 
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.  2)  Derselbe^  Zur  Genese  der  Amnionzotten.    Ebendaselbst.  Bd.  7.  S.  567. 

3)  Derselbe^  Ueber  die  Persistenz  des  Dotterstrangs  in  der  Nabebchnor.  Eben- 

daselbst  Bd.  9.  S.  534. 

4)  Derselbe,  Die  AUantois  des  Menschen  und  ihr  Yerhältniss  zur  Nabelschnur. 

Ebendaselbst    Bd.  tO.  S.  81. 
6)  BemaySy  Entwicklungsgeschichte  der  Atrioventrikularklappen.  Morphol.  Jahr- 
buch.  Bd.  2.  S.  478. 

6)  van  Beneden  y  Ed,,  La  maturation  de  Toeuf,  la  f^condation  et  les  premikes 

phases  du  d^veloppement  embryonaire  des  mammifäres,  d*apr^  desrecber- 
ches  faites  chez  le  lapin.    Journal  de  Zoologie.  T.  Y.  p.  tO. 

7)  V,  Bischoff,  Ueber  Unrichtigkeit  der  Angabe  in  HaeckeFs  Anthropogenie  in 

Bezug  auf  das  Ei  des  Menschen  und  der  anderen  S&ugethiere.   ^tzungsber. 
der  Münchener  Akad.   Math.-natnrw.  Klasse.  1876.  S.  l. 

8)  Derselbe,  Historisch -kritische  Bemerkungen  zu  den  neuesten  Mittheihuigen 

über  die  erste  Entwicklung  der  Säugethiereier.    München  1876.     . 

9)  Blacher,  K,,  Ein  Beitrag  zum  Bau  der  menschlichen' Eihüllen.    Archiv  für 

Gynäkologie.  Bd.  10,  S.  459. 

10)  Brook,  /.,  Ueber  die  Entwicklung  des  Unterkiefers  der  S&ugethiere.  Zeitschrift 

für  wiss.  Zoologie.  Bd.  27.  S.  287. 

11)  Call,  E,  L,  und  Exner,  Sigm,,  Zur  Eenntniss  der  Graafschen  Follikel  and 

des  Corpus  luteum  beim  Kaninchen.  Sitzungsber.  der  Wiener  Akad.  Bd.  71. 
Abth.  3.  S.  321. 

12)  Clelandj  J.,  On  the  development  of  the  brain.    Joum.  of  anat.  and  physiol. 

Bd.  10.  p.  457. 

13)  Creightan,  Ch.,  On  the  development  of  the  mamma  and  the  mammarj  function. 

Journal  of  anat  and  physiol.  Bd.  lt.  p.  1. 

14)  Dastre,  A.,  Recherches  sur  Tallantoide  et  le  chorion  de  quelques  mammif^res. 

Annales  des  Sc.  natur.  6.  Ser.    Zool.  Tome  3.  Art.  4. 

15)  Derselbe,  Du  placenta  foetal  des  Pachydermes.     Annales   de   Gynecologie. 

T.  V.  p.  66. 

16)  Dönhoff,  Ueber  den  Einfluss  der  Jahreszeit  auf  die  Haut  der  S&ngethier- 

embryonen.    Arch.  für  Anat  und  Physiol.  1875.  S.  46. 
17>  Dohm,  Ueber  die  Entwicklung  des  Hymen.    Schriften  der  Gesellschaft  lor 
,  Beförd.  der  ges.  Naturwiss.  zu  Marburg.  1876. 

18)  EgU,  Th.,  Beiträge  zur  Anatomie  und  Entwicklungsgeschichte  der  Geschlechts« 

Organe.    Inaug.-Diss.  der  Univ.  Basel.    Zürich  1876. 

19)  FehUng,  H,,  Die  Stimfontanelle  und  der  Horizontalumfang  des  Sch&dds  in 

ihrer  Bedeutung  für  das  Alter  und  die  Entwicklung  der  Frucht    Archiv 
für  Gynäkologie.  Bd.  7.  S.  507. 

20)  Foulis,  J.,  On  the  development  of  the  ova  and  structure  of  the  ovaiy  in 

man  and  other  mammalia.   Quat  Joum.  of  microsc.  Science.  VoL  16.  p.  190. 

21)  Franck,  L,,  Ueber  das  Verhalten  des  ächten  gelben  Körpers  im  Ovariom  der 
.    Stute.  Deutsche  Zeitschr.  f.  Thiermed.  u.  vergleich,  Pathol.  Bd.  2.  S.  227. 

22)  Derselbe,  Vernix  caseosa.    Ebendaselbst.  Bd.  2.  S.  229. 

23)  Derselbe,  Accessorische  Placenten  beim  Rinde.    Ebendaselbst   Bd.  1.  S.  70. 

24)  Friedländer,  Ueber  die  Innenfläche  des  Uterus  post  partum.     Archiv  für 

Gynäkologie.  Bd.  9.  S.  1. 
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beantwortet  worden.  Während  der  erstere  in  üebereinstimmang  mit 
B.  Schnitze  für  die  geschlechtliche  Differenzirong  der  Eier  eintritt  nnd 
auf  Qrund  umfassender  statistischer  Erhebungen  gegen  das  Hofiud[6r- 
Sadler'sche  Gesetz  sich  ausspricht,  hält  Mayrhofer  seine  früher  gegen 
die  Theorie  des  präexistirenden  Sexualismus  des  Eies  vorgebrachten 
Gründe  aufrecht. 

Call  und  Exner  (11)  sprechen  sich  für  die  Neubildung  von  Eiz^n 
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in  Graafschen  Follikeln  nach  deren  Berstong  ans,  bemerken  aber,  dass 
die  eiartigen  Zellen,  welche  sie  beobachteten,  durch  den  Mangel  des 
Eems  von  wahren  Eiern  sidi  nntersdiieden.  Die  Entwicklung  des 
gelben  E(^i>ers  fanden  sie  durch  Yervielfältignng  der  Follikelepithelien 
eingeleitet,  worauf  Bindegewebeneubildung  Platz  greift  Gteffisse  treten 
später  auf  und  zwar  ausser  Blutgefässen  auch  Lymphgefiisse;  eine  cen- 
trale Vene  führt  das  Blut  aus  dem  gelben  E(^rper  ab. 

[Lindgren  (41)  untersuchte  beim  EAuinchen,   Meerschweinchen, 
Schwein,  Hund,  der  Katze,  der  Kuh  und  dem  Schaf  das  fertig  gebildete 
Ei  sowohl  im  Eierstock  als  auch  in  der  Tuba  (theils  im  frischen  Zu- 
stande theils  nach  kurzer  Behandlung  mit  Müller'scher  Flössigkeit)  mit 
besonderer  Hinsicht  auf  das  von  His  bei  Vogel-  und  Fischeiem  ver- 
muthete  Eindringen  der   Qranulosazellen    durch    die  Zona  pellucida. 
Lindgren  fand  an  der  letzteren  Bildung  eine  sehr  verschieden  ausge- 
prägte Streifung;  bei  einigen  Eiern  erschien   die  Zona  ToUkommen 
homog^  oder  nur  schwach  gestreift,  bei  anderen  (sogar  von  demselben 
Thiere)  traten  die  Streifen  sehr  schien  und  unzweideutig  hervor.    Er 
meint,  dass  dies  verschiedene  Hervortreten  der  Streifung  mit  verschie- 
denen physiologischen  Zuständen  des  Eies  zusammenhängt    Dass  diese 
radürenden  Streifen  Kanälen  mit  deutlichem  Lumen  entsprechen,  davon 
überzeugte  er  sich  mit  voller  Bestimmtheit;  also  ist  auch  das  Wirbel- 
thierei  mit  Porenkanälen  versehen,  deren  äussere  Mündungen  als  cirkel- 
nmd  erscheinen.     In  Betreff  des  Vorhandenseins   der  Mikropyle  am 
Wirbelthierei  hat  er  einmal  eine  Beobachtung  gethan,  die  mit  der  v.  Be- 
neden's  vollständig  übereinstimmte.    An  einem  aus  dem  Eierstock  aus- 
genonmienen  Kaninchenei  sah  er  die  Zona  pellucida  von  einem  sehr 
deutlichen  röhrenförmigen  Kanäle  durchbohrt,  durch  welchen  Dotter- 
kOmer  in  einfacher  Beihe  austraten ;  die  Ränder  der  beiden  Mündungen 
waren  etwas  abgerundet;  eine  Einbuchtung  der  Zona  in  der  Umgebung 
des  Kanals  war  nicht  vorhanden.    Porenkanäle  waren  hier  übrigens  nicht 
wahrnehmbar.   Eine  innerhalb  der  Zona  pellucida  befindliche  besondere 
Membran  um  den  Dotter  konnte  Lindgren  nie  beobachten,  obwohl  er 
die  Eier  oft  in  wünschbarer  Isolirüng  und  Lage  vor  sich  hatte.    Auch 
bei  solchen  Eiern,  bei  welchen  der  Dotter  sich  von  der  Zona  zusammen- 
gezogen und  bei  denen  die  Furchung  begonnen  hat,  fand  er  nie  eine 
Membran  nach  innen  von  der  Zona.    Hie  und  da  bei  verschiedenen 
Eiem  &nd  er  nun,  dass  die  die  Zona  zunächst  umgebenden  Qranulosa- 
zellen zuweilen  einen  feinen  Spitz  oder  Ausläufer  nach  innen  in  die 
Porenkanäle  der  Zona  einsenden;  in  anderen  Fällen  waren  diese  Aus- 
läufer verhältnissmässig  grob;  zuweilen  sah  er  Granulosazellen,  welche 
zum  Theil  ausserhalb,  zum  Theil  innerhalb  der  Zona  lagen,  durch  einen 
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schmäleren,  in  einem  Porenkanal  liegenden  Strang  vereinigt;  endlich 
&nd  er  auch  solche  Zellen  ganz  innerhalb  der  Zona.  Er  hat  also  eiue 
ganze  Eette  von  Beobachtungen  gemacht ,  welche  beweisen ,  dass  die 
Granulosazellen  bei  gewissen  Zeiten  durch  die  Porenkanäle  der  Zona 
pellucida  des  Wirbelthiereies  wandern.  Er  schliesst  daraus,  dass  die 
eingewanderten  Zellen  im  Allgemeinen  aufgelöst  werden,  um  zur  Ver- 
mehrung des  Dotters  zu  dienen.  Die  Zahl  der  eingewanderten  Zellen 
wechselt  bedeutend;  ihre  Kerne  sind  im  Qanzen  schwer  wahrnehmbar. 
An  den  aus  der  Tuba  genommenen  Eiern  studirte  er  besonders  die 
sogenannten  Richtungsbläsen  (Olobules  polaires)  und  überzeugte  sich 
ganz  bestimmt  davon,  dass  diese  Bildungen  im  Wirbelthierei  eingewan- 
derten Qranulosazellen  entsprechen,  dass  mithin  das  Wirbelthierei  beim 
Eintritt  in  die  Tuba  ausser  dem  Dotter  noch  ein  anderes  Element  ent- 
hält, welches  mit  aller  Wahrscheinlichkeit  dem  Nebendotter  des  Yogel- 
eies  entspricht  und  vielleicht  die  Bedeutung  eines  Nebenkeims  besitzt 
üebrigens  fand  er,  dass  die  helle  durchsichtige  Flüssigkeit,  welche  man 
bei  Tubaeiem  zwischen  dem  Dotter  und  der  Zona  findet,  nicht  eine 
Folge  der  Befruchtung  ist,  denn  er  sah  dies  Yerhältniss  ebenso  wohl 
bei  unbefruchteten  Eiern.  Betzius.] 

Die  vorzügliche  Arbeit  von  van  Beneden  (6)  hat  die  ersten  Vor- 
gänge nach  der  Befruchtung  des  Eanincheneies  zum  Gegenstand.  Das 
Keimbläschen  des  Kaninchens  enthält  ausser  dem  Kern  und  heller 
Flüssigkeit  2—3  Pseudonucleolen  und  Nucleoplasma.  Zur  Zeit  der 
Beife  tritt  es  an  die  Oberfläche;  es  lässt  sich  zu  dieser  Zeit  am  Dotter 
eine  Binden-  und  Markschicht  unterscheiden«  Erstere  hellt  sich  um 
das  Keimbläschen  auf  und  bildet  eine  kömphenfreie  Schicht,  die  (Sea- 
tricularlinse.  Der  Nucleolus  verbreitert  sich,  während  die  Membran  des 
Keimbläschens  sich  verdünnt.  Aus  dem  Nucleoplasma  und  den  Pseudo- 
nucleolen wird  der  nucleoplastisdhe  Körper.  Im  Moment  des  Yer- 
schwindens  des  Keimbläschens  werden  Bichtungsbläschen  ausgestossen; 
sie  färben  sich  zum  Theil  mit  Carminpikrat  Der  Dotter  wird  alsbald 
contractil ;  zwischen  seiner  Oberfläche  und  der  Zona  sanmielt  sich  helle 
Flüssigkeit.  Diese  Vorgänge  spielen  sich  unabhängig  von  der  Befrudi- 
tung  ab. 

Die  Spermatozoon  finden  sich  von  der  elften  Stunde  nach  der 
Befruchtung  an;  nie  in  Ovariumeiem.  Eine  Mikropyle  existirt  nicht 
Die  Befruchtung  besteht  nach  B.  in  der  Verschmelzung  der  Sperma- 
Substanz  mit  der  Oberflächenschicht  des  Dotters. 

An  der  Oberfläche  des  Dotters  bildet  sich  der  periphere  Vorkem, 
Pronucleus,  der  mit  Osmiumsäure  grau  sich  färbt,  im  Centnim  der 
centrale,    ^e  sind  verschieden  an  Form  und  nähern  sich,  bis  zuletzt 
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nur  ein  Kern  im  Centrum  vorhanden  ist  Ob  dieser  durch  Verschmel- 
zong  beider  oder  Vergrössenmg  des  einen  Pronoclens  sich  bildet,  lässt 
T.  B.  nnentschieden,  hält  aber  die  Entstehung  des  peripheren  Pronucleas 
Ton  einem  Theil  der  Spermasnbstanz  f&r  wahrscheinlich. 

Das  Ei  verlässt  die  Tube  zwischen  zweitem  und  drittem  Tag.  Die 
Kerne  der  ersten  Furchungszellen  entstehen  aus  zwei  Yorkemen,  von 
welchen  der  eine  auf  Kosten  des  anderen  zum  definitiven  Kern  wird. 
Die  beiden  Fnrchungskugeln  selbst  sind  ungleich  gross:  die  grössere 
liefert  das  künftige  Ektoderm,  die  kleinere  das  Entoderm.  Bei  der 
Achttheilung  tritt  eine  der  vier  Entodermzellen  in  die  Mitte  der  drei 
äbrigen;  sie  werden  sänmitlich  von  den  vier  grösseren  Ektodermzellen 
bedeckt  Dies  ist  der  Beginn  der  Einstülpung,  welche  zur  Bildung 
der  Metagastrula  führt.  Bei  der  Zwölftheilung  betheiligen  sieh  nur  die 
rier  Ektodermzellen,  welche  jetzt  kleiner  sind  als  die  umschlossenen 
Ent4)dermzenen.  Bei  der  Sechzehntheilung  ist  die  Hälfte  des  Embryo 
Ton  Ektodermzellen  umgeben.  Von  der  48.  bis  84.  Furchungskugel 
(70  St  nach  der  Befruchtung)  ist  die  Metagastrula  sehr  deutlich.  Die 
Ektodermzellen  sind  heller  und  kleiner  als  jene  des  Entoderm;  der 
Blastoporus  ist  deutlich  und  mit  einem  Entodermpfropf  versehen.  Das 
Momlästadium  leugnet  v.  B. 

In  der  78.  Stunde  findet  man  den  Blastoporus  verschlossen;  die 
Ektodermzellen  sind  alsdann  konisch,  die  Entodermzellen  polyedrisch. 

Die  Keimhöhle  tritt  zuerst  als  Spalte  zwischen  Ektoderm  und 
Entoderm  auf,  die  sich  allmählich  verbreitert;  nur  am  Blastoporus 
bleiben  Ektoderm  und  Entoderm  im  Zusammenhang.-  In  der  84.  Stunde 
hat  sich  die  Spalte  zur  geräumigen  Keimhöhle  erweitert  unter  Ab- 
flachung der  Ektodermzellen.  Das  Entoderm  bleibt  als  ein  sich  etwas 
abflachender  Zellenhaufen  am  Blastoporus.  Es  lässt  sich  mithin  am 
Embryo  jetzt  ein  Monoderm  und  der  doppelblättrige  Gastrodiscus  unter- 
scheiden. Die  Keimhöhle  hat  kein  Homologon  bei  den  übrigen  Wir- 
belthieren.  Von  der  105.  bis  115.  Stunde  breitet  sich  das  Entoderm 
ans;  die  Zellen  des  Ektoderm  werden  in  dem  Bezirk,  welchem  das 
Entoderm  anliegt,  durch  Silbersalpeter  nicht  geschwärzt  Das  Ento- 
derm bildet  im  Centrum  zwei  übereinander  liegende  Zellenschichten; 
in  der  Peripherie  liegen  amoeboide  Zellen  dem  Ektoderm  an.  In  der 
120.— 130.  Stunde  breitet  das  Entoderm  zu  einer  einschichtigen  Zellen- 
lage dch  aus;  nur  im  Gentrum  des  Gastrodiscus  sind  seine  Zellen  durch 
eine  Schicht  rundlicher  Zellen  vom  Ektoderm  geschieden.  Letztere 
büden  den  Ausgangspunkt  des  mittleren  Blattes;  sie  sind  nicht  modi- 
fidrte  Entodermzellen.  Es  lässt  sich  in  diesem  Stadium  ein  didermischer 
und  ein  viel  umfangreicherer  tridermischer  Abschnitt  am  Blastoderm 


Digitized  by  VjOOQIC 


578  EntwickhingsgescMcht«.    Ontogenie. 

unterscheiden;  sein  Best  ist  monoderniisch.  Der  tridenne  Absdinitt 
entspricht  dem  Frnchthof,  Embryonalfleck ,  Eeimscheibe  der  Autoren. 
Im  Verlauf  des  6.  Tages  vergrössert  sich  die  Blastodermhöhle;  der 
Gastrodiscus  ninmit  dieselbe  etwa  zur  Hälfte  ein.  Das  mittlere  Katt 
verdickt  sich,  Ektoderm  und  Entoderm  bestehen  wie  früher  aus  einer 
einfachen  Lage  flacher  Zellen. 

Während  des  7.-8.  Tages  nimmt  die  Blastodermblase  die  Form 
eines.  Botationsellipsoids  an.  Der  Gaatrodiscus  ninmit  ^/4  bis  ^/s  der- 
selben ein  unter  entsprechender  Verkleinerung  des  monodermischen 
Abschnitts.  Die  Verdickung  des  Mesoderm  hat  zugenonmien.  Das 
Embryonalschild  ist  kreisfßrmig.  Die  Bischoff'schen  Zotten  konnte 
V.  B.  nicht  finden.  Die  Götte'sche  Einstülpung  des  Entoderm  stellt 
V.  B.  bestimmt  in  Abrede. 

Die  ZeUtheilung  erfolgt  in  der  Weise,  dass  der  Kern  in  Eemsaft 
und  festere  Substanz  sich  scheidet  Ersterer  häuft  sich  an  beiden  Polen 
des  Eems  an,  die  festere  Substanz  bildet  eine  centrale  Platte.  Läng»- 
streifung  oder  Eemftden  hat  v.  B.  nie  wahrgenommen.  Zugleich  ver- 
längert sich  die  Zelle  in  der  Bichtung  des  Eems  unter  Trübung  des 
Inhalt«  durch  Körnchen.  Weiterhin  zieht  der  Kern  sich  aus,  um  seine 
beiden  Pole  bilden  sich  radiäre  Attractionsstreifen  im  Protoplasma  der 
Zelle.  Darauf  theilt  sich  die  äquatoriale  Kemplatte,  die  beiden  neuen 
Kerne  trennen  sich,  unter  Auftreten  einzelner  zarter  Verbindungsfäden. 
Darauf  folgt  die  Theilung  des  Zellkörpers  selbst. 

Die  Brunstzeit  des  Kaninchens  scheint  nach  Hansen  (28)  nidit 
scharf  periodisch  zu  sein,  die  Periode  annähernd  18  Tage  zu  betragen. 
Die  Trächtigkeitsdauer  beträgt  66  Tage.  Das  Ei  im  platzenden  Follikel 
ist  ohne  constante  Lagerung  (mit  Waldeyer).  Gegen  Bisdioff  bestätigt 
H.  die  Barry'schen  Betinacula  fär  das  Kaninchen  und  leitet  sie  von 
partiellen  Lückenbildungen  in  den  dem  Discus  anli^enden  Qranulosa* 
Zellen  her.  Die  Angabe  BischofTs  von  der  Spindelform  der  Zellen  des 
Discus  des  reifen  Eies  werden  bestätigt  Contractionen  des  Dotters  mit 
dem  Auftreten  von  Bichtungskörperchen  geh^  der  Befruchtung  vorh^ 
(gegen  Leuckart).  Berstung  der  Follikel  durch  äussere  directe  Ein- 
wirkung (Gontraction  His,  Schwellkörper  Bonget)  hält  H.  nicht  für 
wahrscheinlich,  spricht  sich  viehnehr  ft^  die  alte  Ansidit  ans,  dass 
Vermehrung  des  Follikelinhalts  die  Berstung  herbeiflUirt  Die  Lösung 
des  Eies  erfolgt  beim  Meersdiweinchen  in  der  6. — 10.  Stunde.  Mit 
Beichert  nimmt  H.  einen  Einfluss  der  Copulation  auf  die  Ovulation  an 
und  schreibt  der  starken  Brunst  eine  letztere  verzögernde  Einwii^ung 
zu.  Die  Aufnahme  der  Eier  erfolgt  unter  lebhafter  Bewegung  des 
Tubenendes  über  den  Eierstock.    Der  Instinkt  der  Copolatiott   wird 
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durch  den  bei  beiden  Geschlechtern  vorhandenen  Trieb  erklärt,  die 
Genitalien  zu  reiben,  welcher  von  beiden  Betheiligten  nur  dann  gleich- 
zeitig befriedigt  werden  kann,  wenn  die  Genitalien  sich  berühren.  Im 
üteros  wird  das  Sperma  hauptsächlich  durch  Muskelcontracticm  gegen 
die  Tube  bewegt.  Von  der  Anwesenheit  einer  Mikropyle  konnte  H. 
sich  nicht  überzeugen.  Das  Eindringen  der  Spermatozoen  in  das  Ei 
(die  Imprägnaticm)  erfolgt  in  der  13.  Stunde.  Mehr  als  ein  Samenfaden 
kann  in  den  Dotter  eindringen,  dort  unter  bestimmten  formellen  Ver- 
änderungen des  Kopfes  sich  auflösen  und  auf  diese  Weise  die  Befruch- 
tung des  Eies  herbeiführen. 

Die  Befruchtung  des  Eies  ist  ein  Vorgang  für  sich,  der  nicht 
unmittelbar  mit  der  Weiterentwicklung  desselben  zusammenhängt 

Der  Grundvorgang  ist  die  Verschmelzung  zweier  bis  dahin  getrennter 
Complexe  organischer  Substanzen.  Sind  diese  Substanzen  aus  sehr  voll- 
kommen ähnlichen  oder  auch  aus  sehr  verschiedenen  Säften  entstanden, 
so  hat  der  Vorgang  nur  unvollkommen  oder  gar  nicht  den  beabsich- 
tigten Erfolg. 

Der  allgemeine  Erfolg  ist  die  Erhaltung  der  Species,  welche  durch 
die  geschlechtlich  erzeugten  Individuen  sowohl  vor  zu  beträchtlicher 
Variation,  als  auch,  in  sehr  verschiedener  Art,  vor  Todesursadien  ge- 
schützt wird. 

Der  spedelle  Erfolg  ist  die  Femhaltung  der  Todesursachen  vom 
Keim  und  dessen  Producten.  Dieser  Erfolg  manifestirt  sich  in  den 
einzelnen  FäUen  in  verschiedener  Weise. 

Eine  Versdmielzung  der  Fnrchungskugeln  lässt  sich  nicht  beob- 
achten. Die  Eeimhöhle  b^^t  peripher  zwischen  einer  einfachen 
äoflseren  Zellenlage  und  dem  Best  der  Dottermasse,  als  im  Querschnitt 
halbmondförmiger  Baum.  Nach  Bildung  der  Eeimhöhle  wandern  die 
Eier  in  die  Nähe  des  Gervix  uteri,  um  sich  sodann  zu  vertheilen.  Der 
Eintritt  in  den  Uterus  erfolgt  etwa  in  der  70.  Stunde,  das  Festsetzen 
in  der  142.  bis  148.    Die  Grössenreihe  fand  R 

für  die    96.  Stunde  0,134—0,2 
„      „    111.        „      0,997-1,33 
„      „    106.        „      0,865—1,13 
„      „    123.        n      2,26-2,79 
„.     „    128.        n      3,75 
,      ,    142.        „      4,26. 
Entgegen  Bischoff  konnte  sich  H.  von  einem  Auswachsen  der  Ei- 
lumt  (IWhorion)  nicht  überzeugen.     Letztere   wird  nicht  resorbirt, 
sondern  lässt  sich  als  sehr  feines  Häutchen  noch  am  20.  Tage  nach 
der  Befruchtung  nachweisen. 
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Die  Keimscheibe  entsteht  von  Anfang  an  zweischichtig,  indem  die 
centralen  Farchangskageln  nicht  in  der  Eeimfläche  fortgehen,  sondern 
als  innere  Schicht  an  der  Seite  des  Eies  liegen  bleiben.  Der  Bildung 
der  Keimscheibe  geht  jene  des  Keimhügels  voraus;  während  der  ersteren 
werden  die  inneren  Zellen  rasch  durchsichtig.  Die  ümwacbsung  des 
Eies  durch  das  innere  Keimblatt  erfolgt  mit  Hülfe  von  ramificirten 
Zellen. 

Eine  Area  pellucida  BischofTs  konnte  H.  nicht  finden.    Die  Area 
opaca  entsteht  durch  Verdickung  des  mittleren  Keimblattes  in  der  Nähe 
der  Keimscheibe.    Die  ganze  Keimscheibe  wird  zum  Embryo.     Die 
Ausbildung  der  Primitivfurche  beschreibt  R  übereinstiomiend  mit  K.  E. 
von  Bär.    Die  Keimscheibe  verlängert  sich  und  wächst  bis  zur  Zeit 
der  ürwirbölbildung  rasch.    Der  Primitivstreif  liegt  excentriseh  in  der 
Keimscheibe;  sein  vorderes  scheibenförmiges  Ende  bezeichnet  H.  süs 
Knoten.    Vor  dem  Primitivstreif  bildet  sich  eine  Rinne,  die  primäre 
Medullarrinne.   Das  mittlere  Blatt  lässt  H.  vom  oberen  und  unteren  sidi 
abspalten  und  zwar  geht  seine  Entstehung  vom  Knoten  aus.    Mit  Bis 
statuirt  H.  ein  besonderes  Gefiissblatt.    Von  der  Entwicklung^telle  aus 
wächst  der  Mesoblast  nach  allen  Seiten.   Die  ümschlagstheorie  GK^tte^s 
acceptirt  H.  nicht,  ebensowenig  die  Parablastentheorie  His\   Längs  des 
Primitivstreifs  hängen  die  Keimblätter  ursprünglich  zusammen.    Ans 
ihrer  Trennung  gehen  die  Urwirbelseiten-  und  Medullarplatten  hervor, 
während  das  untere  Keimblatt  frei  wird.    Vor  dem  Primitivstreif  bilden 
sich  die  Urwirbel.    Die  Lösung  des  mittleren  vom  äusseren  Keimblatt 
beginnt  von  den  Seiten  her;  bald  spaltet  sich  ersteres  bis  in  die  ür- 
wirbelhdhle  hinein;  H.  bezeichnet  diese,  die  ürwirbelhdhle  und  spätere 
Pleuroperitonealhöhle  umfassende  Spalte  als  Cölom  der  WirbelÜiiere. 
Das  Cölom  wird  durch  Verwachsung  der  beiden  Platten  zum  Verbin- 
dungsstrang Waldejer's  in  die  beiden  genannten  Höhlen  gesondert    Die 
Höhle  der  Urwirbel  fällt  sich  mit  Zellen  aus.    Zwischen  Epiblast  und 
Mesoblast  tritt  eine  feine  structurlose  Membran  auf,  Membrana  prima, 
welche  H.  för  ein  Ausscheidungsproduct  des  Epiblast  hält    Aus  ihr 
sollen  die  erste  Anlage  der  Pia  mater,  die  Membrana  limitans  retinae 
interna,  die  erste  Grundlage  der  Ghorioidea,  die  Hülle  der  embryonalen 
Linse  und  der  Labyrinthblase  und  die  Grenzlage  der  Cutis  hervorgehen, 
während  die  Cutis  selbst  und  die  Pia  sich  dadurch  entwickeln,   dass 
sich  Zellen  des  Cntisblattes  an  die  Membran  anlegen  und  mit  ihr  ver- 
wachsen. 

Die  Chorda  tritt  erst  auf,  nachdem  eine  erhebliche  Menge  von  ür- 
wirbeln  angelegt  ist,  in  der  Mitte  des  9.  Tages.  H.  leitet  sie  vom 
Hypoblast  ab. 
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Die  erste  Herzanlage  ist  bilateral,  später  lassen  sidi  drei  dünne 
Hohlblasen  unterscheiden,  von  deren  hinterem  Ende  die  Venenschenkel 
abgehen.  Aus  dem  visceralen  Blatt  des  Pericard  geht  die  Herzmuscu- 
latar  hervor.  Die  Aorten  legen  sich  als  Endothelröhren  an  und  ver- 
schmelzen wie  bei  dem  Hühnchen. 

Den  ümierengang  leitet  H.  vom  Epiblast  ab,  ebenso  den  etwas 
später  auftretenden  MüUer'schen  Gang. 

Eine  Gewebsbildung  von  den  EndotheUen  der  Oef&sse  aus  im  Sinne 
Eis*  leugnet  Hensen.  Die  Darmfaserplatte  bildet  die  Musculatur  des 
Harzens  und  Darms,  die  ürwirbel  bilden  die  willkürliche  Musculatur. 

Gegen  die  Auswachsungstheorie  der  Nerven  von  Bidder  und 
Enpffer  wendet  H.  ein,  dass  Niemand  das  Hervorwachsen  gesehen 
habe:  (Siehe  jedoch  deü  nächstjährigen  Bericht.)  Nach  H.  vermehren 
sich  die  Nerven  durch  Theilung,  aber  niemals  wachsen  sie  aus,  son- 
dern sind  von  vorneherein  mit  ihrem  Ende  verbunden.  Sobald  die 
Trennung  im  Primitivstreif  erfolgt,  sieht  man  feine  Fädchen  von  der 
Medullarfalte  zu  den  Urwirbeln  gehen.  Sie  vermehren  sich  später 
und  erscheinen  etwas  dicker.  Sie  sehen  wie  feine  embryonale  Ner- 
ven aus.  Die  hinteren  Wurzeln  entstehen  so,  dass  von  den  hinteren 
Iheüen  des  Marks  Zellen  in  den  Baum  zwischen  Mark  und  ürwirbel 
treten,  dort  eine  completere  Masse  bildend.  Sie  bleiben  durch  Fäden, 
die  Nerven  der  hinteren  Wurzeln,  mit  dem  Mark  verbunden  und  ent- 
senden auch  nach  der  Peripherie  Fäden.  Später  rückt  das  Ganglion 
weiter  centralwärts ;  seine  peripheren  Nerven  verbinden  sich  noch  etwas 
später  mit  den  vorderen  Wurzeln.  Nicht  alle  Ganglien  Entstehen  auf 
diese  Weise,  das  Ganglion  cochleare  leitet  H.  von  dem  Epithel  der 
Schnecke  her.  Bei  dem  Hühnchen  sollen  die  Ganglien  aus  der  unteren 
Lage  der  Epidermis  entspringen. 

Das  Bindegewebe  gelangt  nach  K  erst  nachträglich  in  das  Mark 
mit  den  Gefässen.  Ob  daneben  noch  nicht  nervöse  Masse,  eine  wahre 
Neuroglia  existirt,  hält  H.  für  unentschieden.  Gegen  die  Betheiligung 
von  Wanderzellen  am  Aufbau  der  Stützsubstanz  glaubt  H.  eintreten  zu 
sollen.  Das  Mark  fasst  H.  als  geschichtetes  Epithel  auf  und  tritt  für 
die  Continuität  der  Epithelbekleidung  auch  über  den  Plexus  chorioidei 
ein.  In  dem  geschichteten  Epithel  entsenden  die  Zellen  bald  Fortsätze, 
Nerven  und  Eadiärfasern.  Die  graue  Substanz  wird  zuerst  vorn  seit- 
lieh bis  nahe  zur  Mitte  als  eine  etwas  durchsichtige  zellenreichere 
Ma^e  gefunden,  welche  als  Umwandlung  der  äusseren  Epithelzellen 
des  Gentralkanals  zu  deuten  ist.  Später  wird  die  Stellung  der  Zellen 
mehr  nnregelmässig.  Ein  Theil  derselben  wird  zu  BadialfaserzeUen. 
Die  anderai  lassen  sich  in  zwei  Gruppen  sondern:   die  eine,  dem  Epi- 
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thel  dicht  anliegend,  sendet  die  Fasern  vorwiegend  in  circulärer  Bich- 
tong  um  den  Querschnitt  des  Marks,  sie  bilden  das  halbkreisförmige 
Stratum.  Die  andere  Gruppe  macht  den  äussersten  Theil  der  grauen 
Substanz  aus;  sie  bildet  stärkere  Anhäufungen  um  die  Eintrittsstellen 
der  vorderen  und  hinteren  Wurzeln^  Nach  aussen  wird  sie  umhüllt 
von  den  Vorder-  und  Seitensträngen.  Die  Entstehung  der  feinen  Ner- 
venfasern der  Substantia  gelatinosa  Solando  und  des  Hinterstrangs  und 
Keilstrangs  erfolgt  etwas  später.  Die  Badiärfasern  sind  durch  ein 
Fasemetz  untereinander  verbunden,  welches  namentlich  an  der  Ober- 
fläche des  Marks  deutlich  ist.  Die  zellenlosen  Längsstränge  stehen 
nach  H.'s  Ansicht  gleichfalls  anfangs  durch  Zellen  in  Gonmiunication, 
welche  je  nach  Bedarf  später  schwinden. 

Die  Zellen  des  Gentndkanals  erstrecken  sich  mit  Badiärfasern  bis 
zur  Wand  der  Pia.  Von  den  Badiärfasern  gehen  bei  dem  jungen  Mark 
Zellen  und  Fasern  ab,  welche  H.  fOr  nervös  hält  Zellen  und  Badiär- 
fasern hält  H.  &ÜC  Generatoren  von  Nervenmasse. 

Die  Entstehung  der  hinteren  Gonmiissur  wird  durch  Berährung 
und  spätere  Durcheinanderschiebung  der  Epithelien  des  Centralkanab 
erklärt.    Die  Ganglienzellen  entstehen  erst  spät. 

Bei  dem  Meerschweinchen  verläuft  die  Furchung  eigenthümlich, 
indem  die  Furchungszellen  schon  bei  der  Viertheilung  zu  einer  becken- 
artig ausgehöhlten  Masse  sich  ordnen.  Eine  der  Zellen  hat  einen  zungen- 
artigen Fortsatz.  Am  6.  Tag  hat  sich  eine  förmliche  Eeimhaut  ge- 
bildet und  die  Hauptmasse  der  Dotterzellen  präsentirt  sich  fiist  unter 
der  Form  des  Keimhügels.  Das  Ei  sitzt  am  7.  Tage  in  der  Spitze 
eines  von  der  üterusfläche  prominirenden  Zapfens,  wie  Beichert  gegen 
Bischoff  gefunden  hat.  Dieser  Zapfen  verlängert  sich,  lässt  aber  im 
Inneren  Spuren  eines  Drüsenschlauchs,  in  welchen  das  Ei  gerathen 
wäre,  nicht  erkennen.  Der  Zapfen  sitzt  auf  einem  neu  geschaffenen 
Umschlagsrand  des  üterusepithels;  er  vergrössert  sich  weiterhin  unter 
Aufnahme  einer  in  Alkohol  nicht  gerinnenden  Flüssigkeit  Das  frische 
Ei  ist  in  diesem  Stadium  vollkommen  homogen.  Am  10.  Tag  bekonunt 
es  eine  Höhle  im  Centrum;  letztere  rückt  nach  unten  und  am  11.  Tag 
bemerkt  man  an  dem  dickeren  Theil  des  Eies  eine  Schichtung  in  zwei 
Lagen.  Nach  unten  ist  die  Höhle  bald  nur  durch  eine  einzellige  Haut, 
das  Hornblatt  des  Anmion,  verschlossen,  der  Best  des  Eies  ist  Keim- 
scheibe. Von  dessen  äusserer  Schicht,  also  dem  inneren  Keimblatt  der 
anderen  Thiere,  wächst  eine  zellige  Haut  an  den  Wänden  des  Zapfens 
herab,  der  Hypoblast  Während  sie  wächst,  bildet  sich  in  der  Eeim- 
scheibe  das  mittlere  Keimblatt  Am  14.-Tag  ist  bereits  der  Embryonal- 
körper mit  ürwirbel  u.  s.  w.  sichtbar.    Die  Allantois,  wenn  sie  ids 
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minimetergrosse  Blase  zur  Flacentarstelle  herabwftchst,  ist  nicht  hohl 
und  enthält  kein  DarmdrQsenblatt,  sondern  wird  von  einem  reticulirten 
Gefites-  und  Bindegewebsnetz  ausgefällt 

Die  Vermuthungen  Hensen's  Aber  die  Ursachen  der  Blätterumkehr 
im  Meerschweinchenei  sind  an  Ort  und  Stelle  nachzusehen. 

E.  A.  Schäfer  (53)  beschreibt  zwei  Eier  aus  demselben  Meer- 
schweinchen, welche  wahrscheinlich  zwei  Wochen  alt  waren.  Die  Al- 
lantois  ragte  als  solider  Fortsatz  am  hinteren  Ende  der  Embryonalanlage 
vor.  Das  Anmion  bildet  sich  von  vorneherein  als  geschlossener  Sack. 
Der  Epiblast  liegt  eniBpreohend  der  Blätterumkehr  nach  innen  und  bildet 
einen  geschlossenen  Ring,  der  Hypoblast  nach  aussen,  das  Blastoderm 
umschliessend.  Der  Mesoblast  schliesst  sich  einerseits  dem  Hypoblast 
an,  andererseits  der  inneren  Lage  des  Epiblast,  um  die  Aussenschicht 
des  Amnion  zu  bilden.  Zwischen  parietalem  und  amniotischem  Meso- 
blast liegt  eine  geräumige  Höhle.  Die  Oefässentwicklung  im  Mesoblast 
geht  nach  S.  von  netzförmig  verbundenen  Biesenzellen  aus,  deren  Kerne 
zu  Blutkörpem  werden,  während  das  Protoplasma  sich  aushöhlt.  Die 
AUantois  entsteht  als  Auswuchs  des  Mesoblast.  Letzterer  bildet  sich 
von  einer  Verdickung  der  axialen  Partie  des  Epiblast  aus.  An  der 
Contactstelle  des  Eies  mit  der  üteruswand  wird  der  Hypoblast  von 
einer  gefösshaltigen  Wucherung  der  Uteruswand  mehrfach  durchbrochen, 
die  sich  zwischen  ihn  und  den  Mesoblast  eindrängt 

Ferner  beschreibt  Schäfer  (52)  befruchtete  Katzeneier  mit  Zona 
pellucida  ohne  Zotten.  Die  Keimscheibe  war  zweischichtig,  jede  Schicht 
omschloss  einen  Hohlraum,  von  welchen  der  äussere  ektodermale  den 
inneren  entodermalen  umgab.  Von  Mesoderm  keine  Spur.  An  einer 
Stelle  erschienen  Ektoderm  und  Entoderm  einander  genähert  und  ver- 
dickt; das  Entoderm  war  aber  auch  hier  durch  eine  feine  cutiou- 
lare  Membran  (Membrana  limitans  hypoblastica)  vom  Ektoderm  ge- 
schieden. 

Das  Ei  des  Maulwürfe  haftet  nach  den  Beobachtungen  Lieber^ 
kühn's  (39  und  40)  im  Keimblasenstadium  dem  Uterusepithel  fest  an; 
es  wird  von  letzterem  durch  die  Zona  pellucida  getrennt  Die  Zellen 
des  Fruchthois  bilden  zwei  Lagen,  welche  an  der  Grenze  des  Frucht- 
hob in  einander  flbergehen.  Später  wird  der  Fruchthof  von  vorne  nach 
rückwärts  dreischichtig  und  lässt  Ektoderm,  Mesoderm  und  Entoderm 
unterscheiden,  während  er  ursprünglich  einschichtig  ist  und  aus  Kernen 
mit  ungesondertem  Protoplasma  besteht  Das  Mesoderm  leitet  L.  vom 
Ektoderm  ab.  Ein  Hundeei  zeigte  am  20.  Tag  nach  der  Befruchtung 
die  Primitivrinne,  keine  Chorda.  Bei  Maulwur&embryonen  von  2  Mm. 
Länge  sind  Urwirbel  und   die  Fovea  cardiaca  unterscheidbar.     Die 
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Schliessung  des  Centralnervensystems  erfolgt  später  als  die  des  Amnion. 
Die  Chorionzotten  wachsen  nidit  in  die  Dterindrosen  hinein. 

Die  Allantois  des  Maulwurfs  tritt  als  eine  Ausbuditung  der  ven- 
tralen Wand  des  Hinterdarms  auf,  später  wird  sie  zu  einer  dünnwan- 
digen kugeligen  Blase,  in  deren  Stiel  die  WolflTschen  Gänge  münden. 
Darauf  wird  die  Cloake  unterscheidbar;  sie  wird  durch  Verdickung  des 
Mesoderm  vom  Schwanz  abgedrängt,  während  gleichfalls  durch  das 
Mesoderm  Mastdarm  und  ürogenitalkanal  getrennt  werden.  Bei  Hy- 
pudaeus,  welcher  Blätterumkehr  zeigt,  entsteht  die  Allantois  als  Aus- 
stülpung der  Darm&serplatte.  Am  Eintritt  der  Vena  omphalomesentericft 
in  den  Yorhof  fand  L.  Zotten,  welche  q)äter  hohl  und  zu  den  eistea 
Blutgefässen  der  Leber  werden.  Der  Damm  tritt  bei  Maulwurfsembryonen 
auf,  wenn  sie  eine  Länge  von  19  Mm.  besitzen.  In  Bezug  aof  die 
Entstehung  der  Niere  schliesst  sich  L.  an  Eupffer  an  und  lässt  die 
Grundlage  der  Niere  um  das  blinde  Ende  des  Ureter  im  Mesoderm 
sich  gruppiren. 

Nadi  Rauber  (50)  bildet  sich  die  Furchungshöhle  des  Kaninchen- 
des  durch  Serumerguss  an  einer  excentrisch  li^enden  Stelle  der  aas 
gleich  grossen  Furchungskugeln  bestehenden  Eikugel.  Durch  die  Aas- 
dehnung der  Höhle  konunt  die  einschichtige  Aufreihung  der  Furchungs- 
kugeln zu  Stande;  nur  im  Bereich  der  Keimscheibe  bleibt  die  Zellenlage 
mehrfach.  Vom  Ektoderm  sondert  sich  bei  Eiern  von  1—3  Mm.  Durch- 
messer eine  Zellenlage  als  Deckschicht  ab,  darunter  liegt  Ektoderm 
und  Entoderm. 

Nach  KöUiker  (32)  wird  der  Pruchthof  des  Kanincheneies  lediglieh 
durch  Wucherung  der  Ektodermzellen  hergestellt.  Das  Primitivorgan, 
von  welchem  die  Entwicklung  des  Säugethier^nbryos  ausgeht,  ist  teine 
Qastrula,  sondern  eine  doppelblättrige  ganz  geschlossene  Blase.  Ate 
Homologen  der  Keimblase  der  Säugethiere  sieht  K.  bei  dem  Hühnchen 
die  am  6.  Tage  den  Nahrungsdotter  umschliessende  vom  Ektoderm  und 
Entoderm  hergestellte  Blase  an.  Der  Primitivstreif  verdankt  einer 
Wucherung  des  Ektoderm  seine  Entstehung,  aus  welcher  nach  und 
nach  das  mittlere  Keimblatt  hervorgeht.  Die  Herzanlage  entsteht  dop- 
pelt, die  Vereinigung  erfolgt  bei  Embryonen  von  etwa  11  Urwirbdn. 
Die  Chorda  entsteht  erst  nach  Anlage  von  etwa  8  ürwirbeln.  Die 
ersten  Gefässe  entstehen  als  solide  Zellstränge  im  Mesoderm,  ihre  cen- 
tralen Zellen  werden  zu  Blutzellen.  Der  ümierengang  entsteht  als 
ein  solider  Strang  aus  dem  Mesoderm. 

W.  Krause  (34)  beschreibt  einen  m^schlichen  Embryo  v<m  8  Mm. 
mit  Amnion,  oberer  und  unterer  Extremitätenanlage,  drei  Kiemenbogen, 
Dotterblase  und  blasenf&rmiger  Allantois.    Die  Verdächtigung  KöUiker^s, 
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dass  eine  Yerwechselong  der  Allantois  mit  der  Dotterblase  stattgefunden 
habe,  wei^  Krause  zurück. 

Buchoff  (7)  weist  entgegen  Haeckel  auf  die  Verschiedenheit  der 
Eier  des  Menschen,  der  Euh,  des  Hundes,  Schweines,  Kaninchens, 
Maulwurfs,  der  Katze,  Ratte  und  Maus  sowohl  bezüglich  der  Grösse, 
als  der  Dicke  der  Dotterhaut  und  der  Beschaffenheit  des  Dotters  hin. 
Ebenso  widerspricht  B.  der  von  Haeckel  behaupteten  Uebereinstimmung 
der  frühen  Stadien  der  Embryonen  von  verschiedenen  Sftugethieren. 

Würzhurg  (64)  untersuchte  die  Entwicklung  der  Betina  bei  dem 
Kaninchen.  Auf  Horizontalschnitten  zeigt  die  Betina  jederseits  drei 
hinter  einander  liegende  Falten  neben  einer  unpaaren  medianen,  welche 
fiber  dem  Sehnerveneintritt  liegt.  Von  diesen  wird  das  erste  Paar  zur 
Iris,  das  zweite  zum  Giliarkörper,  die  äussere  Falte  des  dritten  Paares 
wird  zur  Macula  lutea,  während  die  innere  sich  zurückbildet;  die  vierte 
betheiligt  sich  an  der  Bildung  der  Sehnervenpapille.  Die  Pigment- 
ablagerung des  Tapetum  lässt  W.  in  der  Kittsubstanz  der  Zellen  be- 
ginnen. Die  Betina  von  6 — 8  Cm.  langen  Embryonen  lässt  eine  Schicht 
dunkler  Elemente,  eine  Schicht  heller  Elemente  und  eine  Faserschicht 
unterscheiden.  Die  hellen  Elemente  parallelsirt  W.  den  geklärten  Eich- 
h(»^t'schen  Zellen  des  Bückenmarks.  Im  späteren  Stadium  lässt  sich 
ausserdem  die  Schicht  der  Ganglienzellen  unterscheiden.  Die  Verbindung 
der  Sehnervenfasem  mit  den  Betinaelementen  lässt  W.  in  der  Betina 
erfolgen. 

r.  Mihalkovics  (44)  findet,  dass  die  Linse  der  Wirbelthiere  aus 
einer  Einstülpung  des  Sinnesblattes  hervorgeht,  an  welcher  das  Horn- 
blatt sich  betheiligt  Letzteres  liefert  Zellen,  welche  zunächst  die 
Linsenhöhle  ausfüllen,  um  später  sich  zurückzubilden;  die  Linsenfasern 
gehen  nur  aus  dem  Sinnesblatte  hervor. 

Die  Ursache  für  die  Bichtung  der  Gehimbeuge  findet  v,  Mihal- 
kovics (45)  in  der  Bachenhaut  Die  Hypophysentasche  wird  nicht  vom 
blinden  Ende  des  Kopfdarms,  sondern  von  dem  Winkel  al^eschnürt, 
in  welchem  das  Hornblatt  von  der  Schädelbasis  auf  die  Bachenhaut 
umbiegt    Diesen  Winkel  bezeichnet  M.  als  Hypophysenwinkel. 

[Die  Entwicklung  der  Commissura  anterior,  des  Gewölbes  und  des 
Himbalkens  geht  nach  v.  Mihalkovics  (46)  von  jener  Stelle  der  Hemi- 
i^iärenblase  aus,  welche  unmittelbar  vor  der  Lamina  terminalis  des 
dritten  Ventrikels  liegt  Hier  schliessen  sich  die  beiden  inneren  Flächen 
der  Hemisidiärenblasen  in  begrenzter  Ausdehnung  einander  an,  während 
der  eingeschaltete  Theil  der  embryonalen  Himsichel  schwindet  Anstatt 
der  Sehlussplatte  entstand  durch  dieses  Verwachsen  der  Hemisphären 
das  Septom  lucidum  vor  dem  dritten  Ventrikel.    In  der  rückwärtigen 
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Partie  der  verbandenen  Hemisphären  bildet  sich  die  vordere  Commissnr 
und  der  Fomix,  in  der  vorderen  das  Corpus  callosnm.  Im  Beginn 
ist  das  Corpus  callosum  sehr  kurz  und  da  es  ganz  vor  dem  dritten 
Ventrikel  liegt,  kann  es  wohl  noch  nichts  anderes  als  der  dem  Knie 
entsprechende  Theil  desselben  sein.  Der  Körper  und  Splenium  bildet 
sich  aus  jenem  Theile  der  sichelförmigen  Platte  der  Hemisphären, 
welcher  unter  der  Ammonsfalte  liegt.  Da  das  Verwachsen  der  Inr 
nenfläche  der  Hemisphären  vor  der  Lamina  terminalis  nur  an  der 
Peripherie  zu  Stande  kommt,  werden  die  nicht  verschmolzenen  mitt- 
leren Theile  zu  zwei  dünnen  Marklamellen,  den  beiden  Septi  laddL 
Die  so  abgeschlossenen  Septi  lucidi  waren  ursprünglich  die  in  der  In- 
dsura  pallii  liegenden  Theile  der  inneren  Wände  der  HemisphäreL 
Weil  die  Incisura  pallii  mit  den  Höhlen  der  ursprünglichen  Hirnven- 
trikel  nie  communidrt,  schliesst  Mihalkovics:  1.  dass  der  durch  dss 
Septum  lucidum,  das  Gewölbe,  und  den  Himbalken  umschlossene  Baum 
(der  fünfte  Himventrikel)  mit  den  ursprünglichen  Hirnventrikeln,  nament- 
lich mit  dem  dritten  Ventrikel,  nicht  in  offener  Communication  sein 
kann;  2.  dass  die  Bildung  des  fünften  Ventrikels  nicht  homolog  be- 
trachtet werden  kann  der  Bildung  der  übrigen  HirnventnkeL  Die 
letzteren  werden  durch  die  innere  fläche  der  ursprünglichen  Medollar- 
röhre  umschlossen,  der  fünfte  Ventrikel  aber  durch  die  äussere.  Die 
ursprünglichen  Himventrikel  sind  mit  Epithel  (Flimmerepithel)  bedeckt, 
der  fQnfte  Ventrikel  mit  Endothel;  jene  sind  Epithelräume,  dieser  eine 
seröse  Spalte. 

Bezüglich  des  Entwicklungsganges  hebt  Verfasser  hervor,  dass  zu- 
nächst die  vordere  Commissur  und  das  Gewölbe  entsteht,  dann  folgt 
das  Knie,  später  der  Körper  des  Balkens.  Die  embryologischen  Unter- 
suchungen machen  es  wahrscheinlich,  dass  der  Balken  nicht  als  ein 
Conmiissurensystem  identischer  Theile  der  Hemisphärenrinde  betrachtet 
werden  kann,  obgleich  in  demselben  auch  solche  Fasern  enthalten  sein 
können,  sondern  als  grosser  Ereuzungspunkt,  durch  welchen  Fasern, 
die  sich  aus  der  grauen  Binde  der  einen  Hemisphäre  sammeln  und  in 
das  System  der  Pedunculi  cerebri  der  anderen  Seite  übei^hen,  schliess- 
lich zu  den  Vorderhömem  des  Bückenmarkes  gelangen;     Ferd.  Khg,] 

Nach  Dastre  (14)  sind  die  AUantoisgefässe  und  ihre  Scheide  Ton 
einander  unabhängige  Bildungen.  Beim  Schaf  tritt  das  AUantoisbläschen 
am  61.  Tag  nach  der  Befruchtung  auf.  Die  Angaben  von  Coste  und 
Dutrochet  über  die  ümwachsung  des  Fötus  durch  die  Allantois  widw- 
legt  D.  Die  Innenfläche  der  Allantois  lässt  Dastre  von  Endothel  aas- 
gekleidet sein ;  in  der  Schweinsallantois  enthalten  die  Auskleidnngszellen 
stets  lichtbrechende  Eörperchen.    Mit  Jod  bräunt  sich  deren  Inhalt 
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2.  Specielle  Ontogenie.    Yertebrata.    Säugethiere.  587 

Das  Zwischengewebe  zwischen  Allantois,  Aiidnion  und  Chorion  ist  eine 
Fortsetzung  des  Schleimgewebes  im  Nabelstrang;  D.  bezeichnet  es  als 
interannexielles  Schleimgewebe.  Die  üebergangsstelle  der  Allantois  in 
den  ürachns  bildet  das  Iniimdibulam.  Das  Allantoisendothel  ruht  auf 
einer  Lage  fibrillären  Bindegewebes,  an  welches  sich  eine  Lage  flacher 
und  nach  aussen  eine  Lage  steniförmiger  Zellen  anschliesst  Das  Endo- 
thel soll  sich  auf  die  Blase  fortsetzen  und  erst  unter  ihm  das  geschichtete 
Epithel  liegen.  Die  Allantoisflüssigkeit  hat  dasselbe  Emulsionsvermögen 
i^  Fette  wie  der  Pankreassaft.  Der  Zuckergehalt  schwankt  sehr  wenig 
im  Verlauf  der  Schwangerschaft,  während  er  in  der  Amniosflüssigkeit 
mit  der  Schwangerschaftsdauer  steigt  Eine  Betheiligung  des  Darm- 
epiihels  an  der  Auskleidung  der  Allantois  leugnet  Dastre. 

Entg^en  Coste  ninmit  Dastre  nur  ein  bleibendes  Ghorion,  das 
secondäre  an,  welches  an  die  Stelle  des  structurlosen  primären  tritt. 
Das  Chorionepithel  enthält  Krystallnadeln,  ausserdem  Fettkörnchen. 
M  dem  Epithel  des  Amnion  kann  es  nach  Dastre  nicht  verglichen 
werden  (gegen  Winkler).  Das  Stroma  besteht  aus  Bindegewebe  mit 
Abscheidungen  von  dreibasisch -phosphorsaurem  Kalk  und  etwas  phos- 
phorsaurer  Magnesia  (Plaques  choriales) ;  letztere  sind  in  der  Mitte  der 
Schwangerschaft  am  reichlichsten  vorhanden,  um  gegen  das  Ende  zu 
Terschwinden.  Sie  finden  sich  bei  Pachydermen  und  Wiederkäuern, 
nicht  bei  Nagern  und  Carnivoren.  D.  bringt  sie  in  Zusammenhang 
mit  der  Ossification  der  Enochenanlagen  des  Fötus.  Bei  der  Entwick- 
lung des  Gefässbaums  der  Chorionzotten  spielt  nach  D.  die  Vene  eine 
wichtigere  Solle  als  die  Arterie« 
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Erster  TheiL 

Physiologie  der  Bewegung,  der  Wärmebildong  und 

der  Sinne. 


I.   Bewegung. 

Referent:  Prof.  Dr.  L«  HemuuiiL 


Mnskel,  Nerv,  elektrisches  Organ. 

1)  Körte  beschrgving  van  eenige  werktuigen  en  toestellen  tot  de  odlectie  tu 
het  physiologisch  laboratorium  en  het  ned.  gasüiuis  voor  oogiy  ders  behoereode. 
Ondenoek.  gedaan  in  het  physiol.  labor.  der  Utrechtsche  HoogesdiooL  (3) 
IV.   1—30. 
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3.  Sept.  1876.  (Russisch.) 

44)  Richety  Ch.,  Recherches  sur  le  sentiment  comparö  au  mouTement.    Comptes 

rendus  LXXXIII.  1106—1109.  (Erst  nach  ausführlicher  Mittheilung 
referirfoar.) 

45)  Fauchet,  G.,  Des  changements  de  coloration  sous  Finfluence  des  nerfe.    (Me- 

moire couronn^  par  le  priz  de  physiologie  exp^rimentale.  1874.)  Journ. 
de  Fanat  et  de  la  physioL  1876.  1—90,  113—166.  Taf.  I— IV.  (s.  das 
anatom.  Referat) 

46)  Decker,  Ch.,  Contribution  k  T^tude  de  la  k^ratite  n^vroparalytique.    Berner 

Dissertation.  8.  S6  Stn.  1876. 

(Die  Arbeiten  aber  die  Functionen  der  einzeken  Nenren  sind  unter  den 
Organen,  auf  welche  sie  sich  beziehen,  referirt.)  ^ 

(Einige  Arbeiten  über  elektrische  Organe,  welche,  obgleich  sie  auch  physio- 
logische Betrachtungen  enthalten,  wesenüich  anatombch  sind,  s.  im  anat.  Theil 
dieses  Berichts.)  

Um  den  mjographischen  Yersuch  über  eine  längere  Zeit  (bis  zu 
1  Seconde)  ausdehnen  zu  können,  ohne  ihm  an  Empfindlichkeit  zn 
Tauben,  hat  Rosetitkal  (2)  ein  „Kreiselmyographion'^  constroirt;  dasselbe 
beBteht  ans  einer  nm  eine  horizontale  Axe  rotirenden  schweren  Glas- 
scheibe, die  zuerst  in  beschleunigte  Geschwindigkeit  versetzt  wird  und 
dann,  während  sie  durch  Trägheit  weiter  rotirt,  durch  Verschiebung  der 
Axe  mit  den  Schreibhebeln  und  der  Markir-Stimmgabel  in  Contact  ge- 
bracht wird;  die  Zuckungen  werden  durch  den  Hebel  stark  vergröSBert, 
aber,  nachdem  der  Anfang  frei  aufgeschrieben  ist,  durch  Federkraft 
gehemmt. 

um  die  grosse  Länge  der  Schlittenapparate  zu  vermeiden,  macht 
Bowdttch  (3)  die  secundäre  Spirale  dergestalt  drehbar,  dass  ihre  Axe 
in  jedem  Winkel  gegen  die  der  primären  Spirale  eingestellt  werden 
kann.  Das  Princip  der  Längsverschiebung  wird  nur  für  den  Bereich  der 
primären  Spirale  benutzt;  ist  die  secundäre  von  ihr  abgezogen,  so  tritt 
behufs  weiterer  Stromschwächung  die  Drehung  der  secundären  ein.  Die 
Längs-  und  die  Ereistheilung  werden  nach  Fick's  Princip  empirisch 
gradoirt.  (Die  Litensitätsändenmg  bei  der  Drehung  schliesst  sich 
«inigermassen  dem  Cosinusgesetz  an.) 

Rollett  (4)   erörtert  gelegentlich  der  Vertheidigung  Luchsinger's 
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gegen  KoUett's  Angriffe  (vgl.  Ber.  1874.  n.  S.  14;  1875.  IL  S.  4)  noch 
einmal  die  Rheocfaordfrage. 

[Wie  es  dem  Be£  scheint,  besteht  zwischen  diesen  und  Lnch- 
singer's  theoretischen  Erörterungen  nicht  der  mindeste  Widerspruch,  wie 
es  auch  bei  der  Ein&chheit;  der  Frage  nicht  anders  sdn  kann.  Der  Ein- 
wand den  Luchsii^er  gegen  eine  Versuchsreihe  Preyer*s  eriioben  hatte, 
war  vollkommen  gerechtfertigt,  und  war  von  BoUett  mit  ünreckt  ange- 
fochten worden.  Bef.  hat  an  den  im  Ber.  1874.  II.  S.  14  gemachten 
Bemerkungen  nichts  zu  ändern;  allenfalls  wäre  der  von  Bdlett  ange- 
fochtene Satz,  dass  die  Intensität  anfaiigs  steil  wächst,  dann  aber  schnell 
sich  einem  Grenzwerth  nähert,  exacter  so  ausgedrückt  worden,  dass  die 
Intensität  eben  durch  ihr  anfangs  steiles  Wachsthum  den  Orenzwerth 
schnell  annähernd  erreicht;  über  den  Sinn  dieses  Satzes  konnte  gewiss 
kein  Zweifel  sein.] 

H.  Munk  (5)  bestätigt  den  von  Burdon-Sanderson  entdeckten,  vom 
Stielende  zum  freien  Ende  gerichteten  Strom  im  Blatte  der  Dtanaea 
muscipula  (vgl.  Ber.  1874.  11.  S.  17);  er  arbeitet  an  nicht  abgeschnit- 
tenen Blättern.  Beide  Blattflächen  zeigen  gleiches  Verhalten;  ob  das 
Blatt  offen  oder  geschlossen  ist,  hat  keinen  Einfluss  auf  die  Vertheilung 
der  Spannungen.  Der  positivste  Punkt  der  Mittelrippe  liegt  nicht  am 
freien  Ende,  sondern  etwa  um  ein  Drittel  der  Blattlänge  von  diesem 
entfernt.  Jeder  Punkt  einer  Blatthälfte  verhält  sich  negativ  gegen  den 
in  gleicher  Querlinie  liegenden  Punkt  der  Mittelrippe,  jedoch  nimmt 
die  Kraft  mit  der  Entfernung  von  der  Mittelrippe  zuerst  zu,  dann  wieder 
ab,  und  zwar  liegt  der  negativste  Punkt  einer  Querlinie  nicht  in  ihrer 
Mitte,  sondern  etwas  nach  aussen  von  derselben.  Diese  n^ativsten 
Punkte  der  Querlinien  verhalten  sich  unter  emander  nahezu  gleichartig. 
Die  elektromotorische  Kraft  kann  an  der  Mittelrippe  0,07  Dan.  er^ 
reichen,  sie  wächst  mit  der  Lebensfalle  des  Blatts,  und  schwindet  beim 
Absterben  und  in  der  Hitze.  Den  Sitz  der  elektromotorischen  Kraft 
findet  Verf.  im  Parenchym  des  Blattes,  welches  den  Erfordernissen  der 
elektromotorischen  Obeifiäche  genüge  wenn  man  annimmt,  dass  seine 
cylindrischen  Zellen  eine  negative  Mitte  und  positive  Pole  haben.  — 
Die  Schliessung  des  Blattes  erfolgt  nur  auf  Beize  welche,  nuttelbar 
oder  unmittelbar,  das  der  oberen  Blattfläche  anliegende  Parenchym 
treffen;  die  vermeintliche  mechanische  Beizbarkeit  der  Haare  bemht 
nur  auf  deren  mechanischer  Einwirkung  auf  das  Parenchym;  ausser 
mechanischen  Beizen  sind  auch  chemische,  insbesondere  alle  wasserent- 
ziehenden Einflüsse  wirksam.  Die  Bewegung  selbst,  deren  Erscheinungs- 
weise Verf.  unter  Berichtigung  einiger  Angaben  Darwin's  und  Burdon- 
Sanderson's  genauer  untersucht,  beruht  nach  ihm  nicht  auf  einem  der 
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Müskelcontxaction  yergleichbaren  Vorgang,  sondern  anf  einem  Flüssig- 
keitsaastaiisch  zwischen  verschiedenen  Schichten  des  Parenchyms:  das 
gereizte  obere  Parenchym  erschlafft,  während  das  untere  sich  aus- 
dehnt, wodurch  die  Schliessung  des  Blattes  und  die  Neigung  der 
Bandstacheln  nach  oben  und  innen  zu  Stande  kommt.  —  Statt  der 
von  Burdon -Sanderson  behaupteten  negatiyen  Schwankung  des  Blatt- 
stroms bei  der  Schliessung  des  Blatts  findet  Verf.  eine  positive  Schwan- 
kung, mit  einem  km-zen  negativen  Vorschlage;  dieselbe  tritt  auch  bei 
ansbleibender  Bewegung  jedesmal  auf  den  Reiz  ein,  und  beruht  auf 
einer  Eraftschwankung,  da  sie  auch  bei  compensirtem  Buhestrom  beob- 
achtet wird.  Auch  bei  stromloser  Anordnung  der  Ableitungspunkte  er- 
folgt eine  Schwankung  in  gewissem  Sinne.  Zuweilen  geht  dem  nega- 
tiven Vorschlag  noch  ein  positiver  voraus;  dieser  Fall,  bei  welchem  die 
Madma  absolut  verkleinert  sind,  tritt  nie  bei  ausbleibender  Bewegung 
dn.  Alle  Erscheinungen  fuhren  zu  dem  Schlüsse  dass  nicht  alle  wirk- 
samen Elemente  zuerst  eine  negative  und  dann  eine  positive  Schwan- 
kung durchmachen,  sondern  dass  ein  Theil  derselben  und  zwar  die 
oberen  Farenchymzellen  eine  negative,  und  die  unteren  eine  positive 
Schwankung  machen,  und  der  zeitliche  Verlauf  beider  Schwankungen 
verschieden  ist.  Sie  fallen  grossentheils  in  das  Latenzstadium  der  Be- 
wegung. —  Schliesslich  glaubt  Verf.  in  dem  Nachweis  eines  Buhestroms 
an  dem  unversehrten  Dionaeablatt  die  Erklärung  widerlegt  zu  haben 
die  Ref.  für  die  von  Buff  und  Ref.  beobachteten  Pflanzenströme  gegeben 
hat,  wobei  aber  übersehen  wird  dass  ein  präexistirender  Strom  an  die- 
sen Organe  fQr  die  Präeiistenz  der  Pflanzenströme  grade  so  viel  be- 
weist wie  ein  Ruhestrom  in  der  Froschhaut  oder  im  Organ  der  elek- 
trischen Fische  fär  die  Präexistenz  des  ruhenden  Muskel-  und  Nerven- 
stroms. 

Sciamanna  (6)  setzte  geeignete  unpolarisirbare  Elektroden  auf  die 
Haut  von  Personen  auf,  und  sah  besonders  dann  Ablenkungen  am  Mul- 
tiplicator,  wenn  von  den  Austrittsstellen  des  Trigeminus  symmetrisch 
beiderseits  abgeleitet  wurde  (!).  Die  Ströme  waren  von  wechsehider 
Richtung  und  Stärke,  und  fehlten  an  der  Leiche.  Verf.  glaubt  (durch 
unzureichende  Betrachtungen)  den  Einfluss  der  Haut  ausschliessen  zu 
können,  und  ist  geneigt  die  Ströme  vom  Gehirn  herzuleiten  (!);  geistige 
Anstrengung  (Kopfrechnen)  modiflcire  sie,  bei  Neuralgie  des  Trigeminus 
fehlten  sie  im  Anfall. 

Wie  Ref.  früher  vom  Muskelstrom,  so  findet  Steiner  (7)  auch  vom 
Nertenstrom  dass  seine  elekromotorische  Kraft  durch  Erwärmen  zu- 
nimmt; jedoch  nimmt  sie  beim  üeberschreiten  einer  gewissen  Grenze 
wieder  ab;  das  Maximum  der  Kraft  liegt  zwischen  14  und  25^  C.    Auch 
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beim  Muskelstrom  findet  ein  solches  Maximum  statt,  wie  schon  Ref. 
gefunden  hatte;  nach  Verf.  liegt  es  etwas  höher  als  nach  den  Ver- 
suchen des  Ref.,  nämlich  bei  35 —  40^.  (Eine  Bemerkung  des  Verfe. 
veranlasst  mich  zu  der  Mittheilung  dass  ich  nie  ein  Grennet^sches,  son- 
dern stets  ein  Daniell*sches  Element  zum  Compensiren  benutzt  habe; 
mein  noch  von  A.  Fick  herrührender  Compensator  ist  ein  dünner  Pla- 
tindraht von  damals  2000,  seit  einigen  Jahren  1980  Mm.  Länge.  BeC) 
du  Bois'Reymond  (8)  theilt  in  der  Fortsetzung  seiner  Untersuchung 
über  die  negative  Schwankung  des  Muskelstroms  (vergL  Her.  1873. 
ß.  432  fif.)  zunächst  seine  älteren  Versuche  zur  Entscheidung  der  Frage 
mit,  ob  der  Strom  in  den  Einzelschwankungen  sich  umkehrt  Dieselbe 
waren  darauf  basirt,  dass  der  in  eine  Reihe  von  Zuckungen  versetzte 
Muskel  selbstthätig  während  jeder  Zuckung  den  Boussolkreis  auf  kurze 
Zeit  schloss,  um  den  absoluten  Sinn  des  Stroms  während  der  Zuckung 
erkennen  zu  lassen;  insbesondere  diente  hierzu  ein  dem  Zeigertelegra- 
phen von  Siemens  und  Halske  analoger  selbstthätiger  Apparat  Diese 
Versuche  ergaben  stets  die  gleiche  Stromrichtung  wie  in  der  Rohe;  da 
aber,  wie  später  (1854)  von  Helmholtz  entdeckt  wurde,  die  Schwankung 
mindestens  zum  grössten  Theile  in  das  Latenzstadium  fällt,  also  in 
den  Versuchen  wenig  oder  gar  nicht  auf  das  Galvanometer  gewirkt 
hatte,  konnten  sie  die  Frage  überhaupt  nicht  entscheiden,  v.  Bezold 
hatte  femer  auf  Grund  gewisser  Betrachtungen  geschlossen  dass  die 
Schwankungen  nur  in  Abnahme  auf  Null  bestehen;  da  die  zu  Grunde 
liegenden  Annahmen  unrichtig  waren,  hatte  der  Schluss  keine  Bedeu- 
tung. Ebensowenig  lässt  sich  aus  den  Schwankungen  bei  langsamen 
€ontractionen,  insbesondere  der  Herzsystole,  eine  Entscheidung  gewin- 
nen. (In  der  absoluten  Stromlosigkeit  des  unversehrten  Herzens  in  der 
Ruhe,  wie  sie  Engelmann  neuerdings  fand,  sieht  Vf.  nicht  die  min- 
deste Schwierigkeit  far  seine  Präeiistenztheorie.)  Der  sinnreiche  Vor- 
schlag von  Helmholtz,  das  Elektrodynamometer  anzuwenden  (hier  wir- 
ken, da  die  Ablenkung  von  der  Richtung  unabhängig  ist,  abwechsehid 
gerichtete  Ströme,  die  sich  an  der  Boussole  aufheben,  so  stark  als 
wären  sie  gleichgerichtet;  es  würde  sich  also  aus  der  Vergleichnng  der 
Ablenkungen  in  Ruhe  und  Tetanus  möglicherweise  entscheiden  lassen, 
ob  bei  letzterem  nur  Abnahmen  oder  ümkehrungen  des  Stromes  statt- 
finden) scheiterte  an  der  zu  geringen  Empfindlichkeit  der  bisher  ge- 
bauten Dynamometer.  —  ünterdess  hat  Bernstein  mit  seinem  Bheotom 
am  Sartorius  gefunden  dass  die  negative  Schwankung  nidit  bis  zur 
Umkehr  geht  (nur  beim  Nerven  erfolge  letztere).  Vf.  wiederholte 
diese  Versuche,  jedoch  am  Gracilis,  mit  indirecter  Reizung,  und  mit 
demVortheil  der  (zuerst  1870  vom  Referenten  angewandten,  vgl  Arch. 
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i  d.  ges.  Physiologie  IV.  S.  167)  Ableitung  vom  thermischen  Quer- 
schnitt; seine  Besultate  waren  die  gleichen.  Yf.  erörtert  dann  noch 
die  Versuche  Yon  S.  Mayer  und  Holmgren  am  Gastrocnemius,  und  hält 
auch  nach  dem  Erscheinen  der  ausführlichen  Arbeit  des  letzteren  auf- 
recht dass  die  scheinbar  positive  Schwankung  (deren  Beginn  nicht  wie 
Holmgren  behauptet  mit  dem  Schluss  des  Latenzstadiums  zusammen- 
fielt) negative  Schwankung  des  Kniespiegelstroms  ist  (vgl.  Ber.  1873. 
S.  433).  Die  doppelsinnige  Schwankung  kann  sowohl  daher  rühren 
dass  beide  Spiegel  2u  ungleicher  Zeit  schwanken,  als  daher  dass  ihre 
Schwankungen  verschiedenen  zeitlichen  Verlauf  haben. 

Die  dritte  (Schluss-)  Abtheilung  behandelt  •  die  Schwankung  par- 
elektronomischer  Muskeln;  Vfs.  frühere  Ansicht,  dass  die  parelektrono- 
mische  Schicht  an  der  Schwankung  nicht  theilnehme,  musste  aufgegeben 
werden  (vgL  Ber.  1873.  S.  432),  weil  die  Zerstörung  dieser  Schicht 
die  Schwankung  absolut  vergrössert,  und  weil  der  zeitliche  Verlauf  der- 
selben bei  natürlichem  Querschnitt  wesentlich  anders  ist  als  bei  künst- 
licheoL  um  die  nunmehr  bekannten  Erscheinungen  zu  erklären,  muss 
man  zunächst  annehmen  dass  die  negative  Kraft  der  Schicht  an  der 
Schwankung  theilnimmt,  aber  in  geringerem  Maasse  als  der  Haupttheil 
des  Muskels.  Der  eigenthümlich  stockende  Qang  aber  und  die  relativ 
bedeutende  Nachwirkung  des  Tetanus  auf  die  Kraft  des  parelektro- 
nomischen  Muskels  deutet  auf  noch  andere  Ursachen.  Die  letztere 
Nachwirkung  (wesentlich  verschieden  von  der  besonders  von  ßoeber 
studirten  „inneren  Nachwirkung "",  die  auch  bei  künstlichem  Querschnitt 
vorhanden  ist)  haftet  wie  Vf.  zeigt  an  der  parelektronomischen  Schicht, 
ist  also  als  Zunahme  der  Parelektronomie  zu  deuten.  In  der  Thai 
zeigt  sich  bei  successiver  Zerstörung  der  letzteren,  indem  man  dem 
Achillesspiegel  von  unten  nach  oben  vorschreitend,  entwickelnde  Milch- 
sAurescheibchen  oder  galvanisch  glühende  Querdrähte  anlegt,  dass  der 
gesetzmässige  Kraftzuwachs  der  jeder  Application  zukommt,  durch  ein- 
geschalteten Tetanus  vergrössert  wird,  Tetanus  also  die  Parelektronomie 
verstärkt  Vfl  möchte  in  Folge  dessen  überhaupt  die  „terminale''  Nach- 
wirkung und  die  Parelektronomie  identificiren,  d.  h.  letztere  als  fixirte 
terminale  Nachwirkung  betrachten.  Jedoch  gelang  es  ihm  weder  an 
erkälteten  noch  an  gewöhnlichen  Fröschen  durch  Tetanisiren  höhere 
Grade  von  Parelektronomie  hervorzubringen.  Die  terminale  Nachwir- 
kung denkt  sich  Vf.  als  herrührend  von  der  lebendigen  Kraft  der  am 
Faserende  anlangenden  und  erlöschenden  Muskelwelle;  dass  am  künst- 
lichen Querschnitt  nichts  Aehnliches  sich  zeigt,  rühre  von  dem  be- 
ständigen Absterben  der  terminalen  Schichten  her.  Auch  mit  Berück- 
sichtigung der  terminalen  Nachwirkung  passt  noch  die  Annahme  dass 
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die  parelektronomische  Schicht  an  der  Schwankang  theilnimmt,  aber 
schwächer  als  der  Rest  des  Muskels.  Für  den  stockenden  Gang  der 
Schwankung  lässt  sich  vor  der  Hand  keine  genügende  Erklärung 
geben.  —  Schliesslich  erörtert  Yf.  den  ErUärangsversuch  des  Referenten 
für  die  Schwankung  unversehrter  Muskeln,  dass  nämlich  die  negative 
Erregungswelle  beim  Verlauf  durch  die  Faser  an  Intensität  abninmit, 
also  an  beiden  Ableitungsstellen,  wegen  verschiedener  Entfernung  von 
der  Nerveneintrittsstelle,  mit  verschiedener  Intensität  anlangt  (Ref. 
hatte  diese  Erklärung,  schon  vor  dem  Nachweis  der  Wellenabnahme  durch 
Bernstein,  ausdrücklich  nur  als  eine  Möglichkeit  aufgestellt,  um  zu  zei- 
gen, dass  seine  Theorie  mit  einer  Schwankung  stromloser  Muskeln  nicht 
im  Widerspruch  steht,  vgL  Unters,  zur  Physiol.  d.  Musk.  und  Nerv. 
nL  Heft  S.  61.)  Yf.  bekämpft  vor  Allem  die  Bemstein*8che  Behaup- 
tung von  der  Intensitätsabnahme  der  Welle,  die  nach  ihm  nur  Ar 
ermüdete  und  absterbende  Muskeln  richtig  ist.  Ausser  gewissen  Wahr- 
scheinlichkeitsgründen fQhrt  Yf.  den  vom  Referenten  schon  1868  voige- 
Bchlagenen  Yersuch  an  (vgl.  a.  a.  0.  IE.  S.  61..  Anm.  1),  curarisirte 
Muskeln,  denen  die  Boussolenden  in  unwirksamer  Anordnung  angel^ 
waren,  fem  von  der  abgeleiteten  Strecke  tetanisch  zu  reizen ;  ninmit  die 
WeUe  bei  ihrem  Ablauf  ab,  so  muss  während  des  Tetanus  ein  Strom 
auftreten,  der  im  Muskel  von  der  Reizstelle  weg  gerichtet  ist  Dieser 
Strom  trat  in  der  That  an  dünnen  und  an  ermüdeten  Muskeln  auf; 
sonst  aber  trat  zuweilen  auch  ein  entgegengesetzter  Strom  auf,  der 
also  umgekehrt  auf  Zunahme  der  Welle  deuten  würde.  Analoge  Re- 
sultate ergaben  Rheotomversuche.  Hiernach,  und  wegen  einiger  anderer 
Erwägungen,  hält  Yf.  obige  Erklärung  fßr  unzulässig,  gibt  aber  zu 
dass  der  wellenförmige  Ablauf  und  unter  umständen  auch  die  Abnahme 
der  Erregung  für  eine  definitive  Erklärung  der  Schwankung  parelektro- 
nomischer  Muskeln  in  Betracht  gezogen  werden  müsse. 

Mar  et/  (9)  theilt  mit,  dass  es  ihm  am  Froschhersen  mittels  des 
Lippmann*schen  Elektrometers  gelungen  sei  zwei  Stromesschwankungen, 
eine  der  Yorho&-  und  eine  der  Kanmiersystole  entsprechend,  wahrzur 
nehmen.  Die  Richtung  dieser  Schwankungen  ist  aus  der  Mittheilung 
nicht  deutlich  zu  ersehen.  Anscheinend  sind  es  negative  des  von  ihm 
beobachteten  Ruhestroms  von  der  Spitze  zur  Bads  (im  Herzen).  (YgL 
jedoch  Engelmann,  Ber.  1874.  11.  S.  9.) 

Valentin  (10)  gibt  an  dass  es  ihm  gelungen  sei  „negative  Schwan- 
kungen'' (des  Längsquerschnittsstroms?)  an  sämmtlichen  Sinnesnerven 
von  winterschlafenden  Murmelthiereh  und  von  jungen  Kanindien  zu  er- 
halten, sobald  die  peripherischen  Enden  durch  natürliche  Reize  erregt 
wurden.    Der  eine  ableitende  Bausch  könne  statt  mit  den  Sinnesnerren 


Digitized  by  VjOOQIC 


1.  Muskel,  Ner?,  elektrisches  Organ.  13 

selbst,  aach  nWit  einem  Himtheil  verbanden  sein,  in  dem  die  Fasern 
desselben  verlanfen*';  ja  der  Sinnesnerv  branehe  sogar  gar  nicht  mit 
einem  Stücke  den  Ereis  zu  bilden.  „  Es  genügt  (für  den  Geschmacks- 
versnch),  das  spitze  Ende  des  einen  Bausches  an  die  hinreichend  feucht 
gehaltene  Gegend  des  zerrissenen  Loches  anzulegen,  um  zum  Ziele  zu 
gelangen. "^  Freilich  fand  Yerfl  häufig  positive  Schwankungen,  die  er 
aber  Fehlerquellen  zuschreibt 

Stefani  (11)  vermuthete  dass  die  Hemmungsfasem  des  Vagus  eine 
entgegengesetzte  Erregungsschwankung  zeigen  wie  andre  Nerven,  und 
wiU  in  der  That,  zum  Theil  gemeinsam  mit  Albertoni,  Lussana  und 
Tebaldi,  am  Multiplicator  gefunden  haben  dass  der  Vagus  des  Kanin- 
chens bei  der  Beizung  positive,  der  Ischiadicus  aber  negative  Stromes- 
schwankung zeigt  Die  Moleküle  das  Vagus  rotiren  also,  meint  Vf., 
bei  der  Beizung  im  entgegengesetzten  Sinne  wie  andre  Nerven;  er  sieht 
in  dieser  Erkenntniss  „eine  der  schönsten  und  wichtigsten  Entdeckungen 
der  modernen  Physiologie". 

Marat  und  Toussaint  (12,  13,  14)  sahen  von  willkürlich  contra- 
hirten  Muskeln  keinen  secundären  Tetanus,  sonderu  nur  eine  initiale 
secundäre  Zuckung.  Audi  bei  künstlich  tetanisirten  Muskeln  verschwin- 
det der  secundäre  Tetanus,  oder  tritt  nur  im  An&ng  ein,  wenn  man 
bei  hinreichend  langsamer  Beizfolge  durch  geeignete  („unipolare",  vgl. 
Ohauveau,  unten  S.  15)  Beizarten  oder  durch  Ermüdung  die  Einzeler- 
reguDgen  in  die  Länge  zieht  Ausserdem  schwindet  er  bei  sehr  schneller 
Folge  der  Einzelreize.  Die  Vff.  nennen  daher  „vollkommenen  Tetanus'^ 
einen  *  solchen,  wo  nicht  blos  die  Zuckungen  zu  einer  continuirlichen 
Verkürzung  verschmolzen  sind,  sondern  auch  die  einzelnen  negativen 
Schwankungen  zu  einer  constanten  Stromverminderung;  ein  solcher  voll- 
kommener Tetanus  sei  der  willkürliche.  Auch  der  durch  constante 
StrOme  erzeugte  Tetanus  macht  keinen  secundären  Tetanus  und  ist  also 
mit  einer  uniformen  Stromveränderung  verbunden. 

Nach  W.  Krause  (15)  ist  der  Einwand  du  Bois-Beymond's  g^en 
mne  j^  Entladungshypothese  *"  (vgl.  Ber.  1874.  IL  S.  12),  dass  nach  ihr 
die  Endplatte  beide  Fasern  zwischen  denen  sie  liegt  erregen  müsste, 
irrelevant,  weil  die  Platte  den  Cylinder  der  Muskelfaser  theilweise  um- 
fasst,  der  Faser  mit  concaver  Fläche  aufliegend;  hieraus  ergebe  sich 
f&r  die  umfEisste  Faser  grössere  Stromdichte.  Im  üebrigen  behandelt 
die  Arbeit  die  Anatomie  der  Endplatten,  besonders  beim  Frosche,  für 
welchen  ebenfalls  sowohl  die  ursprüngliche  als  die  von  du  Bois  modi- 
flcirte  Entladungshypothese  passt. 

Die  wesentlich  anatomische  Arbeit  von  Engelmann  (16)  enthält 
physiologische  Bemerkungen   über  die  Bedeutung  der  Ranvler'schen 
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Schnürrmge  für  den  Process  des  Absterbens,  der  Erregungsleitong  etc., 
auf  die  hier  hingewiesen  wird  (vgl.  Anat.  Theü  S.  141). 

Die  sehr  lesenswerthe  Abhandlung  von  S.  Mayer  (17)  gehört  ihrem 
Inhalte  nach  in  das  anatomische  Referat  (vgl.  Anat  Theil  S.  130).  Phy- 
siologisch ist  daraus  hervorzuheben  dass  Yf.  die  schon  fBr  einzelne 
Fälle  von  andern  ausgesprochenen  Zweifel  an  der  centralen  Function 
der  peripherischen  Ganyliensellen  verallgemeinert.  Er  sieht  in  den- 
selben wesentlich  nur  Bildungsapparate  fär  Nerven&sem,  die  haupt- 
sächlich da  angebracht  sind  wo  eine  Vermehrung  der  Faserzahl  auf- 
tritt, und  die  mit  den  nach  ihm  zelligen  sog.  Kernen  der  Schwann- 
schen  Scheide  analoge  Bedeutung  haben.  Er  stützt  sich  unter  Andenn 
auf  Untersuchungen  über  Regeneration  durchschnittener  oder  zerquetsch- 
ter Nerven;  an  der  Neubildungsstätte  sah  er  wie  Neumann  u.  A.  neue 
„Kerne"  aus  den  Markresten  sich  bilden,  welche  aber  in  Wirklichkeit 
neugebildete  Nervenzellen  sind,  die  mit  der  Faserbildung  im  innigaten 
Zusammenhang  stehen. 

Buchner  (21)  hatte  früher  die  durch  gesättigte  Kochsalz^  und 
Hamstofflösung  bewirkte  tetanische  Erregung  des  Nerven  beobaditet^ 
Wie  er  jetzt  weiter  findet,  ist  die  Erregbarkeit  des  Nerven  nach  dem 
Kochsalztetanus  völlig  aufgehoben,  nach  dem  Hamstofitetanus  dagegen 
gesteigert  Vor  dem  Tetanus  dagegen  ist  die  Erregbarkeit  in  beiden 
Flüssigkeiten  erhöht  (um  dies  zu  sehen  muss  man  den  Eintritt  des 
Kochsalztetanus  durch  blosse  Benetzung  des  Nerven  mit  der  Lösung 
oder  Einlegen  in  verdünntere  Lösung  etwas  hinausschieben).  Auch 
während  des  Tetanus  ist  die  Erregbarkeit  erhöht,  wie  sich  ergiebt  wenn 
man  denselben  durch  Auswässern  unterbricht.  Beim  Kochsalz  aber  ist 
sie  gegen  Ende  des  Tetanus  schon  völlig  erloschen;  der  Tetanus  rührt 
dann  offenbar  nur  noch  vom  unteren  Grenzbezirk  der  eingetauditen 
Strecke  her.  Die  Wasserentziehung  ist,  wie  die  Analogie  der  Wirkun- 
gen zweier  so  verschiedener  Stoffe  schliessen  lässt,  die  Ursache  di^er 
Erscheinungen;  auch  der  Glycerintetanus  stanmit  aus  dieser  Quelle. 
Beim  einfach  austrocknenden  Nerven  ist  ebenfalls  nach  Harless  die 
Erregbarkeit  erhöht.  —  Vf.  schliesst  hieran  weitere  Versuche  über  die 
Osmose  und  Quellung  der  Rindscomea  in  gesättigten  Kochst-  und 
Harnstofflösungen.  Es  ergab  sich  im  Wesentlichen  dass  die  Hornhaut 
sich  mit  der  fremden  Flüssigkeit  anfangs  durch  rasche  Osmose  (mit 
Wasser-  und  öesammtgewichtsverlust  und  Zunahme  der  festen  Bestand- 
theile),  dann  durch  langsame  Quellung  (Zunahme  des  Gewichts  durch 
Aufnahme  der  äusseren  Flüssigkeit)  ins  Gleichgewicht  setzt.  Aehnlich 
verhält  sich  vermuthlich  der  Nerv. 

Tiegel  (22,  23)  reizt  thierische  Gebilde  mit  unipolaren  Liduction»- 
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strömen,  wobei  er  aber  zwischen  Bollenende  und  thierischen  Theil 
einen  Condensator  einschaltet  Als  eigenthümliche  Wirkungen  dieser 
Beize  theilt  er  mit,  dass  erstens  (was  schon  bekannt  ist)  nur  OeShnngs- 
indnction  wirkt,  zweitens  beim  allmählichen  Annähern  der  Condensator- 
platten  oder  Heranschieben  der  secondären  Spirale  an  die  primäre  die 
Wirkung  bei  einer  gewissen  Stellung,  und  zwar  sogleich  in  voller 
Stärke  eintritt.  Yf.  hält  sein  Beizverfahren  fOr  einfacher  und  reiner 
als  das  gewöhnliche;  dies  beruht  jedoch  nur  auf  einer  irrthümlichen 
Deutung  des  elektrischen  Vorgangs,  indem  Vf.  nur  die  Entladung  und 
nicht  die  Ladung  des  Condensators  betrachtet;  in  Wirklichkeit  ist  hier 
wie  überall,  im  thierischen  Theile  ein  gewöhnlicher  Strömungsvorgang, 
nur  von  sehr  complicirtem  zeitlichem  Verlauf  vorhanden.  Diese  Art 
der  Beizung  soll  nach  Vf.  auch  besondere  Isolationsvorzüge  haben, 
wenn  der  Frosch  auf  der  Condensatorplatte  sitzt  und  die  Ableitung  zur 
Erde  mittels  einer  Nadel  geschieht  die  den  zu  reizenden  Nerven  berührt; 
es  ist  indess  klar  dass  die  Art  der  Stromausbreittmg  bei  jeder  Art 
elektrischer  Beizung  die  gleiche  geometrische  Function  ist.  Statt  uni- 
polarer Beizung,  wobei  der  eine  Spiralpol  und  die  eine  Condensator- 
platte zur  Erde  abgeleitet  ist,  schaltet  Vf.  auch  den  thierischen  Theil 
and  den  Condensator  in  den  geschlossenen  secundären  Kreis  ein;  nur 
ist  nicht  gesagt,  was  bei  dieser  Anordnung  (Fig.  2—4)  die  Ableitung 
des  einen  Spiralpols  zur  Erde  bedeuten  soll. 

Ckauveau  (24)  unterscheidet  bei  seiner  „unipolaren''  Wirkung  des 
Constanten  Stroms  (nicht  zu  verwechseln  mit  den  sonst  unipolar  genann- 
ten Wirkungen;  vgl.  Her.  1875.  IL  S.  15)  vier  Typen:  1)  blosse 
Schliessungszuckung,  2)  dieselbe  mit  schnell  oder  spät  folgendem 
Tetanus,  3)  gleich  anfangs  Tetanus,  allmählich  oder  schnell  abnehmend, 
4)  beständiger  Tetanus.  Bei  frischem  und  unversehrtem  Nervensystem 
bewirkt  der  positive  Pol  diese  Typen  in  der  angegebenen  Beihenfolge, 
wenn  der  Strom  stärker  wird;  der  negative  bewirkt  besonders  bei  mitt- 
lerer Stärke  Tetanus.  Nach  der  OeShung  sucht  der  Muskel  noch  etwas 
contrahirt  zu  bleiben;  dies  fällt  fort  wenn  das  Bückenmark  vom  Gehirn 
getrennt  ist.  Ist  diese  Trennung  schon  vor  einiger  Zeit  geschehen  und 
der  Nerv  ermüdet,  so  fallen  alle  Nachwirkungen  der  Schliessung  und 
Oeffiiung  fort;  dasselbe  geschieht  wenn  das  Mark  zerstört  oder  der 
Nerv  durchschnitten  ist.  Ist  letzteres  vor  jeder  Beizung  geschehen,  so 
bewirkt  der  negative  Pol  kräftigere  Schliessungszuckung  als  der  positive. 
Bei  Säugethieren  erhielt  Vf.  ähnliche  Besultate  wie  bei  Fröschen. 

Ä.  Fick  jun.  (25)  benutzte  zu  seinen  Versuchen  über  den  Einfluss 
des  DurchströmungswinkeU  auf  die  Erregung  des  Nerven  eine  ähnliche 
Methode,   wie  sie  früher  auf  Veranlassung  des  Be£,  Luchsinger  zur 
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Herstellung  querer  Durchströmung  angewandt  hatte  (vgl.  Arch.  f.  d. 
ges.  Physiologie  Xu.  S.  152);  der  Nerv  oder  ein  Theil  desselben  wurde 
nämlich  in  einen  mit  0,6  pctgr.  Kochsalzlösung  gefüllten  Trog  unter 
verschiedenen  Winkeln  gegen  die  Strömungsrichtung  in  der  Lösung 
eingetaucht.  Die  zur  minimalen  Erregung  erforderlichen  Inductions- 
stärken  wurden  an  einem  graduirten  Inductionsapparat  abgelewn.  Es 
ergab  sich  dass  die  erregende  Wirkung  des  Stromes  sehr  nahe  dem 
Cosinus  des  Durchströmungswinkels  proportional  ist 

Berry  und  Ryiherford  (26)  konnten  die  drei  Phasen  des  Pflüger'- 
schen  Zuckungsgesetses  darstellen,  je  nachdem  sie  den  gleichen  Strom 
durch  das  oberste,  mittlere  oder  unterste  Stück  des  Nerven  in  kurzer 
Strecke  gehen  Hessen;  das  oberste  Stück  gab  wegen  seiner  höheren 
Erregbarkeit  die  starke  Phase.  Dagegen  gab  eine  längere  Strecke  an 
an  allen  Punkten  die  mittlere  Phase,  indem  sich  dann  die  Einflute  der 
localen  Erregbarkeit  verwischen. 

Romanes  (27)  fand  in  Burdon-Sanderson*s  Laboratorium,  dass  m 
auföteigend  durchflossener  Gastrocnemius  am  leichtesten  auf  Schliessung, 
ein  absteigend  durchflossener  auf  Oeffhung  reagirt,  was  aus  dem  Zuckungs- 
gesetz  mit  Berücksichtigung  der  grösseren  Dichte  im  Nerven  an  der 
oberen  Elektrode  leicht  erklärlich  ist.  Durchschneidung  des  Nerven 
unmittelbar  am  Muskel  erhöht  die  Erregbarkeit,  am  stärksten  für  Oeff- 
nung  des  absteigenden  Stroms.  Vf.  vermuthete  erst  dass  die  grössere 
Plötzlichkeit  der  OeflFnungserregung  hier  im  Spiele  sei;  doch* zeigten 
Versuche  mit  kurzen  Stromstössen  dass  die  Empfindlichkeit  far  sie 
durch  Durchschneidung  des  Nerven  nur  dann  erhöht  wird  wenn  sie  auf- 
steigend sind.  Vf.  erklärt  sich  deshalb  das  Factum  etwa  so,  dass  die 
an  sich  schon  verhältnissmässig  hohe  Erregbarkeit  für  die  aufsteigende 
Schliessung  überhaupt  nicht  mehr  so  stark  erhöht  werden  kann  wie  die 
für  absteigende  Oefi&iung.  Unter  den  sich  anschliessenden  Mittheilon- 
gen  des  Vfs.  ist  zu  erwähnen,  dass  ein  durch  einen  massigen  (coo- 
stanten?)  Strom  <>  in  Tetanus  versetzter  Muskel  zuweilen  an  einzebien, 
wechselnden  Stellen  rhythmische  Pulsationen  zeigt,  die  von  den  intra- 
musculären  Nerven  herrühren;  denn  sie  bleiben  durch  Curare  oder 
aufsteigende  Durchströmung  des  Nerven  aus,  werden  durch  absteigende 
verstärkt.  Ferner  findet  Vf.  an  beweglich  ausgespannten,  curariairteii 
Sartorien,  dass  sie  sich  bei  der  Schliessung  gegen  die  Kathode,  bei  der 
Oeffnung  gegen  die  Anode  bewegen,  eine  neue  Beweisform  für  die  Gültig- 
keit des  Zuckungsgesetzes  am  MuskeL 

Fleischt  (29)  untersuchte  das  sog.  lavtnenartige  Anschwellen  der 
Erregung,  um  den  Einfluss  des  Querschnitts  auszuschliessen,  am  un- 
durchschnittenen Nerven.    Die  reflectorischen  Zuckungen  wurden  durdi 
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DarchsclmeidaDg  der  hinteren  Wurzeln  oder  einfacher  durch  Vergiftung 
mit  Chloralhydrat  ausgeschlossen.  Die  Zuckungen  wurden  am  Pflüger* 
sehen  Myographien  auf  berusstes  Glas  geschrieben  und  die  Tafeln  photo- 
graphirt.  (Diese  Mühe  hätte  sich  Yf.  sparen  können,  wenn  .er  nach  dem 
Vorgänge  des  Bef.  sich  die  kleine  Vorrichtung  zur  Au&pannung  von 
Glac^papierstreifen  hätte  machen  lassen.)  —  Vf.  fand,  dass  absteigende 
Mactionsströme  von  den  oberen,  aufsteigende  Yon  den  unteren  Nerven- 
stellen  aus  stärkere  Zuckung  auslösen;  für  chemische  Beize  ist  die  Err^- 
barkeit  an  allen  Stellen  gleich  gross.  Die  Lehre  vom  Anschwellen  der 
Erregung  bei  der  Leitung  ist  also  nach  Vf.  unhaltbar. 

Nach  Tiegel  (30)  ist  dagegen,  wenn  man  den  undurchschnittenen 
Nerven  abwechselnd  oben  und  unten  systematisch  mit  Liductionsströmen 
reizt,  und  dabei  gewisse,  im  Original  nachzulesende  Vorsichtsmaassregeln 
beobachtet,  die  Zuckung  bei  hoher  Beizung  jedes  Mal  grösser  als  bei 
niedriger,  entsprechend  der  alten  Angabe  Yon  Pflüger.  Bichtung  und 
Art  (Schliessungs-  und  Oeffiiungsinduction)  der  Liductionsströme  hat 
keinen  Einfluss. 

Valentin  (31)  hat  seine  Interferensversuche  (vgL  Ber.  1873,  S.  441) 
auf  mehr  als  zwei  Beizstellen  ausgedehnt.    Die  Besultate  s.  im  Original. 

Arloing  u.  Tripier  (33)  unterwarfen  die  ,,Sensibiliti  ricurrente'^ 
Fon  Neuem  einer  umfassenden  Untersuchung.  Nachdem  Magendie  ge- 
funden hatte,  dass  das  peripherische  Ende  durchschnittener  vorderer 
Spinal^urzeln  oder  motorischer  Hirnnerven  empfindlich  ist,  diese  Sen- 
sibilität aber  nach  Durchschneidung  der  hinteren  Wurzeln,  resp.  (am 
Kopfe)  des  Trigeminus  schwindet,  zeigte  Bemard,  widersprechenden 
Besultaten  gegenüber,  dass  das  Phänomen  nur  bei  kräftigen  Thieren 
und  nicht  unmittelbar  nach  dem  Eingriff  der  Operation  deutlich  ist, 
dass  femer  bei  Aetherisirung  zuerst  die  Empfindlichkeit  der  vorderen 
Wurzeln,  dann  die  der  Haut,  zuletzt  die  der  hinteren  Wurzeln  schwindet 
und  in  umgekehrter  Beihenfolge  wiederkehrt,  woraus  er  schloss,  dass 
die  ümbiegung  der  sensiblen  Fasern  in  die  motorische  Bahn  an  der 
Peripherie  stattfindet  Schiff  endlich  zeigte,  dass  nach  Durchschneidung 
der  hinteren  Wurzeln  die  vorderen  eine  Anzahl  degenerirter  Fasern 
fthren,  und  umgekehrt  Philipeaux  und  Vulpian^  dass  das  peripherische 
Ende  emes  durchschnittenen  motorischen  Nerven  eine  Anzahl  undegene- 
rirter  Fasern  enthält;  die  Fasern  sind  also  sensible  und  auf  ihnen  be- 
niht  die  Sensibilit^  r^currente.  Ein  analoges  Factum  ist  das,  aus  An- 
läse gewisser  Erfiihrungen  am  Menschen,  von  den  Vff.  früher  festgestellte, 
dass  auch  die  peripherischen  Enden  durchschnittener  sensibler  Nerven 
empfindlich  sind,  und  zwar  permanent;  sie  enthalten  dann  neben  den 
degenerirten  Fasern  eine  Anzahl  normaler,  die  offenbar  von  anderen 

J»]uretb«riclito  d.  Anatomie  iL  Physiologie.  V.  (1876.)  2.  2 
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■ 
sensiblen  Fase^i  her  umgebogen  sind.  Da  aber  diese  Erscheinungen 
nach  den  früheren  Versuchen  der  Vff.  bei  Durchschneidungen  in  ge- 
wissen Entfernungen,  z.  B.  am  Vorderarm  und  Unterschenkel  fehlen, 
und  bei  manchen  Thieren  überhaupt  nicht  zu  existiren  scheinen,  so 
unternahmen  sie  neue  Versuche  am  Hunde,  Kaninchen,  Esel  und  Pferde; 
den  Versuchen  sind  genaue  anatomische  Studien  über  den  Nerrenverlaof 
und  mikroskopische  Untersuchungen  der  abgetrennten  Nerven  beigeffigt 
Dieselben  betreffen  sowohl  motorische  als  sensible  Nerven,  insbesondere 
den  Facialis,  Spinalis,  Trigeminus  und  die  Extremitätennerven.  An 
allen  Thieren  und  an  allen  untersuchten  peripherischen  Nerven  liess 
sich  Empfindlichkeit  der  peripherischen  Enden  nachweisen,  und  stets 
enthielten  dieselben  undegenerirte  Fasern.  An  den  motorischen  Eopf- 
nerven  stanmien  dieselben  aus  dem  Trigeminus;  Uebergänge  finden 
nicht  bloss  auf  der  gleichen  Seite,  sondern  auch  von  der  anderen  her 
statt.  Die  recurrirenden  Fasern  steigen  in  den  Stänmien  mehr  oder 
weniger  hoch  empor,  je  mehr  man  sich  dem  Gentrum  nähert  um  so 
geringer  wird  ihre  Zahl,  in  der  Nähe  des  Centrums  können  sie  fehl<»L 
Die  ümbiegung  findet  theilweise  im  Verlauf  der  Nerven,  grösstentheüs 
aber  in  der  Endausbreitung  statt. 

Tiegel  (34)  schaltet  in  den  secundären  Inductionskreis  mittels  eines 
Flüssigkeitsrheostaten  Widerstände  ein,  und  findet,  dass  die  Zuchmg*- 
höhen  des  direkt  gereizten  Muskels  ceteris  paribus  diesen  proportional 
abnehmen;  diese  Abnahme  wird  mit  zunehmender  Ermüdung  grösser. 
Nur  für  den  überlasteten  Muskel  gilt  jene  Beziehung  allgemein,  Ar 
den  belasteten  nur  solange  die  Zuckungsstriche  über  die  Abscisse  reichen. 
—  Bei  indirekter  Keizung  konnte  Vf.  die  Erscheinung  des  sog.  „Inter- 
valls" (s.  Ber.  1875.  H.  S.  9),  die  schon  1864  von  Fick  mit  Kett«i- 
strömen  unter  dem  Namen  „  Lücke  **  beobachtet  ist,  auch  mit  Abstofiuig 
durch  die  genannten  Rheostatwiderstände  reproduciren.  Vf.  weist  darauf 
hin,  dass  bei  Keizversuchen  am  Oehim  unter  Umständen  tiefere  Begionen 
stärker  gereizt  werden  können  als  oberflächliche,  wenn  nämlich  letztere 
sich  im  „Intervall''  befinden. 

Tiegel  (35)  zeichnet  ferner  die  Hubhöhen  des  Muskels  bei  con- 
stantem  Reize  und  regelmäasig  zunehmender  Ueberlasttmg  oder  Be- 
tastung mittels  eines  Schreibhebels  von  geringer  Masse  auf.  Die  Muskeb 
sind  curarisirt  und  entblutet.  Vf.  behauptet,  dass  die  Verbindungslinie 
der  oberen  Endpunkte  der  Zuckungsstriche  sowohl  beim  überlasteten 
wie  beim  belasteten  Muskel  eine  gerade  Linie  sei ;  beim  letzteren  könne 
durch  Ermüdung  diese  Linie  in  eine  nach  unten  convexe  Gurve  übei^ 
gehen,  eine  Form,  welche  die  untere  Verbindungslinie  beim  Belastungs- 
versuch stets  hat. 
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Hermann  (37)  dagegen  fand  sowohl  in  älteren  Versuchen  als  auch 
in  neueren  mit  einem  äusserst  leichten  Hebel  angestellten  auch  die 
obere  Verbindungslinie  stets  nach  unten  convex.  Es  ist  gleichgültig, 
ob  die  Muskeln  curarisirt  und  entblutet  sind  oder  nicht,  femer  ob  sie 
überlastet  oder  belastet  sind. 

Tiegel  (36)  studirte  die  zuweilen  nach  Muskelcontractionen  bleiben- 
den Nachverkürxungen,  die  er  als  „Gontractur^  bezeichnet.  Er  sah 
dieselben  nur  bei  direkter  Beizung;  Blutgehalt  der  Muskeln  hat  keinen 
Einfluss.  Die  Erscheinung  ist  um  ^  stärker,  je  stärker  der  Reiz. 
Maximale  Contracturen,  d.  h.  vollständiges  Bleiben  im  verkürzten  Zu- 
stande, traten  besonders  bei  gewissen  Dispositionen,  z.  B.  im  Frühjahr, 
ein.    Vf.  sieht  zur  Erklärung  der  Erscheinung  keinen  Anhaltspunkt 

Hermann  (37),  welcher  den  Verkürzungsruckstand  der  Muskeln 
sehen  1859  beschrieben,  aber  mechanisch  gedeutet  hat,  und  ihn  neuer- 
dings auch  bei  «indirekter  Reizung,  wenn  auch  nur  geringfügig  ent- 
wickelt sieht,  stellt  die  Erscheinung  in  gleiche  Kategorie  mit  der  be- 
kannten Wirkung  des  Veratrins  und  mit  der  idiomusculären  Gontraction, 
and  betrachtet  sie  als  ein  Ausbleiben  der  normalen  Restitution  des  ver- 
kürzten Muskels,  bedingt  durch  abnorme  Zustände  desselben  (Ermüdung, 
Absterben,  Vergiftung,  Ernährungsstörungen),  also  als  einen  üebergangs- 
zustand  zwischen  Gontraction  und  Erstarrung. 

In  der  Fortsetzung  seiner  Untersuchung  über  das  Ritter' sehe  Phä- 
nomen  (vgl.  Ben  1874.  IL  S.  13)  wandte  RoUett  (38)  unpolarisir- 
bare  Elektroden  von  besonderer  Form,  sowie  Platinelektroden  an,  und* 
fand  immer  Beugung  bei  schwächeren,  Streckung  bei  stärkeren  Reizen, 
dazwischen  ein  Stadium  des  Kampfes.  Auch  dann  änderte  sich  die  Er- 
scheinung nicht,  wenn  die  hinteren  Wurzeln  des  Beines  (zur  Aufhebung 
des  sogenannten  Brondgeest*schen  Tonus,  an  welchem  nach  Ref.  nur 
die  Beuger  betheiligt  sind)  längere  Zeit  vorher  durchschnitten  waren, 
der  Nerv  bei  der  Reizung  noch  in  Verbindung  mit  dem  Rückenmark 
stand,  endlich  die  Circulation  im  Bein  erhalten  blieb.  Die  Erscheinung 
lässt  sich  anfangs  häufig  wiederholt  darstellen;  allmählich  aber  schwin- 
det die  Beugungsphase  fast  vollkommen,  wahrscheinlich  durch  ein  relsr 
tiv  schnelleres  Absterben  des  Beugungsapparats;  werden  die  Strecker 
durchschnitten,  so  erhält  man  auch  jetzt  noch  kräftige  Beugung.  Manche 
Präparate  sind  gleich  anfangs  in  diesem  Zustande.  Vf.  wird  in  einer 
dritten  Abtheilung  die  Ursache  der  Erscheinung  näher  untersuchen. 

Die  interessanten  Versuche  von  Romanes  (39)  an  Medusen  zeigen 
dass  die  contractile  Substanz  derselben  im  Allgemeinen  nach  ähnlichen 
Gesetzen  auf  Reizung  reagirt  wie  das  Herz  der  Wirbelthiere;  so  wenig- 
stens lassen  sich,  wie  es  Ref.  scheint,  die  Versuche  am  kürzesten  wieder- 
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geben  (z.  B.  elektrische  Erregbarkeit,  Unmöglichkeit  eines  Tetanus  dorch 
tetanisirende  Ströme,  Ausgang  der  spontanen  Bewegungen  von  gewissen 
Gentralpunkten,  Leitungsfähigkeit  in  jeder  Bichtung  wie  durch  Schnitte 
dargethan  wird).  Auf  die  Details  kann  hier  nicht  eingegangen  werden. 
Bernstein  und  Steiner  (40)  massen  die  Forlpßansungsgeschwhh 
digkeü  der  Erregung  (nicht  eigentlich  der  „Contraction",  Eef.,  vgl  Arch. 
f.  d.  ges.  PhysioL  X.  50)  im  Sternodeidomastoideus  des  Hundes,  der  mit 
seiner  Arterie  in  Verbindung  blieb,  indem  sie  die  Verdickung  an  einer 
Stelle,  von  zwei  Beizstellen  aus;  stark  vergrössert  mit  verschiedenen 
Myographien  aufzeichneten.  Die  Geschwindigkeit  beträgt  im  Mittel 
3,589  Meter.  Die  Latenzzeit  ergab  sich  zu  0,017,  ein  andermal  zu 
0,028  See.;  die  Dauer  der  örtlichen  Contraction  0,27  —  0,5  See,  also 
die  Länge  der  Contractionswelle  1050 — 1928  Mm.  (etwa  5  mal  so  gross 
wie  beim  Frosch),  jedoch  zeigte  sich  an  günstiger  situirten  Eanin- 
chenmuskeln  die  Welle  bedeutend  kürzer.  —  Ferner«  suchten  die  Yff. 
auch  die  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  der  Erregung,  statt  mittels  der 
Zuckung,  mittels  der  negativen  Schwankung  des  Längsquerschnitts- 
stroms  mit  dem  Differenzialrheotom  zu  bestinmien.  (Vff.  nennen  dies 
eine  Messung  der  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  der  negativen  Schwan- 
kung.) Wegen  eigenthümlicher,  im  Original  nachzulesender  Schwierig- 
keiten gelangen  nur  einige  Versuche  am  Kaninchen  und  ei^aben  Werthe 
zwischen  2,040  und  5,981  Metern.  —  Endlich  wurden  die  Stromes- 
schwankungen der  indirekt  gereizten  ünterschenkelmuskeln  theils  ein- 
'  fach  theils  mit  dem  Bheotom  untersucht,  es  ergaben  sich  ähnliche  Be- 
sultate  wie  beim  Frosch,  d.  h.  am  unversehrten  Oastrocnemius  eine 
doppelsinnige  Schwankung  (zuerst  absteigend,  dann  aufsteigend),  etwa 
0,1  See.  dauernd;  bei  künstlichem  Querschnitt  findet  man  eine  ein&ch 
negative  Schwankung  von  circa  0,002—0,003  See.  Dauer. 

Nawaächin  (41)  mass  unter  Heidenhain's  Leitung  die  Warmeent" 
mcklung  im  Muskel  bei  Einzelzuckungen,  welche  myographisch  auf- 
geschrieben wurden,  auf  thermoelektrischem  W0ge  mit  der  Heidenhain- 
schen  Säule,  bei  indirekter  Beizung.  Mit  dem  gradlinigen  Ansteigen 
der  Hubhöhen  wächst  auch  die  Wärmeentwicklung,  welche,  da  das  Ge- 
wicht wieder  fällt,  also  keine  äussere  Arbeit  geleistet  wird,  als  Maass 
der  freiwerdenden  Kräfte  gelten  kann.  Ist  die  Maximalzuckung  er- 
reicht, so  nimmt  auch  die  Eraftentwicklung  bei  weiterer  Beizverstfir- 
kung  nicht  mehr  zu;  treten  übermaximale  Zuckungen  ein,  so  entspridit 
ihnen  auch  eine  Zunahme  der  Eraftentwicklung.  Die  Wärmeprodnctiim 
wächst  nicht  gradlinigt  wie  die  Zuckungen,  sondern  schneller  ab  diese, 
d.  h.  jedem  folgenden  Zuckungszuwachs  entspricht  ein  stärkerer  Wänne- 
zuwachs.    So  ist  denn  auch,  wie  zu  erwarten  ww,  die  Wärmeentwidt- 
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hmg  bei  mehreren  kleinen  Zuckungen  in  Summa  kleiner  als  bei  einer 
einzigen  deren  Hubh(3he  die  Summe  der  ersteren  darstellt;  um  hierbei 
die  denkbaren  Wärmeverluste  bei  der  grösseren  Zahl  von  Zuckungen 
zu  eliminiren,  wurde  jene  Wärmeentwicklung  von  3  kleinen  Zuckungen 
yerglichen  mit  dem  dritten  Theil  derjenigen  von  3  ihrer  Smnme  gleichen 
Zuckungen;  auch  so  blieb  das  Resultat  bestehen.  Es  wäre  hiernach 
f&r  den  StoSumsatz  sparsamer  die  gleiche  Arbeit  mit  vielen  kleinen 
als  mit  wenigen  grossen  Muskelanstrengungen  zu  verrichten;  eine  Berg- 
besteigung ermüdet  am  meisten  auf  dem  steilsten  Pfade.  —  Um  zu 
entscheiden  ob  das  angegebene  Verhalten  nicht  mit  der  Verkürzung 
.  selbst,  sondern  mit  den  vorbereitenden  Processen  zusammenhängt,  unter- 
suchte Vf.,  ob  bei  zwei  so  schnell  aufeinanderfolgenden  Eeizen,  dass 
noch  keine  Summation  der  Zuckungshöhen  eintritt,  eine  stärkere  Wärme- 
entwicklung als  bei  Einem  Beiz  stattfindet.  Dies  ist  nicht  der  Fall; 
die  Ursache  kann  also  nicht  in  den  Vorgängen  des  Latenzstadiums, 
sondern  nur  in  denen  der  Gontraction  gesucht  werden.  Da  die  Span- 
nung nach  Heidenhain  in  jedem  Augenblicke  der  Gontraction  den  Um- 
satz- und  den  Wärmebildungsprocess  beherrscht  (letzteres  wird  vom  Vf. 
durch  neue  Versuche  bestätigt),  so  könnte  der  Grund  weshalb  höhere 
Zuckungen  verhältnissmässig  viel  Wärme  bilden,  in  längerer  Dauer  der 
höheren  Zuckung  gesucht  werden;  jedoch  behauptet  Vf.  auf  Grund  myo- 
graphischer  Versuche,  dass  höhere  Zuckungscurven  nicht  länger  sind 
als  niedrige.  Vf.  sucht  nun  die  Ursache  des  obigen  Verhaltens  in  be- 
sonderen inneren  Vorgängen  die  von  der  Höhe  der  Zuckung  abhängig 
sind;  den  Nutzen  derselben  stellt  er  sich  so  vor,  dass,  da  die  elastischen 
Kräfte  im  Verlauf  der  Zuckung  beständig  abnehmen,  ja  sogar  negativ 
werden,  die  contractilen  Kräfte  zur  Hebung  der  Last  zunehmen  müssen, 
also  ein  vermehrter  Stoffumsatz  nöthig  ist,  der  sich  in  der  Wärme- 
bildung ztf  erkennen  gibt. 

Haughton  (42)  findet  sein  Ermüdungsgesets  (vgl.  Ber.  1875.  E. 
S.  12)  auch  in  weiteren  Versuchen  an  Menschen  bestätigt. 

[Schmuletvüsch  (43)  kam  in  seiner  Arbeit,  die  später  ausfuhrlich 
erscheinen  wird,  zu  folgenden  Besultaten: 

1)  Bei  Behinderung  des  arteriellen  Blutzuflusses  zu  den  Muske^i 
steigt  anfangs  ihre  Erregbarkeit  bedeutend,  und  beginnt  dann  zu  fallen. 

2)  Die  Steigerung  der  Erregbarkeit  der  Muskeln  hinterer  Extremi- 
täten bei  Zuklemmung  der  Bauchaorta  hängt  nicht  ab  von  Erregung 
des  Bückenmarks  oder  der  austretenden  Nerven,  da  man  dieselbe  Er- 
scheinung, wenn  auch  in  geringerem  Grade  bei  Unterbindung  der  Art. 
femoralis,  und  auch  nach  Durchschneidung  der  Nerven  beobachtet    Bei 
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«orarisirten  Thieren  hat  die  ZuUemmimg  der  Aorta  oder  Unterbindong 
der  Qefässe  denselben  Erfolg,  wie  bei  nicht  curarisirten. 

3)  Die  DarchBdEuieidang  der  Nerren  fahrt  auch  bei  warmblütigen 
Thieren  eine  zeitliche  Steigemng  der  Erregbarkeit  ie  den  entsprechen- 
den Muskeln  herbei  nnd  hierauf  ein  Fallen  dersdben. 

4)  Die  Ursache  dieser  Erscheinung  beraht  darauf^  dass  bei  Durch- 
«chneidung  der  Nerren  die  vasomotorischen  Nerven  zanächst  gereizt, 
und  hierauf  gelähmt  werden,  was  zuerst  Anämie,  und  hierauf  Hyper- 
ämie der  Muskeln  zur  Folge  hat.    Dies  beweist: 

a)  der  Umstand,  dass  bei  Unterbindung  des  arteriellen  G^teses 
^er  bei  Zuklemmung  der  Aorta  der  Durchschneidung  der  Nerven  keine  . 
Steigerung  der  Erregbarkeit  nachfolgt,  und 

b)  dass  bei  curarisirten  Thieren,  bei  denen  die  motorischen  Nerven 
voUkoDunen  gelähmt,  die  Qefässnerven  jedoch  noch  intact  sind,  die 
Durchsehneidung  der  Nerv^  Steigerung  mit  nachfolgender  Herabsetzung 
der  Erregb^keit  nach  sich  zieht.  NawrocktJ] 

Decker  (46),  welcher  sieh  auf  Grund  seiner  Versuche  über  die 
neuroparalytische  Augenentzündung  der  Annahme  trophischer  Trige- 
mifmsfasem  anschliesst,  sah  nach  der  Neurotomie  jedesnud  sofort  starke 
Hyperämie  der  Iris  und  Ghorioidea;  Conjunctiva-Injection  tritt  erst  viel 
q>äiter,  in  Folge  der  Homhauterkrankung  au£  Femer  sah  er  unmittel- 
bar nach  der  Durchschneidung,  aber  auch  nach  blosser  Quetschung  des 
Nerven,  also  von  Reisung  der  Fasern  herrührend,  auf  der  Homhaut- 
oberfläche  kleine  Grübchen  auftreten,  von  sehr  verschiedener  Grösse 
und  Gestalt,  die  nach  V^— Vs  Stunde  schon  nicht  mehr  sichtbar  sind. 
Untersuchung  nach  Tödtung  des  Thiers  in  diesem  Stadium  zeigt  dass 
an  den  betreßten  Stellen  sowohl  die  £!pithelschicht  als  die  Homhaut- 
substanz  verdünnt  sind,  ohne  weitere  sichtbare  Veränderungen.  Trübun- 
gen der  Hornhaut  treten  erst  viel  später  auf. 
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Wundt  (1)  mafis  am  Frosche  die  Eeßexseit  mittels  des  Pendel- 
myographions.  Der  erregende  Inductionsschlag  wurde  in  jedem  Ver- 
such  einmal  einer  hinteren  Wurzel,  einmal  dem  motorischen  Nerren 
direct  zugeleitet  und  der  Abstand  der  Fnsspunkte  beider  auf  die  gleiche 
Absdssenaxe  gezeichneten  Zuckungscurven  als  Reflexzeit  verrechnet 
Zur  Erhöhung  der  Reflexerregbarkeit  dienten  sehr  kleine  Dosen  (0,002— 
0,004  Milligramm)  Strychnin. *)  Die  Resultate  sind  folgende:  \)  Gleich- 
seitige Reflexerregttng.  Die  stets  länger  gestreckte  Reflexzuckung  hat 
jedesmal  eine  längere  Latenzzeit  als  die  directe  Zuckung.  Die  Diffe- 
renz (Reflexzeit)  ist  von  der  Reizstärke  im  Wesentlichen  unabhängig, 

1)  In  den  mitgetheilten  Protokollen  heisst  es  meist  0,02  Mgrm.;  also  viel- 
leicht an  ersterer  Stelle  ein  Schreibfehler.    Ref. 


Google 


Digitized  by  VjOOQ 


2.  Rttckenmark.    Gehirn.  '25 

während  die  direkte  Latenz  mit  zunehmender  Beizstärke  abnimmt.  Die 
normale  Beflexerregbarkeit  ist  beträchtlich  kleiner  als  die  direkte  Er- 
regbarkeit, d.  h.  um  gleich  grosse  Zuckungen  reflectorisch  und  direkt 
zu  erhalten,  bedarf  es  im  ersteren  Falle  stärkeren  Beizes.  Auch  muss 
man  zur  Verstärkung  der  Beflexzuckung  den  Beiz  mehr  vergrössem 
als  zur  Verstärkung  der  directen.  Die  Beflexzeit  beträgt  normal 
0,008—0,015  See.  Bei  ungleich  starken  Zuckungen  ist  natürlich  die 
Differenzzeit  von  der  Beflexzeit  verschieden.  Sie  kann  ganz  verschwin- 
den, wenn  die  Beizstärken  passend  gewählt  werden  (directer  Beiz  mög- 
lichst schwach,  reflectorischer  stark),  ja  sogar  zuweilen  negativ  werden. 
Dass  sie  auch  bei  beiderseits  maximaler  Beizung  verschwinde  (Bosen- 
thal,  vgl.  Ber.  1873.  S.  457)  konnte  Vf.  nicht  bestätigen.  Den  zuckung- 
verlängernäen  Einfluss  der  grauen  Substanz  setzt  er  dem  ähnlichen 
an  die  Seite,  den  er  früher  bei  sehr  langer  Nervenleitung  geftinden 
hat  Dagegen  kann  er  die  verlängerte  Zuckung  ihrer  Form  wegen 
nicht  als  tetanische  auffasßen,  wie  sie  nach  dem  Stirling'schen  Satze 
(Ber.  1875.  11.  S.  24)  sein  müsste.  Je  länger  die  Latenzzeit  der  Ee- 
flexzuckungen  ist,  um  so  gestreckter  ist  auch  ihr  Verlauf.  2)  Quere 
Reflea:erregung,  in  gleichem  Niveau:  Hier  wurde  als  Vergleiehungs- 
zuckung  stets  die  gleichseitige  Beflexzuckung  benutzt.  Zur  Quererregung 
bedarf  es  stärkeren  Beizes,  die  Zuckung  tritt  später  ein,  ist  bei  gleichem 
Heiz  weniger  hoch  und  länger  gedehnt.  Die  Dauer  der  Querleitung 
ergiebt  .sich  aus  den  Differenzen  zu  0,003—0,0058  See.  Von  der 
fieizstärke  ist  auch  sie  unabhängig.  3)  Reflexleitung  in  der  Höhen- 
richtung des  Marks.  Während  das  Bein  schreibt,  wird  einmal  der 
Armnerv,  einmal  der  Ischiadicus  der  anderen  Seite  gereizt;  da  der  Arm- 
nerv schwerer  anspricht,  siud  etwas  grössere  Strychnindosen  nöthig,  die 
Zuckung  daher  tetanisch.  Die  vom  Ärmnerven  ausgelöste  Beflexzuckung 
inii  später  ein,  und  dauert  länger,  als  der  im  Niveau  übertragene  Beflex 
(beide  Beflexe  sind  Querleitungen).  Die  Differenz  (Längsleitungszeit) 
ist  nicht  grösser  als  die  oben  gefundene  Querleitungszeit,  also  mit  Be- 
rücksichtigung der  Weglängen  ist  die  Verzögerung  durch  die  Quer- 
leitung specifisch  viel  grösser  als  die  durch  die  Längsleitung;  letztere 
würde  etwa  der  Leitungszeit  in  einem  gleich  langen  peripherischen  Nerven 
entsprechen.  4)  Einfluss  der  Spinalganglien  auf  die  Reflexreisbarkeit. 
Aus  der  Vergleichung  der  Beflexzuckungen  bei  Beizung  oberhalb  und 
unterhalb  der  Spinalganglien  (im  letzteren  Falle  muss  der  gemischte 
Stamm  gereizt  werden)  ergibt  sich  dass  letztere  die  Leitung  verzögern 
(um  etwa  0,003  See).  Dass  die  Zuckung  bei  Beizung  der  Wurzel 
schwächer  ist,  trotz  gleicher  Stromdichte,  beruht  wahrscheinlich  darauf 
dass  im  Stamm  eine  grössere  Zahl  sensibler  Fasern  getroffen  werden. 
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5)  Die  Reflexerregbarkeit  der  Haut  zeigt  sich  durchweg  grösser  als 
die  der  isolirten  sensiblen  Nerven.  Zn  Messungen  über  die  spinalen 
Leitnngszeiten  sind  aber  die  Hautreflexe  wegen  ihrer  Unregelmässigkeit 
nicht  geeignet 

Kälte  steigert  die  Beflexerregbarkeit,  verzögert  aber  den  Eintritt 
der  Zuckung  und  verlängert  dieselbe,  analog  der  Wirkung  auf  periphe- 
rische Nerven.  Bei  längerer  Einwirkung  der  Kälte  bleiben  die  Beflexe 
ganz  aus,  und  werden  auch  durch  Strychnin  nicht  hergestellt,  welches 
überhaupt  durch  Abkühlung  des  Marks  seine  Wirkung  verliert  (schon 
1858  von  Kunde  gefunden).  Auch  der  Einfluss  der  Jahreszeiten, 
den  Vf.  mittheilt,  ist  dem  der  betr.  Temperaturen  analog.  —  Jede 
Beflexerregung  hinterlässt  eine  positive  ModMcation  der  Beflexerregbar- 
keit;  nach  sehr  anhaltender  oder  sehr  häufiger  Beflexthätigkeit  ist  aber 
im  Oegentheil  die  Erregbarkeit  herabgesetzt.  —  Von  G\ften  erhöht 
Strychnin  die  Beflexerregbarkeit,  veigrössert  die  Beflexzeit,  und  macht 
den  Beflex  tetanisch.  Ebenso  Morphin,  Veratrin,  und,  bei  sehr  kleinen 
Dosen,  Nicotin  und  Gonün.  Atropin  wirkt  essentiell  ähnlich,  aber  hier 
geht  eine  lähmende  Wirkung  auf  das  Mark  und  die  peripherischen 
Nerven  nebenher. 

Interferenz  von  Beflexreizen  nennt  Vf.  die  gleichzeitige  Beizong 
getrennter  sensibler  Fasern.    Die  Wirkung  eines  Oeffnungsinductions- 
schlages  wird  untersucht,  einmal  fOr  sich,  einmal  während  ein  anderer 
sensibler  Nerv  tetanisch  gereizt  wird.    Bei  gleichseitiger  Beizung  ist 
die  Wirkung  des  zweiten  Beizes  auf  den  Beflex  des  ersten  eine  Ver- 
stärkung,  nur  ausnahmsweise   eine  Hemmung.     Bei  ungleichseitigen 
oder  ungleich  hohen  Erregungen  ist  dagegen  die  Hemmung  das  Häu- 
figere.    Stärke  der  Beize    und  Leistungsfähigkeit  des'  Thieres  haben 
grossen  Einfluss  auf  das  Besultat.    In  anderen  Versuchen  wurde  der 
Einfluss  eines  auf  den  zweiten  sensiblen  Nerven  applicirten  constant^ 
Stromes  untersucht,  welcher  unmittelbar  vor  dem  Inducüonsschlag  ge- 
schlossen wird.    Die  Wirkung  desselben  beginnt  erst  bei  solchen  Strom- 
stärken, welche  selbst  Beflexe  auslösen.    Die  Wirkung  ist,  wenn  die 
erste  Beflexzucknng  (von  der  Schliessung  des  constanten  Stroms)  noch 
nicht  abgelaufen  ist,  eine  Verstärkung  der  Zuckung  (Superpo^on); 
liegt  dagegen  zwischen  beiden  Beizen  eine  etwas  längere  Zeit,  so  wird 
der  Hauptreflex  vermindert  oder  ganz  gehemmt,  wenn  das  Thier  gut 
leistungsfähig  ist;  in  anderen  Fällen  aber  klingt  die  Wirkung  nur  in 
Form  einer  gesteigerten  Beflexerregbarkeit  ab.     Auch  hier  sieht  Vf. 
vollkonunene  Analogie  mit  den  früher  von  ihm  beobachteten  Interferenz- 
erscheinungen an  peripherischen  Nerven.   Die  Beflexsteigerung  ist  Som- 
mation,  d.  h.  Folge  der  nachklingenden  ersten  Beizung  oder  der  dnrch 
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den  Constanten  Strom  hervorgebrachten,  die  Hemmung  aber  müsse  als 
eine  eigenthümHche  Interferenzwirlcung  in  der  centralen  Substanz  auf* 
ge&ast  werden,  die  freilich  eben&Us  in  den  Erscheinungen  am  Nerven 
nicht  ganz  ohne  Analogie  ist.  —  Auch  die  reflexhemmende  Wirkung  ge- 
wisser Himtheile  betrachtet  er  als  eine  Interferenz  durch  die  bei  Beizung 
derselben  eintretende  sensible  Erregung,  indem  jede  interferirende  Bei- 
Tjog  centraler  Gebilde,  in  denen  centripetale  Fasern  endigen,  die  Be- 
fiele hemmt.  Die  geringere  Intensität  der  Beflexe  bei  erhaltenem  Ge- 
him  erkläre  sich  daraus  dass  jede  sensible  Beizung  hier  zwei  räumlich 
getrennte  Wirkungen  hat  (^e  im  Markniveau,  eine  im  Oehirn),  die 
wie  zwei  getrennte  Beize  zur  Interferenz  Anlass  geben  können. 

Die  LeitungsYorgänge  im  Gentralorgan  haben  nach  Verf.  mit  denen 
im  peripherischen  Nerven  grosse  Analogie,  jedoch  geschieht  die  Leitung 
in  der  grauen  Substanz,  wie  schon  früher  viel&ch  angenommen  worden 
ist  (vgl  z.  B.  des  Bef.  Grundr.  d.  Pl^rsioL  2.  Aufl.  1867.  S.  400),  mit 
einem  betrftchtUdien  T^derstand  und  die  Erregung  wird  dabei  ver- 
längert Yfl  sucht  den  Grund  davon  in  den  Ganglienzellen,  die  schwer 
erregt  werden,  einmal  erregt  aber  noch  längere  Zeit  lebendige  Kräfte 
entwickeln.  Dass  nie  die  Erregung  von  motorischen  Fasern  im  Mark 
auf  sensible  übergeht,  muss  ebenfalls  seinen  Grund  in  den  Zellen  haben; 
Yl  ninmit  an  dass  diese  die  Err^;ung  nur  in  Einer  Bichtung,  z.  B. 
Ton  ihrer  peripherischen  Begion  zur  centralen,  durch  sich  hindurch- 
lassen,  und  construirt  demgemäss  ein  Schema,  welches  die  zur  Weiter- 
leitong  bestimmten  Fasern  vom  Centrum  der  Zellen  ausgehen,  die 
zuleitenden  aber  in  die  Peripherie  einmünden  lässt;  in  diesem  Schema 
also  münden  die  sensiblen  Wurzelfasern  in  die  Peripherie  der  sensiblen 
Zellen,  von  ihrem  Centrum  aber  gehen  Fasern  zu  höher  gelegenen 
sensiblen  Zellen,  in  deren  Peripherie  sie  einmünden;  auf  der  motori- 
schen Seite  ist  es  umgekehrt.  Die  Beflexfasem  lässt  er  vom  Centrum 
sensibler  Zellen  zum  Centrum  motorischer  übergehen.  In  das  Centrum 
der  Zelle  verlegt  er  das  Freiwerden  von  Kräften,  in  die  Peripherie  die 
Auslösung  derselben.  Auf  Grund  dieses  Schemas  gibt  Vf.  eme  Theorie 
der  centralen  Innervation  mit  Einschluss  der  Hemmungs-  und  Inter- 
ferenzerscheinungen,  bezüglich  deren  auf  das  Original  verwiesen  wer- 
den muss. 

Tarchanoff  (2)  macht  darauf  aufmerksam  dass  er  die  Summirung 
f^ektrischer  Hautreize  (vgl.  Stirling,  Her,  1875.  H.  S.  24)  schon  1869 
beobachtet  hat. 

Die  Mittheilung  von  Freusberg  (4)  betrifft  einen  von  Tarchanoflf 
angegebenen  Versuch,  nämlich  dass  Einpackung  des  Bumpfes  eines  de- 
capitirten  Frosches  in  Eis  die  Beflexerregbarkeit  der  hinteren  Extremi- 
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täten  beträchtlich  steigert  Ueber  die  Deutung  dieses  Versuchs  besteht 
eine  Controverse  zwischen  Tarchanoff  und  dem  Vf.,  bezüglich  deren 
auf  den  angefahrten  Aufsatz,  sowie  auf  Arch.  f.  d.  ges.  Physiologie  X. 
S.  181  und  Gaz.  m6d.  1875.  Nr.  23  und  34  verwiesen  wird. 

Gergens  (5)  wiederholte  die  Keflexversuche  von  Sanders-Ezn  am 
Frosch  (1867),  jedoch  mit  elektrischer  Hautreizung;  durch  Benutzung 
des  Influenzverfahrens  von  Tiegel  (s.  oben  S.  15)  glaubte  er  besser 
localisiren  zu  können.  Abweichend  von  Sanders-Ezn  fand  er  die  Be- 
flexe  immer,  auch  beim  enthimten  Thier,  von  zweckmässigem  Charakter, 
d.  h.  das  Thier  sucht  entweder  den  vermeintlichen  angreifenden  Gegen- 
stand wegzuschleudem  oder  sich  selbst  von  ihm  zu  entfernen.  Anders- 
seitige  Bewegungen  neben  den  gleichseitigen  beobachtet  man  nur  bei 
sehr  starker  oder  anhaltender  Beizung,  oder  wenn  die  gleichseitige  Be- 
wegung verhindert  ist.  Das  reflektorische  Quaken  vermochte  Vt  nicht 
bloss  durch  Beizung  der  betreffenden  Hautstelle  am  Bücken,  sondern 
auch,  was  bekanntlich  mit  Inductionsströmen  nicht  gelingt,  der  isolirten 
Hautnerven  hervorzurufen.  —  Im  Ganzen  sind  die  von  Sanders-Ezn 
behaupteten  principiellen  unterschiede  zwischen  den  Bückenmarkrefleien 
und  denen  der  Med.  oblongata  sowie  den  Willkürbewegungen  nicht  vor- 
handen. 

Das  Vorkommen  gekreuzter  Beflexe  konnte  Gergens  (6)  auch  an 
Hunden  mit  verstümmeltem  Grosshim  (vgl.  Goltz,  unten)  beobachten. 
Bei  Berührung  gewisser  Körperstellen  werden  dieselben,  besonders 
regelmässig  bei  jungen  Hunden,  mit  dem  gleichseitigen  Beine  gekratzt 
Dieser  Beflex  ist  nach  Hirnverstümmelung  besonders  energisch  und 
regelmässig;  die  geringste  Behinderung  der  gleichseitigen  Bew^^ung 
aber,  z.  B.  Liegen  des  Thieres  auf  der  betr.  Extremität,  setzt  sogleich 
die  andere  Seite  in  die  entsprechende  Action,  obwohl  hierbei  häufig 
die  gereizte  Hautstelle  gar  nicht  erreicht  wird,  die  Bew^ung  also  der 
Zweckmässigkeit  entbehrt. 

Luchsinger  (7)  constatirte  im  Zürcher  Laboratorium,  im  Anschluß 
an  seine  Versuche  über  die  Erregung  der  Schweisscentra  durch  dyspnoi- 
sches Blut  (vgl.  unten,  bei  den  Gefässen),  dass  auch  das  vom  Hirn 
abgetrennte  Rückenmark  durch  dyspnoisches  Blut  zur  Auslösung  von 
Muskelkrämpfen  erregt  wird.  Die  negativen  Angaben  früherer  Beob- 
achter (vgl.  z.  B.  Högyes,  Ber.  1875.  H.  S.  60)  erklären  sich  daraus 
dass  sie  die  Erstickung  zu  rasch  der  Durchschneidung  folgen  liessen, 
ehe  also  der  durch  diese  gesetzte  Choc  (Goltz)  vorüber  war.  Der  Ver- 
such gelingt  auch  nach  Abtrennung  aller  sensiblen  Bahnen.  Ohne 
Zweifel  ist  also  auch  die  dyspnoische  Erregung  des  Athmungscentnuns 
directer,  nicht  reflectorischer  Natur.    Auch  das  Speichelcentrum  wird» 
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wie  Yf.  zeigt,  durch  Erstickung,  und  ebenso  durch  Erhitzung  des  Kör- 
pers erregt 

Nach  den  Versuchen  von  BufaMni  und  Rossi  (8)  erstreckt  sich 
die  Markatrophie  nach  Resection  von  Spmalwurzeln  nicht  auf  die 
grane  Substanz;  in  der  weissen  beschränkt  sie  sich  auf  den  Einmün- 
dongsbezirk  der  durchschnittenen  Wurzeln ;  sie  besteht  in  Verminderung 
der  Faserzahl,  und  ist  im  Hinter-  und  Seitenstrang  am  deutlichsten. 

In  der  Fortsetzung  seiner  Himversuche  operirte  Nothnagel  (9,  10) 
am  Kleinhim  des  Kaninchens.  £]infUirung  einer  glühenden  Nadel  durch 
ein  Bohrloch  am  Schädel,  mit  Vermeidung  der  Kleinhimschenkel,  be- 
wirkt vorübergehende  Erscheinungen,  die  Vf.  als  Beizerscheinungen 
aoffiasst,  nämlich  Drehung  des  Kopfes  nach  der  entgegengesetzten  Seite, 
Krünmiung  der  Wirbelsäule  in  gleichem  Sinne,  Erhebung  des  Vorder- 
beines der  verletzten  Seite,  zuweilen  mit  tappenden  Bewegungen;  die 
gleichseitigen  Oesichtsmuskeln  sind  contrahirt,  die  Lidspalte  verengt, 
die  Bulbi  aber  in  Buhe;  die  Zunge  macht  Bewegungen,  ebenso  die 
Kiefermuskeln.  Die  Erscheinungen  treten  langsam  ein,  und  dauern 
nur  wenige  Minuten;  nachher  ist  alles  normal;  zuweilen  treten  nach 
kurzem  Intervall  die  Bewegungen  auf  der  andern  Seite  auf.  Verletzt 
wurden  in  dieser  Weise,  ohne  wesentliche  Erfolgsdiflferenzen,  der  Wurm 
imd  der  grössere  innere  Theil  der  Hemisphäre.  Auf  eine  genau  mediane 
Wnrmläsion  fehlten  die  Deviationen,  beide  Vorderdeine  wurden  erhoben.  — 
Ausgedehntere,  ebenfalls  mit  der  Glühnadel  hervoi^ebrachte  Zerstörungs- 
lierde  bewirken,  nach  Ablauf  der  genannten  Beizerscheinungen,  häufig 
gar  keine  bleibenden  Störungen;  dagegen  treten  solche,  und  zwar  erst 
nach  einiger  Zeit,  auf,  wenn  nicht  der  Wurm  für  sich,  oder  eine  Hemi- 
sphäre für  sich,  sondern  Wurm  und  eine  Hemisphäre,  speciell  die  tiefe 
Verbindungsmasse  zwischen  beiden  betroffen,  also  die  Verbindung  beider 
Hemisphären  gestört  ist.  Sie  bestehen  m  den  schon  bekannten  Goordi- 
nationsstöningen,  vermöge  deren  das  Thier  beim  Laufen  leicht  umschlägt, 
mit  Kopf  und  Wirbelsäule  schwankt,  zuweilen  sich  im  Kreise  bewegt  etc. 
Anästhesie  war  nirgends  nachweisbar,  zuweilen  Hyperästhesie. 

Atbertoni  (12)  untersucht  die  epileptiformen  Krämpfe,  welche  auf 
elektrische  Beizung  gewisser  Bezirke  der  Grosshimrmde  auftreten;  er 
beobachtete  dieselben  auf  massig  starke  Beizung  mit  Inductionsströmen 
(etwa  10  Cm.  Bollenabstand,  bei  1  Grove)  bei  Hunden  und  Katzen, 
nicht  dagegen  beim  Kaninchen  (gegen  Ferner).  Der  Anfall  überdauert 
die  Beizung,  ist  mit  Pupillenerweiterung,  Zungenbiss,  und  Speichelfluss 
verbunden.  Die  epileptigene  Zone  beschränkt  sich  auf  den  inneren 
Theil  der  hinter  dem  Sulcus  cruciatus  gelegenen  Windung.  Ein  Quer- 
schnitt hinter  derselben,  bis  zur  Tiefe  des  Pedunculus,  hindert  die  Wir- 


Digitized  by  VjOOQIC 


30  I.  Physiologie  der  Bewegung,  der  W&rmebilduiig  und  der  Sinne. 

kung  nicht,  auch  wenn  eine  isolirende  Glasplatte  in  ihn  eingelegt  wird. 
Aether-  oder  Chloral-Nsu'kose  verhindert  den  AnfalL  Bei  Beizting  einer 
Seite  nehmen  die  Muskeln  beider  Seiten  am  Anfall  Theil  (während  die 
in  der  gleichen  Gegend  liegenden  motorischen  Beizbezirke  nnr  unilateral 
wirken) ;  *  dies  ist  auch  dann  der  Fall  wenn  die  epileptigene  Windung 
auf  der  anderen  Seite  exstirpirt  ist  Vf.  hält  daher  den  Anfall  Ar 
einen  Reflex,  dessen  Gentrum  tiefer  liegt,  etwa  an  der  Basis  oder  im 
Mark,  und  von  der  betr.  Gegend  des  Yorderhims  aus  angesprochen 
werden  kann.  Der  Speichelfluss  beruht,  wie  durch  Fistelversuche  nad- 
gewiesen wird,  auf  Ghordareizung. 

Bochefontaine  (13)  beobachtete  ^/eiV^A^e/ft^e  Reflexbewegungen  bei 
mechanischer  Reizung  gewisser  Thdle  der  Dura  mater;  bei  starker 
Reizung  nimmt  auch  die  andere  Seite,  wenn  auch  schwächer,  Theil. 
Vf.  wundert  sich  sehr  dass  dieße  Wirkungen  nicht  gekreuzt  sind,  obgleich 
es  doch  klar  ist,  dass  die  sensiblen  Nerven  der  Dura,  wie  alle  andmi, 
in  erster  Linie  gleichseitige  Reflexe  erzeugen  müssen,  und  die  ganze 
Erscheinung  mit  der  Ereuzungsfrage  gar  nichts  zu  thun  hat,  da  nidit 
Reizung  eines  Slrntheils,  sondern  eines  peripherischen  Nerven  vorliegt 

Schiff  (15)  erörtert  das  Wesen  eines  „Centrums"  und  die  Methoden 
ein  solches  nachzuweisen.  Für  die  !ffitzig'schen  Rindenbezirke  hält  er 
seine  Erklärung  aufrecht,  dass  sie  sensible  Angriffspunkte  fär  eine  refleo- 
torische  Erregung  seien.  Auch  in  den  Wirkungen  der  Exstiipation  sieht 
er  nur  SensibilitätsstOrungen,  die  sich  auch  durch  Verletzung  an  den 
fUntersträngen  des  Rückenmarks  reproduci/en  lassen. 

Albertoni  und  Michieli  (16)  theilen  die  Resultate  ihrer  Hirn- 
reizungen  an  Hund,  Katze  und  Kaninchen  mit;  die  Elektrodendistanz 
war  ziemlich  gross  (V2  —  1  Cul).  Die  Angaben  über  die  Lage  der 
Reizbezirke  enthalten  nichts  Neues,  mit  Ausnahme  des  Kaninchens,  an 
dem  drei  hintereinander  liegende  Bezirke  gefunden  wurden:  for  den 
Unterkiefer,  die  Vorderextremität  und  den  Nacken.  Tiefe  Narkose  mit 
Aether  oder  Chloral  unterdrückt  nach  den  Vffn.  die  Wirkungen.  Dass 
die  Wirkungen  nicht  von  tiefgehenden  Stromschleifen  herrühren,  schliessen 
die  Vff.  daraus,  dass  mehrere  Wochen  nach  beiderseitiger  Exstirpation 
der  Rinde  an  den  wirksamen  Stellen,  die  Reizung  der  betr.  Gegend 
nunmehr  erfolglos  ist,  was  sie  gegenüber  der  Wirksamkeit  nach  frischer 
Exstirpation  (Braun,  Hermann)  durch  Degeneration  der  von  den  Beiz- 
bezirken in  die  Tiefe  gehenden  Fasern  erklären.  —  Die  Erregbarkeit 
der  Thalami  optici  und  der  Pedunculi  unterscheidet  sich  nach  den  Vffii. 
von  der  der  Hirnrinde  dadurch  dass  jene  nicht  blos  dem  elektrischen, 
sondern  allen  Nervenreizen  zugänglich,  und  auch  in  der  Narkose  und 
Asphyxie  wirksam  sind.    Ihre  Wirkungen  (bei  beiden  ist  nur  die  tiefere 
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Schicht  motorisch)  bestehen  in  Extrenaitätenbewegongen  der  andern 
Seite.  Reizung  eines  Processus  ad  testes  macht  Pleurotonus  nach  der 
andern  Seite,  Reizung  beider  Opisthotonus.  —  Exstirpatiansversuche 
an  verschiedenen  Reizbezirken  der  Smrinde  bei  Hunden  und  Eanin- 
<^en  ergaben  ataktische  Motilitätsstörungen  an  den  entsprechenden 
K^rpertheilen ,  beim  Kaninchen  yergänglicher  als  beim  Hunde.  Die 
Yff.  schliessen  hieran  eine  Anzahl  einschlägiger  pathologischer  Beob- 
achtung^ aus  der  Litteratur.  —  Durchschneidungsversuche  an  den 
Pedunculi  ergaben  nur  bereits  Bekanntes. 

Marcacci  (1 7)  suchte  an  vier  Lämmern  die  erregbaren  Himbezirke 
anf,  und  bildet  dieselben  ab.  Er  &nd  vier  Bezirke:  1)  fOr  Flexion  des 
Vorderbeins,  2)  f&r  Drehung  des  Nackens,  beim  Männchen  auch  fOr 
Stossbewegung  (Beugung  und  plötzliche  Streckung),  3)  fSr  Oesichts- 
und  Zungenbewegung  (Lecken),  4)  für  Eaubewegung.  Ein  Reizbezirk 
fOr  das  Hinterbein  existirt  beim  Lamm  nicht  (d.  h.  wohl:  so  tief,  dass 
ihn  die  Stromschleifen  nicht  isolirt  erreichen,  Ref.).  Die  Bezirke  liegen, 
abweichend  von  Hund  und  Katze,  vor  dem  Sulcus  cruciatus;  Vf.  sieht 
darin  eine  Annäherung  an  Affe  und  Mensch.  Die  Bewegungen  sind 
den  gewohnheitsmässigen  des  Thieres  analog. 

Furstner  (18)  untersucht  die  Lage  der  Reizbezirke  vorzugsweise 
am  Kaninchenhirriy  und  berichtigt  die  Angaben  Ferneres,  die  zum  Theil 
auf  zu  grossen  Stromintensitäten  beruhen.  Zuweilen  kommt  es  vor, 
dass  einzelne  Bezirke  durch  die  grössten  zulässigen  Stromintensitäten 
nicht  anzusprechen  sind;  Vf.  vermuthet,  dass  in  diesen  FäUen  die  be- 
treffenden Leitungsbahnen  tiefer  als  gewöhnlich  liegen,  wie  überhaupt 
auch  normal  die  verschiedene  Ansprechbarkeit  der  einzelnen  Bezirke 
auf  verschieden  tiefe  Ls^e  der  Leitungsbahnen  deutet. 

Langendorff  (19)  hat  auch  beim  Frosche  eine  motorische  Zone 
am  parietalen  Theil  der  Grosshimhemisphäre  gefunden.  Die  Wirkungen 
werden  durch  Aethemarkose  aufgehoben,  nicht  durch  Entblutung.  Auch 
durch  elektrische  Reizung  am  unTorsehrten  Schädel,  zwischen  Pauken- 
fell und  Auge,  lassen  sich  die  Erfolge  hervorbringen. 

Eulenburg  und  Landais  (20,  21)  untersuchten  die  Wirkung  von 
Reizungen  und  Exstirpationen  an  der  Grosshimrinde  auf  die  Tempe- 
ratur, theQs  nach  dem  unter  Circulation  zu  erwähnenden,  thermoelek- 
trischen  Verfahren,  theils  mit  dem  Thermometer.  Die  Zerstörung  ge- 
wisser Bezirke,  die  in  nächster  Nähe  der  entsprechenden  motorischen 
von  Hitzig  li^n,  durch  Glühhitze  oder  Kochsalz,  bewirkt  eine  Tempe- 
raturerhöhung am  gegenüberliegenden  Vorder-,  resp.  Hinterbein,  die 
bis  zu  13<^  G.  gehen  kann,  und  manchmal  monatelang  nachweisbar  ist, 
zuweilen  bald  schwindet    Bei  der  Eochsalzs4)plication  geht  ein  Reiz- 
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stadiom  voraus,  das  aach  durch  elektrische  Beizung  hervorgerufen  wird, 
und  in  geringer  und  vorübergehender  Abkühlung  besteht  Daneben 
beobachteten  die  Vff.  die  von  Hitzig  beschriebenen  motorischen  Er- 
scheinungen; bei  Eochsalzreizung  treten  nach  den  VSh.  auch  Zuckungen 
und  Convulsionen  der  entsprechenden  Eitremitäten  auf.  Beim  Eaninchen 
wurden  nach  Kindenexstirpation  Zeigerbewegungen  nach  der  entgegen- 
gesetzten Seite  hin  beobachtet.  Die  Vff.  haben  auch  der  Pariser  Akade- 
mie hiervon  Mittheilung  gemacht  (C.  K.  LXXXil.  564—567). 

Hitzig  (22)  hat  gleichzeitig  und  unabhängig  von  den  Vffn.  ähn- 
liche Beobachtungen  gemacht. 

Bockefontaine  (23,  24)  führt  folgende  Wirkungen  von  tetanisiren- 
der  Rindenreizung  an  (die  Versuche  sind  anfangs  in  Gemeinschaft  mit 
Lupine  angestellt,  der  nach  Vf.  darüber  ungenaue  Mittheilungen  gemacht 
hat):  Beizung  der  Bezirke  für  die  Extremitäten  bewirkt  Erhöhung  des 
arteriellen  Blutdrucks  und  Verlangsamung  der  Herzschläge;  diese  Wir- 
kungen sind  auch  nach  Durchschneidung  der  Vagosympathici  noch  vor- 
handen ;  wurden  die  Vagi  allein  oberhalb  des  Gangl.  cerviciale  suprwnum 
durchschnitten,  so  erfolgte  statt  der  Druckerhöhung  eine  Verminderung. 
Nach  der  ausfuhrlichen  Mittheilung  (welche  im  März -April-Heft  der 
Archives  steht,  während  die  in  den  Comptes  rendus  aus  einer  Juh- 
Sitzung  stanunt)  ist  die  Pulsverlangsamung  keine  direkte  Wirkung  der 
Hirnreizung,  sondern  tritt  in  dem  der  secundenlangen  Himreizung  fol- 
genden minutenlangen  Stadium  der  Druckerhöhung  in  uniegelmässigen 
Anfällen  auf,  abwechselnd  mit  Pulsbeschleunigung.  Nach  Bückenmark- 
durchschneidung  macht  die  Himreizung  Druckverminderung.  Wie  schon 
Perrier  fand,  kann  man  auch  Pupillenerweiterung  durch  Beizung  eines 
Hirnpunktes  hervorbringen;  nach  Vf.  von  jedem  Punkte  der  Converität 
aus,  und  zwar  auch  nach  Bückenmarkdurchschneidung.  Nach  Vf.  und 
Bacchi  erblasst  auch  die  Opticuspapille.  Femer  bewirken  mehrere 
Punkte,  besonders  am  Gyrus  sigmoideus,  Speichelsekretion,  und  zwar 
aus  allen  Drüsen  beider  Seiten;  dieselbe  Wirkung  hat  auch  die  Beizung 
der  Lobi  olfactorii  und  gewisser  Punkte  der  Dura  mater.  Die  Sekretion 
tritt  auch,  wenn  auch  träger,  nach  Durchschneidung  der  Chorda  auf. 
Andre  vom  Vf.  beobachtete  Beizwirkungen  sind:  VerlaB^fsamung  der 
Magenbewegungen  der  Pars  pylorica,  vorher  starke  Peristaltik;  Be- 
wegungen am  Dünn-  und  Dickdarm,  Milzcontraction  (4  Punkte),  üteros- 
bewegung,  Blasencontraction  (4  Punkte).  Die  Gallen-  und  Pankreaa- 
sekretion  werde  gehemmt,  die  Nierensekretion  nicht  beeinflusst  Die 
Bespiration  wird  afßcirt:  rasche  Inspirationen,  allgemeine  Aufregung, 
kleine  Schreie  (alles  Zeichen  dass  Vf.  sich  sehr  starker  Beiznngen 
bedient  hat).   Ans  den  ungemein  mannigfachen  Wirkungen  des  gleidiea 
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Bezirks  schliesst  Vf.,  dass  es  sich  nicht  um  Gentra  der  Binde,  sondern 
um  Beiznng  von  Markfasern  handle,  die  sieh  zu  den  Centren  der  ge^ 
nannten  Bewegungen  begeben;  aus  diesem  Grunde  hält  er  auch  die 
motorische  Natur  der  Binde  des  Yorderhirns  för  nicht  erwiesen. 

Nach  Nothnagel  (25)  komjnen  bei  stationären  Hemiplegien  Läh- 
mungszust&nde  im  Bereich  des  HaUst/mpathicus  der  gelähmten  Seite 
vor:  Ptosis,  Pupillenverengerung,  Bulbusretraction,  erhöhte  Temperatur, 
abnorme  Secretion  der  betr.  Thränen-  und  Speicheldrüsen  und  Nasen^- 
schleimhaut  Yf.  erinnert  an  die  schon  bekannten  Thatsachen  betr.  cere^ 
bralen  Ursprung  von  Sympathicusfäsem  und  an  die  im  Ber.  1875.  11. 
S.  34  erwähnte  Angabe  von  Brown-S^quard. 

Nach  Goltz  (26)  kann  man  durch  einen  kräftigen  Strahl  blut- 
warmen oder  audi  kälteren  Brunnenwassers,  der  aus  einer  in  die  graue 
Substanz  eingefährten  Ganüle  austritt,  beliebig  grosse  Substanzverluste 
am  Grosshim  hervorbringen;  sollen  dieselben  gross  sein,  so  benutzt 
man  mehrere  Trepanlöcher.  Die  Blutung  wird  durch  kalten  Wasser- 
strahl, und  durch  spontan  eintretende  Ohnmächten  gestillt.  Yiele  Thiere 
komiten  am  Leben  erhalten  werden.  Der  Orad  der  Functionsstörimgen 
richtet  sich  nach  dem  umfange  der  Zerstörung,  dagegen  nicht  nach 
dem  Orte  derselben,  es  ist  z.  B.  gleichgültig,  ob  sie  in  der  sogen,  er- 
regbarea  Zone  Hitziges  oder  am  Hinterlappen  ihren  Sitz  hat.  Man  be- 
obachtet regelmässig  Störungen  der  Empfindung,  des  Sehvermögens  und 
der  Bewegung.  —  Die  Empßndungsstörungen ,  welche  bisher  nur  vom 
Bef.  in  einem- Falle  beschrieben  sind,  betreffen  die  ganze  gegenüber- 
liegende Seite  (nur  an  der  Zungenhälfte  war  nichts  zu  consta.tiren),  und 
nehmen  allmählich  ab.  um  sie  zu  schätzen  sind  Druckversuche  am 
zweckmässigsten ;  so  war  z.  B.  beim  Anisen  einer  Hebelvorrichtung  in 
einem  Falle  auf  der  operirten  Seite  ein  Druck  von  6000  Grm.,  auf  der 
andern  von  16000  Grm.  erforderlich,  um  gleiche  Beaction  hervorzu- 
rufen (am  34.  Tage  nach  der  Operation).  Yiele  Ungeschicklichkeiten 
im  Benehmen  der  Thiere  lassen  sich  auf  diese  Störungen,  die  übrigens 
nur  9m  ersten  Tage  bis  zur  vollständigen  Anästhesie  zu  gehen  scheinen, 
zurückfuhren.  —  Die  Sehstörung  geht  nur  im  Anfemg  bis  zu  völliger 
Blindheit  (des  gegenüberliegenden  Auges);  später  besteht  sie  nur  in 
einem  mangelhaften  Erkennungsverm(^en,  das  man  am  deutlichsten  be^ 
obaehten  kann,  wenn  das  gesunde  Auge  exstirpirt  wird.  Das  Thier 
schnappt  dann  nicht  mehr  üach  vorgehaltenem  Fleisch,  springt  nicht 
von  ein^n  Schemel  auf  den  nahen  Boden,  furchtet  sich  nicht  vor  der 
Peitsdie,  vor  einem  Yermummten,  oder  vor  dem  Abgrund,  wenn  es 
zum  Fenster  hinauegehalten  wird.  Dass  es  nicht  blind  ist,  sieht  man 
daxan,  dass  es  im  Laufen  Hinctembse  vermeidet,  an  denen  es  anstösst 
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wenn  das  Ange  verbunden  wird.  Aach  Donimheit  ist  nidit  die  Ur- 
sache des  Verhaltens,  wie  man  leicht  feststellen  kann.  Verf.  yerrnntiiet, 
dass  das  Thier  nur  ondentliche,  verwaschene  Qesichtsbilder  empfingt 
—  Die  gekreuzten  Bewegungsstörungen  ^  welche  znerst  von  f%)nreH 
beobachtet  nnd  in  neuerer  Zeit  besonders  von  Hitzig  stndirt  worden 
sind,  nehmen  ebenfalls  bekanntlich  rasch  ab.  Auf  die  von  letzteran 
beschriebenen  Erscheinungen  (Auftreten  mit  dem  Fussrücken,  Nadh 
schleppen  des  Hinterbeins;  G.  beobachtet  im  Anfang  auch  Beitbahi- 
gang  nach  der  operirten  Seite)  legt  Verf.,  weil  sie  vergänglich  sisd, 
wenig  Werth.  Bleibende  Störungen  sind:  Anhielten  mit  der  Pfote, 
Unfähigkeit  dieselbe  zu  Manipulationen  (Halten  von  Gegenstindei, 
Putzen  des  Fells,  Darreichen  der  Pfote  auf  Commando,  letzteres  kum 
übrigens  wieder  erlernt  werden)  zu  benutzen.  Sie  beruhen  anscheinenj 
auf  einer  Störung  der  Einwirkung  des  Willens.  —  Nur  die  bleibesdei 
Störungen,  welche  Verf.  als  „Ausfallserscheinungen''  bezeichnet,  können 
auf  die  Function  der  weggenommenen  Substanz  bezogen  werden.  Die 
vorübergehenden  Störungen  dag^en  betrachtet  er  als  „HemmimgB- 
erscheinungen'';  die  Himwunde  bewirke  eine  vorübergehende  Hemmmg 
der  Function  weit  zurückgel^ener  Centra,  analog  wie  man  es  bei 
Bückenmarksschnitten  beobachtet;  eine  direkte  mechanische  oder  fss^ir 
zündliche  Schädigung  tieferer  Partien  (wie  sie  Ref.  angenommen  hatte) 
hält  Verf.  för  unmöglich.  Alle  Theorien,  welche  den  Ersatz  exstirpirter 
Rindenpartien  durch  andere,  sei  es  gleichseitige,  sei  es  synunetiisek 
gegenüberliegende  annehmen  (Hitzig,  CarviUe  &  Duret  u.  A.),  werden 
vom  Verf.  verworfen. 

In  der  zweiten  Abhandlung  dehnt  Goltz  seine  Durchspfilongsrer- 
suche  auf  beide  Himhälften  aus.  Die  Empfindungsstörungen  zeigen 
sich  jetzt  auf  beiden  Seiten,  das  Sehvermögen  ist  bei  au^edehnter  Zer- 
störung kaum  nachzuweisen;  dagegen  ist  Gtehör  und  Geruch  anscheinend 
unversehrt  (wohl  zweifellos,  obgleich  Vf.  hierüber  sehr  skeptisch  isii 
weil  die  betreffenden  Organe  zu  nahe  der  Basis  liegen).  Die  Bewe- 
gungsstörungen, die  Neigung  zum  Ausgleiten,  die  Unbeholfenheit  sind 
beiderseits  vorhanden.  In  seiner  Umgebung  und  am  eigenen  Eöfper 
weiss  sich  das  Thier  nicht  zurechtzufinden,  zieht  daher  in  GeseDsehaft 
gesunder  Thiere  überall  den  Kurzem ;  der  Geschlechtstrieb  ist  schwadi 
oder  erloschen,  Abneigungen  aber  noch  merklich,  das  Gedächtniss  leidet 
mit  der  Grösse  des  Substanzverlustes.  Die  Details  der  Beobachtaflg«B 
müssen  im  Original  nachgelesen  werden.  Bleibende  Lähmmgen  sind, 
obgleich  die  Hitzig'sche  Zone  zerstört  ist,  nii^gend  vorhand^;  dieKnfi 
der  Bewegungen  sehr  gross.  —  Zur  Stütze  seiner  Ansicht  dass  die  ur- 
sprünglichen Störungen  nur  als  Hemmungserscheinungen  zu  betrackteD 
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seien,  fahrt  Vf.  an,  dass  ganz  ähnliche  Erscheinungen  zuweilen  vorüber- 
gehend an  längst  operirten  Thieren  spontan  (vielleicht  durch  Himblu- 
tang)  oder  nach  starker  sensibler  Beizung  auftreten.  Auch  die  Feme- 
wirkungen frischer  Apoplexien  deutet  Vf.  als  Hemmungserscheinungen. 

Hüzig  (27)  hält  diese  umfiuigreichen  Zerstörungen  mit  seinen 
streng  localisirten  Exstirpationen  nicht  für  vergleiehbar,  und  sieht  seine 
Behauptung  dass  nur  gewisse  Bezirke  am  Vorderhim  motorische  Functio- 
nen besitzen,  nicht  widerlegt.  Er  fuhrt  einen  neuen  Versuch  an,  in 
welchem  einem  Hunde  links  die  Binde  neben  dem  Gyrus  sigmoideus, 
rechts  an  einer  nach  hinten  goldenen  Stelle  exstirpirt  wurde;  das  Thier 
zeigte  rechts  die  schon  beschriebene  Widerstandslosigkeit  gegen  abnorme 
Extremit&tenstellung,  links  nur  vorübergehende  Spuren  davon,  dag^en 
Blindheit  auf  dem  linken  Auge.  Auch  die  Gk>ltz*sche  Unterscheidung 
zwischen  vorübergehenden  und  bleibenden  Störungen  hält  Vf.  für  nicht 
streng  durchführbar,  und  dessen  Erklärung  der  Bewegungsstörungen 
dnrdi  nach  hinten  fortgepflanzte  Hemmungswirkungen  für  unmöglich, 
da  die  Functionen  der  hinteren  Himtheile,  Laufen  etc.,  bei  localisirten 
Exstirpationen  ungestört  sein  können,  und  nur  diejenigen  Bewegungen 
abnorm  sind,  welche  eine  Kenntniss  der  Situation  des  betreffenden 
Gliedes  und  seiner  Beziehungen  zur  Umgebung  erfordern.  Diese  Kennt- 
nisse fallen  aus  wenn  gewisse  Begionen  der  Yorderrinde  zerstört  sind, 

[Balogh  (28)  machte  an  Hunden  35  Versuche  bezüglich  der  Er- 
regbarkeit der  grauen  Substanz  der  Grosshimhemisphären,  der  Ganglien 
der  Hirnbasis  und  des  kleinen  Hirns.  Die  Hunde  wurden  mitChloral- 
hydrat  oder  Tinct  opii  simplex  narkotisirt.  Gereizt  wurde  mit  In- 
ductionsschlägen  des  Dubois'schen  Schlittenapparates;  den  elektrischen 
Strom  gab  ein  kleines  zur  Hälfte  gefülltes  DanieU^sches  Element.  — 
Beizung  der  Riechwindungen  in  dem  unteren  Theil  (1)  ist  schmerzhaft, 
es  treten  Contractionen  der  Augenlidmuskeln  und  der  Nasenmuskeln 
der  der  Beizung  entgegengesetzten  Seite  auf.  Die  Praefrantalwindmg  — 
prefrontal  fold  (Owen)  —  wurde  an  drei  Punkten  gereizt.  Beizung  der 
mittleren  Partie  (2)  erzeugt  Neigung  des  Kopfes  nach  der  andern  Seite 
und  nach  vorne,,  das  Thier  bewegt  Nase  und  .Lippe,  der  Mundwinkel 
vrird  nach  aussen  gezogen.  Wird  eine  tiefere  SteDe  dieser  Windung 
gereizt  (3),  dann  sieht  man  die  vorderen  Extremitäten  der  entgegen- 
gesetzten Seite  gebeugt  und  zurückgezogen.  Der  Mund  wird  geöffnet 
und  geschlossen  —  Fressbewegungen  —  tiefe  und  häufige  Bespiration 
folgt,  schliesslich  Bewegung  der  Augenlider,  Speichelfluss,  allgemeine 
Zuckungen.  Nach  Entfernung  der  grauen  Substanz  erfolgten  dieselben 
Bewegungen.  Wenn  Hermann  die  Bindensubstanz  mit  Salpetersäure 
vernichtet,  die  Elektroden  auf  den  Schorf  setzt  und  entsprechende  Mus- 
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kelzncknngen  erhält,   so  zengt  dies  nicht  gegen  die  Seizbaxkeit  der 
Bindensubstanz  O9  sondern  beweist  nnr,  dass  der  Schorf  den  elektrischen 
Beiz  znr  Marksubstanz  leitet,  die  erregbar  ist    Gelangt  man  bei  diesem 
Abtragen  der  Nerrenmasse  bis  zu  den  Streifenhfigeln  und  reizt  diese 
an  deren  Schweif,  oder  an  dem  rückwärtigen  Theil  des  Kopfes,  dann 
treten  nicht  nur  Eaubewegungen  auf,  sondern  auch  CSontraction  der 
Muskeln  der  Extremitäten,  der  Kopf  wird  zur  Seite  geneigt,  bei  an- 
haltendem Beiz  tritt  selbst  allgemeines  Zittern  iLuf.    Bei  Beiznng  des 
rückwärtigen  Theiles  des  Streifenhügels  treten  auch  die  Nasenmnskeln 
in  Tbätigkeit,  die  Bespiration  wird  lebhafter,  die  Speichelsecretion  reicher, 
während  wenn  der  Schweif  gereizt  wird  Contraction  der  Nackenmuskehi 
und  Erweiterung  der  Pupille  zu  beobachten  sind.    Der  obere  Theil  der 
Sehhügel  ist  nicht  erregbar,  werden  dieselben  jedoch  unten  gereizt,  dann 
erscheinen  Kaubewegungen.    Beizung  der  Yarolsbrüc^e  erzeugt  von  den 
Kaubewegungen  blos  starke  Contraction  der  Heber  des  Unterldefers. 
Wird  die  Prafjrontalwindung  in  ihrem  oberen  Theil  (4)  gereizt,  erschei- 
nen oft  heftige  Schmerzäusserungen,  ist  die  Narkose  tief  genug  dann 
kann  man  Neigung  des  Kopfes  nach  der  gereizten  Stelle,  so  wie  Heben 
der  vorderen  Extremitäten  der  anderen  Seite  erlangen. ,  Eventuell  treten 
auch  Bewegungen  der  Nase  und  des  Unterkiefers  auf.    Die  Postfrm- 
inlwindung  —  postfrontal  fold  (Owen)  —  hatte  Balogh  an  fünf  Stellen 
gereizt,  welche  von  unten  und  vorne  nach  oben  und  hinten  folgen.  Zu- 
erst finden  wir  eine  Stelle  (5)  auf  deren  Beizung  das  Thier  das  Ohr 
der  anderen  Seite  hebt,  die  Augen  schliesst,  die  Muskeln  der  Nase  and 
Lippen  contrahirt,  die  Seitenmuskeln  des  Nackens  bewegt,  die  vorderen 
Extremitäten  hebt,  schliesslich  auch  die  Muskeln  der  hinteren  Extremi- 
tät contrahirt    Diese  Stelle  entspricht  dem  von  Hüsig  mit  +  bezeich- 
neten Yersuchsort.     Nahe  dieser  Stelle  befindet  sich  ein  Punkt  (6) 
dessen  Beizung  Bewegung  der  Nase,  Beugung  des  Ki^fes  nach  vorne 
und  durch  häufige  Zwerchfellcontraction  beschleunigte  Athembewegan- 
gen  erzeugt.     Etwas  höher  liegt  der  Punkt  (7)  bei  dessen  Beizung 
das  Thier  den  Kopf  zuerst  nach  vorne  dann  zur  Seite  wendet,  die 
hinteren  Extremitäten  bewegt  und  schliesslich  die  Ohren  hebt    Auch 
kommt  es  vor,  dass  nicht  nur  die  Hals-,  Schenkel-  und  Kreuznerven 
in  Thätigkeit  gelangen,  sondern  dass  die  Erregung  auf  alle  Körpemer- 
ven  übergeht  und  allgemeine  Convulsionen  auftreten.    Diese  Stelle  ist 
bei  Hitzig  mit  4t  bezeichnet  und  als  der  Bewegungsknoten  der  hinteren 
Extremitäten  angeführt    Der  femer  gereizte  (8)  Punkt  erzeugt  Be- 
ll Der  betr.  Yersuch  sollte  auch  gar  nicht  gegen  die  Reizbarkeit  der  Rinde 
zeugen,  sondern  bur  zeigen,  dass  letztere  nicht  bewiesen  ist,  weil  tiefere  Theäe 
den  gleichen  Erfolg  geben.    L.  H. 
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wegang  der  Augenlider.    Auf  Seizung  der  höchst  gelegenen  (9)  Stelle 
oontrahiren  sich  die  Nackenmuskeln  und  die  Muskeln  der  vorderen  und 
hinteren  Extremität  der  andern  Seite.    B^  anhaltender  Beizung  werden 
auch  allgemeine  Ckmvulsionen  auflöst.    Die  Oberwmdung  —  Medial 
fold  (Owen)  —  reizte  Balogh  an  drei  Stellen.    Nach  Beizung  der 
ein^  Stelle  (10)  folgte  Ck>ntraction  aller  Extremitäten  und  der  Nacken- 
mnskeln,  das  Ohr  wurde  bewegt,  die  Athmung  frequenter;  zeitweise 
traten  auch   allgemeine  Convulsionen  auf.     Die  folgende  (11)  SteUe 
Beigte  Contraction  der  Nackenmuskeln,  die  auf  diese  folgende  (12)  aber 
heftigen  Schmerz.    Diese  letzte  Stelle  bezeichnet  Ferrier  mit  10,  wäh- 
rend 9,   10  und   11  bei  Ferrier  unter  9  zusa,mmengefas8t  sind.    Die 
mialere   Windung  —  Supersylvian  fold  (Owen)  —  reizte  Balogh  an 
16  Punkten.    Bei  Beizung  des  ersten  (13)  dieser  Punkte,  welcher  den 
von  Ferner  mit  21  und  22  bezeichneten  Stellen  am  meisten  entspricht, 
kann  man  oft  Fressbewegungen  beobachten,  femer  Speichelfluss  und 
schliesslich  Contraction  der  Bumpfinuskeln.    Beizt  man  den  nächsten 
(14)  Punkt   oontrahiren  sich  die  Nasenmuskeln;  etwas  tiefer  ist  eine 
Stelle  deren  Beizung  Contraction  des  Augenlides  der  anderen  Seite  ver- 
anlasst   Der  folgende  (15)  Punkt  erzeugt  Contraction  der  Ohr-,  Ge- 
sicht»- und  Lippenmuskeln  der  entgegengesetzten  Seite,  wird  etwas  tiefer 
gereizt  steht  die  Athmung  stille.    Die  letzten  zwei  gereizten  Stellen 
zeigen  also  Einfluss  auf  die  Athmung  und  den  N.  facialis,  sie  ent- 
apredien  etwa  den  Ferrier*sdien  mit  13  und  7  bezeichneten  Punkten. 
Non  folgt  eine  SteUe  (16),  deren  Beiz  allgemeine  Convulsionen  erzeugt 
Während  solche  allgemeine  Convulsionen  auch  von  anderen  Punkten 
der  Bindensubstanz  hervorgerufen  werden  können,   erhält  man  diese 
nicht,  wenn  die  auf  der  Himbasis  befindlichen  grossen  Oanglien  gereizt 
werden.    W^en  die  folgenden  zwei  Stellen  (17 — 18)  gereizt,  dann 
folgen  Erscheinungen  heftigen  Schmerzes.    Eine  bei  Balogh  mit  ISa 
bezeichnete  Stelle  entspricht  der  bei  Ferrier  mit  5  angedeuteten ;  bei 
Beizung  derselben  bewegt  das  Thier  die  Nase,  die  Augenlider  werden 
auf  der  dem  Beiz  entgegengesetzten  Seite  geschlossen,  das  Ohr  wird 
nach  oben  gehoben,  der  Kopf  gehoben  und  zur  Seite  geneigt.    Bei  den 
mit  19,  23  und  25  bezeichneten  Orten  wird,  nach  erfolgter  Beizung, 
der  Kopf  gehoben  und  rückwärts  gezogen ,  Athmung  rasch  und  tief. 
Mit  20  bezeichnet  Balogh  eine  Stelle,  welche  der  Ferrier  1 1  entspricht 
und  gereizt  Schliessen  der  Augen  der  anderen  Seite  veranlasst,  auch 
allgemeine  Zuckungen  können  hervorgerufen  werden.    Bei  21  folgt  auf 
den  Beiz  wohl  Schliessen  der  Augenlider,   aber  keine  allgemeinen 
Zuckungen.    Beizung  der  vom  Vf.  mit  22  bezeichneten  Stelle  erzeugt 
Schmerz,  dem  gleich  sind  die  Erscheinungen  bei  24  und  27 ;  die  ersten 
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zwei  dieser  Punkte  sind  bei  Ferner  mit  17  und  12  bezeidinet  — 
Beiznng  der  mit  26  bezeichneten  Stelle  erzeugt  tiefes  Athmen,  bei 
starkem  Beiz  wird  die  Gontraction  der  Bespirationsmuskeln  krampfhaft 
In  der  Sylvius'schen  Windung  —  Sylvian  fold  (Owen)  —  bezeichnet 
Vf.  mit  28  eine  Stelle,  bei  deren  Beizung  das  Thier  den  Eopf  der  nicht 
gereizten  Stelle  zuk^ui;,  ihn  aber  dann  wieder  eben  nach  der  gereizten 
Seite  wendet  Es  gab  auch  Thiere,  welche  ihre  Nasenflügel  bewegten, 
und  deren  Augenlider  und  Gesichtsmuskeln  auf  der  entgegengesetzten 
Seite  in  Bewegung  waren.  Es  muss  bemerkt  werden,  dass  N.  MaliS' 
und  die  Nackenmuskeln  bei  demselben  Thiere  functionirten.  Es  ist 
diese  Stelle  bei  Ferner  mit  14  bezeichnet  Die  bei  Balogh  mit  29  und 
31  bezeichneten  Stellen  sind  schmerzhaft;  bei  Beizung  der  mit  30  be- 
zeichneten Stelle  tritt  CSontraction  der  Augenmuskeln  auf.  Bei  32  wird 
der  Eopf  nach  rückwärts  gezogen  und  die  Nasenmuskeln  bew^  Wird 
schliesslich  die  mit  33  bezeichnete  Stelle  gereizt  —  welche  Ferrier  mit 
20  bezeichnete  und  ohne  Erfolg  reizte  —  schliesst  das  Thier  das  Auge 
der  anderen  Seite,  hierzu  gesellen  sich  Ohrenbewegungen  und  Heben 
des  Kopfes.  Das  kleine  Hirn  wurde  an  23  Hunden  und  an  Kaninchen 
untersucht,  es  zeigte  sich,  dass  dessen  Bindensubstanz  auf  die  Augen- 
bewegungen unmittelbaren  Einfluss  nimmt,  gewisse  Bewegungen  des 
Auges  scheinen  aber  nicht  an  bestinmite  Punkte  der  grauen  Substanz 
des  kleinen  Hirns  gebunden  zu  sein.  Es  wurden  in  dieser  Beziehung 
die  einzelnen  Theile  des  Wurms  und  der  Hemisphären  untersucht,  femer 
auch  die  strangförmigen  Körper,  die  Basis  des  vierten  HiruTentrikelfl, 
die  Brückenarme  und  die  Yierhügel.  Die  Zungenmusculatur  kann  nicht 
nur  durch  Beizung  der  Basis  des  vierten  Himventrikels  beeinflusst 
werden,  sondern  auch  durch  die  der  Oliven,  der  strangfömügen  Körper 
und  jenes  Theiles  des  verlängerten  Marks,  welcher  auf  das  rückwärtige 
Ende  der  Schreibfeder  folgt  Ferd.  Klug.] 

[Balogh  (29)  fand  bei  Hunden  an  der  Himoberfläche  acht  Punkte, 
durch  deren  schwache  elektrische  Beizung  die  Herzaction  beeinflusst  wer- 
den kann.  Sieben  dieser  Punkte  erzeugen,  wenn  sie  gereizt  werden, 
gesteigerte  Herzaction,  nur  bei  Beizung  jener  Stelle  an  der  die  Lateral- 
Furche  in  die  Ck>ronal- Furche  übergeht,  entsteht  Yerlangsamung  der 
Herzbewegungen.  Nachdem  die  Zahl  der  Herzschläge  nach  Entfernung 
der  Himhemisphären  abnimmt,  scheinen  die  auf  die  Herzaction  be- 
schleunigend wirkenden  Nervencentra  ihren  Sitz  in  der  Bindensubstanz 
zu  haben.  Durch  die  Beizung  des  Corpus  striatum  wird  der  Herzschlag 
häufiger,  eben  so  auch  wenn  der  obere  Theil  der  Sehhügel  gereizt  wird, 
wird  aber  der  untere  Theil  der  letzteren  gereizt,  dann  nimmt  die  Zahl 
der  Herzschläge  ab.    Die  Frequenz  der  Herzschläge  nimmt  auch  ab. 
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wenn  das  Ammonshom  gereizt  wird.  Die  in  der  Nähe  des  Thalamus 
gelegenen  vorderen  Corpora  bigemina  wirken,  wenn  deren  grosse  Hyper- 
Ssäiesie  abgenommen  hat,  verlangsanmiend,  sonst  aber  wirken  anch 
diese  im  Allgemeinen  beschleunigend  auf  die  Herzaction.  Der  obere 
Md  untere  Lappen  des  Kleinhirns  wirkt  im  Allgemeinen  beschleunigend. 
Beizung  des  Wurms  oft  verlangsammend.  Indem  die  Nerven,  welche 
die  Herzschläge  beeinflussen,  durch  den  Pons  Yaroli  gehen,  ist  es  auch 
verständlich,  dass,  wenn  deren  einzelnen  Fartieen  gereizt  werden,  diese 
Heizung  bald  beschleunigend,  bald  hemmend  wirken  kann. 

Im  verlängerten  Mark  sind  die  Hemmungscentren  überwiegend, 
jedoch  nicht  überall  in  gleicher  Weise.  So  ninmit  die  Frequenz  der 
Herzschläge  bei  Beizung  der  vorderen  Partien  des  verlängerten  Markes 
ab,  wird  die  Schreibfeder  gereizt  so  steht  das  Herz  ganz  stille. 

Bei  Kaninchen  traf  Yerfl  an  je  einer  Hemisphäre  vier  Punkte  auf 
deren  Beizung  beschleunigte  Herzaction  folgte,  und  eine  Stelle  deren 
Beizung  henmiend  wirkte.  Werden  die  Hemisphären  abgetragen,  dann 
tritt  beschleunigte  Herzaction  ein;  es  scheint  demnach  das  Hemmungs- 
centrum der  Bindensubstanz  die  beschleunigenden  Centra  zu  überwiegen. 
Gehimbasis,  Corpora  bigemina,  Kleinhirn  und  verlängertes  Mark  zeigen 
emen  ähnlichen  Einfluss  auf  die  Herzaction  wie  bei  dem  Hunde;  Beizung 
der  Corpora  bigemina  bringt  das  Herz  auch  ganz  zum  Stillstand. 

Ferd.  Klug.] 

[Nach  Hüarewski  (30)  haben  weder  die  Orosshimhemisphären,  noch 
die  Corpora  quadrigemina,  noch  Thalami  optici  bei  elektrischer  oder 
chemischer  Beizung  einen  Einfluss  auf  den  Blutdruck.      Nawrocki.] 

[Bei  Gelegenheit  einer  Hinrichtung  erörtert  Holmgren  (31)  die 
Frage:  wie  lange  der  Hingerichtete  nach  Abtrennung  des  Kopfes  vom 
Bompfe  noch  Empfindung  und  Bewusstsein  haben  könne?  Indem  er 
die  Bedeutung  eines  normalen  Blutkreislaufs  for  die  nervösen  Central- 
q^parate  nachweist  und  sich  an  die  bekannte  Erfahrung  hält,  dass  das 
Bewusstsein  bei  der  von  Kreislaufstörung  und  besonders  von  Vermin- 
derung des  Blutdrucks  abhängigen  Syncope  schwindet,  indem  er  die 
durch  diese  Trennung  des  Kopfes  vom  Bumpfe  entstehenden  Kreislauäi- 
störungen  näher  erörtert  und  nachweist,  dass  der  Blutdruck  in  kürzester 
Zeit  im  Kopfe  auf  Null  herabsinken  muss,  gelangt  er  durch  ein  detaillirtes 
Baisonnement  zu  dem  Schlüsse,  dass  das  Bewusstsein  in  weit  weniger 
als  Vio  Secunde  aufhören  muss,  eine  Zeit  welche,  wie  H.  nachzuweisen 
sucht,  so  kurz  ist,  dass  der  Delinquent  keinen  Schmerz  empfinden  kann, 
wie  denn  auch  eine  nähere  Erörterung  der  Frage,  was  derselbe  empfin- 
den würde,  wenn  die  Zeit  für  das  Zustandekommen  einer  Empfindung 
ausreichte,  zu  dem  Besultate  gelangt,  dass  der  abgehauene  Kopf  gar 
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nichts  erfahren  kann.  In  einem  dritten  Abschnitte  behandelt  der  Vf. 
den  unterschied  zwischen  Yerlnst  des  Bewnsstseins,  und  Tod  des  Ge- 
hirns. In  der  vierten  und  letzten  Abtheilong  berichtet  der  V.  über  die 
Beobachtungen,  die  er  bei  der  Hinrichtang  in  dem  vorlieg^den  Falk 
machte  und  durch  welche  er  sowohl  seine  Theorie  über  den  KreislaQ&- 
BMdianismns  im  abgehauenen  Kopfe  als  auch  seine  Meinung  über  das 
Aufhören  des  Bewnsstseins  bestätigt  &nd.  Auch  die  Beobachtung,  im 
die  Lungen  ausgespannt  und  mit  Luft  gefüllt  waren  und  nicht  wie 
gewöhnlich  beim  Oeffnen  des  Thorax  zusammenfielen  und  die  Erklänmg 
dieser  Beobachtung  durch  die  Füllung  der  Lungenarterien  mit  Luft- 
blasen verdient  Beachtung  zur  Aufklärung  der  Ereislau&Yerh&ltmsse 
in  deü  vom  Kopfe  getrennten  Bumpfe.  P.  L.  PoMum.] 

[Die  von  Hitzig  in  der  Hirnrinde  entdeckten  Gentra  sehen  Weliky 
und  Schepowalow  (32)  als  psychische  an,  die  auf  die  automatischen 
Einfluss  haben  können,  und  die  unter  normalen  Verhältnissen  auf  reflek- 
torischem W^e  in  Erregung  versetzt  werden.  Da  die  Existenz  dieser 
Gentra  hauptsächlich  durch  Reizung  mit  elektrischen  Strömen  eroirt 
wurde,  so  sahen  sich  die  Yerff.  veranlasst  zu  prüfen,  ob  überhaupt  eine 
Localisirung  der  Ströme  im  Oehim  möglich  ist  Sowohl  vermittelst 
eines  Sauerwald'schen  Multiplikators  als  auch  vermittelst  des  ström- 
prüfenden  Schenkels  überzeugten  sich  dieselben,  dass  bei  Anwendung 
schwacher  Ströme  eine  Localisation  wenigstens  auf  einen  Kreis  mit  dem 
Durchmesser  von  3  Mm.  möglich  sei.  NawrockL] 

V.  Vintschgau  und  Hönigschmied  (33)  finden  bei  der  Fortsetzung 
ihrer  Versuche,  dass  die  Reactimszeü  einer  mechanischen  Berührung 
der  Zunge  regelmässig  kleiner  ist  als  die  einer  Geschmackserr^ong, 
und  zwar  an  der  Spitze  am  kleinsten.  Die  Yerff.  schliessen  hieran 
noch  Versuche  über  andere  Reactionszeiten.  Bei  Berührung  des  Fingers 
scheint  sie  unbedeutend  grösser  zu  sein  als  beiZungenberühnmg.  Schwache 
elektrische  Beizung  der  Zungenspitze  wurde  bei  drei  Individuen  später, 
bei  einem  früher  signalisirt  als  Berührung,  starke  elektrische  Beizung 
früher  als  schwache.  Dasselbe  gilt  für  die  Fingerspitze,  und  zwar  fand 
das  frühere  Signalisiren  hier  beim  gleichen  Individuum  statt;  Ar  dieses 
hatte  auch  die  Stärke  der  elektrischen  Beizung  keinen  Einfluss.  Starke 
elektrische  Reizung  zweier  Finger  hat  kürzere  Reaktionszeit  als  die 
Eines.  Die  individuellen  unterschiede  werden  mit  zunehmender  Beiz- 
intensität kleiner. 

Bei  der  Bestinmiung  der  persönlichen  Gleichung  in  astronomischen 
Beobachtungen  ist  nach  fVolf  (34)  ein  Fehler  zu  berücksichtigen,  der 
von  ungleicher  Sehweite  beider  Beobachter  herrührt  Bei  ungenauer 
Stellung  des  Oculars  für  den  einen  Beobachter  erscheint  ihm  nämlich 
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der  (mittels  eines  Spiegels  seitlioh  beleuchtete)  Faden  gegen  das 
Spiegelbild  der  Beleucbtongsflamme  hin  merklich  verli^ert,  and  da- 
dnrch  die  Zeit  des  Stemdorchganges  nnrichtig.  Erst  nach  Elimination 
dieses  Fehlers  durch  Rechnong  oder  durch  richtige  individuelle  Ein- 
stellung für  jeden  Beobachter  ergibt  sich  der  wahre  Werth  derpersön- 
lidien  Gleichung.  (Den  Anlass  zu  dieser  Beobachtung  ergaben  Be- 
stimmungen zweier  Astronomen  bei  geg^seitigem  Besuch  auf  ihren 
Sternwarten,  wo  das  Ooular  natürlich  nach  dem  sesshaften  Astronomen 
eingestellt  war,  und  in  Folge  dessen  die  Gleichung  an  beiden  Orten 
ganz  verschieden  erschien.) 

Nach  Heubel  (35)  gelingt  das  Eirchefsche  „  Experimentum  mirabüe  ^ 
(vgl  Gzermak,  im  Ber.  1873.  S.  457)  sehr  gut  auch  an  Fröschen. 
Dieselben  bleiben,  wenn  man  sie  vorsichtig  auf  den  Bücken  legt  und 
einige  Minuten  mit  möglichst  wenig  Berührung  am  Aufstehen  hindert, 
stundenlang  auf  dem  Bücken  liegen,  wenn  alle  Beize,  Geräusche  etc. 
angeschlossen  werden.  Dass  Preyer^s  Idee,  die  Ursache  sei  Angst  (vgL 
a.  a.  0.),  unrichtig  ist,  ergibt  sich -aus  der  langen  Dauer  der  Hypnose, 
der  geringen  Intelligenz  des  Thieres,  vor  Allem  aber  daraus  dass  auch 
die  Entfernung  des  Grosshims  und  selbst  noch  anderer  Hirntheile, 
soweit  diese  nicht  zum  Aufrichten  des  Thieres  überhaupt  unentbehrlich 
sind,  die  Erscheinung  nicht  hindert  Auch  Gzermak's  Erklärung,  dass 
das  starre  Hinblicken  auf  einen  Gegenstand  eine  Hypnose  mache, 
scheitert  daran  dass  auch  geblendete  Thiere  das  Phänomen  zeigen.  Vf. 
betrachtet  dasselbe  als  wirklichen  Schlaf,  dessen  sänmitliche  Charaktere 
er  darin  wiederfindet,  und  der  nach  ihm  durch  den  Abschluss  aller 
Sinneserregungen  hervorgebracht  wird,  welche  (eine  Ansicht  die  schon 
früher  viel£Eudi  ausgesprochen  worden  ist)  zur  Erhaltung  des  wachen 
Zustandes  nöthig  sind.  Auch  in  der  gewöhnlichen,  sowie  in  hängender 
Stellung  gelingt  es  den  Frosch  durch  sorgfältige  Femhaltung  von 
Eindrücken  zum  Schlafen  zu  bringen.  Vf.  sucht  nun  weiter  zu  zeigen, 
dass  auch  an  Vögelln  die  Femhaltung  von  Eindrücken,  besonders  von 
Licht  und  Schall,  Schlaf  hervorbringt,  und  dass  dies  die  wesentlichen 
Bedingungen  des  Kircher'schen  Versuches  sind. 

Die  Erklärung  des  Schlafes,  welche  Frey  er  (36)  dem  grossen 
Publikum  vorführt,  besteht  darin,  dass  die  Ermüdungsstoffe  welche  sich 
anhäufen  dem  Gehim  Sauerstoff  entziehen  und  es  dadurch  an  der 
'Thätigkeit  hindern  sollen.  Yf.  &sst  nämlich  die  Wirkung  der  von 
Bänke  nachgewiesenen  Muskelermüdungsstofife  als  Sauerstoff  entziehend 
auf  (obgleich  unter  letzteren  sich  unorganische  saure  Salze  befinden). 
Besonders  die  Milchsäure,  welche  zwar  von  Ranke  far  Nerven  nicht 
ermüdend  gefbnden  worden  ist,  könne  es  doch  für  die  Centralorgane 
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möglicherweise  sein.  Einige  Versache  des  Vfe.  über  die  schlafioiuu^de 
Wirkung  der  Milchsänre  sind  schon  im  Ben  1875.  IL  S.  36  erwtimi 
(Zahlreiche  äusserst  naheliegende  Einwände  gegen  dieses  in  ähnUdier 
Form  schon  öfters  ausgesprochene  Aper9u  sind  nicht  erwähnt) 

Lothar  Meyer  (37)  Md  das  von  Preyer  als  Schlafinittel  empfoh- 
lene milchsaure  Natron  (ygL  Ber.  1875.  IL  S.  36)  subcutan  gänzlich, 
und  stomachal  mit  Ausnahme  von  zwei  Fällen  so  gut  wie  ararihm^ 
los*,  wohl  aber  macht  es  Verdauungsstörungen;  trotzdem  spridit  sieh 
Yfl  noch  ziemlich  hoffiiungsvoU  aus. 

Auch  Erler  (38)  und  Fischer  (39)  konnten  eine  schlafinachende 
Wirkung  des  milchsauren  Natrons  und  der  Milchsäure  nicht  constatiren; 
letzterer  wandte  die  Säure  in  Elystieren  an,  in  welcher  Form  sie  ron 
Mendel  (Allg.  med.  Centralzeitung  1876.  No.  38;  das  OriginiJ  war 
dem  Bef.  nicht  zugänglich)  empfohlen  worden  war. 
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Mosso  u.  Pagliani  (5)  widerlegen  eine  von  Luciani  1871  aofgeetellte 
Lehre,  nach  welcher  die  diastolische  Erweiterung  des  Herxlumens  durch 
eine  active  Wirkung  des  Herzmuskels  zu  Stande  komme,  indem  sie  in 
der  Begründung  derselben  und  in  der  Lehre  Yon  einer  activen  Moskel- 
verlängerung  mit  positiver  Stromesschwankung  zahlreiche  Iirthümor 
aufdecken,  und  an  die  älteren  Versuche  erinnern,  welche  eine  Ffillung 
des  erschlafften  Herzens  durch  seine  blosse  Elasticität  beweisen.  Di« 
Vff.  selber  stellten  fiber  die  systolische  Austreibkraft  und  die  diasto- 
lische Saugkraft  des  Froschherzens  mit  einem  kleinen  Apparate  Ver- 
suche an,  welche  zeigen,  dass  erstere  über  750  Mm.  Wasserdruck, 
letztere  nur  15—20  Mm.  beträgt.  Die  Starrecontraction  des  Ventrikels 
ist  bedeutender  als  die  systolische ;  sie  beginnt  während  das  Herz  noch 
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pnlsirt  Am  Hnndeherzen  tritt  die  Starre  ziemlich  plötzlich  etwa  vier 
Standen  nach  dem  Tode  ein,  erreicht  ihr  Maximum  etwa  acht  Standen 
nach  dem  Tode,  nnd  bleibt  auf  demselben  bis  zur  Fäolniss.  —  Ludani 
TL  Chirone  (6),  welcher  letztere  die  Ladani'sche  Lehre  zur  ErUärong 
der  Chininwirknng  yerwerfhet  hatte,  vertheidigen  sich  gegen  die  Yff. 

Zar  Stütze  der  Brücke*schen  Selbststeuerungstheorie  zeigt  Klug  (7), 
dass  das  Herz,  während  der  Systole  unterbanden  und  sofort  in  verdünnte 
Sehwefdsäure  gebracht,  in  seinen  tieferen  Schichten  &8t  gar  kein  Blut 
enthalt,  wShrend  die  Wand  des  diastolisch  unterbundenen  Herzens  durch 
und  durch  bluthaltig  ist  Der  Versuch  wurde  sowohl  am  Frosche,  der 
keine  C!oronarg6f&sse  besitzt,  als  am  Kaninchen,  während  künstlicher 
Respiration  und  schwacher  Yagusreizung  (zur  Yerlangsamung  des  Herz- 
schlages) angestellt 

Paladmo  (8)  untersuchte  die  von  Beid  und  Kürschner  entdeckten 
Moskel&sem  der  Atrioventricularklappen  und  die  überbrückenden  Quer- 
Stränge  im  Ventrikellumen.  An  die  anatomische  Darstellung  (vgL  den 
anat  Theil  des  Berichts)  schlieest  Yf.  zwei  Yersuche  an  Hunden  und 
einen  an  der  Schildkröte.  Das  Herz  wurde  bei  geöffiietem  Thorax  und 
unterbundenen  Yenen  am  Yentrikel  geöffiiet  und  die  Klappen  theils 
betastet,  theils  betrachtet  Es  zeigte  sich,  dass  der  Schluss  der  Atrio- 
ventricularklappen activ  durdi  deren  circuläre  und  longitudinale  Mus* 
eolatur  g^en  Ende  der  Yorhofscontraction  besorgt  wird,  indem  die 
Contraction  von  der  Yorhofsmusculatur  auf  die  mit  ihr  zusanmien- 
hängende  Schicht  der .  Klappen&serung  übergeht;  die  Klappen  üben 
dabei  einen  activen  Zug  auf  die  Papillarmuskeln  aus.  Auch  die  Yen- 
trikelsystole  ist  mit  einer  CSontraction  der  mit  der  Yentrikelmusculatur 
zusammenhängenden  unteren  Muskelschicht  der  Klappen  verbunden. 
Femer  nehmen  die  Querstränge,  welche  Yf.  Yerstärkungsstränge  nennt, 
an  der  Yentrikelconi3*action  activen  und  wirksamen  Antheil.  Die  bis- 
herige Lehre,  dass  die  Atrioventricularklappen  sich  lediglich  durch 
Dnicküberschuss  im  Yentrikel  schliessen,  muss  daher  nach  Yf.  auf- 
gegeben werden;  der  Klappenschluss  geschieht  durch  Hebung  der 
Klappen  mittels  ihrer  eigenen  Musculatur  gegen  Ende  und  als  Fort- 
setzung der  Yorhofssystole;  erst  diese  Hebung,  die  die  lamellösen  Theile 
von  der  Yentrikelwand  ablöst  und  in  das  Blut  eintaucht,  befilhigt  den 
Ventricolardruck  die  Klappen  unmittelbar  beim  Beginn  der  Systole  zu 
schliessen,  während  die  ventriculäre  Klappencontraction  den  Schluss 
verstärkt 

Auch  Surmay  (9)  behauptet,  wie  schon  in  früheren  Publicationen, 
dass  die  Atrioventricularklappen  im  Beginn  der  Yentrikelsystole  durch 
Muskelwirkung  von  der  Yentrikelwand  abgezogen  werden,  der  sie  wäh- 
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rend  der  Diastole  anliegen ;  jedodi  sohreibt  er  diese  Mo&kelwirkuog  den 
Papillarmoskeln  zu  (denen  S^e  die  entgegengesetzte  Bedeutung  b«i- 
misst).  Die  gesdilossenen  Elai^)en  bilden  nack  Yf.  kein  concaves  Ge- 
wölbe,  sondern  eine  gebrochene,  geneigte  Ebene,  die  in  den  Arterien- 
Conus  direkt  Qbergeht  und  den  Blutstrom  in  diesen  hineinltitet. 

Hinsichtlich  der  Studie  von  Feuerbach  (10)  über  die  aoe  den 
Reacü&nswirkungen  herrorgehende  Bewegung  und  Drehung  dee  Herzeiu 
muss,  da  sie  dem  Sef.  mechanisdi  nicht  völlig  verständlich  war,  aaf 
das  Original  verwiesen  werden. 

Nach  Wintrich  (11)  kann  man  im  ersten  Her  »ton  den  kurzen 
hohen  Elappenton,  und  den  langen  tiefen  Muskelton,  wacher  jeaen  für 
gewöhnlich  verdeckt,  durch  geeignete  Sesonatoren  neben  einander  wahr- 
nehmen. Yf.  stellte  ausserdem  an  Modellen  Yersuche  üb^  die  Töne 
bei  plötzlicher  Spannung  von  Membranen  an.  Dieselben  ergabt  haupt- 
sächlich Folgendes:  Schon  gespannte  Membranen  geben  bä  Zoiuhme 
der  Spannung  keinen  Ton.  Der  ^^annungston  ist  rasch  abnehmend, 
seine  Dauer  cet.  par.  proportional  der  Schwingungsfläche,  umgekehrt 
proportional  der  Dicke;  seine  Schwingungszahl  umgekehrt  proportional 
der  Masse,  direkt  proportional  der  Spannung;  die  Intensität  hält  gleichen 
Schritt  mit  der  Energie  des  Zuges  oder  Druckes.  Sehr  dicke  und  Ueute 
Membranen  geben  keinen  T<hi;  sehr  grosse  geben  auch  beim  plötzUohen 
Nachlass  der  Spannung  einen  solchen. 

Bruntan  u.  Payr  er  (12)  sahen  zuweilen  bei  Thieren,  die  auf  Ter- 
schiedene  Weise  getödtet  waren,  selbständige  Pulsationen  der  beiden 
Ilohlvenen  und  der  Lungenvenen,  nachdem  das  Herz  selbst  schon  su 
schlagen  aufgehört  hatte.  Sie  erinnern  daran,  dass  schon  Haller  und 
Job.  Müller  dieselbe  Beobachtung  gemacht  haben. 

In  der  Yermuthung,  dass  der  Bulbus  arteriosus  der  Fische  den 
Zweck  habe,  die  Eiemengeffisse  vor  den  stossweisen  Drockschwankangen 
zu  bewahren^),  gypste  ihn  Carlet  (13)  bei  Karpfen  ein,  und  beobaditete 
hiernach  in  der  That  Störungen  im  Aussehen  der  Eiemengefltese,  und 
in  der  Respiration.  Die  Herzbewegung  ist  beschleunigt,  die  Eiemen- 
deckelbewegungen  verlangsamt 

Marey  (14)  findet,  dass  ein  durch  das  pulsirende  Herz  geleiteter 


1)  Ref.  erlaubt  sich  hier  mitzatheilen,  dass  er  ebenfalls  schon  ?or  Jakren 
in  seinem  Laboratoriom  Yersuche  hat  ansteUen  lassen,  die  von  der  Idee  aoi- 
gingen,  der  selbständig  pulsirende  Bulbus  spiele  für  die  Arterien  eine  ihnliche 
pulscompensirende  Rolle  wie  die  Yorhöfe  für  die  Yenen.  Jedoch  wurden  die 
Yersuche  an  Fröschen  angesteUt»  und  bestanden  in  Zerquetschung  des  Bulbus 
durch  ein  Band  und  Wiederlösnng  desselben.  Die  Resultate  waren  negativ  and 
sind  deshalb  nicht  publicirt  worden. 
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InducHonssehlag  gar  keine  TVirktmg  hat^  wenn  er  in  die  Systole  fainein« 
ftnt  Erst  gegen  Ende  der  Systole  beginnt  er  wirksam  zn  werden;  die 
Wirkung  besteht  in  einem  yerfrfibten  Schlage,  dem  eine  ansgleichend 
TerlSngerte  Diastole  folgt,  so  dass  die  zweitnftdisie  Systole  wieder  zu 
normaler  Zeit  nnd  in  normaler  Stärke  erfolgt.  Die  Latenzzeit  der  rer* 
frflhten  Systole  ist  um  so  kleiner,  je  später  der  Reiz  in  die  Herzperiode 
hineinfällt;  je  ^äter  die  anf  den  Reiz  folgende  Systole  eintritt,^  um  so 
stärker  ist  sie.  Yf.  sieht  in  diesen  Thatsachen  emen  neuen  Beweis  flir 
seinen  Satz,  dass  das  Herz  die  Tendenz  hat,  m(^lichst  gleichmässig  zu 
arbeiten.  Nach  einer  weiteren  Mittheilung  (15)  gibt  es  Herzen,  die 
auch  auf  Beize,  die  in  die  Systole  fallen,  reagiren  (das  Gesetz  der 
Latenzzeiten  gilt  auch  fSr  sie).  Es  rfihrt  dies  von  einer  allgemeinen 
yerlängerung  der  Latenzzeiten  her,  die  mit  verminderter  Erregbarkeit 
zusammenhängt  Durch  E&lte  kann  man  machen,  dass  die  Latenzzeiten 
länger  werden  und  der  Reiz  zu  jeder  Zeit  wirksam  ist,  durch  Wärme 
das  Umgekehrte.  Yf.  schloes  deshalb  aus  seinen  Yersuchen,  dass  die 
Erregbarkeit  des  Herzens  beständig  wechselt  und  in  der  Systole  am 
geringsten  ist,  und  vermuthete  parallele  Temperaturschwankungen  des 
Herzens.  In  der  That  &nd  er  auf  thermoelektrisohem  Wege,  dass  die 
Temperatur  mit  dem  Herzschlage  regelmässig  oscillirt,  in  der  Systole 
steigt  und  in  der  Diastole  sinkt.  Im  Anfluge  der  Systole  sei  das  Herz 
daher  am  kühlsten  und  am  wenigsten  erregbar. 

P.  V.  Rokitansky  (16)  ergänzt  zunächst  seine  Mittheilung  über 
dag  Chloralhydrat  (ygl.  Ber.  1875.  U.  S.  75)  dahin,  dass  dasselbe  auch 
am  atropinisirten  Herzen  Stillstand  macht,  also  nicht  durch  Yermittlung 
der  Hemmungsapparate.  Weiter  rersuchte  Yf.,  ob  sich  unter  Beihülfe 
Ton  Chloralhydrat  ein  apnaischer  Herzstillstand  hervorrufen  lasse;  er- 
hielt aber  negative  Resultate.  Auch  das  Froschherz  wird  durch  künst- 
liche Speisung  mit  Arterienblut  eines  apnoischen  Kaninchens  keineswegs 
zum  StiUstand,  sondern  zu  verstärkten  und  beschleunigten  Pulsationen 
gebracht  Zwischen  Herz-  und  Athmongscentren  besteht  also  hier  ein 
fundamentaler  Unterschied.  Schliesslich  erwähnt  Yf.,  dass  bei  Chloral- 
iniozication  der  Blutdruck  während  der  künstlichen  Athmung  häufig 
langsame,  von  den  Einblasungen  und  dem  Herzschlage  unabhibigige 
Schwankungen  zeigt,  die  v.  Schroff  jun.  auch  nach  Abtrennung  des 
QMiims  beobachtete;  der  Rhythmus  muss  in  den  vasomotorischen  Yor- 
richtungen  des  Rückenmarks  oder  der  Peripherie  seine  Ursache  haben. 

Fo$t^  (17)  fand,  dass  antiarisirte  Froschherzen  in  dem  Stadium, 
wo  der  Yentrikel  durch  die  eigenthümliche  Muskelschrumpfung  kaum 
noch  pulsirt,  durch  Vagusreizung  noch  deutlich  zum  Stillstand  gebracht 
werd^;  nach  der  Beizung,  oder  schon  während  derselben,  wenn  die 

JaliTMb«rieht«  d.  Anatomie  n.  Physiologie.  V.  (1S76.)  2.  4 

Digitized  by  VjOOQIC 


50  I.  Physiologie  der  Bew^^g,  der  W&rmebildnng  und  der  Sinne. 

Fasern  erschöpft  sind,  folgt  dann  aber  ein  Stadium  sehr  frequenter  und 
kräftiger  Polsationen.  Die  Annahme,  dass  es  sich  nm  Erregung  be- 
schleunigender Yagnsfasem  handle,  ist  nicht  zulässig,  weil,  wenn  man 
vorher  Atropin  gibt,  nicht  bloss  der  Stillstand,  sondern  auch  die  Be- 
schleunigung ausbleibt,  während  doch  die  beschleunigenden  Vagus&sern 
durch  Atropin  intact  gelassen  werden  (worauf  ihr  Nachweis  durch 
Schmiedeberg  beruht).  Auch  die  gleichzeitige  Verstärkung  bei  der 
Beschleunigung  spricht  gegen  diese  Annahme.  Yiehnehr  handelt  es 
sich  um  eine  specifische  Reaction  des  Herzmuskels  nach  der  Ys^us- 
hemmung,  gleichsam  ein  Losbrechen  gebunden  gewesener  Kräfte.  ?f. 
sacht  überhaupt  die  Ursachen  der  Hemmung  in  der  Muskelsubstanz 
selbst  (vgl.  Ber.  1875,  H.  S.  4t),  und  findet  es  daher  begreiflidi,  dass 
die  Beaction  nach  der  Hemmung  gerade  durch  ein  eigenthümlicheB 
Muskelgift  besonders  verstärkt  wird.  —  Yf.  fand  (im  Juli)  Kröten 
gegen  üpas  antiar  v5Uig  immim. 

Foster  u.  Dew-Smith  (18)  applidrten  canstante  Ströme  auf  Prosch- 
und £[r9tenherzen,  und  schrieben  die  Bewegungen  mit  Fohlhebeln  auf. 
Die  unteren  (ganglienfreien)  zwei  Dritttheile  des  Yentrikels  zeigen  bei 
den  sdiwächsten  Strömen  Schliessungs-  und  Oeffimngsznckungen,  erslere 
von  der  Kathode,  letztere  von  der  Anode  beginnend  und  wellenfSnnig 
fortschreitend.  Stärkere  Ströme  bewirken  noch  einen  zweiten,  dritten 
eingeschobenen  Schlag,  und  die  Oeffiiungszuckung  bleibt  aus;  soninunt 
mit  zunehmender  Intensität  die  Frequenz  und  Stärke  der  Pulsationen 
immer  zu,  bis  zu  einem  Maximum  der  Energie.  Weitere  Yerstärkong 
vermehrt  nur  noch  die  Frequenz  und  macht  schliesslich  Tetanus.  Schon 
Eckhard  hat  die  Pulsationen  der  Herzspitze  durch  constante  Ströme 
beobachtet,  und  Foster  *  dieselben  früher  auf  tetanisirende  Beize  ge- 
sehen; die  Hervorrufung  durch  chemische  Beize  s.  unten  in  der  A):beit 
von  Merunowicz.  Alle  diese  Thatsachen  zeigen,  dass  der  ganglienlose 
Theil  des  Herzens  sich  nur  graduell  vom  Beste  unterscheidet,  d.  h., 
dass  er  der  Bhythmik  wie  dieser  jfähig  ist,  aber  nicht  spontan  sdilägi 
Im  Hinblick  auf  die  früher  mitgetheilten  Erfahrungen  über  die  physio- 
logische Continuität  der  Herzmusculatur  (s.  Ber.  1875,  H.  S.  41)  meinen 
die  Yff.,  die  rhythmische  Thätigkeit  sei  ein  Best  einer  allem  Proto- 
plasma anhaftenden  Eigenschaft,  die  der  Muskelsubstanz  im  Herzen  noch 
geblieben  ist.  Den  belebenden  Einfluss  des  Stromes  leiten  die  Yff.  v<hi 
der  katelektrotonischen  Strecke  ab,  und  erklären  es  so  (bei  der  conisdien 
Gestalt  des  Herzstücks),  dass  der  Strom  besser  wirkt,  wenn  die  Kathode 
an  der  breiteren  Basis,  als  wenn  sie  an  der  Spitze  liegt;  es  sei  dann 
ein  grösserer  Theil  des  Herzens  im  Katelektrotonus  (Bücksicht  auf  die 
Dichte  würde  zu  einem  anderen  Schluss  führen,  Bef.).    Während  die 
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Grösse  des  katelektrotonischen  Feldes  hauptsächlich  die  Intensität  be- 
einflusse, sei  die  Frequenz  mehr  von  der  Intensität  abhängig.  —  Ganz 
wie  die  Herzspitze  verhält  sich  der  ganze  Ventrikel,  wenn  er  spontan 
schlaglos  ist  Schlägt  er  dagegen  spontan,  so  haben  nur  starke  Ströme 
(3_6  Grove's)  eine  deutliche  Wirkung.  Schliessung  und  Oefl&iung 
modifidren  gewöhnlich  den  nächsten  und  zweitnächsten  Schlag;  meist 
wird  ersterer  geschwächt  und  vorgerückt,  letzterer  verstärkt  und  hinaus- 
geschoben. Während  des  Schlusses  sind  die  Schläge  meist  geschwächt, 
ja  aufeehoben,  der  Ehythmus  ist  nicht  verändert.  Eine  verschiedene 
Wirkung  der  Anode  und  Kathode  schien  vorhanden,  konnte  aber  nicht 
sicher  festgesteUt  werden.  Ebenso  verhielt  sich  der  Ventrikel  am  un- 
versehrten, einfach  hingelegten  Herzen;  Curare  und  Atropin  änderten 
daran  Nichts.  Am  Herzpräparat  mit  Manometer  traten  dagegen  schon 
beim  schwächsten  Strome  Unregelmässigkeiten  und  Luciani'sche  Gruppen 
auf,  welche  die  Beobachtung  verhinderten.  Am  Herzen  in  situ  mit 
erhaltener  Circulation  hatten  merkwürdigerweise  selbst  starke  Ströme 
keine  Wirkung  als  den  oben  besprochenen  Einfluss  der  Schliessung  und 
Oefihung  auf  die  beiden  nächstfolgenden  Schläge.  —  Das  durch  die 
Stannius'sche  Abtrennung  des  Sinus  stillstehende  Herz  wird  nach  Bezold 
durch  Eeize  in  Contractionen  versetzt,  bei  denen  der  Ventrikel  den 
Vorhöfen  vorangeht  Nach  Bernstein  bewirkt  ein  constanter  Strom  eine 
der  Stromrichtung  folgende  Succession  von  Vorhöfen  und  Kammer.  Die 
Vff.  finden  bei  schwächeren  Strömen  Vorangehen  der  Kammer;  bei 
stärkeren  hat  die  Richtung  Einfluss:  bei  aufsteigendem  Strom  geht  die 
Kammer  voran,  bei  absteigendem  anfangs  desgleichen,  dann  Pause, 
endlich  Vorangehen  der  Vorkammern.  In  Bezug  auf  die  Erklärungs- 
versuche für  diese  Erscheinungen  muss  auf  das  Original  verwiesen 
werden.  —  Sehr  merkwürdig  ist  schliesslich  die  Beobachtung  der  Vff:, 
dass  während  des  Vagusstillstandes  selbst  starke  constante  Ströme  keine 
Pulsationen  hervorrufen,  und  umgekehrt  der  Vagus  auch  während  der 
Einwirkung  des  constanten  Stromes  das  Herz  zum  Stillstand  bringt 
Da  die  Pulsationen  durch  constanten  Strom  nach  obigem  direkte  Muskel- 
wirkung sind,  muss  also  der  Vagus,  entgegen  der  bisherigen  Anschauung, 
direkt  auf  die  Muskek  wirken.  Für  diese  Wirkungsweise  werden  Ver- 
muthungen  ausgesprochen,  die  im  Original  nachzulesen  sind. 

Merunowics  (19)  bestätigte  und  erweiterte  in  Ludwig's  Labora- 
torium die  Beobachtung  von  Bowditch,  Luciani  u.  A.,  dass  die  von 
den  Ganglien  der  Atrioventiiculargrenze  abgeschnürte  HerzspiUe  des 
Frosches  selbständig  pulsiren  kann.  Auch  ohne  Delphinin  treten  diese 
Pulsationen  ein,  z.  B.  wenn  das  Herzstück  mit  bluthaltiger  0,6procen- 
tiger  Kochsalzlösung  gefallt  ist    Anfangs  steht  das  Herz  still,  nach 
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vielen  Minuten  (10—60)  treten  mehr  oder  weniger  regelmtoige  Pul- 
sationen auf,  zuweilen  in  Lueiani*sche  Gruppen  zusammengedrängt  (vgl 
Ber.  1873.  S.  474).  Die  Schlfige  werden  immer  Ueino*  und  schneller 
und  hören  bald  auf,  lassen  sich  aber  dann  durch  Aischo  Uuthaltige, 
weniger  gut  durch  blutfreie  Kochsalzlösung  oder  audi  hömoglobinfreies 
Serum  wieder  hervorrufen;  dies  kann  man  viele  Male  wiederholen.  Die 
Herzspitze  enthält  also  so  gut  wie  das  übrige  Herz  automatische  Er- 
reger. Sie  bedarf  aber  zum  permanenten  Schlagen  einer  immer  er- 
neuerten chemisch  eingreifenden  Massigkeit  Dass  dieselbe  erst  nadi 
längerer  Zeit  wirkt,  beruht  nur  auf  der  Langsamkeit  der  DilTiidon; 
denn  dass  eine  henmiende  Wirkung  der  Abbindung  nicht  existirt,  sieht 
man  wenn  man  nachdem  die  Schläge  schon  begonnen  haben,  eine  neue, 
tiefere  Ligatur  anlegt.  Dieselbe  kann  wcdil  die  Schläge  auf  kurze  Zeit 
unterdrücken,  oder  umgekehrt  beschleunigeUi  ruft  aber  nie  jenes  initiale 
Stadium  der  Stille  hervor.  —  Die  grosse  Unregelmässigkeit  der  Pulsa- 
tionen bei  ganz  normalen  Verhältnissen  schlieese  lüUle  bisherigen  schema- 
tischen  Vorstellungen  über  die  Entstehung  des  iUiythmus  aus.  —  Vf. 
untersuchte  nun  den  Einfluss  der  Zusammensetzung  der  Füllungsflüssig- 
keit  1)  Bluthaltige  Kochsalzlösung:  mit '  zunehmendem  Blut^haH 
werden  die  Schläge  stärker  und  seltener;  Vf.  drückt  diese  Sätze  (die  ' 
nur  f&r  die  ersten  Schläge  nach  jeder  neuen  Füllung  gelten)  auch  so 
aus  dass  der  höhere  Oehalt  im  Emährnngsflüssigkeit  die  Erregbarkeit 
steigert,  der  niedere  die  Entladung  der  Beize  beschleunigt  2)  Beine 
0,6procent^e  Kochsalzlösung  vermindert  den  üm&ng  der  Pulsationen ; 
derselbe  sinkt  sdlmählidi  bis  zum  Erlöschen,  wird  durch  neue  Füllung 
nur  wenig  gehoben,  schliesslich  gar  nidit  mehr.  Jetzt  ist  das  Herz 
auch  für  Inductionsschläge  unerregbar,  ist  aber  trotzdem  nur  «rmüdeti 
denn  bluthaltige  Lösung  bewirkt  wieder  Pulsationen.  Der  Bhythmns 
wird  durch  die  blutfreie  Kochsalzlösung  jedesmal  beschleunigt  Y£. 
sieht  hierin  eine  Wirkung  des  Chlomatriums  selber,  und  nimmt  dann, 
um  das  allmähliche  Erlöschen  der  Wirkung  zu  erklären,  an,  dass  die 
Lösung  durdb  Verweilen  im  Herzen  in  unbekannter  Weise  verändert 
wird.  (Näher  scheint  doch  die  Annahme  zu  liegen,  dass  die  belebende 
Wirkung  der  frischen  Füllungen  auf  dem  Zutritt  neigen  Sauerstofib  be- 
ruhe. Bef.)  —  Weiter  experimentirte  Vf.  mit  einzelnen  Bestandtheilen 
des  Serums,  und  fimd  zunächst  dass  dem  alkoholischen  Extrakt  des- 
selben ähnliche  Vorzüge  vor  der  Kochsalzlösung  innewohnen  wie  dun 
Serum  im  Ganzen  und  der  Uuthaltigen  Kochsalzlösung.  Dasselbe  gilt, 
wenn  auch  in  geringerem  Grade,  von  der  Asche  des  Alkoholextrakts. 
Da  die  beiden  Hauptbestandtheile  der  Serumasche  ausser  Kochsalz 
kohlensaures  Natron  und  Chlorkalium  sind,  so  wurden  noch  diese  Salie 
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der  EochsalzlOBung  zxigtßltgL  Das  kohleasaare  Natron  erwieg  sich  als 
ein  Balebiuigsmittel,  aber  viel  schwfteher  als  Semm;  Chlorkaliam  hatte 
keine  Wirkung. 

Dem  gegenüber  ftUbrt  Benutem  (20)  einen  Versndi  an,  der  ia 
ganz  fthnlieher  Form  schon  1854  von  Heid^ihain  angestellt  worden  ist 
Er  zerquetscht  nämlich -den  Y^trikd  beim  lebmden  Frosdie  zwiscbea 
oberem  ud  mittlerem  Drittel;  obgMch  jetzt  die  physiologisch  abge- 
trennte Herzsjntse  mit  dnrchans  normale  EmSbrangäKfissigkeit  regel- 
müatig  Torsorgt  wird,  pnlsirt  sie  dodi  durchaos  nicht,  ausser  auf  direkte 
gieohaaiHche  Beixnng.  Der  ganglienlose  Theil  ist  also  keiner  spontanen 
Pulsation  fähig. 

Ommus  (21)  behauptet,  dass  die  Hemhemmmg  durch  Yagusreizung 
BBT  die  Folge  zu  frequenter  ikregung  sei  mMi  dass  der  Vagus  bei 
geeigneter  langsamer  Erregung,  deren  Rhythmus  dem  des  Herzens  nahe 
steht,  auf  jede  Erregung  eine  Pulsaticm  hMT<n-bringt  nnd,  so  auch  be- 
schleunigend wirk^  kann.  Vf.  verallgemeinert  diese  Behraptung  ffir  * 
alle  angebliche  HemmnngsnttfYen ;  dieselben  seien  nur  motorische 
Nery«  unwiUkürlidi^  Musk^  und  mm  auf  eine  andere  Art  adäquater 
Beize  angewiesen  als  die  der  willkürlichen.  Nicht  adäquate  Beizung 
stOre  die  Function  des  Apparats. 

Nach  Kohts  und  lieget  (22)  bewirkt  Vagusdurcksckneidung  bei 
Jlanindie  und  Hunden  in  den  meisten  iMen  nicht  Beschleunigung;^ 
sondern  Vertangsammg  des  Pulses,  welche  lange  anhält,  und  durch 
neue  Schnitte  od«  Unterbindungen  aui^frischt  werden  kann.  Der 
Schnitt  muss  also  einen  dauernden  Beiz  setzen,  sei  es  an  der  Schnitt- 
firteUe  oder  in  den  Gentren  auf  die  da:  Nor?  wirkt  Dem  entq^echend 
Bähen  die  Yff.  auch  an  der  Atkmung^  die  sie  durch  eine  ins  Abdomen 
angefahrte  Eautschukblase  r^^istrirten,  die  auf  Yagusdurchsdineidung 
eintretenden  Yerbiderungen  durch  neue  Schnitte  am  centralen  Ende 
flieh  anfrischen;  eintretende  Yerlaugsamung  und  Yeitiefung  ist  also 
nach  ihnen  irritatiyer  Natur.  Die  Ansichten  der  YerflEtsser  stehen  im 
Einklang  mit  denen  von  Goltz  hinsichtlicfa  der  yasomotmscben  Folgen 
der  IschiadicQSdurchschnddung  (Ber.  1875.  H.  S.  53). 

Lipine  und  Tridan  (25)  wurden  durch  eine  Arbeit  übear  Oeftss- 
nerven  (s.  unten)  darauf  gefflhrt  die  Wirkung  des  Vagw  auf  das  aus- 
geschnittene SchildkrGtenherz  bei  verschiedenen  Temperaturen  zu  unter- 
soeben.  Sie  &nden  dass  die  hemmende  Wirkung  abnimmt  oder  ausbleibt 
wenn  das  Herz  in  warmem  Wasser  liegt  und  schneller  schlägt,  in  der 
Kälte  aber  bestehen  bleibt  In  der  Wärme  kann  Steigemng  der  Pute- 
«iSrke  durch  Yi^nsr^snng  softreten.  Der  Yersuch  ist  anahig  dtti  he- 
kannten  von  Scbeteke  und  Gyon. 
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[Wasi'lewski  (26)  machte  in  der  Klinik  des  Prof.  Korczynski  Ver- 
suche über  die  mechanische  Reizung  des  Vagus  an  10  gesunden  und 
35  kranken  Menschen;  in  60  pCt.  aller  Versuche  erhielt  er  poeitiTe 
Resultate.  Die  Reizung  des  N.  vagus  gab  sich  kund  durch  Verlang- 
-samung  des  Pulses,  die  mitunter  bis  zum  vollständigen  (über  10  Secon- 
den  dauernden)  Stillstand  sich  steigerte. 

Der  Blutdruck  nahm  gewöhnlich  zu,  wie  die  durch  den  Marey- 
•schen  Sphygmographen  gezeichneten  Pulscunren  deutlich  zeigen.  In 
dieser  Einsieht  stimmt  der  Verfasser  nicht  mit  Czermak  und  Quincke 
tberein,  die  bei  ihren  Versuchen  am  Vagus  der  Menschen  constant 
eine  Herabsetzung  des  Blutdruckes  beobachtet  haben.  Ausserdem  beob- 
achtete man  in  einigen  Fällen  eine  evidente  Beschleunigung  (in  einem 
Falle  betrug  die  Zunahme  8  Athembewegungen  in  der  Minute)  der 
Athembewegungen.  Nawrocki] 

Albertoni  und  Bufalini  (27)  stellen  von  Neuem  fest,  dass  die 
ersten  Dorsalwurzeln  beim  Hunde  acceleratorische  Fasern  sum  Herzen 
führen;  am  stärksten  wirkt  der  dritte,  etwas  schwächer,  und  in  variablem 
Verhältniss,  der  vierte  und  flinflte  Dorsalnerv;  der  erste  und  zweite  sind 
unwirksam.  Die  Beschleunigung  findet  bei  jedem  Blutdruck  statt  nnd 
bleibt  aus,  wenn  der  Brustgrenzstrang  im  zweiten  Intercostalraum  darch- 
scbnitten  ist. 

Boxt  (28)  suchte  in  Ludwig's  Laboratorium  die  von  Bowditch  be- 
obachtete Inconstanz  bei '  der  Interfet*enz  des  Vagus  und  Accelerans 
Cordts  (vgl.  Ber.  1874.  IE.  S.  45)  aufzuklären.  Beiden  Nerven  wurden 
an  curarisirten  Hunden  geeignete  Elektroden  fest  angelegt  und  die  Ner- 
ven dann  wieder  in  die  Tiefe  gebracht  Bemerkeimwerth  ist,  dass  der 
Vagus  oberhalb  der  Elektroden  nicht  durchschnitten,  sondern  nur  unter- 
bunden war  (sodass  also  nothwendig  auch  durch  das  centrale  Ende  ein 
Stromzweig  ging;  vermuthlich  hielt  Verf.  dies  flr  unerheblich  weil  er 
nur  schwache  Reize  anwandte);  auch  beim  Accelerans  war  dies  theil- 
weise  der  Fall.  Die  auf  langen  Papierstreifen  erhaltenen  Pulscurren 
(Fick'sches  Kymographion)  wurden  in  Frequenztabellen  (Pulszahl  pro 
je  vier  bis  sechs  Secunden ;  die  Originalzählung  bezog  sich  auf  je  zwei 
Secunden)  und  Curven,  deren  Ordinaten  den  Pulszahlen  entsprachen, 
abgekürzt  reproducirt.  —  Bei  schwacher  Reizung  des  Vagus  allein  sinkt 
der  Puls  schnell  zum  Minimum,  und  steigt  nach  Beendigung  der 
Reizung  sofort,  aber  weniger  steil,  und  zwar  etwas  über  die  Bnhe- 
frequenz,  um  allmählich  wieder  zu  dieser  abzusinken.  Die  letztere 
Steigerung  könnte,  im  Hinblick  auf  den  ähnlichen  Verlauf  bei  Reizung 
des  gemischten  Vago-Acceleransstämmchens  am  Herzen  (Schmiede- 
berg),  auf  dem  Vagus  beigemischte  Beschleunigungsfasem  bezogen 
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werden;  doch  hält  Verf.  den  Verlauf  des  betr.  Curventheil»  dazu  für 
-zn  unregelmässig.  Die  Temperatur  (das  Thier  befindet  sich  in  einem 
Wärmekasten)  hat  auf  die  Yaguswirkung  keinen  Einfluss,  ebenso  die 
orsprüngliche  Pulsfrequenz  und  die  Wiederholung  der  Beizung.  —  B#- 
zöglich  der  (maximalen)  Acceleransreizwig  hatten  schon  Schmiedeberg 
und  Bowditch  gefunden,  dass  ihre  Wirkung  einen  selbständigen  Verlauf 
hat,  der  auch  nach  Aufhören  des  Beizes^ seinem  Gesetze  nach  abläuft: 
die  Herzpause  nimmt  erst  einige  Zeit  nach  Beginn  der  Beizung  all* 
mählich  ab,  erreicht  ein  Minimum  und  steigt,  noch  allmählicher  als 
sie  gesunken  war,  zur  ursprfinglichen  Dauer  wieder  auf.  Verf.  findet 
weiter,  dass  mit  abnehmender  Temperatur  der  Eintritt  der  Wirkung 
sidi  verzögert  und  das  erreichte  Maximum  der  Frequenz  zugleich  ge- 
ringer wird,  und  zwar  auch  im  Verhältniss  zur  (verminderten)  Puls- 
Drequenz  in  der  Buhe;  auch  die  Oesammtzahl  der  durch  die  Beizung 
im  Nonnalzahl  hinzugekonmienen  überzähligen  Pulse  wird  durch  die 
Abkühlung  kleiner.  Man  kann  die  beschleunigende  Wirkung  der  Ac- 
celeransreizung  mit  der  der  Wärme  vei^leichen,  jedodi  wirkt  gleiche 
Erwärmung  weit  weniger  beschleunigend  auf  das  ruhende  Herz  als  durch 
Verstärkung  der  beschleunigenden  Wirkung  des  erregten  Accelerans. 
Beide  Agentien  wirken  also  essentiell  verschieden,  und  die  Temperatur* 
Steigerung  tritt  „als  Factor,  nicht  aber  als  Summand "^  zur  Accelerans- 
reizong.  —  Die  gleichzeitige  Reisung  beider  Nerven  geschah  stets  mit 
ininimaler  Vagus-  und  maximaler  Acceleranserregung.  Die  Vagusreizung 
wurde  in  einer  Beihe  von  Versuchen  in  versöhiedene  Stadien  der  Ac- 
celeransreizung  superponirt.  Es  ergab  sich,  dass  die  Vaguswirkung 
durch  die  Erregung  des  Accelerans  in  nichts  verzögert  oder  vermindert 
wird;  die  Verminderung  der  Schlagzahl  pro  2  See.  betrug  bei  blosser 
Vagusreizung  im  Mittel  aus  57  Fällen  0,93  Schläge,  bei  Vagusreizung 
während  Acceleranserregung  im  Mittel  aus  35  Fällen  1,07  Schläge. 
Nach  Beendigung  der  Vagusreizung  steigt  die  Pulsfrequenz  aber  sofort 
und  zwar  lenkt  die  Frequenzcurve  sehr  schnell  in  diejenige  Bahn  ein, 
die  sie  verm^e  blosser  Acceleransreizung  zu  dieser  Zeit  haben  würde. 
Durch  Erwärmung  wird  dies  Ansteigen  wie  bei  blosser  Acceleransreizung 
beschleunigt. 

Diese  Thatsachen  zeigen  deutlich,  dass  die  henmiende  Vaguswirkung 
einen  ganz  andern  Angriffspunkt  haben  muss  als  die  beschleunigende 
des  Accelerans.  Die  Acceleranswirkung  wird  in  ihrem  Verlauf  durch 
die  Vagusreizung  durchaus  nicht  beeinflusst,  sondern  nur  während  der- 
selben gehindert  in  die  Erscheinung  zu  treten.  Dass  eine  gewisse,  von 
jder  Temperatur  abhängige  Zeit  vergeht,  bis  die  Frequenzcurve  in  die 
Acceleranscurve  übergeht,  spricht  gegen  die  Vorstellung  dass  der  Vagus 
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einfiidi  den  üebergang  dar  Erregimg  toh  den  doroh  dMi  Aoodenu» 
beeinflnsst^n  intraoardialen  Aiq[Muraten  anf  pmpberiBchere  hindert;  viel- 
mehr  ist  es,  da  die  Annalune  einer  Naoherr^gong  des  Vagus  ebenldlB 
94d  Schwierigkeiten  stösst,  ua  wahrsdieinlidbsten,  dass  es  eine  Eigen* 
schalt  der  Henmoteren  ist,  nie  plötslieh  die  Frequenz  steigern  zu 
könn^L  Die  gfiulicbe  Verschiedenheit  in  der  Wirknogsart  und  dem 
AngrifEsponkt  beidw  Nerven  be&iedigt  insofern,  als  bei  einfadiem  Antar 
gonismns  sozusagen  AberflAssigerweise  dieselbe  PulsfrequMiz  auf  viele 
Arten  hervorgebracht  werden  ktante. 

[Tsokiriew  (3Q)  untersucht  die  Abhängigkeit  des  Herzrhythmns  von 
den  Schwankungen  des  intracardialen  Blutdruckes.  Die  Erhöhung  des 
Blutdruckes  erhielt  T.  durch  Zusaaunendrficken  der  Aorta  abdominalift 
oberhalb  der  Art  eoeliaca.  Es  wurde  ein  Einschnitt  in  der  Biohtnnf 
der  Linea  alba  gemacht,  vermittels  des  Fingers  die  Aorta  au^afesacht, 
eine  lange  Klemme  angriegt  (diejenige,  die  gewöhnlidi  angewandt  wird, 
um  das  Lumen  der  Qeftsse  zu  varüren).  Nach  dem  Zunähen  der  Wunde 
erlaubt  das  hervorstehende,  mit  einer  Schraube  versehene  Ende  der 
Klemme  schnell  und  vollkommen  die  Baudiaorta  zusammenzudrädcen. 
Die  Thiere  wurden  zunächst  schwach  mit  Morphium  naitotisirt  mid 
hierauf  mit  Curare  vergiftet 

Der  Verf.  fDhrte  drei  Beihen  von  Versuchen  aus,  bei  wdchen 
a)  bloss  die  Halsnerven  durchschnitten  waren,  b)  ausserdem  die  Gg» 
syn^thica  inferiora  et  stellata  entfernt  waren,  c)  die  Halanerven  (Nn. 
Vagi,  sympathici  und  depressores)  und  das  BAckenmark  oberhalb  di» 
Atlas  durduschnitten  wurde.  Li  den  zwei  letzten  Bdhen  handelte  es 
sich  also  um  die  unmittelbare  Einwirkung  der  Blutdrucksdiwankangea 
auf  den  Herzrhythmos,  in  der  ersten  Beihe  war  aosserdem  ein  mittel* 
barer  Einfluss  durch  die  den  Herzs<dilag  beschleunigenden  Nerven  mög- 
lich. Der  Verf.  kam  in  seinen  zahlreichen  Versuchen  zu  folgenden 
Besultaten:  Die  Schwankungen  des  intracardialen  Blutdruckes  wiifeen 
anf  den  Bbythmus  der  Herzbewegungen  ein,  sowohl  nachdem  bloss  die 
Halsnerven  durchsdmitten  waren,  als  auch  nach  Durohschneidang 
sänmitlicher  extracardialen  NerveiÜMihnen. 

Die  Erhöhung  des  Blutdruckes  erregt  sowohl  die  bewegenden,  als 
audi  die  hemmenden  Herzganglien.  Die  Art  der  Veränderung  der  Pol»- 
zahl  bei  EthAung'des  Blutdruckes  hängt  ab  vom  Besultat  der  Inter- 
ferenz  dieser  beiden  Erregungen:  bei  Thiwen  mit  genügend  erregbaren 
Hemmungsnerven  des  Herzens,  so  lange  der  Hemmungsapparat  oreglttr 
ist,  wird  dur<di  Steigerung  des  Blutdruckes  die  Anzahl  der  HwisohHg» 
vermindert  und  zwar  mitunter  sehr  bedeutend;  in  den  ftbngea  EUkUv 
namentlich  wenn   der  Hemmungsapparat  durch  viele  vorhergebende 
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Bttzniigeii  yorsmttdB  der  Erhöhimg  des  Blutdraekes  ermadet  wurde, 
herrscht  die  Beschleimigaiig  der  HerzachUge  vor.  In  den  seltneren  V&lr 
len  ittterferiren  beide  Eiregongen  insoweit  yollstftndig,  daas  die  Anzahl 
der  Herzflchlige  bei  Erhöhung  des  Blntdmckes  sidi  fast  gar  nid^t  &ndert 

Das  Fallen  des  Blntdrackes  nach  vorhergegangener  Erhöhung  des- 
selben sieht  gröastentheils  eine  nachfolgende  Beechleonigong  der  Herz- 
sdiBige  nach  mk^  und  zwar  ebenso  nachdem  bloss  die  H^rznerven 
dnrd^dmitten  waren,  als  anch  naehd^n  das  Herz  y<^n  den  centralen 
Nerv^massen  Tollstftndig  isolirt  war. 

Die  nadifolgende  Beechleonigong  des  Herzsdüages  ist  das  Besoltat 
zweier  Einwirkungen:  der  nachfolgenden  Wirkung  der  Err^^mg  moto- 
rischer Herzganglien,  die  durch  die  yoihergegangene  Erhöhung  des* 
Btetdrodroe  hervorgttufen  worde,  ond  der  Herabsetzung  ihrer  Erregung 
in  Folge  des  Fallens  des  Blutdruckes.  Die  Grösse  derselben  hSngt  ab 
¥om  Zustande  der  Erregbarkeit  der  H^rzganglien  und  der  Dauer  der 
Ediöhung  des  Blutdruckes. 

Die  Herzarbeit  hingt  ebenfalls  vom  Blutdrücke  ab.  Diese  Ab- 
hfingigkeit  ist  ToUkonmien  kkr,  wenn  wir  d^  Blutdruck  als  ein  Oe- 
widit  bedachten,  das  den  Muskel  belastet  NawrockL] 

Maiumed  (32)  bildet  Sphygmographencurven  ab,  die  er  an  Herrn 
Westen  während  seiner  Dauermärsche  gewonnen  hat;  wir  verweisen  hin- 
sichtlich dieser  und  der  ähnlichen  Beobachtungen  von  Handßeld  Jones  (dd) 
auf  das  Original 

Stern  (34)  erörtert  die  Eigenschaften  der  mit  seinem  Photo- Spbygmo^ 
graphen  erhaltenen  normalen  Pulscurven. 

[Bei  Versuchen  mit  dem  Marey'schen  Sphygmon^ter  machte  Than- 
hoffer  (35)  die  Erfahrung,  dass  derselbe  trotz  der  bereits. erfolgten  Yer- 
besserungen  noch  bedeutende  Fehler  habe;  diese  Fehler  suchte  er  nun 
zu  beseitigen.  Da  bei  den  neueren  Sphygmometem  das  sehr  fein  ge- 
ssahnte  Rad  des  Hebels  von  der  Schraube  leicht  abgleitet,  nahm  T. 
eine  Säule  mit  starken  Zähnen  und  liess  audi  in  das  Bad  des  Hebels 
tiefe  Zähne  machen.  Ein  Nachtheil  des  Apparates  ist  es,  dass,  sobidd 
er  einmal  eingestellt  ist,  der  Hebel  nur  durch  die  erwähnte  Schraube 
eingestellt  werden  kann,  wobei  die  Arterie  durch  die  aufliegende  Feder 
bald  mehr  bald  weniger  gedrfickt  wird;  Verf.  schaltete  nun  zwischen 
Hübe  und  Hebel  eine  zweite  kniefSrmig  gebogene  Hälse  ein,  welche 
mit  Hälfe  einer  beeondei^n  Schraube  leicht  höher  oder  tiefer  gestellt 
werden  kaon.  Auch  der  schreibende  Hebel  wird,  an  dem  neuen  Sphygmo- 
meter,  durch  eine  feine  Schraube  cter  Platte  genähert  oder  von  der- 
seibejBL  entfernt    Statt  des  elastischen  Bohrhebels  ist  ein  solcher  von 
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Holz  angebracht,  der  an  seinem  freien  Ende  einen  rechtwinkelig  ge- 
bogenen Stablstift  trägt.  Das  Uhrwerk  seU>st  ist  drehbar  und  kaim 
anch  zur  Seite  geschoben  werden,  dabei  ist  die  Möglichkeit  gegeben, 
dasselbe  in  jeder  beliebigen  Stellung  zu  befestigen;  man  kann  demnach 
hier  eine  beliebig  lange  Schreibfläche  einschalten.  Auch  ist  die  Platte 
höher  und  um  leicht  genug  zu  sein  aus  Aluminium  verfertigt.  Das  auf 
diese  Platte  ausgespannte  Papier  bildet  keine  Erhebungen,  da  es  durch 
Schrauben  festgehalten  wird.  Zur  Befestigung  des  Sphygmometers  an 
der  Hand  dient  ein  Band,  das  den  amerikanischen  Strumpfbändern  ähn- 
lich ist.  Dieser  modificirte  Sphygmometer  wird  auch  von  Breguet  in 
Paris  verfert^ 

Versuche  mit  diesem  Apparat  zeigen,  dass  die  Haltung  der  Arme, 
Abkühlung  derselben  durch  Biossiegen,  Berühren  des  Ellenbogen-  oder 
Handgelenkes  die  Form  der  erhaltenen  Curven  bereits  alteriren.  Femer 
wurde  auch  der  Einfluss  der  Gompression  der  Arterien  und  der  Venen 
des  Armes,  der  Einfluss  der  Vagusreizung,  der  Inspiration  und  Ex- 
spiration auf  die  Form  der  Pulscurve  beobachtet.  Ferd.  Klug,] 

[Derselbe  (37)  befestigte  in  die  Hülse  des  Marey'schen  Sphygmo- 
meter, welche  den  Hebel  trägt,  einen  kleinen  Spiegel.  Diesem  gegen- 
über stand  in  einer  Entfernung  von  etwa  1  Fuss  ein  zweiter,  bedeutend 
grösserer  Spiegel,  drehbar  um  seine  Aie.  Dem  grossen  Spiegel  entsprach 
schliesslich  ein  Schirm  aus  Seidenpapier,  der  nach  einem  gewissen  Radius 
gebogen  war  und  seine  concave  Seite  dem  Spiegel  zukehrte.  Das  Zimmer 
wurde  verdunkelt,  auf  den  kleinen  Spiegel  ein  Lichtbüschel  geworfen; 
so  konnte  man  nun  auf  dem  Schirm,  den  rhythmischen  Bewegungen 
des  kleinen  Spiegels  entsprechend,  senkrecht  auf-  und  absteigende  Lichtr 
linien  sehen.  Bewegt  man  den  grossen  Spiegel  diesem  Rhythmus  ent- 
sprechend nach  der  einen  oder  andern  Seite,  dann  sieht  man  Licht- 
linien, jenen  Curven  gleich,  die  der  zeichnende  Hebel  des  Sphygmometer 
auf  das  berusste  Papier  zu  schreiben  pflegt.  Ferd.  Klug,] 

Der  neue  Sphygmograph  von  Sommerbrodt  (38)  belastet,  wie  ein 
schon  von  Landois  angewandter  Apparat,  die  ^dialis  mit  einem  Ge- 
wicht statt  mit  einer  Feder,  und  schreibt  mit  senkrecht  auf  und  ab 
gehender  Spitze.  (Das  Instrument  kostet  bei  G.  G.  Pinzger  in  Breslan 
90  Mark,  Etui  5— 10  Mark.)  Die  Curven  sind  nach  den  Abbildungen 
sehr  schön,  und  zeigen  deutlich  folgende,  schon  aus  früheren  Unter- 
suchungen bekannte  Thatsachen:  Die  Bückstosselevation  ist  am  deut- 
lichsten bei  mittlerer  Belastung  ausgeprägt  (je  nach  dem  Individuum 
smd  180—280  Grm.  nöthig).  Die  mittlere  Höhe  der  Curve  steigt 
mit  sinkender  Belastung  und  mit  dem  Blutdruck;  der  Einfluss  der 
Athmung  auf  letzteren  ist  deutlich  bemerkbar;  der  aufsteigende  Curven- 
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Schenkel  ist  ausserdem  in  der  Exspiration  länger,  der  absteigende  kürzer 
und  weniger  geneigt,  die  Bückstosselevation  schwächer  ausgebildet,  die 
Elasticitätselevationen  deutlicher,  und  nlher  dem  Gipfel  Auch  der 
Eiüfluss  des  Yalsalya'schen  Versuchs  auf  den  Blutdruck  ist  deutlich  zu 
eonstatiren.  In  der  Streitfrage  über  die  Wirkung  des  Athmens  com- 
primirter  Luft  auf  den  Blutdruck  entschied  das  Instrument  für  das 
Auftreten  einer  Druckstoigerung;  der  Puls  wird  zugleich  verlangsamt; 
beides  entspricht  den  Angaben  von  Waidenburg.  —  Der  aufsteigende 
Theil  der  ^hygmographencurve  ist  nach  Yf.  complicirter  als  man  bis- 
her fand;  er  zeigt  zwei  oder  mehr  aufgesetzte  Biegungen,  Ausdruck 
von  elastischen  Schwingungen  des  Arterienrohrs;  die  gleiche  Erschein 
nung  zeigt  der  absteigende  Ast;  endlich  hinter  der  Bückstosselevation, 
wo  diese  Schwankungen  schon  von  Landois  erkannt  sind,  sind  sie  zahl- 
reicher, als  bisher  dargestellt.  Wie  theoretisch  zu  erwarten  war,  sind 
sie  m  der  Exspiration,  besonders  der  fordrten,  deutlicher.  Auch  sonstige 
Stauungen,  z.  B.  durch  Muskelcontractiou  des  Arms,  verstärken  sie. 
Endlich  fand  Vf.,  dass  die  sonst  scharfe  Grenze  zwischen  zwei  Pulsen 
sich  bogenförmig  verwischt  während  der  Inspiration,  wo  die  Energie 
Vermindert  ist;  in  der  Exspiration  ist  sie  umgekehrt  spitzwinklig  ver- 
schärft —  In  einer  folgenden  Abhandlung  (39)  erörtert  Vf.  die  oben 
erwähnten  Wirkungen  der  comprimirten  Luft  ausführlicher. 

Auch  Riegel  (40)  ist  es,  unabhängig  von  Sommerbrodt,  gelungen 
die  respiratorischen  Einflüsse  auf  die  Gefässe  sphygmographisch  darzu- 
stellen. Der  sog.  Pulsus  paradoxus  (inspiratorisches  Kleinerwerden  oder 
selbst  Verschwinden  der  Pulswellen)  ist  nur  ein  durch  besondere  Umstände 
verstärktes  physiologisches  Phänomen. 

Riegel  und  Fyank  (41)  untersuchten  ebenfalls  die  Pulsänderungen 
durch  comprimirte  und  verdünnte  Luft,  sowohl  beim  Valsalva'schen 
und  Müller'schen  Versuch  als  mit  dem  Waldenburg'schen  Apparat. 
Indem  Zunahme  der  Bückstosselevation  und  Abnahme  der  Pulshöhe 
und  der  Elasticitätselevationen  als  Zeichen  der  Spannungsabnahme  im 
Artoriensystem  betrachtet  werden,  ergibt  sich  im  Wesentlichen  dass 
der  Valsalva^sche  Versuch  die  Spannung  anfangs  erhöht,  dann  vermin- 
dert; umgekehrt,  aber  weniger  deutlich  wirkt  der  MüUer'sche  Versuch. 
Exspn*ation  in  comprimirte  Luft  wirkt  analog  dem  Valsalva*schen  Ver- 
such, Inspiration  verdünnter  Luft  analog  dem  Müller'schen  Versuch. 
Weniger  klar  ist  das  Verhalten  bei  Inspiration  comprimirter  und  Ex- 
spiration in  verdünnte  Luft,  das  im  Original  nachzulesen  ist 

GalabivL^  (42)  sphygmographische  Studien  sind  theils  an  einem 
Eautschukschema  theils  am  Menschen  angestellt  und  beweisen  nach 
VC.  dass  die  Dicrotie  nicht  von  peripherischer  Beflexion,  sondern  vom 
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Schlnss  der  Aortenklappen  harfibrt;  die  Detaikr  sind  im  Original  nadw 
znles^Q. 

Maragliano  (43)  f&hrt  alle  aufgesetzten  Wellen  der  Sphygmo* 
graphencnrven  anf  Beflexicm  von  der  Peripherie  zorücL 

MendeFs  (44)  Polscurven  von  der  Carotis  und  Groralis  zeig^ 
regelmässige  Tricrotie.  Die  Elevationen  im  absteigenden  Theü,  beson- 
ders die  erste,  werden  durch  per^lIerische  Anlegung. des  Junod'schen 
Stiefels  (Gruralis)  geschwächt,  durch  Esmarch'sche  EinwicUung  versUrkt 
Amylnitjdt  beseitigt  sie  gänzlidi.  Diese  Erfahrungen  zeigen,  dass  die 
Elevationen  nicht  an  den  Semilunarklappen,  sondern  in  der  peripherischen 
Ausbreitung  der  Arterien  ihre  Ursache  haben  müssen. 

Tkurston  (45)  findet  duroh  Messung  des  Intervalls  zwischen  der 
Haupt-  und  der  dicrotisdien  Elevation  der  Sphygmographencune  ge- 
nau dieselbe  Dauer  der  Systole  (bei  gleidier  Pulszahl),  wie  Donden 
durch  Messung  des  Intervalls  zwischen  beiden  Herztönen«  Fflr  einea 
Puls  im  63,4  Schlagen  fand  z.  B.  Donders  0^27  See  ^  34,8  pGt 
der  Herzperiode,  Vf.  für  64  Pulse  0,323  See  »  34,5  pOt.  der  Periode. 
Hinsichtlich  der  Beziehungen  zwischen  Pulszahl  und  Systolendaner 
bestätigt  Vf.  das  Oesetz  von  Oarrod  (vgL  Ben  1875,  IL   S.  49),  wo» 

3 

nach  xy«-47l/x. 

Landois  (46)  beobachtet  die  schon  von  frfiheren  Autoren,  besonders 
von  Ceradini  studirten  cardialen  Volum-  ttnd  Druckschwankungen  der 
Luftwege  („ cardiopneumatische  Bewegungen*)  am  Hunde  und  am 
Menschen,  theils  durch  die  empfindliche  Flamme,  theils  durch  graphisdie 
Darstellung  der  Schwingungen  einer  feinen  Membran.  Im  ersterea 
Falle  wird  das  Gas  mittels  eines  (}abelrohrs  an  den  Luftw^n  voiM 
zur  Flamme  geleitet;  ein  zweites  Bohr,  das  ebenfalls  mit  der  Tracheal- 
canüle  communicirt,  dient  zur  künstlichen  Respiration  dee  curariorten 
Thieres,  die  während  des  Versuchs  unterbrochen  wird.  Beim  Menschen 
wird  die  Vorrichtung  in  ein  Nasenloch  gebracht  und  die  AÜimnng 
unterbrochen.  Der  Apparat  für  graphische  Darstellung  („Oardiopueomo* 
graph**)  ist  dem  Geradini'schen  ähnlich.  Es  zeigt  sich  im  Augenblick 
der  Systole  zunächst  eine  Volumenzunahme  (exspiratorische  Strömung), 
die  nach  Vf.  von  einer  Zunahme  des  Blutgehalts  im  Thorax  herrflhxi, 
da  das  systolische  ausgetriebene  Blut  zunächst  im  Thorax  verbleibt, 
das  venöse  Einströmen  aber  fortdauert  Unmittelbar  darauf  fblgteine 
Abnahme  des  Volums,  weil  bis  zum  Schlnss  der  Semüonarklappe  mkr 
Blut  den  Thorax  verlässt  als  einströmt.  Dann  folgt  eine  zweitet 
schwächere,  zuweilen  doppelschlägige  Zunahme,  nach  Vf.  herröhrend 
von  der,  resp.  den  rQcUftufigen  Bewegungen  beim  SemiluBaikfaqgm* 
Schlüsse.    Die  diastolische  Fällung  des  rediten  Herzens  bewirkt  daran( 
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• 
da  mehr  venöses  Blut  einstrSmt  als  auf  der  arteriellen  Seite  ansstrdmt, 
eine  langsame  Zunahme.    Die  geringe  an  der  Hervorwölbung  erkenn« 
iNure  sjstole  AuBdehn^ng  des  Thorax  durch  das  H^^  wirkt  der  systo» 
lischt  ExBpirati(m8bewegimg  entg^en.     Y£.  meint  dass  die  cardio- 
pneumatische  Bewegung,  obgleich  im  Wesentlichen  eine  Nebenerscheinung, 
bei  Winterschl&fem,  welche  kaum  acti?  athmen,  eine  physiologische 
Eolle  spielen  könnte.    Auch  durch  Geräusche  geben  sich  diese  Bewe- 
gungen zu  erkennen  (vgl.  das  Original,  wo  auch  pathologische  That- 
sadien  mit^etheilt  sind).  —  Em  zweiter  Theil  der  Schrift  beschäftigt 
sich  mit  der  Herzstosscurve,  wie  sie  sich  durch  den  ai^  die  Spitzen- 
Gegend  gellten  Marey'schen  Sphygmographen  darstellt.  Beim  Menschen 
besteht  die  normale  Gurve  aus  einem  der  Vorho&systole  entsprechenden, 
leicht  ansteigenden,  etwas  welligen  Hügel,  dann  der  brüsken  Elevation 
4er  Eammersystole  (dem  fllhlbaren  Spitzenstoss  und  dem  ersten  Herz- 
ton entsprechend),  endlich  im  absteigenden  TheU  zwei  leichte  Erhebun- 
fren,  die  erste  nach  Vf.  dem  Aorten-,  die  zweite  d^n  Piilmonalklappen- 
sehluss  entqHpechend ;  die  entsprechenden  beiden  Töne  werden  wegen 
ihrer  Tiefe  und  schnellen  Folge  als  ein  einziger  diastolischer  Ton 
ipvahrgenommen.    Die  Ergebnisse  bei  Untersuchung  mit  der  emj^d- 
lichen  Flamme  entsprechen  genau  den  graphischen.  Auch  hier  schliessen 
sich  pathologische  Erörterungen  an,  die  im  Original  nachzulesen  sind. 
Frenek  (47)   erhielt   mit  einem  ähnlichen  Apparat  wie  Messe 
(s.  unten)  folgende  Besultate:   Die  Yolumcurve  der  Hand  ist  genau 
mit   der  Sphygmographencurve  identisch   (dicrotisch  oder  tricrotisch); 
das  Yolum  steigt  in  der  Exsf^tion  und  sinkt  in  der  Inspiration;  es 
steigt  durch  Muskelanstrengung.    Compression  der  Art.  brachialis  ver- 
mindert das  Volum,  unterdrückt  die  Pulsationen;  nachher  steigt  das 
Volum  über  die  Nonn.    Yolumsteigemd  wirken  Hebung  eines  Arms, 
Compression  der  Femorales,  Muskelanstrengungen  der  TJnterextremitäten, 
Compression   der  Yenen  des  betr.  Arms.     Yolumverkleinerung  durch 
aetive  Qefftsscontraction  erhielt  Yf.  durch  Abkühlung  des  Wassers  im 
Apparat,  kalte  Berührung  oder  elektrische  Reizung  irgend  einer  Hautstelle. 
Mosso  (48  u.  49)  hat  den  im  Ber.  1874.  H.  S.  46  beschriebenen 
JFIeihysmograpken  für  die  Anwendung  an  menschlichen  Extremitäten 
modificirt,  und  also  das  im  Wesentlichen  schon  von  Chelius,  Fick, 
Pi^  und  Franck  benutzte  Yersuchsprinoip  vervollkommne^;.    Der  Arm 
wird  in  ein  glSaemes  GefSss  gesteckt,  das  frei  beweglich  aufgehängt 
ist;  das  Oeftss,  mit  Wasser  gefüllt,  ist  am  Oberarm  durch  eine  Eaut- 
schnkmanschette  geschlossen,  und  am  andern  Ende  mit  der  schon  be- 
schriebenen Yorrichtung  zum  Aufschreiben  der  Yolumänderungen  bei 
constantem  Druck  in  Yerbindung.  Yf.  findet  dass  schon  geringe  geistige 
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Err^ung  oder  Anstrengung,  z.  B.  das  ErscheineE  einer  gewissen  Per- 
son (Prof.  Ludwig)  im  Zimmer,  Mulüplication  zweier  Zahlen  im  Eopf, 
das  Yolum  des  Arms  beträchtlich  vermindert,  ja  dass  diese  toh  ihm 
auf  Gefässcontraction  bezogene  Volumabnahm.^  der  geistigen  Anstrengung 
annähernd  proportional  sei,  z.  6.  beim  Lesen  von  Griechisdi  grösser 
als  von  Italienisch  (bei  einem  Italiener).  Auch  Bespirationsstillstand 
kann  durch  geringia  geistige  Erregung  bewirkt  werden.  Die  psychischen 
Einflüsse  bilden  eine  beträchtlidie  Fehlerquelle ;  so  zeigte  sich  z.  K 
als  die  Contraction  unter  dem  Einfluss  schwacher  elektrischer  Haut- 
reizung beobachtet  werden  sollte,  eine  solche  auch,  als  ein  gar  nicht 
zum  Versuchskreise  gehöriger  Schlüssel  berührt  und  so  die  Versuchs- 
person getäuscht  wurde.  Als  um  solche  Einflüsse  auszuschllesaen  die 
Augen  geschlossen  wurden^  hatte  auch  dies  Volumcontraction  zur  Folge. 
Eine  andere  Fehlerquelle  bilden  die  spontanen  Volumschwankungeo, 
welche  an  die  Schiff*schen  Füllungsschwankungen  der  Ohrgefässe  er- 
innern. Kalte  Berührung  bewirkt  Volumabnahme  auch  in  nidit  be^ 
rührten  Theilen.  —  Mit  Vermeidung,  resp.  Berücksichtigung  dieser 
Fehlerquellen  liess  sich  nun  folgendes  feststellen.  Tiefe  Inspiration 
(die  AÜmiung  wurde  mit  dem  Gürtel-Atmographen,  der  Carotispuls  mit 
Luftkissen  und  Pantograph  r^strirt)  bewirkt  Volumabnahme,  tiefe 
Exspiration  Volumzunahme.  Lebhafte  Athmung  bewirkt  Volumabnahme, 
das  verminderte  Volum  bleibt  so  während  der  folgenden  Apnoe.  Will- 
kürlicher Respirationsstillstand  machte  ebenfalls  Volumabnahme.  Dass 
die  inspiratorische  Volumabnahme  nicht  von  der  Aspiration  des  Thorax 
herrühre,  zeige  ihre  lange  Nachdauer;  sie  sei  von  Miterr^^g  des 
Gefässcentrums  mit  dem  Athmungscentrum  oder  von  Wirkung  der  Blat- 
gasänderung  auf  das  erstere  herzuleiten.  Bei  Heizung  mit  Inductioos- 
strömen  tritt  ebenfalls,  und  zwar  auch  im  nicht  gereizten  Arm,  Volum- 
abnahme ein;  ein  mit  zunehmender  Reizstärke  abnehmendes  Latenz- 
Stadium  Ton  mehreren  Secunden  geht  voran.  Bei  starker  Reizung,  bi& 
zur  Muskelerregung,  ist  die  Abnahme  im  gereizten  Arm,  wegen  Venen- 
entleerung durch  die  Muskelcontraction,  stärker.  Bei  Wiederholungen 
wird  die  Wirkung,  durch  Ermüdung,  schwächer.  —  Arteriencompression 
mindert  im  betr.  Gliede  das  Volum  und  vermehrt  es  auf  der  andern 
Seite,  nachher  steigt  es  auf  der  ersteren  Seite,  auf  der  andern  nimmt 
es  ab,  nach^Vf.  entweder  durch  den  gegen  Ende  der  Compression  be- 
sonders starken  Schmerz  oder  durch  die  Allgemeinwirkung  des  frei- 
gegebenen Stagnationsblutes.  Ueber  Venencompression  hat  Vfl-  nur 
einen  nicht  ganz  klaren  Versuch.  Die  Lage  des  Körpers,  Senkung  der 
Beine  etc.  hat  auf  das  Volum  des  Arms  hydraulischen  Einfluss.  (Die 
Deutung  der  Versuchsresultate  scheint  dem  Ret  schwieriger  als  VL 
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dimimmt.  Bei  den  psychisdien  Einflüssen  auf  die  Gef&sse  scheint 
z.  B.  die  Mitwirkung  leichter  unbewnsster  Muskelcontractionen  nicht 
genügend  ausgeschlossen.) 

r.  Basch  (50)  ändert  den  Plethysmographen  insofern  ab,  als  die 
ein-  und  austretenden  Flüssigkeitsmengen  auf  das  eine  Ende  einea 
Waagebalkens  wirken,  dessen  anderes  Ende  schräbt  Die  spontanen 
Yolumschwankungen  findet  er  langgezogener  und  regelmässiger  als 
Mosso;  es  entspricht  ihnen  keine  Schwstnkung  in  der  Böthe  der  Haut 
Im  Schlafe  nimmt  das  Volum  ab.  Beide  Erscheinungen  möchte  er 
lieber  von  Veränderungen  der  allgemeinen  Aortenspannung  als  von 
localen  Gef&ssveränderungen  herleiten;  im  Schlafe,  vermuthet  er,  er- 
Bchlaffe  das  Gefilssnervencentrum,  und  das  ünterleibsgefässgebiet  fülle 
sich  so  stark,  dass  der  Zufiuss  zum  übrigen  Geffisssystem  trotz  der 
Geflsserscblaffung  abnimmt.  Den  Einfluss  geistiger  Anstrengung  findet 
er  durchaus  inconstant.  Vf.  untersuchte,  im  Anschluss  an  seine  Leip- 
ziger Arbeit  (s.  unten),  den  Einfluss  des  Bauchdrucks  auf  das  Volum 
des  Vorderarms.  Gompression  des  Bauchs  bei  erschlafften  Bauchdecken 
bewirkt  Zunahme  des  Armvolums;  bei  gespannten  Bauchdecken  dagegen 
Abnahme;  während  nämlich  im  ersteren  Falle  die  gedrückten  Darm- 
partien von  Blut  entleert  werden,  wirkt  im  zweiten  der  Druck  zugleich 
aaf  die  Cava  inferior  und  Pfortader,  mindert  also  Herzfallung  und 
Aortenspannung.  Aehnliche  Wirkungen  wie  auf  den  Arm  beobachtet 
man  auch  ophthalmoskopisch  an  der  Netzhaut.  Die  eigentliche  Bauch- 
presse wirkt  Yolumvermehrend,  weil  sie  den  ganzen  Bauchinhalt  trifft. 
Auch  in  Versuchen  mit  Bewegung  der  Beine  und  Arme  zeigte  sich 
derjenige  Einfluss  auf  das  Armvolum,  der  aus  der  Wirkung  auf  den 
Bauchdruck  (nach  Sehatz,  vgl.  Ber.  1872,  S.  542)  zu  erwarten  war. 
Bei  activer  Fusshebung  spannen  sich  die  Bauchmuskeln,  und  das  Arm- 
volum nimmt  zu;  bei  passiver  Armabduction  vergrössert  sich  nach 
Schatz  der  Bauchraum,  und  das  Armvolum  nimmt  ab;  in^  gleichen 
Sinne  wirkt  hier  auch  die  Vergrösserung  der  »unteren  Thoraxapertur 
direkt  durch  Ansaugung  in  die  Brustgefässe. 

Giacomini  und  Mosso  (52)  schrieben  die  Himbewegungen,  deren 
Literaturgeschichte  Mosso  (51)  ausführlich  darstellt,  an  einer  37jährigen 
Frau  auf,  welche  durch  syphilitische  Enochenaffection  einen  Theil  des 
Stirnbeins  verloren  hatte.  Sie  benutzten  einen  Marey'schen  Explorateur 
mit  Luftdruckübertragung,  der  auf  der  pulsirenden  Narbe  mit  Bandagen 
befestigt  wurde.  Zum  Vergleich  mit  den  Curven  dienten  Sphygmo- 
graphen-  und  Plethysmographencurven  des  Arms.  An  den  Curven 
unterschei^pt  man  die  cardiaJen  „Pulsationen",  welche  aufgesetzt  sind 
auf  respiratorische  „Undulationen"  und  auf  andere  von  besonderen  Um- 
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ständen  herrQhrende  Schwankangen,  die  sie  als  „Oscillationen*  be- 
zeichnen. Die  Inspiration  erniedrigt,  die  Exspiration  erhöht  die  c^ 
dialen  Wellen;  die  Form  derselben  ist  von  der  SphygmographenonrrB 
wesentlich  yerschieden,  insofern  das  Maximmn  bei.  den  ersteren  in  einer 
gebrochenen,  bei  der  letzteren  in  einer  hat  graden  Linie  erreicht  wiri 
Im  schnarchenden  Schlaf  sind'  die  Polsationen  and  der  EinAoss  der  Be- 
spiration  verstärkt.  —  Das  Himvolnm  hält  mit  dem  (plethysmogra- 
phisch gemessenen)  Armvolom  'bald  gleichen  Schritt,  bald  niebL  Com- 
pression  der  Garotiden  bringt  den  Himpnls  fast  zum  Verschwinden; 
sdion  die  der  einen  wirkt  stark ;  nachher  werden  Yolom  and  Polsatioaen 
vorübergehend  grösser  als  sie  vorher  waren.  Ziemlich  nmg^ehrt  in 
jeder  Beziehong  wirkt  Compression  der  Jagnlarvenen.  Versohloss  der  Fe- 
moraUyrterien  erhöht  die  Polsationen.  Aach  Athmangssospension  erhöht 
dieselben.  Starke  Inspirationen  verändern  ihre  Form,  and  vermind^ 
daraof  ihre  Höhe  and  das  Hirnvolam.  Palsverlangsamang  durch  Yagos- 
Compression  vermindert  das  Himvolum.  Alle  Eörperbewegongen  und 
geistige  Thätigkeit  verändern  das  Himvolom  and  die  Polsationen. 

SulathS  (53)  stodirte  die  Himbewegongen  in  Marey*s  Laboratoriom 
an  Thieren  mittels  eines  in  ein  Trepanloch  eingeschraobten  gesddoesenea 
Bohrs,  das  halb  mit  Wasser  gefallt  warde,  ond  oben  mit  dem  Fanto- 
graphen  in  Yerbindongen  stand.  Aoch  an  einem  Menschen  mit  einem 
Sobstanzverlost  des  Stirnbeins  worden  mittels  eines  der  Haot  angelegten 
Tamboor  explorateor  Yersoche  angestellt.  Aach  Yf.  fand,  daas  die 
Himbewegongen  ein  treoer  Aosdrock  der  cardialen  ond  respiratorischen 
Blotdrockschwankungen  sind. 

Nach  Dönhoff  (54)  röthet  sich  bei  Hühnern  der  Kamm  ond  die 
Einntroddeln  jedesmal  korz  vor  der  Legezeit,  ond  erblasst  wieder  nach 
deren  Ende.  Hähne  bekommen  im  ersten  Sonmier,  wo  bei  ihnen  die 
Geschlechtsreife  eintritt,  einen  rothen  Kamm,  ond  behalten  denselben. 
Nach  Gastration  erblasst  er  vollständig.  Bei  nicht  legenden  Hähnen 
ist  er  zwar  Mass,  aber  nicht  so  wie  bei  Eapaonen. 

Slavjansky  hatte  gefonden  (vgl.  Ber.  1874.  H.  S.  49),  dass  ünter- 
bindong  der  Darmsurterien  wesentlich  anders  aof  den  allgemeinen  Blnt- 
strom  wirkt  als  Splanc/micusreizxLUg  j  obwohl  beides  die  FQllong  dar 
Aorta  vermehrt;  erstere  vermindert,  letztere  vermehrt  nämlich  die 
dorch  das  Herz  strömende  Blotmenge.  Zor  Aofklänmg  dieser  Wv- 
kongen  verglich  v.  Bosch  (56)  in  Ludwig's  Laboratoriom  zonächst  den 
Blotgehalt  des  Kaninchenohrs  bei  Beizong  der  Gefässnerven  ond  bei 
ünterbindong  der  Carotis.  Erstere  hat  aof  die  ArterieaAllong  einen 
viel   entschiedener  vermindernden  Einfloss  als  letztere.     Die  Yenen 
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Ibleiben  bei  beiden  Operationen  in  ihrer  Füllung  unverändert.  Auf 
Grund  hiervon  würden  sdch  die  obigen  Yersudie  so  erUären  lassen: 
bei  Durchschneidung  der  Splanehnici  füllen  sich  die  wenig  elastiadien 
Bohren  der  Darmcapillaren  und  Venen  stark  mit  Blut,  so  dass  das  Blut 
langsamer  als  sonst  dem  Herzen  zuströmt  und  die  Aorta  nur  schwach 
geflUIt  wird.  Umgekehrt  wird  bei  Beizung  des  Splanchnicus  die  ganze 
Blutmaase  auf  ein^  elastischeren  Bezirk  vertheilt  Bei  Unterbindung 
der  Darmgefösse  dagegen  gesdiieht  letzteres  nicht  mit  der  ganzen  Blut- 
maase, da  ein  beträchtlicher  Theil  derselben  in  den  Danngef&ssen  bleibt, 
die  circuürende  Blutmasse  also  vermindert  ist.  —  Zur  weiteren  Auf- 
klärung fahrt  nun  Vf.  noch  die  Unterbindung  der  Pfortader  in  den 
Versuch  ein.  Beim  Kaninchen  zeigte  sich  die  erhöhende  Wirkung  der 
B^ung  beider  Splanehnici  auf  den  arteriellen  Blutdruck  im  Mittel 
4^4  mal  grösser  bei  offener  als  bei  geschlossener  Ffortader,  wobei  zu 
beachten  ist,  dass  der  Splanchnicus  auch  noch  Arterien  ausserhalb  des 
Pfortadergebiets  versorgt  Femer  wurden,  ohne  Splanchnicusreizung, 
Verscbliessungen  der  Darmarterien  und  der  Pfortader  combinirt.  Wer- 
den bei  offener  Pfortader  die  Darmarterien  verschlossen,  so  steigt  der 
Blutdruck  aus  schon  angegebenem  Grunde,  und  zwar  weniger  hoch  als 
bei  Splanchnicusreizung;*  ganz  im  An&ng  ist  der  Druck  am  höchsten, 
yennuthlich  in  Folge  einer  Nervenerregung,  sei  es  der  Splanchnicus- 
«nden  durch  die  Anämie,  sei  es  der  allgemeinen  QefSssnerven  durch 
die  plötzliche  Hyperämie.  Bemerkenswerth  ist,  dass  bei  successiver 
Yerschliessung  der  beiden  Arterien  (Mesenterica  sup.  und  Coeliaca; 
die  Mesenterica  inf.  wird  von  vornhereiii  unterbunden)  die  zweite 
Ligatur  relativ  stärker  druckerhöhend  wirkt  als  die  erste,  während  bei 
der  Lösung  der  Ligaturen  nicht  wie  man  erwarten  sollte  die  erste, 
sondern  die  zweite  stärker  restituirend  wirkt.  Wird  die  Pfortader  nach 
den  Arterien  unterbunden,  so  bleibt  natürlich  der  erhöhte  Druck  un- 
Trerändert,  ist  die  Beihenfolge  umgekehrt,  so  steigt  der  Druck  zwar 
wiederum  durch  die  Arterienunterhindung  an  (dies  ist  dem  Bei  uner- 
klärlich, obgleich  es  Vf.  mit  seinen  Anschauungen  in  Einklang  findet; 
die  Abqi^errung  eines  drculationslosen  Gefftssgebiet«  sollte  dodi  fiir  den 
Best  des  Gefässsystems  ohne  Folgen  sein),  aber  weniger  stark  als  sonst, 
wegen  der  in  den  Venen  stagnirenden  Blutmenge.  Die  tödtliche  Druck- 
Verminderung  durch  Pfortaderunterbindung  kann  nach  Tappeiner  (vgl. 
Ber.  1872.  S.  434)  nicht  imdk  die  blosse  Verblutung  in  die  Darm- 
veaen  hinein  erklärt  werden,  weil  diese  viel  weniger  Blut  enthalten, 
als  man  dem  Thiere  behufs  tödUicher  Verblutung  entziehen  müsste; 
VC  wied^holte  die  letztere  Bestimmung  auch  &r  allmähliche  Blut- 
entziehung,  doch  blieb  auch  jetzt  noch  Tappeiner's  Resultat  bestehen, 
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und  somit  ist  die  Wirkung  der  Pfortadenrnterbindong  nicht  völlig  erklärt. 
—  Beim  Hunde  sind  die  Erscheinungen  complicirier,  so  dass  zn  den 
experimentellen  Hülfsmitteln  noch  Druck-  und  Geschwindigkeitemessongen 
in  der  Pfortader  hinzugefOgt  werden  mussten,  erstere  mittels  eines  tod 
der  Milzvene  her  in  die  Pfortäder  eingeführten  manometrischen  Bohres, 
letztere  durch  den  Apparat  von  Tappeiner  und  Slayjansky  (vgl.  a.  a.  0.). 
Die  Druckbestimmungen  lehrten,  dass  die  FQllung  der  Pfortader  mit 
Beginn  der  Splanchnicusreizung  wächst,  während  derselben  aber  wieder 
abnimmt,  wie  zu  erwarten  war.  Aber  auffallenderweise  stieg  die  Füllung 
nach  der  Beizung  nicht  bloss  auf  die  ursprüngliche  Höhe,  sondern  sogar 
über  die  maximale  Beizungshöhe.  Die  Ausströmungsversuche  ergaben 
weiter,  dass  der  Ausfiuss  im  Höhestadium  der  Beizung  fast  ganz  stockt, 
und  stets  viel  geringer  ist  als  bei  ruhendem  Nerven;  im  Beginn  der 
Beizung  aber  zeigt  sich,  auch  wenn  sie  mitten  in  den  Aosflussversncb 
föUt  (also  nicht  durch  blosse  Entleerung  des  Yorraths  in  der  Vene 
erklärbar),  eine  Steigerung  des  Ausflusses,  entsprechend  der  Inhalts- 
zunahme in  den  Druckversuchen,  welche  also  beweist,  dass  die  Splanch- 
nicusreizung zunächst  den  Inhalt  der  Pfortaderwurzeln  austreibt  Auch 
jene  der  Beizung  nachfolgende,  der  Wiederabnahine  des  erhöhten  Aorten- 
drucks  vorangehende,  Füllungszunahme  in  der  Pfortader  erwies  sich 
nun  in  den  Ausflussversuchen  als  Wirkung  einer  verstärkten  Entleerung 
der  Darmgefässe,  welche  Vf.  unerklärt  lässt.  —  Der  durch  die  Splimch- 
nicusreizung  nothwendig  bewirkte  stärkere  Zufluss  zu  anderen  Gefiss- 
gebieten  lässt  sich  sowohl  durch  plethysmographische  Versuche  (vgl 
oben  S.  63),  wie  durch  den  Augenspiegel  nachweisen.  Jedoch  nimmt 
das  Volum  des  Oberschenkels  oft  erst  längere  Zeit  nach  Beginn  der 
Splanchnicusreizung  zu,  und  die  Zunahme  kann  dieselbe  überdauern, 
ja  später  noch  stärker  sein,  selbst  während  der  Aortendruck  schon  sinkt 
Also  wieder  eine  noch  unerklärte  Erscheinung,  welche  mit  der  oben 
citirten  zusammengehalten,  falls  wirklich  beide  gleichzeitig  bei  dem- 
selben Thier  vorkämen,  besagen  würde,  dass  nach  der  Splanchnicus- 
reizung gleichzeitig  die  Blutfülle  des  Darms,  des  Beins  und  der  Aorta 
grösser  als  vor  der  Beizung  werden  können.  Das  Blut  müsste  dann 
aus  einem  noch  unbekannten  Orte  im  Bumpfe  herstammen.  —  Bei  der 
Erstickung  wächst  der  arterielle  Blutdruck,  das  Gliedervolum  und  die 
Netzhautfüllung,  auch  wenn  die  Splanchnici  durchschnitten  sind.  (Es 
scheint  fast,  dass  in  allen  Versuchen  die  Splanchnici  undurchschnitten 
gereizt  wurden,  also  auch  Erregung  des  centralen  Endes  mit  im  Spiele 
war.    Eef.) 

Die  Versuche  von   Eulenburg   und   Landois  (57)   bieten  nichts 
Neues,  als  dass  die  Vff.   statt  des  Thermometers  thermoelektrisehe 
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Nadelpaare  benutzten.  Die  eine  Löthstelle  wurde  in  der  Nähe  einer 
Petroleumlampe  so  aufgestellt,  dass  sie  gleiche  Temperatur  mit  dem 
Ruhezustande  des  untersuchten  Theils  hatte  (der  Magnet  auf  Null  stand), 
und  dann  der  Nerv  durchschnitten  oder  gereizt;  dies  Verfahren  halten 
die  Vff.  für  zuverlässig.    (Weiter  vgl.  oben  S.  32.) 

Ostroumoff  (58)  hat  unter  Heidenhain's  Leitung  neue  Versuche 
über  gejasserweiternde  Nerven  angestellt.  Er  erregte  den  Ischiadicus 
in  einer  der  du  Bois'schen  feuchten  Beizungsröhre  ähnlichen  Vorrich- 
tung; die  Beobachtung  der  Gefässe  geschah  wie  bei  Goltz  (vgl.  Ber.  1874. 
n.  S.  50;  1875.  II.  S.  53)  mittels  der  Temperatur  zwischen  den  Zehen. 
Tetanisiren  des  frisch  durchschnittenen  Ischiadicus,  meist  am  curarisirten 
Thiere,  bewirkt  entschiedene  und  andauernde  Temperaturabnahme;  Goltzes 
entgegengesetzte  Angabe  rührt  nach  Vf.  davon  her,  dass  der  Nerv  schon 
längere  Zeit  vorher  durchschnitten  und  dadurch  seine  Erregbarkeit  ver- 
ändert war.  Einige  Tage  nach  der  Durchschneidung  bewirkt  in  der 
That  die  Reizung  Temperatursteigerung;  die  Zeit  die  für  diesen  Erfolg 
vergangen  sein  muss,  ist  schwankend,  1  —  4  Tage;  zuweilen  machen 
schon  am  ersten  Tage  schwache  Ströme  Steigerung  (Geiässerweiterung), 
stärkere  Abkühlung  (Verengung).  Vf.  nimmt  deshalb  ))eiderlei  Fasern 
im  Ischiadicus  an.  Um  erweiternde  Fasern  am  frischen  Nerven  zur 
Anschauung  zu  bringen,  wählte  er,  im  Hinblick  auf  die  Bezold'sche 
Methode  die  herzhemmenden  Vagusfasem  zu  erregen,  einzelne  Inductions- 
schläge  (alle  5  Secunden) ;  so  gelingt  es,  Gefässerweiterung  zu  bewirken. 
—  Die  Goltz'sche  Ansicht,  dass  die  Geßsserweiterung  nach  Durch- 
schneidung des  Ischiadicus  von  einem  anhaltenden  Reizzustande  der 
durchschnittenen  Erweiterungsfasem  herrühre,  verwirft  Vf.  theils'  aus 
bekannten  allgemeinen  Gründen,  theils  weil  Durchschneidung  der  Er- 
weiterungsfasem der  Chorda  keineswegs  Gefässerweiterung  macht  Die 
Wiederherstellung  des  Tonus  erklärt  er  wie  alle  früheren  Autoren  durch 
peripherische  vasomotorische  Gentra  (auf  die  die  Erweiterungsfasem 
hemmend  wirken).  Einen  directen  Beweis  fär  deren  Vorhandensein 
sudit  Vf.  in  dem  Verhalten  der  Gefässe  bei  Steigerung  des  Aorten- 
dmckes,  z.  B.  durch  Reizung  des  Splanchnicus.  Diese  wird  nämlich 
nicht  durch  Gef&sserweitemng  (Temperaturerhöhung  in  den  Pfoten) 
beantwortet,  auch  nicht  an  gelähmten  Pfoten ;  also  muss  auch  von  den 
vasomotorischen  Nerven  unabhängig  eine  Vorrichtung  an  den  Gefässen 
existiren,  die  ihre  Elasticität  activ  steigern  kann.  Sind  diese  Apparate 
durch  anhaltende  Reizung  der  vasomotorischen  Nerven  ermüdet,  so 
macht  in  der  That  Aortendracksteigerung  eine  Temperaturerhöhung; 
ähnlich  wirkt  Wiederholung  des  Dmcksteigerungsversuches. 

Die  Hemmungsnerven  dieser  peripherischen  Apparate  (gefösserwei- 
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temde  Nerven)  werden,  wie  schon  Ctoltz  fand,  durch  sensible  Ner- 
ven reflectorisch  erregt;  denn  die  Temperatur  der  Pfoten  wird  an  nidit 
gelähmten  OUedem  durch  centripetale  Beizungen  erhöht,  und  zwar 
über  die  des  gelähmten  OUedes  hinaus,  so  dass  die  Annahme  einer 
blossen  Beflexlähmung  der  vasomotorischen  Nerven  nicht  ausreicht 
Auch  Athmungssuspension,  welche  nach  Mheren  Versuchen  Heiden- 
hain's  die  Hauttemperatur  erhöht,  thut  dies  durch  Reizung  der  gefiiss- 
erweiternden  Nerven,  denn  die  Erhöhung  bleibt  in  Gliedern  mit  durch- 
schnittenen Nerven  aus,  wenn  nicht  etwa  die  peripherisdien  Gefäss- 
centra  auf  obige  Weise  ermüdet  sind  und  nun  die  Drucksteigerung  die 
Gefässe  erweitert  Ganz  ähnlich  wirken  kleine  Nicotindosen  (0,02  bis 
0,04  Tropfen  in  die  Vene)  im  Stadium  der  Drucksteigerung;  femer 
Curare  in  mittlerer  Dosis.  Endlich  wirkt  auch  psychische  Erregung 
reizend  auf  die  Hemmungsnerven,  wie  der  bekannte  Versuch  von  Schiff 
beweist,  in  welchem  ein  Kaninchen,  dem  einerseits  die  Ohrnerven 
durchschnitten  sind,  gejagt  wird,  und  nun  das  normale  Ohr,  nach  an- 
fänglichem Erblassen,  viel  hyperämischer  wird,  als  das  gelähmte.  — 
Hinsichtlich  der  Erregung  der  vasomotorischen  Nerven  kann  Vf.  nur 
angeben,  dass  xTetanisiren  des  Bückenmarks  oder  verlängerten  Marks 
geringe  Temperaturabnahme  macht,  und  dass  nach  Strychninvei^ftung 
auch  die  Athmungssuspension  und  die  centripetale  Beizung  gefäss- 
verengend  wirkt. 

üeber  den  Verlauf  der  GeiSssnerven  sind  die  Besultate  des  Vfe. 
hinsichtlich  der  verengenden  Fasern  mit  Claude  Bernard's  Angabe  im 
'Einklang,  dass  die  Sacralwurzeln  an  ihrer  Zuleitung  zum  Ischiadicus, 
völlig  unbetheiligt  sind.  Dasselbe  gilt  nun  auch  von  den  Erweitemngs- 
fasem.  Beide  Fasergattungen  werden  vom  Sympathicus  zugef&hrt,  und 
können  im  Grenzstrange,  in  der  Höhe  der  Aortentheilung,  nachgewiesen 
werden.  Durchschneidung  hier  macht  Erweiterung,  Tetanisirung  Ver- 
engung, rhythmische  Beizung  zuweilen  Erweiterung.  Durcbschneidung 
und  Beizung  der  Sacralwurzeln  ist  wirkungslos,  wenn  centripetale  Er- 
regung ausgeschlossen  ist,  und  erstere  hindert  den  Erfolg  der  Sym- 
pathicusversuche,  sowie  die  Wirkung  der  sensiblen  Beizung,  Athmungs- 
suspension u.  s.  w.  durchaus  nicht.  Die  geftsserweitemden  Fasern 
nehmen  ihren  Ursprung  im  Mark  zum  Theil  höher  als  Goltz  annahm. 
Denn  auch  nach  Trennung  zwischen  Brust-  und  Lendenmark  macht 
sensible  Beizung  am  Vorderkörper  noch  Gefässerweiterung  der  Hinter- 
pfote; doch  stammt  ein  Theil  der  Fasern  aus  dem  Lendenmark. 

In  einer  früheren  Arbeit  hatte  Heidenhain  gefunden,  dass  bei  sen- 
siblen Beizungen  die  Innentemperatur  unter  Beschleunigung  des  Blnt- 
stroms  sinkt    Schon  damals  wurde  eine  active  Erweiterung  der  Hant- 
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geffisse  in  Frage  gezogen,  die  durch  die  neuen  Versuche  wiiMich 
nachgewiesen  ist.  Dass  sie  nämlich  nur  passiv  von  der  Drucksteigerang 
(von  der  Splanchnicuserregung  her)  bewirkt  wäre,  wird  dadurch  aus- 
geschlossen, dass  sie  in  gelähmten  Gliedern  ausbleibt  (s.  oben),  und 
dass  sie  andererseits  auch  bei  so  starker  Yagusreizung  eintritt,  dass  die 
depressorische  Wirkung  Yorwiegt.  Vom  Depressor  vermuthet  übrigens 
Ytj  dass  er  nicht  sowohl  durch  Hemmung  des  vasomotorischen  Cen- 
trums als  durch  reflectorische  Erregung  der  erweiternden  Fasern  wirke. 
In  den  Hauptpunkten  durchaus  übereinstimmende  Resultate  erhielten 
gleichzeitig  und  unabhängig  von  der  vorigen  Untersuchung  Kendall  u. 
Luchsmger  (59)  im  Züricher  Laboratorium.  Sie  arbeiteten,  ausser  an 
der  Vorder-  und  Hinterpfote  des  Hundes,  auch  am  Entenfusse  und  am 
Eaninchenohre,  wo  der  Anblick  unmittelbarere  und  schnellere  Besultate 
giebt,  als  das  träge  Thermometer.  Die  Thiere  waren  meist  curarisirt. 
G^en  die  Ansicht  von  Goltz,  dass  die  der  Ischiadicusdurchschneidung 
folgende  Gefässerweiterung  lediglich  dem  Beizzustande  durchschnittener 
Erweiterungsfasem  zuzuschreiben  sei,  wird  angeführt,  dass  die  Durch- 
schneidung gefässerweitemder  Nerven,  der  Chorda,  des  Lingualis,  keines- 
wegs von  Hyperämie  gefolgt  ist.  Der  Hyperämie  bei  Durchschneidung 
des  Sympathicus,  Ischiadicus  sahen  die  Vff.  häufig  eine  kurze  Geföss- 
verengung  vorausgehen,  ein  Beweis,  dass  es  gefässverengende  Nerven 
gibt,  und  dass  diese  nur  unmittelbar  nach  dem  Schnitt  Reizerschei- 
nungen  zeigen.  Dagegen  konnten  auch  die  Vff.  das  Dasein  gefSss- 
erweiternder  Nerven  deutlich  nachweisen.  Schon  die  Wiederblosslegung 
eines  vor  mehreren  Tagen  durchschnittenen  Ischiadicus  macht  eine  etwa 
10  Minuten  anhaltende  Gefässerweiterung.  Bei  tetanischer  Beizung 
frisch  durchschnittener  Nerven  erfolgt  stets  Verengerung;  bei  degene- 
rirten  Nerven  dagegen  entweder  sogleich,  oder  nach  anfänglicher  Ver- 
engerung, Gefässerweiterung.  Dies  tritt  auch  dann  ein,  wenn  der  N. 
cruralis  durchschnitten  ist,  wodurch  die  Erklärung  aus  Beflexhemmung 
durch  Sensibilit^  r^currente  (Vulpian)  beseitigt  ist.  Man  muss  also 
entweder  zweierlei  Fasern  annehmen,  von  denen  die  verengenden  am 
frischen  Nerven  überwiegen,  aber  früher  degeneriren,  oder  man  muss 
eine  Art  Erschöpfungstheorie  aufstellen,  und  annehmen,  dass  die  degene- 
rirenden  Verengungsfasern  leicht  überreizt  werden  und  dann  die  peri- 
pherischen Centra  ausser  Function  setzen.  Diese  Annahme  wird  aber 
dadurch  widerlegt,  dass  eine  schonendere  Beizungsform,  nämlich  die 
rhythmische,  am  frisch  durchschnittenen  Nerven  Verengerung,  am  de- 
generirenden  aber  Erweiterung  macht,  während  gerade  die  stärkere, 
tetanische  Beizung  hier  in  früheren  Degenerationsstadien  noch  Ver- 
engerung bewirkt.    Zuweilen  gelang  es  auch  am  frischen  Nerven  durch 
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rhythmische  Beizung  Erweiterung  hervorzarufen.  Dass  die  yasomoto- 
rischen  Nerven  auch  durch  rhythmische  Beize  erregbar  sind,  deutet 
darauf  hin,  dass  ihr  Tonus  ein  rhythmischer  sei,  wodurch  zugleidi  das 
Bedenken  (Goltz)  sich  erledigen  würde,  dass  sie  unermudet  fortwährend 
functioniren.  Am  Kaninchenohr  konnten  die  Yff.  ebenflEtlls  durch  massige 
Beizung  der  einige  Zeit  vorher  durchschnittenen  Nerven  zuweilen  Er- 
weiterung hervorbringen.  Der  Nachweis  gefSsserweitemder  Nerven,  so- 
wie die  Wiederherstellung  des  GefSsstonus  nach  Durchschneidung  der 
Gefässnerven,  sind  zugleich  Beweise  für  die  Existenz  peripherischer 
GefSsscentra. 

Später  fand  Luchsinger  (60)  weiter,  dass  auch  Erhitzung  der 
Thiere  im  Brütofen  eine  centrale  Beizung  der  gefösserweitemden  Nerven 
(im  Ischiadicus  und  Lingualis)  bewirkt.  Ist  vorher  die  eine  Seite  ge- 
lähmt und  hyperämisch,  und  wird  nun  das  Thier  erhitzt,  so  wird  nun- 
mehr die  nicht  gelähmte  Seite  die  röthere  und  heissere. 

Auch  Masius  und  Vanlair  (61)  behandeln  die  Frage  der  gejass- 
erweiteimden  Nerven.  Die  Temperatur  der  vier  Püsse  beim  Hunde 
zeigt  fast  stets  grosse  Differenzen  (bis  über  \2^)  und  unregelmässige 
Schwankungen;  die  Vff.  geben  folgende  merkwürdige  Thatsache  an: 
bei  sehr  ungleicher  Temperatur  rechts  und  links  sei  die  höhere  Tem- 
peratur immer  rechts ;  bei  geringer  Differenz  die  höhere  links.  Durch- 
^chneidung  des  Lendenmarks  macht  die  Temperatur  der  Hinterbeine 
stabiler.  Trotz  jener  Schwankungen  sind  die  Wirkungen  der  Operationen 
am  Nervensystem,  eben  durch  ihre  Begelmässigkeit,  sicher  zu  constatiren. 
Die  Anwendung  des  Curare  verwerfen  die  Vff.  wegen  seiner  Wirkungen 
auf  die  Gefässnerven.  —  Die  Besultate  der  Vff.  sind  folgende:  Beizung 
des  Ischiadicus,  elektrisch  oder  mechanisch,  direct,  central  oder  re- 
flectorisch,  macht  immer  unmittelbar  Ge^lsserweiterung.  Denselben 
Erfolg  hat  die  Durchschneidung  des  Nerven  oder  des  Bückenmarks; 
wird  erstere  nach  der  Peripherie  fortschreitend  wiederholt,  so  treten 
neue  Temperaturerhöhungen  ein;  ebenso  auf  reflectorischem  Wege  bei 
central  fortschreitenden  Durchschneidungen  des  centralen  Endes  des 
Ischiadicus  der  anderen  Seite.  Längere  Zeit  (etwa  vier  Wochen)  nach 
der  Durchschneidung  eines  Ischiadicus  ist  die  Temperatur  des  Beines 
unter  die  Norm  gesunken,  ebenso,  aber  weniger  ausgesprochen,  auf  der 
gesunden  Seite.  Die  Vff.  schliessen  hieraus,  ganz  übereinstimmend  mit 
Goltz,  dass  es  gefösserweitemde  Nerven  gibt,  die  durch  blosse  Durch- 
schneidung in  anhaltenden  Beizzustand  versetzt  werden.  Der  letzt- 
genannte Versuch  würde  fSr  einen  Beflextonus  dieser  Fasern  sprechen. 
Die  Vff.  nehmen  peripherische  Centra  an,  auf  welche  diese  Pasem 
hemmend,  die  vasomotorischen  erregend  wirken. 
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Auch  Gergens  und  Werber  (62)  bringen  neue  Thatsachen  fiir  die 
Existenz  periphejnscher  Geßisscenira.  An  Fröschen,  denen  durch  Zer- 
sprang des  Marks  der  Gtefässtonus  geraubt  ist  und  die  in  Folge  dessen 
einen  sehr  mangelhaften  Kreislauf  besitzen,  zu  Oedemen  geneigt  sind 
0.  s.  w.  (Goltz),  beobaditet  man  eine  allmähliche  Verbesserung  desselben, 
die  Yon  umfang  und  Beihenfolge  der  Zerstörung  abhängig  ist.  Von 
fünf  Exemplaren  besitzt  dasjenige  den  schlechtesten  Tonus  und  Kreis- 
lauf, dem  soeben  das  ganze  Mark  zerstört  ist;  dann  folgt  dasjenige, 
dem  vor  24  Stunden  Brust-  und  Lendenmark  und  jetzt  Halsmark  und 
Med.  oblongata,  hierauf  dasjenige,  dem  soeben  das  Bückenmark,  dann 
das,  dem  vor  24  Stunden  das  ganze  Mark,  endlich  dasjenige,  dem  yor 
24  Stunden  Brust-  und  Lendenmark  zerstört  ist;  letzteres  zeigt  einen 
fast  normalen  Tonus.  Jeder  Theil  des  Marks  also,  wenn  auch  am 
meisten  das  verlängerte,  scheint  Glefässcentra  zu  besitzen,  die  nach 
üeberwindung  des  Shok's  wieder  in  Function  treten.  Durch  successive 
Zerstörung  des  gansen  Marks  aber  lassen  sich  Thiere  herrichten,  die 
einen  guten  Tonus  besitzen;  also  muss  es  auch  ausserhalb  des  Marks 
noch  Gefässcentra  geben.  Der  letztere  Versuch  gelingt  freilich  nicht 
immer,  anscheinend  weil  das  der  Markzerstörung  folgende  Oedem  eine 
60  grosse  Eindickung  des  Blutes  bewirkt,  dass  selbst  Einlegen  in  Wasser 
zur  Restitution  nicht  genügt,  —  Noch  beweisender  sind  die  Versuche 
von  H.  Weber,  Vulpian,  Goltz  u.  A.,  an  entnervten  Gliedern  durch  Ent- 
zündungsreize Gefässerweiterung  zu  machen,  welche  schon  frühere 
Autoren  zur  Annahme  peripherischer  Gentra  veranlasst  haben.  Die  Vff. 
wiederholten  diese  Versuche  und  sahen  auch  mannigfache  selbstständige 
Aenderungen  des  Tonus.  —  Endlich  sahen  die  VfiF.  auch  Wiederher- 
stellung des  Tonus  am  Frosche  in  entnervten  Gliedern  nach  der  Beizung 
gefiisserweitemder  Nerven,  z.  B.  nach  Ischiadicusreizung,  wobei  der 
Gastrocnemius  sich  stark  röthet  (vgl  Tiegel,  Ber.  1875.  11.  S.  9  f.) 
und  die  Schwimmhautarterien  sich  erweitern;  zur  Wiederherstellung  ist 
kein  Theil  des  Marks  erforderlich. 

Gergens  (63)  infundirte  Fröschen  suspendirte  »Farbstoffe  ins  Herz 
nnd  überzeugte  sich,  dass  dieselben  aus  den  normalen  Gefässen  nicht 
austreten.  Wird  aber  den  Thieren  das  Mark  zerstört,  so  dass  der  Gefäss- 
tonus  aufgehoben  wird,  und,  besonders  in  hängender  Stellung,  Oedem 
der  Beine  entsteht,  so  zeigt  sich  die  Oedemflüssigkeit  farbstoffhaltig ; 
Umlich  verhält  sich  die  Oedemflüssigkeit  stark  curarisirter  Frösche.  Die 
tonnsregulirenden  Einflüsse  müssen  also  auch  zu  den  endothelialen  Inter- 
stitien  Beziehungen  haben. 

Nach  Lipme  (64)  ist  die  Wirkung  der  Ischiadicusreizung  wesent- 
lich von  dem  Zustande  des  ganglionären  Endapparates  abhängig.    Ist 
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ihr  Tonus  ans  irgend  welchem  Gmnde,  z.  B.  dnrch  Eintanchen  in 
warmes  Wasser,  herabgesetzt,  so  bewirken  nnr  die  gefftssverengenden 
Fasern  eine  Yerändemng,  nämlich  Steigenmg  des  Tonus,  Abküblong. 
Ist  umgekehrt  der  Tonus  sehr  kräftig,  z.  B.  durch  Eintauchen  in  kaltes 
Wasser,  so  tritt  nur  die  Wirkung  der  gefässerweitemden  Fasera,  ab 
Erwärmung  zu  Tage.  Da  zahlreiche  unbekannte  umstände  den  pen- 
{dierischen  Apparat  beherrschen,  so  ist  unter  gewöhnlichen  ümständea 
die  Wirkung  der  Ischiadicusreizung  sehr  wechselnd  und  lässt  sieh  meist 
nicht  voraussagen.  Die  Beizarten  scheinen  nebenbei  eben&lls  beide 
Fasergattungen  Yerschieden  zu  ergreifen;  so  scheint  mechanische  Beizuiig, 
sowie  der  absteigende  constante  Strom  (entsprechend  einer  Beobachtoog 
von  Legros  und  Onimus)  vorzugsweise  auf  die  erweiternden  Fasern  zu 
wirken.  In  einem  Nachtrage  bestreitet  Yf.  die  Angabe  von  Heidenhain 
und  Ostroumoff  (und  von  Eendall  und  Luchsinger),  dass  man  nach  Be- 
lieben stets  Gefässverengerung  erhalten  könne  und  dass  die  gefSssrer* 
engenden  Fasern  schneller  als  die  erweiternden  degeneriren.  (üeber 
einen  sich  hieran  anschliessenden  Versuch  am  Herzen  s.  oben  S.  53.) 
Böhtling  (65)  sah  unter  Leitung  von  Stricke  die  Temperatur  der 
Hinterpfote  nach  Durchschneidung  des  Lendenmarks  nicht  unmittelbar, 
sondern  erst  nach  einigen  Stunden  steigen.  (Die  Narcose  durch  Chloro- 
form, Ghloral  u.  s.  w.  bewirkt  an  sich  Temperaturerhöhung  der  Haat, 
die  nach  Vf.  möglicherweise  störend  eingriff.)  Im  Uebrigen  bestätigt 
Yt  die  Angaben  von  Goltz  aber  die  vasomotorischen  Functionen  des 
Lendenmarks.  Die  Wirkungen  der  Ischiadicusreixung  fand  er  der  älteren 
Anschauung  entsprechend,  d.  h.  Abkdhlung  gleich  im  Beginn  der  Beizong, 
die  nachfolgende  Erwärmung  auch  nach  Aufhören  des  Beizes  persistirend, 
also  Folge  von  Ermüdung.  Doch  hält  er  das  Vorkommen  erweiternder 
Nerven  im  Ischiadicus  ^  wahrscheinlich,  weil  bei  manchen  Thieren 
die  Beizung  gar  keinen  Effect  hat  und  ihre  Wirkung  überhaupt  nie 
sehr  gross  ist.*  Versuche  mit  mehrmaliger  Durchschneidung  desselben 
Nerven  gaben  theilweise  das  gleiche  Besultat  wie  bei  Goltz. 

Nach  Cohnheim  und  Litten  (66)  bewirkt  Unterbindung  eines  Leber* 
arlerientistes  oder  auch  der  ganzen  Leberarterie,  falls  sich  Anastomosen 
ausschliessen  lassen  (beim  Kaninchen),  Necrose  des  betr.  Lappens  oder 
der  ganzen  Leber,  während  i^ör/orferverschluss,  wie  besonders  patho- 
logische Erfahrungen  lehren,  diese  Wirkung  nicht  hat  Dies  erklärt 
sich  daraus,  dass  die  Leberarterie  die  Gtefässe  der  Gallengänge,  des 
Bindegewebes  (Glisson'sche  Kapsel)  und  die  Vasa  vasorum  der  F&rt^ 
ader  abgiebt,  also  das  eigentliche  ernährende  Geftss  der  Leber  ist;  die 
Capillaren  dieser  Gebiete  ergiessen  sich  in  die  interlobulären  Pfortader- 
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äste  und  die  Pfortader  allein  versorgt  das  ganze  Capillametz  der  Acini ; 
entgegenstehende  Angaben,  wonach  bei  Unterbindung  der  Pfortader 
natürliche  Injedion  noch  den  centralen  Theil  des  Acinns  fUlt  (Chrzon- 
sozewBky),  erkl&ren  sich,  wie  die  Yff.  nadiweisen,  durch  Füllung  von 
den  Lebervenen  her. 

Im  Gegensatz  zu  einer  verbreiteten  Anschauung  findet  Licht- 
heim  (58),  dass  Unterbindung  einer  Lungenarterie  auf  den  Blutdruck 
im  Aortensystem  durchaus  keinen  erhöhenden  Einflnss  hat  Auch  wenn 
durch  Paraffinemboli,  welche  in  die  Jugularvene  gebracht  werden,  oder 
durch  Combination  der  EmboUe  mit  Unterbindung  einer  Pulmonalis 
mehr  als  die  Hälfte,  bis  zu  ^ji  der  Lungenarterienbahn  verschlossen 
wird,  steigt  der  arterielle  Druck  nicht,  ebensowenig  der  Yenendruck. 
Vf.  schliesst  hieraus,  dass  sich  die  in  der  Zeiteinheit  durch  die  Lungen 
strömende  Blutmenge  nicht  vermindert  Zur  Aufklärung  untersuchte 
Vf.,  wie  vor  ihm  Beutner,  Badoud  (Ben  1874.  IL  S.  51),  Hofinokl 
(1875.  II.  S.  51),  den  Blutdruck  in  der  Lungenarterie  und  seine  nervöse 
Beeinflussung.  Der  Blutdruck  ist  im  Mittel  nur  ^e  (nach  Beutner  Va) 
von  dem  der  Carotis,  aber  in  Wahrheit  von  letzterem  sehr  unabhängig, 
die  Verhältnisse  schwanken  zwischen  1 :2,6  und  1 :  13.  Auch  nimmt  der 
Pulmonalisdruck  an  den  Druckschwankungen  in  den  Körperarterien,  so- 
weit diese  durch  vasomotorische  Einflüsse  und  nicht  durch  die  Herzenergie 
bedingt  sind,  nicht  Theil.  Doch  ist  die  Lungenarterie  nicht  ohne  allen 
Tonus;  wenigstens  macht  Bückenmarkdurchschneidung  eine  Dmckver- 
minderung,  wenn  auch  viel  geringer  als  in  der  Carotis;  Vagusdurch- 
schneidung  ist  ohne  Einfluss.  Die  Geringfügigkeit  des  Lungengefäss- 
tonos  spricht  sich  auch  darin  aus,  dass  er  reflectorischen  Einflüssen 
(ceatrüe  Yagus-  oder  Ischiadicusreizung,  Depressorreizung)  so  gut  wie 
unzugänglich  ist,  während  directe  Reizung  des  Geftsscentrums  durch 
Electricität  oder  Strychnin,  eine  merkliche  aber  gegen  die  der  Carotis 
sehr  geringe  Drucksteigerung  hervorbringt  Die  Athmungssuspension 
bewirkt  stets  eine  Steigerung  des  Pulmonalisdrucks,  auch  dann,  wenn 
sie  im  Arteriepsystem ,  wegen  Unterbindung  der  Aorta  ausbleibt  Im 
Vagus  sind  die  vasomotorischen  Fasern  der  Lunge,  wie  Versuche  mit 
Vagnsreizung  zeigen  (vgl.  auch  Frey,  unten  S.  85),  nicht  enthalten,  sie 
stanmien  aus  dem  Bückenmark.  Da  aber  auch  nach  Bückenmarkdurch- 
schneidung Verschluss  von  ^Ia  der  Lungenarterien  keine  arterielle  Druck- 
verminderung setzt,  so  können  nervöse  Begulationsmittel  zur  Erklärung 
dieser  Thatsache  nicht  in  Betracht  kommen;  vielmehr  muss  die  Er- 
klärung darin  gesucht  werden,  dass  in  dem  noch  wegsamen  Theile  der 
Longengeftssbahn  auf  hydraulischem  Wege,  durch  eine  Drucksteigerung 
und  Gei&ssdehnung,  eine  compensatorische  Strombeschleunigung  eintritt 
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Die  DracksteigeroDg  ist  sehr  geringfagig,  was  auf  grosse  Dehnbarkeit 
der  Lnngengefässe  schliessen  lässt.  —  Dfe  Bedeutung  dieser  Verhält- 
nisse für  die  Pathologie  wird  vom  Vf.  erörtert 

Gaskell  (68)  mass  in  Ludwig's  Laboratorium  die  Geschwindigkeit 
des  Blutstroms  im  Muskel.  Statt  aber  wie  Sadler  den  Biceps,  ver- 
wandte er  die  Streckmuskeln  des  Oberschenkels;  die  Muskelvene  wurde 
so  hergerichtet,  dass  ihr  Blut  nach  Belieben  in  den  registrirenden  Mess- 
apparat ausfliessen  oder  sich  in  die  Stammvene  ergiessen  konnte.  Die 
Besultate  sind  folgende:  Durchschneidung  des  Nerven  besdileunigt  so- 
fort den  Blutstrom  beträchtlich,  aber  vorübergehend;  häufig  bleibt  eine 
geringere  Beschleunigung  dauernd  zurück.  Die  Zuckung  ist  nicht  die 
Ursache,  denn  ein  zweiter,  tieferer  Schnitt  macht  keine  Beschleuni- 
gung; es  lässt  sich  zeigen,  dass  die  Beschleunigung  von  aufgehobenem 
Oefässtonus  herrührt;  am  curarisirten  Thier,  wo  die  Nervenreizung  keine 
Zuckung  bewirkt,  vermindert  dieselbe  den  Ausfluss.  —  Der  Typus  der 
Wirkung  tetanisirender  Nervenreizung  ist  folgender:  Im  Beginn  des 
Tetanus  eine  stossartige  Beschleunigung  des  Ausflusses,  dann  Sdiwächung 
fast  bis  Null,  dann  wieder  allmähliches  Ansdiwellen;  mit  dem  Ende 
des  Tetanus  vorübergehendes  Abschwellen,  dann  Ansteigen  zu  einem 
neuen  Maximum,  endlich  langsameres  Sinken  zur  Norm.  Einzelne  dieser 
Phasen  können  fehlen.  Die  initiale  Beschleunigung  rührt  jedenfalls  von 
dem  Drucke  auf  die  Muskelgefässe  her,  dem  entsprechend  das  vorüber- 
gehende Abschwellen  nach  dem  Tetanus  von  der  Wiederfüllung  der 
comprimirt  gewesenen  Lumina.  Die  übrigen  Schwankungen  beruhen 
auf  activen  Gefässveränderungen  durch  die  Nervehreizung,  besonders 
Reizung  der  gefässerweiternden  Nerven;  die  gefässverengenden,  welche 
nach  Hafiz  im  Muskel  nur  wenig  leistungsfähig  sind,  kommen  wenig  und 
nur  während  der  Beizung  des  Nerven  zur  Wirkung,  während  die  Wirkung 
der  erweiternden  (nach  v.  Frey  allgemein)  die  Reizung  überdauert 

Nach  einer  weiteren  Mittheilung  des  Vfs.  (69)  lässt  sich  im  Mose 
mylohyoideus  des  curarisirten  Frosches  durch  Durchschneidung  und 
Reizung  des  Nerven  Arterienerweiterung  und  Strombeschleunigung  her- 
vorbringen. Eine  Latenzperiode  geht  vorauf.  Die  Erweiterung  ist  bei 
Durchschneidung  und  nicht  electrischer  Reizung  vorübergehend,  bei 
electrischer  Reizung  von  einer  Verengerung  gefolgt  Bei  schwacher 
GurarisiruDg  lässt  sich  im  Beginn  und  am  Schluss  des  Tetanus  ein 
mechanischer  Einfluss  auf  den  Blutstrom  erkennen,  der  an  den  oben 
erwähnten  vom  Hundemuskel  erinnert. 

/§.  Mayer  (70)  hat  die  schon  früher  von  ihm  mit  Friedrich  be- 
rührte  Wirktmg  des  Himarterienverschlusses  a\\f  den  Kreislauf  (vgL 
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Ber.  1875.  IL  S.  143)  weiter  untersucht.  Wie  nach  Analogie  der  Sta- 
gnations-  mit  den  dyspnoischen  Veränderungen  im  verlängerten  Mark  zu 
erwarten  und  von  Nawalichin  nach  Garotidenverschluss  beobachtet  war, 
sah  er  auf  Verschluss  der  vier  Himarterien  nach  einer  geringen,  direct 
medianischen  Druckverminderung  bald  eine  enorme  dyspnoische  Druck- 
steigerung eintreten;  sehr  schnell  sinkt  der  Druck  wieder  und  erreicht 
schliesslich  denselben  niedrigen  Werth  wie  nach  Durchschneidung  des 
Halsmarks.  Offenbar  ist  das  GefSsscentrum  zuerst  in  dyspnoischen 
Krampf  und  dann  in  Lähmung  versetzt  worden.  Hat  die  Compression 
15  Minuten  gedauert,  so  stellt  sich  die  Erregbarkeit  nie  wieder  her; 
nach  kürzeren  Gompressionen  steigt  der  Druck  allmählich  wieder.  ^> 
Experimentell  ist  diese  Methode  des  Hirnausschlusses  der  Sückenmarks- 
durchschneidung  vorzuziehen. 

Latschenberger  u.  Deahna  (71)  suchten  die  widersprechenden  An- 
gaben über  den  Etnfluss  centraler  Nervenreizungen  auf  den  Blutdruck 
durch  neue  Versuche  aufzuklären.  Anhaltendes  Tetanisiren  des  cen- 
tralen Ischiadicusstumpfes  (an  curarisirten  Kaninchen,  Hunden  und 
Katzen)  bewirkt  eine  vorübergehende  Drucksteigerung.  Der  aufsteigende 
Schenkel  derselben  ist  bei  sofortiger  voller  Beizstärke  steiler,  als  wenn 
der  Reiz  allmählich  von  unwirksamer  Grösse  aus  gesteigert  wird,  der 
absteigende  Schenkel  fällt  langsam  und  asymptotisch;  nur  im  ersteren 
Falle  besitzt  die  Druckcurve  einen  annähernd  horizontalen  Kamm  (etwa 
^3  Minute;  ganze  Dauer  der  Steigerung  3*2—4  Minuten).  Wird  die 
Reizung  während  des  Ansteigens  des  Druckes  plötzlich  unterbrochen, 
so  sinkt  der  Druck  sofort  steil  herab,  um  so  weniger  steil,  je  näher 
die  Unterbrechung  dem  Kamme  liegt;  liegt  die  Unterbrechung  im 
Kamme,  so  wird  letzterer  noch  etwas  weiter  gezeichnet;  im  absteigen- 
den Schenkel  hat  sie  wenig  Einfiuss.  Beizverstärkungen  im  Kamme 
machen  neue  Elevationen,  ebenso  neue  Reizungen  nach  längerer  Unter- 
brechung; nach  kürzeren.  Pausen  (1—2  Minuten)  werden  die  neuen 
Wellen" immer  kürzer,  niedriger,  weniger  steil,  und  ihr  Kamm  we- 
niger ausgesprochen,  zugleich  sinkt  (durch  Ermüdung  des  Gefäss- 
centrums)  der  Normaldruck.  Endlich  tritt  gar  kein  Einfluss  mehr  ein, 
and  später  kehrt  sich  derselbe  sogar  um.  Diese  Depression  ist,  wie 
früher  die  Elevation,  trotz  andauernder  Reizung  nur  vorübergehend.  — 
Mechanische  Reizung  des  Ischiadicus  oder  seiner  peripherischen  En- 
digungen (Gelenkdruck  u.  s.  w.)  wirkt  wie  electrische.  —  Am  Vagus 
des  Kaninchens  sind  die  Erscheinungen  dieselben;  nur  tritt  die  Um- 
kehrung der  Wirkung  beim  ermüdeten  Nerven  leichter,  und  wie  be- 
sondere Versuche  zeigten,  früher  ein,  und  zuweilen  tritt  schon  beim 
unennüdeten  Nerven  während  der  Dauer  der  Reizung,  nachdem  die 
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Elevation  geschwunden  ist,  eine  Depression  auf.  Letzteres  ist  beim 
Hundevagus  geradezu  die  Begel;  bei  wiederholter  Beizung  kommt  es 
hier  bald  zu  dauernder  Depression,  in  welcher  die  sog.  Traube*8cheo 
Wellen  („Wellen  dritter  Art**)  bedeutend  verlängert  sind.  Die  Wir- 
kungen der  centralen  Nervenreizung  erkennen  die  Yff.  in  gewissen, 
häufig  spontan  auftr^nden,  wellenartigen  Elevationen  wieder  („Welleii 
vierter  Art**),  und  nehmen  daher  bei  ihnen  eine  centripetale  Enegong 
unbekannten  Ursprungs  an  („Reizwellen**).  Beizung  des  centralen  De- 
pressorendes  deprimirt  während  ihrer  ganzen  Dauer  den  Blutdruck,  die 
Wellen  dritter  Art  sind  erhalten;  zuweilen  ging  bei  wiederholter  Rei- 
zung der  Depression  eine  Elevation  vorauf.  Durchschneiduhg  beider 
Vagi  macht,  dass  die  elevatorische  Wirkung  der  Ischiadicusreiznng 
während  der  ganzen  Beizung  fortdauert. 

Durchschneidung  der  Depressoren  mit  scharfer  Scheere  macht  deut- 
liche vorübergehende  Druckerhöhung  (Ludwig  u.  Cyon  sahen  sie  nidit). 
Durchschneidung  des  Ischiadicus  macht  in  manchen  Fällen  Vertiefung, 
in  anderen  Erhöhung.  In  Versuchen  mit  Absperrung  und  Zulassung 
des  Blutes  in  arteriellen  Bezirken  zeigte  die  erst^re  eine  Elevation,  die 
letztere  eine  Depression  des  Gesammtdruckes,  welche  ausbleibt,  wenn 
die  Nerven  des  Bezirkes  durchschnitten  sind. 

Die  letztere  Erscheinung,  welche  auf  eine  regulatorische  Rfi<^- 
wirkung  des  Blutdruckes  einzelner  Qefässgebiete  auf  den  Gesammtdruck 
hindeutet,  erklären  die  Vff.  so,  dass  Erhöhung  des  Druckes  in  den  Ge- 
fässen  reflectorisch-depressorische  Fasern  erregt,  weil,  wenn  nur  der 
Einfluss  der  pressorischen  Fasern  vermindert  wtirde,  der  Blutdruck 
nicht,  wie  es  wirklich  vorkommt,  tiefer  sinken  könnte,  als  auf  Durch- 
schneidung des  Ischiadicus.  Sie  nehmen  deshalb  an,  dass,  wie  vom 
Herzen,  so  von  jedem  Gefässe  zweierlei  Fasern,  pressorische  und  de- 
pressorische  entspringen.  Die  Beizversuche  lassen  sich  dadurch  erklären, 
dass  erstere  über  letztere  überwiegen,  aber  rascher  ermüden  als  diese. 
Auch  beim  Vagus,  der  ebenfalls  beide  Fasergattungen  enthält  (beim 
Kaninchen  getrennt,  beim  Hunde  im  Stamme  vereinigt),  ist  dies  der 
Fall.  Die  Ausschaltung  des  Grosshims  hat,  wenn  sie  nicht  mit  Blu- 
tungen verbunden  ist ,  keinen  Einfluss  auf  die  Beeultate  (g^en  Gjon). 
Chloralhydrat  wirkt  wie  Ermüdung.  Die  Durchschneidungsversuche 
erklären  sich  daraus,  dass  die  pressorischen  und  depressorischen  Fasern 
beständig  an  der  Peripherie  erregt  werden;  im  Vagus  überwi^  die 
Erregung  der  letzteren^  in  anderen  Nerven  ist  das  Verhältniss  schwan- 
kend. Ob  eine  automatische  Erregung  des  Centrums  überhaupt  exisärt, 
ist  den  Vffn.  zweifelhaft.  Die  Traube^schen  Wellen  erklären  sie  ans  den 
Schwankungen,  die  dadurch  erfolgen,  dass  bei  Erregung  der  elevirendoi 
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Fasern  die  eintretende  Blutdrackerhöhung  in  den  Gelassen  wieder  de- 
pressorische  Wirkung  hat,  n.  s.  f.  (In  solchen  Fällen  müsste  aber  an- 
seheinend ein  Gleichgewichtszustand  eintreten.) 

Franck  (72)  studirte  in  Marey's  Laboratorium  die  Wirkung  schmerz- 
kq/ier  Reizungen  auf  den  Puls;  die  erste  Wirkung  ist  immer  Verlang- 
samung  oder  Stillstand,  vermittelt  durch  den  Vagus,  und  ohne  dass  das 
Bewusstsein  nöthig  wäre.  Die  Hemmung  durch  Chloroform-  und  andere 
reizende  Dämpfe,  die  in  die  Nase  oder  den  Kehlkopf  gelangen  (Dogiel, 
Hohngren,  Hering  u.  A.)  ist  nur  ein  Einzelfall  des  allgemeinen  Ge- 
setzes. Die  empfindlichste  Stelle  ist  der  über  der  Glottis  gelegene 
Theil  der  Eehlkopfschleimhant;  der  untere  Theil  und  die  Pharynx- 
B(Meimhaut  lösen  keine  Hemmung  aus. 

Luchsfnger  (73,  74)  untersuchte  im  Züricher  Laboratorium  die 
Innervation  der  Schweissdritsen.  Die  schon  von  Goltz  bei  Ischiadious- 
reizung  gelegentlich  beobachtete  Schweisssecretion  an  den  Pfoten  tritt 
bei  jungen  Katzen  besonders  regelmässig  auf  (nur  neugeborene  schwitzen, 
anch  durch  Erwärmung  etc.,  nie).  Die  Secretion  tritt  auch  bei  Unter- 
bindung der  Grefilsse,  und  am  abgeschnittenen  Bein  ein,  ist  also  von 
Oefässeinflüssen,  ähnlich  wie  die  Speichelsecretion,  unabhängig.  Dass 
es  sich  nicht  um  blosse  Auspressung  schon  fertigen  Secrets  handelt, 
läfist  sich  durch  regelmässige  Wirksamkeit  häufiger  successiver  Beizungen 
darthun.  Ist  der  Ischiadicns  durchschnitten,  so  schwitzt  die  gelähmte 
Pfote  bei  Erhitzung  des  Körpers  nicht  mit,  selbst  wenn  die  Vene  unter- 
banden ist.  —  Die  secretorischen  Fasern  sind  in  den  Spinalwnrzeln 
des  Ischiadicns  nicht  enthalten,  sondern  kommen  aus  dem  Bauchstrang 
des  Sjmpathious,  wie  Beiz-  und  Durchschneidungsversuche  lehren;  sie 
baben  also  einen  ähnlichen  Verlauf  wie  nach  Ostroumoff  (s.  oben  S.  68) 
die  Qefissnerven.  Sie  verlassen,  wie  Vf.  weiter  findet,  das  Bückenmark 
durch  die  zwei  bis  drei  untei*sten  Dorsal-  und  die  vier  obersten  Lenden- 
worzeln.  Die  Schweisscentra  für  das  Hinterbein  liegen  also  im  unteren 
Dorsal-  und  im  oberen  Lendenmark,  wie  sich  auch  direct  bestätigte. . 
Diese  Centra  werden  durch  psychische  Beizung  leicht  erregt;  um  diese 
anszQsdiliessen  benutzte  Vf.  Durchschneidung  des  Bückenmarks  ober- 
halb der  Gentra,  Exstirpation  des  Grosshims,  oder  EUmination  desselben 
durch  den  Kussmaul-Tenner*schen  Versuch.  Jetzt  lässt  sich  constatiren, 
daas  Erhitzen  des  Thieres  im  Brütofen  (auf  60—70 »  geheizt,  das  Thier 
steckt  in  einem  Sack)  oder  durch  warme  Injectionen  in  die  Venen, 
femer  Erstickung  die  CJentra  reizt  Dass  es  sich  hier  nicht  um  reflec- 
torische  Erregung  handelt,  beweist  Vf.  durch  Versuche,  in  welchen  der 
betr.  Markabschnitt  vom  oberen  Marktheil  und  von  allen  sensiblen 
Wurzeln  getrennt  wurde.    Auch  auf  reflectorischem  Wege  lässt  sich 
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durch  Seizang  der  centralen  Enden  des  gleichseitigen  Peroneus  und 
Cruralis,  sowie  des  anderen  Ischiadicus  Schweiss,  wenn  auch  nicht  cod- 
stant,  hervorrufen.  Auch  beim  Menschen  ist  das  reflectorische  Schwitzen 
sehr  variabel;  ein  Bekannter  des  Yfis.  schwitzt  schon  im  Gesicht,  wenn 
er  Essig  oder  Pfeffer  auf  die  Zunge  bringt.  —  Vf.  knüpft  an  seine 
Arbeit  einige  Bemerkungen  über  pathologisches  Schwitzen. 

[Domansky  (75)  beobachtete  an  einem  32jährigen  Soldaten,  der 
bei  Gitschin  1866  einen  Schuss  in  den  Hals  erhielt,  wodurch  der  linke 
Halssympathieus  zerrissen  wurde,  folgende  Symptome:  Verkleinerang 
der  linken  Lidspalte,  bedeutende  Verengerung  des  Durchmessers  der 
linken  Pupille  (halb  so  gross,  als  der  Durchmesser  der  rechten  Pupille), 
die  nur  sehr  wenig  auf  Licht  reagirt,  ein  beständiges  höheres  Wärme- 
gefuhl  auf  der  linken  Gesichtshälfte  (der  unterschied  der  Wärme  dieser 
Gesichtsseite  tritt  auch  beim  Auflegen  der  Hand  deutlich  hervor),  and 
vollkommene  Trockenheit  der  Haut  in  der  ganzen  linken  Gesichts-  und 
Eopfhälfte,  an  welchen  Stellen  der  Patient  nie  schwitzt.      Nawrocki.] 

Bulgak  (77)  fand  unter  Leitung  von  Babuchin,  dass  unter  den 
MUsnerven  auch  centripetale  enthalten  sind,  deren  centrale  Beizong 
locale  Milzcontraction  reflectorisch  auslöst.  Die  Anzahl  der  durch  die 
Vene  austretenden  farblosen  Körper  ist  beim  mittleren  Zustande  der 
Milz  am  grössten,  kleiner  bei  der  Contraction,  am  kleinsten  bei  der 
Schwellung,  z.  B.  durch  Venenligaturen;  wird  nach  Schwellung  Con- 
traction hervorgerufen,  so  ist  der  Austritt  sehr  bedeutend.  Corare 
verhindert  die  Contraction,  Chinin  ruft  sie  hervor,  Mutterkorn  ist  ohne 
Einfluss.  Erstickung,  Reizung  des  centralen  Vagus-  oder  Laryogeus 
superior-Endes,  Beizung  des  Ganglion  semilunare  bewirken  Contnu^on. 
Das  Centralorgan  für  den  oben  erwähnten  Reflex  fand  Vf.  im  obeisten 
Theile  des  Halsmarks;  die  Nerven  werden  durch  den  linken  Splanchnicos 
geleitet,  welchem  die  centriftigalen  Fasern  durch  die  3.  bis  10.  Dorsal- 
wurzel der  linken  Seite  zugeführt  werden. 

Um  den  Blutgehalt  der  menschlichen  Extremitäten  und  die  Ein- 
wirkung der  f^morcA 'sehen  Einwicklung  auf  denselben  ^)  zu  ermitteln, 
benutzte  P.  Bruns  jun.  (78)  fünf  Oberschenkelamputationen.  Unmittel- 
bar vor  der  Amputation  wurde  oberhalb  der  Schnittlinie  eine  feste  üm- 
schnarung  durch  den  Eautschukschlauch  angelegt  Das  aus  dem 
amputirten  Gliede  ausfliessende  Blut  wurde  gesammelt,  ebenso  das 
nachträglich  bei  sehr  fester  Esmarch'scher  Einwicklung  des  Gliedes 

1)  Wie  Vf.  mittheilt,  hat  M.  Gröbenschütz  (Dissertation,  Berlin  1874)  dnrch 
Messung  des  Beinvolums  vor  und  nach  einer  Esmarch'schen  Einwirknng,  mittels 
Eintauchens  in  Wasser,  eine  Yolnmabnahme  des  Unterschenkels  um  120  Ccm. 
gefunden,  die  er  auf  das  verdrängte  Blnt  bezieht. 
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austretende.  Endlich  wurde  der  BIntrest  durch  Ausspritzen,  Zerhacken 
und  Auslaugen  des  Gliedes  ermittelt.  Es  ergab  sich,  dass  selbst  die 
feeteste  EinwicUung  nicht  alles  Blut  aus  der  Extremität  verdrängt;  es 
blieben  im  Mittel  41  (21,5—70,9)  Gem.,  d.  h.  etwa  30  pCt  des  Ge- 
sammtgehalts  zurfick;  70  pGt.  wurden  entleert.  Der  Gesanmit-Blut- 
gehalt  der  Extremität  beträgt  im  Mittel  3,8  pGt.,  während  der  des 
ganzen  Körpers  7,6  pCt.  ist;  die  Extremitäten  sind  also  relativ  sehr  blut- 
arm.  Ein  ähnliches  Resultat  hatte  früher  J.  Kanke  an  Thieren  erhalten. 

de  Giovanni  (79)  theilt  Beobachtungen  mit,  die  für  eine  proto- 
plasmatische Contractilität  der  Capillaren  sprechen.  (Eine  solche  ist 
schon  früher  von  Stricker  behauptet  worden.) 

Haro  (80)  mass  die  Viscosität  oder  Transpirabilitäl  des  Blutes 
durch  einen  kleinen  Ausflussapparat  mit  Gapillarrohr  („Transpirometer"'). 
Der  Ausfluss  defibrinirten  Blutes  wird  durch  Wärme  beschleunigt,  durch 
Behandlung  mit  Kohlensäure  verlangsamt,  ebenso  durch  Aether,  da- 
gegen durch  Ghloroform  beschleunigt.  Ueber  die  Wirkung  der  gallen- 
sauren Salze  8.  unter  Gifte  (Peltz  u.  Eitter). 

F.  Darwin  (81)  sah  wie  Saviotti  auf  locale  Beizung  der  Schwinmi- 
haut  curarisLrter  Frösche  ziemlich  regelmässig  Oeßusverengerung  ein- 
treten, zuweilen  mit  vorangehender  kurzer  Erweiterung.  In  den  an- 
geschlossenen Betrachtungen  erklärt  sich  Yf.  gegen  die  Gohnheim'sche 
Deutung  der  entzündlichen  Arterienerweiterung  als  Folge  von  Lähmung 
der  Gefässwand,  und  nimmt  vielmehr  an,  dass  die  Irritamente  die 
gefässverengenden  und  die  gefässerweitemden  Nervenenden  err^en,  und 
dass  je  nach  der  Loealität  die  eine  oder  die  andere  Wirkung  überwiegt 
oder  beide  mit  einander  kämpfend  nadi  einander  auftreten. 

Worm  Müller  (83)  hat  an  seine  Versuche  über  den  Blutdruck 
nach  Blutinjectionen  (vgl.  Ber.  1874.  n.  S.  53  f.)  Untersuchungen  über 
Transfusion  angeschlossen.  Die  hauptsächlichsten  Resultate  derselben 
sind  folgende:  1.  Blut  der  gleichen  Tkierart.  Bei  langsamer  Trans- 
fusion wird  selbst  beträchtliche  Vermehrung  der  Blutmenge  (selbst  um 
82 — 83  pCt.)  ohne  Schaden  ertragen  (ein  vorgängiger  Aderlass  ist  also 
bei  der  Transfusion,  etwa  mit  Ausnahme  der  Kohlenoxydvergiftung,  nicht 
nöthig);  erst  bei  sehr  hohen  Werthen  (etwa  154  pCt.)  treten  lebens- 
gefährliche Symptome  ein.  Von  dem  injicirten  Blut  schwindet  etwa 
die  Hälfte  des  Volums  schon  nach  einigen  Stunden;  nach  einem  oder 
mehreren  Tagen  (je  nach  der  injicirten  Menge)  ist  das  Blutvolum  zur 
Norm  zurücl^ekehrt  Dieser  schnelle  Austritt  betrifft  wesentlich  das 
Plasma,  sodass  die  relative  Zahl  der  BlntkOi-perchen  (hauptsächlich  nach 
der  Zählungsmethode  von  Malassez  bestimmt)  zunimmt;  mit  dem  Plasma- 
anstritt ist  eine  Vermehrung  der  Hamstoffausscheidung  verbunden,  die 
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auf  Zerstörong  der  EiweisskOrper  des  Plasma  deutet  Die  grosse  Be- 
sistenz  der  Blutkörperchen  wird  durch  Aufbewahren  des  zu  infundireo- 
den  Blutes  in  Eis  kaum  merklich  vermindert.  Erst  nach  längerer  Ziit 
wird  auch  der  üeberschuss  der  Eörperchen  langsam  zerstört;  Auftreten 
Yon  Farbstoffen  oder  Extravasate  werden  nicht  beobachtet;  nur  die  Hara- 
stoffausscheidung  ist  auch  nach  der  Beendigung  des  Plasmaaustritts  auf 
längere  Zeit  gesteigert  —  Die  Defibrinirung  erwies  sich  als  völlig  un- 
schädlich, sodass  Vf.  nait  Panum  die  indirecte  Transfusion  defibrinirten 
Blutes  wegen  ihrer  bekannten  Yortheile  der  directen  üeberleitung  vor- 
zieht —  2.  Blut  anderer  Thierorten  (Lammblut  bei  Hunden).  Hier 
bestätigt  Vf.  im  Wesentlichen  die  Besultate  der  früheren  Autoren  (za- 
letzt  Panum,  Landois,  Ponfick).  Die  Thiere  leiden  stark,  haben  reich- 
liche Blutungen  aus  der  Wunde  und  in  den  Darm,  und  blutig  tingirten 
Harn  (ohne  Eörperchen).  Die  eingeführten  fremden  Blntkörper  gehen 
schnell  zu  Grunde,  daneben  anscheinend  auch  eine  geringe  Menge  der 
eigenen  Blutkörper  des  Thieres.  Die  Blutungen  (Austritt  von  Eörper- 
chen) deuten  ausserdem  auf  eine  krankhafte  Veränderung  der  G^eftss- 
wände.  Die  Todesnrsacbe  ist  nicht  ganz  klar;  die  zuerst  von  Panum 
bemerkte  Unterdrückung  der  Harnstoffausscheidung  und  eine  von  Mittler 
und  vom  Vf.  beobachtete  Nierenveränderung  scheinen  von  Bedeutung. 
Auch  hier  unterscheidet  sich  die  directe  üeberleitung  von  der  Injection 
defibrinirten  Blutes  nicht  wesentlich ;  und  auch  hier  ist ,  wie  die  Ver- 
suche mit  vorheriger  Depletion  zeigen,  die  üeberfallung  des  G^as»* 
Systems  ohne  Bedeutung.  —  Vf.  erklärt  sich  schliesslich  wie  Panum  u.  A. 
gegen  die  Lammbluttransfusion  beim  Menschen. 

Die  Versuche  von  Alberlont  (85)  über  das  Schicksal  des  £r«M- 
fundfrten  Blutes  und  den  Nutzen  der  Transfusion  bestätigen  die  in 
Deutschland  gefundenen  Ergebnisse  (vgl.  Ber.  1874.  H.  S.  53  f.,  1875. 
IL  S.  5^).  Blut  des  gleichnamigen  Thieres  vermehrt  dauernd  den  Blat- 
körpoBchengehalt  und  lässt  die  Stickstofhusscheidung  unverändert  Von 
transfundirtem  heterogenem  Blut  wird  der  Farbstoff  schnell  durch  den 
Harn  entfernt,  die  Stromata  bewirken  embolische  Ereislau&törung.  Die 
Lijection  von  fremdem  Serum  oder  Blutaschenlösung  ist  ungefthiüch, 
jedoch  wird  das  Eiweiss  des  ersteren  nicht  zum  dauernden  Eörper- 
bestandtheil. 

Nach  Couty  (86)  bewirkt  der  Lt{fleintritt  m  die  Venen  eine  Kreis- 
laufstörung, in  der  sich  vier  Perioden  unterscheiden  lassen:  1)  geringe 
Druckabnahme,  ohne  Wirkungen,  2)  stärkere  Druckabnahme  (um  4— 8  Cm.) 
mit  Hirnwirkungen,  bes.   Athmungsbeschleunigung,   BewussÜosigkeh, 

3)  Druckabnahme  fast  auf  Null,  mit  Gonvulsionen,  Entleerungen  etc., 

4)  vollständiger  Circulatioi»stillstand,  mit  völliger  Asphyxie.    Je  nach 
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der  LnftmeDge  kann  es  nur  zu  den  erstgenannten,  oder  auch  zur  letzten 
Wirkung,  d.  h.  zum  Tode  kommen.  Die  Ursache  der  Ereislaoisstdrung 
ist  weder  Luftembolie  in  die  Lungen,  noch  in  das  Gehirn,  sondern  nur 
Luftföllung  des  rechten  Herzens,  welche  dasselbe  ausdehnt,  und  seine 
Contraction  durch  den  elastischen  Inhalt,  der  daselbst  gefangen  com- 
primirt  statt  ausgetrieben  wird,  und  durch  Insufficienz  der  Tricuspidalis, 
wirkungslos  macht  und  endlich  aufhebt.  Aus  dem  rechten  Herzen 
wird  Luft  in  die  Venen  zurücl^etrieben. 


Athembewegungen. 

1)  Douglas  Powell,  R,,  On  some  effects  of  lung  elasticity  in  health  and  disease. 

Med.-chir.  Transactions  LIX.  165—187. 

2)  Rutherford,  Note  on  the  action  of  the  internal  intercostal  moscles.    Journ. 

of  anat.  and  physiol.  X.  608—610. 

3)  Keen^  W.  W.,  Experiments  on  the  laryngeal  nenres  and  mascles  of  respi- 

ration  etc.,  in  a  criminal  ezecuted  by  hanging.  Transact.  Coli.  Phys.  Phila- 
delphia 1875.  (Nach  einem  Aaszug  im  Joom.  de  Tanat  et  de  la  physiol. 
1876.  222-224.) 

4)  Horvaih,  A.,  Beiträge  zur  Physiologie  der  Bespiration.    (Ueber  die  Contrac- 

tionen  der  Trachea  bei  S&ugethieren.)  Arch.  f.  d.  ges.  Physiologie  XUI. 
509—590. 

5)  Gerlach,  L,,  Ueber  die  Beziehungen  der  N.  vagi  zu  den  glatten  Maakelfasem 

der  Longe.    Arch.  f.  d.  ges.  Physiologie  XIII.  491—508. 
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Nederl.  Tydschr.  v.  Geneesk.  1876.  8  Stn. 

7)  Guttmann,  P,,  Zur  Lehre  von  den  Athembewegungen.  Arch.  f.  Anat  u.  Physiol. 

1875.  500—525.  Taf.  XV. 

8)  I>reschfeld,  /.,  Ezperimental  relearches  on  the  pathology  of  pneomonia. 

Lancet  1876.  L  No.  2.  (Anatomische  Beschreibung  der  Lungenaffection 
nach  Yagusdurchschneidung.) 

9)  Frey,  0.,  Die  pathologischen  LungenveränderuDgen  nach  Lähmung  der  Nervi 

vagi.   Gekrönte  Preisschrift  (Zürich).  8.  VIII  u.  190  Stn.  Leipzig,  Engelmann. 

tO)  Tschiriew,  S.,  Spirometrograph  (ein  neuer  Apparat,  um  die  Tiefe  ehizelner 

Athembewegungen  zu  registriren).  Militärärztl.  Journ.  Sept.  1876.  (Russisch.) 


Powell  (1)  behandelt  die  Frage,  wieweit  die  Elastidtät  der  Thorax- 
wand der  hispb^atian  zu  Gute  komme.  Im  Ruhezustand  des  Thorax 
ist  nicht  bloss  die  Lunge  über  ihr  natürliches  Volum  ausgedehnt,  son- 
dern mit  der  gleichen  Kraft  der  Thorax  unter  sein  natürliches  Volum 
verkleinert;  bei  der  Inspiration,  wenigstens  im  Beginn  derselben  (Hyde 
Salter),  wird  also  die  Elasticität  der  Thoraxwand  in  gleichem  Sinne 

Jahresberichte  d.  Anatomie  n.  Physiologie.  Y.  (IST6.)  1.  6 
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mit  ihr  wirken.  Dass  der  Thorax  bei  Eröffnung  sich  erweitert,  ist 
direct  von  Hyde  Salter,  indirect  von  Le  Gros  Clark  dadurch  bewiesen 
worden,  dass  auch  nach  Unterbindung* der  Trachea  bei  ErOfihung  des 
Thorax  etwas  Luft  in  denselben  eindringt.  .  Vf.  findet  nun  bei  Wieder- 
holung des  Versuches  von  Hyde  Salter  (ein  durch  eine  Kautschnk- 
lamelle  geschlossenes  Oef&ss  mit  Steigrohr  wird  auf  den  Thorax  einer 
Leiche  gesetzt,  und  das  Steigen  des  Inhaltes  bei  Eröffnung  des  Thorai 
beobachtet;  die  Excursion  des  Thorax  berechnet  sich  aus  der  Steighöhe, 
dividirt  durch  das  Verhältniss  der  Plattenfläche  zum  Querschnitt  des 
Steigrohrs)  etwa  2  Mm.  Excursion  der  Thoraxwand  in  der  Höhe  der 
dritten  Eippe,  bei  Eröffnung  des  Thorax;  da  femer  bei  gewöhnlicher 
ruhiger  Athmung  nach  Messungen  des  Vfs.  die  Excursion  des  Thorai 
nicht  grösser  ist,  so  schliesst  er,  dass  beim  normalen  Athmen  während 
der  ganzen  Inspiration  die  Elasticität  des  Thorax  mithilft.  —  Der  Best 
der  Arbeit  betrifft  pathologische  Thoraxzustände. 

Rutherford  (2)  studirte  die  Wirkung  der  Intercostalmuskeln,  in- 
dem er  an  der  menschlichen  Leiche  elastische  Bänder  in  ihrer  Faser- 
richtung wirken  liess,  wie  in  dem  bekannten  VorlesungsmodeU,  welches 
wegen  Geradlinigkeit  der  Bippen  die  Verhältnisse  nur  unvollkommen 
wiedergiebt.  Er  fand,  dass  an  dem  knöchernen  Theile  der  oberen  Rippen 
sowohl  die  externi  als  die  intemi  hebend  wirken;  werden  nur  zwei 
Sippen  durch  die  Bänder  verbunden,  so  hebt  sich  die  obere  und  senkt 
sich  die  untere,  sowohl  durch  die  externi,  wie  durch  die  intemi;  ist 
die  eine  fest,  so  wird  die  andere  zu  ihr  hingezogen.  Wurden  alle 
wahren  Bippen  beiderseits  durch  externi  verbunden,  so  trat  starke 
Erweiterung  des  Thorax  ein,  das  Stemum  hob  sich  oben  um  i;4  Zoll, 
der  Proc.  ensiformis  ging  um  1 3/4  Zoll  nach  vorn.  Wurden  statt  dessen 
intemi  angebracht,  so  hob  sich  das  obere  Stemumende  nicht,  der 
Schwertfortsatz  ging  um  ^,a  Zoll  vor.  Vf.  hält  die  Frage  durch  seine 
Versuche  selber  nicht  für  erledigt,  sondem  will  nur  die  Unzulänglich- 
keit der  Hamberger*schen  Theorie  zeigen. 

Im  Hinblick  auf  die  von  Weir  Mitchell  gefundene  Kreuzung  der 
beiden  Recurrentes  bei  der  Schildkröte  reizte  Keen  (3)  bei  einem  Ge- 
hängten den  linken  Vagus  und  Becurrens,  sah  aber  nur  das  gleichseitige 
Stimmband  sich  contrahiren.  Die  fast  zwei  Stunden  nach  dem  Tode 
angestellten,  sehr  unvollkommenen  Versuche  an  den  Intercostalmuskeln 
sprachen  für  exspiratorische  Wirkung  der  extemi,  inspiratorische  der 
intemi. 

Nach  Horvath  (4)  zeigt  die  ausgeschnittene  Luftröhre  von  Säuge- 
thieren  auf  directe  electrische  Beizung  Contractionen,  die  er  dadardi 
nachwies,  dass  er  sie  mit  einer  Flüssigkeit  füllte,  und  deren  Volum- 
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.änderangen  an  einem  Steigrohre  beobachtete.  Die  Contractionen  sind 
bef  Körperwärme  am  stärksten,  aber  noch  bei  12  ^  nachweisbar;  sie 
können  bis  7  Standen  und  länger  nach  dem  Tode  vorhanden"  sein. 
Ausserdem  beobachtete  Vf.  in  der  Wärme  (oberhalb  20  ^)  selbstständige 
langsame  rhythmische  Yolomänderungen  der  Trachea  (Periode  V-2  bis 
1  Vi  Minute).  Die  Elastidtät  der  Trachea  zeigt  nach  Vf.  hinsichtlich 
dee  Smflnsses  der  Temperatur,  sowie  der  Yolumänderung  auf  Dehnung, 
Eigenthümlichkeiten  die  im  Original  nachzulesen  sind. 

L.  Gerlaeh  (5)  stellte  im  Heidelberger  und  im  Erlanger  Labora- 
torium neue  Versuche  über  die  Wirkung  des  Vagys  auf  die  Bronchial- 
muske/n  an.  Er  bestätigt  die  Angaben  früherer  üntersucher,  dass  eine 
am  Wassermanometer  nachweisbare  Volumverkleinerung  nur  an  der 
nicht  herausgenommenen  Lunge  vorhanden  ist  Auch  am  lebenden 
Tbiere,  das  mit  Curare  vergiftet  war,  konnte  sie  Vf.  nachweisen;  es 
wurde  künstliche  Respiration  unterhalten,  und  dieselbe  behufis  des  Ver- 
suches jedesmal  in  Exspirationsstellung  unterbrochen.  Die  Ansicht, 
dass  Oesophaguscontractionen  die  Ursache  seien  (Bügenberg),  ist  un- 
richtig; denn  weder  lässt  sich  bei  Oeffnung  der  Bauchhöhle  eine  Hin- 
aofziehung  des  Magens  durch  Vagusreizung  erkennen,  noch  bleibt  die 
Yoiumverminderung  aus,  wenn  der  Magen  exstirpirt  oder  der  Oesophagus 
durch  Einführung  einer  ihn  prall  ausdehnenden  Glasröhre  an  jeder  Be- 
wegung gehindert  ist.  Die  Trachea  selber  ist  an  der  Contraction,  wie 
sich  durch  Einführung  eines  ähnlichen  Eohres  in  sie  nachweisen  lässt, 
nicht  wesentlich  betheiUgt,  wohl  ebenso  die  Alveolen,  deren  Muscul'atur 
zweifelhaft  ist;  es  kann  sich  also  nur  um  die  Bronchialmuskeln  handeln. 
Die  Geringfügigkeit  der  Volumverminderung  (das  Manometer  sinkt  nur 
um  4 — 6  Mm.  bei  Beizung  Eines,  um  6 — 8  bei  Beizung  beider  Vagi, 
an  Kaninchen  und  Hunden)  würde  verständlicher,  wenn  man  annimmt, 
dass  der  Vagus  nicht  direct  auf  die  Muskeln,  sondern  auf  gangliöse 
Zwischenapparate  wirkt,  und  eine  peristaltische  Bewegung  auslöst,  so 
dass  imimer  nur  ein  Theil  des  Bronchiallumens  in  Contraction  begriffen 
ist.  —  Beflectorisch  lässt  sich  die  Bronchialcontraction,  wenn  ein  Vagus 
erhalten  ist,  durch  Beizung  des  centralen  Vagus-  oder  Laryng.  superior- 
Endes  auslösen,  dag^en  nicht  vom  Laryng.  inferior  aus. 

Um  zu  entscheiden,  wie  grossen  Einfluss  der  nach  Gerlach's  Ver- 
suche geringfügigen  Bronchialkrampf  bei  Vagusreizung  auf  den  Pnrchgang 
der  Luft  durch  den  Bronchialbaum  haben  könne,  liess  Mac-Gillavry  (6) 
aus  einer  Druckflasche  mit  Manometer  Luft  in  die  Luftröhre  eines 
Kaninchens  strömen,  dessen  Thorax  eröffnet  und  dessen  Lungen  durch 
zahlreiche  Nadelstiche  durchlöchert  waren.  Vagusreizung  erhöht,  ob- 
gleich die  Circulation  in  der  Lunge  unterbrochen  ist,  den  Widerstand 
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bedeutend;  das  Wassermanometer  steigt  um  52  Mm.  (=  4  Bim.  Hg)> 
der  linke  Vagus  wirkt  stärker  als  der  rechte.  Wird  der  durchgeleiteten 
Luft  etwas  Ammoniak  beigemischt,  so  bleibt  die  Wirkung  durch  Lähmung 
des  Nervmuskelapparates  aus.  Vf.  zeigt  ferner,  dass  der  Bronchial- 
krampf das  Einathmen  weniger  hemmen  muss  als  das  Ausathmen,  wo- 
durch eine  abnorme  Ausdehnung  der  Lunge  zu  Stande  kommen  wird; 
dies  ist  für  die  Theorie  des  Bronchialkrampfes  zu  berficksichtigen. 

GuUmann  (7)  konnte  in  seinen  Versuchen  (in  Gemeinschaft  mit 
Gad),  bei  welchen  er  eine  wirksamere  Narcose  durch  Chloral  erreichte, 
die  Angabe  von  Hering  und  Breuer  nicht  bestätigen,  dass  Aufblasnng 
der  Lunge  eine  active  Exspiration  hervorruft.  Vielmehr  ist,  in  welcher 
Phase  man  auch  die  künstliche  Athmung  unterbricht,  die  erste  active 
Bewegung  des  Thieres  stets  eine  Lispiration.  Auch  beim  gar  nicht 
apnoischen  und  beim  überhaupt  nicht  künstlich  athmenden  Thiere  madit 
jede  Aufblasung  der  Lunge  eine  Sespirationspause  (15—30  Seconden), 
und  dann  Inspiration.  Ja  schon  ein  blosses  Zudrücken  des  Athem- 
schlauches  auf  der  Höhe  einer  Einathmung  macht  diesen  Stillstand  mit 
nachfolgender  Exspiration;  nur  geht  dann  eine  einmalige  passive  Ex- 
spiration dem  Stillstand  voran.  Auch  der  Hering -Breuer'sche  Qaeck- 
silberventilversuch ,  in  welchem  das  Thier  nur  inspiriren,  aber  nidit 
exspiriren  kann,  und  dadurch  seine  Lungen  immer  mehr  ausdehnt, 
zeigte  bei  der  besseren  Narcose  des  Vfs.  nichts  von  activen  Exspirationen, 
sondern  nur  immer  länger  werdende  Pausen.  —  Dagegen  bestätigt  Vf. 
die  Angabe  von  Hering  und  Breuer,  dass  die  Wirkungen  der  Aob- 
dehnung  nach  Vagusdurchschneidung  fortfidlen;  femer,  dass  Dnid- 
verminderung  in  den  Lungen  Inspiration  macht;  jedoch  hat  nunmehr 
letztere  Thatsache  keine  Bedeutung  mehr  im  Sinne  einer  SelbststeueruBgs- 
theorie  der  Athmung. 

Die  im  Laboratorium  des  Ref.  ausgeführte  Untersuchung  ven 
0,  Frey  (9)  über  die  Lungenaffeclion  nach  Durchschneidung  beider 
Vagi  bestätigt  durch  zahlreiche  Versudie  die  Traube'sche  Erldänmg 
derselben.  Vf.  beschreibt  die  Lungenaffection  als  BStiiung  des  Parcai- 
chyms,  Austritt  seröser  Flüssigkeit  in  die  Luftw^e,  Austreten  von 
Lymphoidzellen  in  das  interstitielle  Gewebe  und  die  Luftwege,  knn 
eine  katarriialische  Pneumonie.  Die  Erfüllung  der  Luftwege  mit  Flüssig- 
keit bildet  die  Todesursache.  Stets  lässt  sich  als  Ursache  des  Pro- 
cesses  eingedrungene  Mundflüssigkeit  durdi  ihre  Epithelien  erkennen; 
Speisemassen,  obwohl  häufig  nachweisbar,  sind  für  den  Process  nicht 
nothwendig,  wie  die  Versuche  an  Hungerthieren  zeigen.  —  Die  der 
Vagusdurchschneidung  folgende  Glottisverengerung  macht  nur  Congestion 
und  Emphysem,  keine  Entzündung;  auch  die  blosse  Schlussunf&higkflit 
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d^r  Glottis  durch  Dorchschueidang  der  Recorrent^s  bewirkt  bei  Hunden, 
wo  sie  nicht  mit  Schlucklähmnngen  verbunden  ist,  jkein  Eindringen 
von  Mundflüssigkeit  und  keine  Entzündung,  wohl  aber  bei  Kaninchen. 
Die  Lähmung  der  Herzhemmungsfasern  hat  keinen  Einfluss  ^f  die 
Lunge.  Auch  die  Athmungsverlangsamung  ist  an  sich  unwirksam.  Dass 
die  zur  Lunge  gehenden  centrifugalen  Vagusfasem  am  Vorgang  unbe- 
theiligt  sind,  zeigt  sich  durch  die  Wirkungslosigkeit  der  Durchschnei- 
dnng  unterhalb  der  Kehlkopfnerven ;  die  diesen  Fasern  zugeschriebenen 
Functionen,  die  Linervation  der  Bronchialmuskeln  und  der  Lungen- 
gefässe,  existiren  nicht;  insbesondere  zeigten  directe  Versuche,  dass 
Durchschneidnng  und  Beizung  der  Vagi  die  Farbe  der  Lunge  nicht 
verändert  (vgl.  auch  das  analoge  Resultat  von  Lichtheim,  oben  S.  73). 
Nach  Einfuhrung  einer  Canüle  in  die  Trachea  gehen  zwar  die  vago- 
tomirten  Thiere  ebenfalls  zu  Grunde,  aber  nach  viel  längerer  Zeit ;  ihre 
Lungen  sind  zwar  geröthet,  aber  ohne  serösen  Ejcguss;  ganz  ähnlich 
wirkt  die  Canüle  allein.  Immerhin  sterben  die  Thiere,  denen  di|  Vagi 
durchschnitten  sind,  auch  bei  bester  Absperrung  des  Digestions-  vom 
Bespirationskanal  regelmässig,  sodass  die  Operation  auch  ohne  Lungen- 
entzündung eine  unbekannte  tödtliche  Veränderung  bewirken  muss.  — 
Injectioa  von  Mundflüssigkeit  in  die  Luftwege  bewirkt  die  gleiche 
LuDgenaffection  wie  die  Vagusdurchschneidung ;  weniger  wirksam  ist 
injicirtes  Grünfutter.  —  Die  gleiche  Lungenaffection  wie  die  Vagus- 
durchschneidung bewirken  femer:  Durchschneidung  beider  ^currentes 
mit  gleichzeitiger  ünt^bindung  des  Oesophagus,  Durchschneidung  der 
vier  Kehlkop&erven,  Durchschneidung  eines  Recurrens  und  des  anderen 
Vagus;  all  dies  aber  nur  wenn  keine  Canüle  eingelegt  ist.  —  Die  Vagus- 
pneumonie  ist  also  Folge  des  Eindringens  von  Mundflüssigkeit  durch 
die  Tiähmung  der  Glottis  und  des  Schlingapparats. 

[Tschiriew  (10)  beschreibt  einen  neuen  Apparat,  um  die  Tiefe 
einzelner  Athembewegungen  zu  registriren:  Spirometrograph.  An  einer 
Gasuhr  liees  T.  folgende  Vorrichtung  anbringen.  Das  dem  Zifferblatt 
g^enüberliegende  Ende  der  Trommelaxe  wurde  so  weit  verlängert,  dass 
es  um  2  Cm.  nach  aussen  hervorragte;  auf  demselben  wird  eine 
messingene  Scheibe  unbeweglich  befestigt,  welche  in  drei  concentrischen 
Kreisen  kurze  messingene  Stifte  trägt  (also  eine  ähnliche  Scheibe  wie 
bei  der  Baltzer'schen  ührvorrichtung  zur  Markirung  von  Secunden.  Ref.). 
Auf  dem  äussersten  Kreise  finden  sich  100  Stifte,  auf  dem  folgenden  50 
und  auf  dem  dritten,  centralen  40  Stifte;  auf  jedem  Kreise  sind  die 
Stifte  gleich  weit  von  einander  entfernt.  Wenn  die  Trommel  der  an- 
gewandten Gasuhr  eine  ganze  Umdrehung  machte,  so  gingen  durch 
dieselbe  gerade  1000  C.-Cm.  oder  ein  Liter  Luft  durch;  also  Vioo  Um- 
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drehung  =10  C.-Cm.,  Vso  Umdrehung  =  20  C.-Cm.  und  *.4o  Um- 
drehung —  25  C.-Cm.  Luft;  deshalb  wird  die  Entfernung  zwischen  zwei 
benachbarten  Stiften  des  peripherischen  Kreises  gleich  10  C.-Cm.,  des 
mittleren  Kreises  gleich  20  C.-Cm.  und  des  inneren  Kreises  gleich 
25  C.-Cm.  sein.  Die  Gasuhr  sammt  der  Scheibe  ist  auf  einem  Brett 
befestigt,  auf  welchem  sich  eine  metallische  Stange  in  einer  gewissen 
Entfernung  vom  unteren  Bande  der  Scheibe  befindet.  Auf  dieser  ist 
beweglich  angebracht  ein  kleiner  zweiarmiger  Hebel,  dessen  eines  Ende 
die  Stifte  der  Scheibe  berühren  kann  und  das  andere  eine  besondere 
mit  Platinspitze  versehene  Schraube.  Dieser  kleine  metallische  Hebel 
ist  ziemlich  leicht  beweglich,  wird  aber  durch  eine  schwache  Feder  in 
stetigem  Contacte  mit  dem  Ende  der  Schraube  erhalten;  durch  Um- 
drehung der  genannten  Schraube  kann  man  das  gegenüberliegende  Ende 
des  Hebels  sowohl  von  den  Stiften  der  Scheibe  entfernen,  als  auch  ihnen 
annähern.  Der  Hebel  und  die  Schraube  sind  durch  Kautschukmasse 
von  einander  isolirt  und  es  ist  die  metallische  Verbindung  zwisdien 
denselben  nur  bei  Berührung  ihrer  Enden  möglich,  welche  mit  einer 
Schraube  zur  Befestigung  von  Drähten  versehen  sind.  Das  Oanze  wird 
mit  einer  gewöhnlichen  elektromagnetischen  Schreibvorrichtnng  und 
einem  galvanischen  Element  von  entsprechender  Stärke  verbunden.  Die 
Kette  bilden:  das  Element,  der  Elektromagnet,  der  Hebel  and  die 
Schraube  (die  Scheibe  sammt  Stiften  und  die  Gfisuhr  bleiben  ausser- 
halb der  Kette).  Die  Kette  ist  geschlossen,  so  lange  der  eine  Ann 
des  Hebels  die  Schraube  berührt;  so  wie  eiu  Stift  der  Scheibe  das  eine 
Ende  des  Hebels  emporgehoben  hat,  ist  der  Contact  zwischen  dem 
anderen  Ende  des  Hebels  und  der  Schraube  aufgehoben.  Ist  die  Kette 
geöffiiet,  so  fällt  der  Anker  des  Elektromagneten  herunter,  wobei  er 
ein  Zeichen  auf  dem  Papier  zurücklässt.  Wenn  auf  diese  Weise  die 
Feder  des  Elektromagneten  auf  einem  sich  gleichmässig  bewegenden 
Papier  schreibt  und  durch  die  Gasuhr  Luft  ausgeathmet  wird,  erhält 
man  eine  zickzackförmige  Linie,  wobei  die  Entfernung  zwischen  den 
einzelnen  Zähnen  der  Linie  gleich  10,  20  oder  25  C.-Cm.  Luft  ist 
Diese  Vorrichtung  erwies  sich  als  geeignet,  um  die  Tiefe  der  einzelnen 
Athembewegungen  von  Hunden  zu  registriren,  far  Kaninchen  war  die 
Gasuhr  zu  wenig  empfindlich,  deshalb  empfiehlt  Vf.,  sich  einer  kleineren 
Gasuhr  zu  bedienen,  deren  ganze  Umdrehung  nur  500  C.-Cm.  Luft  ent- 
spricht. 

Die  Versuche  werden  in  folgender  Weise  angestellt:  Die  Tracheal- 
canüle  wurde  mit  Müller'schen  Ventilen  verbunden,  die  die  Lispirations- 
luft  von  der  Exspirationsluft  schieden;  das  eine  dieser  Ventile  wurde 
mit  dem  Spirometrographen  vereinigt,  und  je  nachdem  das  eine  oder 
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das  andere  Ventil  diese  Vereinigung  darstellte,  wurde  die  Tiefe  ent- 
weder der  Inspirationen  oder  der  Exspirationen  registrirt.     Xau  rockt.] 


5. 
Bew^ungen  der  Verdauungsorgane,  Hamorgane  u.  s.  w. 

1)  Duhois,  P.,  Ueber  den  Druck  in  der  Harnblase.   Deutsch.  Arch.  f.  kUn.  Med. 

XVII.  149-163. 

2)  Wendt,  E.,  Ueber  den  fiinfluss  des  intraabdominalen  Drucks  auf  die  Abson- 

derungsgeschwindigkeit des  Harnes.    Arch.  d.  Heilkunde  1876.  527—546. 
(s.  den  letzten  Theil  des  Berichts.) 

3)  Hofmanii,  E,,  und  v.  Bosch,  Ueber  tewegungserscheinungen  am  Cerrix  uteri. 

Vorl.  Mitth.   Wiener  med.  Jahrb.  1S76.  223—224. 


Dubois  (1)  mass  den  Blasendruck  nach  der  Methode  von  Schatz 
mittels  Katheters  und  Steigrohres.  An  der  Leiche  fand  er,  dass  der 
Blasenscheitel  mit  zunehmender  FüUung  etwas  aber  die  Symphyse  hin- 
aufeteigt,  bei  500  C.-Cm.  Inhalt  um  1 ,  bei  700  um  2,  bei  900  um  3  Cm. 
Diese  Werthe  kann  man  als  Correcturen  verwenden,  um  beim  Lebenden 
aus  dem  „scheinbaren  Blasendruck**  (Urinsäule  über  der  Symphyse)  den 
„wahren  Blasendruck *"  (ürinsäule  über  dem  Blasenscheitel)  zu  berechnen. 
Der  letztere  zeigte  sich  nun  (im  Liegen)  vom  Füllungsgrade  annähernd 
unatfkängig  (13—15  Cm.),  und  nur  vom  Intraabdominaldruck  (Schatz) 
abhängig.  Er  steigt  bei  der  Lispiration  und  fiQlt  bei  der  Exspiration 
um  1 — 2  Cm.,  bei  fordrter  Respiration  viel  stärker;  die  Bauchpresse 
kann  ihn  bis  zu  mehr  ab  150  Cm.  treiben.  Beim  Stehen  betri^  er 
30 — 40  Cm.  Der  Normalwerth  des  Blasendruckes  rührt  von  der  Ela- 
sticität  der  Blase  her.  —  Blasencontractionen  mit  Steigerung  des  Druckes 
werden  besonders  reflectorisch  ausgelöst,  z.  B.  durch  Contraction  der 
Bauchmuskeln,  welche  die  Säule  in  die  Höhe  treibt,  und  beim  Nachlass 
durch  die  Ausdehnung  der  Blase  letztere  zu  einer  nachhaltigen  Con- 
traction veranlasst.  Kalte  Begiessung  des  Bauches  oder  der  Füsse,  elec- 
trische  Beizung  der  Blase  (ein  Pol  wurde  mit  dem  Katheter  eingeführt) 
machte  keine  Contraction.  —  Der  Rest  der  Arbeit  betrifft  pathologische 
Verhältnisse. 

Hofmann  u.  v.  Bosch  (3)  sahen  am  Hunde  sowohl  bei  directer 
Beizung  des  Uteruskörpers,  wie  bei  Reizung  eines,  vom  Aortengeflecht 
des  Sympathicus  zum  Cervix  uteri  gehenden  Nerven  regelmässig  eine 
Anschwellung  der  Portio  vaginalis.  Herabtreten  derselben  in  die  Scheide 
and  Erweiterung  des  Muttermundes  zu  einem  runden  Loch. 
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Statik.  Locomotion.   Stimme.  Sprache. 

1)  Albert,  £„  Zur  Mechanik  des  Hüftgelenkes.  Wiener  med.  Jahrb.  1876. 105-132. 

Taf.  m— Vin.    (8.  d.  anat  Referat.) 

2)  Ferber,  A.y  und  Gasser,  £,,  Experimentelle  Untersnchangen  über  die  Wirkung 

der  Fingerstrecker.     Arch.  f.  Psychiatrie  VII.  149—159.  Taf.  V.    (s.  das 
anatom.  Referat.) 

3)  Hildebrandt,  G.,  Eine  biodynamische  Betrachtung.  Berliner  klin.  Wochenschr. 

1876.  N.  30. 

4)  Tatin,  F.,  Expdriences  sur  la  reproduction  mdcanique  du  toI  de  Poiseta. 

Comptes  rendus  LXXXITT.  457—459. 

5)  Radinger,  Reizung  des  Taschenbandmuskels  an  einem  Enthaupteten.  Monats- 

sehr.  f.  Ohrenheilk.  etc.  1876.  N.  10. 

6)  Michael,  /.,  Zur  Physiologie  und  Pathologie  des  Gesanges.    Berliner  klin. 

Wochenschr.  1876.  N.  36,  37. 

7)  Tamburini,  A.,  Contribuzione  alla  fisiologia  e  patolo^a  del  linguaggio.  Rirista 

sperimentale  di  freniatria  1876.  Heft  3,  4.     (I^o  Sperimentale  XXXVm 
242—248.)    (Theoretische  Erörterung  der  Aphasie.) 


Hildebrandt  (3)  sucht  die  beim  Gehen  geleistete  Arbeit  aus  der 
Hebung  bei  jedem  Schritt  zu  berechnen;  er  findet  ftlr  76  Kilo  Körper- 
gewicht, 88  Cm.  Beinlfinge  und  80  Cm.  Schrittlänge  7,215  Egnnmtr.; 
beim  Promenadenschritt  (48  Cm.)  nur  4,333  Egrmmtr. ;  also  pro  Stunde 
im  ersteren  Falle  (2  Schritte  p.  See.)  51948,  im  zweiten  (1  Schritt 
p.  See)  15588,1 ;  pro  Kilometer  9018,75,  resp.  9027,1.  Einem  Arbeiter 
können  täglich  300000  Kgrmmtr.  zugemuthet  werden,  was  etwa  33  Kilo- 
meter (4V2  Meilen)  Weges  entsprechen  würde. 

Rüdinger  (5)  sah  an  einem  Enthaupteten  auf  Beizong  des  Recurrens 
Bewegung  vieler  Kehlkopfmoskeln,  besonders  auch  Bewegung  des  Kehl- 
deckels nach  innen  und  unten.  Directe  Beizung  des  oberen  Stinmi- 
bandes  bewirkte  Verschiebung  desselben  nach  unten  und  innen,  welche 
von  dem  vom  Vf.  entdeckten  Taschenbandmuskel  (vgl.  Nr.  9  der  gleichen 
Zeitschrift,  wie  auch  den  anat.  Theil  dieses  Berichtes),  in  der  Substanz 
des  falschen  Stimmbandes  selber,  herrührt  Schon  Böse  hat  diese  Be- 
wegungen laryngoscopisch  geseh^,  obgleich  die  wahren  Stimmbänder 
gelähmt  waren,  und  deshalb  einen  eigenen  Muskel  d^  oberen  Stimm- 
bandes vermuthet. 

Michael  (6)  fand,  dass  leichter  Druck  auf  den  Rhgknorpel  einen 
angegebenen  Mittel-  oder  Falsettton  erhöht,  einen  tiefen  Bmstton  ver- 
tieft. Druck  auf  den  Adamsapfel  dag^en  vertieft  die  Töne  der  Hittel- 
und  Bruststinmie,  und  unterdrückt  die  Falsetttöne.  —  Vf.  folgert  ausser- 
dem aus  anatomischen  Betrachtungen,  dass  der  Cricothyreoideus  nicht 
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der  einzige  Stimmbandspanner  ist,  sonderB  dass  auch  alle  den  Proc. 
Tocalis  aus  seiner  Mittelstellung  nach  innen  oder  aussen  bewegenden 
Eehlkopfiuuskeln  eine  spannende  Componente  haben.  Femer  hat  der 
Cricothyreoideus  eine  stimmritzenverengende  Nebenwirkung.  Nach  Vf. 
hat  jedes  Register  einen  hauptsächlich  und  mit  voller  Kraft  wirkenden 
Muskel;  das  Brustregister  den  Gricoarytaenoideus  lateralis,  den  Schliess- 
muskel  der  Glottis;  das  Mittelregister,  welches  Vf.  mit  Oarcia  vom 
Falsett  unterscheidet,  obwohl  auch  bei  ihm  nur  die  Bänder  schwingen, 
den  Thyreoarytaenoideus ;  erst  beim  Falsettregister  wird  dieser  ab- 
gespannt und  der  Cricothyreoideus  stark  contrahirt.  Vf.  stützt  sich  auf 
laryngoecopische  Beobachtungen,  besonders  in  pathologischen  F&llen. 
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II.  Wärmebildung.     Wärmeökonomie. 
Referent:  Prof.  Dr.  L.  Hermaiuu 

1)  Samuel,  S,,  Ueber  die  Entstehung  der  Eigenwärme  und  des  Fiebers.  8.  138  Sto. 

Leipzig,  Vogel.  1876. 

2)  Horvath,  A.,  Zur  Abkühlung  der  Warmblüter.    Arch.  f.  d.  ges.  Physiologie 

XU.  278—282. 

3)  Winternitz,  W,,  üeber  Calorimetrie.  Offener  Brief  an  Hm.  Prof.  Liebermeistcr. 

Arch.  f.  pathol.  Anat.  LXVL  503—521. 

4)  Adamkietvicz  ^  Ä.y  Mechanische  Principien  der  HomOothermie  bei  höheren 

Thieren  und  das  Newton'sche  Gesetz  bei  der  W&rmeabgabe  derselben. 
Studien  über  thierische  W&rme,  dritte  Abhandlung.  Arch.  f.  Anat  u.  PhysioL 
1876.  248—300.  Taf.  VH.  B. 

5)  Schlihoff,  Virginie,  Ueber  die  locale  Wirkung  der  Kälte.    Deutsch.  Arch.  f. 

klin.  Med.  XVIU.  576—592. 

6)  Bufalintj  G.^  Sul  decorso  e  sulle  oscillazioni  deUa  temperatura  nelle  estremitä 

paralizzate  e  nelle  sane.  Rendiconto  del  gabin.  di  fisioL  di  Siena.  1S7$. 
II.  38—55. 

7)  Pflüger,  E.,  Ueber  Temperatur  und  Stoffwechsel  der  Säugethiere.  Yorl.Mittfa. 

Arch.  f.  d.  ges.  Physiol.  XII.  282—284. 
S)  Derselbe  y  Ueber  Wärmeregulation  der  Säugethiere.    Yorl.  Mitth.    Arch.  f.  d. 

ges.  Physiol.  XII.  333-336. 
9)  Jacobson,  L.,  Ueber  den  Einfluss  von  Hautreizen  auf  die  Körpertemperatur. 

Arch.  f.  pathol.  Anat.  LXVH.  166-180. 

10)  Feinberg,  Ueber  mechanische,  chemische  und  electrische  Irritation  der  Haot 

und  ihren  Einfluss  auf  den  thierischen  Organismus.  YorL  Mitth.  Med. 
Centralbl.  1876.  689—693. 

11)  Schülein,  W.,  Ueber  das  Yerhältniss  der  peripheren  zur  centralen  Temperatur 

im  Fieber.    Arch.  f.  pathol.  Anat.  LXVL  109—112. 

12)  V.  Schroff",  C,  jun.,  Untersuchungen  über  die  Steigerung  der  Eigenwärme  des 

Hundes  nach  Rückenmarkdurchschneidungeii.  (Instit.  f.  exper.  Pathol  in 
Wien.)    Wiener  acad.  Sitzgsber.  LXXIH.  3.  Abth.  1876.  23.  März.  11  Stn. 

13)  Aleksew,  N.,  Ueber  Thermometrie  beim  Fötus.     Moskauer  med.  Anseiger. 

1876.  N.  8.    (Russisch.) 

(Die  Arbeiten  über  den  Zusammenhang  zwischen  Wärmebildung  und  Stoff- 
wechsel sind  im  letzten  Abschnitt  dieses  Berichtes  referirt.  Ueber  die  Wirkung 
des  peripherischen  Nervensystems  auf  locale  Temperaturen  s.  oben  unter  Geisse. 
Ueber  die  Wirkung  einiger  Gifte  aiif  die  Temperatur  s.  unter  Gifte.) 
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Horvath  (2)  macht  einige  vorläufige  Mittheilongen  über  tödtliche 
Abkühlung  von  Warmblütern.  Junge  Thiere  vertragen,  auch  ohne 
künstliche  Bespiration,  welche  bekanntlich  die  Thiere  am  Leben  erhalten 
kann,  niedrigere  Temperaturen;  sie  starben  noch  nicht  bei  b^  Körper- 
temperatur (ältere  schon  bei  19  o).  Der  Blutdruck  sinkt  in  den  Arterien 
trotz  noch  fortdauernden  Herzschlages  allmählich  auf  Null,  während  er 
in  den  Venen  merkwürdiger  Weise  noch  beträchtliche  Höhe  hat;  die 
Leber  ist  sehr  hyperämisch.  Die  hauptsächlichsten  Todesursachen 
scheinen  Erstickung,  Blutgerinnung  und  Lähmung  der  Muskeln  und 
Nerven  zu  sein. 

Adamkiewicz  (4)  sucht  die  Wärmeabgabe  der  Haut  unter  ver- 
schiedenen circulatorischen  Bedingungen  nach  einer  neuen  Methode  zu 
messen,  da  er  gegen  die  von  Wintemitz  (vgl.  Ber.  1875.  H.  S.  69) 
Bedenken  hat  Die  Versuchsperson  nimmt  zuerst  ein  Thermometer  in 
die  Hohlhand,  um  deren  Hautteroperatur  zu  messen,  und  um&sst  un- 
mittelbar darauf  einen  kleinen  Wasserbehälter  (Inhalt  10,7  Grm.  Wasser) 
mit  eingesenktem  Thermometer,  der  soeben  durch  einen  Aetherpulveri- 
sateur  abgekühlt  worden  ist.  Es  wird  die  Zeit  gemessen,  die  zur  Er- 
wärmung dieses  Calonmeters  um  eine  bestimmte  Anzahl  (5)  Grade 
nöthig  ist.  Diese  Messungen  wurden  kurz  nach  einander  bei  verschie- 
denen Hautzuständen  angestellt.  Der  Einfluss  der  Circulationsunter- 
brechung  mit  Esmarch'scher  Einwicklung  zeigte  sich  in  demselben 
Sinne  und  in  ähnlicher  Grösse  wie  .bei  Wintemitz.  Die  Verminderung 
der  Wärmeabgabe  betrug  im  Mittel  25  pCt.,  also  die  von  der  Circu- 
lation  unabhängige  Wärmeabgabe  etwa  75  pCt.  der  gesammten.  Wurde 
die  Haut  umgekehrt  durch  Eintauchen  in  warmes  Wasser  in  den  höch- 
sten erreichbaren  Grad  von  Hyperämie  versetzt  (45  <>  5  Minuten  lang 
gaben  das  Maximum,  viel  höhere  oder  längere  anhaltende  Wärme  wird 
übrigens  nicht  vertragen),  so  konnte  eine  Erhöhung  der  Abgabe  bis  zu 
33  pCt  nicht  erreicht  werden.  Auf  diese  Thatsachen  gründet  Vf. 
Baisonnements,  die  ihn  zu  dem  Schlüsse  führen,  dass  die  circulatorische 
B^ulation  der  Temperatur  nur  ein  ziemlich  kleiner  Bruch theil  der 
gesammten  Begulationsvorgänge  ist,  und  dass  «sie  wahrscheinlich  nur 
die  feinere  Einstellung  besorgt,  während  Muskelbewegung,  Wasserver- 
dunstung, Kleidung  u.  s.  w.  die  Hauptregulation  bewirken. 

FrL  Schlikoff  (5)  zeigt  durch  Versuche  an  den  verschiedensten 
Körperstellen,  dass  locale  Wärmeentziehung  die  Temperatur  der  Nachbar- 
schaft durch  directe  Leitung  erniedrigt,  mit  zunehmender  Entfernung 
weniger.  So  sinkt  die  Temperatur  im  Munde  durch  eine  auf  der  Wange 
liegende  Eisblase,  in  der  Hohlhand  durcfi  Abkühlen  des  Handrückens, 
in  der  Pleurahöhle  (Empyem)  durch  Abkühlung  der  Brustwand.    Aehn- 
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liehe  Versuche  wurden  an  Darm,  Vagina  u.  s.  w.  angestellt  Kaltes 
Getränk  und  kalt-e  Elystiere  wirken  abkühlend  auf  die  Haut  des  Epi- 
gastriums  resp.  des  Unterleibes.  Die  Achselhöhlenteinpefatar  sinkt  \m 
diesen  Versuchen  nur  unbedeutend  oder  gar  nicht 

In  seinen  Versuchen  über  die  Temperatur  gelähmter  Glieder  findet 
Bufalini  (6),  wie  schon  früher  Sohiflf  (vgl  Ber.  1875.  II.  S.  54),  dass 
die  langsamen  Oscillationen,  welche  die  Temperatur  sowohl  in  gesondea 
Gliedern  als  nach  Nervendurchschneidimg  z^gt,  sehr  zu  beachten  sind. 
Unter  213  vergleichenden  Messungen  an  den  beiden  Schenkeln  nach 
einseitiger  Wurzeldurchschneidung  am  Hunde  fand  sich  148  md  das 
gelähmte  Bein  wärmer,  51  mal  beide  gleich  und  14  naal  das  gelähmte 
Bein  kühler,  letzteres  entsprechend  dier  kUnisdien  Beobachtung  von 
Burresi,  die  den  Brief  von  Schiff  (vgl.  a.  a.  0.)  Tcranlaast  hatte.  Ob- 
wohl nun  das  Verhältniss  im  Laufe  des  Tages  durch  jene  Oscillationen 
sich  umkehren  kann,  war  doch  in  einigen  Fällen  die  Temperatu]:differenz 
zn  Gunsten  des  gesunden  Beins  zu  anhaltend,  als  dass  diese  Ao»- 
nahme  vom  gewöhnlichen  Verhalten  allein  aus  den  Oscillationen  zu  er- 
klären wäre. 

Nach  L.  Jacobson  (9)  bewirken  Hautreize  (electrische  Geissd, 
Senfpapier),  entgegen  einer  Angabe  von  Naumann,  nur  in  einer  kleinen 
Anzahl  von  Fällen  Erniedrigung,  sonst  Erhöhung  der  Achselhöhlen-  and 
Mastdarmtemperatur,  Fiebernde  verhalten  sich  nidit  deutlich  anders.  Die 
Heidenhain^schen  Versuche  über  den  Einfloss  schmerzhafter  Beizongen 
auf  die  Temperatur  (Sinken  bei  fieberlosen,  Constanz  oder  Steigen  bei 
fiebernden  Thieren)  können  also  fQr  die  vorliegende  Frage  nicht  ver- 
wandt werden. 

Nach  Feinberg  (10)  bewirken  ehemische  Hautreis^^  auch  die 
Ueberfirnissung,  wenn  sie  beschränkjb  sind,  locale  Temperatursenkong, 
dann  Erhöhung;  Athmung  und  Puls  beschleunigt.  Bei  ausgedehnterer 
Beizung  sind  die  Temperaturveränderungen  allgemein,  die  Senkung  sehr 
anhaltend,  das  Thier  dabei  erschöpft,  fibrilläre  Zuckungen  der  Bfickon- 
muskeln.  Bei  Beizung  der  ganzen  Haut  ist  der  CoUapsus  vollständig, 
alle  Functionen  fast  erloschen,  dabei  klonische  und  tonische  Convulsionen; 
Harn  sparsam,  eiweisshaltig;  Tod  unter  sehr  bedeutender  Temperatar- 
erniedrigung (22— 20<>).  In  der  Erklärung,  die  Vf.  gibt,  spielt  die  Er- 
regung der  vasomotorischen  Centra  von  der  Haut  aus  und  die  durch 
den  GeßLsskrampf  erzeugten  Circulations-  und  Bespiraticttshindermsse 
die  Hauptrolle. 

Sckülein  (11)  konnte  ebensowenig  wie  L.  Jacobson  (vgl  Ber.  1875. 
U.  S.  70)  die  Angabe  Hankel*s  bestätigen,  dass  das  Fieber  die  innere 
und  die  Hauttemperatur  auszugleichen  tendire.   Er  mass  die  erstere  in 
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der  Achselhöhle,  die  letztere  zwischen  den  Zehen.  Die  Hauttemperatur 
schwankt  beim  Gesunden  fortwährend;  bei  den  meisten  Fiebern  zeigt 
sie  ebenfalls  Schwankungen,  die  von  denen  der  inneren  durchaus  un- 
abhängig sind.  Nur  bei  croupöser  Pneumonie,  Mafiern  und  Scharlach 
ist  die  Hauttemperatur  annähernd  constant  und  zeigt  nur  solche  Schwan- 
kungen, die  denen  der  Achselhöhle  parallel  sind.  Beim  Schüttelfrost 
sinkt  die  Hauttemperatur  während  die  innere  steigt,  gerade  das  Oegen- 
theil  Ton  HankeFs  Resultat.  Die  Versuche  zeigen,  dass  nur  bei  den 
drei  genannten  besonderen  Fiebern  eine  Läkmvng  der  Hautgefässe  an- 
genonomen  werden  kann. 

V.  Schroff  (12)  konnte  zwar  die  Angabe  von  Quincke  und  Naunyn 
bestätigen,  dass  Hunde  nach  hoher  Rückenmarksdurchschneidung  be- 
deutende Temperaturerhöhung  (vorher  kurze  Senkung)  zeigen;  doch 
tritt  dieselbe  bei  in  Decken  eingewickelten  Thieren  auch  dann  ein, 
wenn  das  Rückenmark  ohne  Verletzung  der  Dura  nur  blossgelegt  wird, 
ist  also  nach  Vf.  ein  blosses  Wundfieber,  und  beweist  Nichts  fär  ein 
Regulationscentrum.  Bemerkenswerth  und  gegen  eine  vasomotorische 
Theorie  des  Fiebers  sprechend  ist  es,  dass  dasselbe  auch  nach  Mark- 
durcfaschneidung  in  der  Höhe  des  Atlas  noch  auftreten  kann.  Chinin 
hatte  auf  dies  Fieber  keinen  Einfluss. 

[Um  die  Temperatur  des  Kindes  im  Uterus  zu  bestimmen,  führte 
Alekseew  (13)  nach  vollständiger  Oeflfnung  der  Gebärmutter,  in  den 
Anus  des  Kindes  bei  Steisslage,  oder  in  den  Mund  unter  die  Zunge 
bei  Gesichtfllage  ein  Maximalthermometer  ein.  Auf  diese  Weise  machte 
er  Temperaturbestimmungen  bei  6  Kindern,  dreimal  in  der  Steisslage, 
und  dreimal  in  der  Gesichtslage. 

Im  ersten  Falle  einer  Steisslage  mass  er  die  Temperatur  viermal, 
nämlich  um  12  Uhr,  5,  7  und  10  Uhr  Nachmittags.  In  diesem  Falle 
fand  er  bei  der  Mutter  in  axilla  38 «;  in  vagina  38,3  O;  in  recto  38,5 «. 
In  ano  foetus  39,6  ^  bei  den  ersten  beiden  Bestimmungen,  hierauf  38,7  ^ 
und  38,6». 

Im  zweiten  Falle  einer  Steisslage  mass  er  die  Temperatur  fQnfmal. 
Er  fand: 

um  12  Uhr  in  ano  foetus  38,6  o;  in  axilla  parturientis  37,0^ 

n        2       n       n       n  n        38,5  0;     ^         „  ^  37,0  0    / 

n     '^     n     n     n        n      38,5 «;   in  auo  parturieutis   37,8« 

n        5       n       n       «  n        38,6  0;    ^         ^  „  37,S  0 

„     7     n     n     n        n      38,6  0;  in  axüla  parturientis  37,5  o. 
Im  dritten  Falle  einer  Steisslage  machte  er  zwei  Bestinmiungen, 
nämlich  um  3V2  und  4  Uhr;  er  fand  in  ano  foetus  38,3®  und  38,2 O; 
dagegen  in  ano  et  vagina  parturientis  37,6  o. 
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Im  ersten  Falle  einer  Gesichtslage  fand  er  luiter  der  Zunge  des 
Kindes  um  272  Uhr  38,2 »,  um  4  ühr  38,4  0,  um  4  Vi  Ulur  37,6  0, 
während  um  dieselbe  Zeit  die  Temperatur  in  ano  parturientis  37,  P  — 
in  vagina  37,0 »  —  in  utero  neben  dem  Kindeskopfe  37,3  <>  betrug. 

Im  zweiten  und  dritten  Falle  der  Gesichtslage  wurden  je  zwei 
Temperaturbestimmungen  gemacht.  Sie  ergaben  für  das  Kind  37,9  <^ 
und  37,8 «,  während  die  Temperatur  der  Gebärmutter  37,5  ^  und  der 
Vagina  37,2  0  betrug. 

Er  fand  also,  dass  die  Temperatur  des  noch  nicht  geborenen  Kindes 
stets  höher  ist,  als  die  der  Gebärenden.  Dies  spricht  zu  Gunsten  der 
Ansicht,  dass  vom  Fötus  selbstständig  Wärme  producirt  wird. 

Nawrocki.] 
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III.  Sinnesorgane. 

Refereuten:  Dr.  F.  Küster  und  Prof.  Dr.  L.  Hermann. 

1. 

Gesichteorgan. 

Referent:   Dr.  F.  KOster. 

I.   Ernährungs-^    Circnlations-    und   Innervations- 
Verhältnisse. 

1)  Panas,  F.,  Le^oos  sur  les  K^ratites,  pr^c^d^es  d*une  ^tude  sur  la  circulation, 

rinnenration  et  )a  nutrition  de  Foeil  etc.,  r^dig^es  et  publikes  parH.  Buzot; 
revues  par  le  professeur.  S.  avec  fig.  dans  le  texte.  Paris,  Y«  A.  Delahaye. 
(Unwesentlicb.) 

2)  Decker,  Ch.,  Contribution  k  l'^tude  de  la  K^ratite  n^vroparalytiqae.    Inaug.- 

Diss.  8G  S.  Bern.  8.    (S.  d.  Referat  über  Bewegung  1.  Nr.  44.) 

3)  Jacohi,  J,,   Studien  über  die  Circulation  im  Auge.     I.  Die  Netzhautpulse. 

V.  Grftfe's  Archiv  f.  Ophthalm.  XXII,  1.  S.  111—134.  (Vgl.  diese  Ber.  1875. 
n.  S.  78.) 

4)  9.  Bosch,  Die  volumetrische  Bestimmung  des  Blutdrucks  am  Menschen.  Wiener 

med.Jahrbb.  S.  431—460.  Taf.XX— XXII.  (Blutdruckschwankungen  können 
auch  ophthalmoskopisch  an  den  Netzhautgef&ssen  wahrgenommen  werden; 
s.  das  Ref.  üb.  Bewegung  3.  Nr.  42  widersprechend  Loring:  Berichte  1875. 
IL  S.  77.) 

5)  Brugsch,  A.,  Ueber  die*Resorption  von  der  vorderen  Augenkammer.    Inaug.- 

Diss.  8.«.  28  S.  Göttingen,  Vandenhoeck  &  Ruprecht.  1875.  (s.  diese  Ber. 
anat.  TheU.) 

6)  BoU,  R,  Zur  Anatomie  und  Physiologie  der  Netzhaut  Mon.  Ber.  der  Eönigl. 

Akad.  d.  Wissensch.  zu  Berlin.  Sitzung  23.  Nov.  (Soll  im  Zusammenhang 
mit  Boll's  eingehenderen  sowie  den  sich  anschliessenden  Untersuchungen 
Eühne*s  vom  J.  1877  im  nächsten  Berichte  Platz  finden.) 

7)  Goltz,  F.,  Ueber  die  YerrichtuDgen  des  Grosshirns.    Arch.  f.  d.  ges.  Physlol. 

Xin.  S.  1— 44.  —  Zweite  Abhandig.  Unter  Mitwirkung  von  Dr.  £.  Gergens. 
Ebend  XIV.  412—443.  Daraus  hierher  gehörig:  Ueber  die  Störungen  des 
Sehvermögens  nach  Verstümmelung  des  Grosshirns.  Xin.  S.  15—27  u.  XIV. 
S.  416—420.    (8.  Bewegungen  2.  Nr.  25.) 

8)  Brouin,  De  la  pupille,  anatomie,  Physiologie,  s^meiologie.    Avec  fig.  dans  le 

texte-  8«.  Paris,  V«.  A.  Delahaye. 

9)  Edgren,  J,  G.,  Naagra  undersökningar  öfver  iris*  rörelsemeckanism  hos  grodan. 

Med  8  taflor.    Upsala  läkareförenings  förhandlingar.  Bd.*  XI.  S.  185. 
10)  Hohngren,  F.,  Betraktelser  i  anledning  af  J.  G.  Edgrens  arbeta  öfver  Iris' 
rörelsemekanism  hos  grodan.  Ebend.  S.  222. 
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11)  Derselbe,  Qenomskäraing  af  synnerven  hos  kaninen.    Ebenda.  S.  231. 

12)  Derselbe,  Undersökning  af  iris*rörelser.    Kort  meddelande.    Ebend.  S.  476. 

13)  LeblanCy  Essai  sur  les  modifications  de  la  pupille  prodoites  par  les  agents 

th^rapeutiqaes.    Th^se  de  doctorat.  Paris.  1875. 

14)  Weber,  A,,  Ueber  Calabar  und  seine  therapeutische  Verwendung,    v.  Graefe*8 

Arch.  f.  Ophth.  XXII.  S.  214-232. 

15)  Laqueur,   Ueber   eine   neue  therapeutische  Verwendung  des  Physostigmin. 

Centralbl.  f.  d.  med.Wiss.  XIV.  S.421.  (Pb.  setzt  den  intraocularen  Dnick 
herab.) 

16)  Lucius,  F.,  Ueber  die  druckvermindemde  Wirkung  des   Extractnm  fabte 
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[Bei  der  auf  F.  Holmgren*s  Yeranlassung  und  unter  seiner  Leitung 
ausgeführten  Untersuchung  Edgren's  (9)  wurde  das  ausgeschnittene 
Froschauge  benutzt,  welches,  wie  Holmgren  früher  hervorgehoben  hat 
(TJpsala  läkarefSr.  fSrh.  B.  I.  u.  B.  IV.),  stundenlang  die  Fähigkeit  be- 
wahrt, die  Pupille  bei  Einwirkung  des  Lichtes  zu  contrahiren  und  im 
Dunkeln  wieder  zu  dilatiren.  Verf.  sucht  zunächst  in  einer  Versuchs- 
reihe den  Verlauf  und  die  Dauer  der  Contraction  und  Dilatation  der 
Papille  bei  abwechselnder  Lichtreizung  und  Ruhe  festzustellen  und  die  . 
Wirkung  zu  bestimmen,  welche  durch  viele  nach  einander  folgende 
Idchtreize  von  gleicher  Dauer  und  von  gleich  grossen  Intervallen  auf 
die  Pupille  hervorgebrach^wird.  Hierbei  konnte  der  Zutritt  und  Ab- 
sehluss  des  Lichtes  zu  jeder  beliebigen  Zeit  durch  einen  einfachen 
Medianismus  regulirt  werden,  und  die  Veränderungen  der  Pupille  wur- 
den nach  der  von  Holmgren  angegebenen  Methode  mittels  Helmholtz's 
Ophthabnometer  gemessen  und  in  übersichtlicher  Weise  durch  die  bei- 
gegebenen graphischen  Tabellen  demonstrirt.  Die  Resultate  dieser  Ver- 
suchsreihe waren  folgende:  Die  durch  den  Lichtreiz  bewirkte  Contraction 
der  Pupille  erfolgt  gleichmässig  und  verhältnissmässig  schnell,  in  weniger 
als  einer  Minute,  die  Dilatation  erfolgt  nur  anfangs  ziemlich  schnell, 
dann  aber  immer  langsamer  und  scheint  erst  nach  5—10  Minuten 
einigermassen  beendigt  zu  sein.  Mehrere  mit  Intervallen  nach  einander 
folgende  Lichti*eize  hatten  anfangs  immer  (trotz  aller  Verschiedenheiten 
der  Dauer  der  Intervalle)  die  constante  Wirkung,  dass  jede  nachfolgende 
Contraction  schwächer  war  als  die  vorhergehende,  während  umgekehrt 
jede  nachfolgende  Dilatation  die  nachfolgende  übertraf.  Nach  Verlauf 
einer  gewissen  Zeit  veränderte  sich  aber  dieses  Verhalten  und  wurde 
gerade  umgekehrt,  sodass  die  Contraction  der  Pupille  nach  dem  Ab- 
sterben des  Präparates  der  ersten  energischen  Contraction  einigermassen 
entsprach,  wohingegen  die  Dilatation  auf  Null  reducirt  war.  —  Das 
gleiche  Verhalten  zeigte  sich  bei  der  folgenden  Versuchsreihe,  in  welcher 
das  Licht  theils  continuirlich  einwirkte,  theils  möglichst  ausgeschlossen 
war.  Im  ersteren  Falle  contrahirte  sich  die  Pupille  anfangs  stark,  er- 
schlaffte darauf  nach  und  nach  (wie  ein  belasteter  tetanisirter  Muskel 
bei  seiner  Ermüdung)  und  erweiterte  sich  auf  ein  Maximum,  worauf 
eine  neue  Contraction  eintrat,  welche  bis  zum  Tode  des  Präparates  zu- 
nahm. Zur  Ausführung  der  Versuche  bei  möglichst  vollständigem  Aus- 
schlüsse des  Lichtes  wurden  die  Versuche  in  einem  Räume  ausgeführt, 
in  welchem  das  Licht  so  schwach  war  als  es  die  nöthige  ophthal- 
mometrische  Beobachtung  erlaubte,  und  so  schwach,  dass  eine  Wirkung 
desselben  auf  die  Weite  der  Pupille  kaum  merklich  war.  In  diesem 
Falle  erfolgte  anfengs  eine  fortschreitende  Dilatation  der  Pupille,  darauf 


Digitized  by  VjOOQIC 


104       I.  Physiologie  der  Bewegung,  der  W&rmelHldaDg  and  der  Sinne. 

eine  Yerengening,  dann  eine  continuirlidie  und  lange  anhaltende  Dila- 
tation und  schliesslich  eine  immer  mehr  zunehmende  Verengerung  der 
Papille.  Es  wurde  durch  besondere  Yersaohe,  bei  welchen  d^  intra- 
ocoläre  Druck  constant  erhalten  wurde,  noch  nachgewiesen,  daas  die 
ang^ahrten  Phänomene  nicht  von  einer  Yerdampfong  der  Augenfläasig- 
keit  abhängig  waren.  —  In  einer  folgenden  Versuchsreihe  sudite  der 
Verf.  die  Function  der  Retina  theils  durch  mechanische  Zersionaufj 
theils  durch  Injection  von  starkem  Alkohol  in  den  Bulbus  aufxuhebeHy 
und  er  fand  dabei,  dass  alsdann  jeder  Effect  der  Lichtreizung  aus- 
bleibt und  dass  die  Pupille  dadurch  gegen  die  Wirkung  des  Lichtes 
ganz  unbeweglich  wird,  obgleich  die  Iris  noch  auf  elektrische  Irri- 
tation reagirte.  Durch  diese  erfolgte  dann  immer  eine  Dilatation, 
änerlei  ob  der  elektrische  Strom  direkt  durch  den  Bulbus  geleitet  wurde 
odjer  mittels  der  Doppelelektroden  Bernsteins  kreisförmig  um  die  Pupille 
ging  und  einerlei  ob  der  Versuch  bei  gleichzeitiger  Einwirkung  des 
Lichtes  oder  im  Dunkehi  ausgeführt  wurde.  Der  Verf.  hat  in  allen 
seinen  Versuchen  den  Bulbus  möglichst  sorgfältig  und  rein  prftparirt, 
um  aber  vollkommen  sicher  zu  sein,  dass  alle  Veränderungen  der  Qröfise 
der  Pupille  auf  Mechanismen  bezogen  werden  mftssen,  welche  sich  inn^- 
halb  des  Bulbus  befinden,  suchte  er  mittels  Lapis  oder  mit  kaustischem 
Kali  alles  was  sich  auf  der  Aussenseite  der  Sclera  befand  zu  zerstören, 
ohne  dass  hierdurch  eine  Veränderung  der  beobachteten  BesultaAe  an- 
trat. —  Schliesslich  hat  der  Verf.  noch  die  Wirkung  gewisser  Gifte 
auf  die  Pupille  des  Frosches  studirt,  indem  er  die  Giftlösung  durdi  eine 
feine  Canüle  in  den  Augapfel  einführte.  Hierbei  wurden  immer  beide 
Augen  eines  Frosches  ausgeschnitten,  aber  nur  das  eine  vergiftet,  wäh- 
rend doch  beide  zur  Ck>ntrole  der  Wirkung  beobachtet  wurden.  Der 
Verf.  fiEind,  dass  Curare  und  Atropin  die  Pupille  des  Froechaugee  con- 
stant und  bedeutend  dilatiren,  und  dass  Muscarin,  wenn  es  auch  nicht 
eine  Contraction  der  Pupille  bewirkt,  doch  die  Dilatation  derselben  im 
Dunkeln  henmit.  Alles  in  üebereinstimmung  mit  dem,  was  man  Mher 
bei  höheren  Thieren  gefunden  hat  Dahingegen  &nd  der  Verf.,  dass 
Ralabar  eigenthmnlicher  Weise  eine  enorme  Erweiterung  der  PufiUe 
des  Froschauges  veranlasst.  Der  Verf.  bemerkt  jedoch,  dass  diese  Ver- 
suche mit  verschiedenen  Giften  sehr  unvollständig  waren,  und  er  Utest 
sich  nicht  auf  eine  Erklärung  der  beobachteten  Phänomene  ein.  —  Als 
Endresultat  seiner  Untersuchungen  meint  der  Verf.,  dass  es  nidit  wohl 
bezweifelt  werden  kann,  dass  die  Contraction  der  Pupille  des  Frosches 
von  einem  besonderen  Muskel,  einem  Sphincter  pupillae  abhängt,  er  ist 
aber  geneigt  (in  üebereinstinmiung  mit  Grünhagen)  die  Existenz  eines 
besonderen  Diktators  der  Pupille  zu  leugnen  und  die  Dilatation  als  eine 
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Wirknng  elastischer  Kräfte  des  Irisgewebes  zu  erklären,  wobei  er  jedoch 
diejenige  Dilatation  der  Papille,  welche  durch  elektrische  Beizung  der 
Iris  hervorgebracht  wird,  auf  eine  Contraction  der  Gef&ssmuskeln  der 
Iris  bezieht.  Diejenigen  Bewegungen  der  Pupille,  welche  durch  den 
Lichtreiz  veranlasst  werden,  müssen  als  Beflexbewegungen  aufgefasst 
werden,  die  Glieder  der  Kette  dieser  Beflexwirkung  müssen  sich  aber 
innerhalb  des  Augapfels  befinden,  und  der  eine  Endapparat  derselben 
ist  die  Eetina,  jder  andere  der  Sphincter  pupillae.      P.  L,  Panum,] 

[Holmgren  (10)  vergleicht  den  durch  Edgren's  Untersuchungen 
aufgeklärten  Bewegungsmechanismus  der  Iris  mit  dem  entsprechenden 
Mechanismus  der  Herzbewegungen  und  macht  auf  mehrere  principiell 
wichtige  Analogien  zwischen  beiden  aufmerksam.  Er  hebt  dann  be- 
sonders hervor,  dass  die  experimentellen  Facta  zur  Annahme  einer  durch 
Nervensubstanz  vermittelten  Verbindung  zwischen  der  Betina  und  Iris 
zwingen,  dass  aber  der  direkte  Nachweis  des  Yerbindungsapparates  noch 
fehlt  P.  L.  Panum,'] 

[Mit  Bezug  auf  die  in  Edgren's  Arbeit  mitgetheilten  Beobachtungen 
wollte  Holmgren  (11)  untersuchen,  ob  der  im  ausgeschnittenen  Prosch- 
auge  vorhandene  Beflexmechanismus  zwischen  der  Betina  und  der  Iris 
auch  im  Kaninchenauge  vorhanden  sei.  Hierfür  war  es  nöthig,  den 
N.  opticus  in  seiner  natürlichen  Lage  zu  durchschneiden,  ohne  dass  der 
normale  Blutkreislauf  im  Auge  gestört  wurde,  weil  die  Iris  des  aus- 
geschnittenen Säugethierauges  allzu  schnell  in  Folge  der  Unterbrechung 
des  Kreislaufs  ihre  Beizbarkeit  einbüsst  Da  die  früher  angewandten 
Methoden  dem  Zwecke  nicht  entsprachen,  führte  H.  die  Durchschneidung 
des  N.  opticus  am  lebenden  Kaninchen  nach  einer  neuen  Methode  aus, 
welche  sich  als  zweckmässig  erwies.  Dem  durch  einen  modificirten 
Czermak'schen  Kopfhalter  in  der  Bauchlage  flxirten  Kaninchen  wurde 
der  Schädel  durch  Trepaniren  in  der  Mitte  zwischen  beiden  Augen  ge- 
öffiiet  und  die  Durchschneidung  des  Nerven  wurde  mittels  eines  be- 
sonders far  den  Zweck  construirten  Opticotoms  ausgeführt.  Bezüglich 
der  hierbei  nüthigen  specielleren  Manipulationen  muss  auf  das  Original 
verwiesen  werden.  Der  Nerv  wird  dicht  hinter  dem  Foramen  opticum 
durchschnitten.  Die  Operation  ist  sicher  und  in  weniger  als  zehn 
Minuten  ausführbar.  Die  Thiere  bleiben  nach  der  Operation  so  munter, 
als  ob  keine  Operation  an  ihnen  ausgeführt  wäre,  und  sie  waren  zum 
Theil  noch  nach  zehn  Monaten  am  Leben.  Die  Wunde  war  bei  diesen 
Thieren  voUkommen  geheilt,  so  dass  nicht  einmal  die  Narbe  zu  ent- 
decken war.  Nur  die  ungewöhnliche  Weite  und  ünbeweglichkeit  der 
Pupille  zeigte,  dass  die  Thiere  operirt  waren.  P,  L.  Panum,'] 

[Zur  Untersuchung  über  die  Veränderung  der  Grösse  der  Pupille 
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beim  Kaninchen  und  beim  Menschen  benutzt  Derselbe  (12)  das  Ophthal- 
mometer in  Verbindung  mit  einem  Apparate  zur  Erleuchtung  des  Augen- 
hintergrnndes  nach  dem  Princip  des  Augenspiegels.  Bei  Anwendung 
dieser  Methode  zur  Untersuchung  des  Verhaltens  des  Eaninchenauges 
nach  der  Durchschneidung  des  N.  opticus  mittels  der  vom  Verf.  in 
einer  anderen  Abhandlung  besprochenen  Methode  erfolgte  sonderbarer 
Weise  beim  Einfallen  des  Lichtes  in  das  Auge  keine  Verengerung,  son- 
dern eine  Dilatation  der  Pupille.  Die  näfiere  Untersuchung  eingab  je- 
doch, dass  diese  Wirkung  nicht  vom  Lichte  abhing,  sondern  von  dem 
Geräusche,  welches  hervorgebracht  wurde,  wenn  der  Schirm  entfernt 
wurde,  durch  welchen  das  Auge  gegen  die  Wirkung  des  Lidites  be- 
schützt wurde.  Hierdurch  aufmerksam  gemacht,  fand  H.  durch  fort- 
gesetzte Untersuchungen,  dass  eine  jede  Erregung  des  Sensorium  com- 
mune des  Thieres  eine  Dilatation  der  Pupille  hervorruft,  einerlei  wodurch 
diese  Erregung  des  Sensoriums  veranlasst  wird.  Während  des  dordi 
Chloral  hervorgerufenen  Schlafes  bleibt  sie  aus,  nicht  aber  bei  Curare- 
vergiftimg.  Es  zeigte  sich  femer,  dass  dieselbe  Dilatation  der  Pupille 
auch  beim  Menschen  durch  entsprechende  Erregung  des  Bewusstseins 
hervorgerufen  wird,  während  der  Ghloroformnarkose  aber  ausbleibt.  Ein 
Scherz,  eine  Drohung,  ein  lautes  Geräusch,  ein  Knall  u.  s.  w.  bewirken 
eine  Dilatation  der  Pupille  und  H.,  welcher  die  Erscheinung  bei  der 
Versammlung  der  skandinavischen  Aerzte  in  Göteborg  zeigte,  machte 
darauf  aufmerksam,  dass  dieselbe  vielleicht  zur  Entdeckung  der  Simu- 
lation unter  Umständen  anwendbar  sein  dürfte.  Er  hebt  die  Anal(^6 
der  Erscheinung  mit  den  von  Mosso  durch  seine  pletysmographischen 
Untersuchungen  beobachteten  Erscheinungen  hervor.  Verf.  verspricht 
weitere  Mittheilungen  über  diesen  Gegenstand.  P.  L.  Fanum.] 

Weber  (14)  hat  früher  constatirt,  dass  der  hydrostatische  Druck 
normaler  Weise  in  der  vorderen  Augenkammer  geringer  ist  als  in  dem 
durch  die  Iris,  die  Linse  und  deren  Aufhängeband  von  der  Vorder- 
kammer geschiedenen  Glaskörperraum.  Eine  druckvermindemde  Wir- 
kung des  A tropin,  wenn  eine  solche  wirklich  statt  hat,  kann  nur  im 
Glaskörperraum  eintreten;  denn  der  Druck  in  der  Augenkammer  wird 
dadurch  nachweislich  etwas  vermehrt.  Calabar  vermindert  umgekehrt 
den  Druck  in  der  vorderen  Kammer  beträchtlich  und  steigert  ihn  etwas 
im  Glaskörperraume.  Diess  hat  seinen  Grund  hauptsächlich  in  dem 
die  Myosis  begleitenden  Zurücktreten  des  Ansatztheiles  der  Iris,  wodurch 
die  Zonula  gestützt,  und  die  Fortpflanzung  des  im  Glaskörperraume 
steigenden  Druckes  auf  den  Hum.  aq.  abgehalten  wird ;  ausserdem  trägt 
dort  die  Anschwellung  der  Ciliarfortsätze,  von  welcher  man  sich  an 
iridectomirten  Augen  nach  Instillation  des  Extr.  Calab.  (oder  des  noch 
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weit  wirksameren  schwefelsauren  Eserin)  überzeugen  kann,  zur  Druck- 
steigerung bei.  —  Laqueur  (15)  sah  den  Druck  in  Fällen  von  Glaucom 
nach  Calabarinstillation  absinken,  Lucius  (16)  berichtet  über  ähnliche 
Beobachtungen  bei  Olaucom  wie  bei  Staphylom  der  Cornea. 

Bekanntlich  haben  Budin  und  Cojne  (s.  Berichte  1875)  behauptet, 
dass  zwischen  dem  Grade  der  Chloroformanästhesie  und  der  Enge  der 
Pupille  eine  constante  Beziehung  bestehe,  und  dass  jene  erst  vollständig 
sei,  wenn  vollständige  „Atresie*"' der  Pupille  eingetreten.  Dem  hat 
Schiff  (Berichte  1875)  entgegnet,  dass  die  Muskelerschlaffung  und  die 
Empfindungslosigkeit  für  Schmerz  der  Verengerung  der  Pupille  inmier 
vorher  gehe,  und  dass  es  einer  Tastempfindung,  nicht  aber  einer  Schmerz- 
empfindung  zuzuschreiben  sei,  wenn  in  dem  von  Budin  aufgestellten 
zweiten  Stadium  der  Chloroformnarkose  die  Pupille  sich  auf  Hautreize 
erweitere,  was  Jene  verwechselt  hatten.  Nun  hat  Winslow  (19)  eine 
Reihe  von  Experimenten  an  Hunden  angestellt,  auf  Grund  deren  er 
gänzlich  in  Abrede  stellt,  dass  man  aus  der  Pupillengrösse  Irgend 
welche  Bückschlüsse  auf  den  Grad,  sei  es  der  Anästhesie,  sei  es  der 
Muskelerschlaffung,  machen  könne.  Nach  seinen  Erfahrungen  tritt  die 
Anästhesie  ebensowohl  bei  enger  als  bei  weiter  Pupille  ein,  kommt  die 
Muskelerschlaffung  gleichfalls  manchmal  vor  und  manchmal  nach  der 
Pupillarcontraction  zu  Stande.  Auch  das  Verhalten  der  Pupille  auf 
Hautreize  folge  absolut  keiner  festen  Kegel,  dass  man  darnach  ver- 
schiedene Stadien  der  Narkose  abgrenzen  könne.  Endlich  führe  die 
Narkose  durchaus  nicht  immer  zur  „Atresie'',  wenn  nicht  Chloroform 
im  Uebermaass  gegeben  wird.  —  Was  die  Ursachen  der  Veränderung 
der  Papille  anlangt,  so  schreibt  W.  die  Erweiterung  einem  lähmenden 
Einflasse  des  Chloroform  auf  den  Sympathicus,  die  „Atresie''  hingegen 
einer,  in  Folge  von  herabgesetzter  Reflexerregbarkeit  der  vasomotorischen 
Centren  auftretenden,  allgemeinen  venösen  Hyperämie  zu.  (Auch  Schiff 
nimmt  die  „  Atresie"  der  Pupille  für  das  Zeichen  höchstgradiger  Gefäss- 
erscblaffnng,  fand  aber,  dass  sie  auch  bei  solchen  Thieren,  welche  unter 
völlig  aufgehobenem  Blutdruck  sterben,  ausbleiben  kann,  wenn  man 
nur  Asphyxie  ausschliesst.) 

Craig  (18)  ist  der  Meinung,  dass  die  Sehstörung  (Accommodations- 
krampf),  welche  von  Verschiedenen  nach  der  Darreichung  von  Jaborandi 
beobachtet  ist,  lediglich  den  in  Wasser  unlöslichen  Bestandtheilen  der 
Drogue  eigen  ist;  denn  nach  Darreichung  eines  filtrirt^n  Infusum  habe 
er  nie  dergleichen  beobachtet. 

Zur  Erklärung  der  bei  Tabes  dorsualis  vorkommenden  ünbeweglich- 
keit  der  Pupille  auf  Lichteinfall  (während  sie  der  Convergenz  gemäss 
sich  ändert)  nimmt  Hempel  (21)  eine  Leitungsunterbrechung  zwischen 
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dem  Centrom  des  Opticus  und  dem  des  Oculomotorius  an,  während  er 
die  allermeist  gleichzeitig  vorhandene  starke  Myosis  auf  eme  compiete 
centrale  Lähmung  des  Diktator  pupillae  mit  secundärer  Contractur  des 
Sphincter  bezieht. 

Nach  Laptschinsky  (27)  enthält  die  Krystalllinse  Eiweissstoffe 
34,93  pCt.,  Lecithin  0,23,  Cholesterin  0,22,  Fette  0,29,  lösliche  Salze 
0,53,  unlösliche  0,29  pCt.  Die  Eiweissmenge  in  der  Linse  ist  grösser 
als  in  irgend  einem  anderen  Organ  unfl  besteht  aus:  Globulin  24,62  pCt 
und  einem  löslichen  Eiweissstoffe,  der  mit  Serumalbumin  übereinstimmt 
(gegen  11  pCt).  Es  lässt  sich  aus  der  Linse  ein  ungemein  reines 
Viteüin  darstellen.  Die  Menge  des  Cholesterin  schwankt  sehr  und  tritt 
in  der  Linse  alter  Lidividuen  etwas  mehr  zurück,  während  die  Pett- 
menge  vermehrt  ist. 

Bequerel  (41)  hatte  schon  früher  mitgetheilt,  dass  an  allen  Stellen 
phosphorescirender  Flächen,  auf  welche  man  die  infrarothe  Partie  des 
Spektrums  einwirken  lässt,  die  Phosphorescenz  erlischt.  Jetzt  ist  es 
ihm  gelungen,  das  infrarothe  Spektrum  theilweise  sichtbar  zu  machen. 
Auf  eine  mit  einer  stark  phosphorescirenden  Substanz  überzogene  Fläche 
lässt  er  zwei  Sonnenspektren  fallen :  das  eine  intensiv,  stark  ausgebreitet 
und  rein,  so  dass  es  die  Frauenhofer^schen  Linien  zeigt,  das  andere  Ton 
massiger  Helligkeit  und  Ausdehnung,  ohne  die  Linien.  Durch  Drehong 
des  Prismas,  welches  das  zweite  Spektrum  gibt,  kann  man  die  ultra- 
violette Partie  dieses  zweiten  Spektrums  auf  die  infrarothe  des  ersten 
Spektrums  fallen  lassen.  Dann  erscheinen  in  einer  gewissen  Ausdehnong 
dieses  letzteren  einzelne  helle  Bänder,  in  welchen  die  Phosphorescenz, 
trotz  der  gleichzeitigen  Einwirkung  der  infrarothen  Strahlen,  durch  die 
ultravioletten  des  zweiten  Spektrums  doch  unterhalten  wird.  Diese 
Bänder  müssen  dunklen  Linien  im  infrarothen  Spektrum  entsprechen. 

Nicht  alle  phosphorescirenden  Substanzen  eignen  sich  gleich  gat 
zu  diesem  Versuche;  doch  müssen  wir  w^en  aller  Details  auf  das 
Original  verweisen. 

Das  Grundgesetz  von  Most  (45)  lautet  in  des  Verf.  eigenen  Worten: 
„Legt  man  durch  jeden  von  zwei  Lichtpunkten  (A  und  B)  derCential- 
linie**  (Hauptachse  eines  Systems  von  Eugelflächen)  „einen  dieser  Linien 
benachbarten  Strahl  und  bestimmt  dessen  Neigung  gegen  die  Central- 
linie,  so  ist  das  Product  aus  diesen  Neigungen  (a  resp.  ß)^  dem  Ab- 
stände der  Lichtpunkte  und  dem  Brechungsexponenten  ihres  Mediunos  (n) 
gleich  dem  entsprechenden  Producte  f&r  die  conjugirten  Punkte  und 
Strahlen.«    (n.  a.ß.  AB  —  n'.  a'./f.  A'B'.) 

Hirschberg  (47)  leitet  die  Gesetze  der  Lichtbrechung  an  Kug«l- 
flächen  nach  einer  ebenso  einfachen  als  eleganten  Methode  ab.    Er  gibt 
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dem  Brechungsgesetz,  unter  Yoraussetzang  kleinster  Einfallswinkel,  statt 
m  sin  ai  '^  m  «Vn  as ,  die  Form  m  ai  -»  m  a2 ,  mid  kann  dann  die 
Gleichungen  für  die  einzelne  brechende  Fläche  mittels  des  Lehrsatzes 
Yom  Aussenwinkel  des  Dreiecks  entwickeln.  Far  ein  centrirtes  System 
beliebig  vieler  Kugelflächen  sind  die  Gleichungen  ohne  Weiteres  aus 
den  für  jede  einzelne  Kugelfläche  erhaltenen  Werthen  herzustellen.  — 
Die  Dissertation  Schröter'^  (47)  ist  eine  kürzer  gehaltene  Darstellung 
nach  eben  dieser  Methode. 

Stammeshaus  (49)  gibt  eine  elementare  Darstellung  der  Verhält- 
nisae  der  Lichtbrechung  an  einem  Systeme  centrirter  Kugelflächen, 
welche  genau  dem  von  Helmholtz  (PhysioL  Optik)  eingeschlagenen 
Wege  folgt.  Der  zweite  Theil  behandelt  die  Dioptrik  des  Auges  in 
einfocher  und  zutreflender  Weise;  aus  demselben  ist  hervorzuheben, 
das8  St.  den  ideellen  Nahepunkt  der  Accommodation  weder  in  den 
Knotenpunkt  (Donders),  noch  in  die  vordere  Brennebene  (v.  Hasner), 
sondern  in  die  vordere  Hauptebene  legt. 

Da  unsere  Netzhautelemente  einen  gewissen  Durchmesser  besitzen, 
80  ist  es  möglich,  dass  ein  optisches  System  bei  ein  und  der  nämlichen 
Einstellung  uns  von  mehren  Objecten,  welche  um  eine  gewisse  Strecke 
hinter  einander  liegen,  noch  scharfe  Bilder  in  Einer  Ebene  entwirft. 
Krüss  (52)  entwickelt  für  die  Grösse  jener  Strecke  oder  für  die  „Tiefe 
der  Bilder"  des  Apparates  (T)  eine  Formel,  welche  er  zum  Schlüsse 
auf  das  Auge  selbst  anwendet  (für  welches  T  identisch  mit  Czermak*s 
Accommodationslinie  ist);  hiebei  kommt  er  für  das  Durchschnittsauge 
zu  dem  Resultate,  dass  es,  bei  einer  Pupillenweite  von  3,3  Mm.  keine 
Accommodationsanstrengung  zu  machen  brauche,  solange  die  Sehobjecte 
mehr  als  13V3  Meter  entfernt  seien. 

Während  seither,  nach  Donders'  Vorgänge,  Brechzustand  und  Ac- 
commodation des  Auges  durch  die  reciproken  Werthe  des  Fern-  und  Nahe- 
punktes in  Bruchtheilen  der  Zolllinse  als  Emheit  ausgedrückt,  und  Glas- 
linsen direct  nach  ihrer  Brennweite  benannt  wurden,  soll  künftighin, 
nach  einer  von  Donders  (52),  Nagel  u.  A.  ausgegangenen  und  von  den 
Ophthalmologen -Versammlungen  allseitig  unterstützten  Anregung,  die 
Angabe  in  Meterwerthen  Platz  greifen,  und  zwar  soll  ebensowohl  der 
dioptrische  Werth  der  Glaslinsen,  als  der  des  brechenden  Systems  und 
der  Grad  der  Accommodation  des  Auges  in  ganzen  Zahlen  ausgedrückt 
werden,  welche  Multipla  einer  Dioptrie  oder  des  Werthes  einer  Linse 
von  1  Met^  Brennweite  darstellen.  —  Landolt  (53)  macht  darüber 
ausführliche  Mittheilung.  —  Durch  diese  Aenderung  werden  alle  ein- 
schlägigen Bechnungen  ausserordentlich  vereinfacht,  denn  die  Werthe 
fär  den  Brechzustand,  die  Acconunodation  und  die  Correctionsgläser 
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sind  nun  congment  mit  den  für  die  Werthe  des  schenaatischen  und 
reducirten  Auges  eingeführten  Bezeichnungen.  Auch  ist  diese  Beform 
theoretisch  keine  schwierig  durchzuführende,  denn  der  Unterschied  gegen 
früher  besteht,  ausser  dem  anderen  Maasssystem,  eben  nur  darin,  dass 
die  Linsen  und  die  am  Auge  in  Betracht  kommenden  Linsenwerthe 
nicht  mehr  nach  Brennweiten,  sondern  direkt  nach  ihrer  dioptrischen 
Kraft  in  Rechnung  gebracht  werden  sollen. 

Nach  Delahotisse  (54)  kommt  der  Sehact,  entgegen  den  heute 
geltenden  Anschauungen,  auf  folgende  Weise  zu  Stande.  Das  auf  der 
Netzhaut  erzeugte  umgekehrte  Bild  wird  von  der  Perceptionsfläche  re- 
äectirt;  da  nun  die  letztere  (besonders  die  Fovea  centralis)  als  Hohl- 
spiegel wirkt,  so  muss  augenblicklich  ein  nochmals  umgekehrtes,  also 
aufrechtes  Bild  im  Brennpunkte  jenes  Hohlspiegels  erzeugt  werden. 
Von  dem  erstempfangenen  Eindrucke  wurden  aber  schon  der  Sehnerv 
sowohl,  wie  die  percipirenden  Elemente  in  der  ganzen  Ausdehnung  der 
Netzhaut  zu  ihrer  specifischen  Thätigkeit  angeregt  Letztere  betrachten 
jenes  aufrechte  Bild  von  allen  Seiten,  es  wird  dann  durch  Vermittelung 
des  Sehnerven  zum  Gehirn  fortgeleitet  und  wahrgenommen.  (Ob  jedes 
Netzhautelement  das  Bildchen  im  Ganzen  auffasst,  oder  ob  und  wie  eine 
Sonderung  stattfindet,  überlässt  der  Yerf.  dem  Nachdenken  des  Lesers.) 
Endlich  wird  das  im  Brennpunkte  der  Fovea  stehende  Bild  von  der 
Hinterfiäche  der  IJris,  welche  deshalb  mit  Pigment  bekleidet  ist,  absorbirt 

Böttcher  (55)  stellt  die  für  die  Berechnung  der  Cardinalpunkte 
des  menschlichen  Auges  wesentlichen  Werthe  nach  den  Messnngs- 
resultaten  der  verschiedenen  üntersucher  zusanmien,  ohne  Neues  hin- 
zuzufügen. 

Es  ist  unmöglich,  von  dem  reichen  ophthalmometrischen  Material, 
welches  Mauthner's  (56)  22.  Vorlesung,  hinsichtlich  der  Krünmiung 
der  Corneaaussenääche,  sowie  der  Verhältnisse  der  Winkel  a  und  / 
bietet,  an  dieser  Stelle  einen  kurzen  üeberblick  zu  geben.  Daher  sei 
hierfür  und  fßr  die  kritischen  Bemerkungen  zu  den  ophthalmometrischen 
Methoden,  wie  endlich  für  die  Untersuchungen  über  die  Lage  des  Dreh- 
punktes auf  den  betreffenden  Abschnitt  des  Werkes  selbst  verwiesen. 

Matthiessen  (58)  zeigt  auf  analytischem  Wege,  dass  die  Ellipsen^ 
welche  Meridianschnitte  durch  die  Hornhaut  darstellen,  aplanatisdi 
werden  für  eine  Objectsdistanz ,  welche  ungefähr  zwischen  deatlicher 
Sehweite  und  Nahepunkt  liegt.  Indem  er  seiner  Berechnung  die  von 
Senff,  Helmholtz  und  Ejaapp  an  neun  Augen  ophthalmometrisch 
bestimmten  Hornhautwerthe  unterlegt,  findet  er  jene  Distanz  im  Mittel 
-»  circa  150  Mm.  (161  Mm.  im  verticalen,  135  Mm.  im  horizontaleD 
Meridian). 
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Derselbe  (59)  hat  sich  mit  Hülfe  des  Abbe'schen  Refi-actometers 
überzeugt,  dass  bei  Säugethieren  und  Fischen  der  Brechungsindex  der 
Liosenkapsel  ein  constanter,  mit  dem  der  Hornhaut  übereinstimmender 
sei  (=  1,3784  im  Mittel  aus  30  Messungen),  dass  die  Zunahme  des 
Brechungsindex  beim  Uebergajig  von  der  Kapsel  zu  der  äussersten 
Rindensubstanz  stetig  erfolge,  endlich  dass  das  Gesetz,  wonach  das 
Brechungsvermögen  der  einzelnen  Linsenschichten  gegen  das  Gentrum 
hin  zunimmt,  sich  durch  eine  parabolische  Gurve  ausdrücken  lasse, 
deren  Scheitel  im  Eerncentrum  liege.  Er  mass  ferner  (durch  directe 
Vergleichung  mit  einer  Reihe  concentrischer  Kreise)  die  Krümmung 
der  Linsenschichten,  und  gewann  aus  den  Formeln  fQr  die  Zunahme 
des  Brechungsvermögens  und  der  Krümmung  nach  dem  Gentrum  zu 
eine  Gleichung  für  die  Brennweite  der  Linse  im  Glaskörper.  Diese 
aber  führte  ihn  zu  dem  wichtigen  Satze,  dass  aus.  gewissen  Dimen- 
sionen des  Auges  allein,  welche  man  an  gefrorenen  Augen  zu  messen 
hätte,  der  absolute  Brechungsindex  des  Kerncentrums  direkt  zu  berech- 
nen ist.  So  fand  er  denselben  z.  B.  fQr  das  menschliche  Auge  durch 
Rechnung  =  1,4151;  die  Messungen  ergaben  im  Mittel  1,4157. 

Bekanntlich  sind  schon  von  Donders  gegen  einzelne  Werthe  des 
Listing-Helmholtz'schen  schematischen  Auges  theils  auf  thatsächliche 
Messungen,  theils  auf  zahlreiche  optometrische  Bestimmungen  gegründete 
Bedenken  geltend  gemacht  worden.  Auch  hatHelmholtz  selbst  neuer- 
dings (s.  Reich,  Arch.  f.  Ophth.  XX.  1.  S.  213)  einige  entsprechende 
Aenderungen  eingeführt.  Allein  auch  diese  werden  von  mehrfachen 
Seiten,  als  noch  mit  den  Ergebnissen  der  praktischen  Untersuchung 
unvereinbar,  angefochten. 

So  hat  Mmithner  (56,  57)  für  den  Hornhautradius  emmetropischer 
Augen  als  Durchschnittswerth  aus  zahlreichen  Messungen  die  Grösse 
von  7,6  Mm.  gefunden  (Donders  7,7  Mm.),  während  derselbe  im  sche- 
matischen Auge  von  H.  jetzt  =  7,829  gesetzt  ist.  —  Die  Axenlänge  des 
schematischen  Auges  nimmt  H.  jetzt  =  22,834  an.  Donders  hatte  die 
Axenlänge  bei  Emmetropie,  nach  seinen  Untersuchungen  an  Aphakischen 
(Staaroperirten),  auf  22,9  —  2:^,9  berechnet.  Damit  stimmen  etwa  die 
unter  gleichen  Verhältnissen  von  0.  Becker  (60)  gewonnenen  Resultate, 
denen  Weiss  (71)  noch  weiteres  Material  aus  0.  Becker's  Klinik  an- 
reiht, überein,  indem  die  berechneten  Axenlängen  von  nachweislich 
früher  emmetropischen  und  leicht  hypermetropischen  Augen  zwischen 
22,0  und  23,88  Mm.  schwankten  (wovon  die  kleineren  Werthe  auf 
Hypermetropie  entfallen  mögen).  Mauthner  berechnete  ferner  die  Axen- 
längen in  drei  Fällen,  in  denen  die  Emmetropie  vor  der  Operation 
objectiv  bestimmt  worden  war,  =  24,86—24,94  —  22,39  Mm.    Auf 
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Grund  dieser  und  anderer  bestätigender  Fälle,  wo  Eiumet3t)pie  mit 
Sicherheit  erschlossen  worden  war,  nimmt  M.  als  Mittelwerth  ffir  die 
Axenlänge  23,8 — 24,1  Mm.,  fflr  die  Bulboslänge  also  25,1— 25,4  Mm.  an. 
Anderseits  hat  Hirschberg  (61)  ein  im  Leben  objectiv  als  emmetropisch 

und  ein  zweites  als  leicht  hypermetropfech  (H.  — )   bestimmtes  Auge 

nach  dem  Tode  direct  gemessen  und  eine  Bulbuslänge  von  23,75  Mol  im 
ersten,  von  23  Mm.  im  zweiten  Falle  gefunden.  —  0.  Becker  u.  Mauthner 
fuhren  aber  nun  weiter  aus,  dass  die  Wirkung  der  Linse  im  schema- 
tischen Auge  noch  immer  zu  gross  angenommen  sei,  obschon  Helmholtz 

1  f\ 
einen  kleineren  Brechungsindex  (1,4371  statt —  =  1,4545,  gegen  wel- 
chen Werth  schon  Donders  Einsprache  erhoben),  angenommen.    Der 
höchste  dioptrische  Werth,  welcher  fQr  die  lebende  Linse  nadi  Berech- 
nungen für  aphajdsche  Augen  angenommen  werden  dürfe,   ist  nach 

Mauthner  =  — .    (Mit  Zugrundelegung  dieses  Werthes  ist  ein  sonst 

x,0 

genau  dem  schematischen  entsprechend  gebautes  Auge  nicht  emme- 
tropisch, sondern  hypermetropisch  —  das  schematische  Auge  für  eine 
solche  Linse  also  noch  zu  kurz.)  Nach  Becker  beträgt  gleichfalls  die 
durch  den  Verlust  der  Linse  hervorgerufene  Hypermetropie  in  der  grossen 

Mehrzahl  der  Fälle  -rr-pr^.     Dies   wäre   demnach   der   mittlere  Werth 

einer  lebenden  Linse.  Indem  B.  dann,  wie  Donders,  den  Homhaot- 
radius  zu  7,7  Mm.  annimmt,  berechnet  er  für  das  „emmetropisch- 
aphakische  Auge ""  eine  Axenlänge  von  23,86  Mm.,  und  für  die  Krystall- 
linse,  deren  optisches  Centrum  sich  im  Knotenpunkte  des  aphaÜschen 
Auges  (7,7  Mm.  hinter  dem  Hornhautscheitel)  befinden  soll,  eine  Brenn- 
weite von  54,84  Mm.  Die  Constanten  eines  auf  diesen  Grundlagen 
construirten  emmetropischen  Dnrchschnittsauges  berechnen  sich  dtan 
folgendermassen:  Fi  =  16,15  Mm;  F2  =  21,59  Mm.;  Ort  von  Hi  ■« 
2,25  Mm.;  von  Ha  =  2,28  Mm.;  von  Ki  =  7,68  Mm.;  von  Ei  — 
7,71  Mm.;  Ort  von  Fi  =  —13,90  Mm.;  von  Fj  =  23,87  Mm. 

Dass  die  Erüomiungszunahme  der  Linsenflädien  bei  der  Acoom- 
modation  durch  die  engere  Elasticität  der  Linse  hervorgerufen  wird, 
dafür  gibt  0.  Becker  (60)  einen  weiteren  Beweis  durch  die  Thatsache, 
dass  die  Accommodationsbreite  der  mit  Schichtstaar  behafteten  jugend- 
lichen Individuen  eingeschränkt  ist.  Es  ist  ein  angeborenes  Minus  von 
Elasticität  vorhanden. 

Arlt  (24)  erörtert  auf  S.  32^42  seines  Buches  ansf&hrlich  die  Frage 
nach  dem  Accommodationsmechanismus.    Aus  dem  verschiedenen  Bau 
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des  CüiarmnBkels  in  hypermetropischen  und  in  myopischen  Augen  fol^ 
gert  er  vor  Allem,  dass  die  Accommodation  ffir  die  Nähe  vorzugsweise 
der  Wirkung  der  circulftren  Fasern  (des  H.  Müller'schen  Bmgmuskels) 
zuzuschreiben  sei.  Da  der  Linsenftquator  hinter  der  Ebene  der  Bing- 
faserschicht  liegt,  so  kann  die  Gontraction  der  letzteren  bei  gleichzeitiger 
Schwellung  der  Oiliarfortsfttze  bewirken,  dass  die  beiden  Ansatzpunkte ' 
der  Zonula  am  Linsenftquator  und  am  Bande  des  Ciliarkörpers  einander 
genUiert,  und  der  freie  Theil  der  Zonula  entspannt  werde.  Die  mit 
der  Innenfläche  der  Sclera  concentrischen  Längsfasem  dagegen  haben 
nicht  nur  die  Aufgabe,  durch  ihre  Gontraction  den  vorderen  Theil  der 
Ader-  und  Netzhaut,  sowie  die  damit  fest  verbundene  peripherische 
Schicht  des  Glaskörpers  nach  vom  und  einwärts  zu  bewegen,  sondern 
vermögen  auch  das  Ligam.  pectin.  und  die  Peripherie  der  Iris  etwas 
rück-  resp.  auswärts  zu  ziehen,  wobei  ihre  mittlere  Partie,  d.  h.  un- 
gefihr  jene  Zone,  welche  mit  dem  Linsenäquator  in  einer  Ebene  liegt, 
ToUkommen  unverschoben  bleibt  Eine  zweite  Scliicht  von  Fasern, 
welche,  sich  vielfach  verflechtend,  vom  Ansätze  des  Giliarmuskels  aus 
s^ahlenifirmig  gegen  den  Innenrand  der  Ciliarfortsätze  hin  divergiren 
(die  von  F.  E.  Schnitze  beschriebenen  Bündel,  welche  Arlt  „radiäre^ 
nennt),  müssen,  wenn  sie  gleichzeitig  mit  den  longitudmalen  in  Thätig- 
keit  treten,  den  am  Giliarkörper  haftenden  Theil  der  Zonula  offenbar 
gegen  die  Längsfaserschicht  hinziehen  und  an  der  concaven  Fläche  des 
Ciliarkörpers  dem  Glaskörper  etwas  Baum  schaffen,  wodurch  die  teller- 
förmige Grube  sich  mehr  vertiefen  kann. 

Weiter  fordert  A.  die  Annahme  emer  doppelten  Innervation  för 
den  Ciliarmuskel  ebenso,  wie  sie  für  die  Iris  gemacht  werde.  Die  Schicht 
der  Längs-  und  Badiär&sem  und  die  Schicht  der  Circulärfasem  sind 
jede  vollkommen  selbstständig.  Im  Schlafe  ist  jene  gänzlich  entspannt, 
letztere  dagegen  analog  dem  Sphincter  iridis  u.  a.  Sphincteren  in  stärkster 
Gontraction,  wodurch  die  Linse  in  ihrem  Buhezustand  verharren  kann. 
—  Andererseits  bleibt  die  meridionale  Faserschicht  auch  bei  maximaler 
Atrcq[>inmydria8is  inmier  thätig.  (A.  stützt  diese  Behauptung  auf  Be- 
obachtungen von  Förster  und  Goccius,  welche  S.  40  f.  der  Arbeit  ge- 
nauer angef&hrt  sind.) 

Hjort  (62)  hatte  Gelegenheit,  an  einem  Sonst  völlig  intacten  Auge, 
dessen  Iris  durch  eine  Verletzung  gänzlich  verloren  gegangen  war,  den 
Mechanismus  der  Accommodation  zu  studiren.  Seine  Beobachtungen 
beschreibt  er  folgendermassen:  „1)  Der  schwarze  Linsenrand  wurde 
breiter.  2)  Die  Giliarfortsätze  rückten  hervor,  der  Augenaxe  näher  und 
sdiienen  gleichzeitig  zu  schwellen.  3)  In  dem  Abstand  zwischen  Linsen- 
rand und  Spitze  der  Giliarfortsätze  (Zonularraum)  konnte  keine  Aende- 
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rang  beobachtet  werden.  4)  Die  Veränderangen  gingen  nicht  momentan 
vor  sich,  sondern  während  eines  zwar  kleinen,  doch  aber  merkbaren 
Zeitraums;  ebenso  kehrte  bei  Entspannung  der  Accommodation  das  Yer- 
hältniss  nach  und  nach  zum  ursprünglichen  zurück. "  (H.  bestätigt  also 
die  Lageveränderung  der  Ciliarfortsätze,  wie  sie  von  Cocdus  besdirieben 
wurde,  während  er  die  von  letzterem  angegebene  Verbreiterung  des 
Zonularraumes  in  Abrede  stellt)  Dieselben  Veränderungen  der  Ciliar- 
fortsätze konnte  er  unter  Calabareinwirkung,  wodurch  sie  auch  im  obigen 
Falle  in  deutlichster  Weise  hervorgerufen  wurden,  an  zwei  Albino*s 
wahrnehmen  und  gesteht,  dass  er  sich  Becker*s  gerade  entgegengesetzte 
Besultate  nicht  erklären  kann.  —  Zwischen  dem  Vorrücken  der  Ciliar- 
fortsätze und  dem  Eleinerwerden  des  Linsendurchmessers  besteht  ein 
constantes  Vorhältniss;  dies,  sowie  die  vorerwähnten  Einzelheiten  des 
Vorgangs  ist  vollkommen  in  Einklang  mit  Helmholtz'  Hypothese. 

Auch  A.  Weber  (14)  hat  an  iridectomirten  Augen  das  Anschwellen 
der  Ciliarfortsätze  unter  der  Calabareinwirkung  wahrgenommen. 

Colin  (64)  legt  zu  Gunsten  der  längst  beseitigten  Anschaunng,  dass 
die  äusseren  Augenmuskeln  die  Accommodation  bewirken  oder  doch 
wesentlich  unterstützen,  eine  Lanze  ein.  Auf  eine  Wiedergabe  seiner 
Gründe  können  wir  verzichten. 

Danders  (52.  S.  474)  hat  auf  Grund  von  Versuchen,  welche  er  — 
seitdem  er  selbst  leicht  presbyopisch  geworden,  und  nach  einer  feineren 
(objektiven)  Methode  —  vorgenommen,  die  üeberzeugung  gewonnen,  dass 
mit  zunehmendem  Lebensalter  die  Accommodation  schneller  ab-,  und 
ebenso  die  acquirirte  Hypermetropie  schneller  zunimmt  als  D.  früher 
gelehrt.  Lu  50.  Jahre  ist  Der,  welcher  mit  20  Jahren  Emmetrope  ge- 
wesen ist,  schon  entschieden  hypermetropisch,  gegen  das  70.  Jahr  fallen 
Nahepunkt  und  Fempunkt  ehemals  emmetropischer  Augen  zusammen. 
Die  veränderten  Curven  für  das  Hinausrücken  des  Nahepunktes  und  des 
Fempunktes,  welche  D.  so  gewonnen,  theilt  Landolt  (53.  S.  236}  mit 

Mauthner  (56.  S.  218  u.  237)  erklärt  sich  unbedingt  gegen  die  An- 
nahme einer  Accommodation  bei  Aphakischen.  Er  hat  mit  Burchardt*s 
Punktproben  an  10 — 12 jähr,  an  nichtcongenitaler  Cataract  Operirten 
Prüfungen  angestellt,  sowie  objectiv,  mit  dem  Ophthalmoskop,  die  Ab- 
wesenheit jeder  Veränderung  im  dioptrischen  System  des  Auges  con- 
statirt,  wenn  der  Aphakische  sein  Augenmerk  von  einem  femen  Gegen- 
stand auf  einen  nahen  richtete. 

Drouin  (65)  behauptet,  dass  der  Wechsel  der  Accommodation  auf 
die  Pupillenweite  ohne  Einfluss  sei,  wenn  man,  nur  dafür  soige,  dass 
1)  die  Stellung  der  Gesichtslinie,  2)  der  Gesichtswinkel,  unter  welchem 
das  üntersuchungsobject  bei  jeder  Entfemong  des  üntersnchers  erscheint, 
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und  3)  die  von  dem  Object  in  das  Auge  des  Letzteren  fallende  Licht- 
menge immer  constant  bleiben.  [Er  hat  bei  seinen  Versuchen  aber 
nicht  daf&r  gesorgt,  dass  die  Convergenz  für  die  aus  verschiedenen  Ent- 
fernungen fixirte  Oeffnung  im  Fensterladen  eines  Dunkelzimmers  aus- 
geschlossen blieb.  Wenn  die  Versuche  trotzdem,  wie  er  sagt,  absolut 
keine  Veränderung  der  Pupillenweite  ergaben,  so  ist  entweder  das  Auge 
flr  die  Oeffiaung  nicht  eingestellt  gewesen  (ein  objectiver  Anhaltspunkt 
dafBr  fehlt),  oder  die  Messung  der  Pupillenweite  mit  einem  vorgehaltenen 
Maassstab  verdarb  die  Besultate.  Bef.] 

Badal  (67)  empfiehlt  das  Pupillometer  von  B.  Houdin  zur  all- 
gemeinen Anwendung  bei  der  Pupillenmessung.  (Es  beruht  auf  dem 
Prindp,  dass  die  von  einem  in  der  vorderen  Brennebene  des  Auges  und 
nicht  sehr  entfernt  von  der  Axe  des  dioptrischen  Systems  gel^enen 
Punkte  ausgehenden  Strahlen  parallel  auf  die  Betina  treffen,  dass  mit- 
hin die  von  solchen  Lichtpunkten  erzeugten  Zerstreuungskreise  inmier 
den  gleichen  Durchmesser,  nämlich  den  der  Pupille,  haben.  Houdin 
verband  zwei  symmetrisch  zur  optischen  Axe  zu  stellende,  in  der  Mitte 
durchbohrte,  verticale  Schirmchen  durch  eine  Schraubenvorrichtung,  wo- 
durch sie  einander  so  weit  genähert  werden  können,  bis  die  Zerstreuungs- 
kreise auf  der  Netzhaut  sich  eben  berühren;  die  lineare  Entfernung 
zwischen  eben  jenen  Durchbohrungen  gibt  dann  direct  den  Durchmesser 
der  Pupille  an.)  B.  hält  nun  die  Brechung,  welche  die  von  den 
Leuchtpunkten  ausgehenden  Strahlen,  ehe  sie  in  die  Pupillarebene  ge- 
langen, an  der  vorderen  Homhautfläche  erleiden,  für  wenig  wesentlich 
und  sucht  darzuthun,  dass  man,  unter  Vernachlässigung  derselben,  die 
Entfernung  der  beiden  Leuchtpunkte  vom  Auge  beliebig\  gross  wählen 
könne.  Bei  der  von  Houdin  gewählten  kleinen  Entfernung  unterliege 
die  Messung  einem  viel  grösseren  Fehler  dadurch,  dass  die  beiden 
Strahlenbündel  relativ  grosse  Winkel  mit  der  optischen  Axe  machen, 
also  die  sphärische  Abweichung  sehr  störend  werden  muss.  B.  schlägt 
deshalb  eine  Entfernung  von  1 5  Cm.,  vom  Knotenpunkte  des  Auges  an 
gerechnet,  zugleich  als  fär  die  Bechnung  bequemste,  vor.  In  einer 
anderen  Mittheilung  (66)  rtlhmt  B.  dieselbe  Methode  als  sehr  geeignet 
zm-  Messung  der  25erstreuungskreise,  indem  man  weder  die  Grösse  der 
Pupille,  noch  die  Befraction  des  betreffenden  Auges  zu  kennen  brauche. 
Ist  z.  B.  die  Objectdistanz  =  15  Cm.,  die  Bilddistanz  nach  den  Dimen- 
sionen des  schematischen  Auges  (vom  Knotenpunkte)  =:  15  Mm.,  so  sei 
der  Durchmesser  der  Zerstreuungskreise  einfach  der  zehnte  Theil  des 
messbaren  Abstandes  zwischen  jenen  beiden  Leuchtpunkten.  Auch  hier 
wird  die  Brechung  der  beiden  Strahlenbündel  an  der  Hornhaut  vernach- 
läföigt.    [B.  ninmit  sich  nicht  die  Muhe,  die  verschiedene  Convergenz, 
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welche  den  einmal  Tom  vorderen  Brennpunkte,  das  andere  Mal  von  einem 
15  Cm.  entfernten  Pnnkte  ausgehenden  Strahlen  an  der  vorderen  Hornhaut- 
fläche  ertheilt  wird,  zu  berechnen  —  er  könnte  sonst  unmöglich  die  Bre- 
chung an  der  Hornhaut  für  unwesentlich  erklären.  Ausserdem  aber  kann 
diese  Messung  der  Zerstreuungskreise  auch  aus  dem  Orunde  nur  sehr  unge- 
fähre Resultate  liefern,  weU  die  Verschiedenheiten  in  der  Lage  des  Knoten- 
punktes in  den  einzelnen  Augen  und  bei  verschiedenem  Acconunodation»- 
aufwand  nicht  berücksichtigt  werden.  Endlich  übersieht  B.,  dass  das  Bild 
der  Pupille  durch  die  hintere  Linsenfläche  eine  YergrGsserung  erfährt  Bet] 

Die  Grösse,  welche  ein  Object  im  Fundus  des  Auges  dem  ophthal- 
moskopischen Beschauer  darbietet,  ist  in  Augen  von  gleichem  Bredi- 
zustande  verschieden,  je  nachdem  ein  bestimmter  Grad  von  Ametropie 
seinen  Grund  in  abnormer  Brechkrafb  oder  in  abnormer  Axenlänge  hat 
Mauthner  hat  diese  Unterschiede  schon  1866  berechnet  und  für  alle 
Ametropiegrade  in  zwei  Tabellen  zusammengestellt  Femer  hat  0.  Beck«: 
eine  Methode  zur  Messung  des  ophthalmoskopischen  Bildes  begründet, 
welche  bis  jetzt  jedoch  keine  weite  Verbreitung  gefunden  hat  Weiss  (7t) 
schlägt  nun  vor,  diese  Methode  zur  Entscheidung,  ob  Erümmongs-  oder 
Aienametropie  in  einem  gegebenen  Fall  vorhanden  sei,  sowie  zur  Dia- 
gnose der  progressiven  Myopie  anzuwenden,  ü.  z.  wählt  er  den  verti- 
calen  Durchmesser  der  Papille  als  Vergleichsobject  (siehe  anatomisches 
Beferat).  Ferner  fand  er  bei  12  Emmetropen  das  ophthalmoskopische 
Bild  der  Papille  gleich  gross  und  schliesst  daraus,  dass,  weil  die  Sdiwan- 
kungen  im  anatomischen  Durchmesser  der  Papille  nicht  bedeutend  seien, 
auch  der  dioptrische  Apparat  emmetropischer  Augen  von  Erwadisenea 
nahezu  gleichen  Werth  habe  (s.  unten  Mauthner).  Bei  jugendlichen 
Augen  feind  Weiss  dagegen  grosse  Schwankungen  in  der  ophthalmo- 
skopischen Grösse  der  Papille. 

Mautlmer  (56.  S.  422  f.)  kam  auf  Grund  ausgedehnter  Untersuchungen 
zu  dem  gerade  entgegengesetzten  Besultat  wie  Weiss:  Die  Vergrösserung, 
unter  welcher  die  Papilla  opt.  im  eumietropischen  Auge  erscheint,  kann 
bei  verschiedenen  Individuen  beträchtliche  unterschiede  aufweisen,  ohne 
dass  der  anatomische  Durchmesser  der  Papille  deshalb  ein  verschiedener 
ist.  Vielmehr  konnte  sich  M.  in  den  extremen  Fällen  ünmer  überzeugen, 
dass  das  dioptrische  System  des  betreffenden  Auges  eine  ungewöhnlich 
kurze  oder  eine  ungewöhnlich  lange  Brennweite  (dort  eine  stark,  hier 
eine  schwach  gekrümmte  Hornhaut)  hatte. 

Wie  durch  Knapp  nachgewiesen  ist,  erhält  jedes  durch  Aendenmg 
der  Augenaxe  ametropische  Auge,  wenn  es  durch  ein  im  vorderen  Brenn- 
punkte desselben  stehendes  Glas  neutralisirt  ist,  von  einem  entfernten 
Object  ein  genau  so  grosses  Netzhautbild,  als  ein  enmietropisches  Auge 
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Ton  demselben  Objecte  erhält  Nun  machen  Mauthner  (56.  S.  299) 
und  Landolt  (72)  darauf  auimerksam,  dass  umgekehrt  einem  Emme- 
tropen  sich  der  Fundus  eines  jeden  ametropischen  Auges  im  aufrech- 
ten Spiegelbilde  stets  in  der  nämlichen  Grösse  präsentiren  müsse, 
wie  ein  emmetropisches,  wenn  daftü*  gesorgt  ist,  dass  das  corrigirende 
Qlas  im  vorderen  Brennpunkte  des  betreffenden  Auges  stehe.  Landolt 
beweist  die  Sichtigkeit  dieses  Satzes  auch  noch  mit  Hülfe  der  von  ihm 
früher  g^ebenen  allgemeinen  Formel  für  die  Grösse  des  Netzhautbildes. 
[Mauthner  widmet  der  ophthalmoskopischen  Yeigrösserung  ein  grosses 
Kapitel  (XV.  Vorlesung)  seines  neuen  Werkes,  worin  er  den  von  ihm 
früher  eingeschlagenen  Weg,  die  wirkliche  Vergrösserung  des  Augen- 
spiegelbildes nach  der  Wahmehmbarkeit  der  Details  zu  bestimmen,  in 
ausführlicher  Weise  darlegt  und  die  von  vielen  Seiten  dagegen  erhobenen 
Einsprüche  zu  widerlegen  sich  bemüht] 

Mauthner  (56)  berechnet  den  Einfluss  von  neutralisirenden  Linsen 
auf  die  Grösse  der  Netzhautbilder  ametropischer  Augen,  indem  er  unter- 
sucht, nach  welchen  Gesetzen  —  bei  verschiedenen  Entfernungen  des 
Correctionsgläser  vom  Auge  —  sowohl  der  erste  als  der  zweite  Knoten- 
punkt durch  sie  verlegt  wird.  Die  von  ihm  entwickelten  Gesetze  (1.  c 
S.  498)  sind  lediglich  eine  Vervollständigung  der  früher  von  Knapp  für 
das  nämliche  Verhältniss  aufgestellten  beiden  Sätze,  weshalb  wir  hier 
auf  deren  Wiedergabe  verzichten. 

Aubert  (31)  hat  in  seiner  physiologischen  Optik  die  Hering'sche 
Doctrin  bezüglich  der  Licht-  und  Farbenempfindungen  adoptirt,  weil 
er  die  üeberzeugung  hat,  dass  hier  die  den  verschiedenen  Beizen  ent- 
sprechenden Empfindungsqualitäten  vollkommener  geordnet,  die  physio- 
logischen Vorgänge  umfassender  und  consequenter  in  Rechnung  gezogen, 
und  endlich  begründetere  Aussichten  eröffnet  werden,  den  »biB  jetzt  un- 
erklärlichen Einfluss  der  absoluten  Helligkeit  auf  die  Empfindlichkeit 
für  Helligkeitsunterschiede*'  dereinst  einzusehen,  als  durch  die  bisher  gül- 
tigen Theorien.  —  Doch  könnten,  meint  er  (S.  519),  Hering's  Auffassung 
nnd  die  Toung-Helmholtz*sche  Theorie  „mit  einigen  Modificationen  sehr 
wohl  neben  einander  bestehen,  wenn  man  den  Erregungsvorgang  strenger 
unterscheidet  vom  Empfindungsvorgang  ^. 

Trannm  (77)  giebt  eine  neue  spektralphotometrische  Methode  an, 
welche  ihm  äusserst  genaue  Kesultate  geliefert.  Gleich  Bohn  (vgl.  Be- 
richte 1874.  n.  S.  108)  verschafft  er  sich  mittels  zweier  Beflexions- 
körper,  welche  die  von  den  beiden  Leuchtquellen  kommenden  Strahlen 
einerseits  auf  die  obere,  anderseits  auf  die  untere  Hälfte  des  Spaltes 
des  GoUimators  werfen,  zwei  übereinanderliegende  Spektra.  Da  ihm 
jedoch  die  snbjective  Vergleichung  der  Intensitäten  der  Strahlen  gleicher 
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Wellenlänge  (wie  sie  Bohn  geübt  hat,  Bef.)  sich  als  unsicher  erwies, 
so  schaltete  er  zwischen  dem  Collimatorfemrohr  and  den  Zerstreumigs« 
prismen  ein  Foucaolt'sches  Prisma,  eine  parallel  mit  der  Hanptaxe  ge- 
schnittene Quarzplatte,  und  ein  Wolla^n'sches  Prisma  ein.  Mit  Hülfe 
dieser  Combination  erhielt  er  dann  statt  der  zwei  einfachen  Spektra  zwei 
Paar,  von  Interferenzstreifen  durchzogene,  Spektra:  das  eine  Spek- 
trum  jedes  Paares  in  der  Horizontal-,  das  andere  in  der  Yertikalebene 
polarisirt,  so  dass  die  Minima  des  einen  mit  den  Maximis  des  anderen 
zusammenfallen.  Ausserdem  aber  deckt  sich  das  eine  (horizontalpola- 
risirte)  Spektrum  des  ersten  Paares  theilweise  mit  dem  anstossenden, 
verticalpolarisirten  Spektrum  des  zweiten  Paares,  dieser  gemeinschaft- 
liche Theil  ist  sonach  yon  zwei  Systemen  Ton  Interferenzstreifen  durch- 
zogen. Beide  Lichtquellen  haben  aber  dann  die  gleiche  Intensität,  so- 
bald die  Interferenzstreifen  vollkoumien  yerschwunden  sind.  —  Die 
Intensität  der  Leuchtquellen  wurde  durch  Annäherung  und  Entfemong 
vom  Spalte,  oder  durch  Vorsetzen  eines  Foucault^schen  Prisma  vor  die 
zerstreuenden  Prismen  geändert.  T.  fand  mittels  dieser  Methode,  dass 
die  Genauigkeit  der  Vergleichung  vom  linken  Ende  des  Spektrums  an 
bis  zum  Oelb  grösser,  von  dort  bis  zum  rechten  Ende  wieder  kleine 
wird  (die  raschesten  Aenderungen  erleidet  die  Genauigkeit  im  Both). 
—  Femer:  Die  Empfindlichkeit  ist  auch  eine  Funktion  der  Lichtintea- 
sitäten.  Derjenige  Grad  von  Helligkeit,  bei  welchem  die  feinsten  Unter- 
schiede der  Empfindungsstärke  für  eme  gewisse  Lichtart  erhalten  werden, 
ist  wahrscheinlich  für  die  verschiedenen  Lichtarten  ein  anderer  (Bohn). 
Rählmann  (80)  veröffentlicht  Untersuchungen  über  Farbenempfind- 
lichkeit, welche  er  in  Gemeinschaft  mit  Herrn  Dr.  Schiefferdecker  bei 
einem  sehr  ausgesprochenen  und  zwei  leichteren  Fällen  von  Daltonismns 
angestellt  hat.  [Seine  Methode  (s.  Berichte  1874  und  1875)  gestattet 
ihm  bekanntlich,  für  die  Empfindlichkeit  eines  Auges  gegen  eine  be- 
stimmte eingestellte  Farbe  des  Spektrums  ein  relatives  Maaas  g^nfiber 
dem  Normalauge  zu  gewinnen.]  Im  ersteren  Falle  war  das  violette 
Ende  des  Spektrums  bedeutend  verkürzt,  die  Empfindlichkeit  für  Orfin 
und  das  rechts  davon  gelegene  Gebiet  des  Spektrums  weit  mehr  ge- 
sunken als  für  Soth,  die  beiden  letzteren  Patienten  waren  für  die  linke 
Hälfte  des  Spektrums  sogar  absolut  empfindlicher  als  das  normale  Auge, 
unempfindlicher  dagegen  für  die  rechte  Seite.  Für  ein^  vierten  Unter- 
suchten war  die  Empfindlichkeit  im  Grün  absolut  höher  als  normal, 
für  alle  übrigen  Farben  niedriger.  —  K.  sucht  die  Ursache  di^er  Er- 
scheinungen in  abweichenden  Empfindlichkeitsverhältnissen  des  Seh- 
nervenapparates, in  besonderen  Hyperästhesien  und  Paresen.  Nur  die 
Intensitätsverhältnisse  der  Farbenempfindung,  die  Beding^gen  der  Er- 
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regbarkeit  der  anatomisch  and  physiologisch  nonnalen  Netzhautelemente 
wären  fOr  feirbengestörte  Augen  etwas  andere.  Bei  dem  ersten  der  an- 
geftthrten  Fälle  war  der  Scheitel  der  Curve  ftir-die  Orünempfindung 
nach  dem  Both  zu  gerückt,  ja  fiel  mit  dem  Scheitel  der  Bothcurve  zu- 
sammen. Hier  gab  es  in  der  That  nur  zwei  Grundfarben  Both  (resp. 
G^lb)  und  Blau,  während  zum  Zustandekommen  der  subjectiven  Farben- 
empfindungen doch  die  drei  Componenten  bestehen  blieben.  Im  Falle 
totaler  Farbenblindheit  würden  die  drei  Intensitätscurven  einander  yöUig 
eongruent  sein.  In  einem  solchen  FaUe,  welcher  genau  untersucht 
werden  konnte,  war  die  Empfindlichkeit  für  sämmtliche  Spektralfarben 
herabgesetzt,  und  zwar  am  meisten  für  die  beiden  Enden  des  Spektrums, 
weniger  für  die  mittleren  Töne. 

Den  1875  veröffentlichten  drei  Fällen  von  Blau-Gelb-Blindheit  fttgt 
Stilling  (81)  zwei  weitere  hinzu;  die  Verkürzung  des  Spektrums  nach 
rechts  hat  er  viermal  bei  dieser  Form  sicher  constatiren  köi\nen.  — 
Ein  roth- grün -blinder  Ophthalmologe  sah  das  Spektrum  gelb  bis  zur 
Thalliumlinie,  von  da  ab  blau.  Dazwischen,  bei  der  Linie  E,  bemerkte 
er  einen  sehr  schmalen  grauen  Streifen,  und  S.  ninmit  fQr  gewiss  an, 
dass  alle  Farbenblinden  an  Stelle  der  einen  ihnen  fehlenden  Principal- 
fiEurbe  diesen  Streifen  bei  grosser  Aufmerksamkeit  sehen  müssten.  —  In 
einmn  Anhange  zu  seiner  Arbeit  greift  S.  die  „Grundidee  der  Helmholtz'- 
Bcben  Hypothese*",  dass  nämlich  durch  objectives  Licht  jeder  Brechbar- 
keitsstufe  alle  drei  Gattungen  empfindender  Fasern,  nur  in  ungleichem 
Verhältnisse,  erregt  werden,  an,  indem  er  die  Thatsache  entgegenhält, 
dass  den  Farbenblinden  der  fehlende  Theil  des  Spektrums  auch  bei 
gr(ysster  Lichtintensität  (im  Magnesiumspektrum)  nicht  einmal  als  Hellig- 
keit erscheint.  Da  nun  Fälle  vorkonmien,  wo  absolute  Blindheit  gegen 
einen  ganz  bestimmten  Theil  des  spektralen  Grüns,  dagegen  fär  den 
Best  der  grünen  Strahlen  ganz  normale  Empfindlichkeit  besteht,  so 
müssen,  folgert  S.,  gerade  so  viele  Gattungen  empfindender  Elemente  vor- 
handen sein,  als  Brechbarkeitsstufen  des  objectiven  Lichtes,  und  jede 
Gattung  nur  durch  Licht  von  der  genau  entsprechenden  Wellenlänge 
gereizt  werden.  Dann  müssen  aber  auch  die  Farbenveränderungen, 
welche  sich  bei  sehr  gesteigerter  Lichtintensität,  im  Magnesium  — ,  noch 
besser  im  directen  Sonnenspektrum,  geltend  machen  (Violett  zwischen 
F  und  G  geht  in  Blau,  Grün  geht  gleich&Us  zum  Theil  in  Blau,  zum 
TheU  in  Gelb  über),  objectiv  begründet,  die  Spektral&rben  müssen  im 
Sinne  Brewster's  gemischt  sein  (!).  Dass  wenigstens  ein  isolirter  schmaler 
Streifen  des  Blau  (des  lichtstarken  Spektrums),  zwischen  F  und  G,  sich 
in  Violett  verwandelt,  wenn  man  <^  Licht  vor  dem  Spalt  durch  ein 
gelbes  Glas  gehen  lässt,  dürfte  doch  wohl  nur  so  zu  erklären  sein,  dass 
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das  Olafl  die  blauen  Strahlen  grossentheils  absorbire,  die  rothen  dagegen 
durchlasse,    und  solcher  Versuche  hat  Brewster  noch  mehr  auf^fohrt. 

Riccb  (82  u.  83).  reflectirt  ein  horizontalgerichtetes  Sonnenspektnun 
mittels  eines  Spi^els,  welcher  um  eine  horizontale  Aie  osdllirt,  aof 
eine  weisse  Wand.  Bewegt  der  Spiegel  sich  langsam,  so  verschiebt 
sich  das  Spektrumbild  immer  parallel  mit  sich  selbst;  wird  der  Spiegel 
aber  schneller  bewegt,  so  erscheint  jenes  im  Bereiche  des  Gelb  knie- 
fSrmig  gebogen,  indem  das  rothe  und  noch  mehr  das  violette  Ende  in 
der  Bewegung  zurückbleiben,  und  gleichzeitig  verbreitert  sich  das  Spek- 
tinm  vom  Roth  bis  zum  Violett  in  zunehmendem  Maasse.  B,  sieht 
hierin  die  von  Plateau  und  Emsmann  (mit  Pigmenten)  gewonneaeii 
Beobachtungen  bestätigt  und  folgert:  1)  Die  Geschwindigkeit  des  Ent- 
stehens der  Empfindung  verhält  sich  für  verschiedene  Spekbralfarben 
wie  die  Intensität  der  letzteren  (vgl.  hiezu  Kunkel,  Berichte  1874.  EL 
S.  107);  2)  die  Dauer  der  Empfindung  der  verschiedenen  Farben  ver- 
hält sich  wie  die  Brechbarkeit  der  letzteren.  Auch  für  die  gefi^rbten 
Phasen  der  weissen  Lichteindrücke  gelten  die  zwei  obigen  Gesetze,  wie 
man  sich  überzeugt,  wenn  man  das  Sonnenbildchen  in  einem  kleinen 
sphärischen  Spiegel  betrachtet,  den  man  vor  einem  schwarzen  Ghnmde 
bewegt  Das  Bildchen  erscheint  dann  von  einem  gefärbten  Schwänze 
begleitet,  in  welchem  die  Farben  in  nachstehender  Ordnung  folgen: 
Gelb,  Grün,  Blau,  Indigo,  Violett,  und  wenn  man  durch  die  ^• 
ten  einer  in  entgegengesetzter  Richtung  zum  Spiegel  bewegten  Scheibe 
blickt,  so  sieht  man  eine  Beihe  von  Sonnenbildchen,  jedes  in  der  be- 
stimmten Farbe.  —  Betrachtet  man  femer  rotirende  schwarze  Cylinder 
oder  schwarze  Scheiben;  die  mit  weissen  Streifen  resp.  Badien  in  ge- 
wissen Zwischenräumen  besetzt  ^nd,  durch  ein  Prisma,  so  kommt  es, 
je  nachdem  man  die  Kante  des  Prisma  nach  der  einen  oder  anderen 
Seite  richtet,  bei  einer  gewissen  Geschwindigkeit  der  Drehung  dahin, 
dass  statt  der  einzelnen  Spektren  der  Badien  ein  continuirlicher  weiser 
Streifen  gesehen  wird,  wenn  das  brechbarere  Ende  der  Spektren  in  der 
Bewegung  vorangeht  —  im  umgekehrten  Falle  werden  die  Farben  der 
Spektren  deutlich  getrennt  gesehen.  Dort  nämlich  entateht  der  fin- 
druck des  Violett,  Indigo,  Blau,  welche  zuerst  das  Auge  treffen,  relativ 
langsam,  dauert  aber  länger  an,  dann  kommt  der  rasdi  entsteh^de 
Eindruck  des  Both,  Orange,  Gelb,  welche  weniger  lange  audauem.  Im 
zweiten  Falle  werden  die  Farben  der  Spektren  durch  das  gleiche  Ver- 
hältniss  noch  mehr  auseinandergezogen,  (Bezüglich  der  Bemerkungen 
über  entoptische  und  subjective  Geeichtserscheinungen  sei  auf  das  Arohiv 
für  Ophthalm.  verwiesen.) 

Lavaud  de  F Estrade  (84)  reflectirt  das  Sonnenspektrum  mittels 
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eines  Spiegels  auf  einen  Schirm  oder  eine  Wand;  lässt  er  nun  den  Spiegel 
schnell  um  eine  der  Prismenkante  parallele  Axe  rotiren,  so  decken  sich 
die  Farben,  und  man  siebt  ein  vollkonmien  weisses  Band. 

Wie  Vierordt  zur  Mischung  von  Pigment-  und  Spektralfarben  vor- 
gesdüagen,  die  Skala  im  Spektralapparat  durch  eine  passend  beleuchtete 
£arbige  Mäche  zu  ersetzen,  so  bestinmit  v.  Besold  (85)  den  Farbenton 
eines  Pigmentes  in  der  Axt,  dass  er  das  von  der  Pigmentfläche  kommende 
Licht  durch  Beflexion  neben  das  Spektrum  bringt  und  nun  den  ent- 
sprechenden Theil  des  letzteren  aufsucht  (Wegen  der  hief&r  von  B. 
Yorgeechlagenen  Methoden  verweisen  wir  auf  das  Original.)  Er  hofft 
mittels  dieser  Methoden  die  Grundlagen  für  eine  correcte  Pigmentfarben- 
tafel zu  gewinnen.  Zu  dem  nämlichen  Zwecke  hat  Derselbe  (86)  sich 
die  folgende  neue  Methode,  die  Mischfarbe  zweier  Farbstoffe  zu  be- 
stimmen, geschaffen.  £in  innen  geschwärztes  Bohr  ist  unten  durch  eine 
mit  vier  gleich  grossen  quadratischen  Oeffiiungen,  welche  zusammen  ein 
Bechteck  bilden,  versehene  Platte  geschlossen.  Ein  zweites  ausziehbares 
Bohr,  das  im  ersten  steckt,  enthält  ein  achromatisirtes  Kalkspathprisma, 
welches  das  Gesichtsfeld  genau  in  der  Mitte  theilt.  Die  beiden  Tubi 
sind  >tuf  einem  Mikroskopstativ  befestigt  In  diese  Bohre  blickend  erhält 
der  Untersucher  natürlich  acht  oder  —  bei  richtig  gewählter  Entfernung 
zwischen  Prisma  und  Platte  —  sechs  Bilder  der  quadratischen  Oeffnungen. 
Bringt  man  nun  zwei  verschieden  gefärbte  Flächen  unter  zwei  Oeff- 
nongen,  welche  eine  zur  Kante  des  Prisma  senkrecht  gelegene  Seite 
des  Bechtecks  bilden,  so  erscheint  im  Deckbilde  zwischen  ihnen  die 
Misch&rbe,  und  die  Aufgabe  ist  dann  einfach,  die  unter  den  beiden 
anderen  Oeffiiungen  sichtbare  Fläche  so  zu  bemalen,  dass  das  ent- 
sprechende DeckbUd  genau  jenem  ersten  gleich  gefärbt  erscheint  v.  B. 
erklärt  die  Herstellung  der  Mischfarben  auf  diesem  Wege  viel  leichter 
xmd  prompter,  als  mittels  des  Farbenkreisels,  und  gleichzeitig  fär  frei 
von  den  Irrthümem,  welche  dort  durch  Contrastempfindung  entstehen. 
Pemer  aber  eigne  sich  der  Apparat  in  hohem  Grade  zur  Herstellung 
solcher  Farbenskalen,  bei  denen  die  Helligkeit  (Intensität)  das  allein 
wechselnde  Element  ist,  wodurch  also  ein  weiteres  der  oben  genannten 
drei  Bestimmungsstücke  ermittelt  würde.  Yerschliesst  man  nämlich  das 
eine  der  beiden  Quadrate,  worunter  die  mit  dem  Pinsel  aufeutragende 
Mäche  zu  li^en  kommt,  durch  einen  dazu  angebrachten  Schieber  und 
macht  dann  die  Farbe  vollkommen  jener  im  Deckbilde  der  beiden  an- 
deren Oeffhungen  hervortretenden  Misch&rbe  gleich,  so  erhält  man  den 
nämlichen  Farbenton,  aber  die  doppelte  Helligkeit  u.  s.  w. 

Posch  (87)  hat  Beobachtungsreihen  angestellt,  um  eine  mathema- 
tische Form  fttr  das  Yerhältniss  zirischen  Sehschärfe  und  Beleuchtung 
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aufzufinden.  Die  jeweilige  Sehschärfe  bestimmte  er  nach  der  Entfernung, 
bei  welcher  ein  gleich  bleibendes  Object,  genauer:  die  Richtung  von  Sy- 
stemen paralleler  weisser,  mit  gleich  breiten  schwarzen  Zwischenräumen 
abwechselnder  Linien  erkannt  wurde.  Da  er  wie  seine  Gehülfen  astigma- 
tismusfrei  waren,  so  gewährte  ihm  dies  den  Yortheil  ungemein  prompter 
Entscheidung  über  das  deutliche  Sehen.  (Andererseits  musste  er  daraof 
verzichten,  allgemein  vergleichbare  Werthe  der  Sehschärfe  zu  erhalten, 
was  sehr  wesentlich  wäre.  R.)  —  Femer  wählt  er  künstliche  Beleuch- 
tung, indem  er  im  Dunkelzimmer  eine  Anzahl  von  Scheiben,  auf  welchen 
ganz  gleiche  Liniensysteme  der  beschriebenen  Art  gezogen  waren,  in 
den  Lichtkegel  einer  Dubosq'schen  Lampe  brachte,  welcher  auf  einer 
schwarzen  Wand  aufgefangen  wurde.  —  Zuvörderst  untersuchte  er,  ob 
—  wie  Aubert  „für  den  beschränkten  Kreis  seiner  Untersuchungen"  em- 
pirisch festgestellt  hatte,  —  die  Empfindlichkeit  for  HelligkeitBunter- 
schiede  wie  die  Logarithmen  der  Lichtintensitäten  abnehme.  Eine  erste 
hiefur  von  ihm  gewählte  Methode,  wobei  er  die  Abnahme  der  Beleuch- 
tungsstärke in  geometrischer  Beihe  durch  die  bezüglichen  Entfernungen 
der  einzelnen  Scheiben  von  der  Spitze  des  Lichtkreis  herstellte,* und 
wobei  er  sich  dann  einem  der  Objecto  nach  dem  anderen  näherte,  bis 
er  zuerst  die  Richtung  der  Linien  unterschied,  musste  wegen  der  con- 
stant  zunehmenden  Empfindlichkeit  des  Auges  im  Dunklen  verworfen 
werden.  Deshalb  brachte  er,  um  sämmtliche  Objecto  gleichzeitig,  aber 
in  verschiedener  Beleuchtungsstärke  wahrzunehmen,  eine  mittels  Kurbel 
drehbare  Scheibe  zwischen  Lampe  und  den  Probeobjecten  an;  die  Scheibe 
hatte  in  vier  concentrischen  Zonen  Ausschnitte  derart,  dass  in  der  änsser- 
sten  Zone  Vj,  in  der  nächsten  V4,  in  der  dritten  Vs»  in  der  innersten 
aber  Vie  der  ganzen  Lichtmenge  durchfiel.  Diesen  Zonen  entsprechend 
erschienen  vier  Objecto  durch  die  Ausschnitte  der  Scheibe  sichtbar,  ein 
fünftes  seitliches  war  mit  voller  Stärke  beleuchtet.  Bei  der  Beobachtong 
wurde  die  Scheibe  in  rasche  Drehung  versetzt,  die  Lampe  stets  auf  der 
Helligkeit  von  vier  Normalkerzen  erhalten,  auch  gelegentlich  Sonnen- 
licht benutzt,  was  in  den  Besultaten  keinen  unterschied  machte. 

Er  fand  auf  solche  Weise  den  Aubert*schen  Satz  nur  annähernd 
richtig.  Vielmehr  wächst  die  Sehschärfe  ein  wenig  rascher,  als  der 
Logarithmus  der  Beleuchtungsstärke.  (Behufs  deutlichen  Sehens  mnsste 
das  Auge  sich  einer  Scheibe  relativ  um  so  mehr  nähern,  je  weniger 
sie  beleuchtet  war;  aus  den  Entfernungen  wurden  die  entsprechenden 
Beleuchtungsintensitäten  berechnet.  Leider  stehen  letztere  ziemlich  weit 
unter  der  mittleren  Tageshelle,  und  Vergleiche  mit  dieser  sind  nicht 
gemacht,  was  den  Werth  dieser  Beobachtungen  sehr  beeinträchtigt  B.) 

Bei  all  diesen  Versuchen  waren  die  Helligkeitsdifierenzen  sehr  grosse. 
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Doch  liegt  darin  nicht  der  Gmnd,  weshalb  sie  Fechner's  Oesetz  wider- 
sprechen. Vielmehr  Idsst  sich  leicht  zeigen,  dass  das  Gesetz  auch  bei 
möglichst  klein  gewählten  Unterschieden  der  Helligkeit  nicht  gilt  Zwei, 
ein  wenig  verschieden  gegen  eine  Lichtquelle  geneigte,  Flächen  werden 
Ton  dieser  mit  verschiedener  Stärke  beleuchtet;  damit  der  unterschied 
der  beiden  Helligkeiten  eben  noch  wahrgenommen  werde,  muss  —  wie 
P.  sich  durch  Yersuche  überzeugt  hat,  welche  mittels  des  Babinefschen 
Goniometers  angestellt  wurden  —  bei  schwacher  Beleuchtung  die  Ter- 
schiedenheit  der  Neigung  grösser  sein,  als  boi  stärkerer  Beleuchtung. 

Anstatt  die  Sehobjecte  unter  verschieden  abgestuften  Beleuchtungen 
zu  betrachten,  varürte  Carp  (88)  die  Menge  des  von  den  Objecten  ins 
Auge  gelangenden  Lichtes,  indem  er,  bei  Ausschluss  seitlichen  Lichtes, 
durch  eine  geschwärzte  Bohre  nach  den  Objecten  blickte,  in  welche 
Bauchgläser  von  verschiedenen  Nuancen  und  in  verschiedener  Anzahl 
eingeschoben  wurden.  Nach  dieser  von  Prof.  Schmidt-Bimpler  ihm  an 
die  Hand  gegebenen  Methode  ermittelte  er  an  16  Studirenden,  dass  die 
Sehschärfe  bei  abnehmender  Beleuchtung  im  Allgemeinen  durchaus 
nicht  gemäss  dem  oben  angefahrten  Satze  Aubert's  (welchen  Yf.  übrigens 
mit  dem  psychophysischen  Gesetze  identificirt.  Bef.)  sinkt,  sondern  dass 
dies  erst  bei  geringeren  Helligkeitsgraden  annähernd  der  Fall  ist 

Dörinckel  (69)  hat  nach  derselben  Methode  an  26  Personen,  welche 
zwischen  43  und  69  Jahren  alt  waren,  ermittelt,  dass  die  Sehschärfe 
mit  dem  fortsdireitenden  Alter  eine  gesteigerte  Abnahme  unter  dem 
Einflüsse  verminderter  Helligkeit  zeigt. 

Kömgshöfer  (89)  hatte  bei  seinen  Untersuchungen  über  das  Di- 
stinctionsvermögen  der  peripheren  Netzhautpartien,  welche  unter  Prof. 
MichePs  Leitung  angestellt  sind,  in  erster  Linie  die  Fragen  ins  Auge 
gefasst:  1)  Werden  die  Grenzen,  in  welchen  peripherisch  im  (Gesichts- 
feld auftauchende  Objecto  zuerst  ihrer  Art  nach  aufgefasst,  beziehungs- 
weise getrennte  Objecte  deutlich  unterschieden  werden,  mit  der  zuneh- 
menden Grösse  Ber  Objecte  weitere  (wobei  im  zweiten  Falle  die  verschieden 
grossen  Objecte  in  stets  gleicher  Entfernung  von  einander  sind)  ?  2)  üebt 
eine  Vergrösserung  des  Zwischenraumes  zwischen  Objecten  von  constan- 
ter  Grösse  einen  Einfluss  dahin  aus,  dass  sie  weiter  nach  der  Peripherie 
hin  noch  als  getrennte  erkannt  werden?  —  Zu  den  Versuchen  benutzte 
er  das  Perimeter,  als  Objecte  die  Aubert-  und  Förster'schen  Systeme 
schwarzer  Punkte  auf  hellem  Grunde.  Die  Besultate  schwanken  bei 
verschiedenen  Beobachtungen  oft  um  10  ^  und  mehr;  die  Schwankungen 
sind  scheinbar  individuell  verschieden  gross,  sonst  regellos,  und  weder 
von  der  Lichtstärke  noch  von  der  Grösse  der  Objecte  abhängig.  —  K. 
verneint  beide  Eingangs  gestellte  Fragen,  womit  er  in  directem  Wider- 
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sprucli  zu  Aubert  und  Förster  steht  Andererseits  stimmt  er  mit  Letz- 
teren wie  mit  Ilen  (s.  d.  Berichte  t875)  darin  überein,  dass  das  Di- 
stinctionsvermögen  der  Netzhaut  in  den  verschiedenen  Meridianen  sehr 
ungleich  abnimmt,  am  schnellsten  nach  oben  und  aussen,  weniger  schnell 
nach  unten,  am  langsamsten  nach  innen«  Auch  dieses  VerhUtniss 
scheint  indess  individuell  zu  varüren.  Die  Grenzen,  innerhalb  deren 
Punkte  getrennt  erkannt  werden,  liegen  um  15 — 20  ^  central  von  jenen, 
innerhalb  deren  die  Punkte  als  Einer  erscheinen.  Diese  letzteren  Gren- 
zen, welche  das  von  E.  sogenannte  Punktgesichtsfeld  einschlieseen,  liegen 
wieder  zwischen  6  o  und  33  ^  nach  einwärts  von  den  Grenzen  des  Ge- 
sichtsfeldes überhaupt;  nach  innen  und  nach  innen  unten  kommen  sie 
diesen  am  nächsten.  Um  bestimmte  Zahlenwerthe  fär  die  Sehsdiärfe 
in  gewissen  Abständen  von  der  Fovea  centralis  zu  gewinnen,  worden 
ähnliche  Versuche  an  neun  Personen  mit  Snellen's  Schriftproben  ge- 
macht Gleich  Ilen  (s.  oben)  fand  K,  dass  die  Sehschärfe  {S)  in 
der  nächsten  Nähe  der  Fovea  am  raschesten  sinkt,  in  1  ^  Entfemong 
auf  V3 — ^4;  weiterhin  erfolgt  die  Abnahme  allmählicher,  auf  Vie— */w 
in  8 — 10«  Entfernung;  bei  15  <>  beträgt  S  nur  noch  Vfto — Vio«.  Die 
jenseits  20  oder  25  ^  gel^nen  Netzhautpartien  haben  gar  kein  F<Hinett- 
unterscheidungsvermögen  mehr.  (Es  ist  zu  bedauern,  dass  Vf.  alle  diese 
Verhältnisse  nicht  graphisch  anschaulich  gemacht  hat)  Weiter  bestätigt 
K.,  dass  üebung  ^en  Formsinn  der  peripheren  Netzhautpartien  steigert, 
zunehmende  Lichtintensität  (über  die  gewöhnliche  Tageshelle)  da- 
gegen nicht. 

[Regics;/  (90)  weist  darauf  hin,  dass  sich  die  Netzhaut  weder  bei 
Emmetropen  noch  bei  Myopen  und  Hypermetropen  in  ihrer  ganzen 
Ausdehnung  in  der  Brennweite  des  dioptrischen  Apparates  des  Anges 
befindet  (Die  eingehenderen  Mittheilungen  des  Vf.  können  wir  hier 
übergehen,  indem  wir  auf  die  Arbeit  von  Stammeshaus  Ber.  1874.  IL 
S.  94  hinweisen.)  Daher  seien  die  Zerstreuungskreise  indirect  gesehener 
Gegenstände,  fOr  die  Erklärung  der  Abnahme  der  Sehschärfe  nach  der 
Peripherie,  von  grosser  Bedeutung.  Aubert  und  Förster  fähren  an,  daas 
bei  gleichen  Zahlenwinkeln  kleine  Zahlen,  die  sich  in  geringer  Entfer- 
nung vor  dem  Auge  befinden,  weiter  von  der  Sehaxe  erkannt  werden, 
als  grössere  Zahlen  in  grösserer  Entfernung..  Nach  Vf.  kann  auch ,  dieses 
räthselhafte  Factum''  (Helmholtz)  leicht  erklärt  werden,  nachdem  von 
den  Gegenständen  auf  irgend  welchem  Netzhautpunkt  kleinere  Zer^ 
Streuungskreise  gebildet  werden,  wenn  das  Auge  acconmiodirt,  als  wenn 
es  in  die  Feme  sieht  Ferd.  Klug.] 

Ueber  DobrowoUky's  (93)  Untersuchungen  war,  sofern  dieselben  in 
russischer  Sprache  erschienen  waren,  im  Berichte  f&r  1875  sdion  referirt 
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wordeiL  Wir  haben  aus  der  deutschen  Yeröffentlichnng  nur  Folgendes 
nachzatragen:  D.  bestimmte  die  Abnahme  der  Empfindlichkeit  für  die 
drei  Farben  Both,  Grün,  Indigo  auf  dem  nasalen  und  temporalen  Theile 
der  Netzhaut  (im  horizontalen  Meridian).  Die  Schwankungen  in  den 
Resultaten  waren  gering  (relativ  am  grössten  für  Blau),  und  nahmen 
ffir  alle  Farben  ab  mit  der  Annäherung  an  das  Gentrum  der  Netzhaut. 
Durch  üebung  wurde  die  Empfindlichkeit  für  farbiges  Licht  in  der  Peri- 
pherie der  Netzhaut  gesteigert.  —  Im  Allgemeinen  sinkt  die  Empfind- 
lichkeit gegen  Farben  schon  unmittelbar  neben  der  Fov.  centr.  und 
zwar  zuerst  sehr  rasch,  so  dass  sie  an  der  Grenze  des  gelben  Flecks 
nach  innen  auf  weniger  als  die  Hälfte  reducirt  ist,  weit  langsamer  in 
gröBBerer  Entfernung  von  der  Mac.  lutea.  —  Aber  nach  der  Richtung 
besteht  ein  Unterschied:  an  der  äusseren  Hälfte  der  Netzhaut  geschieht 
die  Abnahme  bedeutend  schneller  als  an  der  nasalen,  und  zwar  ist  dieser 
Unterschied  schon  innerhalb  der  M.  lut.  zu  constatiren.  —  Endlich  er- 
folgt die  Abnahme  der  Empfindlichkeit  auch  nicht  für  alle  Farben  in 
gleichem  Maasse,  mit  andern  Worten,  es  ist  das  Yerhältniss  der  Em- 
pfindlichkeiten for  die  drei  Farben  keineswegs  über  alle  Stellen  der 
Netzhautperipherie  hin  das  nämliche  wie  im  Centrum.  Vielmehr  nimmt 
die  Empfindlichkeit  for  Blau  im  Vergleiche  mit  den  beiden  anderen 
Farben  viel  rascher  ab,  übertrifft  dabei  allerdings  überall  noch  wesent- 
lich die  Empfindlichkeit  gegen  Grün  und  noch  weit  mehr  die  gegen  Both. 

Dobrowolsky  und  Game  (91,  92)  haben  einerseits  untersucht,  in 
welchem  Maasse  die  Sehschärfe  vom  Gentrum  nach  der  Peripherie  der 
Netzhaut  abnehme,  unter  gleichzeitiger  Prüfung  des  Einflusses  der 
Uebung  auf  die  peripherische  Sehschärfe,  andererseits  die  Abnahme 
Lichtempfindlichkeit  gegen  die  Peripherie  geprüft.  Die  ausführlich  mit- 
getheüten  und  mit  zahlreichen  Zahlentabellen  belegten  Resultate  geben 
in  allen  Punkten  die  vollkommene  Bestätigung  dessen,  was  Ilen  1875 
in  einer  russischen  Abhandlung  über  beide  Fragen  niedergelegt  hat 
(s.  diese  Berichte  1875.  E.  S.  94).  ,Von  einer  Berichterstattung  über 
die  Yorliegenden  Arbeiten  können  wir  daher  um  so  mehr  absehen,  als 
die  Uebereinstimmung  mit  [der  citirten  Abhandlung  sich  auch  auf  die 
angewendeten  Methoden,  ja  theilweise  auf  die  Zahl  der  behufs  der  ein- 
zelnen Fragen  untersuchten  Augen  u.  dgl.  erstreckt. 

Landau  (mitgetheilt  bei  Aubert  [31]  S.  535  f.)  hat  Versuche  über 
Farbenperception  bei  minimaler  Beleuchtung  und  zunehmender  Adap- 
tation angestellt.  Farbige  Quadrate  von  2  Mm.  Seite,  auf  der  mit 
Saimnet  belegten  Wand  eines  Zinmiers  von  einem  Dritten  angebracht, 
sah  er  beim  ersten  OeShen  der  Augen  gar  nicht.  Dann  erschienen  die 
gelben  und  grünen  Quadrate  als  helle  Flecke,  bald  wurden  die  gelben, 
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etwas  später  die  grünen  erkannt;  dann  worden  die  roUien  als  dunklere 
Flecke  sichtbar,  erschienen  dann  dunkel  rothbraon,  endlich  in  Ihrer 
wahren  Farbe.  Noch  später  worden  die  blaoen,  zoletzt  die  violetten 
erkannt.  —  Zwei  yerschieden£Bu*bige  Paare  solcher  Qoadrate  worden  aof 
schwarzem  Gronde,  in  einiger  Entfemong  von  einander  befestigt,  und 
bei  minimaler  Beleuchtung  abwechselnd  das  eine  Paar  direct,  das  andere 
indirect  beobachtet.  Die  blauen  Quadrate  wurdeti  hierbei  ihrer  Farbe 
nach  deutlicher  in  der  Peripherie,  als  im  centralen  Sehen;  f&r  rothe, 
grüne  und  gelbe  war  es  umgekehrt.  Violett  erscheint  im  centralen 
Sehen  nur  einen  Moment  deutlich,  verschwindet  dann  gänzlich,  während 
es  in  der  Peripherie  dauernd  hell  erscheint,  aber  nur  unbestimmt  seiner 
Farbe  nach  gedeutet  werden  kann.  —  Bei  grösserer  Nähe  der  Quadrate 
oder  verstärkter  Beleuchtung  sah  er  imjner  diejenige  Farbe  saturirter 
(auch  Violett  und  Blau),  welche  er  fixirte,  die  peripher  gesehene  da- 
gegen undeutlich.  Noch  bemerkt  er,  dass  auch  Gelb  und  Grün,  gerade 
wie  Violett,  merklich  heller  erschienen,  wenn  mit  den  der  Fovea  centr. 
benachbarten  Theilen  der  Betina  wahrgenommen. 

Femer  hat  Landolt  (bei  Aubert  S.  537)  farbige  Quadrate,  weldie 
er  auf  weissem  Grunde  bei  Tageshelle  betrachtete,  aus  grosser  Entfernung 
sämmtlich  dunkel,  einige  schwarz  wahrgenommen.  Bei  Annäherung 
erschienen  erst  Orange  und  Grün  heller,  etwas  später  wurde  Orange 
erkannt,  dann  Hellgrün,  darauf  Dunkelroth,  zuletzt  Blau  und  (fast 
gleichzeitig)  Violett  erkannt. 

Plenk  (mitgetheilt  bei  Mauthner  [56]  S.  510  ff.)  hat  Gesichtsfeld- 
bestimmungen an  6  hypermetropischen  und  17  myopischen,  auch  an 
stark  anisometropischen  Individuen,  im  Ganzen  an  46  Augen  au^eföhrt. 
Dieselben  ergeben  allerdings,  dass  bei  hochgradiger  Myopie  das  Gesichts- 
feld eingeengt  sein  kann,  aber  dasselbe  kommt  bei  hochgradiger  Hyper- 
metropie  vor;  während  umgekehrt  bei  starker  Myopie  ein  sehr  grosses 
Gesichtsfeld  vorhanden  sein  kann  (so  u.  A.  bei  Th.  Young  und  Purkinje). 
Es  existirt  demnach  der  von  üschakoff  behauptete  strikte  Zusammenhang 
zwischen  M.  und  kleinem  Sehfeld,  sowie  H.  und  grossem  Sehfeld  nicht; 
auch  wird  die  Grösse  des  Gesichtsfeldes  nicht  direct  durch  die  centrale 
Sehschärfe  bestimmt. 

Gorini  (92)  war  über  dem  Lesen  eingeschlafen  und  sah  beim 
Wiedererwachen  die  von  der  Lampe  erleuchtete  Wand  gegenüber  mit 
Druckzeichen  von  bedeutender  Grösse  bedeckt,  welche  eine  r^ehnftssige 
Anordnung  nach  Linien  und  Worten  zeigten;  die  Anmeriningen  sah 
er  in  kleineren  Zeichen.  Obwohl  das  Phänomen  unbestinmit  war,  so 
hält  er  es  doch  sicher  für  ein  Abbild  der  Seiten,  über  deren  Leetüre  er 
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eiBgeschlafen  war.  20  Secunden  lang  konnte  er  es  durch  Schliessen 
und  WiederOffiien  der  Augen  stets  wieder  hervorrufen. 

Die  scheinbare  Bewegung,  in  welche  die  umgebenden  Gegenstände 
geraüien,  nachdem  man  sich  wiederholt  um  die  eigene  Längsaxe  gedreht^ 
ist  nach  Dönhoff  (93)  keine  continuirliche,  mit  der  Torausgegangenen 
Drehung  gleichgerichtete,  wie  die  Autoren  annehmen,  sondern  eine  os- 
dllirende.  Die  Phase  der  Bückschwingung  wird  wohl  dabei  fibersehen. 
Wäre  die  Bewegung  eine  continuirliche,  so  müssten  ja  auch  die  Gegen- 
stände im  Gesichtsfelde  continuirlich  weiter  geschoben  werden,  was  doch 
nicht  der  Fall  ist 

Exner  (73)  sieht  sich  auf  Grund  einer  Eeihe  allgemein  bestätigter 
Beobachtungen  genöthigt',  dem  Auge  primäre  Bewegungs-  Empfindung 
zuzusprechen.  So  wird  langsame  Bewegung  eines  weissen  Durchmessers 
auf  schwarzer  Scheibe  durch  typische  Wahrnehmung  aufgefasst,  raschere 
Bew^ung  wirklich  „gesehen".  —  Die  Bewegung  des  Secundenzeigers 
einer  Taschenuhr  sieht  man  bei  directer  Fixation  des  Zeigers,  aber 
man  niumit  sie  wahr  (erschliesst  sie)  im  indirecten  Sehen  (Gzermak). 
—  Die  Bichtung  eines  Lichtblitzes  wird  innerhalb  weit  kürzerer  Zeit 
aufgefasst,  denn  zwei  an  verschiedenen  Punkten  des  Sehfeldes  auftre- 
tende Lichtpunkte  als  zeitlich  verschieden  erkannt.  —-  Geübte  Beobachter 
sehen  Bewegungen  eines  kleinen  Gegenstandes  noch  an  den  Grenzen  des 
Gesichtsfeldes,  wo  sie  weder  die  Form  noch  die  Helligkeit  desselben  mehr 
beurtheilen  können.  —  Endlich  haben  gewisse  Bewegungsformen  negative 
Nachbilder. 

Diese  Bewegungs-Empfindung  lässt  E.  durch  die  Netzhaut,  ganz 
besonders  deren  periphere  Partien,  welche  dafür  eine  mangelhafte  Locali- 
sation  haben,  vermittelt  werden.  Dieselbe  gehöre  sogar  mit  zu  den  primi- 
tivsten Eigenschaften  unseres  Auges,  wie  des  Auges  der  Wirbelthiere, 
und  resultire,  gleich  der  Mitempfindung,  aus  wenigstens  in  zwei  Bahnen 
ablaufenden  Erregungen,  welche  Bahnen  an  und  für  sich  Empfindungs- 
formen ganz  anderer  Art  liefern  (vgl.  S.  130). 

Im  Anschluss  giebt  E.  seine  Meinung  ab,  dass  auch  die  Facetten- 
augen der  niederen  Thiere  hauptsächlich  den  Zweck  haben,  Bewegungen 
zu  erkennen.  Solche  Augen  liefern  ebenfalls  mangelhafte  Ortsempfin- 
dungen, und  es  ist  Thatsache,  dass  Insekten  fast  nur  Bewegungen  sehen, 
und  zwar  besitzt  das  Facettenauge  —  neben  den  die  einzelnen  Augen 
umgebenden  Pigmentscheiden,  welche  das  Thier  zu  gewisser  Localisation 
befähigen  —  auch  solche  Einrichtungen,  wodurch  eine  möglichst  grosse 
Anzahl  der  von  einer  Lichtquelle  ausgehenden  Strahlen  auf  einem  Nerven- 
elemente condensirt  wird.  Man  täuscht  sich,  fährt  E.  fort,  wenn  man  — 
wie  viele  AutOifen  wirklich  gethan  haben  —  annimmt,  ein  von  den 
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(kugeligen)  brechenden  Medien  entworfenes  Bildchen  der  Leuchtquelle 
am  hinteren  Brennpunkte  des  Systems  —  am  Sehstabe  —  sehen  zu 
können.  Wenn  nämlich  auch  durch  Brechung  an  der  Hornhaut  ein 
Bild  entsteht,  so  wird  es  durch  den  Erystallkegel  wieder  zerstreut 
Was  als  Facettenbild  beschrieben  wurde ,  ist  in  der  That  von  der  Cor- 
neafacette  allein  entworfen,  indem  sämmtliche  Erystallk^el  bei  der 
Präparation  verloren  gehen.  —  So  kommt  E.  zur  Theorie  von  JoL 
Müller  zurück,  wonach  im  zusammengesetzten  Auge  ein  aufrechtes 
mosaikartiges  Bild  der  Gegenstände  entsteht.  Wenn  die  räumlidie  Bon« 
derung  in  diesem  Bilde  unvollkommen  ist,  so  wird  der  Mangel  durdi  die 
Vollkommenheit  der  Auffiassung  von  Bewegungen  au^ewogen.  (W^n 
der  Beweisfilhrung  des  Yfs.  wird  der  Leser  auf  die  Arbeit  selbst  vw« 
wiesen.) 

Vierordt  (74)  sucht  f&r  beide  Baumsinn-Organe  {Cutis  und  Auge) 
den  Beweis  zu  führen,  dass  sie  uns  von  den  bewegten  Objecten  zunächst 
immer  nur  Bewegungs-Empßndungen  verschaffen.  Zu  dem  Behufe  stellt 
er  zunächst  die  Principien  fest,  mittels  deren  sich  der  Antheil,  welcher 
einerseits  der  Empfindung  als  solcher,  andererseits  der  erMrung»- 
gemässen  Auslegung  zukommt,  bestimmen  lässt.  Dem  ersten  von  Helm- 
holtz  herrührenden  [^Nichts  kann  in  unserer  Sinneswahmehmung  als 
Empfindung  anerkannt  werden,  was  durch  Momente,  welche  nachweisbar 
die  Erfahrung  gegeben  hat,  im  Anschauungsbilde  überwunden  und  in 
sein  Gegentheil  verkehrt  werden  kann.**]  fugt  er  zwei  weitere  Grund- 
sätze hinzu:  1)  Erfahrungsmomente  können  nur  dann  bei  einer  oon- 
creten  Empfindung  sich  geltend  machen,  wenn  die  normalen  Bedin- 
gungen der  Sinnesthätigkeit  vorhanden  sind  —  wozu  namentlich  die  im 
Organisationsplan  vorhergesehene  Erregung  der  peripheren  Enden  der 
Sinnesnerven  gehört.  2)  Sänmitliche  Attribute  derjenigen  QemeingefBMe 
unserer  inneren  Organe,  welche  nur  ausnahmsweise,  wie  z.  R  in  Krank- 
heiten, auftreten,  müssen  auf  angeborenen  Eigenschaften  beruhen.  [Bfit 
Ausnahme  der  „Muskelgefahle**  gehören  die  meisten  der  übrigen  Gemein- 
gefühle „zu  den  reinen,  durch  keine  Erfiihrungsmomente  unterstützten 
oder  berichtigten,  nicht  weiter  auslegbaren  Sensationen  %  dennoch  wer- 
den sie  localisirt.] 

Auf  Grund  dieser  Sätze  fahrt  V.  dann  den  Nachweis,  dass  1)  auch 
die  räumlichen  „Anschauungen**  der  Erwachsenen  mit  entsprechenden 
räumlichen  Empfindungen  verbunden  sind;  2)  dass  an  die  mannigfid- 
tigen  Bewegungszustände  des  eigenen  Körpers  wirkliche  Empfindungen 
sich  knüpfen  (Mach);  3)  dass  im  Gonflict  mit  der  Aussenwelt  einer- 
seits bewegte  Aussendinge  im  ruhenden  Körper  die  reinen  Empfindungen 
des  eigenen  Bewegtseins  veranlassen,  andererseits  der  bew^te  Körper 
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ruhende  Anssendinge  als  bewegt  in  unzweifelhafter  Weise  empfindet, 
y.  fasst  diese  letzteren  Phänomene  (welche  zu  bekannt  sind,  als  dass 
wir  sie  hier  auffuhren  dürften)  als  Reste  unserer  ursprünglichen  Em- 
pfindungszustände  auf.  „Täuschungen^  sind  sie  in  der  ersten  Lebens- 
zeit nicht;  dazu  werden  sie  erst  später,  wenn  der  Intellect  sich  ent- 
wickelt hat  Vielmehr  nimmt  V.  an,  jdles  Bewegte  setze  im  kleinen 
Kinde  ein  Merkzeichen,  welches  kein  anderes  sein  kann  als  die  Empfin- 
dung des  Bewegtseins  des  vom  bewegten  Aeusseren  afficirten  ruhenden 
Körpertheils.  Es  erübrigt  dann  nur  zu  untersuchen,  durch  welche 
Hülfsmittel  das  Kind  diese  Bewegungsempfindungen  richtig  deuten  lernt. 

Zwischen  der  percipirenden  Schicht  und  dem  Centralorgane  des 
Sehsinnes  wird  die  Erregung  nicht  einfach  fortgeleitet,  sondern  in  den 
eomplidrteren  Organtheilen,  welche  sie  passirt,  entweder  modificirt  oder 
mit  Erregungen  anderer  Theile  in  Wechselwirkung  gebracht.  Unter  dem 
Namen  der  „Empfindungs- Zonen"  versteht  Eamer  (72)  physiologisch- 
differente  Abschnitte  dieses  Apparates,  welche  für  je  eine  oder  auch 
mehre  Formen  der  Gesichts -Empfindung  als  die  Stätten  des  physiolo- 
gischen Geschehens  zu  betrachten  sind. 

Zuvörderst  trennt  E.  die  retinalen  [dem  Einzelauge  angehörigen] 
von  den  cerebralen  (gemeinsamen)  Zonen  der  Empfindung.  Retina-Zonen 
aber  statuirt  er  drei  und  bezeichnet  sie  —  von  der  äusseren  Fläche  der 
Netzhaut  gegen  die  Opticusschicht  fortschreitend  —  als  die  a-,  b-,  c-Zone. 
Schon  früher  nämlich  hat  er  den  Nachweis  geliefert,  dass  Lichtreize, 
deren  Angriffspunkt  in  der  äusseren  Netzhautschicht  sich  findet,  viel 
länger  nachdauern  als  electrische  Beize,  welche  die  Faserschicht  der 
Betina  treffen  —  sodann  dass  der  nämlichen  Zone,  in  welcher  die  Licht- 
empfindung abläuft  (Zone  a),  auch  das  negativ -complementäre,  sowie 
das  secundäre  (auf  dunklem  Grunde  und  im  geschlossenen  Auge  wieder 
hervortretende)  gleichgefärbte  Nachbild  angehöj-t,  während  das  positiv 
gleichgefärbte  und  damit  das  positiv  complementärgefärbte  Nachbild 
sicher  in  einer  mehr  centralwärts  gelegenen  Zone  zu  Stande  kommen; 
letztere  nennt  er  Zone  b  und  sucht  in  ihr  auch  die  Stätte  der  Flimmer- 
empfindnng,  welche  man  beim  Betrachten  rotirender,  in  schwarze  und 
weisse  Sectoren  getheilter  Scheiben  hat.  Die  Opticusfaserschicht  ist 
Zone  c,  in  welcher  auch  Pork'mje's  elliptische  Lichtstreifen  —  durch 
üebertragung  der  Erregung  von  jenen  Fasern,  deren  Zapfen  in  der  Ma- 
cula wirklich  vom  Lichte  getroffen  wurden,  an  benachbarte  Fasern  — 
zu  Stande  kommen. 

Die  cerebrale,  beiden  Augen  gemeinsame  Empfindungs-Sphäre,  be- 
steht wieder  aus  zwei  scharfgeschiedenen  Zonen:  in  der  ersten  treten 
die  Erregungen  beider  Augen  in  Wechselwirkung,  was  eine  Mischempfin- 
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dang  oder  Wettstreit  der  Sehfelder  oder  gänzliche  ünterdrückong  der 
einen  Erregung  zur  Folge  hat.  In  dieser  Zone  entsteht  femer  (wie  E. 
mit  Hülfe  eines  binocularen  Stroboskops,  in  welchem  jedes  Auge  ab- 
wechsebd  immer  nur  das  zweite  Bild  zu  sehen  bekam,  sich  überzeugt 
hat)  die  Bewegungsempfindung  (vgl.  S.  127),  entsteht  endlich  die  Contrasl- 
Empfindung  in  jenem  von  Joh.  Müller  und  H.  Meyer  ang^ebenen,  von 
Brücke  zuerst  richtig  gedeuteten  Versuche,  bei  welchem  dem  einen  Auge 
ein  weisses  Quadrat  auf  schwarzem  Grunde,  d^u  anderen  Auge  gleidi- 
mässig  weisser  Grund  vorgelegt  wird,  und  im  binocularen  Sehen  ein 
schwarzer  Hof  um  das  Quadrat  erscheint,  welcher  nach  aussen  allmäUich 
in  einen  grauen  graphitähnlichen  Ton  übergeht  [Mit  Ausnahme  der 
Bewegungsempfindung  sind  die  in  dieser  Zone  entstehenden  Empfindungs- 
formen  sehr  labil,  d.  h.  schlagen  leicht  in  die  ursprünglichen  Err^^ungs- 
formen  zurück.  Auch  wird  immer  sicher  unterschieden,  ob  in  beiden 
Augen  die  nämliche  Erregung  vorliegt,  oder  ob  in  jener  Zone  eine  Misdi- 
empfindung  zu  Stande  gekommen  ist]  In  dieser  Zone  hat  „nj^d^  Bahn- 
element eine  doppelte  physiologische  Verbindung,  eine  mit  den  correspon- 
direnden  Bahnelementen  des  anderen  Auges  und  eine  mit  den  Nadduun 
dieser  Bahnelemente;  ferner  existirt  vielleicht  in  dieser  Zone  noch  eine 
dritte  Verbindung,  nämlich  mit  den  Bahnelementen  desselben  Auges.  *"" 

Die  zweite  cerebrale  Zone  ist  diejenige,  welcher  die  aus  allen  Em- 
pfindungen resultirenden  Gedächtnissbilder  (bei  verschlossenen  Augen) 
angehören.  In  dieser  Zone  konmit  Wettstreit  zwischen  den  zwei  Einzel- 
eindrücken nicht  mehr  vor;  es  gelangt  in  dieselbe  nur  noch  die  Erregung 
des  siegreichen  Auges,  und  lässt  daselbst  jene  Veränderungen,  welche  das 
Gedäcbtnissbild  hervorrufen.  Ist  in  der  vorausgenannten  Zone  der  cere- 
bralen Sphäre  wahrscheinlich  der  Angriffspunkt  der  sinnlichen  Aufoierk- 
samkeit  zu  suchen,  so  richtet  sich  auf  die  Zone  der  Gedäditnissbilder 
gewiss  noch  eine  andere  Art  von  Aufmerksamkeit  als  die  för  Empfin- 
dungen. 

Crräfe  (96)  giebt  als  Einleitung  seines  Werkes  eine  kurze  Dar- 
stellung der  Hauptpunkte  aus  der  Lehre  von  der  Augenbewegung  mit 
specieller  Rücksicht  auf  das  leichtere  Verständniss  der  Beweglichkeits- 
störungen. 

Schneller  (97)  hatte  seine  Untersuchungen  über  das  Blickfeld  (s. 
Berichte  1875)  am  Perimeter  in  der  Art  angestellt,  dass  die  Mitte  der 
Verbindungslinie  der  Drehpunkte  semer  beiden  Augen  in  den  Mittelpunkt 
des  Perimeters  fiel  Um  dabei  indess  die  wahren  Grenzen  der  Blick- 
üelder  zu  erhalten,  muss  eine  Umrechnung  der  direct  abgelesenen  Werthe 
stattfinden,  weil  ja  die  Drehpunkte  der  beiden  Augen  etwas  excentrisch 
gelegen  sind.    Für  diese  Umrechnung  giebt  S.  hier  die  Formeln  an, 
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fflhrt  jedoch  leider  die  BechnoDgen  fmr  verschiedene  Aosdehnimgen  des 
BHckfeldes  nur  in  Bezug  auf  den  horizontalen  Meridian  durcL 

Holmes  (99)  hat  an  sich  und  drei  weiteren  Personen  (unter  11 
untersuchten)  constatirt,  dass  ein  un verrückt  fixirter  entfernter  Gegen- 
stand, nachdem  die  Lider  eine  kurze  Zeit  geschlossen  waren,  in  vertical- 
distanten  Doppelbildern  erscheint,  welche  siQh  mehr  oder  weniger  rasch 
vereinigen. 

Landolt  (mitgetheilt  bei  Aubert  [30]  S.  660—663)  hat  Versuche 
Über  die  Bichtung  der  scheinbar  verticalen  Meridiane,  bei  verschiedenen 
Graden  von  Gonvergenz,  bei  Hebung  und  bei  Senkung  der  Blicklinie 
angestellt  Er  bediente  sich  dabei  des  von  Hering  angegebenen  Eopf- 
halters,  wobei  die  Blickebene  zu  der  Beobachtungsebene  immer  senk- 
recht steht,  und  brachte  vor  einem  Schirme  f^  jedes  Auge  besondere 
linienförmige  Yergleichsfbjecte  an,  welche  parallel  einzustellen  waren, 
mass  also  die  Smnme  der  Abweichungen  beider  Augen.  —  ^  V.  be- 
trögt bei  Landolt  in  der  Primärstellung  +  V^®  (Trennungslinien  diver- 
giren  nach  oben).  Dieser  Winkel  nimmt  zu  bei  Gonvergenz  in  der 
Horizontalen  sowohl  als  bei  Hebung  der  parallelen  Blicklinien,  beson- 
ders aber  bei  Gonvergenz  und  gleichzeit^er  Hebung  der  Blickebene. 
Bei  Senkung  der  parallel  gestellten  Blicklinien  wird  ^  V.  kleiner 
(gleich  0^  bei  25 ^  Senkung)  und  bei  40 ^  n^tiv.  Bei  der  nämlichen 
Senkung  und  bei  gleichzeitiger  Gonvergenz  der  Blicklinien  bleibt  er 
positiv,  erreicht  aber  nur  geringe  Werthe  (ist  bei  10®  Gonvergenz  kleiner 
als  20).    Bei  noch  stärkerer  Senkung  wird  er  entschieden  negativ. 

Die  bisherigen  Versuche,  die  Augenbewegongen  genetisch  zu  er- 
klären, sind,  mQ  Bonders  (105)  ausführt,  resultatlos  geblieben.  Helmholtz* 
jyPrincip  der  leichtesten  Orientirung*"  fordert  durchaus  nicht  nothwendig 
den  Einen  bestimmten  Typus,  nach  welchem  unsere  Augenbewegungen 
wirklich  geregelt  sind,  sondern  nm*  überhaupt  einen  in  allen  Bahnen 
übereinstinmienden  Typus;  died  Princip  kann  auch  durchaus  nicht  als 
ein  dem  bewussten  Streben  des  Lidividuums  vorschwebendes  Ziel  an- 
gesehen werden.    Hering^s  Erklärung  aber  ist  rein  teleologisch. 

D.  setzt  f&r  jeden  derartigen  Erklärungsversuch  als  oberste  Be- 
dingung fest,  dass  die  Form  der  Bewegungsorgane  als  das  Secundäre, 
durch  die  Bewegungen  nach  den  Gesetzen  der  Uebung  und  Vererbung 
erst  zur  Ausbildung  Gebrachte  betrachtet,  nicht  aber  ein  umgekehrtes 
Verhältniss  angenommen  werde.  Aus  —  anfänglich  beinahe  zufälligen  — 
Bew^^nngen  des  primitivsten  Gesichtsorgans  sind  die  Localzeichen  ab- 
zuleiten ;  einmal  ausgebildet  mussten  sie  ihrerseits  die  Bewegungen  be- 
einflussen, um  aber  die  empfindlichste  Netzhautstelle  einem  vorher 
excentrisch  gesehenen  Objecto  zuzuwenden,  musste,  nach  vielen  tasten- 
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den  Yersnclien,  durch  bewnsstes  Suchen  und  allmäliliche  üebung  zu- 
letzt der  kürzeste  Weg  eingehalten  werden,  mit  Ausschluss  einer  Drehung 
um  die  Blicklinie  (Listing's  Gesetz).  Weiterhin  musste  das  Streben  auf- 
treten —  statt  von  einer  Secundärstellung  a  immer  wieder  in  die  primäre 
zurückzukehren  und  von  da  aus  die  Blicklinie  einer  zweiten  peripheren 
Stelle  b  des  Blickfeldes  zuzuwenden  —  sie  vielmehr  gleich  von  a  nach 
b  zu  fuhren.  Das  Maassgebende  f&r  eine  derartige  Bewegung  war  die 
Bichtung  von  a  nach  b;  die  durch  Erfahrung  bekannte  Innervation, 
welche  die  Blicklinie  von  der  Primärstellung  aus  in  gleicher  Bichtung 
geführt  hätte,  genügte  auch  hier;  wieder  von  vorkommenden  Umwegen 
abgesehen,  geschah  die  Bewegung  schliesslich  auf  dem  kürzesten  W^e 
L  e.  in  einem  Directionskreise,  und  am  Zielpunkte  angelangt,  hatte  das 
Auge  die  nämliche  Stellung,  als  ob  es  von  der  Primärstellung  aus  direct 
nach  b  gelangt  wäre  (Qesetz  von  Donders). 

Da  das  Listing'sche  Gesetz  bei  Gonvergenz  nicht  mehr  gilt,  so 
muss  für  die  Bewegungsform  der  convergenten  Blicklinien  eine  eigene  Er- 
klärung gefunden  werden.  D.  hat  seine  dahin  zielenden  früheren  Unter- 
suchungen (s.  Ber.  1875)  neuerdings  mittels  eines  Apparates  bestätigt, 
den  er  Horopteroskop  benannt  hat.  Indem  wir  hinsichtlich  des  Genaueren 
auf  Donders'  Abhandlung  verweisen,  bemerken  wir  nur,  dass  zwei  Linien- 
figuren, welche  bei  binoculärer  Verschmelzung  ein  Kreuz  bilden,  auf 
einem  Brettchen  angebracht  sind,  welch'  letzteres  erstens  den  Augen 
beliebig  genähert,  sodann  um  eine  durch  seine  eigene  Mitte  gehende 
Queraxe,  endlich  mittels  zweier  Tragarme  um  eine  andere  Horizontal- 
axe,  in  welcher  die  Drehpunkte  der  beiden  Augen  des  Untersuchers 
liegen,  gedreht  werden  kann.  Dadurch  wird  es  möglich,  die  Figuren 
bei  Parallelstellung  oder  bei  Jeder  beliebigen  Convergenzstellnng  (Ueber- 
kreuzung)  der  Sehlinien  zu  vereinen,  sowie  die  beliebig  gehobene  oder 
gesenkte  Blickebene  entweder  senkrecht  auf  die  Ebene  der  Figuren  ge- 
richtet zu  halten  oder  ihr  eine  beliebige  Neigung  gegen  dieselbe  zu 
geben.  D.  hat  hierbei  die  höchst  wichtige  Thatsache  gefunden,  dass  es 
eine  ganz  bestimmt  gelegene  Ebene  giebt,  in  welcher  (innerhalb  einer 
gewissen  Ausdehnung)  Linien  von  jeder  Richtung  binocular  einfach  ge- 
sehen werden,  f&r  welche  also  die  Incongruenz  der  Netzhäute  sich  nicht 
bemerklich  macht,  und  welche  daher  Horopter-Ebene  heissen  kann.  Die 
Blickebene  ist  dabei  bis  zu  jenem  Grade  gesenkt,  wo  Vermehrung  resp. 
Verminderung  der  Gonvergenz  an  der  horizontalen  und  parallelen  La^e 
der  Netzhauthorizonte  nicht  das  Geringste  ändert  (Primärstellung  Cy, 
die  fragliche  Horopter-Ebene  selbst  ist  aber  nicht  senkrecht  zur  gesenkten 
Blickebene,  sondern  in  einem  stumpfen  Winkel  nach  hinten  geneigt 
u.  z.  ist  der  Grad  dieser  Neigung  f&r  verschiedene  Personen  je  nach 
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dem  Grade  der  Incongmenz  ihrer  Netzhäute,  dann  aber  für  dieselbe 
Person  je  nach  dem  augenblicklichen  Gonvergenz- Grade  verschieden. 
Die  Neigung  der  Blickebene  zu  dieser  Fläche  entspricht  ungefilhr  der 
jenigen,  welche  wir  jener  beim  Lesen  zur  Fläche  des  Buches  zu  geben 
pflegen. 

Gonvergenz  setzt  binoculares  Sehen  voraus,  von  dessen  Zustande- 
kommen wir  nichts  wissen.  Wo  aber  einmal,  bei  einer  gegebenen 
Augenstellung,  die  beiden  Foveae  centrales  stets  Bilder  des  nämlichen 
G^enstandes  empfingen,  musste  sich  zwischen  jenen  Punkten  in  der 
Umgebung  der  Foveae,  auf  welche  gleiche  Netzhautbilder  fielen,  bald 
ein  Correspondenzverhältniss  entwickeln.  Das  Streben,  auf  bestimmten 
Punkten  stets  correspondirende  Bilder  zu  empfangen,  brachte  far  ent- 
fernte Gegenstände  den  Verband  der  parallelen  Augenbewegungen,  für 
näher  gelegene  den  Typus  der  symmetrischen  Adductionsbewegungen 
hervor,  welch*  letzterer  sich  aus  naheliegenden  Gründen  bei  abwärts 
gerichteter  Blickebene  entwickeln  musste.  Gonvergenz  und  Divergenz 
geschehen  aber  in  der  Blickebene;  sollten  nun  gleiche  Halbbilder  mit 
den  annähernd  in  der  Blickebene  gelegenen  Netzhauthorizonten  in  Ver- 
bindung bleiben  und  ferner  der  kürzeste  Weg  eingehalten  werden,  so 
mussten  auch  diese  Bewegungen  um  eine  zur  Ebene  der  Bahn  senkrechte 
Axe  geschehen.  So  ward  die  horizontale  Linie  zur  eigentlichen  Basis 
des  stereoskopischen  Sehens,  wie  des  Bewegungstypus  der  Gonvergenz. 

Den  symmetrischen  Bollbewegungen  liegt  —  dafor  spricht  schon 
der  Verband  mit  Accoumiodation  —  eine  eigene  Innervation  zu  Grunde, 
welche  sich  mit  jeder  Stellung  der  Blicklinie  combiniren  kann.  Aus 
dieser  speciellen  Innervation,  welche  die  zur  Gonvergenz  nöthige  Muskel- 
wirkung bedingt,  erklären  sich  die  mit  der  Gonvergenz  ausserhalb  der 
Primärstellung  C  verbundenen  Bollbewegungen:  eine  positive  bei  ge- 
hobener, eine  negative  bei  gesenkter  Blickebene.  Auch  bei  parallelen 
Blicklinien  sind  leichte  Bollbewegungen  im  gleichen  Sinne  vorhanden, 
welche  sich  daraus  erklären,  dass  beim  Sehen  nach  oben  und  unten 
eine  gewisse  Neigung  resp.  zu  Divergenz  und  Gonvergenz  besteht,  also, 
sofern  die  Blicklinien  parallel  bleiben  sollen,  umgekehrt  die  Innervationen 
zu  Gonvergenz  und  Divergenz  in  Thätigkeit  treten  müssen. 

Endlich  glaubt  D.  den  genetischen  Grund  der  Incongruenz  der 
Netzhäute  in  der  Neigung  der  „Horopter-Ebene"  zu  finden,  d.  h.  jener 
Neigung,  welche,  so  oft  die  Beschäftigung  auf  nahe  Gegenstände  gerichtet 
war,  den  letzleren  gegeben  wurde,  um  ihr  Abrücken  und  Fallen  zu  ver- 
hüten. Sollte  zugleich  die  Beugung  des  Kopfes  nicht  übertrieben  und 
unbequem  werden,  so  konnte  die  Blickebene  zu  der  Ebene,  in  der 
die  G^enstände  lagen,  nicht  senkrecht  stehen;  und  so  war  durch  den 
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Verband  der  correspondirenden  Punkte  die  Bedingong  zur  Incongruenz 
zwischen  den  horizontalen  und  verticalen  Meridianen  gegeben. 

Der  Typus  der  parallelen  BoUbewegongen  (s.  Mulder,  Berichte 
1874.  n.  S.  120)  wird  aus  der  Neigung,  die  Bewegungen  des  Kopfes 
durch  Augenbewegungen  zu  compensiren,  also  fixirte  Oegenstände  an 
dieselben  Netzhautpnnkte  gebunden  zu  halten,  abgeleitet  Und  ein 
Gleiches  gilt  von  dem  Typus  der  selbstständigen  symmetrischen  Bell- 
bewegung,  welche  am  ausgesprochensten  dadurch  zu  Stande  kommt,  dass 
die  Augen  unter  dem  Einflüsse  der  Halbbilder  horizontaler  Linien  sich 
80  stellen,  dass  die  Halbbilder  nahezu  in  den  scheinbar  horizontalen 
Meridianen  zusanmienf allen,  welche  aber  auch  unter  der  Herrschaft 
anders-  als  horizontalgerichteter  Conturen  auftritt. 

Küster  (104)  hat  in  Donders*  Laboratorium  die  Frage  nach  den 
geraden  Linien  des  subjectiven  Sehfeldes  genauer  untersucht  Helm- 
holtz  weist  in  seiner  Physiol.  Opt  nach,  dass  gerade  Linien  des  Baumes 
uns  gekrümmt  erscheinen,  wenn  wir  ihre  Länge  mittels  einer  mit  Bad- 
drehung verbundenen  (durch  lauter  Secundärstellungen  hindurchgehen- 
den) Blickbewegung  verfolgen  —  und  in  einem  anderen  Kapitel:  dass  uns 
objectiv  gerade  Linien  gekrümmt  erscheinen,  wenn  sie  indirect  gesehen 
werden.  Der  Sinn  der  Krümmung  ist  hier  wie  dort  der,  dass  die  Linie 
gegen  den  Hauptblickpunkt  (primären  Fixationspunkt)  concav  erscheint 
Helmholtz  erörtert  dann  ausführlich ,  dass  im  indirecten  Sehen  soldie 
Linien  gerade  erscheinen,  welche  in  Wirklichkeit  in  einer  bestinmiten 
Weise  gegen  den  Hauptblickpunkt  leicht  convex  sind.  Solche  Linien 
projiciren  sich  im  kugelig  vorgestellten  Sehfelde  aber  auf  Kreise,  welche 
durch  den  sog.  Occipitalpunkt  oder  hinteren  Polpunkt  der  imaginären 
Kugel  gehen.  —  K.  bewies  die  Constanz  und  Gesetzmässigkeit  dieser 
ürtheilstäuschungen  durch  Versuche,  bei  welchen  im  absolut  dunklen 
Baume  eine  Beihe  von  Inductionsftmken,  welche  auf  einer  Linie  lagen 
und  constante  Lichtbilder  gaben,  mit  Einem  nicht  accommodirenden 
Auge  beobachtet  wurde.  Es  war  sonach  jede  Vorstellung  von  der  Ent- 
fernung der  Funken  ausgeschlossen.  Der  Kopf  war  durch  einen  an 
einem  Stuhl  mit  hoher  Brustlehne  befestigten  Hering'schen  Kopfhalter 
fixirt,  das  Auge  befand  sich  im  Krümmungsmittelpunkt  eines  etwa 
fingerdicken,  vierkantigen  Bogens  von  180^  auf  dessen  dem  Auge  zu- 
gekehrter Fläche  die  Funken  erschienen.  Dieser  Bogen  selbst  wurde 
—  am  einen  Ende  —  durch  eine  Beihe  von  Gelenken  und  Zwischentheilen 
derart  mit  einem  Stativ  verbunden,  dass  er  —  immer  um  den  Dreh- 
punkt des  Auges  sich  drehend  —  alle  möglichen  Lagen  annehmen,  i  e. 
alle  denkbaren  Kreise  auf  einer  Kugelfläche  vom  Badius  des  Bogens 
darstellen  kann.   Diese  Kugelfläche  stellt  das  Sehfeld  dar;  der  Apparat 
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heisst  Cykloskop.  Die  Funkenlinie  f&llt  mit  der  Projection  einer  ob- 
jecüven  geraden  Linie  ins  Sehfeld  dann  zusammen,  wenn  der  Bogen 
einen  beliebigen  grössten  Kreis  des  Sehfeldes  darstellt.  Wenn  wir  eine 
angebcNrene  Eenntniss  der  Lage  wiserer  Netzhautelemente  hätten,  ja 
wenn  wir  vollends  die  Netzhautbilder  nach  der  Sehne  abmässen,  dann 
müsBte  eine  solche  Linie  stets  gerade  erscheinen.  Sie  erscheint  aber 
nur  unter  ganz  bestinmiten  Bedingungen  gerade.  —  Andererseits  fällt 
die  Funkenlinie  mit  der  Projection  einer  gegen  den  primären  Fixations- 
ponkt  convexen  Linie  zusanmien,  müsste  sdso  —  unter  der  nämlichen 
Voraussetzung  wie  oben  —  auch  stets  convei  erscheinen,  so  oft  der 
Bogen  in  einem  Directionskreise  des  Blickfeldes  liegt.  Und  doch  er- 
scheint die  Funkenreihe  bei  dieser  Lage  in  eben  jenen  Fällen  gerade, 
in  welcher  grösete  Kreise  (nicht  Meridiankreise,  welche  durch  den  Haupt- 
blickpunkt selber  gehen)  gegen  den  Hanptblickpunkt  concav  erscheinen : 
nämlich  bei  darüber  hinbewegtem  Blick  und  im  indirecten  Sehen. 

Dadurch  gelangt  K.  zu  dem  Nachweise,  dass  unser  ürtheil  über 
die  Sichtung  der  Linien  in  der  That,  wie  Helmholtz  meint,  ein  aus 
der  Er&hrung  abgeleitetes  ist:  Wir  legen  auch  unter  den,  durch  den 
Versuch  gesetzten,  aussergewöhnlichen  umständen  unsere  Empfindungen 
so  aus,  wie  es  uns  die  Erfahrung  bei  dem  gewohnheitsgemässen  Ge- 
brauche unserer  Augen  gelehrt  hat  Wir  betrachten  nämlich  die  hin- 
sichtlich ihrer  Bichtung  zu  beurtheilenden  Linien  wenn  möglich  unter 
primärer  Augenstellung,  wobei  objectiv  gerade  Linien  in  Meridian- 
kreise des  Sehfeldes  fiallen  und  in  der  That  dann  auch  gerade  wahr- 
genommen werden.  Leiten  wir  hieraus  die  Bedingung  ab,  unter  welcher 
uns,  bei  Ausschluss  aller  Er&hrungsmomente,  eine  Linie  gerade  er- 
scheint, so  ist  es  nach  K.  die,  dass  wir  die  Linie  von  Anfiang  zu  Ende 
überblicken  können  durch  Drehung  des  Auges  um  eine  und  die  näm- 
liche Axe.  Eine  solche  Bewegung  hat  in  unserer  Empfindung  zwei  ganz 
prägnante  Merkmale.  Einmal  nämlich  erscheint  die  fragliche  Linie  von 
Anfeuig  bis  zum  Ende  der  Bewegung  in  unveränderlichem  Netzhautbilde 
(Helmholtz),  zweitens  aber  bleibt,  wie  K.  zeigt,  auch  die  Innervation^' 
Empfindung,  welche  mit  der  betreffenden  Bewegung  verbunden  ist,  von 
Anfimg  bis  zu  Ende  gleichfalls  qualitativ  die  nämliche.  Der  letztere 
Umstand  aber  ist  wichtig,  weil  er  allein  die  von  Helmholtz  unerklärt 
gelassene  Erscheinung  zu  begründen  vermag,  dass  alle  jene  Directions- 
kreise, welche  im  Occipitalpunkte  die  nämliche  Tangente  haben,  als 
gerade  Linien  von  der  nämlichen  Bichtung  erscheinen.  Denn  da  fär  alle 
Bewegungen  nach  einer  bestinmiten  Bichtung  stets  die  nämlichen  Augen- 
muskeln und  auch  stete  im  gleichen  Verhältniss  ihrer  Einzelleistungen  in 
Anspruch  genommen  werden,  das  Auge  mag  vor  der  Bewegung  welche 
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Stellung  immer  haben  >,  so  muss  die  Innervations^Empfindong  aach  bei 
allen  Bewegungen  nach  jener  Bichtung  qualitativ  die  nämliche  sein. 

Eme  gerade  Strecke,  welche  aus  mehreren  ünterabtheilungen  be- 
steht, erscheint  grösser  als  eine  gleiche  ungetheilte  Strecke.  —  Messer 
(106,  107)  suchte  Zahlenwerthe  für  diesen  Schätzungsfehler,  unter  An- 
wendung eines  Stangenzirkels  mit  einer  Anzahl  verschieblicher  Schenkel, 
zu  gewinnen  und  fand  dabei,  dass  die  Fehler  grösser  ausfallen,  wenn 
die  Schenkel  des  Zirkels  sichtbar  sind,  als  wenn  nur  deren  Spitzen  ge- 
sehen werden.  So  sind  also  die  sehr  verschiedenen  Besultate,  zu  denen 
Eundt  und  Aubert  bei  ähnlichen  Messungen  gelangten,  auf  die  ver- 
schiedenen Methoden  zurückzuführen.  Die  Schätzungsfehler  wachsen 
mit  zunehmender  Länge  des  sichtbaren  Stückes  der  ZirkelschenkeL 

Es  ist  bekannt,  dass  ein  körperlicher  Gegenstand,  durch  ein  Paar 
doppeltreflectirender  Qlasparallelepipeda  binocular  betrachtet,  stark  ab- 
geplattet (und  ausserdem  vergrössert)  erscheint.  Hirsckberg  (109)  macht 
darauf  aufmerksam,  dass  eine  Photographie  unter  denselben  Umständen 
auffallend  plastisch  erscheint,  und  erklärt  sich  dies,  da  hierbei  doch 
beide  Augen  absolut  identische  Bilder  erhalten,  aus  der  Yerkleinening 
der  Grundlinie.  Ein  ebenes  Gemälde  oder  eine  Photographie  müsse 
nämlich  jedem  unserer  beiden  Augen  einen  mit  dem  Original  nicht 
übereinstimmenden  Eindruck  machen,  durch  Verkleinerung  der  Gnmd- 
linie  würde  aber  die  Abweichung  nach  beiden  Seiten  hin  wesentlich 
geringer,  der  Fall  nähere  sich  also  ganz  jenem,  wobei  wir,  zwei  iden- 
tische Photographien  stereoskopisch  vereinigend,  den  Eindruck  des  Körper- 
lichen erhalten. 

Dreher  (110)  erklärt,  dass  durch  stereoskopische  Ansichten,  weldie 
bei  sehr  grossem  gegenseitigen  Abstände  der  beiden  bilderzeugenden 
Sammellinsen  aufgenommen  sind,  sowie  durch  das  Helmholtz'sche  Tele- 
stereoskop  nur  Zerrbilder  erzeugt  werden.  Desgleichen  sei  die  vermeint- 
liche Eiform  des  Mondes  auf  die  Fehlerhaftigkeit  der  von  Wheatstone 
eingeführten  Combination  zweier  in  verschiedenen  Libationsphasen  des 
Mondes  aufgenonmienen  Mondbilder  zurückzuführen.  Alle  diese  Bilder 
zeigen  eine  übertriebene  Tiefe,  während  man  umgekehrt  bei  zu  klein 
gewählter  Standlinie  u.  dgl.  Zerrbilder  mit  dem  Charakter  der  Abflachung 
erhält.  Yerschiedenheiten  der  Augendistanz  unter  den  Menschen  sowohl 
wie  in  den  verschiedenen  Thierklassen  stören  die  richtige  und  daher 
übereinstinamende  Auffassung  des  Körperlichen  nicht;  dagegen  sind  in 
den  berührten  Fällen  die  beiden  perspectivisch-verschiedenen  Ansichten, 
welche  den  Augen  dargeboten  werden,  unnatürlich,  werden  aber  so  ans- 
gelegt,  als  ob  sie  von  einem  wirklich  existirenden ,  sich  den  beiden 
Augen  genau  so  präsentirenden  Körper  herrührten. 
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Nach  Helmholtz*  Versuchen  mass  man  annehmen,  dass  die  Punkte 
eines  auf  das  Netzhautcentrum  fallenden  Bildes  nicht  nach  den  Bichtungs- 
linien  des  betreffenden  Einzelauges,  wie  es  die  Projectionstheorie  verlangt, 
sondern  so  nach  aussen  projicirt  werden,  als  läge  das  Bild  des  fixirten 
Gegenstandes  auf  der  Netzhaut  des  von  Hering  angenommenen  Cydopen- 
aoges.  Schön  (lll)  findet  dagegen,  dass  dies  für  periphere  Netzhaut- 
bilder und  Doppelbilder  entschieden  nicht  gilt,  so  dass  es  ihm  nicht 
einmal  bei  parallelen  Gesichtslinien  erlaubt  scheint,  sich  einfach  die 
beiden  Netzhautbilder  in  das  imaginäre  cyclopische  Auge  eingetragen 
zu  denken  (was  für  convergente  Sehlinien  allgemein  als  unstatthaft  er- 
klärt ist).  Wie  Helmholtz  deutete  S.  bei  seinen  Versuchen  mit  dem 
S^igefinger  die  Sichtung  an,  in  der  er  den  fraglichen  Gegenstand  (bei 
S.  eine  weisse,  seitlich  von  der  Medianebene  aufgestellte  Kerze)  sah. 
Nur  liess  S.  von  der  Spitze  des  Zeigefingers  einen  durch  ein  Gewicht 
gespannten  Faden  zu  einer  Bolle  an  der  Kerze  laufen  und  notirte  jedes- 
mal —  nachdem  er  eine  Weile  mit  geöffiieten  Augen  entweder  geradeaus 
in  die  Feme  gesehen  oder  f&r  einen  in  der  Medianebene  gelegenen  Punkt 
convergirt,  dann  unter  Verschluss  der  Augen  den  Zeigefinger  in  der  Sich- 
tung, in  der  er  die  Kerze  gesehen,  ausgestreckt  hatte  —  die  Sichtung 
des  Fadens  auf  einem  unter  demselben  liegenden  Halbcylinder  von  Papier. 
In  allen  Versuchen  liefen  diese  Projectionslinien  dem  Auge  jener  Seite, 
auf  welcher  die  Kerze  sich  befand,  niemals  der  Mitte  zwischen  beiden 
Angen  zu.  und  zwar  war  es  hierbei  gleichgültig,  ob  der  Zeigefinger  der 
nämlichen  oder  der  entgegengesetzten  Seite  benützt  wurde.  (S.  lässt  uns 
leider  im  unklaren,  wie  er  selbst  die  centralgelegenen  Netzhautbilder 
projicirt  Davon  hängt  aber  doch  die  Entscheidung  ab,  ob  die  von 
Helmholtz  bestätigte  Anschauung  Hering's  auf  S.  überhaupt  nicht  passt, 
oder  ob  etwa  noch  ein  Widerspruch  durch  veränderte  üntersuchungs- 
methode  zu  heben  wäre.  Sicherlich  scheint  uns  die  Anstellung  von  Reihen- 
Versuchen  zur  Entscheidung  solcher  Fragen  wenig  geeignet.    Sef.) 

S.  zieht  nun  weiter  aus  seinen  Versuchen  den  Schluss,  dass  die  in 
Poppelbildern  erscheinenden  Gegenstände  dennoch  an  ihrem  richtigen 
Orte  gesehen  würden,  weil  wir  nur  das  Bild  desjenigen  Auges,  dem  der 
betreffende  Gegenstand  näher  liegt,  des  gleichseitigen,  zur  Orientirung 
benutzen,  das  des  anderen  Auges  dagegen  für  gewöhnlich  nicht  zur  Per- 
ception  komme.  Der  Grund  dieser  einseitigen  Bevorzugung  liege  darin, 
dass  die  Erregbarkeit  der  nasalen  Theile  der  Setina  eine  weit  höhere  ist 
als  die  der  gleich  weit  von  der  Macula  lutea  temporalwärts  gelegenen. 
Letztere  Thatsache  noch  weiter  zu  beweisen,  hat  S.  vielfache  Versuche 
angestellt,  hinsichtlich  deren  wir  auf  das  Original  verweisen  möchten. 
Die  angewandten  Methoden  lassen  sämmtlich  keine  grosse  Genauigkeit 
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zu;  nur  ein  von  S.  selbst  in  Zahlen  ausgedrücktes  Resultat  theilen  wir 
hier  mit  Wenn  die  von  gleich-eicenlTischen  Stellen  der  Betina  ge- 
lieferten Empfindungen  gleich  stark  seiA  sollen,  so  muss  der  auf  dne 
temporale  Stelle  wirkende  Beiz  den  auf  die  entsprechende  nasale  Stelle 
einwirkenden  übertreffen:  bei  5<^  seitlicher  Abweichung  um  0,15  —  bei 
10 0  um  0,2  —  bei  20 ö  um  0,45  —  bei  30^  um  1,1  —  bei  40 «  schon 
um  das  Zwei&die  der  Stärke  des  ersten  Beizes. 

Wenn  sonach  die  nasale  Betinahälfte  ausschliesslich  der  Orientirung 
diene,  so  könne  die  Aufgabe  der  temporalen  Hälfte,  meint  S.,  nur  die 
sein,  das  stereoskopische  Sehen  zu  vermitteln.  Und  ferner  liege  viel- 
leicht in  der  grösseren  Erregbarkeit  der  nasalen  Netzhauttheile  der  Ghimd 
für  unsere  unzweifelhafte  Befähigung,  das  perspectivische  Bild  des  einen 
Auges  von  dem  des  anderen  zu  unterscheiden.  [Dass  nach  den  Ver- 
suchen von  V.  Becklinghausen  und  Donders  electrische  Funken,  die  in 
Doppelbildern  erscheinen,  trotzdem  bezüglich  ihrer  relativen  Entiemung 
stets  richtig  beurtheilt  werden,  wird  von  S.  nicht  erwähnt;  da  nun 
hierbei  die  Doppelbilder  der  Funken  im  Allgemeinen  symmetrisch  zum 
Fixationspunkt  gelegen  sind,  so  kann  offenbar  das  von  S.  aufgestellte 
Moment  in  diesem  Falle  nicht  das  Motiv  der  Orientirung  sein.    Bef.] 

Hirschberg' ^  (112)  Notiz  zur  Theorie  des  Sehens  trägt  zu  seinem 
vorjährigen  grösseren  Aufsatze  einzelne  Stellen  aus  du  Bois-Beymond's 
und  Donders*  Schriften  nach,  welche  beweisen,  dass  Jene  zwischen  der 
Lehre  von  der  angeborenen  und  der  von  der  individuell  erworbenen 
LocaUsation  der  Qesichtseindrücke  längst  eine  vermittelnde  Stellung  an- 
nehmen mit  ihrer  Anschauung,  dass  Alles,  was  jetzt  angeboren  ist,  durch 
die  Variabilität  einst  erworben  sei,  und  Alles,  was  jetzt  erworben  werde, 
durch  Vererbung  künftig  angeboren  sein  werde. 

Dufbur  (113)  hat  einen  20jährigen  Menschen  mit  beiderseitiger 
angeborener  Cataract  (und  Hornhauttrübungen  besonders  links),  welcher 
gute  Lichtempfindung  und  auch  ein  geringes  Vermögen  der  Farbenunter- 
scheidung gehabt  hatte,  durch  Operation  sehend  gemacht  und  nachher 
in  den  ersten  Tagen  planmässige  Beobachtungen  über  die  Entwicklung 
des  Sehens  angestelt.  Am  ersten  Tage  bewegte  der  Operirte  sich  noch 
immer  wie  ein  Blinder,  so  dass  D.  schon  am  Erfolge  zweifelhaft  wurde. 
Am  zweiten  Tage  aber  ergab  die  Prüfung,  dass  der  Operirte  gut  sah« 
Aber  er  konnte  die  in  einer  Ebene  gelegenen  Formen  nicht  unter- 
scheiden, wusste  auch  am  dritten  Tage  nicht  anzugeben,  welches  von 
zwei  vorgehaltenen  Stücken  Cartonpapier  rund  und  welches  quadratisch 
war,  ja  nicht  einmal  welches  von  zwei  rechteckigen  Stücken,  deren 
eines  doppelte  Länge  hatte  wie  das  andere,  das  längere  war  —  ehe  er 
nicht  in  allen  diesen  Fällen  den  Tastsinn  zu  HfllfiB'  nahm.    Es  ^Ute 
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sich  auch  am  ersten  Tage  heraus,  dass  er  die  Bewegungen  der  gut- 
beleuchteten  Hand  in  einer  Fläche  mittels  des  Gesichtssinnes  nicht  wahr* 
nahm,  obschon  er  die  Hand  selbst  als  „etwas  Helles''  zu  sehen  angab. 
Am  dritten  Tage  dagegen  erklärte  er  sofort  die  Bewegungen  einer  vor- 
^haltenen  ührkette  zu  sehen,  ohne  dass  D.  sich  Rechenschaft  zu  geben 
vermag,  wie  er  die  Kenntniss  von  dem  Eindrucke  eines  bewegten  Objects 
auf  das  Auge  erworben  haben  könne.  —  üeber  Entfernungen  der  ge- 
sehenen Dinge  hatte  er  anfangs  gar  kein  ürtheil  ohne  Hülfe  der  Hände. 

Auch  der  von  Recordon  (114)  vor  25  Jahren  durch  Operation 
einer  angeborenen  Cataract  sehend  gemachte  18jährige  Mensch  unterlag 
in  der  ersten  Zeit  nach  seiner  Heilung  den  gröbsten  Irrthümem  über  die 
Entfernung  gesehener  Gegenstände.  —  Endlich  führt  Hirschberg  (112) 
einen  weiteren  FaU  von  glücklicher  Operation  eines  bald  nach  der  Geburt 
erblindeten  5  jährigen  Knaben  an.  Derselbe  hatte  keine  Neigung,  sein 
Auge  zu  gebrauchen  und  erkannte  mittels  desselben  keinen  von  den  ihm 
vertrauten  Gegenständen.  Erst  nach  acht  Tagen  kannte  er  die  Zimmer- 
nnd  Spielgeräthschaften,  sowie  die  Gesichter  seiner  Umgebung. 

Aubert  (30)  basirt  seine  Darstellung  der  Gesichtswahrnehmung  auf 
die  Localzeichen,  erklärt  sich  aber  zur  Anschauung,  dass  die  Motive, 
welche  die  Localisirung  „unserer  in  den  Baum  projicirten  Gesichts- 
empfindungen'' bestimmen,  ange|>oren,  nicht  erworben  sind,  insofern 
sie  auf  der  unveränderlich  gegebenen,  ganz  bestimmten  Einrichtung 
unseres  Sehorganes  beruhen.  Auch  die  Beziehungen  beider  Netzhäute 
zu  einander,  wodurch  wir  ein  System  correspondirender  Punkte  besitzen, 
sind  angeborene.  Die  Tiefenwahmehmung  allein  ist  es,  welche  durch 
vielfache  Erfahrungen  unter  Beihülfe  der  Augeubewegungen  vom  In- 
dividuum eiiforben  wird.  —  Uebrigens  geht  A.  in  seinem  Buche  ab- 
sichtlich auf  eine  Besprechung  der  sich  widerstreitenden  Theorien  nicht 
weiter  ein,  sondern  beschäftigt  sich  nur  mit  dem  empirischen  Problem 
des  objectiveu  Sehens. 

Gräfe  (96)  widmet  den  Verhältnissen  des  binocularen  Sehens  bei 
Schielenden  (auf  S.  111 — 123  seines  Buches)  sehr  werthvolle  und  ein- 
gehende Betrachtung.  Die  vielfach  widersprechenden:,  durchaus  keiner 
festen  Regel  folgenden  Befunde  au  Schielenden  sind  unverträglich  mit 
der  Annahme  einer  anatomisch-präformirten,  starren  Identität  der  Netz- 
häute. Die  Identität  als  erworben  anzusehen  —  auf  Grund  anatomisch- 
präformirter  Anlage,  welche  in  der  dominirenden  Empfindlichkeit  der 
Netzhautcentren  beruht,  —  steht  Nichts  im  Wege,  wenn  man  die  Aus- 
bildung des  Correspondenz- Verhältnisses  gemäss  den  von  der  Projections- 
theorie  gemachten  Voraussetzungen  des  bmocularen  Einfachsehens  an- 
nimmt.  Die  in  der  allerersten  Lebenszeit  empirisch  gewonnene  Identität 
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macht  sich  mit  ausserordentlicher  Stärke  bemerkbar,  wemi  in  nachfolgea- 
den  Jahren  Schielen  auftritt.  Dann  ist  es  nicht  gerade  häufig,  dass  sich, 
der  veränderten  Augenstellung  entsprechend,  neue  Belationen  ausbilden; 
vielmehr  kommt  es  allermeist  zu  einer  wenigstens  r^onären  Aus- 
schliessung der  Eindrücke  des  schielenden  Auges.  Wenn  aber  doch, 
so  halten  die  neuen  Belationen  meist  den  Vergleich  mit  dem  Zwingen- 
den des  ursprünglichen  Correspondenz -Verhältnisses  nicht  aus.  Alle 
Schielenden,  welche  noch  wirklich  binoculares  Sehen  haben,  benutzen 
noch  fortwährend  die  Fovea  des  schielenden  Auges  zur  Orientirung. 
Objecto  nämlich,  welche  in  der  Visio  directa  des  Schielauges  liegen, 
werden  in  dominirender  Weise  von  diesem  gesehen,  und  zwar  an  ihrem 
wahren  Orte,  und  die  durch  die  neue  Relation  mit  der  Tovea  des  normal- 
stehenden Auges  correspondirenden  Partien  der  Netzhaut  des  Schielauges 
helfen  ebenso  stereoskopische  Eindrücke  vermitteln,  wie  die  entsprechen- 
den peripheren  Partien  des  nicht-schielenden  Auges  mit  der  Fovea  des 
Schielauges.  Jedes  Auge  sieht  die  fixirten  Objecte  dort,  wo  sie  sich 
wirklich  befinden;  das  bewusste  deutliche  Sehen  macht  aber  im  con- 
creten  Falle  immer  nur  von  einer  dominirenden  Erregung  und  den  ihr 
zugeordneten  Stellen  des  anderen  Auges  Oebrauch,  wodurch  alle  Stö- 
rungen in  der  Orientirung  vermieden  werden. 

Im  dritten  Abschnitt  seines  sehr  lesenswerthen,  wenn  auch  an 
neuen  Gedanken  nicht  sehr  reichen  Buches  f^^irV  iJelboeuf  (120)  die 
Lehre  von  den  unbewussten  Schlüssen  in  consequentester  Weise  durch, 
indem  er  ebensowohl  die  Empfindungsqualitäten,  voran  Farben-  und 
Contrasterscheinungen,  als  die  Wahrnehmung  der  Ausdehnung  und  der 
Bewegung  zurückführt  auf  ein  unbewusstes  Schliessen,  für  welches  die 
Prämissen  sich  grösstentheils  in  Qewohnheit  und  Instinkt  vorfinden. 

Classen  (116  u.  117)  wendet  sich  gegen  die  in  der  heutigen  Physio- 
logie herrschenden  Vorstellungen  von  der  Empfindung:  Nicht  das  Organ 
empfindet,  sondern  das  Ich  durch  das  Organ ;  anderseits  wird  nicht  der 
Sinnenreiz  von  Ich  empfimden,  sondern  der  Gegenstand,  welcher  unserer 
Empfindung  entspricht;  der  Beiz  ist  nur  Gelegenheitsursache  unserer 
Empfindung.  Nur  eine  solche  Theorie  der  Sinneswahmehmung  ist  be- 
rechtigt, welche  auf  die  von  Kant  (Kritik  d.  rein.  Vernunft)  nieder- 
gelegten Principien  f&r  die  Ordnung  unserer  Erkenntnisskräfte  basirt  ist. 

Das  Sehen  ist  nach  C.*s  Theorie  eine  Verstandesoperation.  In  jeder, 
selbst  der  einfachsten  Empfindung  (Licht,  Farbe)  muss,  ausser  dem 
Sinneseindruck  schon  eine  geistige  Thätigkeit,  wenigstens  Eine  Denkfunc- 
tion,  die  der  Qualität,  enthalten  sein.  Wollen  wir  den  Gegenstand  der 
Empfindung  aber  genauer  bestimmen,  so  müssen  auch  die  übrigen  kat^go- 
rialen  Functionen  (der  Quantität,  Relation,  Modalität)  auf  ihn  angewendet 
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werdeD.  Diese  geistige  Thätigkeit  wird  in  der  sinnlichen  Wahrnehmung 
(„Anschauung**)  zunächst  unbewusst  ausgeübt;  in  der  „Erfahrung"  wird 
dieselbe  lediglich  mit  Bewusstsein  wiedererkannt,  da  jenes  vorausge- 
gangene unbewusste  Urtheilen  sich  nach  den  gleichen  Gesetzen  voll- 
zieht wie  das  bewusste  (wodurch  Begriffe  gebildet  werden). 

Es  kommt  also  dem  Verstände  die  angeborene  Fähigkeit  zu:  1)  Die 
Oesiehtseindrücke  räumlich  zu  ordnen;  2)  Farbenunterschiede  und  da- 
mit die  Conturen  (Grenzen)  der  gesehenen  Gegenstände  aufzu&ssen; 
3)  Grössenurtheile  zu  fällen,  was  durch  Vergleichen  geschieht.  Auf 
dieser  dreifachen  Fähigkeit  beruht  das  mathematische  Sehen.  Alle 
Baumverhältnisse  im  subjectiven  Sehfelde  sind  nach  den  Gesetzen  der 
Linearperspection  bestimmt  und  vollkommen  abhängig  von  den  Baum- 
verhältnissen des  Auges  d.  h.  der  Gestalt  der  Netzhautausbreitung. 
Die  Beweise  dafttr  liegen:  in  der  Verkleinerung  der  peripherisch  ge- 
sehenen Gegenstände,  der  Abweichung  der  verticalen  Meridiane,  dem 
Kleinererscheinen  verticaler  Dimensionen  im  Vergleiche  zu  horizontalen. 
Die  Stäbchen  und  Zapfen  repräsentiren,  da  sie  einfach  Sinnesepithelien 
sind,  durchaus  nicht  einheitliche  „Elemente  der  Empfindung *",  wie  man 
sich  fälschlich  ausdrückt.  Damit  fallen  von  selbst  alle  die  älteren  und 
neueren  Hypothesen,  die  man  an  diese  Voraussetzung  knüpfte:  angebo- 
rene Sehrichtungen,  Localzeichen,  Identität  der  Netzhäute  u.  s.  w.  Auch 
die  Projectionstheorie  wird  zu  Nichte,  da  nicht  das  Netzhautbild  em- 
pfanden wird. 

Die  grossen  Ganglienzellen  der  Netzhaut  und  die  inneren  Körner 
sind  wahrscheinlich  als  Hemmungsapparate  aufzufassen,  welche  in  die 
Nervenleitung  eingeschaltet  sind.  Hemmung  würde  die  Thatsachen  er- 
klären, dass  das  Auge  sich  an  veränderte  Beleuchtung  adaptirt,  sowie 
dass  Lichtreiz  und  Lichtempfindung  einander  nicht  proportional  sind. 
Die  Farben  sind  nicht  Aetherschwingungen,  sondern  Eigenschaften 
der  Körper,  welche  durch  die  Empfindung  bestimmt  werden.  Grund- 
farben sind  einfache  Empfindungen,  und  Mischfarben  Combinationen  von 
Empfindungen  (Helmholtz).  Sämmtliche  Licht-  und  Farbenempfindungen 
lassen  sich  nach  drei  polaren  Gegensätzen  ordnen:  Weiss-Schwarz,  Blau- 
Grelb,  Grün-Both.  Die  physische  Bedingung  für  die  Sonderung  dieser 
drei  Empfindungsgruppen  könnten,  meint  C,  nur  electrische  Ströme  sein, 
welche,  durch  den  Lichtreiz  erregt,  in  drei  zu  einander  senkrechten 
Richtungen  durch  kugelige  Gebilde  in  der  Netzhaut  (vielleicht  die  in- 
neren Kömer)  ablaufen  würden.  Dadurch  erklärte  sich  die  Nachdauer 
der  Empfindung  nach  dem  Aufhören  des  Beizes,  der  polare  Gegensatz 
zwischen  den  „  Gomplementärfarben",  die  Aufhebung  der  Farben  in  Weiss, 
die  secundäre  Errang  der  Complementärfarbe,  und  die  Erscheinungen 


Digitized  by  VjOOQIC 


142        I  Physiologie  der  Bew^gang,  der  W&rmebilduiig  und  der  Sinne. 

des  simultanen  Contrastes.  In  der  Struktur  jener  Gebilde  kann  es  be- 
gründet sein,  dass  die  Electricität  dieselben  nacb  gewissen  Richtungen 
kicbter  durchströmt,  was  u.  A.  auch  die  angeborene  Farbenblindheit 
erklärte. 

Gonturen  und  Formen,  Bichtung  und  Relief  der  G^enstände  werden 
unmittelbar,  unabhängig  von  Augenbewegungen,  auf  Grundlage  des  geo- 
metrisch bestimmten  Netzhautbildes,  erfasst,  ebenso  die  Grössraverhältr 
nisse  im  subjectiven  Sehfelde  durch  Vergleichung  erkannt  Doch  tritt 
hier  ein  psychisches  Moment  auf,  welches  bisher  nicht  beachtet  wurde: 
Viel  licht  verbindet  sich  in  der  Vorstellung  mit  viel  Baum,  wie  wenig 
Licht  mit  wenig  Baum  (A.  Krause).  Daraus  erklären  sich  sämmtr 
liehe  Erscheinungen  der  Irradiation.  Mit  Hülfe  von  Augenbewegungen 
und  Muskelgefühlen  messen  wir  aber  die  Verhältnisse  der  Gegenstände 
im  wirklichen  Baume  (zu  einander  sowohl  als  zu  uns  selbst),  indem 
wir  durch  Fixation  einen  festen  Ausgangspunkt  der  Orientirung  ge- 
winnen. Durch  das  Gleichgewichtsgefühl  bei  der  Fixation  erhalten  wir 
die  Gewissheit,  dass  unser  Auge  ruht,  Bew^^g  und  Buhe  der  G^en- 
stände  aber  beurtheilen  wir  aus  ihrem  Verhalten  zu  unserem  Baume, 
dessen  Ls^e  wir  durch  unsere  eigene  Buhe  und  Bew^ung  bestinunen. 
Daraus  erklären  sich  eine  Beihe  von  Täuschungen,  denen  wir  sowohl 
bei  passiver  Bewegung  des  Auges,  als.  auch  unseres  ganzen  Köipm, 
wenn  wir  diese  nicht  f^en,  unterliegen.  Da  ferner  jedes  Auge  sein 
eigepes  subjectives  Sehfeld  hat  und  das  mathematische  Sehen  natürlidi 
für  beide  Augen  ganz  unabhängig  ist,  so  erscheinen  in  normalen  Augen 
Dinge  doppelt,  weil  sie  in  jedem  Sehfelde  ein  verschiedenes  oder  ent- 
g^engesetztes  geometrisches  Verhältniss  zum  Fixirpunkte  haben.  Doidi 
letzteres  allein  wird  femer  der  Abstand  dieser  Doppelbilder  geregelt  (wel- 
chen auch  die  Identitätstheorie  mathematisch  richtig  bestimmt).  Ganz 
dasselbe  Verhalten  zeigen  die  Doppelbilder  in  Fällen  von  Augenmuskel, 
lähmungen.  Das  sog.  Muskelgef^hl  ist  lediglich  ein  Streben  zur  Fixation 
und  ein  Erwarten  des  Effekts  in  der  Veränderung  der  Netzhautbilder. 
Bei  einer  Lähmung  bleibt  trotz  grösserer  Innervationsanstrengung  der 
erwartete  Effekt,  dass  der  dem  Auge  zugehörige  Baum  verschoben  sei, 
aus;  auf  Grund  des  Gef&hls  dieser  Anstrengung  muss  daher  der  Kranke 
falsch  localisiren.  —  Endlich  auf  die  Entfernung  schliessen  wir  aus  dor 
gesehenen  Bildgrösse  und  dem  Muskelgefohle. 

Gassen  tritt  hierbei  energisch  der  unter  den  Ph3rsioIogen  gel- 
tenden Anschauung  entgegen,  dass  die  „sensualistischen*'  (^natiristi- 
schen''  nach  Helmholtz)  Theorien  des  Sehens  in  Kaufs  Lehre  wurzelten. 
Er  weist  nach,  dass  Kant  die  Bäumhchkeit  durchaus  nicht,  wie  Job. 
Müller  .verlangt,  in  die  Empfindung  verlegt,  sie  vielmehr  streng  eben- 
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sowohl  Yon  dieser  wie  von  der  Vorstellung  scheidet  —  {üeberhorst 
weist  gleichfalls,  am  Schlosse  seiner  Abhandlung,  den  Widersprach 
zwischen  Eant's  Lehre  und  den  sensoalistischen  Theorien  der  Wahr- 
nehmung in  Kürze  nach.) 

lieber  hörst' s  (115)  Theorie  der  (Jesichtswahmehmung  ist  im  Wesent- 
lichen als  ein  weiterer  Ausbau  der  Theorie  Lotze's  anzusehen.  Unter 
der  Annahme  einer  ,, ortssetzenden ^  (zugleich  „raumschaffenden")  psy- 
chischen Thätigkeit  ist  TT.  bestrebt,  flberall  einen  entscheidenden  Einfluss 
der  Perception  von  intensiv  abgestuften  „Innervationsempfindungen''  (im 
Sinne  Wundt's)  fOr  jede  concreto  Raumanschauung  nachzuweisen.  Lotze's 
„Localzeichen"  ersetzt  er  direct  durch  locale  Unterschiede  der  Farben- 
empfindung^  und  führt  die  Association  zwischen  diesen  und  den  „Inner- 
Tationsempfindungen*'  auf  ein  verbindendes  Denken  zurück.  Sobald  dann 
eine  durch  den  localen  Unterschied  der  Empfindung  bekannte  Netzhaut- 
stelle durch  Licht  erregt  wird,  konmit  auch  sofort  die  correspondirende 
Innervationsempflndung  zum  Bewusstsein,  dadurch  ist  die  Oertlichkeit 
im  Bubjectiven  Gesichtsfelde  bestimmt;  die  Entfernung  wird  durch  Inner- 
vationsempfindungen  ans  der.Gonvergenz  bestimmt,  während  die  Eörper- 
anschauung  unter  dem  Einflüsse  der  Erfahrung  gewonnen  wird.  —  Die 
Association  der  Bewegungen  beider  Augen,  sowie  die  Beziehung  zwischen 
den  sensiblen  und  motorischen  Fasern  werden  auf  anatomische  Grund- 
lage zurückgeführt,  wenn  die  letzteren  auch  erst  durch  ein  unbewusstes 
Denkeii,das  vorerst  alle  Localzeichen  und  alle  Innervationsempfindungen 
einzeln  autzufassen  hätte,  gewonnen  werden  sollen.  (Es  geht  dabei 
natürlich  ohne  höchst  willkürliche,  theilweise  lediglich  der  Theorie  wegen 
aufgestellte  Hypothesen  nicht  ab,  auf  deren  Anfahrung  wir  hier  ver- 
zichten müssen.) 

Im  kritischen  Theile  seiner  Schrift  begründet  U.  eine  neue  Ein- 
theilung  der  Theorien,  der  Gesichtswahmehmung.  Er  trennt  die  von 
Helmholtz  als  empiristische  zusammengefassten  in  ,, logische*'  (die  die 
„Anschauung''  als  eine  Art  von  Wissen  ansehen)  und  „ästhetische" 
(welche,  wie  seine  eigene,  beides  auseinanderhalten). 

Hering  (119)  begründet  in  der  ersten  Mittheilung  seinen  schon 
früher  (s.  Berichte  1874.  IL  S.  113)  erhobenen  Widerspruch  gegen  das 
psycho-physische  Grundgesetz  Fechner's.  Wenn  Fechner  noch  der  Mei- 
nung war  und  sein  durfte,  dass  die  Resultate,  zu  denen  E.  H.  Weber 
durch  seine  Untersuchungen  über  Sinnesfunctionen  gelangt  war,  all- 
gemeine Gültigkeit  beanspruchen,  so  ist  dies  nunmehr  als  irrig  nach- 
gewiesen. Man  könnte  jene  Sesultate,  zum  allgemeinen  Gesetz  er- 
hoben, nur  so  ausdrücken:  „Dass  die  wirklicken  Unterschiede  zweier 
eben  merklich  verschieden  erscheinender  gleichartiger  Reizgrössen  pro- 
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portional  mit  den  Reisgrössen  wackseti. "  Vor  Allem  macht  H.  darauf 
aufmerksam,  dass  wir  nm:  die  Verhältnisse  von  Bamngrössen  omnittel- 
bar  aufzofassen  im  Stande  sind,  nicht  aber,  wie  Weber  glaubte,  die  Ver- 
hältnisse von  Schwingungszahlen  (und  Gewichten?).  —  Andererseits  ist 
obiger  Satz  bisher  nur  f&r  Schallintensitäten  gültig,  f&r  die  Lichtintensi- 
täten und  die  mittels  des  Tastsinns  empfundenen  Gewichte  dag^en  ua- 
gültig  gefunden,  für  die  mittels  des  sogen.  Muskelsinns  empfundenen 
Gewichte  und  für  die  Wärmeintensitäten  noch  zweifelhaft  [üeb«:  die 
eben  merklichen  Unterschiede  von  Gewichten  hat  H.  durch  zwei  seiner 
Schüler  varürte  Versuchsreihen  anstellen  lassen,  welche  entschieden 
gegen  den  Weber^schen  Satz  ausfielen.] 

Fechner  ging  aber  bei  seinen  psycho-physischen  Forschungen  yon 
dem  Satze  aus:  ^^Dass  gleiche  relative  Reiszuwüchse  gleichen  Em- 
pfindungssuwüchsen  entsprechen*^^  welchen  Satz  er,  und  die  Literator 
nach  ihm,  als  das  allgemeine  Resultat  aus  Weber*s  Versuchen  betrachtete. 
Dieser  Satz  ist  aber  sichtlich  weder  gleichbedeutend  mit  dem  obigen, 
noch  aus  ihm  abzuleiten;  er  ist  sogar  a  priori  für  alle  Sinnesgebiete 
unwahrscheinlich,  für  die  Extensität  der  Gesichts-,  wie  die  Intensität 
der  Gewichtsempfindungen  thatsächlich  falsch,  endlich  für  die  Licht- 
empfindung, wo  er  weder  a  priori  von  der  Hand  zu  weisen  ist  noch 
direct  den  Thatsachen  widerspricht,  bedeutungslos,  weil  physiologidche 
Einrichtungen  am  Auge  vorhanden  sind,  welche  die  dem  Satze  zu  Grunde 
gelegten  Thatsachen  viel  ungezwungener  erklären.  [H.  bespricht  ein- 
gehend die  theoretische  ünwahrscheinlichkeit  des  Satzes:  wir  könnten, 
wenn  er  wahr  wäre,  weder  räumliche  (die  Formen  der  Dinge),  noch 
zeitliche  (Rhythmus  eines  Musikstückes),  noch  Widerstands-VerhÄltnisse 
richtig  auffassen.]  Das  auf  solcher  Grundlage  errichtete  eigentliche 
Grundgesetz  Fechner's:  r^Dass  die  Empfindung  logarithmisch  mit  der 
Intensität  des  psycho-physischen  Processes  wachst^  ist  somit,  abgesehen 
von  seiner  theoretischen  Onwahrscheinlichkeit,  gegenstandslos  geworden. 

Die  zweite  Mittheilung  enthält  die  ausführliche  Begründung  des 
früher  (1.  c.)  von  H.  mitgetheilten  Gesetzes  für  die  Beziehung  zwisdien 
Leib  und  Seele.  Während  damals  (Lehre  vom  Lichtsinne  V.)  Gründe 
aus  dem  Bereiche  des  Gesichtssinns  angefahrt  wurden,  werden  sie  dies- 
mal aus  anderen  Smnesgebieten  entnommen ;  daher  wir  auf  das  Referat 
über  Gehör-  und  Tastsinn  verweisen. 

Zur  Geschichte  der  Theorie  des  Sehens  macht  ■Jfow/Awcr  (56)  fol- 
gende auf  Quellenstudium  gegründete  Bemerkungen.  1)  Nicht  Descartes, 
wie  angenommen  wird,  sondern  vor  ihm  schon  Scheiner  f&hrie  die  Ac- 
commodation  auf  Aenderung  der  Linsenkrümmung  zurück,  dabei  den 
Ciliarfortsätzen  die  active  Rolle  zuschreibend.    Noch  früher  hat  Kepler 
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auf  die  Nothwendigkeit  einer  Accommodatioii  hingewiesen,  aber  eine 
nnmöglicbe  Theorie  gegeben  (Manthner  S.  28  f.).  2)  Nicht  Porta  war 
der  Erfinder  der  Camera  obscara.  Letztere  wird  vielmehr  in  einem  1521 
von  C.  Gaesarino  publicirten  Werke  einem  BenedictinermOnch  Don  Pap- 
nntio  Zugeschrieben,  war  aber  schon  von  Leonardo  da  Vinci,  der  1519 
starb,  beschrieben  worden.  Und,  was  das  Merkwürdigste  an  der  Sache 
ist,  Leonardo  beschreibt  sie  nur,  nm  zu  zeigen,  wie  sich  die  Strahlen  im 
Innern  des  Auges  kreuzen,  wodurch  in  dem  Auge,  sowie  in  der  Dunkel- 
kammer, ein  umgekehrtes  Bild  entstehe  (welches  Bild  Leonardo  freilich 
in  den  Humor  aqueus  verlegt).  Porta  steht  also  in  der  richtigen  Auf- 
fassung sogar  hinter  Leonardo  zurück,  da  jener  das  Bild  auf  der  Linse 
noch  aufrecht  sein  lässt  (S.  860  ff.).  3)  Die  Arbeit  des  Mauroljcus: 
„Photismi  de  lumine  et  umbra*"  ist  nicht  1575  und  nicht  zu  Venedig 
zum  ersten  Mal  erschienen,  sondern  erst  1611  (also  gleichzeitig  mit 
Kepler's  Dioptrik)  und  zu  Neapel  Darin  entwickelt  er  ungefilhr  die- 
selben Ansichten,  wie  Porta  nachher,  welcher  indessen  schwerlich  des 
Mauroljcus  noch  unedirte  Schrift  kannte  (S.  863  f.).  4)  Die  Demon- 
strirung  des  Netzhautbildchens  wird  dem  Pater  Scheiner  wahrscheinlich 
mit  unrecht  zugeschrieben  (Manthner  S.  3  u.  866  f.) 

Unter  den  Apparaten  des  ütrechter  Physiologischen  Laboratoriums 
(119)  heben  wir  als  neu  und  als  überaus  einfach  folgende  hervor. 
1)  Der  „Ciontroleur  der  Gesetze  von  Listing  und  Donders^:  Ein  höl- 
zerner Bügel,  welcher  am  einen  Ende  ein  Mundstück,  am  entgegen- 
gesetzten einen  in  verticaler  Ebene  drehbaren,  farbigen  Streifen  trägt, 
ist  so  gebogen,  dass  die  primär  gerichtete  Blicklinie  durch  die  Axe 
geht,  um  welche  jener  Streifen  sich  dreht.  Blickt  man,  bei  beliebiger 
Richtang  des  Streifens,  erst  in  der  Richtung  der  Axe,  dann  an  das 
Ende  des  Streifens,  so  wird  das  Nachbild  immer  in  dessen  gerader 
Verlängerung  liegen,  auf  welchem  Wege  man  auch  die  Blicklinie  ge- 
führt 2)  In  einem  horizontalen  mit  Mundstück  versehenen  Brettchen 
stecken  nahe  dem  vorderen  Bande  zwei  verticale  Drähte,  70  Mm.  von 
einander  entfernt,  jedem  Auge  einer  gegenüber.  Beide  Drähte  bleiben 
bei  seitlicher  Eopfneigung  fortwährend  parallel  —  ein  Beweis,  dass  die 
parallelen  Bollbewegungen  auf  beiden  Augen  gleich  gross  sind.  3)  Ein 
ähnliches  Brettchen  hat  ein  Stäbchen,  welches  sich  in  verticaler  Sich- 
tung über  eine  getheilte  Kreisscheibe  dreht.  Bei  Versuchen  über 
parallele  Bollbewegungen  zeigt  es  an,  wie  weit  der  Kopf  zur  Seite  ge- 
neigt ist;  es  erscheint  in  gleichgerichteten  Doppelbildern,  wenn  es  die 
nämliche  Neigung  hat  wie  der  Eopf. 

Snellen'%  (123)  „Phakometer"  ist  auf  das  Princip  gegründet,  dass 
das  von  einer  Glaslinse  entworfene  Bild  eines  Objectes,  welches  um  die 
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doppelte  Brennweite  von  jener  entfernt  steht,  auch  in  der  Entfernung 
der  doppelten  Brennweite  liegt,  und  mit  dem  Objecto  gleiche  Grösse 
hat.  —  Die  zu  prüfende  Linse  wird  auf  einer  optischen  Bank,  mitten 
zwischen  zwei  gleichen  Hülfslinsen,  in  eine  Fassung  gebracht;  als  Ob- 
ject  dienen  feine  von  hinten  beleuchtete  OeShungen  eines  Schirms; 
dieser  und  ein  zweiter  das  Bild  auffangender  Schirm  werden  durch  eine 
einfache  Vorrichtung  gleichmässig  nach  entgegengesetzter  Bichtung  ge- 
rückt, bis  die  Bilder  scharf  sind.  Hat  man  so,  unter  Abrechnung  des 
bekannten  Focus  der  Hül&gläser,  den  Focus  der  Linse  ermittelt,  dann 
verschiebt  man  die  Linse  in  der  Fassung  so  lange,  bis  die  Bildpunkte 
mit  auf  dem  zweiten  Schirme  angebrachten  Punkten  sich  decken.  Ein 
Zeichen  an  der  Fassung  giebt,  bei  dieser  Stellung,  das  Centrum  der 
Linse  an. 

LaiidoU  (53)  hat  ein  mechanisches  Auge  construirt,  welches  genau 
Donders'  reducirtem  Auge  entspricht  und  mit  Wasser  gefüllt  wird.  Die 
Bilder  werden  auf  einem  matten  Glase  am  hinteren  Theile  aufgefimgen 
und  mittels  einer  dort  eingeritzten  Millim.-Theilung  gemessen.*  Die 
Axe  kann  zur  Herstellung  von  Axen-Ametropie  verkürzt  und  verlilngert, 
die  Accommodation  durch  ins  Auge  einzusetzende  Convexlinsen  nach- 
geahmt werden  u.  s.  w. 

Zu  experimenteller  Erläuterung  des  Gauss'schen  Satzes,  dass  in 
einem  beliebigen  centrirten  System  brechender  Eugelflächen  die  vordere 
Hauptbrennweite  sich  zur  hinteren  verhalte,  wie  der  Brechungs-Exponent 
des  ersten  Mediums  zu  dem  des  letzten,  benutzt  Uirschberg  (109)  [audi 
bei  A.  Böttcher  (52.  S.  5  f.)]  eine  aus  zwei  in  einander  geschobenen 
Bohren  bestehende  Camera  obscura,  welche  einmal  mit  Luft,  dann  mit 
Wasser  oder  einer  beliebigen  Flüssigkeit  von  bekanntem  Brechungsexpo- 
nenten gefallt,  zur  Erzeugung  eines  scharfen  umgekehrten  Bildchens  mu 
messbare  Strecken  verlängert  oder  verkürzt  werden  kann.  (Zur  Ablei- 
tung eben  dieses  Satzes  hat  H.  eine  sehr  einfache  Bechnung  gegeben. 
s.  Centralbl.  f.  d.  med.  Wiss.  1875.  Nr.  45.) 

Derselbe  (109)  erinnert  an  ein  schon  von  Porta  befürwortetes 
Princip  der  natui^getreuen  Zeichnung ,  und  Mikrometrie  mikroskopischer 
Präparate.  Man  ^gt  einfach  das  durch  ein  Lupenobjectiv  erzeugte 
umgekehrte  Bild  an  der  mit  Durchzeichnenpapier  überspannten  Glas- 
decke eines  innen  geschwärzten  Kastens,  den  man  über  das  Objectiv 
stülpt,  auf. 

RUley^  (124)  Optometer  ist  weiter  Nichts  als  eine  el^antere 
Copie  des  monocularen  Optometers  von  Alf.  Smee,  ausserdem  noch  an 
dem  vom  Untersuchten  entfernteren  Ende  mit  einem  Perimeter  ver- 
bunden. 
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Badal  (125)  benutzt  als  Optometer  eine  inwendig  geschwärzte 
Röhre,  in  welcher  eine  Gonvexlinse  von  63  Mm.  Brennweite,  genau  in 
der  Entfernung  dieser  seiner  Brennweite  vom  Ocularende  der  Bohre 
eingesetzt  ist,  während  als  Probeobject  auf  mattes  Glas  photosftaphirte 
Buchstaben  und  Liniensysteme,  welche  vor  der  Linse  eingesetzt  und  zu 
dieser  in  eine  veränderliche,  an  einem  aussen  an  der  Bohre  angebrach- 
ten Maassstabe  abzulesende,  Entfernung  gestellt  werden  können.  Wenn 
ein  Auge  durch  die  Gonvexlinse  diese  Probeobjecte  betrachtet,  soll  der 
Knotenpunkt  desselben  mit  dem  hinteren  Brennpunkte  der  Linse  zu- 
sammenfallen. Dann  würde  —  nach  einer  von  Bravais  früher  gegebenen 
Darl^ning  —  der  Gesichtswinkel,  unter  welchem  ein  und  dasselbe  Ob- 
ject  erscheint,  immer  der  gleiche  sein,  in  welcher  Entfernung  das  Ob- 
ject  sich  auch  vor  der  Linse  befinden  möge,  und  würde  weiter  diese 
Entfernung  selbst,  far* gleiche  Unterschiede  im  dioptrischen  Werthe  des 
zu  prüfenden  Auges,  sich  auch  stets  um  die  nämliche  lineare  Grösse 
ändern  müssen.  —  Die  Linse  von  63  Mhl  Brennweite  ist  aus  prak- 
tischen Gründen  gewählt,  weil  die  för  sie  construirte  Scala  der  Objects- 
distanzen  erlaubt,  den  vom  Object  ausgehenden  Strahlen  ausser  der 
parallelen  Bichtung  alle  Grade  der  Divergenz  und  Convergenz  zu  geben, 
welche  den  in  praxi  vorkommenden  Myopie-  und  Hypermetropiegraden 
entsprechen.  —  (Es  ist  ersichtlich,  dass  —  ganz  abgesehen  von  der 
Schwierigkeit,  im  concreten  Falle  den  Knotenpunkt  selbst  eines  emme- 
tropischen  Auges  in  den  Brennpunkt  der  Linse  einzustellen  —  die 
Ametropie  nach  dieser  Methode  nur  dann  annähernd  bestinmit  werden 
kann,  wenn  sie,  bei  normaler  Brechkraft  der  Medien,  auf  Veränderung 
der  Axenläoge  beruht  Aber  gerade  in  diesem  Falle  erhält  man  dann 
wieder  einen  Mschen  Ausdruck  für  die  Sehschärfe,  weil  die  Grösse  der 
Netzhautbilder  doch  nicht  allein  eine  Function  des  Gesichtswinkels, 
sondern  gleichzeitig  der  Entfernung  der  Netzhaut  vom  Knotenpunkte 
ist.  Bef.) 

Da  Stilling  (81)  sich  neuerdings  überzeugt,  dass  die  Schattenfaiben 
(s.  Berichte  1S75.  II.  S.  102)  von  Leuten  mit  gestörtem  Farbensinne 
errathen  werden,  weil  die  Methode  zu  wenig  variirt  werden  kann,  so 
hat  er  zur  Prüfung  des  Farbensinnes  eine  Methode  gewählt,  bei  welcher 
das  ürtheil  vollkommen  ausgeschlossen  ist.  Er  lässt  Buchstaben,  die 
in  den  vier  Frincipalfarben  angeführt  sind,  auf  dunklem  Grunde  be- 
trachten und  hat  weiter,  mit  Hülfe  eines  intelligenten  Bothgrünblinden, 
grüne  und  rothe  Buchstaben  auf  verschieden  geförbtem  Grunde  her- 
gestellt, welche  jener  von  der  Farbe  des  Grundes  nicht  zu  unterscheiden 
vermochte. 
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Gehörorgan. 

•  Referent:  Prof.  Dr.  L,  HerniAiiii. 

1)  Blake,  Cl,  Ueber  die  Yerwerthnng  der  Membrana  tympani  als  Phonaatograph 

und  Logograph.    Uebersetzt  von  A.  Alt    Arch.  f.  Augen-  und  Ohreoheil- 
kunde  Y.  434—439.  Taf.  XY.    (Nichts  wesenüich  Neues.) 

2)  Politzer,  A.,  Zur  Frage  über  die  Innervation  des  Muse,  tensor  tympani.  Arch. 

f.  pathol.  Anat.  LXYIII.  77—84.    Arch.  f.  Ohrenheilkunde  XI.  159—166. 

3)  Voliolini,  R,,  Entgegnung  auf  den  vorgenannten  Aufsatz.    Arch.  f.  pathol. 

Anat.  LXYIII.  625—631. 

4)  Weher-Liel,  Zur  Function  der  Membran  des  runden  Fensters  (Membrana  tym- 

pani secundaria).    CentralbL  f.  d.  med.  Wiss.  1876.  17—20. 

5)  Kessely  /.,  Ueber  die  Durchschneidung  des  SteigbQgelmuskels  beim  MeDSchen 

und  über  die  Extraction  des  Steigbügels,  resp.  der  Columella  bei  Thiereo. 
Arch.  f.  Ohrenheilk.  XI.  199—217. 

6)  Lötvenberg,  De  T^change  des  gaz  dans  la  caisse  du  tympan ;  consid^rations 

physiologiques  et  applications  th^rapeutiques.  Comptes  rendus  LXXXm.  949. 

7)  Preyer,  W.,    Ueber   die  Grenzen   der  Tonwahmehmung.   8.  72  Stn.  Jena, 

Dufft.  1876. 

8)  Exner,  S.,  Zur  Lehre  von  den  Gehörsempfindungen.    Arch.  f.  d.  ges.  Physiol 

Xin.  228—253.  Taf.  U, 

9)  Mayer,  A.  M.,  Researches  in  Acoustics.  No.YIII.  Philos.  Mag.  5.  Series.  II. 

500—507.  (1876.  Dec.  Supplement.)    (Auch  in  Amer.  Joum.  of  sdence.  (3) 
Xn.  329—336.) 

10)  Vier or dt,  K.,  Die  Bewegungsempfindung.    Ztschr.  f.  Biologie  XII.  226—240. 

(Betrachtungen,  die  sich  auszüglich  nicht  gut  wiedergeben  lassen.) 

11)  Bernhardt,  A,,  Experimentelle  Beiträge  zur  Physiologie  der  Bogengänge  des 

Ohrlabyrinths.    Arch.  f.  d.  ges.  Physiol.  XII.  471—521. 

12)  Stefani,  A.,  Studi  sulla  funzione  dei  canali  semicircolari,  e  rilazione  di  esperi- 

menti  fatti  per  ricercare  i  rapporti  funzionali  dei  medesimi  col  cervelletto. 
Lo  sperimentale  XXXYUL  640—665. 

13)  Lussana,  F.,  La  malattia  di  Meni^re  o  la  vertigine  uditiva.  Gazz.  med.  Lomb. 

ser.  Yn.  tom.  YI.  1875.    (Auszug  in  Rassegna  italiana  1875.  285— 2S7.) 

14)  Cyon,  E.,  Rapports  physiologiques  entre  le  nerf  acoustique  et  Tappardl  moteur 

de  FoeU.    Comptes  rendus  LXXXn.  856—859. 


Zwischen  Politzer  (2)  und  Voltolini  (3)  besteht  eine  Controverse 
betr.  die  Innervation  des  Tensor  tympani,  die  nach  letzterem  (vgl 
Ber.  1875.  11.  S.  125)  nicht  bloss  durch  den  Trigeminus,  sondern  auch 
durch  den  Facialis  erfolgt,  während  Politzer  die  Wirkung  d^  Facialis  auf 
Stromschleifen  zurückfahrt.  Auch  die  Yorwölbung  der  Membran  des 
runden  Fensters  auf  Tensorreizung  wird  von  Politzer  aufrecht  erhalten 
(vgl.  a.  a.  0.). 

Um  zu  entscheiden,  ob  die  Membran  des  runden  Fensters  auch 
direet  von  der  Paukenhöhle  her  angesprochen  wird,  beobachtete  Weber- 
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Ziel  (4)  im  Helmholtz*sclien  Laboratoriam  an  menschlichen  und  Sänge- 
thier-Ohrpräparaten  die  Schwingungen  der  Membran  wie  Bumett  und 
Politzer  (vgl.  Ber.  1872.  S.  569  f.)  mikroskopisch,  während  Orgelpfeifen 
tönten.  Die  Schwingungen  sind  auch  nach  Trennung  des  Zusammen- 
hangs der  Gehörknöchelchen  noch  wahrnehmbar,  jedoch  nur  bei  ge- 
schlossener Paukenhöhle,  um  die  üebertragung  von  der  Membran  des 
ovalen  Fensters  her  ganz  auszuschliessen,  wurde  das  Labyrinth  geöffnet 
und  die  Flüssigkeit  entleert;  jetzt  ergab  der  vorige  Versuch  keine  Schwin- 
gungen mehr;  jedoch  rührte  dies  nur  von  dem  Wegfall  des  Druckes 
auf  die  Labyrinthseite  der  Membran  her,  denn  als  dieser  künstlich 
wieder  hergestellt  wurde,  schwang  die  Membran  wieder  mit.  Directe 
Schallzuleitung  zu  den  Eopfknochen  versetzte  sie  nicht  in  Schwingungen. 
Die  Membran  des  runden  Fensters  wu*d  also  direct  durch  die  Luftleitung 
der  Paukenhöhle  in  Schwingung  versetzt. 

Kessel  (5)  discutirt  die  Schwindelerscheinungen,  welche  bei  Druck 
einer  Wassersäule  auf  die  Paukenhöhle  auftreten  und  welche  gewöhn- 
lich auf  die  Druckzunahme  .im  Labyrinth  bezogen  werden.  Die  Er- 
klärung von  Schmidekam,  dass  sie  nur  von  Yagusreizung  durch  das 
kalte  Wasser  herrühren,  ist  nach  Vf.  nicht  genügend  b^ründet;  vor 
Allem  könne  Contraction  des  Stapedius  der  Druckfortpflanzung  auf  das 
Labyrinth  entgegenarbeiten  und  so  die  negativen  Resultate  erklären. 
Bei  einer  Kranken  beobachtete  Vf.  Schwindel  durch  den  leichtesten 
Druck  auf  die  Luft  des  Gehörgangs;  kaltes  Wasser  ist  hier  ganz  aus- 
geschlossen. Trotzdem  hält  Vf.  den  Zusammenhang  zwischen  Labyrinth- 
dmck  und  Schwindel  und  die  ganzen  Goltz-Breuer'schen  Theorien  fär 
zweifelhaft.  Erstens  fehlt  der  Schwindel  wenn  man  durch  Ausreissen 
des  Facialis  den  Stapedius  lähmt  und  dadurch  dem  Tensor  das  Ueber- 
gewicht  verschafft,  also  den  Labyrinthdruck  steigert,  zweitens  sah  Vf. 
bei  Tauben  nach  Ausreissen  der  Columella  und  Aussaugen  des  Labyrinth- 
wassers ausser  vorübergehender  Taubheit  keinerlei  Störungen,  obwohl 
doch  dieser  Eingriff  nach  den  Goltz-Breuer'schen  Theorien  vermuthlich 
Schwindel  machen  würde.  Vf.  hält  diese  Theorien  für  sehr  fraglich 
und  sieht  daher  keine  Gefahr  darin,  bei  Ohrenkranken  am  Steigbügel 
zu  operiren  (letztere  Frage  hatte  die  Arbeit  veranlasst). 

Löwenberg  (6)  meint,  dass  die  bei  Tubenverstopfüng  künstlich  in 
die  Paukenhöhle  eingeblasene  Luft  nur  deshalb  schnell  durch  Absorption 
wieder  schwinde,  weil  sie  den  Blutgasen  zu  wenig  ähnlich  zusammen- 
g^etzt  ist;  er  räth  deshalb  mehrmals  ein-  und  ausgeathmete  Luft,  oder 
aber  das  sdiwer  resorbirbare  Wasserstoffgas  zur  Einblasung  zu  benutzen. 

Frey  er  (7)  fand  an  tiefen  Appunn'schen  Metallzungen,  dass  man 
unterhalb  26  Schw.  den  Grundton  nur  während  des  Ausklingens  beim 
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Anlegen  des  Ohres  an  den  Kasten  deutlich  als  Ton  hört  Der  tiefste 
hörbare  Ton  liegt  nach  solchen  Yersachen  fOr  verschiedene  Personen 
zwischen  14  und  24.  Der  Moskelton  des  Tensor  tympani  hat  beim  VL 
etwa  18—21  Schw.  und  ist  ihm  deutlich  hörbar.  —  Der  höchste  Ton 
ist  mit  dem  e^  (409(50)  einer  kurzen  Appunn'schen  Stimmgabel  noch 
nicht  sicher  erreicht.  Die  Töne  solcher  Stimmgabeln  sind  in  der  Nähe 
für  die  Meisten  schmerzhaft  oder  bewirken  eigenthümliche  Hautgefuhle. 
Musikalisch  Geübte  sind  zuweilen  schon  für  16000—12000  Schw.  taub. 
—  Der  geringste  wahrnehmbare  Tonunterschted,  welcher  sehr  von  der 
üebung  des  Beobachters  abhängt,  ist  cet  par.  von  der  absoluten  Ton- 
höhe zwar  abhängig,  aber  durchaus  nicht,  wie  Weber  und  Pedmer 
annehmen,  der  Schwingungszahl  proportional.  Bei  dem  Geübtesten 
<G.  Appunn)  betrug  er  bei  500:3  Schw.,  bei  1000:4.  unter  128  und 
über  1024  Schw.  nimmt  die  Unterschiedsempfindlichkeit  schnell  ab.  — 
Die  Empfindlichkeit  für  die  musikalischen  Intervalle  ist  bei  der  Octave 
am  grössten;  hier  wurde  z.  B.  500,4: 1001  (statt  des  reinen  500,5: 1001) 
als  unrein  erklärt;  dann  folgen  der  Beihe  nach  die  Quinte,  Quarte, 
grosse  Terz  und  grosse  Sexte,  kleine  Sexte,  kleine  Terz.  Bei  den  fünf 
letztgenannten  werden  keine  grösseren  Abweichungen  erkannt  als  bei 
zwei  benachbarten  Tönen  (s.  oben).  —  Hinsichtlich  der  Schlussabtiiei- 
lung,  in  welcher  Vf.  darzuthun  sucht,  da^  der  Mangel  von  Schall  eine 
besondere  Empfindung  („der  Stille")  bewirkt,  analog  dem  Schwarz,  muss 
auf  das  Original  verwiesen  werden. 

Eamer  (8)  sucht  das  die  Geräusche  empfindende  Organ  zu  ermitteln, 
da  den  Bogengängen  und  dem  ütriculus  neuerdings  andere  Functionen 
zugeschrieben  werden.  Die  Hauptschwierigkeit,  der  Schnecke  ausser  der 
Tonempfindung  auch  die  Geräuschperception  zuzuschreiben,  liegt  darin, 
dass  die  Schneckenfasem  nach  Helmholtz  durch  Besonanz,  d.  h.  durch 
successive  Anstösse  schwingen,  das  Geräusch  des  electrischen  Funkens 
aber,  welches  sehr  gut  percipirt  wird,  nach  Töpler  nur  in  einem  einzigen 
Stoss  besteht.  Dass  in  der  That  erst  nach  einer  Reihe  von  Schwin- 
gungen eine  Tonhöhe  wahrgenommen  werden  kann,  bestätigte  Vf.,  indem 
er  die  Schallleitung  von  einer  Stimmgabel  zum  Ohre  nur  far  kurze 
Zeiten  öifnete;  für  zwei  Stimmgabeln  von  128  und  64  Schw.  fand  er, 
dass  eret  nach  16—17  Schw.  die  Tonempfindung  deutlich  wurde;  dass 
diese  Zahl  von  der  Tonhöhe  unabhängig  ist,  spricht  sehr  für  die  Helcu- 
holtz'sche  Theorie.  (Auch  zur  Erreichung  des  Maximums  der  Hörinien- 
sität  war  für  beide  Gabeln  eine  ungefilhr  gleiche  Zahl  von  Schwingungen 
nöthig,  nämlich  44—48.)  Man  könnte  nun  zwar  meinen,  das  Punken- 
geräusch  erreiche  durch  seine  Intensität  augenblicklich  diejenige  Elon- 
gation  der  Schneckenfaser,  die  der  Ton  erst  nach  16  Stössen  erreicht; 


Digitized  by  VjOOQIC 


2.  Gehörorgan.  151 

aber  am  Trommelfell  wenigstens  zeigt  sich  die  Elongation  umgekehrt 
beim  Funken  kleiner  als  selbst  beim  ersten  Stoss  des  Stimmgabeltons. 
Vf.  machte  hierzu  die  Paukenhöhle  zu  einer  Eönig'schen  (Gaskammer 
und  beobachtete  die  empfindliche  Flamme,  indem  er  Geräusch  und  Ton 
auf  das  Trommelfell  wirken  liess;  der  Funke  bewirkte  überhaupt  keine 
Aenderung  der  Flamme.  —  Trotz  jener  Schwierigkeit  spricht  eine  Er- 
Mrung  dafBr,  dass  die  Geräuschperception  einem  tonempfindenden  Organ, 
also  wenn  man  nicht  unwahrscheinlicherweise  die  Functionen  der  Schnecke 
noch  einmal  einem  anderen  Ohrtheil  zuschreiben  will,  der  Schnecke  zu- 
zuschreiben ist.  Folgen  sich  nämlich  zwei  Geräusche  (Funken,  Savart'sche 
Zahnstösse)  schnell  auf  einander,  so  hat  man  ein  deutliches  TonhöhegefQhl, 
das  von  der  Intervallgrösse  abhängt  —  Um  nun  jene  Schwierigkeit  zu 
beseitigen,  nimmt  Vf.  an,  eine  Schneckenfoser  könne  bei  kleinerer  Elon- 
gation, aber  grosser  Geschwindigkeit  derselben,  dieselbe  Erregongsgrösse 
hervorbringen  wie  bei  grosser  Elongation  mit  kleiner  Geschwindigkeit. 
So  könne  der  Funke,  obgleich  nur  ein  einziger  Stoss,  wegen  seiner  grossen 
Geschwindigkeit  (seine  Wellenlänge  nach  Töpler  entspräche  etwa  einem 
Ton  von  85250  Schw.,  die  Schwingung  ist  also  schon  vollendet  in  V20 
der  Zeit,  die  der  einzelnen  Elongation  des  höchsten  musikalischen  Tones 
entspricht)  die  Schnecken&sern  err^en.    Dass  ein  Besonator  beim  ersten 
Stosse  des  erregenden  Tones  diesem  entsprechend  sich  bewegt,  wie  es 
die  Beeonanztheorie  lehrt,  zeigt  Vf.  durch  einen  besonderen  Apparat. 
Vf.  hält  es  also  nicht  für  nöthig,  ausser  der  Schnecke  besondere  geräusch- 
empfindende Apparate  anzunehmen.  (Und  die  schneckenlosen  Thiere?  Ref.) 
A.  M,  Mayer  (9)  stellt  einige  Fuss  vom  Ohr  eine  laut  tickende 
Uhr  auf,  und  hält  eine  Taschenuhr  an  das  Ohr;  jeder  Tick  der  letzteren 
ist  hörbar.    Wird  nun  aber  die  Taschenuhr  immer  weiter  entfernt,  so 
werden  die  mit  der  anderen  Uhr  coincidirenden  Ticke  (im  vorliegenden 
Falle  jeder  fanfte)  mehr  als  die  anderen  geschwächt,  und  fallen  in  einem 
gewissen  Abstände  gänzlich  aus.    War  die  Uhr  so  eingerichtet,  dass  nur 
alle  2  Minuten  genaue  Comcidenz  der  Schläge  eintrat,  so  fielen  die  der 
nahen  Taschenuhr  mehrere  Secunden  lang  um  die  Coincidenzzeit  aus, 
nämlich  3  Secunden  als  sie  9  ZoU  vom  Ohre  entfernt  war,  9  Secunden 
bei  24  Zoll  Distanz.    Schon  vor  dem  gänzlichen  Verschwinden  der  Ticke 
bemerkt  man,  dass  nur  noch  das  hohe  scharfe  Ende  derselben  gehört 
wird;  umgekehrt  wird  bei  ihrem  Wiederhörbarwerden  zuerst  nur  der 
dumpfere  tiefe  Anfangstheil  hörbar.    Die  Standuhr  wurde  Nachts  im 
Freien  nicht  fhehr  gehört  als  sie  350  Fuss  vom  Beobachter  entfernt 
war,  die  Taschenuhr  in  einem  Abstände  von  20  Fuss.    Die  Intensitäten 
verhielten  sich  also  wie  20^ :  350^,  d.  h.  etwa  wie  1 :  300.    Weiter  zeigte 
sich,  dass  das  Verschwinden  des  schwachen  Geräusches  durch  das  stärkere 
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dann  eintrat,  wenn  die  Abstände  so  waren,  dass  die  Intensitäten  im  Ohre 
sich  etwa  wie  1 : 3  verhielten.  Derselbe  Yersach  gelingt  aach  mit  musi- 
kalischen Tönen  (Orgelpfeife  entfernt,  und  Stimmgabel  nahe);  man  kann 
sich  hier  durch  einfache  Versuche  überzeugen,  dass  es  sich  um  wirkliche 
Auslöschung  der  schwächeren  Tonempfindung  durch  die  stärkere,  nicht 
um  blosse  Veränderung  der  ersteren  handelt  —  Weiter  fand  sich,  dass 
nur  höhere  Töne  durch  tiefere  ausgelöscht  werden,  nicht  umgekehrt  Ist 
der  schwächere  Ton  der  tiefere,  so  hört  man  ihn  zwar  zuweilen  ebenftlls 
nicht  mehr,  findet  aber  dann,  dass  die  Stimmgabel  überhaupt  zu  schwin- 
gen aufgehört  hat  (?).  Die  Auslöschung  hängt  nur  von  der  Differenz 
der  Tonhöhen,  nicht  von  der  absoluten  Höhe  ab.  Vf.  giebt  einige  An- 
wendungen; so  werden  beim  Lesen  mit  gleichförmiger  Stimme  durch 
das  Ertönen  einer  starken  Orgelpfeife  viele  höhere  Stimmtöne  ausgelöscht, 
so  dass  es  sich  anhört,  als  ob  zwei  Personen,  eine  tief-  und  eine  unan- 
genehm hochstinunige,  gleichzeitig  läsen;  ferner  sind  in  einem  Ehnge 
durch  den  tiefen  Grundton  die  Obertöne  in  ihrer  Wirkung  gesdiwächt 
u.  s.  w.  Der  gewöhnliche  Platz  eines  Musikdirigenten  im  Orchester  ist 
daher  nach  Vf.  wegen  der  zahhreichen  Auslöschungen  sehr  ungünstig; 
er  sollte  vielmehr  in  der  Mitte  der  Zuhörer  etwas  erhöht  stehen.  (Üe 
Angaben  des  Vfs.  sind  wegen  zu  grosser  Kürze  nicht  überall  hinreichend 
klar.    Eef.) 

Die  Arbeit  von  Bomhardt  (11)  über  die  Function  der  Bogen- 
gänge enthält  folgende  thatsächliche  Angaben:  Mechanische  Beiznng 
eines  häutigen  Bogenganges  macht  eine  Eopfbewegung  in  der  Ebene 
des  Kanals  und  nach  der  gereizten  Seite  hin;  bei  Wiederholung  der 
Reizung  nimmt  diese  Bewegung  allmählich  ab.  Die  Dnrchschneidong 
rufb  die  gleiche  Bewegung  hervor;  nachher  beim  Gehen  erfolgen  stoss- 
weise  Bewegungen  in  der  entg^engesetzten  Richtung;  erstere  sind  nach 
Vf.  Folge  der  Reizung,  letztere  der  Unthätigkeit  einer  bestimmten  Moskel- 
gruppe.  Diese  Wirkung  erklärt  Vf.  so,  dass  jeder  Ampullennerv  dis 
Muskelgefühl  gewisser  Muskelgruppen  vermittle,  deren  Thätigkdt  dem 
Bogengänge  eine  gewisse  Bewegung  mittheile.  Durchschneidong  des 
Bogenganges  setze  den  Nerven  ausser  Thätigkeit,  Reizung  errege  ihn. 
Zu  einem  eingehenderen  Referate  sieht  sich  Vf.  aus  Mangel  an  V<»:- 
ständniss  der  Angaben  und  Schlüsse  des  Vfs.  ausser  Stande,  und  verweist 
deshalb  auf  das  Original. 

Die  Arbeit  von  Stefmi  (12)  enthält  keine  wesentlich  neuen  That- 
sachen;  Vf.  schüesst  sich  der  Theorie  von  Goltz  an^      • 

Lussana{\'d)  wendet  sich  von  Neuem  gegen  eine  nicht  acustische 
Function  des  Labyrinths,  und  sucht  namentlich  die  sog.  Meni^re*sche 
Krankheit  auf  einen  acustischen  Schwindel  zurückzufuhren« 
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Cyon  (14),  der  früher  wie  Goltz  die  Ursache  der  Erscheinungen 
nach  Verletzung  der  Bogengänge  in  irrigen  Vorstellungen  des  Thieres 
über  seine  Eop&tellnng  suchte,  ist  davon  zurückgekommen,  weil  bei 
Fröschen  die  Stömngen  fast  nur  am  Bnmpf,  bei  Kaninchen  hauptsäch- 
lich an  den  Augenmuskeln  auftreten.  Die  letztere  Erscheinung  ist  un- 
mittelbare Wirkung  der  Verletzung;  jeder  Kanal  macht  durch  seine 
Erregung  eine  bestimmte  tetanische  Augenverstellung,  die  darauf  in 
schnelle  Osdllationen  übergeht;  der  horizontale  und  der  vordere  ver- 
ticale  dreht  die  Pupille  nach  unten  und  hinten,  der  hintere  verticale 
nach  oben  und  vom;  auch  das  Auge  der  nicht  operirten  Seite  verstellt 
sich,  aber  in  entgegengesetztem  (?  nicht  ganz  klar)  Sinne.  Die  Os- 
dllationen bestehen  nur  so  lange  der  andere  Acusticus  noch  intact  ist. 
Beizung  eines  Acusticus  macht  heftige  Augendrehungen  auf  beiden  Sei- 
ten; Durchschneidung  eines  Acusticus  stellt  dauernd  das  gleichseitige 
Auge  nach  unten,  das  andere  nach  oben ;  Durchschneidung  des  zweiten 
hebt  diese  Deviation  auf.  Nach  Durchschneidung  beider  Acustici  ge- 
lingen noch  die  Purkinje'schen  Botationsversuche,  sie  können  also  nicht 
auf  Erregung  des  Vestibularapparates  beruhen  (letzteres  wurde,  unab- 
häi^ig  von  Cyon,  auch  im  Laboratorium  des  Bef.  gefunden). 
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8)  Serebrenni,  Anna,  üeber  den  Einfluss  der  Hautreize  auf  die  Sensibilit&t  der 

Haut    Bemer  Dissert.  8.  12  Stn.  3  Tabell.  1876. 

9)  Kowalewski,  R,  Tonoaesthesiometer,    Medicinischer  Anzeiger  1876.  No.  18. 

(Russisch.)  

Urbantschüsck  (2)  applidrte  geruchlose  Schmecksioffe  (Kochsalz, 
Zucker,  Weinsäure,  Chinin)  mit  einem  feinen  Pinsel  und  liess  den  per- 
cipirten  Geschmack  durch  Hinweisen  auf  einen  Zettel  angeben,  d^  die 
Worte  „Salz,  Süss,  Sauer,  Bitter*"  enthielt.  Entsprechend  früheren 
Angaben  zeigte  sich  bei  gesunden  Individuen  die  Intensitftt  der  Ge- 
schmacksempfindungen am  stärksten  an  den  Zungenrändern,  am  Arcus 
palatoglossus  und  am  weichen  Gaumen;  sie  existiren  aber  auch  in  der 
Mitte  der  Zungenoberfläche,  an  der  hinteren  Rachenwand,  an  der  unteren 
Zungenfläohe  beiderseits  vom  Frenulum,  an  der  Uvula,  dem  harten  Gaumen 
und  der  Wangenschleimhaut.  An  manchen  dieser  Stellen  kann  aber  bei 
einzelnen  Individuen  für  einzelne  der  vier  Hauptgeschmäcke,  oder  for 
alle,  die  Perception  fehlen.  Zuweilen  tritt  statt  des  richtigen  ein  fidscher 
Geschmack  oder  sogar  eine  Geruchsempfindung  auf.  —  Vf.  nntersuchte 
ferner  in  zahlreichen  Fällen  von  eitriger  Paukenhöhlenerkrankung  den 
Geschmacks-  und  Tastsinn  der  Mund-  und  Bachenhöhle.  Die  Stönmgen, 
auf  deren  Detail  hier  nicht  eingegangen  werden  kann,  lassen  sich, 
ebenso  wie  die  positiven  Geschmacks-  und  Tastempfindungen,  welche 
beim  Ausspritzen  oder  Electrisiren  des  Ohres  auftreten,  nicht  allein 
mittels  der  Chorda  tympani  erklären,  sondern  es  muss  auch,  wie  schon 
von  Carl  geschehen  (vgl  Ber.  1875.  II.  S.  135),  der  Plextis  tympanicus 
in  Betracht  gezogen  werden.  Unter  Anderem  sprechen  hierfür  die  Ge- 
schmacksempfindungen im  Rachen  y  die  bei  Reizung  der  Paukenhöhle 
zuweilen  auftreten.  Auch  Speichelsecretion  kann  auf  Einblasung  reizender 
Substanzen  in  die  Paukenhöhle  oder  bei  traumatischer  Entzündung  der- 
selben eintreten  (vgl.  auch  Carl,  a.  a.  0.);  dieselbe  erklärt  sich  theila 
durch  directe  Heizung  der  Chorda,  des  Petrosus  superficialis  minor  und 
der  Petrosi  profiindi  minores,  theils  durch  reflectorische  Erregung  der 
Secretionsnerven  mittels  der  sensiblen  Fasern  im  Nervus  tjinpanicus 
•  glossopharyngei.  —  Geschmacksschwächungen  zeigen  sich  auch  bei  ein- 
fachem (nicht  eitrigem)  Mittelohrkatarrh,  was  bei  der  Häufigkeit  seines 
Vorkommens  bemerkeuswerth  ist. 

V,  Vintschgau  und  Höfiigsckmied  (3)  fanden  an  zwei  Kaninchen, 
fünf  Monate  nach  der  Durchschneidung  eines  Glossopharyngeus,  die 
Schmeckbecher  auf  der  operirten  Seite  verschwunden  und  eine  beginnende 
Rückbildung  der,  jetzt  bedeutungslosen,  Falten  der  Papillen.  (Die  Frage, 
ob  nach  Durchschneidung  sensibler  Nerven  die  peripherischen  End- 
apparate degeneriren,  war  bisher  zweifelhaft.   Ref.) 
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Laianne  (5,  6)  theilt  Versuche  über  die  Dauer  eines  Tastern- 
druekes  mit,  die  er  vor  34  Jahren  angestellt  hat  Ein  Instrument 
fährte  einen  leicht  berührenden  TJegenstand  (Pederbart,  Pinsel,  Kaut- 
schukrand)  rasch  um  den  Arm  oder  eine  andere  Hautstelle  herum.  Hier- 
bei entstand  nie  die  Empfindung  eines  continuirlich  den  Arm  umgeben- 
den Gegenstandes,  etwa  eines  Armbandes,  wie  sie  nach  Analogie  des 
feurigen  Kreises  bei  der  rotirenden  Eohle  hätte  erwartet  werden  können. 
Wurde  dagegen  durch  denselben  Rotationsapparat  eine  einzelne  Haut- 
stelle in  rascher  Wiederholung  berührt,  so  entstand  bei  hinreichender 
Greschwindigkeit  das  Gefühl  continuirlicher  Berührung  des  Hautpunktes. 
Die  Umlaufszeit,  bei  welcher  dies  Gefühl  auftritt,  also  die  Dauer  des 
Tastnachbildes,  beträgt  etwa  Vi3— *y22  Seeunde;  die  einzelnen  Personen 
und  die  verschiedenen  Hautstellen  geben  verschiedene  Besultate.  Die 
Zahlep  sind  etwa  von  gleicher  Ordnung  mit  der  Dauer  des  Gesichts- 
nachbildes  und  auch  mit  der  der  Gehörsnachwirkung,  wie  sie  aus  ge- 
wissen Thatsachen  vermuthet  werden  darf  (in  der  Musik  kommen  z.  B. 
allerhöchstens  12—14  Noten  auf  die  Seeunde). 

Anna  Serebrenni  (8)  fand,  dass  Senfteige  sowohl  an  der  Appli- 
cationsstelle  als  in  deren  Umgebung  die  absolute  Hautsensibilität  (ge- 
messen durch  den  electrischen  Minimalreiz)  als  den  Ortssinn  der  Haut 
(gemessen  durch  den  Längsdurchmesser  der  Empfindungsellipse  am 
Vorderarm)  herabsetzen. 

[Den  Ortssinn  bestimmt  man  in  der  Eegel  vermittels  des  Sieveking'- 
schen  Aesthesiometer's  oder  des  Weber'schen  Zirkels;  die  Spitzen  ge- 
nannter Instrumente  sollen  die  Haut  eben  berühren ;  in  der  That  jedoch 
drückt  man  dieselben  bald  mehr  bald  weniger  an  die  zu  untersuchende 
Hautstelle  an.  Um  nun  den  Ortssinn  bei  gleichem  Grade  des  Druckes 
zu  bestimmen,  combinirte  Kowalewsky  (9)  ein  Aesthesiometer  mit  dem 
Eulenburg'schen  Barästhesiometer  (Drucksinnmesser).  Sein  Instrliment 
besteht  aus  einem  dünnen  12  Cm.  langen  elfenbeinernen  Balken  und 
wiegt  sammt  den  Spitzen  8  Grm.;  der  Balken  ist  in  halbe  Millimeter 
eingetheilt,  oben  in  der  Mitte  befindet  sich  eine  Vorrichtung  zum  Auf- 
schrauben des  Hebels  des  Barästhesiometera;  beide  Spitzen  sind  ver- 
schiebbar, ihr  oberer  Theil  besteht  aus  Metall,  der  untere  aus  Fischbein. 
Die  Verschiebung  der  Spitzen  geschieht  vermittels  einer  mikrometrischen 
Schraube.  Der  Nullpunkt  befindet  sich  in  der  Mitte  und  nach  beiden 
Seiten  geht  die  Theilung  bis  zu  6  Cm.  —  Die  Untersuchung  wird  auf 
folgende  Weise  vorgenommen:  Man  vereinigt  die  Mitte  des  Tonoästhesio- 
meters  mit  dem  Stift  des  Barästhesiometers  derartig,  dass  die  Theilung 
des  Tonoästhesiometers  und  das  Zifferblatt  des  Barästhesiometers  sich 
in  einer  Ebene  befinden.  Die  Spitzen  berühren  einander  an  dem  Null- 
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punkte.  Nun  wird  die  mikrometrisclie  Schraube  so  lange  gedreht  (die 
Spitzen  entfernen  sich  gleichzeitig  vom  Nullpunkte),  bis  man  die  ent- 
sprechende Entfernung  erhalten  hat.  *  Da  der  Schwerpunkt  des  Bar- 
ästhesiometers  sich  stets  in  der  Mitte  des  Zwischenraumes  zwisdien 
beiden  Spitzen  befindet,  so  kann  man  mit  ungefährer  Sicherheit  darauf 
rechnen,  dass  beide  Spitzen  in  gleicher  Weise  auf  die  Haut  drücken.  — 
Das  beschriebene  Instrument  wurde  ausgeführt  vom  Mechaniker  Edel- 
berg  in  Charkow.  NawrockL] 


Digitized  by  VjOOQIC 


IV.  Physiologisch  wichtige  Gifte. 
Beferent:  ProL  Dr.  L«  Hemiaiiiu 

1)  Böhm,  Ä.,  Naunyn,  B.  u.  r.  Bock,  H.,  Handbuch  der  Intoxicationen.  Bd.  X7, 

Ton  Y.  Ziemssen's  Handb.  d.  spec.  Pathol.  u.  Therapie.  8.  638  Stn.  Leipzig, 
Vogel.  1876. 

2)  Rosenstim,  B.,  Untersachongen  über  die  örtliche  Einwirkung  der  sogenannten 

Adstringentia  auf  die  Gefässe.    (Instit  f.  exper.  Pharmacol.  in  Wtkrzburg.) 
Würzburger  Verhandl.  N.  F.  IX.  32—83. 

3)  Rossbach,  M.  /.,  Muskelversuche  an  Warmblütern.  I.  Beeinflussung  des  leben- 

den Warmblütermuskels  durch  Curare,  Guanidin,  Yeratrin.    Arch.  f.  d. 
ges.  Physiol.  XUI.  607 --626.  Taf.  Va. 

4)  Pnestley,  /.,  On  the  physiological  action  of  Yanadium.    Proceed.  Boy.  See. 

XXIV.  40—42. 

5)  Blake,  J.,  On  the  physiological  action  of  the  salts  of  beryllium,  aluminium, 

ythium  and  cerium.  Joum.  of  anat.  and  physioL  X.  478—483. 

6)  Gergens,  E.,  Beobachtungen  über  die  toxische  Wirkung  der  Chromsäure. 

Arch.  f.  exper.  Pathol.  VI.  148—152. 

7)  Froszt  G,,  Ueber  die  physiologische  Wirkung  des  Bromkaüum.  Arch.  f.  exper. 

Pathol.  VI.  1—48. 

8)  Böhm,  R,,  Beiträge  zur  Pharmacologie  des  Jods.  Nach  Versuchen  Yon  F.  Berg. 

Arch.  f.  exper.  Pathol.  V.  329—349.    (Von  wesentlich  physiologisch- che- 
mischem Interesse.) 

9)  V.  Boeck,  H.,  Zur  Wirkung  des  Arseniks  auf  den  Stoffumsatz.    Zeitschr.  f. 

Biologie  XII.  512—514.    (Eine  solche  ist  nach  Vf.  bisher  nicht  festgestellt.) 

10)  Gähtgens,  C,  Ueber  die  Beschleunigung  des  Stickstoff-Kreislaufs  durch  Arsen- 

Präparate.    Med.  Centralbl.  1876.  833—835.     (Hält  seine  Angaben,  den 
Zweifehl  y.  Boeck's  und  Anderer  g^enüber  durch  neue  Versuche  aufrecht.) 

11)  Derselbe,  Zur  Kenntniss  der  Antimonwirkungen.  Med.  Centralbl.  1876.  321—323. 
t2)  MossOi  A.,  Süll'  azione  del  tartaro  emetico.  Sperimentale  1875.  Decbr.  p.  616. 

(Auszug  in  Bassegna  italiana  1875.  292—293.)     (Nichts  wesentlich  Neues.) 

13)  Ronchi  e  SalvioU ,  Studio  critico  sperimentale  intomo  alcune  particolaritä 

dell*azione  fisiologica  dell'  alcool.    Modena,  Moneti.   1875.     (Auszug  in 
Bass^na  ital.  1875.  297—300.) 

14)  Duj ardin,  Beaumetz  et  Audigä,  De  Taction  toxique  des  alcools  mSthylique, 

capryhque,  oenanthylique  et  c^tylique.    Comptes  rendus  LXXXni.  80—82. 

15)  Rabuteau,  A.,  Becherches  sur  les  propri^t^s  physiologiques  et  le  mode  d'^li- 

mination  de  T^ther  bromhydrique.    Comptes  rendus  LXXXin.  1294—1295. 
(Empfdilung  des  Bromäthyls  als  nicht  reizendes  Anästheticum.) 

16)  Maksimowitsch,  /.,  Ueber  die  physiologische  Wirkung  des  4n  die  Carotiden 

injidrten  Chloralhydrats.    Medicinischer  Anzeiger  1876.  Nr.  42.  (Bussisch.) 


Digitized  by  VjOOQIC 


158        I.  Physiologie  der  Bewegung,  der  WärmebilduDg  und  der  Sinne. 

17)  Hermann^  Z.,  üeber  die  Wirkung  der  Trichloressigs&ure.  Berliner  klin.  Wochen- 

schrift 1876.  Nr.  5. 

18)  Bruel,  A.,  Recherches  exp^rimentales  sur  les  effets  toxiques  de  la  nitro- 

glyc^rine  et  de  la  dynamite.  Th^se.  Paris  1876.  (Nach  einem  Auszug  im 
Joum.  d.  Tanat.  et  d.  la  physiol.  1876.  552—560.) 

19)  Pick,  B,j  Zur  physiologischen  und  therapeutischen  WOrdigung  des  Amylnitrits. 

Deutsch.  Arch.  f.  klin.  Med.  XVH.  127—147. 

20)  SchadoWy  G.,  Ueber  die  physiologischen  Wirkungen  des  Nitropentan.    Arch. 

f.  exper.  Pathol.  VI.  194—204. 

21)  Filehne,  TV.,  Die  physiologischen  Wirkungen  des  Nitropentans,  Kitroäthans 

und  Nitromethans.    Med.  Centralbl.  1876.  867—869. 

22)  Husematm,  Th„  Beiträge  zur  Wirkung  des  Trimethylamins  und  der  Ammoniak- 

salze.   Nach  Versuchen  von  A.  Selige.    Arch.  f.  exper.  Path.  VI.  55—77. 

23)  Gergens,  £.,  und  Baumann,  E.,  Ueber  das  Verhalten  des  Guanidin,  Dicyan- 

diamin  und  Cyanamid  im  Organismus.  (Physiol.-chem.  Instit  in  Strassbarg.) 
Arch.  f.  d.  ges.  Physiol.  XH.  205—214. 

24)  Putzeys,  F,,  und  Swaen,  A.,  üeber  die  physiologische  Wirkung  des  schwefel- 

sauren Guanidins.    Arch.  f.  d.  ges.  Physiol.  XII.  597—634. 

25)  Gergens,  E,,  Zur  toxischen  Wirkung  des  Guanidins.     (PhysioL  Institut  in 

Strassburg.)    Archiv  f.  d.  ges.  Physiol.  XIII.  597—598.  Taf.  Vb. 

26)  FeltZy  V,,  et  Ritter,  E,,  Recherches  exp^rimentales  sur  Faction  de  Taniline, 

introduite  dans  le  sang  et  dans  Testomac.  Comptes  rendus  LXXXÜ. 
1512—1514. 

27)  Köhler,  H.,  Salicylsäure  und  salicylsaures  Natron,  physiologisch  untersucht. 

Med.  Centralbl.  1876.  161—167,  195—200. 

28)  Gedly  M, ,  Ueber  den  Einfluss  der  Salicylsäure  und  des  salicylsauren  Natrons 

auf  die  normale  Temperatur  des  Menschen.  Med.  Centralbl.  1876.  403 — 404 
(und  Medicin,  Warschau,  No.  24—26,  polnisch). 

29)  Dubler  und  Tschistoserdow,  Ueber  den  Einfluss  der  Salicylsäure  auf  den  Blut- 

kreislauf. Arbeiten  der  Petersburger  Ges.  d.  Naturforscher.  Sitz.  d.  zoolog. 
Abtheilung  vom  28.  Febr.    (Russisch.) 

30)  Wiedemann,  C,  Beiträge  zur  Pharmacologie  des  Camphers.    (PharmacoL  La- 

borat.  in  Strassburg.)    Arch.  f.  exper.  Pathol  VI.  216—232. 

31)  Köhler,  H.,  Eine  thatsächliche  Berichtigung  die  vaguslähmende  Wirkung  des 

Cumarins  betreffend.  Arch.  f.  exper.  Pathol.  VI.  283—286.  (Aufrecht- 
erhaltung der  im  Ber.  1875.  II.  S.  150  referirten  Herzwifknng  dnemZweifd 
von  Harnack  und  Witkowsky  gegenüber.) 

32)  Wickham  Legg,  /.,  An  inquiry  into  the  cause  of  the  slow  pulse  in  jaondicer 

Proceed.  Roy.  Soc.  XXIV.  442—448. 

33)  Feltz,  V.,  et  Ritter,  E„  De  Taction  des  sels  biliaires  sur  le  pouls,  la  tension, 

la  respiration,  la  temp^rature.  Joum.  de  Tanat  et  de  la  physiol.  1 876. 270— 2S7. 

34)  Valentin,  G.,  Eudiometrisch-toxicologische  Untersuchungen.     Arch.  f.  exper. 

Pathol.  V.  143—168,  378—393.  VI.  78—100. 

35)  Zuntz,  N.,  Ueber  den  Einfluss  der  Curarevergiftung  auf  den  thierischen  Stoff- 

wechsel.  (Physiol.  Instit  in  Bonn.)  Arch.  f.  d.  ges.  Physiol.  XII.  522-52S. 

36)  Husemann,  Th.,  Ueber  einige  Herzgifte.     Zum  Theil  nach  Versuchen  von 

A.  König.    Arch.  f.  exper.  Pathol.  V.  228—258. 

37)  Rosenthal,  J,,  Ueber  die  Wirkung  des  Aconitins.    Sitzungsber.  d.  phys.-med. 

Ges.  zu  Erlangen.  1876.  6.  Juni. 


Digitized  by  VjOOQIC 


Physiologisch  wichtige  Gifte.  159 

3S)  Böhniy  B,j  Beiträge  zur  Eenntniss  der  Alkaloide  der  Stephanskörner  (Delphiniam 
staphysagria).  Nach  Versuchen  v.  J.  Serck.  Arch.  f.  exper.  Path.  V.  311—328. 

39)  Curci,  A.^  Azione  dell*  anemonina  suU*  organismo  animale.   Lo  sperimentale 

XXXVm.  58-77. 

40)  Rossbach,  M,  J.  (mit  Seh,  Jronowiiz  und  B,  JFehmer),  Die  physiologischen 

Wirkungen  des  Colchicin.    Arch.  f.  d.  ges.  Physiol.  Xn.  308—325. 

41)  Perelii,  /.,  Beiträge  zur  Toxikologie  des  Kaffeb.    Dissert.  8.  4S  Stn.   1  Taf. 

Bonn  1875. 

42)  Böhm,  R.,  Ueber  den  giftigen  Bestandtheil  des  Wasserschierlings  (Cicuta 

virosa)  und  seine  Wirkungen;  ein  Beitrag  zur  Eenntniss  der  Erampfgifte. 
Arch.  f.  exper.  Pathol.  V.  279—310. 

43)  Brunfon,  T.  Z.,  Physiological  action  of  Condurango.    Joum.  of  anat  and 

physiol.  X.  484—487.    (Die  Condurangorinde  ist  nach  Vf.  ungiftig,  die  ent- 
gegengesetzte Angabe  Giannuzzi's  irrig.) 

44)  Ringer,  S.,  and  Murrell,  W.,  Obserrations  on  box  (buxus  sempervirens),  with 

especial  reference  to  the  tme  nature  of  tetanus.  Med.-chirurg.  Transactions 
LIX.  389—419. 

45)  Dieselben,  Gn  Gelseminm  sempervirens. «  Lancet  1876.  I.  IL 

46)  Gallois,  N.,  et  Haräy,  E.,  Recherches  physiologiques  sur  T^corce  de  Man^one 

(Erythrophloenm  guinense)  et  sur  TErythrophloeum  Gourninga.    Arch.  de 
physiol.  norm,  et  pathol.  1876.  197—229.  Taf.  XVI. 
41)  Brunton,  T,  L.,  and  Pye,  W.,  Physiological  action  of  the  bark  of  Erythro- 
phleum  guinense  (Gasca,  Gassa  or  Sassy  Bark).    Proceed.  Roc.  Soc.  XXV. 
172—174. 

48)  Dofüdeswell,  G.  F.,  The  Goca-leaf.   Gbservations  etc.  made  in  the  physiological 

laboratory  of  the  ünirersity  GoUege.    Lancet  1876.  L  No.  18,  19. 

49)  Zeller,  A.,  Versuche  über  die  locale  Wirkung  des  schwefelsauren  Atropins. 

(PathoL-anatom.  Anstalt  zu  Heidelberg.)  Arch.  f.  pathol.  Anatomie  LXVL 
384—392. 

50)  Pearse,  J,  Sydney,  Gn  the  action  of  hyosciamine  and  its  resemblance  to 

atropine.   Lancet  1876.  II.  No.  10.    (Vf.  findet  fast  durchweg  gleiche  Wir- 
kung beider  Alkaloide.) 

51)  Pflüger,  E.  (in  Luzern),  Hyosciamin.    Arch.  f.  Augen-  und  Ghrenheilk.  V. 

182—190. 

52)  Schmiedeberg,  0.,  und  Harnack,  E,,  üeber  die  Synthese  des  Muscarins  und 

aber  muBcarinartig  wirkende  Ammoniumbasen.    Arch.  f.  exper.  Pathol.  VI. 
101—112. 

53)  Schiff,  M. ,  Süll*  ayrelenamento  per  funghi.     Llmparziale  di  Firenze  1876. 

No.  11,  13.    (Lo  Sperimentale  XXXVIII.  3—6.) 

54)  Harnack,  E.,  und  Witkowsky,  L.,  Physiologische  Untersuchungen  über  das 

Physostigmin  und  Galabarin.     (Pharmacol.  Labor,  in  Strassburg.)    Arch. 
f.  exper.  Pathol.  V.  401-454. 

55)  Schwahn,  Versuche  über  Jaborandiwirkung.    Med.  Gentralbl.  187^.  440—441. 

56)  Kahler,  0.,  und  Soyka,  J.,  Eymographische  Untersuchungen  über^Jaborandi. 

Med.  Gentralbl.  1876.  541—542. 

57)  Weber,  Ad.,  Ueber  die  Wirkung  des  Pilocarpium  muriaticum.  Med.  Gentralbl. 

1876.  769—772. 

58)  Langley,  J.  N,,  The  action  of  Pilocarpin  on  the  sub-maxillary  gland  of  the 

frog.    Joum.  of  anat.  and  physiol.  XI.  173—180. 


Digitized  by  VjOOQIC 


160        I.  Physiologie  der  Bewegung,  der  WärmebildaDg  and  der  Sinne. 

59)  Panteleewa,  Die  Einwirkung  des  Chinins  und  Atropins  auf  das  Herz  der 

Frösche  und  der  Kaninchen.    Arbeiten  der  Petersburger  Gesellschaft  der 
Naturforscher,  Sitzung  der  zooL  AbtheiL  vom  14.  April  1876.    (Russisch.) 

60)  Albertoni,  P.,  e  Fr,  Cioito,  Sülle  Tie  di  eliminazione  e  di  azione  elettiva  della 

chinina.    Gaz.  med.  italiana.  Prov.  Venete.  1876.  17  Stn. 

61)  Maksimowitsch,  J,  /.,  Zur  Lehre  von  der  physioL  Wirkung  des  Apomorphin. 

Medicin.  Anzeiger  Nr.  33.    (Russisch.) 

62)  Ott,  /.,  Physiological  action  of  lobelina.  Philadelphia  med.  Times  1S75.  Dec.  11. 

(No.  210;  VI.  121—125.') 

63)  Derselbe  f  Physiological  action  of  lycoctonia.    Philadelphia  med.  Times  1875. 

Oct.  16.  (No.  206;  VI.  25—28.) 

64)  Dragendorff  und  Podtvissotzky ,  Ueber  die  wirksamen  und  einige  andere  Be- 

standtheile  des  Mutterkornes.    Arch.  f.  exper.  PathoL  VI.  153—193. 

65)  Salkowski,  E.,  Ueber  den  wirksamen  Bestandthdl  des  Seeale  comutnm.  Ber- 

liner klm.  Wochenschr.  1876.  Nr.  17. 

66)  Buchheim,  R,,  Zur  Verständigung  über  den  wirksamen  Bestandtheil  des  Mutter- 

korns.   Ebendaselbst.  No.  22. 

67)  Haldimann,  G,,  Beiträge  zur  Keantniss  der  Wirkungen  des  Eigotins  und  des 

Ekbolins.    Berner  Dissert.  8.  35  Stn.  1876. 

68)  Moriggia  e  Baiiistini,  Sulla  Telenositä  naturale   dell*  estratto  di  caday^e 

umano.    Estratto  degli  atti  della  R.  Accad.  dei  Liucei.  t  IL  ser.  O.    (Aus- 
zug in  Rassegna  ital.  1875.  302—306.) 

69)  Valentin,  G.,  Einige  Erfahrungen  über  die  Giftwirkung  des  nordafrikanischen 

Skorpiones.    Zeitschr.  f.  Biologie  XII.  170—179. 


Aus  Eosenstitm's  (2)  Studien  über  die  Einwirkung  der  sog.  Ad- 
stringentien  auf  das  Lumen  der  Gefässe  des  Froschmesenteriums,  bei 
directer  Application,  geht  hervor,  dass  nur  das  Silbemitrat  und  Blei- 
acetat  entsprechend  der  verbreiteten  Ansicht  die  Gewisse  verengt  Tan- 
nin, Gallussäure,  Pyrogallussäure  wirken  erweiternd.  Eisenchlorid  ver- 
engt nur  in  coagulirender  Dosis  schwach.  Alaun  ergab  kein  ganz 
regelmässiges  Eesultat,  meist  ist  er  wirkungslos.  Vf.  will  seine  Ver- 
suche auch  auf  Warmblüter  ausdehnen. 

Rossbach  (3)  schrieb  am  Gastrocnemius  lebender  Kaninchen  die 
Zuckungen  auf,  unter  dem  Einflüsse  verschiedener  Gifte..  Curare  ver- 
grössert  in  kleinen  Dosen  die  Maximalzuckung  bei  indirecter,  weniger 
regelmässig  bei  directer  Reizung;  bei  grösseren  Dosen  wird  erstere  ver- 
mindert und  annullirt.  Guanidin  vergrössert  ebenfalls  die  indirect  tf- 
regte  Maximalzuckung,  und  dehnt  sie  etwas.  Veratrin  macht  in  kleinsten 
Dosen  nur  Zuckungsverminderung,  vielleicht  durch  secundäre  Einflüsse; 
ist  die  Dosis  so  gi*oss,  dass  die  charakteristische  Beharrung  eintritt,  so 
wird  sowohl  bei  directer  als  bei  indirecter  Beizung  die  Hubhöhe  be- 
deutend gesteigert;  allmählich  nimmt  sie  dann  bis  zu  Null  ab.  Schwache 
Curarisiruug  hindert  die  Steigening  bei  indirecter  Beizung,  nicht  die  bei 
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directer.  Ermüdete  Muskeln  gewinnen  durch  Yeratrin  in  hohem  Grade 
ihre  VerkürzungsMigkeit  wieder  (auch  beim  Hunde). 

Nach  Priestley'^  (4)  unter  Leitung  von  Gamgee  angestellten  Ver- 
suchen ist  vanadinsaures  Natron  giftig,  und  tödtet  Kaninchen  in  Dosen 
TOn  9 — 15  Mgrm.  pro  Kilo  Thier.  Die  Wirkungen  sind  vorwiegend 
centrale,  Lähmungen  und  Convulsionen;  vorübergehende  (directe)  Puls- 
verlangsamung  und  (centrale)  Druckabnahme.  Directe  Application  auf 
Muskeln  und  Nerven  tödtet  dieselben. 

Blake  (5)  injicirte  die  Salze  des  Beryllium,  Aluminium,  Yttrium 
und  Cerium  in  die  Venen  von  Kaninchen;  die  Wirkungen  sind  die  glei- 
chen: zuerst  Abnahme  des  arteriellen  Druckes,  nach  Vf.  durch  Krampf 
der  Lungengeftsse,  dann  Erhöhung  durch  solchen  der  Körperarterien; 
die  Athmung  steht  nach  der  Injection  eine  Zeit  lang  still,  ebenso  bei 
grossen  Dosen  das  Herz  (die  rein  mechanischen  Kreislauisstörungen 
durch  Bildung  von  Gerinnseln  sind  anscheinend  vom  Vf.  nicht  berück- 
sichtigt). Die  Giftwirkungen  (berechnet  aus  der  tödtlichen  Dose)  sind 
fOr  Beryllium  und  Aluminium  dem  Atomgewicht  ungefähr  proportional, 
was  Vf.  auch  ftlr  die  beiden  anderen  Metalle  vermuthet. 

Gelegentlich  seiner  Versuche  im  Rückenmark  Chromsäureheerde  an- 
zulegen, bei  welchen  Albuminurie  auftrat,  fand  Gergens  (6),  dass  neu- 
trales Kaliumchromat  ebenso  wie  freie  Chromsäure  bei  subcutaner  Li- 
jection  Nephritis  und  Albuminurie,  sowie  Magen-  und  Darmreizung, 
besonders  im  Dickdarm,  hervorbringt.  Vf.  meint,  dass  durch  den  Con- 
tract  mit  dem  sauren  Harn  in  der  Niere,  sowie  mit  dem  sauren  Dick- 
darminhalt Chromsäure  frei  werde. 

Die  sehr  ausfuhrliche  Arbeit  von  Krosz  (7)  über  das  Bromkalium 
bietet  hinsichtlich  der  physiologischen  Wirkung  nichts  wesentlich  Neues. 
Die  Ansicht,  dass  das  Bromkalium  nur  als  Kalisalz  wirke,  ist  nach  Vf. 
unrichtig.  Chlorkalium  zeigt  in  äquivalenter  Dosis  durchaus  nicht  die 
characteristischen  Wirkungen  auf  den  Menschen  (Schläfrigkeit,  Heflex- 
losigkeit  bei  Berührung  des  Gaumens),  wohl  aber  Bromnatrium;  nur 
die  Pulsverlangsamung  sei  fast  ganz  dem  Kaliumgehalt  zuzuschreiben. 
Aehnliche  Resultate  ergaben  die  Versuche  an  Thieren;  dass  Chlorkalium 
Beflexdepressipn  macht,  wird  vom  Vf.  bestritten,  Bronmatrium  dagegen 
bewirkt  sie. 

Gähtgens  (11)  fand  mit  Schmarbeck  und  Berg,  dass  Antimon- 
Präparate  die  Stickstoffausscheidung  steigern,  wie  es  Vf.  früher  vom 
Arsenik  gefunden  hat 

Aus  der  Arbeit  von  Ronchi  u.  SalvioU  (13)  ist  nur  zu  erwähnen, 
dass  sie  die  Temperatnrverminderung  durch  Alkohol  nach  Durchschnei- 
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dang  des  Sympathicns  beim  Eaninchen  auch  am  vasomotorisch  gelähmten 
Ohr  beobachten  konnten. 

Dujardin,  Beaumetx  u.  Audigi  (14)  finden  durch  weitere  Unter- 
suchongen  (vgl.  Ber.  IST 5.  n.  S.  143),  dass  das  von  ihnen  nnd 
Rabuteau  aufgestellte  Gesetz  von  der  Zunahme  der  Wirksamkeit  der 
Alkohole  mit  dem  Moleculargewicht  nur  für  die  Glährnngsalkohole  streng 
gilt,  nicht  für  die  höheren.  Ferner  berichtigen  die  YjBT.  ihre  frühere 
Angabe  über  die  toxische  Dose  des  Holzgeistes. 

[Maksimowitsch  (16)  iiyicirte  Chloralhydrat  (entweder  von  Schering 
in  Berlin  oder  von  Follet  in  Paris)  in  die  eine  Carotis  bei  Hunden  und 
Eaninchen  und  gelangt  zu  folgenden  Besultaten:  Das  in  die  Carotis 
injicirte  Chloralhydrat  bewirkt  auf  der  Seite,  wo  die  Injection  gemacht 
wurde,  1)  Lähmung  der  sensiblen  und  motorischen  Momente  in  der 
grauen  Substanz  der  Hemisphären;  2)  £!rregung  und  später  Lähmung  des 
N.  trigeminus;  3)  Erregung  und  später  Lähmung  des  Centrum  des 
N.  vagus  in  der  Medulla  oblongata,  indem  es  gleichzeitig  die  Beizbar- 
keit  des  anderen  Vagus  erhöht;  4)  lähmt  es  den  N.  sympathicns. 

Nawrocki.'l 

Die  vollkommene  Wirkungslosigkeit  der  Trichloressigsäure  (vgl 
Tomascszewicz,  diese  Ber.  1874.  H.  S.  74)  wird  von  Hermann  (17)  durch 
neue  Versuche  aufrecht  erhalten,  da  Liebreich  von  Neuem  eine  schlaf- 
machende oder  ermüdende  Wirkung  behauptet  hatte.  Bei  dieser  Ge- 
legenheit zeigte  sich  die  gänzliche  Unrichtigkeit  der  verbreiteten  Angabe, 
dass  die  Trichloressigsäure  mit  Alkalien  Chloroform  bilde,  so  dass  selbst 
nach  Liebreiches  eigener  Theorie  die  Säure  wirkungslos  sein  müsste. 

Aus  der  Arbeit  von  Bruel  (18)  ist  zu  erwähnen,  dass  Nitroglycerin 
bei  Fröschen  centrale  Convulsionen,  bei  Warmblütern  Pulsverlangsamung, 
dann  aber  Beschleunigung,  und  trotz  letzterer  Druckabnahme  durch  Ge- 
fässlähmung  hervorbringt;  die  Temperatur  ist  herabgesetzt  Blut  wird 
durch  das  Gift,  mit  dem  es  sich  allmählich  vollkommen  mischt,  redu- 
cirt,  und  das  Hämoglobin  zersetzt,  wobei  der  Streifen  desHämatins  in 
saurer  Lösung  auftritt.  Der  Tod  scheint  in  Folge  dieser  Wirkung,  die 
sich  auch  im  Gasgehalt  des  Blutes  und  seinem  Verhalten  zu  Sauerstoff 
ausprägt,  auf  asphyctischem  Wege  zu  erfolgen. 

Pick  (19)  wird  durch  das  Unbefriedigende  der  bisherigen  Theorien 
der  -4;;iy/wiVriif -Wirkungen  auf  die  Vermuthung  geführt,  dass  das  Gift 
die  glatten  Muskeln  der  Gefösse  oder  deren  Nervenenden  direct  lähme. 
An  der  ünterhautmusculatur  vom  Blutegel  sah  er  durch  Aroylnitrit- 
dämpfe  die  der  Darmperistaltik  ähnlichen  Bewegungen  zuerst  lebhafter 
werden,  dann  aber  bald  aufhören.  Jetzt  klemmte  Vf.  bei  Eaninchen 
^e  Carotis  zu  und  sah  auf  Amylnitrit-Inhalation  die  GefS^e  auf  der 
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Yon  der  Blntzofohr  abgesperrten  Eopfhälfte  sich  später  und  schwächer 
erweitem  als  auf  der  andern.  Da  eine  blutlose  Eopfhälfte  auf  Sym- 
pathicusdurchschneidung  noch  deutlich  mit  Gef&sserweiterung  reagirt, 
so  schliesst  Yf.  aus  obigem  Versuche,  dass  die  Amylnitrit-Erweiterung 
nicht  central,  sondern  peripherisch  durch  directe  Zufuhr  des  Giftes  erfolge. 
(Die  nachträgliche  Erweiterung  auf  der  blutlosen  Seite  scheint  Yf.  auf 
coUaterale  Zufiihr  zu  beziehen.)  (Die  Yermuthung  liegt  nahe,  dass 
Amylnitrit  geßsserweitemde  Nerven  central  errege.    Ref.) 

Das  von  Y.  Meyer  entdeckte,  dem  Amylnitrit  isomere  Nitropentan 
(C6H11NO2)  wirkt  nach  Sckadow  (20)  vom  Amylnitrit  wesentlich  ver- 
schieden. Am  Menschen  ist  es  unwirksam;  bei  Thieren  macht  die  In- 
halation epileptiforme  Convulsionen;  der  Blutdruck  ist  nur  während 
dieser  erhöht,  sonst  meist  etwas  erniedrigt. 

Filehne  (21)  erhielt,  unabhängig  von  Schadow,  an  Säugethieren 
Shnliche  Besultate  wie  dieser.  Den  Blutdruck  untersuchte  er  unter 
massiger  Curarisirung,  die  den  Yagus  intact  Hess.  Auf  der  Höhe  der 
Steigerung  zeigten  sich  periodische,  den  Traube'schen  ähnliche  Schwan- 
kungen, die  nach  Durchschneidung  der  Depressores  wegfallen.  Eine 
Depressorerregung  interferirt  nach  ihm  mit  der  directen  Erregung  des 
Oefösscentrums  durch  Nitropentan.  Bei  Fröschen  macht  das  Gift  Un- 
ruhe und  Convulsionen,  die  den  Pikrotoxinkrämpfen  analog  sind  und 
wahrscheinlich  vom  verlängerten  Mark  ausgehen ;  bei  weiterer  Yergiftung 
centrale  Lähmung;  schliesslich  curareartige  Wirkung;  Girculationsapparat 
nicht  wesentlich  verändert.  —  Nitrothan  und  Nitromethan  bewirken  bei 
Fröschen  Analgesie  centralen  Ursprungs  und  dann  allgemeine  Lähmung. 

Nach  Ilusemann  u.  Selige  (22)  wirkt  das  Trimethylamin  (caustisch) 
dem  Ajmnoniak  völlig  analog;  hinreichend  grosse  Dosen  machen  Krämpfe. 
Das  Trimethylamin  ist  in  der  Eispirationsluft  und  im  Harn  durch  den 
Geruch  und  die  alkalische  Beaction  nachweisbar. 

Aus  der  Arbeit  von  Gergens  u.  Baumann  (23)  sind  an  dieser  Stelle 
die  toxischen  Wirkungen  des  schwefelsauren  Guanidins  zu  erwähnen. 
Neben  fibrillären  Zuckungen,  die  nach  den  Yffh.  peripherischen  Ursprungs 
sind,  aber  durch  Curare  beseitigt  werden,  also  wahrscheinlich  auf  Er- 
regung der  motorischen  Nervenenden  beruhen  (die  Yff.  meinen,  dass 
dies  ohne  Analogie  sei,  doch  bietet  das  Nicotin  ein  naheliegendes  Ana- 
logen), beobachtet  man  etwas  später  klonische,  später  tetanisch  werdende 
Krämpfe,  die  vom  Centralorgan  ausgehen.  Das  Herz  wird,  ohne  fibrilläre 
Zuckungen,  allmählich  gelähmt  Die  Athmung  und  die  geordneten  Re- 
flexe sind  nicht  gestört.  Bei  Säugethieren  fehlen  die  fibrillären  Zuckun- 
gen, dagegen  treten  die  allgemeinen  Krämpfe  in  den  Yordergrund.  Oft 
wiederholte  kleine  Dosen  (0,1  Grm.  alle  zwei  Stunden  beim  Kaninchen) 
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können,  durch  schnelle  Ausscheidung  oder  Zerstörung,  wirkungslos  blei- 
ben. Methylguanidin  wirkt  wie  Quanidin.  Dicyandiamidin  ist  wirkangs- 
los.  —  Cyanamid  wirkt  ähnlich  wie  Guanidin. 

Gergens  (25)  f&gt  nodi  hinzn,  dass  die  Zuckungen  beider  Gastroene- 
mii  schon  durch  ihre  Gleichzeitigkeit  ihren  medullären  Ursprung  bekunden. 

Nach  Hamack  u.  Witkowski  (54)  hebt  das  Guanidin  den  Muscarin- 
stiUstand  des  Herzens  und  die  Wirksamkeit  der  Yagosreizung  anf ,  je- 
doch wie  das  Physostigmin  (s.  miten)  nur  durch  directe  B^ong  der 
Musculatur. 

Nach  den  Versuchen  von  Futzeys  u.  Swaen  (24)  über  schwefelsaures 
Guanidin  (ausschliesslich  an  Bana  temporaria  angestellt)  ist  diese  Sub- 
stanz ein  massig  starkes  Gift.  V4— 1  Cgrm.  werden  als  kleine,  2—5 
Cgrm.  als  grosse  Dosen  bezeichnet.  Es  bewirkt  fibrilläre,  später  klonisch 
wirkende  Zuckungen,  bei  subcutaner  Application  zunächst  an  der  AppU- 
cationsstelle;  sie  treten  auch  in  Gliedern  auf,  deren  Nerven  durchadmitten 
sind,  dagegen  nicht  nach  Unterbindung  der  Gdässe.  Die  Einwirkung  der 
motorischen  Nerven  ist  anfangs  nicht  aufgehoben.  Die  YfC  nehmen  Er- 
regung der  motorischen  Nervenenden  an;  durch  nachherige  Gurarisirung 
werden  die  Zuckungen  allmählich  beseitigt  (zweckmässiger  wäre  vor- 
heriges Gurarisiren  gewesen).  Der  Herzschlag  wird  anfangs  beschleunigt, 
dann  verlangsamt;  der  Hemmungsapparat  ist  unbetheiligt.  Die  Lymph- 
herzen verhalten  sich  ebenso.  Das  Bückenmark  wird  nach  Beflex- 
depression  allmählich  gelähmt. 

Feltz  u.  Ritter  (26)  stellten  an  Menschen  und  TMeren  Versuche 
über  Fuchsin  und  mit  Fuchsin  geftrbtem  Weine  an.  Die  Ergebnisse 
sind  nur  von  practisch-toxicologischem  Interesse. 

Nach  Köhler  (27)  sind  die  Hauptwirkungen  der  SaUcylsöMre- 
Präparate:  Blutdruckminderung  und  Pulsverlangsamung  (bei  der  freien 
Säure  nur  auf  Injection  in  die  GefEisse),  Yerlangsamung  der  Athmung, 
Temperaturemiedrigung.  Letztere  fand  auch  Oedl  (28)  in  der  Mehrzahl 
seiner  Versuche. 

[Bei  Fröschen  bringen  nach  Dubler  u,  Tschistoserdow(29)  1 — 2  Qnn. 
salicylsauren  Natrons  unter  die  Bauchhaut  injidrt,  eine  bedeutende  Ver- 
langsamung, und  selbst  Stillstand  des  Herzens  hervor.  Ausserdem  be- 
merkten VfT.  eine  bedeutende  Abschwächung  der  apathischen  Beflexe. 

Hunden,  die  schwach  curarisirt  waren,  wurde  salic^lsaures  Natron 
in  die  V.  jugularis  eingespritzt  und  die  Veränderungen  des  Pulsschlages 
und  des  Blutdruckes  vermittels  des  Ludwig'schen  Eymognq^hions  auf 
einer  endlosen  Papierrolle  verzeichnet.  Nach  Einspritzui^  von  0,5—1 
Grm.  beobachteten  Vff.  Verlangsamung  der  Herzschläge  (die  kräJRager 
wurden)  und  Steigerung  des  Blutdruckes.    Eine  weitere  Einspritzung 
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• 

lässt  diesen  Effect  noch  schärfer  hervortreten.  Hört  man  nun  mit  den 
Einspritzmigen  auf,  so  kehren  Herzschlag  nnd  Blutdruck  allmählich  zur 
Norm  zurück.  Werden  dagegen  allmählich  weitere  Einspritzungen  ge- 
macht, so  tritt  eine  bedeutende  Beschleunigung  der  Herzschläge,  die 
sehr  schwach  werden,  ein;  der  Blutdruck  fällt  allmählich;  schliesslich 
hört  das  Herz  auf  zu  schlagen.  In  diesem  Falle  reagirt  dasselbe  nicht 
mehr  auf  electrische  Ströme.  Bei  Anwendung  grosser  Gaben  (1  Grm. 
je  5  Minuten)  folgt  nach  sehr  bedeutender  Yerlangsamung  unmittelbar 
die  Lähmung  des  Herzens. 

Die  beobachtete  Yerlangsamung  hängt  von  Beizung  der  Nn.  vagi 
ab;  dafür  spricht  der  Umstand,  dass  Durchschneidung  genannter  Nerven 
eine  bedeutende  Beschleunigung  der  Herzschläge  nach  sich  zieht.  Das 
bei  grösseren  Gaben  sich  einstellende  Schnellerwerden  der  Herzschläge 
ist  die  Folge  von  Lähmung  der  verlangsamenden  Fasern  der  Vagi.  In 
solchen  Fällen  giebt  auch  Reizung  der  Vagi  mit  starken  electrischen 
Strömen  kaum  eine  bemerkbare  Yerlangsamung  der  Herzschläge.  Auch 
die  Muskeln  des^  Herzens  werden  durch  salicylsaures  Natron  gelähmt, 
es  ist  nicht  mehr  möglich  selbst  durch  starke  electrische  Ströme  eine 
Contraction  derselben  hervorzurufen,  während  alle  anderen  quergestreiften 
Muskeln  selbst  auf  schwächere  Ströme  reagiren. 

Schliesslich  fügen  die  Vff.  hinzu,  dass  die  mikroskopische  und  spec- 
trale  Untersuchung  des  Blutes  keine  Resultate  gab,  und  dass  sie  in  den 
meisten  Fällen  ein  recht  frühes  Eintreten  der  Todtenstarre  beobachteten. 

Nawrocki.l 

Wiedemann  (30)  findet,  dass  die  Convulsionen,  welche  Campher 
bei  Säugethieren  macht,  bei  Winterfröschen  durch  eine  curareartige 
Wirkung  und  durch  frühzeitige  Lähmung  des  Rückenmarks  ausbleibeu. 
Der  Puls  der  den  Campherdämpfen  ausgesetzten  Frösche  ist  verlang- 
samt, Muscarinstillstand  wird  aufgehoben,  muskellähmende  Gifte  aber 
bringen  ihn  wieder  hervor;  der  Gampher  reize  also  die  Muskelsubstanz 
direct,  ähnlidi  wie  das  Physostigmin  (vgL  unten  S.  169);  bei  Säuge- 
thieren ist  keine  Herzwirkung  vorhanden.  Bei  diesen  existirt  eine  von 
den  Krämpfen  unabhängige  periodische  Blutdrucksteigerung.  Bei  Katzen 
bleibt  dieselbe  nach  Yagusdurchschneidung  aus.  Im  Harne  ist  nach 
interner  Darreidiung  des  Camphers  eine  amorphe  stickstoffhaltige  Säure 
enthalten,  welche  weiter  untersucht  werden  solL 

Nach  Wickham  Legg  (32)  tritt  die  Pulsverlangsamung  durch  gallen- 
saure  Salze  auch  ein,  wenn  die  Henuuungswirkungen  durch  Atropin 
eliminirt  sind.  Die  lähmende  Wirkung  auf  die  Muskeln  (Ranke)  tritt 
nur  bei  directer  Injection  in  deren  Gefässe  ein  und  rührt  von  der  eiweiss- 
coagulirenden  Wirkung  des  Giftes  her.   Die  Herzwirkung  kann  also  nur 
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auf  die  cardialen  motorischen  Gentren  bezogen  werden.  Die  Beflex- 
depression  fand  Vf.  bestätigt 

In  der  Fortsetzung  der  Untersuchungen  von  FeUz  und  RiUer  (33) 
über  die  Wirkung  der  gallensauren  Sähe  sind  grösstentheils  Thatsachen 
mitgetheilt,  die  in  Deutschland  längst  bekannt  sind.  Neu  sind  Yer- 
snche  über  den  Durchgang  des  Blutes  durch  enge  Bohren,  mit  dem 
Haro'schen  Instrument  angestellt;  sie  ergaben,  dass  geringer  Zusatz  der 
Salze  den  Durchgang  des  Blutes  beträchtlich  verzögert 

Valentin  (34)  untersucht  den  Einfluss  von  Giften  auf  den  Gad- 
wechsel  der  Frösche.  Für  Curare  findet  er,  dass  dasselbe  die  Eohlen- 
säurebildnng  herabsetzt,  die  Sauerstoffverzehrung  aber  erhöht;  der  ver- 
zehrte Sauerstoff  betrug  z.  B.  in  einem  Versuch  das  2^3  fache  der 
ausgeschiedenen  Kohlensäure  dem  Gewichte  nach.  (Dann  müssten  also 
die  Thiere  an  Gewicht  zunehmen;  diese  Gontrole  des  complicirten  Ver- 
suchs wäre  wünschenswerth.   Bef.) 

Zuntz  (35)  wiederholte  seine  früheren  Versuche  über  den  Einfluas 
des  Curare  auf  den  Gaswechsel  mit  verbesserten  Methoden  an  apnoischen 
Thieren  und  unter 'möglichster  Vermeidung  der  Abkühlung  (Einwick- 
lung  in  Watte).  Sowohl  der  Sauerstoffverbrauch  wie  die  Eohlensäore- 
abgäbe  sinken  durch  Curare  etwa  auf  die  Hälfte  herab. 

Nach  Htisemann  und  König  (36)  ist  das  von  de  Vrij  entdeckte 
und  von  Blas  1854  untersuchte  Glucosid  der  Thevetia  nerüfolia,  das 
Thevetin  (C54H84O24)  und  sein  Spaltungsproduct  Theveresin  (CisHtoOi?), 
ein  dem  Digitalin  ähnlich  wirkendes,  systolischen  Stillstand  machendes 
Herzgift.  Von  anderen  Herzgiften  bespricht  Vf.  das  5ci//a-Extract  und 
vermuthet  auch  in  benachbarten  Familien  noch  eine  grössere  Anzahl 

Nach  Rosenthal  (37)  (mit  Giulini)  zeigt  sich  bei  genügend  lang- 
samer Besorption  des  Merk'schen  Aconitins  1)  eine  vorübei^hende 
Beizung,  dann  Lähmung  der  Herzäste  des  Vagus  (Adischarumoff), 
2)  Lähmung  des  Phrenicus,  3)  Herzlähmung  mit  Dyspnoe  und  Con- 
vulsionen.  4)  Bei  Fröschen  zeigt  sich  ausserdem  eine  curareartige 
Wirkung. 

Böhm  und  Serck  (38)  fanden  vom  krystallisirten  Delphinin  die- 
selben Wirkungen  wie  vom  amorphen,  nämlich  centrale  Bespirations- 
lähmung,  diastolischen  Herzstillstand,  Gonvulsionen,  allgemeine  Lähmung, 
Anästhesie.  Die  Lähmung  ist  centraler  Natur,  es  folgt  ihr  jedodi  ein 
Stadium,  wo  auch  die  Nerven  keine  Muskelzuckung  mehr  auslösen  und 
zwar  auch  in  Gliedern  mit  unterbundenen  Gefässen.  Die  Muskehi  zeigen 
frühzeitig  fibrilläre  Zuckungen.  Die  von  Weyland  behauptete  abnorme 
Verlängerung  der  Zuckungscurve  (wie  durch  Veratrin)  liess  sich  nicht 
bestätigen,  auch  fOr  die  andern  von  diesem  Autor  untersuchten  Gifte 
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nicht,  ausser  Veratrin.  Säugethiere  sterben  durch  die  Athmungslähmung, 
nicht  durch  Herzstillstand,  denn  sie  werden  durch  künstliche  Bespiration 
am  Leben  erhalten.  Pulsfrequenz  und  Blutdruck  sinken  anfangs  und 
steigen  dann,  letzterer  auch  nach  Markdurchschneidung.  Yagusreizungen 
haben  auf  der  Höhe  der  Vergiftung  keine  Wirkung  auf  das  Herz,  sen- 
sible Beizung  keine  pressorische  Wirkung.  Am  nächsten  steht  die 
Delphininwirkung  der  des  Aconitins,  dem  aber  die  Gefässwiikung  fast 
fehlt.  —  Staphysagrin  (amorph)  macht  bei  Fröschen  Lähmung,  früh- 
zeitig auch  peripherisch,  keine  fibrillären  Zuckungen,  keine  Herzwirkung, 
bei  Säugethieren  Bespirationslähmung  ohne  Convulsionen  und  ohne  Blut- 
drucksteigerung. 

Nach'  Curci  (39)  wirkt  das  Anemonin  örtlich  reizend,  nach  der  Be- 
sorption  schlafmachend;  nach  dem  Schlaf  bleibt  ein  Stupor  der  Thiere 
zurück,  Mangel  an  freiwilligen  Bewegungen,  Abwesenheit  der  sonst  nor- 
malen Scheu  und  Furcht  u.  s.  w.,  dabei  zuweilen  leichte  Convulsionen 
und  Neigung  zumBückwärtsgehen,  zuletzt  Blindheit.  Das  Herz  ist 
normal.  Die  Wirkung  erstreckt  sich  also  vorzugsweise  auf  das  Qross- 
him,  dessen  betroffene  Theile  Yf.  mit  grosser  Bestimmtheit  aufzählt 

Rossbach  (40)  konmit  mit  Aronowitz  und  Wehmer  zu  folgenden 
Besultaten  über  die  Wirkung  des  Colckicins.  Das  langsam  und  von 
der  Dosis  ziemlich  unabhängig  wirkende  Gift  beeinflusst  Pflanzenfresser 
weniger  als  Fleischfresser,  am  wenigsten  die  Kaltblüter.  Das  ganze 
Centralnervensystem  wird  zuerst  erregt  (beim  Frosche  häufig  Streck- 
krämpfe), dann  gelähmt.  Die  peripherischen  Enden  der  sensiblen  Nerven, 
nicht  die  der  motorischen,  werden  gelähmt.  Die  Kreislaufsorgane  leiden 
fast  gar  nicht.  Die  Magen-  und  Darmschleimhaut  zeigt,  auch  bei  sub- 
cutaner Lijection,  Hyperämie,  Ecchymosen,  SchweUung  und  Blutung; 
dabei  Eolik,  Durchfall  und  Erbrechen.  Die  Nieren  sind  hyperämisch, 
ihre  Secretion  vermindert.  Der  Tod  erfolgt  bei  Warmblütern  durch 
Bespirationslähmung. 

PereUi  (41)  fimd  unter  Leitung  von  Binz,  dass  Coffein  die  Tem- 
peratur zuerst  erhöht,  dann  herabsetzt.  Die  Muskelcontractionen  schei- 
nen die  Ursache  der  Erhöhung  zu  sein;  denn  Curare  verhindert  die 
letztere. 

Böhm  (42)  macht  weitere  Mittheilungen  über  die  schon  charao- 
terisirten  Wirkungen  des  Wasserschierlings  (vgl.  Ber.  1875.  H.  S.  141), 
dessen  wirksames  Princip  er  unter  dem  Namen  Cicutoxin  als  ein  halb- 
braunes Extract  isolirte.  Das  letztere  wirkt  dem  Pikrotoxin  durchaus 
analog.  Die  Erscheinungen  lassen  sich  sämmtlich  durch  Beizung  von 
Centren  der  Medulla  obL  erklären:  Krämpfe  (vgl  a.  a.  0.),  Athmungs- 
beschleunigung  und  Stillstand,  Blutdmcksteigerung  und  Yagusreizung. 
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Nach  Ringer  und  Murreil  (44)  macht  das  Extract  von  Buxus 
sempervi'rens  bei  Fröschen  Reflextetanns,  anch  nach  Abtrennung  des  Oe- 
hims;  Nerven  und  Muskeln  sind  nicht  afficirt.  Dem  Tetanus  geht  eine 
Depression  der  geordneten  Beflexe  voraus  und  diese  TAhmung  des 
Rückenmarks  schreitet  während  des  Tet^usstadiums  vor,  so  dass  der 
Tetanus  nur  kurze  Zeit  auf  seiner  Höhe  bleibt  und  schliesslich  völlige 
Lähmung  eintritt.  Aus  diesem  Nebeneinanderbestehen  der  Lfthmnng 
und  des  Tetanus  schliessen  die  Vff.,  dass  letzterer  nicht  als  Erregung 
des  Rückenmarks,  sondern  nur  als  Abnahme  des  Widerstandes  gegen 
Ausbreitung  des  Reflexes  aufgefosst  werden  kann,  eine  bei  uns  nicht 
neue  Ansicht  (z.  B.  vom  Ref.  schon  1867  in  der  2.  Aufl.  seiner  Phy- 
siologie, S.  401  ausgesprochen.) 

Nach  Galloü  und  Hardy  (46)  enthält  die  Eryikrophloeumr'Biiide 
ein  in  Wasser  und  Alkohol  lösliches  Alkaloid,  das  sie  Erythrophloein 
nennen.  Da^elbe  ist  ein  muskellähmendes  Oift,  das  hieixlureh  herz- 
lähmend wirkt  und  in  Folge  dessen  Warmblüter  unter  ConvuMonea 
tödtet  Beim  Frosche  hat  es  ausser  der  Herzlähmung  und  der  Muskel- 
lähmung, die  durch  Unterbindung  von  Arterien  in  den  betr.  Oliedem 
ausbleibt,  keine  Allgemeinwirkungen. 

Nach  Zeller  (49)  hebt  schwefelsaures  Atropm^  in  indiffierenter 
Kochsalzlösung  gelöst,  die  amöboiden  Bewegungen  der  fi&rbloeen  Frosch- 
blutkörper  auf.  Die  Gefösse  der  Froschzunge  werden  durch  Irrigation 
mit  Atropinlösungen  erweitert,  die  Circulation  beschleunigt  und  bei  Ent- 
zündung die  Auswanderung  fiirbloser  Zellen  vermindert,  wie  es  scheint 
l^eils  durch  den  zu  schnellen  Strom,  theils  durch  Schwächung  der 
Amöboidbewegung. 

Nach  Pflüger  in  Luzem  (51)  wirkt  reines  Hyosdamm,  nach  der 
Dammer'schen  Methode  dargestellt,  etwas  schneller  und  anhaltender 
mydriatisch  als  Atropin. 

Schmiedeberg  und  Hamack  (52)  haben  jetzt  die  Identität  des 
Amanitins  (vgl.  Ber.  1875.  IL  S.  149)  mit  dem  Cholin  und  Sinkalin 
nachgewiesen  und  femer  durch  Oxydation  desselben  mit  Salpetersftnre 
Muscarin  erhalten  (vgl  a.  a.  0.).  Letzteres  lässt  sich  also  nunmehr 
synthetisch  darstellen.  Die  Constitution  nehmen  die  Vff.  folgender* 
massen  an: 

Cholin  (Amanitin,  Sinkalin)  Muscarin: 

f(CH3)3  _  [(CH3> 

NiCH2.Oa2.Ofi  n{CH2.CH(OH)2 

'oh  'oh 

(Dass  an  dem  gleichen  C-Atom  zwei  Hydroiyle  haften  sollen,  ist  nicht 
sehr  wahrscheinlich.  Bef )   Muscarinartig  wirken  auch  einige  andere  vim 
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den  Vfin.  dargestellte,  and  zwar  0- freie  Trimethylammoniamba^en, 
nämlich  Isoamyltrimethylammoniumoxydhydrat  und  das  Valeryltrime- 
thylammoniumoxydhydrat. 

Nach  Schiff  (53)  lassen  sich  die  Wirkungen  der  Pilzvergiftung 
nicht  vollständig  auf  das  Muscarin  zurückf&liren  (dessen  Wirkungen  er 
den  Angaben  von  Sehmiedeberg  entsprechend  &nd),  sondern  gewisse 
nervöse  Allgemeinwirkungen  deuten  auf  die  Anwesenheit  eines  zweiten 
wie  Atropin  oder  Daturin  wirkenden  Stoffes;  das  Daturin  Md  Vf.  im 
üebrigen  völlig  antagonistisch  gegen  das  Muscarin.  (Ref.  bedauert,  dass 
der  Auszug,  aus  dem  er  schöpfen  musste,  ihm  nicht  völlig  klar  ge- 
worden ist) 

Hamack  und  Wükowski  (54)  stellten  aus  der  Galabarbohne  ausser 
dem  Physostigmtn  noch  ein  zweites,  ebenfalls  amorphes  Alkaloid  dar, 
das  Calabarin;  letzteres  wirkt  strychnmartig.  —  Auf  die  sehr  um- 
fsissenden  Untersuchungen  über  die  Wirkung  des  Physostigmins  kann, 
soweit  de  wesentlich  das  Bekannte  bestätigen,  nicht  eingegangen  werden. 
Nach  den  Yffii.  lassen  sich  alle  Wirkungen  in  zwei  Qruppen  bringen: 
Lähmung  von  Centren  und  directe  Reizung  musculöser  Apparate.  Eine 
corareartige  Wirkung,  von  Verschiedenen  behauptet,  existirt  nicht.  Der 
MuscarinstiUstand  des  Froschherzens  wird  durch  Physostigmin  aufge- 
hoben, aber  nicht  antagonistisch,  wie  beim  Atropin,  sondern  durch 
Beizung  der  Musculatur.  Die  quergestreiften  Muskeln  werden  durch 
das  Gift  erregbarer,  bei  Säugethieren  zeigen  sie  fibrilläre  Zuckungen. 

Nach  Schwahn  (55)  wird  die  Speichelsecretion  durch  Jaborandl 
auch  nach  Durchschneidung  der  Chorda  gesteigert  und  die  DrüsengefSsse 
erweitert.  Femer  beobachtete  er  stürmische  peristaltische  Bewegung  des 
Dünn-  und  Dickdarms. 

Nach  Kahler  und  Soyka  (56)  macht  Jab'orandi  eine  vorübergehende 
Druckverminderung  und  Pulsbeschleunigung,  welcher  bei  grösseren  Dosen 
Verlangsamung  folgt.  Bei  grossen  Dosen  ist  die  Druckverminderung 
anhaltend  und  mit  Pulsverlangsamung  verbunden.  Letztere  rührt  von 
Erregung  der  Vagusenden  im  Herzen  her,  denn  sie  tritt  auch  nach 
Vagusdurchschneidung  ein  und  bleibt  nach  Atropin  aus. 

Ad.  Weber  (57)  sah  von  salzsaurem  Pilocarpin  aus  der  Merk- 
schen  Fabrik  alle  Wirkungen  der  Jaborandi-Blätter:  enorme  Speichel- 
und  Schweisssecretion  (Gewichtsverlust  bis  4  Kilo!),  vorübergehende 
Pulsbeschleunigung,  Temperatursteigerung,  erst  spät  Pupillenverenge- 
rung, die  aber  die  übrigen  Wirkungen  12  Stunden  überdauert.  Bei 
directer  Instillation  (1  Tropfen  2  pCt.  Lösung)  beginnt  die  Myose  nach 
10  Minuten,  erreicht  das  Maximum  in  20 — 30  Min.,  bleibt  auf  diesem 
3  Stunden  und  sdiwindet  nach  24  Stunden. 
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Langley  (58)  studirte  die  Wirkung  des  Pilocarpins  (Nitrat)  auf 
die  Submaxillardrüse,  indem  er  das  Gift  in  eine  Vene,  oder  um  die 
Herzwirknng  zu  vermeiden,  direct  in  die  Drüsenarterie  iiyicirte;  das 
Venenblut  der  Drüse  floss  während  des  Versuchs  frei  aqs  und  seine 
Menge  wnrde  wie  die  des  Speichels  graphisch  bestinmit  Schon  kleine 
Dosen  bewirken  reichliche  Secreti6n  und  Oeftsserweitemng,  und  zwar 
auch  nach  Durchschneidung  der  Chorda  und  des  Sympathicus;  die 
Secretion  dauert  etwa  20—30  Minuten.  Ghordareizung  steigert  die- 
selbe (ein  einziger  Fall  ergab  Verminderung),  Sympathicusreizung 
mindert  Secretion  und  Blutfluss.  Wird  die  Dose  öfters  wiederholt,  so 
hört  schliesslich  die  Secretion  und  die  Wirksamkeit  der  Chordareizung 
auf  (der  Sympathicus  wirkt  noch),  um  sehr  langsam  wiederzukehren. 
Atropin  hebt  bekanntlich  die  Wirksamkeit  der  Chordareizung  auf  die 
Secretion,  nicht  aber  die  auf  die  Gefässe  auf;  wird  nun  nach  Atropin 
Pilocarpin  gegeben,  das  ganz  wie  Chordareizung  wirkt,  so  bewirkt  dies 
in  der  That  nur  noch  vermehrten  Blutfluss,  aber  viel  schwächer  als 
vorher,  offenbar  weil  Atropin  doch  auch  die  Ge&sserweiterung  etwas 
beeinträchtigt,  was  Vf.  durch  Chordareizung  bei  grösseren  Atropindosw 
direct  nachweisen  konnte.  Dass  Atropin  den  Pilocarpin -Speichelflofls 
aufhebt  (Vulpian  u.  A.),  konnte  Vf.  bestätigen;  doch  ist  hierzu  eine 
grössere  Atropindose  nöthig,  als  zur  einfachen  SecretionsunterdrQckung. 
Ebenso  macht  Pilocarpin  nach  massigen  Atropindoseu  noch  Speichelfluss, 
der  durch  neues  Atropin  beseitigt  werden  kann.  (Vgl  die  Beobachtungmi 
des  Vfs.  am  Herzen,  Ber.  1875.  11.  S.  148.) 

[Wenn  nach  Panteleewa  (59)  durch  salzsaures  Chiniu  die  Herzbewe- 
gungen verlangsamt  oder  dasselbe  zum  Stillstand  gebracht  wurde,  so 
stellt  salzsaures  Atropin  die  Contractionen  des  Herzens  wieder  her. 
Nach  Chinininjection  werden  die  Blutgefässe  der  Schwimmhaut  und  des 
Mesenterium  verengert,  Atropin  dagegen  erweitert  dieselben.  Chinin 
reizt  die  Hemmungscentren  des  Herzens,  wirkt  aber  auch  direct  auf 
den  Herzmuskel.  Nawrocki] 

Albertoni  u.  Ciotto  (60)  finden  durch  Versuche  an  Hunden,  daas 
per  OS  dargereichtes  Chinin  während  der  2. — 5.  Stunde  in  der  Galle  des 
getödteten  Thieres  nachweisbar  ist;  frühere  negative  Befunde  ando^ 
Autoren  erklären  sich  theilweise  dadurch,  dass  diese  an  Fistelthieren 
die  Galle  sanunelten.  Wird  dagegen  das  Chinin  in  eine  Vene  injicirt, 
so  geht  es  nicht  in  die  Galle,  sondern  nur  in  den  Harn  über,  weil  es 
nicht  von  den  Pfortaderwurzeln  abgefangen  wird.  Die  Vff.  sehen  darin 
die  Bestätigung  der  Vorschrift,  Chinin,  wenn  eine  Wirkung  auf  Leber 
oder  Milz  beabsichtigt  wird,  nur  innerlich  darzureichen. 

[Maksimowitsch  (61)  machte  seine  Versuche  mit  Apomarphin  aus 
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der  chemischen  Fabrik  von  Schering  in  Berlin,  einem  Präparate,  welches 
nicht  chemisch  rein  war,  und  mit  krystallinischem  Apomorphin  von 
Macfarlan  and  Comp,  in  Edinburg,  welches  sich  als  chemisch  reines, 
salzsaures  Apomorphin  erwies.  Durch  Verunreinigungen  erklärt  der  Vf. 
die  Verschiedenheit  der  physiologischen  Wirkung  des  Schering'sehen 
Präparates.    M.  beobachtete  Folgendes  bei  Anwendung  beider  Präparate : 

1)  Bei  Fröschen  tritt  bei  Anwendung  kleiner  Gaben  Unruhe,  Speicbel- 
flttss,  Beschleunigung  des  Athmens  und  des  Herzschlages  ein;  nach  2  bis 
3  Stunden  hören  die  genannten  Symptome  auf.  Bei  grösseren  Oaben 
(0,05—0,1  Grm.)  wird  das  Athmen  zuerst  beschleunigt,  hierauf  folgt 
ein  schneller  Stillstand  desselben  und  Tod. 

2)  Bei  Kaninchen  und  Katzen  beobachtete  M.  bei  Dosen  von 
0,05 — 0,1  Grm.  englischen  Apomorphins  neben  Unruhe,  Speichelfluss 
und  Schlingbewegungen  (Brechen  trat  nicht  immer  bei  den  Katzen  ein) 
auch  abnorme  Bewegungen,  z.  B.  die  Kaninchen  stellten  sich  auf  die 
HinterfQsse  und  streckten  die  Vorderfßsse  vor,  indem  sie  die  letzteren 
beugten,  streckten,  an-  und  zurückzogen.  Bei  grossen  Gaben  (0,5— 0,S) 
finden  sich  Krämpfe,  Schwimmbewegungen,  Bewegungen  nach  hinten, 
im  Allgemeinen  Erscheinungen,  die  man  auch  nach  Vergiftung  mit 
Pikrotoxin  beobachtet. 

3)  Bei  Hunden  riefen  Gaben  von  0,00025—0,04  Grm.  des  deutschen 
und  englischen  Apomorphins  bei  subcutaner  Injection  stets  Erbrechen 
nach  Verlauf  von  2—5  Minuten  hervor.  In  den  Magen  oder  ins  Bectum 
eingeführtes  Apomorphin  wirkt  viel  langsamer;  um  überhaupt  Brechen 
zu  erregen,  müssen  wenigstens  0,005  Grm.  gegeben  werden.  Das  Er- 
brechen erfolgt  oft  nach  Verlauf  von  10 — 15  Minuten.  Nach  dem 
Brechen,  das  sich  in  kurzen  Zwischenräumen  einigemal  wiederholt, 
beobachtete  M.  bei  Anwendung  des  Schenng'schen  (nicht  des  englischen) 
Apomorphins  Schwäche  der  hinteren  Extremitäten ,  sie  erscheinen  wie 
gelähmt,  wiewohl  die  Empfindlichkeit  erhalten  ist.  Bei  grossen  Gaben 
(0,06 — 0,4  Grm.)  des  Schering'schen  Apomorphins  tritt  gar  kein  Er- 
brechen ein,  es  folgt  Narkose,  wobei  die  Empfindlichkeit  bedeutend  her- 
abgesetzt wird.  Eine  derartige  Narkose  dauert  1—4  Stunden;  nach  dem. 
Erwachen  verbleibt  noch  einige  Zeit  die  Schwäche  der  Hinterextremitäten. 
Bei  0,05—0,25  Grm.  englischen  Apomorphins  sind  ausser  Brechen  noch 
sog.  Zwangsbewegungen  zu  beobachten.  Die  Hunde  fangen  an  in  Achter- 
Ionren  von  links  nach  rechts  zu  laufen.  Stellt  man  auf  dem  Wege  ein 
Hindemiss  auf,  so  kehrt  der  Hund  zurück,  beschreibt  wiederum  einen 
Kreis  und  kehrt  nach  der  früheren  Richtung  zurück,  später  werden  diese 
Achtertouren  ersetzt  durch  Bewegungen  im  kleinen  Kreise,  und  manch- 
mal nehmen  dieselben  den  Character  der  Bewegungen  des  Uhrzeigers  an. 
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Solche  Bewegungen  dauern  3 — 8  Stunden,  worauf  die  Thiere  vollatändig 
zu  sich  kommen  und  die  ihnen  vorgelegten  Speisen  aufiiehmen.  Bei 
0,7 — 1  Qrm.  erfolgt  ausser  diesen  Bewegungen  starke  Beschleunigung 
des  Athmens,  Krämpfe  und  Tod.  ' 

4)  Vögel  (Hühner,  Sperlinge,  Tauben)  erbrechen  nach  kleinen  Gaben ; 
grosse  Gaben  (0,03—0,1  Grm.)  fahren  schnellen  Tod  herbei  unter  Er- 
scheinungen der  Lähmung  der  Athembewegungen. 

Was  die  Einzelheiten  der  Wirkung  des  Apomorphins  anbelangt, 
so  erhielt  der  Vf.  ähnliche  Besultate,  wie  Harnack  (Arch.  f.  exper.  Paäo- 
logie  und  Pharmacologie  1874.  S.  254).  Die  schnellere  Wirkung  des 
Apomorphins  bei  subcutaner  Injection,  als  bei  Einfahrung  in  den  Magen, 
fahrte  M.  auf  den  Gedanken,  dass  Apomorphin  die  nervösen  Central- 
organe  lähmt.  Grinmi  in  Prof.  Hermann's  Laboratorium  kam  zu  dem 
Besultate,  dass  das  nervöse  Centralorgan  far  den  Brechakt  sich  im  ver- 
längerten Marke  neben  dem  Bespirationscentrum  befinde.  (Dieee  Angabe 
hat  Gianuzzi  gemacht,  wogegen  Grimm  die  Vermuthung  ausspricht,  dass 
das  Gentrum  für  den  Brechakt  und  das  Bespirationscentrum  vielleicht 
identisch  sind.  Ref.)  Grimm  femd,  dass  bei  starker  künstlicher  Respi- 
ration daa  Erbrechen  nicht  erfolgt,  und  dass  Brechmittel  die  Apnoe  nicht 
zu  Stande  kommen  lassen.  Lidem  M.  diese  Versuche  sowohl  mit  künst- 
licher Respiration  als  mit  Sauerstoff  wiederholte,  sah  er  zwar  keine 
Brechbewegungen,  aber  Schlingbewegungen  und  Speichelfluss  eintreten. 
Dass  Apomorphin  auf  das  Athmungscentrum  einwirkt,  kann  man  daraus 
schliessen,  dass  Beschleunigung  der  Athembewegungen  stattfindet,  wenn 
Kaninchen  oder  Hunden  0,03  —  0,06  Grm.  Apomorphin  subcutan  in- 
jicirt  wird,  und  dieselbe  weder  durch  Durchsdmeidung  der  Vagi,  nodi 
durch  Injection  von  Atropin  au%ehoben  wird.  Nodi  evidenter  zeigt  sich 
die  Wirkung,  wenn  man  Apomorphin  in  eine  der  beiden  Garotiden  in 
der  Richtung  nach  dem  Gehirn  zu  injicirt.  Bei  Injection  kleiner  Gaben 
(0,005  Grm.)  erfolgt  SpeiQh^fluss,  Beschleunigung  der  Athembewegungen, 
Schling-  und  schwache  Brechbewegungen ;  bei  grösseren  Gaben  (0,0 1  Onn.) 
Verlangsamung  und  sogar  schneller  Stillstand  der  Athembewegungen. 
Nach  Loslassung  der  Thiere  treten  die  oben  angeführten  Zwangsbewe- 
gungen  ein.  Es  dürfte  also  die  unmittelbare  Einwirkung  des  Apomor- 
phins auf  das  Respirationscentrum  keinem  Zweifel  unterliegen. 

Weiter  behandelt  M.  die  Frage,  ob  die  Reizung  des  Res^rations- 
centrums  nicht  eine  Folge  der  Reizung  centripetaler  Nerven  während 
des  Brechaktes  ist,  eine  Ansicht,  die  von  EHieimann  und  Simcmowitsch 
(Fflüger's  Archiv  1872.  S.  280)  ausgesprochen  wurde.  M.  fiUurt  an, 
dass  Brechen  viel  schneller  und  nach  Anwendung  viel  kleinerer  Gaben 
erfolgt,  wenn  man  dasselbe  subcutan  injicirt,  als  wenn  mm  es  in  den 
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Magen  oder  ins  Bectum  einfahrt.  Das  Brechen  erfolgt  entgegen  der 
Ansicht  Y(m  Liebert  (Inangoraldiss.,  Dorpat  1872)  und  Quehl  (Inau*- 
gnraldiss.,  Halle  1872)  ebensowohl  bei  intacten  Vagis,  als  nach  Dorch- 
schneidong  derselben  oder  Lähmung  durch  Atropin.  In  einem  Falle 
von  Vergiftung  mit  Datura  Strammonium,  den  M.  in  derselben  Zeit- 
schrift (Medicinischer  Anzeiger  1876.  Nr.  7)  v^eröfTentlicht  hatte,  rief 
subcutane  Injection  von  0,008  Grm.  Apomorphin  bei  einem  4jährigen 
Eind6  Brechen  nach  Verlauf  von  4  Minuten  hervor.  Ferner  entgegen 
der  Ansicht  von  Budin  und  C!ojne  (Atchives  de  physiologie  1875.  p.  61) 
beobachtete  M.  kein  Erbrechen  während  der  Narkose  von  Morphin, 
Chloralhy^drat  und  Chloroform,  jedoch  sobald  die  Thiere  erwachten,  er- 
folgte mitunter  Erbrechen.  Auf  Grund  dieser  Versuche  hält  M.  die 
Ansicht  von  Kleimann  und  Simonowitech  für  irrthümlich. 

Schliesslich  bespricht  M.  die  Bolle  des  Magens  im  Brechakte.  Er 
wiederholte  den  Schiff'schen  Versuch  in  der  Weise,  dass  er  die  Cardia 
mit  einem  metallischen  Blatte  bedeckte  und  das  letztere  an  die  erstere 
Termittels  eines  Bunsen'schen  Quetschhahnes  andrückte,  hierauf  <üe 
Wunde  zunähte  und  nach  Verlauf  von  2 — 3  Stunden  Apomorphin  sub- 
cutan injicirte,  es  erfolgte  stets  Brechen,  d.  h.  Hinausstossen  des  Magen- 
inhaltes. M.  beobachtete  Brechen  auch  in  den  Fällen,  in  denen  der 
Magen  durch  eine  Schweinsblase  ersetzt  wurde,  selbst  bei  der  Erhaltung 
der  Cardia  und  des  unteren  Endes  des  Oesophagus.  Vf.  bestätigt  also 
die  Angaben  von  Magendie,  Gianuzzi,  Qreve  und  Anderen,  entgegen 
den  Ansichten  von  Fantini  und  Schiff. 

Aus  seinen  Versuchen  zieht  M.  den  Schluss,  dass  i)  Apomorphin 
in  erster  ünie  das  Bespirationscentrum  und  erst  später  die  locomoto- 
rischen  Centra  lähmt,  und  dass  2)  der  Magen  und  die  Cardia  beim 
Brechakte  keine  active  Bolle  spielen.  Nawrocki,] 

Nach  Ott  (62)  lähmt  LobeHn  wie  Nicotin  und  Conün  die  moto- 
rischen Nerven,  deprimirt  die  Erregbarkeit  des  Marks  und  die  willkür- 
lichen Bewegungen,  und  setzt  wie  Nicotin  die  Pulsfrequenz  vorüber- 
gehend herab,  auch  bei  atropinisirten  Thieren;  der  Blutdruck  wird 
herabgesetzt,  dann  über  die  Norm  erhöht,  durch  grosse  Dosen  das  Oe- 
fässcentrum  gelähmt.  Die  Herzvagi  werden  gelähmt.  Athmung  be- 
schleunigt, jedoch  nur  wenn  die  Vagi  erhalten  sind,  Temperatur  anfangs 
erhöht,  dann  herabgesetzt 

Nach  Demselben  (63)  hat  das  Lycoctonin  (Alkaloid  aus  Aconitum 
lycoctonum)  folgende  Wirkungen :  Beim  Frosche  werden  die  motorischen 
Nerven  unerregbar,  bei  manchen  Individuen  nicht  vollständig.  Die  sen- 
siblen Nerven  und  das  Mark  werden  nicht  afßcirt,  die  Muskelzuckungs- 
curve  nicht  verändert     B^i  Kaninchen  tritt  Pulsverlangsamung  und 
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Druckverminderung  oder  vorgängige  Erb^hang  ein,  auch  nach  Darcb- 
schneidung  der  Vagi  oder  Vergiftung  mit  Atropin  oder  Nicotin,  also 
nicht  durch  Vagusreizung  vermittelt.  Grosse  Dosen  lähmen  den  Herz- 
vagus.  Das  Geßlsscentrum  wird  nicht  gelähmt;  Vf.  schreibt  daher  aneh 
die  Druckabnahme  der  Schwächung  der  intracardialen  Herzcentren  zu. 
(Für  Frösche  ist  Lycoctonin  kein  Herzgift.)  In  kleinen  Dosen  bewirkt 
das  Gift  wie  Aconitin  eine  Arhythmie  (Delirium  cordis),  oflfenbar  durch 
Einwirkung  auf  die  Herzcentra,  da  sie  durch  Atropin  nicht  yerhindert 
wird.    Der  Tod  erfolgt  durch  Athmungsstillstand. 

JDragendorff  XX.  Podtvissotsky  (64)  untersuchten  eingehend  die  Be- 
standtheile  des  Mutterkorns,  Aus  dieser  wesentlich  chemischen  Arbeit 
kann  hier  nur  erwähnt  werden,  dass  die  Wirksamkeit  an  zwei  mit  ein- 
ander verwandten  Substanzen  hafliet:  „Sclerotinsäure"  (3—4  pCt)  und 
„Scleromucin''  (2 — 3  pCt  des  Bohmaterials) ;  die  Zusammensetzung  der 
ersteren  stimmt  ungefähr  zu  der  Formel  C12H19NO9.  Ausserdem  entr 
hält  das  Mutterkorn  einige,  wenig  wirksame  Farbstoffe  (Sdererythrin, 
Sclerojodin,  Scleroxanthin  und  dessen  Anhydrid  Sclerokrystallin),  alle 
genannten  Stoffe  an  Alkalien  und  Kalk  gebunden.  Das  WenzeU'sche 
Ergotin  und  Ecbolin  enthalten  ein  auf  Frösche  unwirksames  Alkaloid. 
Toxicologische  Versuche  enthält  die  Arbeit  nicht. 

Nach  Valentin  (69)  werden  Frösche,  welche  von  einem  afrikanischen 
Scorpion  (Androctonus  occitanus  Am.,  Scorpio  occit.,  Buthus  occit)  ge- 
stochen sind,  träge,  dann  von  hinten  nach  vom  reactionslos;  dazwischen 
ein  Stadium  erhöhter  Beflexerregbarkeit  mit  Neigung  zu  Tetanus.  Nach 
jeder  kräftigen  Muskelcontraction  bleiben  flunmemde  Zuckungen  zurück, 
dieselben  sind  von  den  Centralorganen  unabhängig  und  zuweilen  auf 
einzelne  Glieder  beschränkt.  Eine  Beobachtung  schien  anzudeuten,  dass 
Curare  theilweise  antagonistisch  wirkt,  besonders  die  Nachzuckungen 
aufhebt,  die  demnach  von  den  motorischen  Nerven  herrühren  würden. 
—  Europäische  Scorpione  wirkten  auf  Frösche  schwächer. 
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Physiologie  der  Emähning,  der  Athmung  und  der 
Aasscheidungen. 

Referent:  Prof.  Fr«  Hofmaim. 
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Speicheldrftsen.    Pankreas.    Yerdanongskanal. 
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Nach  den  üntersuchnngen  von  Grützner  (1)  bereiten  die  Speichel- 
drüsen des  Hundes  und  der  Fleischfresser  überhaupt  kein  diastatisdies 
Ferment^  während  die  Speicheldrüsen  der  Pflanzenfresser  ein  höchst 
wirksames  Ferment  geben.  Doch  findet  sich  auch  hier  die  Submaxillar- 
drüse  des  Kaninchen  und  Schwein  frei  von  Ptyalin.  Man  müsste  da« 
her,  wie  es  auch  der  mikroskopische  Bau  rechiiertigt,  die  sog.  serösen 
Drüsen  in  solche  unterscheiden,  die  Ptyalin  bereiten  und  solche,  die 
ein  fermentfreies,  wässeriges  Sekret  liefern. 

Werden  die  Brunner'schen  Drüsen  von  dem  in  absolutem  Alkohol 
gehärteten  Duodenum  eines  Hundes  oder  Schweines  frei  präparirt  und 
im  Exsiccator  getrocknet,  so  geben  die  dem  Pylorus  näher  gelegenen 
und  durch  grosse  und  helle  Zellen  ausgezeichneten  Drüsenpartien  ein 
sehr  pepsinreiches  Extract,  die  entfernter  gelegen  mit  kleineren  und  ge- 
trübten Zellen  weniger  Pepsin. 

Die  Brunner'schen  Drüsen  erscheinen  als  ein  Pylorus  secundarius, 
sind  aber  wegen  ihrer  Lage  wohl  von  geringerer  Bedeutung. 

Um  den  Verlauf  der  Pankreasverdauung  direct  zu  vergleichen, 
wandte  G.  das  bei  der  Grünhagen'schen  Pepsinbestimmung  angegebene 
Princip  an. 

Auf  gleich  grossen  Filtern  werden  je  9  C.-Gm.  eines  dreiprocen- 
tigen,  frisch-bereiteten  Stärkekleisters  gebracht  und  die  Triditer  auf 
370  C.  erwärmt. 

Werden  hierauf  zu  gleichen  Vol.  Flüssigkeit  die  zu  prüfenden 
Speichelmengen  gegeben,  so  steht  die  Menge  der  filtrirenden  Flüssigkeit 
(in  Cub.-Centimetem),  d.  h.  die  gelöste  Menge  von  Stärkekleister,  in 
directem  Verhältniss  zur  Speichel-  resp.  Ptyalinmenge. 

Nach  dieser  Methode  wurde  gefunden,  dass  das  Hundepankreas 
6  Stunden  nach  der  Nahrungsaufnahme  am  wenigsten  diastatisches  Fer- 
ment enthält  und  14  Stunden  nach  der  Fütterung  den  Maximal-Gehalt 
erreicht. 

Brücke  hatte  gefunden,  dass  je  nach  der  Menge  des  Ptyalins  die 
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Znsammensetzang  der  TJmsetzungsprodaote  variirt;  ganz  ähnlich  wurde 
von  G.  in  dem  Filtrat  der  Stärke,  welche  mit  wenig  diastatischem  Fer- 
mente versetzt  war,  vorzugsweise  Erythrodextrin  und  in  der  mit  viel 
Perment  vorzugsweise  Zucker  nachgewiesen.  Durch  Kälte  konnte  die 
Wirkung  eines  reichlich  zugesetzten  Fermentes  derart  beschränkt  wer- 
den, dass  ebenfalls  zumeist  Erythrodextrin  entstand. 

G.  weist  auf  die  Analogie  hin,  die  Pepsin  zeigt,  welches  in  geringen 
Mengen  vorhanden,  oder  in  der  Kälte  wirkend  viel  mehr  NeutnQisations- 
pepton  bildet 

Kochsalz  störte  erst  in  Goncentrationen  von  6,6  pGt  die  Umsetzung 
des  Zuckers  durch  das  diastatische  Ferment,  kohlensaures  Natron  schon 
in  Mengen  von  0,05  pGt  Auch  diese  Störung  spricht  sich  in  der  Mehr- 
Mdung  von  Erythrodextrin  aus. 

Bei  den  Untersuchungen  über  die  Wirkung  des  Fettferments  im 
Pankreas  boten  sich  grosse  Schwierigkeiten,  die  vor  Allem  darin  liegen, 
dass  die  geringsten  Mengen  freier  Säuren  das  Fettferment  zerstören* 
Glycerinextracte,  wie  Pankreas  selbst,  werden  in  kurzer  Zeit  sauer  und 
hiermit  unwirksam.  Yf.  extrahirte  darum  die  Drfisen  mit  reinem  Oly- 
cerin  oder  mit  einer  Mischung  von  9  C.-Cm.  Qlycerin  und  1  C.-Cm. 
einer  Iprocentigen  kohlensauren  Natronlösung  in  der  Dauer  von  4 — 5 
Tagen. 

Es  wurde  dann  in  eine  mit  kohlensaurem  Natron  blauviolett  ge- 
färbten Lacmuslösung  Mandelölemulsion  (mit  Gummi  bereitet)  und  das 
Ferment  gebracht  und  die  Zeit  des  eintretenden  Farbenwechsels  be- 
stimmt. 

Die  Bauchspeicheldrüse  des  Hundes  fand  sich  unter  allen  Umständen ' 
6  Stunden  nach  reichlicher  Fütterung  am  ärmsten  an  Fettferment  und 
wird  daran  reicher  bis  zur  40.  Stunde. 

Das  Pankreas  hungernder  Hunde  ist  also  am  reichsten  an  Fett- 
üerment 

Tuczek  (2)  theilt  mit,  wie  viel  Speichel  auf  100  Grm.  frischer 
und  trockner  Nahrungssubstanz  beim  Kauen  abgegeben  wird. 

Es  sind  hierbei  ausser  dem  Wassergehalt  der  Speisen  noch  andere 
Verhältnisse  auf  den  Grad  der  Einspeichelung  maassgebend.  Schwierig 
zu  kauende  und  daher  länger  zu  kauende,  oder  besonders  schmackhafte, 
die  Sinnesorgane  in  der  Mundhöhle  erregende  Speisen  erhalten  beim 
Kauen  eine  grössere  Speichelmenge  als  nach  dem  Wassergehalte  zu 
erwarten  wäre.  Nach  der  aus  den  Kauversuchen  bestimmten  Speichel- 
abgabe fär  einzelne  Stoffe  (vgl.  im  Original  die  ausführlichen  Tabellen) 
bestimmt  T.  die  bei  einzelnen  Kostsätzen  abg^ebenen  Speichelmengen. 
Sie  betragen  im  Mittel: 

JaluesberioliU  d.  Anatomie  u.  Fhjsiologie.  V.  (1876.)  2.  12 
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YersaciiBobject  Art  der  Nahmng       Menge  des  SpeichelB 

Janger  Mann    ...    nur  Sc^warzbrod  •    .    .    545  Gnu. 
„  „       ...    nur  Weifisbrod  ....    698     „ 

Mann stickstofffreie  Kost     •    .    500     . 

Ge&ngener  ....    viel  Brod  und  Kartoffel  •    659     ^ 

Mann gemischte  Eoet     .    .    .    476     » 

„ eiweissreiche  Kost      •    .    773     „ 

Drei  Arbeiter  (Mittel)    gemischte  Kost     .    .    .    473     , 
Zwei  junge  Männer    .  „  „        .    .    .    459     , 

Alter  Mann    ...  „  „        ...    372     „ 

Alte  Frau     ....  „  „        ...    228     „ 

Kind,  2V2  Jahre  alt  .  „  „        ...     126     „ 

Die  Absonderungsgrösse  der  Speicheldrüse  ist  jedoch  viel  grösser, 
da  auch  ausser  der  Zeit  des  Kauens  Speichel  gebildet  wird. 

Im  Maximmn  werden  normal  in  38—50  Minuten  500 — 700  Ckm. 
Speichel  geliefert;  denn  beim  Kauen  von  trocknem  Brod  tritt  bei  dieser 
Secretionshöhe  ein  schwieriger  und  geringerer  Zufluss  zu  den  l^peisen 
ein.  100  Grm.  Speicheldrüsen  von  erwachsenen  Mensche  liefern  in 
einer  Stunde  im  Mittel  1300  Grm.  Speichel. 

Ein  Vergleich  mit  anderen  Organen  lehrt  nach  T.,  dass  100  Grm. 
Milchdrüse  in  derselben  Zeit  nur  10,5  Grm.  Milch  mit  1,4  Grm.  festen 
Stoffen  und  1,3  Grm.  organischen  Bestandtheilen  liefert.  100  GruL 
Leber  bilden  nur  1,91  Grm.  Galle  mit  0,062  Grm.  festen  Tfaeilen, 
100  Grm.  Niere  im  JEttel*  21  Grm.  Harn  und  1  Grm.  feste  Theile, 
bei  Diabetes  oder  reichlichem  Genuss  von  Flüssigkeiten  steigt  die  Mei^e 
'Harn  pro  Stunde  und  100  Grm.  Niere  auf  184  Grm. 

Die  Speicheldrüsen  vermögen  also  weitaus  am  meisten  sichtbares 
Sekret  zu  bilden. 

Nach  Kühne  (3)  enthalten  die  von  A.  Bemard,  Wittich  und  Hü&er 
dargestellten  und  gereinigten  Pankreasfermente  mindestens  noch  einen 
ganz  indifferenten  Eiweissstoff  in  reichlicher  Menge,  der  sich  nach  L^ 
lichkeit  und  anderen  Beactionen  von  den  bekannten  Albuminstoffen  unter- 
scheidet.   K.  bezeichnet  ihn  als  Leukoid. 

Das  rein  dargestellte  Enzym  des  Pankreas,  Trypsin,  stellt  einen 
schwach  strohgelben,  durchsichtigen  Körper  dar,  welcher  in  Wasser 
leicht  löslich  ist  und  in  saurer  Lösung  wie  Eiweiss  vollkommen  coagolirt. 
Mit  Wasser  oder  Sodalösnng  beliebig  lange  bei  40  ^  C.  digerirt, 
hält  sich  das  reine  Trypsin  vollständig  unverändert  und  bildet  keine 
Spur  von  Pepton,  Tyrosin  und  Leucin. 

Fibrin  wird  in  den  reichlichsten  Mengen  gelöst  Es  entsteht  zu- 
nächst ein  vom  Pepsinpepten  nicht  zu  unterscheidender  Körper,  welcher 
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in  AntipeptoD  und  in  die  anderen  meist  krystallinischen  Zersetznngs- 
prodnkte  zerMt 

Unverändertes  Bindegewebe  wird  von  Trypsin  nicht  gelöst,  aber  die 
eiweisshaltigen  Einlagerungen  vollkommen  daraus  entfernt 

Hämoglobin  wird  durch  Trypsin  unter  Hämatinbildung  verdaut. 

Stärke  und  Dextrin  werden  nicht  verändert. 

Im  arteriellen  Blute,  in  den  Speicheldrüsen,  Lymphdrüsen  des 
Mesenteriums,  wie  in  faulendem  Eiweiss  konnte  kein  Trypsin  gefunden 
werden. 

In  dem  Secrete  aus  temporären  Pankreasfisteln  von  Hunden  findet 
Derselbe  (4)  stets  sog.  Speichelkörperchen  mit  1 — 4  Kernen  und  leb- 
haft sich  bewegenden  Körnchen. 

In  der  Kälte  zeigt  der  Pankreassafb  eine  wahre  Gerinnung,  die  in 
Kochsalz  und  verdünnten  Säuren  leicht  löslich  ist  Mit  2proc.  Essig- 
säure gesteht  bei  vorsichtigem  Zusätze  der  Pankreassafb  zu  einer  durch- 
sichtigen Gallerte,  welche  in  jedem  Ueberschusse  der  Säure  aufgelöst  bleibt 

Die  eiweissähnlichen  Körper  (Leukoide),  welche  in  dem  Drüsen- 
extrakte gefunden  werden,  kommen  in  dem  Pankreassekrete  nicht  vor. 

In  0,5  Liter  frisch  secemirtem  Pankreassafte  von  Hunden  war  keine 
Spur  von  präformirtem  Pepton  und  Tyrosin  vorhanden  und  nur  mikros- 
kopisch nachweisbare  Mengen  Leucin. 

Podolinshi  (5)  untersucht  die  Bedingungen,  unter  welchen  das  von 
Heidenhain  im  Pankreas  nachgewiesene  Zymogen  in  das  wirksame  Fer- 
ment übergeht,  indem  zu  Ochsenfibrin  in  gleichen  Lösungsflüssigkeiten 
gut  wirksames  Pankreatinextrakt  und  unwirksames  Zymogenextrakt  unter 
Terschiedenen  Bedingungen  gebracht  wurde. 

Bei  Einleiten  von  Sauerstoff  wirkte  das  Zymogen  rasch  verdauend, 
während  Kohlensäure  selbst  in  geringen  Quantitäten  störend  war.  Die 
Wirkung  des  Pankreatin  wird  durch  Sauerstoff  jedoch  nicht  gesteigert 

Mit  gleich  günstigem  Besultate  wie  Sauerstoff  wandelte  Platinmoor 
das  unwirksame  Zymogen  in  wirksames  Fermentum. 

In  der  Drüsensubstanz  des  Pankreas  bildet  sich  postmortal  um  so 
rascher  Pankreatin,  je  leichter  der  Sauerstoff  darauf  einwirken  konnte, 
wie  auch  in  sauerstoffhaltigem  Wasser  die  Umwandlung  des  Zymogens 
rasch  erfolgt  und  sehr  langsam  in  ausgekochtem  Wasser.  Wurde  Pan- 
beatin  mit  Hefe  zusammengebracht,  und  hiedurch  einer  reducirenden 
Wirkung  ausgesetzt,  so  nahm  seine  fibrinverdauende  Kraft  ab,  um  sie 
bei  späterem  Schütteln  mit  Sauerstoff  wieder  zu  erhalten. 

Nach  P.  scheint  das  Pankreasferment  in  der  Art  zu  wirken,  dass 
es  Sauerstoff  leicht  aufnimmt  und  denselben  als  Sauerstoffträger  ebenso 
leicht  an  die  zu  peptonisirenden  Albuminate  abgiebt 

12* 
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Nach  Weiss  (6)  besitzen,  ausser  dem  kohlensauren  Natron  und 
Kochsalz,  ii?ie  Heidenhain  gezeigt  hat,  auch  kohlensaures  Eali,  kohlen- 
saures Ammoniak,  Chlorammonium,  schwefelsaures  Natron  und  Kali- 
salpeter das  Vermögen,  die  Pankreasverdauung  in  beträchtlidier  Weise 
zu  beschleunigen. 

Nach  Heidenhain  enthalten  die  Zellen  des  gans  frischen  Pankreas 
(in  16  Versuchen)  noch  kein  freies  Albuminferment  W.  konnte  diese 
Annahme  nicht  ganz  bestätigen,  indem  von  11  Thieren,  die  nadi  Fütte- 
rung durch  Verblutung  getödtet  waren,  nur  bei  2  Thieren  das  frisdie 
Pankreas  unwirksam  war  und  nach  24stündigem  Li^en  wirksam  wurde, 
während  in  8  Fällen  auch  das  frische  Pankreas  das  Ferment  fertig  ge- 
bildet enthielt.  Dasselbe  wurde  auch  bei  nüchternen  Hunden  beobachtet 
Wenn  also  auch  die  G^enwart  von  Heidenhain's  Zymogen  höchst  wahr- 
scheinlich ist,  so  kann  die  Abspaltung  des  Pankreatin  aus  demselben 
ausser  unter  den  von  Heidenhain  angegebenen  Verhältnissen  noch  unter 
anderen  bis  jetzt  nicht  bekannten  erfolgen. 

Die  Prüfung  von  einer  Anzahl  menschlicher  Pankreas  (gewöhnlich 
24  Stunden  nach  dem  Tode  entnonunen)  erwies  sich  in  allen  Fällen 
negativ. 

Nachdem  unter  den  Produkten  der  Pankreas-Verdauung  Indol  ge- 
funden war,  und  von  Jaffe  darauf  hingewiesen  wurde,  dass  das  im  Dann- 
kanal gebildete  Indol  die  Quelle  des  Indicans  im  j^uii  sei,  und  Nendd 
bei  der  Verdauung  des  Leimes  mit  Pankreas  keine  oder  höchstens  Spuren 
Yon  Indol  fand,  untersuchte  W.  die  Indicanausscheidung  bei  ausscUiess- 
licher  Leimfutterung.  Das  Versuchsthier  hungerte  zuerst  5  Tage  und 
schied  circa  5 — 6  Mgrm.  Indican  und  10  Grm.  Harnstoff  aus,  —  bei  Füt- 
terung mit  150  Grm.  Leim  neben  drca  50  Orm.  Harnstoff  nur  Spuren 
bis  3  Mgrm.  Indican  aus  — ,  und  bei  der  folgenden  Fütterung  mit 
600  Grm.  gekochten  Fibrin  neben  40—50  Grm.  Harnstoff  15,9  MgnsL 
bis  17,5  Mgrm.  Indican.  Bei  Leimfatterung  nimmt  also  thatsächUch  die 
Indicanmenge  ausserordentlich  ab.  Ob  die  Ausscheidung  desselben  bei 
völligem  Hunger  von  der  Anwesenheit  von  Bakterien  im  Gewebe  ab- 
hängt, ist  nach  W.  fraglich,  näher  liegt  es,  die  Indolbildung  beim 
Hunger  nur  auf  eine  Zersetzung  von  Pankreasgewebe  durch  die  in  ihm 
vorkommenden  Keime  zurückzuführen. 

[Wenn  nach  Anlegung  einer  temporären  Fistel  der  peripherische 
Abschnitt  des  N.  splanchnicus  major  gereizt  wird,  so  steigt  zunächst 
nach  Lebedius  (7)  die  Absonderung  des  pankreatischen  Sekretes.  Bei 
den  nachfolgenden  Beizungen  jedoch  wird  die  Grösse  der  Absonderung 
vermindert.  Nach  Einfahrung  von  Atropin  ins  Blut  stockte  die  Ab- 
sonderung, welche  auch  durch  die  Beizung  des  Splanchnicus  major  sich 
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nicht  emente.  Wenn  man  hierauf  Fhysostigmin  ins  Blut  einspritzte, 
so  wurde  die  Tbätigkeit  der  Drüse  wiederhergestellt.  Da  Vf.  nicht  in 
allen  Versuchen  identische  Resultate  erhalten  hatte,  will  L.  nicht  mit  Be- 
stimmtheit behaupten,  dass  Splanchnicus  Secretionsnerv  sei.  Nawrocki,] 

Swiectcht  (8)  fimd  in  der  Cardia  des  Magens  wie  im  Oesophagus 
der  Batrachier  eigenthümliche,  bis  jetzt  nicht  beschriebene  tubulöse 
Prüsen  mit  cylindrischen  Zellen,  welche  während  der  Verdauung  grösser 
erscheinen  und  einen  mehr  trüben  Inhalt  besitzen. 

Die  vergleichende  Verdauungskraft  der  verschiedenen  Stellen  des 
Oesophagus  und  des  Magens  (wozu  gleichgewichtige  Schleimhautstücke 
mit  einem  Locheisen  an  verschiedenen  Stellen  ausgeschlagen  wurden) 
ergab,  dass  die  weitaus  grösste  Menge  Pepsin  unter  allen  umständen 
aus  dem  Oesophagus  erhalten  wird.  Ihre  Menge  schwankt  noch  je  nach 
dem  Verdauungszustande.  Bei  Hunger  waren  die  Drüsenzellen  nicht 
blos  klein,  sondern  enthielten  auch  wenig  Pepsin. 

Die  aus  der  Magenschleimhaut  erhaltenen  Pepsinmengen  waren 
stets  viel  geringer  als  die  aus  dem  Oesophagus.  Die  geringsten  Mengen 
Pepsin  fanden  sich  in  der  regio  pylorica. 

Die  Pepsinmenge  steigt  in  allen  Abschnitten  des  Verdauungstractus 
(Speiseröhre,  Fundus  und  Pylorus)  in  den  ersten  6 — 10  Stunden  nach 
Nahrungseinfiihr,  sinkt  dann  bis  zu  einem  Minimum  g^en  die  20.  Stunde 
imd  steigt  dann  wieder  in  die  Höhe.  Der  die  Belegzellen  enthaltende 
Magen  bildet  vorzugsweise  die  Säure. 

V.  Gorup-Besanez  (9)  stellt  mittelst  des  Hü&er'schen  Verfahrens 
diastatische  und  peptonbildende  Fermente  dar  aus  Gannabis  sativa,  Linum 
nsitatissimum  und  der  gekeimten  Gerste.  Die  schneeweiss  erhaltenen 
Eermente  besitzen  noch  einen  Aschengehalt  von  7,76  pCt  und  nach 
Abzug  desselben  nur  4,3  pCt  Stickstoff.  . 

V.  Gorup'Besanez  und  Will  (10)  stellten  Versuche  über  die  von 
Hooker  beobachtete  verdauende  Kraft  des  Nepentheesekrets  an.  Das 
Sekret  wurde  von  Zeit  zu  Zeit  aus  den  Kannen  (Schläuchen)  entleert 
imd  das  von  gereizten  Drüsen  stanmiende  Sekret  getrennt  von  jenem 
gesanmielt,  welches  frei  von  Insecten  war.  Dasselbe  ist  nahezu  farblos, 
schwach  opalesdrend,  völlig  geruchlos  und  mehr  oder  weniger  dick- 


Das  Sekret  aus  gereizten  Drüsen  wurde  stets  sauer  reagirend  ge- 
fonden  und  verhielt  sich  nach  seinen  Eigenschaften  wie  eine  Pepsin- 
lösung. Nach  der  Grünhagen'schen  Methode  gequollenes  Fibrin,  Scheib- 
dien  von  Hühnereiweiss,  rohes  Fleisch,  L^umin  wurden  unter  Pepton- 
bildung  gelöst,  während  das  Sekret  auf  dünnen  Stärkekleister  keine 
zuckerbildende  Wirkung  äusserte. 
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Das  aas  nicht  gereizten  Sekreten  stammende  Sekret  war  meistens 
neutral,  höchstens  ganz  schwach  sauer  und  besass  bei  neutraler  Reaction 
kein  Lösnngsvermögen  für  Eiweiss.  Mit  Salzsäure  schwach  sauer  ge- 
macht, trat  jedoch  die  verdauende  Wirkung  sofort  au£. 

Die  Natur  der  Säure  in  dem  Sekret  gereizter  Drüsen  konnte  wegen 
Mangels  an  Material; nicht  festgestellt  werden.  Nach  y.  Gorup  und  Will 
scheint  die  Säure  nicht  Salzsäure  zu  sein.  Auf  Zusatz  von  Ameisen- 
säure zu  dem  neutralen  Sekrete,  welche  von  W.  bereits  in  dem  Sekrete 
von  Drosera  rotundifolia  gefunden  wurde,  trat  eine  fast  momentane 
Lösung  der  Fibrinflocken  ein.  Sehr  wirksam  erwies  sich  nodi  der  Zu- 
satz von  Gitronensäure  und  von  Aepfelsäure,  während  bei  Ansäuerung 
mit  Essigsäure  oder  Propionsäure  die  verdauende  Wirkung  langsamer 
auftrat. 

Hofmeister  (11)  vergleicht  die  Wirksamkeit  einer  grösseren  An- 
zahl von  trocknen  und  flfissigen  Pepsinpräparaten  des  Handels,  von  denen 
mehrere  gänzlich  wirkungslos  gefunden  wurden. 

Wolffhügel  (12)  theilt  seine  im  Jahre  1873  ausgeführten  Unter- 
suchungen über  die  Pepsinbildung  in  der  Magenschleimhaut  neugebomer 
Säugethiere  mit,  wonach  bei  Hunden  wie  Kaninchen  die  Pepsinbildung 
erst  einige  Tage  nach  der  Geburt  sich  allmählich  entwickelt,  vrährend 
die  Säure  schon  früher  auftritt. 

Kretschy  (13)  beobachtet  an  einer  kräftigen  25  jährigen  Frau  mit 
einer  Magenfistel  den  Verlauf  der  Magenverdauung.  Bei  Einnahme  der 
gewöhnlichen  Mahlzeiten  zeigt  sich  der  Endpunkt  der  erfolgten  Ver- 
dauung dadurch,  dass  die  vorher  saure  Reaction  des  Magensaftes  in  eine 
neutrale  überging. 

Die  an  5  Tagen  angestellten  Beobachtungen  ergaben  übereinstim- 
mend einen  typischen  Verlauf:  die  Frühstücks  Verdauung  dauerte  4^2 
Stunden,  das  Säuremaximum  trat  in  der  4.  Stunde  ein,  der  Abfiäll  zur 
neutralen  Seaction  in  IVi  Stunden. 

Die  Dauer  der  Mittagsverdauung  betrug  7  Stunden,  das  Säure- 
maximum trat  in  der  6.  Stunde  ein  und  fiel  in  der  7.  zur  neutralen 
Beaction. 

Die  Nachtverdauung  dauerte  7—8  Stunden  worauf  die  austretende 
Flüssigkeit  neutrale  Beaction  annahm. 

Durch  Alkoholgenuss  (3  C.-Cm.  auf  200  G.-Cm.  Wasser)  wurde 
die  Mittagsverdauung  um  1 1/2  Stunde  verlangsamt  und  regelmässig  Alde- 
hyd in  der  Magenflüssigkeit  gefunden;  eine  Tasse  schwarzen  Kaffees  ver- 
zögerte die  Verdauung  um  ^k  Stunde.  Durch  (Jenuss  von  0,8  Grm. 
Pepsin  traten  keine  Aenderungen  in  der  Verdauungszeit.  auf. 

Das  Trinken  von  Hochquellenwasser  (200  C.-Cm.  von  9®  u.  13<*  R) 
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lief  bei  nüchternem  Magen  V2  Stande  lang  nachwetobare  sanre  Reaction 
hervor,  die  bei  Genuss  der  gleichen  Menge  dest.  Wassers  ausblieb. 

Nach  den  Beobachtungen  von  Leube  (14)  heilte  in  zwei  Fällen 
ein  durch  die  Magensonde  abgelöstes  Stück  Magenschleimhaut  ohne 
Blutung  und  Geschwürsbildung,  ja  sogar,  wie  der  durch  den  Obductions- 
befund  bekräftigte  Fall  lehrt,  ohne  jede  Spur  einer  Narbenbildung. 

Jousset  (15)  untersuchte  die  zuckerbildende  Wirkung  der  sogen. 
Speicheldrüsen  von  Blatta  orientalis;  der  Auszug  derselben  verändert 
Fette  und  Albuminate  nicht. 

Dagegen  sondern  die  um.  den  Magen  liegenden  Drüsen  eine  schwach 
gelbliche,  saure  Flüssigkeit  ab,  die  auf  Stärkemehl  ohne  Wirkung  ist, 
aber  Albuminate  in  wahre  Peptone  umwandelt  und  Fette  emulgirt.  Fette 
und  Peptone  scheinen  bei  Blatta  direct  in  dem  Magen  resorbirt  zu  werden. 

Die  Malpighrschen  Drüsen  sind  ohne  Wirkung  auf  Eiweiss,  Fett 
und  Stärke  und  sind  wohl  nur  ein  ExcretionsorgaUf  ähnlich  den  Ham- 
organen  der  höheren  Thiere. 

Hardy  (18)  untersuchte  die  Zusammensetzung  eines  aussergewöhn- 
lioh  grossen  Speichelsteines  von  10,33  Grm.  Gewicht,  welcher  aus  con- 
centrischen  Schichten  von  gleicher  Beschaffenheit  ohne  fremden  Kern 
beetand.  100  Gewichtetheile  enthielte:  7,43  Wasser,  0,43  Fett,  0,64 
in  Wasser  lösliche  Stoffe,  11,90  organische  Stoffe,  5,80  phosphorsaure 
Aomioniak-Magnesia,  65,40  phosphorsauren  Ealk,  5,70  kohlensauren 
Ealk  und  1,40  nicht  bestinunte  Stoffe  und  Verluste. 
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Luchsinger  (1)  betont  die  Verschiedenheit,  in  der  das  Leberglykogen 
beim  Hnngem  schwindet  Bei  Kaninchen  mnss  die  Hangerzeit  mindestens 
4 — 6  Tage  dauern,  bei  Katzen  nnd  Hunden  14—21  Tage,  bei  Fr^isdien 
verschwindet  das  Glykogen  im  Sommer  bei  völligem  Hanger  nach  3—6 
Wochen,  während  Winterfrösche  solches  erst  gegen  Frühjahr  verlieren. 
Aus  der  Schneckenleber  schwindet  Glykogen  nach  einer  Hungerzeit  tqh 
4—6  Wochen. 

In  den  Muskeln  geht  das  Glykogen  in  relativ  viel  rascherer  Zeit 
verloren,  und  wird  nach  Traubenzucker-Fütterung  hier  wie  in  der  Leber 
in  beträchtlichem  Maasse  gebildet 

Nach  Fütterung  von  Leim  fand  9ich  in  der  Leber  von  Honger- 
kaninchen  Glykogen,  jedoch  nicht  constant,  während  die  Muskehi  keine 
Spur  enthielten.  Nach  subcutanen  Glycerininjectionen  zeigte  sich  sie 
Glykogen  in  den  Muskeln,  und  in  der  Leber  nur  äusserst  geringe  Mengen. 

Nach  L.  ist  die  Bildung  von  Glykogen  durch  direkte  Umwandlung 
von  Zucker  oder  von  Glycerin  unter  Austritt  von  Wasser  in  hohem 
Grade  wahrscheinlich.  Die  Versuche  mit  substituirten  Glyceriden  dem 
im  Körper  gebildeten  Glykogen  das  entsprechende  Merkiiial  au&uprfigen, 
führten  zum  Theil  wegen  Mangels  an  genügendem  Material  (wie  Sorbit, 
Inosit,  Phenose,  Glykol),  theils  wegen  sfchädlicher  Einwirkung  auf  den 
Körper  (Monochlorhydrin)  zu  keinem  bestimmten  Besultate. 

Die  Durchleitung  von  defibrinirtem,  mit  Traubenzucker  versetztem 
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Blnte  durch  eine  ausgeschnittene  Leber,  an  welcher  ein  Lappen  vorher 
abgebunden  war,  lieferte  in  einem  Versuche  die  doppelte  Menge  von 
Glykogen  in  der  durchströmten  Lebersubstanz  wie  in  dem  abgebundenen 
Stöcke.    Zwei  weitere  Versuche  waren  resultatlos  geblieben. 

Kaninchen,  an  welchen  der  Zuckerstich  ausgeführt  wurde,  zeigten 
mit  dem  Auftreten  von  Hamzucker  eine  Abnahme  und  völligen  Schwund 
des  Leberglykogens.  Wurde  solchen  Thieren  Traubenzucker  in  den 
Magen  injidrt,  so  trat  nicht  bloss  rasche  Ausscheidung  von  Zucker  im 
Harn,  sondern  auch  die  Bildung  merklicher  Glykogenmengen  in  der 
Leber  ein. 

Aus  dem  Vermögen  der  Leberzellen  Glykogen  zu  bilden,  und  der 
fermentirenden  Wirkung  des  Blutes  sind  nach  L.  die  Vorgänge  bei 
Diabetes  zu  erklären,  indem  bei  beschleunigender  Lebercirculation  die 
Leberzellen  nicht  Zeit  haben,  den  vom  Pfortaderblute  zugefährten  Zucker 
TöUig  aufisufangen  und  als  Glykogen  aufzustapeln.  Die  Leber  ist  normal 
das  Organ,  welches  verhindert,  dass  zu  grosse  Mengen  des  resorbirten 
Zackers  in  das  arterielle  Blutgefässsystem  und  zur  Ausscheidung  in 
die  Nieren  gelangen. 

Nach  zahlreichen  Untersuchungen  von  Küls  (2)  muss  man  kräftige 
Kaninchen  Mndestens  6  volle  Tage  hungern  lassen,  um  den  Glykogen- 
gehalt  auf  ein  Minimum  zu  reduciren. 

Um  den  Einfluss  verschiedener  SubstJEtnzen  auf  die  Glykogenbildung 
in  der  Leber  festzustellen,  wurden  dieselben  stets  am  Ende  des  6.  Hunger- 
tages in  3  Abschnitten  in  den  Magen  injicirt,  das  Thier  am  Ende  des 
7.  Versuchstages  getödtet  und  das  Glykogen  sofort  direkt  durch  Wägung 
bestimmt 

Das  for  jede  Substanz  in  mehrfachen  Versuchen  bestätigte  Ergebniss 
ist,  dass  nach  Einverleibung  von  Traubenzucker,  Inulin,  Fruchtzucker, 
Bohrzucker,  Milchzucker  und  Glycerin  reichliche  Mengen  von  Glykogen 
ZQ  finden  sind,  während  nach  Einfuhr  von  Mannit,  Olivenöl,  Seifen  und 
Gummi  nur  minimale  Mengen  resp.  Spuren  vorkommen. 

Ob  man  den  erstgenannten  Substanzen,  welche  zur  Glykogenbildung 
iüf  der  Leber  in  Beziehung  stehen,  eine  direkte  oder  indirekte  Betheili- 
gong  heilten  muss,  ist  nach  TL  zur  Zeit  noch  unentschieden. 

Küls  und  Frerichs  (3)  bestinmien  nach  Unterbindung  des  Ductus 
choledochus  direkt  das  Glykogen  der  Leber  bei  kräftigen  Kaninchen 
und  Meerschweinchen.  Die  Thiere,  welche  den  Eingriff  bis  30  Stunden 
nach  der  Operation  gut  ertrugen,  zeigten  eine  bedeutende  Verminderung 
des  Glykogengehaltes,  in  üebereinstinmiung  mit  den  Angaben  v.  Wittich*8, 
welcher  nach  der  gleichen  Operation  eine  Abnahme  des  Zuckergehaltes  . 
der  Leber  (nach  dem  Kochen  mit  Schwefelsäure)  fand. 
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Gleichseitig  enthielt  der  Harn  BlatkSrperchen,  BlntfiirbBtoff;  EiweisB 
und  Gallenfarbstoffe  aber  keinen  Zucker. 

Um  zu  entscheiden,  ob  die  in  der  Sekretion  bdiinderte  Leber  aodi 
kein  Glykogen  producirt,  wurde  hungernden  Kaninchen  nach  ünterbiiH 
düng  des  Gallenganges  Bohrzuckerlösnng  per  es  injicirt  Yerfil  erbielteii 
jedoch  keine  namhaften  Mengen  von  Glykogen  in  der  Leber. 

Kuh  (4)  fand  in  der  Leber  eines  an  Diabetes  Verstorbenen,  wekh« 
34  Stunden  vor  dem  Tode  die  letzte  Nahrung  zu  sich  genommen  hatte, 
neben  viel  Zucker  beträchtliche  Mengen  Glykogen,  obwohl  die  Sedioii 
12  Stunden  nach  dem  Tode  vorgenommen  war  und  die  zerkleinerte 
Leber  nur  einmal  mit  heissem  Wasser  ausgekocht  war. 

Socoloff{b)  untersuchte  die  Galle  aus  der  Gallenblase  von  Personen, 
welche  an  keiner  bemerkbaren  Störung  der  Leber  gelitten  hatten.  Ite 
Galle  wurde  bei  niederer  Temperatur  abgedampft,  mit  absolutem  Alkohol 
völlig  ausgezogen,  das  Extrakt  nach  Einengen  mit  Aether  gefiQIt,  nsd 
die  Lösung  in  Alkohol  und  weitere  Fällung  mit  Aether  nochmals  vor- 
genommen, bis  der  Aether  völlig  klar  war. 

Im  Aethemiederschlage  fanden  sich  die  gallensauren  Salze  nfld 
Kochsalz  und  Chlorkalium,  die  Schwefelbestinamung  lieferte  die  vor- 
handene Menge  Taurocholsäure. 

Die  alkoholhaltige  Aetherlösung  gab,  nach  dem  Eindampfen  mit 
wasserfireiem  Aether  ausgezogen,  Fette  Cholesterin  und  Lecithin  in  Lö- 
sung, während  der  unlösliche  Theil  als  Seifen  in  Bechnung  geteadit 
wurde. 

In  Procenten  der  flüssigen  Galle  wurde  gefunden: 

I         II       lU       IV       V        TI    IGdel 
Unlösl.  Bestandth.  in  abs.  AUcohol  4,801   4,11 1    1,520  3,749   3,292  4,675  3,724 

Aethemiederschlag 8,993   4,263   3,819   6,278   9,794   5,678  6,471 

Schwefel 0,144    0,071    0,061    0,089    0,110    0,0S1    0,092 

Taurocholsäure 2,324    1,143   0,92S   1,449    1,7S2    1,317    1,49^ 

Taurochols.  Natron  ......  2,431    1,197    1,031    1,506    1,865    1,376   1,567 

Seifen 1,524    2,0S2    1,303    1,320    1,046   1,442   1,453 

Im  Mittel  enthielt  der  Aethemiederschlag  24,725  pCt  taurocfad- 
saures  Natron. 

Die  Galle  einer  an  Peritonitis  puerp.  gestorbenen  Frau  lieferte  eine 
an  Taurocholsäure  sehr  reiche  Galle  (3,535  pCt),  während  die  Galle 
aus  einer  Amyloidleber  nur  0,123  pCt  Taurocholsäure  enthielt 

Kunkel  (6)  fügt  zu  der  in  diesen  Berichten  1875.  S.  169  referiiiaa 
Arbeit  noch  folgende  neue  Beobachtungen: 

Die  auf  100  C.-Gm.  Galle  berechneten  Mengen  von  Schwefel,  Eisan 
und  Farbstoff  (nach  der  Yierordt'schen  MeÜiode  bestinunt)  zeigen  für 
dieselbe  Galle  durchaus  kein  constantes  Yerhältniss. 
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• 
Das  Elisen  scheint  nach  den  angestellten  Beactionen  als  phosphor- 

saores  Eisenoxydol  vorhanden  zu  sein. 

K.  theilt  ferner  mit,  dass  die  Thiere  mit  GaUenfistel,  trotz  völliger 
Ableitung  der  Oalle  nach  aussen,  stets  einen  Harn  enfleeren,  welcher 
gerade  so  gefärbt  ist  wie  normaler  Harn.  Es  kann  dies  nur  auf  einer 
steten  Beabsorption  von  Gallenbestandtheilen  aus  Gallenblase  und  Gallen- 
gängen beruhen. 

Tappeiner  (7)  untersucht  die  Oxydationsprodukte  der  Cholsäure  mit 
saurem  chromsanren  Eali  und  Schwefelsäure.  Die  in  Kolben  mit  Bück- 
flusskühler  gebrachte  reine  Cholsäure  wurde  mit  einer  Mischung  von 
10  Gnu.  saurem  chromsauren  Eali,  15  Grm.  concentrirter  Schwefel- 
säure und  dem  3fachen  voL  Wasser  schwach  erhitzt  Nach  6 — lOstün- 
diger  Einwirkung  wurde  filtrirt  und  im  Filtrat  geringe  Mengen  oiganischer 
Substanz  erhalten.  Der  Filterrückstand  bestand  aus  Säuren,  die  in  Natron 
Mcht  löslich  und  durch  Säuren  wieder  fällbar  waren.  Die  unlösliche 
Masse  lieferte  destillirt  weisse  Schuppen  von  höheren  Fettsäuren,  sie  ist 
femer  in  Alkohol  löslich-  Mit  essigsaurem  Baryt  erhält  man  eine  in 
Wasser  unlösliche  und  eine  lösliche  Verbindung. 

Die  letztere  erscheint  nach  den  Analysen  als  C40H60O12  (65,57  pOt  C, 
8,19  pCt  H,  26,22  pCt.  0)  und  als  5basische  Säure;  die  erstere  als 
Fettsäure  (C15H30O1). 

In  dem  Filtrat  der  Oxydationsflüssigkeit  wurde  ausser  Essigsäure 
eine  krystalMrte,  in  Wasser  schwer,  in  Alkohol  leicht  lösliche  Säure 
erhalten:  CiiHssO«. 

Simony  (8)  stellt  aus  grösseren  Mengen  Leichengalle  reines,  von 
Gallensäure  und  von  Bilirubin  und  Bilihumin  befreites  Bilifuscin  dar. 
Dasselbe  giebt  die  Gmelin'sche  Probe  nicht,  ist  in  Alkohol,  Eisessig  oder 
Alkalien  sehr  leicht  löslich,  schwer  löslich  in  Chloroform,  unlöslich  in 
Aether,  Wasser  und  verdünnten  Säuren.  Die  alkoholische  Lösung  zeigt 
keinen  Absorptionsstreifen. 

In  Alkohol  gelöst  und  über  concentrirte  Schwefelsäure  geschichtet, 
entsteht  sofort  eine  tief  dunkelrothbraune  Zone  als  die  von  Brücke  an- 
gegebene charakteristische  Beaction. 

Bilifuscin  mit  Zinkstaub  erhitzt,  giebt  ein  dickflüssiges  gelbbraunes 
DestQlat,  welches  stark  mit  blaugrüner  Farbe  fluorescirt  und  nach  den 
Beactionen  wahrscheinlich  Indol  enihäli 

Durch  Kochen  mit  überschüssigem  Barythydrat  und  Ausziehen  des 
Yerdampfungsrückstandes  mit  einem  Gemenge  von  concentrirter  Essig- 
säure und  Ghlorwasserstoffsäure  erhält  man  durch  Ausschütteln  des  ver- 
dünnten Auszuges  mit  Chloroform  einen  bräunlichrothen  Farbstoff.  Der- 
selbe zeigt  in  essig-  und  salzsaurer  Lösung  einen  dem  ürobilin  in  saurer 


Digitized  by  VjOOQIC 


188  n.  Physiologie  der  Ernähnmg,  der  Athmung  und  der  Ausscheidangen. 

Lösung  sehr  ähnlichen  Absorptionsstreifen  zwischen  E  und  F.  Vom 
Urobiün  unterscheidet  er  sich  durch  eine  olivengrüne  Farbe  der  ammo* 
niakalischen  Lösung,  die  beim  ürobilin  gelbroth  ist;  durch  den  völligen 
Mangel  dner  Fluorescenz  beim  Mischen  mit  Ammoniak  und  Chlorzink 
und  endlich  dadurch,  dass  er  sich  in  concentrirter  Salpetersäure  mit 
schön  purpurrother  Farbe  löst,  welche  nur  sehr  langsam  ins  Gelbe 
abblasst'. 

Thudichum  (10)  erhebt  in  41  Punkten  gegen  Maly  und  Maly^s 
Untersuchungen  über  (JallenfarbstofF  eine  Beihe  Beclamationen,  auf 
welche  hier  verwiesen  werden  muss. 

[Kistiakowsky  (11)  erhielt  Bilifuscin  und  Hydrobilirubin  durch  Er- 
wärmen des  Bilirubins  mit  kaustischem  Kali  während  8 — 10  Stunden. 
Die  Beaction  vollzieht  sich  folgendermassen:  zuerst  geht  Bilirubin  in 
Biliverdin  über,  *  was  K.  an  der  grünen  Farbe  der  Lösung  erkennt  Wenn 
später  die  grüne  Farbe  in  Braun  und  Schwarz  übergeht,  so  ist  hieran 
das  Ende  der  Beaction  zu  erkennen.  Vom  Beginn  der  Erwärmung  des 
Bilirubins  mit  kaustischem  Eali  an  findet  eine  Entwicklung  von  Anmio- 
niak  statt,  die  gegen  das  Ende  schwächer  wird.  Die  nach  beendigter 
Beaction  zurückgebliebene  schwarzbraune  Masse  wird  mit  einer  grossen 
Menge  destillirten  Wassers  verdünnt,  filtrirt  und  hierauf  mit  Salzsäure 
neutralisirt,  wobei  sich  ein  schwarzer  Niederschlag  abscheidet.  In  trocke- 
nem Zustande  stellt  dieser  Farbstoff  ein  schwarzes  Pulver  dar,  das  in 
Alkohol  und  Alkalien  leicht  löslich,  in  Chloroform  dagegen  und  Aether 
unlöslich  ist;  er  giebt  nicht  die  vollständige  6melin*sche  Beaction. 
Nach  der  Elementaranalyse  ist  dieser  Farbstoff  identisch  mit  Bilifuscin, 
welches  Städeler  aus  Gallensteinen  erhalten  hatte,  er  unterscheidet  sich 
nur  durch  einen  etwas  geringeren  Stickstoffgehalt,  von  dem  ein  Theil 
schon  bei  Bereitung  des  Farbstoffes  (in  oben  angegebener  Weise)  ala 
Ammoniak  weggeht  Das  nach  Fällung  des  Bilifuscins  zurücJ^ebliebene, 
stark  fluorescirende  Filtrat  wird  bis  zum  Trocknen  abgedampft  und 
hieraus  lässt  sich  mit  absolutem  Alkohol  ein  zweiter  Farbstoff  von 
schwarzbrauner  Farbe  ausziehen.  Dieser  Farbstoff  ist  in  Alkohol  und 
Chloroform  mit  einem  gelblichen  Ton  löslich,  der  bei  Ansäuerung  in 
einen  rothen  übergeht  Die  angesäuerte  alkoholische  Lösung  zeigt  im 
Spektroskop  ein  Absorptionsband  zwischen  den  Frauenhofer*schen  Linien 
b  und  F;  dasselbe  verschwindet  nach  Zusatz  von  Ajnmoniak,  erschdnt 
jedoch  wieder  nach  Zusatz  von  Chlorzink;  dabei  bemerkt  man  eine 
starke  Fluorescenz  der  Lösung.  Diese  Eigenschaften  des  Farbstoffes 
sprechen  nach  K.  für  Hydrobilirubin.  Nawrocki.'] 

Neumann  (12)  bespricht  das  von  ihm  schon  früher  (Arch.  d.  Heilk. 
Jahrg.  Yin  u.  IX.)  beschriebene  Vorkommen  von  Bilimbinkrystallen 
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im  Blute  Neugeborener,  sowie  die  hieraus  gezogenen  Schlussfolgerungen 
gegenüber  der  von  Orth  (vgl  diese  Ber.  1875.  IL  S.  174)  gegebenen 
Darstellung. 

Beneke  (13)  hält  den  Mittheilungen  von  Krusenstem  (vgl.  diese 
Ber.  1875.  IL  S.  174)  seine  Ansicht  aufrecht,  dass  das  Cholestearin  nicht 
ein  Excretionsstoff  ist,  sondern  sich  wesentlich  an  dem  Aufbau  der  Ge- 
webe und  der  Bildung  des  Zellenprotoplasmas  beüieilige. 

Derselbe  (14)  weist  auf  Orund  von  375  Sectionsprotokollen  auf  das 
häufige  Vorkonmien  von  Gallensteinen  (8  pCt.),  sowie  auf  die  Coincidenz 
derselben  mit  atheromatöser  Arterienentartung  und  reichlicher  Fettbil- 
duBg.  Gallensteine  finden  sich  femer  relativ  häufig  bei  Carcinomkranken 
und  bei  venöser  Stauung  resp.  grosser  Blutfülle  der  Leber. 

üeber  die  Quantität  von  Cholestearin,  welches  in  menschlicher  Leber 
vorkonmit,  giebt  B.  aus  seinen  Untersuchungen  folgende  Angaben.  In 
der  normalen  Leber  eines  verunglückten  Mannes  fand  sich  4,07  Grm. 
Cholestearin,  in  einer  Muskatleber  5,153  Grm.,  in  einer  Amyloidleber 
5,078  Grm.  und  4,72  Grm.,  in  exquisiten  FetÜebem  nur  je  1,65  Grm., 
1,36  Grm.  und  0,263  Gnn.  Cholestearin.  In  allen  Fällen  waren  keine 
Gallensteine  vorhanden. 

Malassez  und  Picard  (15)  setzten  ihre  Untersuchungen  über  den 
hohen  Eisengehalt  der  Mil7  fort  (vgL  diese  Ber.  1875.  IL  S.  177). 
Das  Eisen  in  der  Milz  findet  sich  in  einer  Hämoglobinverbindung, 
welche  ausserhalb  der  Blutbahnen  vorkonmit  Zur  Beindarstellung 
wenden  Yerff.  die  von  Kühne  angegebene  Methode  an,  den  im  Muskel 
enthaltenen  Farbstoff  zu  isoliren.  Von  der  Milzarterie  aus  wird  das  Blut 
durch  eine  Kochsalzlösung  völlig  ausgewaschen,  die  Milz  ist  dann  noch 
stark  roth,  enthält  aber  keine  Blutbestandtheile.  Wird  darauf  destillirtes 
Wasser  durch  die  Milzarterie  zugeführt,  so  färbt  es  sich  nun  sehr  rasch 
roth  und  die  Milz  erhält  ein  schwachgelbes  Ansehen. 

Die  roth  gefärbte  zweite  Waschfiüssigkeit  zeigt  beim  Schütteln  an 
der  Luft  die  beiden  Streifen  des  Sauerstoffhämoglobins,  mit  reducirenden 
Substanzen  behandelt,  den  einen  Streifen  des  reducirten  Hämoglobins, 
und  mit  Kohlenoxyd  die  beiden  durch  reducirende  Stoffe  nicht  veränder- 
lichen Kohlenoxydbänder.    Sie  enthält  also  reines  Hämoglobin. 

In  der  völlig  ausgewaschenen  Milz  kommen  dann  nur  mehr  Spuren 
von  Eisen  vor,  und  der  sehr  hohe  Eisengehalt  der  Milz  beruht  auf  der 
ausserhalb  der  Blutgefässe  abgelagerten  Hämoglobinmenge. 
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3. 
Blut    Lymphe. 
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Schmidt  (1)  giebt  eine  voDständige  Zusammenfassung  aller  Unter- 
Süchmigen,  welche  er  in  den  letzten  16  Jahren  über  den  Vorgang  der 
Faserstoffgerinnang  ansgefUirt  hat.  Bei  der  grossen  Bedeutung  und 
dem  Umfange  des  thatsächlichen  Materials,  welches  einen  Auszug  nicht 
erlaubt,  muss  auf  das  Original  verwiesen  werden. 

Nach  Demselben  (2)  spricht  die  von  Gautier  (vgl.  diese  Berichte 
1875.  S.  183)  gemachte  Beobachtung,  dass  im  Vacuum  getrocknetes 
Blut,  dessen  Gerinnung  durch  Zusatz  von  Kochsalzlösung  behindert 
wurde,  auf  100®  C.  erhitzt  werden  könne,  ohne  die  Löslichkeit  und  Ge- 
rinnungsfllhigkeit  zu  verlieren,  nicht  gegen  die  Auffassung  der  Pibrin- 
gerinnung  als  eines  Fermentvorganges.  Nach  den  von  S.  in  Gemein- 
schaft mit  Salkowski  angestellten  Versuchen  erträgt  vorher  getrocknetes 
Pepsin  während  1  Stunde  die  Temperatur  von  110®  C.  ohne  die  Wirk- 
samkeit zu  verlieren,  staubtrocknes  Pankreasferment  kann  selbst  auf 
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no^  C.  (IVi  Stunde  lang)  erhitzt  werden  und  erweist  sich  noch  voll- 
kommen wirksam.  Dem  entsprechend  blieb  auch  das  Fibrinferm^t  in 
dem  getrockneten  und  pulverisirten  Alkoholcoagulum  von  Rinderblut- 
serum  nach  dem  Erhitzen  auf  110®  C.  ebenso  gerinnungserzeugend  wie 
das  nicht  erhitzte. 

Malhieu  und  Urbain  (5)  bestätigen  zwar  den  Befund  von  Gautier 
(vgl.  diese  Ber.  11.  1875.  S.  183),  dass  mit  Kochsalz  versetztes  Blut- 
plasma vor  dem  Gerinnen  unter  der  Luftpumpe  eingetrocknet  werden 
kann  und  später  in  Wasser  gelöst  spontan  wieder  gerinnt,  nehmen  aber 
hier  entgegen  der  Erklärung  von  Gautier  an,  dass  die  Kohlensäure  Ur- 
sache der  Gerinnung  ist  In  dem  trocknen  Plasma  ist  die  CO2  an  die 
alkalinischen  Salze  und  Eiweisskörper  gebunden  und  wird  erst  durch 
Zusatz  einer  genügenden  Wassermenge  wieder  frei. 

Nach  Denselben  (6)  liegt  in  der  Versuchsanordnung  von  Gl^nard 
(vgl  diese  Ber.  1875.  S,  183)  insofern  ein  Versuchsfehler,  als  das  Blut 
enthaltende  und  doppelseitig  abgebundene  Stück  der  Arterie  oder  Vene 
nur  kurze  Zeit  in  einer  Kohlensäureatmosphäre  hing.  Gl^nard  fand 
hier  nach  Verlauf  einer  Stunde  das  Blut  ungeronnen.  Da  aber  nach 
M.  und  TT.  die  CO2  nur  sehr  langsam  durch  Membranen  in  das  Innere 
diffimdirt,  so  liegt  in  den  Gl^nard'schen  Versuchen  kein  Beweis,  dass 
die  Kohlensäure  nicht  Ursache  der  Gerinnung  ist 

Die  Temperatur  übt  den  grössten  Einfluss  auf  die  Baschheit  der 
Gerinnung.  Eine  mit  Blut  gefüllte  Jugularvene  vom  Pferde  wuf de  durch 
Ligaturen  in  zwei  Abschnitte  getheilt.  Nachdem  diese  fünf  Stunden  bei 
10®  C.  gelagert  waren,  wurde  der  eine  Abschnitt  in  ein  Zimmer  von 
20<)  C.  gebracht  Das  Blut  gerann  in  demselben  nach  einer  Viertel- 
stunde, während  das  Blut  des  anderen  bei  10<)  C.  aufbewahrten  Stückes 
unverändert  blieb. 

[Sörensen  (8)  hat  die  von  Malassez  angegebene  Methode  der  Blut- 
körperchenzählung geprüft  und  sie  zur  Untersuchung  emiger  physiolo- 
gischer Verhältnisse,  besonders  aber  sehr  vieler  und  verschiedenartiger 
Krankheiten  benutzt 

Als  Verdünnungsflüssigkeit  fand  er  eine  5procent  Glaubersalzlösung 
zweckmässiger  als  die  von  Malassez  u.  A.  empfohlenen  Mischungen. 
Er  gewinnt  das  Blut  durch  einen  kleinen  Einstich  mit  der  Lancette  in 
den  Lobulus  auris  oder  in  die  Hand.  Der  Tropfen  muss  schnell  nnd 
ohne  Druck  ausfliessen  und  rasch  bis  zu  der  bestinmit^  Marke  in  den 
Melangeur  (von  Potain)  aufgesaugt  werden.  Wenn  es  sich  ereignet, 
dass  sich,  nachdem  die  Mischung  gemacht  ist,  in  der  Kugel  ein  sicht- 
bares Goagulum  bildet,  so  muss  das  Präparat  cassirt  und  ein  neues  an- 
gefertigt werden.    Die  ersten  Tropfen,  welche,  nachdem  die  Mischung 
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YOigenommen  ist,  ans  dem  Melangenr  durch  AusUasen  ausgetrieben 
werden,  dürfen  nicht  benutzt  werden.  Die  Zählung  darf  erst  be- 
ginnen wenn  die  Blutkörperchen  sich  nach  Verlauf  einige  Minuten 
aaf  die  untere  Fläche  der  Gapillare  gelagert  haben.  Es  ist  durch* 
aus  nöthig,  dass  die  Apparate  nach  jedesmaligem  Gebrauche  sehr 
sorgfiltig  gereinigt  werden.  Man  muss  einen  Melangeur  wählen,  des- 
sen obere  Marke,  die  sich  oberhalb  der  Kugel  befindet,  dicht  oberhalb 
derselben  angebracht  ist,  weil  die  Flüssigkeit,  welche  sich  in  dem  ober- 
halb der  Engel  angebrachten  Böhrchen  befindet,  nicht  gehörig  mit  dem 
BInte  vermischt  wird  und  daher  bei  der  Entleerung  die  Mischung  in 
einer  nicht  zu  berechnenden  Weise  verdünnt  (üeberdies  muss  man 
einen  Melangeur  wählen  oder  bestellen,  bei  welchem  das  unterhalb  der 
Kugel  befindliche  capillare  Bohr,  welches  zur  Messung  der  benutzten 
Blntmenge  dient,  so  lang  und  so  eng  ist  als  nur  irgend  möglich,  weil 
sonst  das  Ablesen  der  Blutmenge  zu  ungenau  wird.  Bef.)  Der  Yerf. 
findet  durchweg  die  Fehlergrenzen  grösser  als  sie  von  MaJassez  ange- 
geben sind,  und  um  zuverlässige  Besullate  zu  erlangen,  findet  er  es 
nöthig  eine  grössere  Menge  der  Blutkörperchen  bei  jeder  einzelnen  Be- 
stimmung zu  zählen  als  Malassez  es  für  nöthig  eraditet  hat  Der  Yerfl 
fand  namentlich  grössere  Unterschiede  in  der  Anzahl  der  Blutkörper- 
chen im  vorderen  und  im  hinteren  Theile  der  Gapillare  als  Malassez 
und  er  zählt  daher  jedesmal  an  vier  verschiedenen  aber  bestimmten 
Stellen  der  Capillare  (an  jeder  dieser  Stellen  durchschnittlich  etwas  über 
200,  für  alle  vier  Stellen  zusammen  gegen  1000  Blutkörperchen)  und 
darnach  berechnet  er  die  durchschnittliche  Menge  für  jede  einzelne  Stelle, 
mn  durch  die  von  Malassez  angegebene  Berechnung  die  Menge  der  Blut- 
körperchen pro  Cub.-Millimeter  zu  ermitteln.  In  der  Begel  wiederholt 
er  überdies  die  Zählung  mit  zwei  verschiedenen  Blutproben  desselben 
Individuums  und  benutzt  dann  als  Hauptresultat  das  aus  beiden  Blut- 
proben berechnete  Mittel  Bei  diesem  Verfahren  findet  er  doch  noch  eine 
Fehlergrenze,  welche  bis  zu  4  pCt  steigen  kann.  In  der  Eegel  freilich 
ist  die  Differenz,  welche  bei  Untersuchung  der  zwei  Blutproben  ge- 
funden wird,  geringer  als  5  pCt  und  die  Abweichung  von  der  Durch- 
schnittszahl wird  dann  also  nur  halb  so  gross.  Die  Bestimmungen  der 
Menge  der  rothen  Blutkörperchen  nach  dieser  Methode  sind  jedoch  nur 
relativ  zuverlässig  und  sie  sind  nur  dann  unter  einander  vergleichbar, 
wenn  man  denselben  Apparat  zur  Zählung  benutzt  hat  oder  wenn  man 
zwei  verschiedene  Apparate  genau  mit  einander  verglichen  hat  Bei 
Vergleichung  zweier  verschiedener  aus  Paris  bezogener  Apparate  gab 
der  eine  constant  ein  ungefähr  10  pCt.  höheres  Besultat  als  der  andere. 
Dieser  Fehler  war  besonders  von  der  verschiedenen  Calibrirung  der 
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Capillaren  abhängig  und  diese  war  für  den  grösseren  Melangenr  mehr 
zuverlässig  als  für  die  kleinere  Capillare.  —  Die  Bestimmungen,  welche 
der  Yerf.  mit  der  Grösse  der  Blutkörperchen  vornahm  und  diejenigen, 
welche  er  bezüglich  des  Verhältnisses  zwischen  rothen  und  weissen  Blut- 
körperchen machte,  sind  weniger  zuverlässig  als  seine  Bestimmungen 
der  Menge  der  rothen  Blutkörperchen.  Denn  die  Orössenbestinmmngen 
der  rothen  Blutkörperehen  wurden  in  der  Mischung  mit  der  5procent. 
Glaubersalzlösung  gemacht  und  er  bediente  sich  dabei  einer  schwadien 
Vergrösserung  (Harnack's  Obj.  5  Ocular  2).  Die  Bestimmung  des  Ver- 
hältnisses zwischen  rothen  und  weissen  Blutkörperchen  (wobei  er  als 
weisse  nur  diejenigen  zählte,  welche  sich  durch  die  eigenthümliche 
Lichtbrechung  auszeichneten  und  welche  wegen  ihres  geringeren  spec. 
Gewichts  in  der  Capillare  in  einem  höheren  Niveau  lagen)  konnte  nur 
sehr  ungenau  sein,  weil  er  eine  viel  zu  geringe  Zahl  weisser  Blutkörper- 
chen zählte. 

Bei  Gesunden  fand  der  Verf.  die  Menge  der  rothen  Blutkörperchen 
so  wie  es  in  folgender  Tabelle  in  Durchschnittszahlen  aus  mehreren 
Zählungen  angegeben  ist: 


Männliche  Individuen. 


Alter 


Rothe  Blni- 

kftrperohen  pr. 

Cab.-Mm. 

(Mittelzahl) 


Zahl  der 
unter- 
suchten 
FftUe 


Weibliche  Individuen. 


Alter 


Rothe  Blut-      Zahl  der 


körperchen  pr. 
Cnb.-Mm. 
(Mittelsahl) 


OBter- 

«uchten 

F4Ue 


Neu- 
gebome 


Kinder 


Erwach- 
sene 


5—8  Tage 


5  Jahre 


19V«— 22 

Jahre 

(Studenten) 

25—30  Jahre 
(junge  Aerzte) 

50—52  Jahre 


5,769500 


(5,284500  bis 
6,105000) 

4,950000 


(4,750000  bis 
5,145000) 

5,600000 


82  Jahre 


(5,422000  bis 
5,784000) 

5,340000 


(4,900000  bis 
5,800000) 

5,137000 


(4,916000  bis 
5,359000) 

4,174700 


1—14  Tage 


2—10  Jahre 


15—28  Jahre 
(Huren  mit 
leichten  vene- 
rischen, nicht 
syphilitischen 
Affectionen) 
41—61  Jahre 
(Wär- 
terinnen) 
22— 31  Jahre 
(Gravide  im 
6.  Monat) 


5,560S00 


(5,262500  biS; 
5,960000) 
5,120000 


(4,980000  bis 
5,260000) 
4,820000 


(4,417000  bis 
5,350000) 


5,010000 


14 


(4,800000  bis 
5,470000) 
4,600000 


(4,540000  bis 
4,660000 


Znr  Ermittelung  des  Einflusses  der  Mahlzeiten  auf  die  Flnctnationen 
der  Blntkörperchenmenge  hat  der  Verf.  40  üntersachangen  seines  eigenen 
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Blutes  ansgeftArt.  .  Die  Menge  der  rothen  Blutkörperchen  stieg  merk- 
lich gleich  nach  der  Mahlzeit  und  erreichte  schon  nach  Verlauf  einer 
Stunde  ein  Maximum,  welches  etwa  15,5  oder  19,4  pCt.  höher  war  als 
Yor  der  Mahlzeit;  darauf  nahm  die  Menge  im  Laufe  der  folgenden 
sechs  Stunden  allmählich  ab.  Gleichzeitig  hiermit  schien  das  Verhält- 
niss  der  weissen  Blutkörperchen  kurz  nach  der  Mahlzeit  zu  steigen  (von 
1  :  1617  auf  1  :  632  steigend).  Bei  anderen  gesunden  jungen  Männern 
varürte  das  Verhältniss  der  weissen  Blutkörperchen  zu  den  rothen  zwi- 
schen 1 :  484  und  1 :  1081  und  für  ältere  Frauen  (Wärterinnen)  zwischen 
1 :  347  und  1 :  1164.  Unter  den  an  Kranken  YOigenonmienen  Zählungen 
und  Untersuchungen  des  Verf.,  welche  sehr  umfassend  waren,  übergehen 
wir  hier  diejenigen  Untersuchungen,  welche  sich  auf  solche  Krankheiten 
beziehen,  in  welchen  die  Veränderungen  der  Menge  der*  rothen  Blut- 
körperchen nur  eine  untergeordnete  Bolle  spielen  und  es  sei  nur  bemerkt, 
dass  die  Besultate  des  Vf.  durchweg  recht  gut  mit  denjenigen  Besultaten 
ubereinstinmien,  zu  welchen  Andral-Gavaret,  Becquerel-Rodier,  Popp  u.  A. 
früher  durch  quantitative  Blutanalysen  gelangt  waren.  Wir  übergehen 
hier  auch  diejenigen  Mittheilungen  des  Verf.,  welche  sich  auf  die  Ver- 
änderungen der  Blutkörperchenmenge  im  Verlaufe  einzelner  Krankheiten 
an  einzelnen  Patienten  bezogen,  an  welchen  viele  Bestimmungen  ge- 
macht wurden,  obgleich  diese  ein  viel  grösseres  Interesse  darbieten  als 
die  berechneten  Durchschnittszahlen  und  die  durchschnittlichen  procen- 
tischen  Veränderungen.  In  physiologischer  Beziehung  sind  aber  diejenigen 
Besultate  interessant,  welche  der  Verf.  bezüglich  derjenigen  Krankheiten 
erhielt,  in  welchen  das  Verhalten  der  Blutkörperchen  zum  Krankheits- 
process  in  einer  wesentlichen  Beziehung  steht.  In  sieben  Fällen  ausge- 
sprochener Chlorose  bei  Weibern  zwischen  dem  17.  und  34.  Jahre  variirte 
die  Menge  der  rothen  Blutkörperchen  zwischen  2,88  imd  5,3i  Millionen 
pro  Cub.-MiUimeter.  In  denjenigen  Fällen,  wo  die  Menge  der  Blutkör- 
perchen nicht  oder  nur  wenig  vermindert  war,  waren  alle  oder  viele  Blut- 
körperchen dadurch  ausgezeichnet,  dass  sie  sehr  klein  und  sehr  bloss 
waren.  Eine  auffallend  blasse  Farbe  der  rothen  Blutkörperchen  war 
übrigens  auch  oft  in  einigen  anderen  Krankheiten  beobachtet  worden, 
namentlich  bei  Caries,  Nephritis  und  besonders  bei  Phthisis  pulmonum ; 
in  welcher  letztgenannten  Krankheit  (in  elf  Fällen)  trotz  des  weit  vor- 
geschrittenen Stadiums  nur  eine  unerwartet  geringe  Abnahme  der  rela- 
tiven Blutkörperchenmenge  beobachtet  war,  indem  durchschnittlich 
4,35  MiU.  pro  Cub.-Millim.  gefunden  wurden.  Der  Verf.  meint  daher, 
dass  man  überhaupt,  besonders  aber  in  der  Chlorose  zwischen  Oligo- 
cythämiey  Mikrocythämie  und  Achraiocythämie  su  unterscheiden  habe ; 
in  ersterer  sei  die  Zahl,  in  zweiter  die  Grösse,  in  dritter  der  Beichthum  an 

13* 
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Blutfarbstoff  vermindert.  [Die  darchsdmitüiche  Grösse  der  rothen  Blut- 
körperchen betrug  in  dem  Falle  von  CMorose,  bei  welchem  5^34  MilL 
pro  Cub.-Millimeter  gefunden  wurden,  nur  4V2  anstatt  normal  &— 7^^  ^.] 
Nach  starken  Blutungen  fond  Verf.  in  drei  Fällen  durdischnittM 
2,51  Millionen  (1,89—2,87)  pro  Cub.-Millimeter.  Bei  einem  Hanne, 
welcher  lange  Zeit  nur  eine  sehr  unzureichende  Nahrung  erhalten  hatte, 
war  die  Blutkörperchenmenge  bei  seiner  Aufiiahme  in  das  Krankenhaus 
auf  2,07  Millionen  gesunken;  sie  stieg  während  des  Aufenthalts  in  dem- 
selben in  drei  Wochen  auf  2,74  Millionen  und  drei  Wochen  später  auf 
3,24  Millionen.  In  einem  Falle  glandulärer  und  lienaler  Leukämie, 
welcher  tödtlich  ablief,  wurden  nur  1,15  Millionen  Blutkörperchen  pro 
Cub.-Millimeter  gefunden  und  von  diesen  waren  nur  470000  rothe  und 
680000  weisse  (eine  Woche  vor  dem  Tode).  In  einem  Falle  lienaler 
Leukämie  wurden  2,16  Millionen  Blutkörperchen  gefunden;  in  diesem 
Falle  kameh  aber  5,47  rothe  auf  1  weisses.  —  In  elf  vom  Verf.  beob- 
achteten Fällen,  die  er  als  progressive  pemiciöse  Anämie  bezeidmet, 
wurden  bei  der  Aufnahme  in  das  Krankenhaus  nur  1,2—0,58  Millionen, 
bei  der  letzten  vor  dem  Tode  ausgefflhrten  Zählung  nur  0,79—0,45 
Millionen  Blutkörperchen  pro  Cub.-Millimeter  gefunden.  Etwa  eine  kalbe 
Million  rother  Blutkörperchen  pro  Cub.-MHümeter  scheint  demnach 
die  unterste  Grenze  zu  sein,  bei  welcher  das  Leben  bestehen  kann. 
Die  rothen  Blutkörperchen  waren  in  diesen  Fällen  in  der  Regel  gro« 
(Makrocythämie),  bis  12  /u;  ihre  Form  war  oft  unr^lmässig  und  ihre 
Farbe  war  oft  etwas  blass.  (Mit  BAcksicht  auf  die  Bestinmiong  dtf 
Grösse  der  rothen  Blutkörperchen  ist  jedoch  zu  erinnern,  dass  der  Veif^ 
wie  bereits  oben  bemerkt  wurde,  sie  in  einer  5procentigen  Qlaabeisalz- 
lösung  und  mit  Hülfe  einer  schwachen  Vergrösserung  gemessen  hil 
Bef.)  Die  Menge  der  weissen  Blutkörperchen  war  bei  der  peniicidsen 
Anämie  durchschnittlich  normal,  doch  variirte  sie  zwischen  1:2900 
und  1 :  90.  P.  L.  Pannni] 

[Bei  Gelegenheit  einer  kritischen  Anmeldung  der  Abhandlung 
Sörensen*s  (s.  obiges  Beferat)  und  in  Veranlassung  einer  von  Hayeoi  in 
Gomptes  rendus  de  Facad.  des  Sciences  gegebenen  Notiz,  schUgt  der 
Verf.  in  wesentlicher  Uebereinstimmung  mit  Hayem  vor,  die  f's  Mm. 
dicke  Schicht,  in  welcher  die  Blutkörperchen  nach  vorhergehender  Ve^ 
dünnung  nach  der  Hayem*schen  Methode  zunächst  gezählt  werden  sollen, 
mittels  einer  allerdings  sehr  einfachen  „Methode"  zur  Bestimmang  der 
relativen  Farbstoffinenge  des  Blutes  zu  benutzen.  Verf.  bedient  adi 
aber  zur  Farbenbeetimmung  einer  weit  mehr  concentrirten  Iffiscbang 
als  Hayem,  indem  er  etwa  eine  Verdünnung  1 :  20  pass^d  findet,  wäh- 
rend Hayem  1  :  200  oder  1 :  250  benutzt.   Auch  verdünnt  er  nicht  mä 
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Semm  oder  mit  SalzlSsong,  sondern  mit  Wasser  und  er  wiU  nicht  ge* 
malte  Farbenproben  zur  Yergleichong  benutzen,  sondern  das  in  ent- 
sprediender  Weise  yerdönnte  Blnt  eines  normalen  Individuums,  wo 
möglich  Yon  gleichem  Alter  und  Geschlecht.  Er  bezeichnet  den  Vor- 
schlag nur  als  eine  vorläufige  Mittheilung,  empfiehlt  aber  Andern  die 
nöthige  weitere  Bearbeitung  und  Ausbildung  der  von  ihm  vorgeschlagenen 
„Methode".  P.  L.  Fanum.] 

Nach  Hayem  (10)  ist  bei  Chlorotischen  die  Zahl  der  rothen  Blut- 
körperchen nicht  verringert,  ja  nicht  selten  grösser  als  im  normalen 
Hute.  Die  rotfaen  Blutkörperchen  besitzen  jedoch  geringere  Bimensicmen 
wie  auch  weniger  Hämoglobin.  Ein  Blut,  das  5,352,000  Blutkörperchen 
in  1  d-MoL  enthielt,  besass  eine  Färbekraft,  welche  nur  2^500,000  ge- 
sunden Blutkörperchen  entsprach,  sodass  ein  Blutkörperchen  nur—— 

OoOZ 

e=  0,467  des  Normalgehaltes  an  Hämoglobin  besass. 

Durch  reichliche  und  andauernde  Eisenzufuhr  wd  bei  Chlorotischen 
der  Hämo^obingehalt  der  Blutkörperchen*  erhöht  und  hierdurch  selbst 
bei  einer  Abnahme  der  absoluten  Blntkörperchenzahl  die  Färbekraft  auf 
das  Normale  gesteigert 

Rajewsky  (11)  vergleicht  die  Genauigkeit,  mit  der  nach  den  ver- 
schkdenen  Methoden  das  Hämoglobin  des  Blutes  quantitativ  bestimmt 
wird.  Nach  einer  grösseren  Versuchsreihe  giebt  die  Hoppe-Sejler^sche 
Vergleichung  der  Farben  einer  Blutlösung  und  einer  Hämoglobinlösung 
von  bekanntem  (behalte  Verschiedenheiten  bis  0,42  pCt.  im  Maximum, 
während  die  spektroskopische  Methode  von  Preyer  Verschiedenheiten  bis 
0,73  pGt  för  dasselbe  Blut  zulässt. 

Da  die  jedesmalige  Herstellung  einer  normalen  Hämoglobinlösung 
viele  Umständlichkeit  bedingt,  versuchte  B.  eine  Normalfarblösung  mit- 
tels Pikrocarmin  herzustellen,  der  durch  Znsatz  von  Carmin  resp.  Pikrin 
ein  mit  dem  Hämogl(^in  völlig  gleicher  Farbenton  g^ben  wurde. 

Diese  Farbenlösung  in  der  Werthigkeit  mit  einer  Normal-Hämo- 
globinlösung  verglichen,  hielt  sich  in  schwach  alkalischer  (NHs)  Lösung 
wUiF^  vier  Monaten  unverSadert  und  erwies  sich  als  völlig  geeignet 
zum  Ersatz  der  Normal-Hämoglobinlösung.  Die  Hämoglobinbestimmung 
auf  spdtooskopisdiem  Wege,  wobei  nach  den  An^ben  von  Hoppe-Seyler 
zwei  gleiche  gläserne  hohle  Prismen,  die  zusammen  ein  parallelwaadiges 
(^^e&ss  bildeten,  zur  Au&ahme  der  Blutflüssigkeit  dienten  und  durch 
ihre  seitliche  Verschiebung  vor  dem  Spektroskop  die  Flussigkeitssdiichten 
veränderten,  gab  dieselben  und  sogar  kleinere  Differenzen  als  die  colori- 
metrisdie  Methode.  Die  Crognit'sche  MeÜiode  erwies  sich  als  zu  zeit- 
raubend und  nicht  s^  genau. 
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Komiloff  (12)  bestimmte  nach  der  von  Yierordt  ang^ebenen 
Spectralanalyse  den  Hämoglobingehalt  einer  grossen  Anzahl  von  Thiereo 
und  Menschen,  nachdem  er  für  sein  Ange  den  mittleren  Fehler  im  Mittel 
von  500  Beobachtungen  zu  +0,142  pCt  festgestellt  hatte.  Zu  den  Ver- 
suchen genügt  eine  ausserordentlich  kleine  Blutmenge.  Die  Glaspipette 
zur  Messung  des  Volumens  fasste  0,02113  G.-Gm.  Blut,  das  100-  resp. 
200  fach  verdünnt  in  den  Flüssigkeitsbehälter  von  1  resp.  2  Cm.  Mte 
Weite  gebracht  wurde. 

Da  die  Verdünnung  des  Blutes  der  Vögel  wie  der  Kaltblüter  stets 
eine,  wenn  auch  sehr  geringe,  Ausscheidung  von  Flocken  zeigte  und 
diese  die  spectralanalytischen  Beobachtungen  sehr  ungenau  machen,  so 
wmden  sie  in  allen  Fällen  durch  den  Zusatz  einer  minimalen  Spur 
Natrons  in  Lösung  gebracht. 

Die  Absorptionsmessungen  wurden  in  den  Begionen  der  beiden  Ab- 
sorptionsstreifen des  Oxyhämoglobins  angestellt  Der  Eitinctionscoeffi- 
cient  ist  in  den  einzelnen  Begionen  bei  einer  Anzahl  von  Thieren  nicht 
derselbe  und  die  Lichtabsorption  ist  in  der  Begion  des  zweiten  Bandes 
stärker,  es  kann  dies  nur  in  dem  Vorkommen  eines  anderen  Pigments 
liegen  (sauerstoffhaltiges  und  sauerstoffloses  Hämoglobin).         ' 

Der  durchschnittliche  Hämoglobingehalt  nimmt  von  den  Ea]t])lütern 
bis  zu.  den  Säugern  bedeutend  zu  und  zwar  um  den  17£achen  WertL 
Junge  Thiere  haben  einen  viel  geringeren  Farbstoffgehalt  als  ältere 
und  zwar  zeigen  die  Vögel  die  grössten  Unterschiede,  dann  folgen  die 
Kaltblüter  und  schliesslich  die  Säuger. 

Die  Werthe  des  Hämoglobins  sind  nach  dem  absoluten  Extinctions- 
coefficienten  angegeben,  sie  lassen  sich  aber  künftig,  sobald  die  Licht- 
absorption für  eine  Hämoglobinlösung  von  bekanntem  Qehalte  bestimmt 
ist,  leicht  in  absolute  Hämoglobinwerthe  umrechnen. 

Nach  einer  kurzen  Beschreibung  der  Vierordt'schen  Spektralanalyse 
und  ihrer  Vortheile,  die  in  der  leichten  und  sicheren  Controle  der  sub- 
jectiven  Fehler,  den  kleinen  zur  Bestimmung  erforderlichen  Blatmei^ 
und  in  der  bei  einiger  üebung  sehr  geringen  Fehlerbreite  bestehen, 
theilt  Wiskemann  (13)  eine  grössere  Anzahl  von  Hämoglobinbestim- 
mungen an  normalen  und  kranken  Individuen  mit 

Die  Hämoglobinwerthe  sind  in  dem  direct  vergleichbaren  Ex- 
tinctionscoöfiücient  angegeben,  wie  er  for  das  zweite  Absorptionsbind 
des  Oxyhämoglobins  bei  lOOfacher  Verdünnung  und  1  C-Cul  dicker 
Durchstrahlungsschicht  gefunden  wurde.  (Hinsichtlich  der  angegebenen 
üntersuchungstabellen  wird  auf  das  Original  verwiesen.) 

Schmidt  (14)  entnimmt  mittels  einer  eigens  geformten  Pravax- 
schen  Spritze  das  Blut  direct  aus  dem  zu  untersuchenden  GefSssbeziAe, 
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am  es  bei  Luftabschluss  spektralanalytisch  zu  beobachten.  Nabelvene 
wie  das  Fötosherz  enthalten  Sauerstoffhämoglobin.  Der  Sanerstof^ehalt 
schwindet  im  Fötus  sehr  rasch  und  das  Herz  schlägt  lange  fort,  wenn 
sich  in  ihm  nur  sauerstofifreies  Hämoglobin  befindet. 

In  weiteren  Versuchsreihen  prüft  S.  welche  Zeit  erforderlich  ist, 
um  die  vollständige  Sauerstoffabgabe  (im  Herzblute  untersucht)  zu  be- 
wirken, wenn  die  Thiere  in  verschiedener  Weise  getödtet  wurden.  Eine 
bis  zwei  Minuten  nach  dem  letzten  Athemzuge  findet  sich  viel  Sauer- 
stoffhämoglobin in  dem  Blute  von  verhungerten  und  erfrorenen  Warm- 
blütern, von  Thieren,  die  durch  Einblasen  von  Luft  in  die  Jugularvene 
getödtet  wurden  und  von  mit  Blausäure  vergifteten  Fröschen. 

Bald  überwiegend  Sauerstoffhämoglobin,  bald  sauerstofffreies  Hämo- 
globin, bald  beides  zugleich,  enthält  das  Blut  nach  dem  Tode  durch 
Steinölinjection  in  die  Jugularvene,  Vergiftung  mit  arseniger  Säure  oder 
Blausäure  bei  Warmblütern. 

Sauerstoffifreies  Hämoglobin  oder  daneben  nur  Spuren  von  Sauer- 
stoffhämoglobin enthält  das  Blut  nach  dem  Tode  durch  Trachealver- 
schluss.  Erdrosseln  oder  Ertränken,  Pneumothorax,  Stich  in  das  ver- 
längerte Mark,  Einathmen  verdünnter  oder  heisser  Luft,  Erfrieren 
(Frösche)  und  durch  Vergiftung  mit  Nitrobenzol,  Chloroform,  Alkohol, 
Arsenwasserstoff,  Jod,  Physostigmin,  Strychnin,  Nikotin,  Kalisalpeter 
und  Natronsalpeter. 

Ein  vom  02-Hb.  verschiedenes  Spektrum  zeigt  das  Blut  nach  Ein- 
athmen von  Kohlenoxyd  und  Schwefelwasserstoff,  sowie  nach  Lijection 
von  salpetrigsaurem  Kali  und  Amylnitrit. 

Hinsichtlich  der  näheren  Details  der  Versuchsprotokolle  muss  auf 
das  Original  verwiesen  werden. 

Nach  den  Untersuchungen  von  Slrongunow  (15)  enthält  das  Blut 
auch  bei  vollkommener  Erstickung  innerhalb  der  GefSsse  noch  locker 
gebundenen  Sauerstoff.  Zur  Feststellung  diente  ein  von  Hoppe -Seyler 
angegebener  Apparat  (vgl,  die  Abbildung  im  Original),  welcher  die 
directe  spektroskopische  Beobachtung  des  in  dem  zusammengepressten 
Blutgefässe  circulirenden  Blutes  ermöglichte. 

Die  eingeathmete  Luft  enthielt  bei  dem  Aufhören  der  Athem- 
bewegungen  des  Thieres  im  Mittel  3,542  pCt  Sauerstoff.  Dieser  Werth 
ist  jedoch  noch  höher  als  der  0-Gehalt  der  Lungenluft,  letzterer  be- 
rechnet sich  zu  2,730  pCt  Directe  Bestimmungen  des  O-Gehaltes  der 
Lungenluft  (durch  Auspumpen  erhalten)  ergaben  nach  dem  Aufhören  der 
Athembewegungen  1,162  bis  3,694  pCt.  Sauerstoff  im  Mittel  2,337  pCt. 
Nach  Schluss  der.Herzthätigkeit  sank  der  0-Gehalt  der  Lungenluft  bis 
auf  0,403  pCt. 
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Wurde  frisches  Erstickangsblnt  mit  einer  Gasmischong  von  Stick- 
stoff nnd  sehr  wenig  Sauerstoff  geschüttelt,  so  nahm  es  letzteren  aos 
einem  Gemische  auf,  das  kaum  1  pCt.  0  noch  enüiielt.  Dasselbe  findet 
durch  Erstickungsblut  in  der  Lunge  selbst  noch  statt 

Das  normale  arterielle  Blut  mit  genügend  Luft  geschüttelt,  nahm 
im  Terhältniss  zu  dem  vom  vorhandenen  Hämoglobin  im  Maximum 
absorbirbaren  Sauerstoff  um  1,066 — 1,295  C.-Cm.  mehr  Sauerstoff  anf,  so 
dass  dieser  Werth  nach  S.  auch  die  Grösse  des  Oxydationsprocesses  im 
arteriellen  Blute  bestimmt. 

Das  venöse  Blut  ninmit  stets  wenige  Sauerstoff  auf  als  die  Berech- 
nung des  Hämoglobingehaltes  ergiebt,  und  zwar  soviel  als  zur  Sitttigong 
des  sauerstoffifreien  Hämoglobins  und  zu  Oxydationen  in  diesem  filate 
erforderiich  ist.  &n  Erstickungsblute  sind  för  die  vorhandenen  redo- 
cirenden  Stoffe  3,927  C.-Cm.  Sauerstoff  nothwendig. 

Jäderholm  (16)  macht  zunächst  einige  Zusätze  zu  seiner  im  Jahres- 
berichte fBr  1874  referirten  Arbeit  über  die  medioo-legale  Diagnose  der 
Kohlenoxjdvergiftung.  Er  hat  nach  mehr  als  2  Jahren  die  spddax>- 
skopische  Untersuchung  des  Blutes  von  mit  Eohlenoxydgas  getödteten 
ThJeren  wiederholt  und  gefunden,  dass  die  Gegenwart  dieses  giftig  wir- 
kenden Gases  noch  ebenso  leicht  nachgewiesen  werden  konnte,  wie  un- 
mittelbar nach  der  Autopsie.  Mit  Hülfe  eines  neuen  (von  General  Wrede 
construirten)  Spektroskops  hat  er  von  Neuem  die  Lage  der  AbsorptioBS- 
streifen  im  normalen  Spektrum  gemessen.  Die  Resultate  waren  ein 
wenig  von  den  früher  angegebenen  abweichend,  weshalb  er  die  Wdleo- 
längen  in  folgender  Weise  corrigirt: 

^    ,         ,  , .  |a  =  577V2  Millionteltheile  eines  Millimeters 

uxynamogioDm  1^  =  5391/. 


» 


Kohlenoxydhämoglobin  K  ~  J3^ 

1/^  =  535  „  „  , 

Verf.  hat  schon  gezeigt,  dass  nach  Verlauf  einiger  Zeit  eine  Ussßg 
von  reducirtem  Hämatin  entsteht,  wenn  man  das  Blut  mit  einer  oon- 
centrirten  (1,30  spec.  Gewicht  haltigen)  Lösung  von  Nab^onhjdrat  sdiftt- 
telt.  Wenn  man  diese  Lösung  mit  Essigsäure  übersättigt,  wird  der 
Farbstoff  gefällt  Auf  diese  höchst  ein&che  Weise  stellt  man  ein  Huma- 
tin dar,  welches  allerdings  mit  Albuminaten  vermischt  ist,  aber  übrigens 
hinreichend  rein  ist,  um  damit  eine  Menge  von  üntersudiungen  über  die 
spektroskopisdien  und  chemischen  Eigenschaften  des  Hämatins  v<niq- 
nehmen.    Der  Farbstoff  wird  als  Oxyhämatin  geßUlt 

Nach  Lösung  dieses  Hämatins  in  angesäuertem  Alkohol  oder  Aether 
hat  der  Verf.  die  mit  vier  Absorptionsstreifen  versehenen  Spektra  dieser 
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Fifisaigkeiten  untersucht  Als  Begel  findet  er  eine  sehr  ausgesprochene 
Verschiedenheit  zwischen  den  alkoholischen  und  den  ätherischen  Flüssig- 
keiten, indem  die  Absorptionsstreifen  in  der  ätherischen  Lösung  weiter 
nach  der  am  schwächsten  brechenden  Seite  des  Spektrums  hin  gelegen 
sind.  Dieses  mit  vier  Absorptionsstreifen  versehene  Spektrum,  welches 
auch  durch  das  gefällte  Hämatin  entsteht,  gehört  dem  Hämatin  selbst 
an,  nicht,  wie  Preyer  behauptet  hat,  einem  eisenfreien  Farbstoffe,  dem 
sogenajinten  „Hämatoin''.  Nach  dem  Verdampfen  des  Aethers  erhält 
man  den  Farbstoff  in  gut  entwickelten  Erystallen  von  verschiedenen  in 
Abbildungen  auf  Tafel  n  wiedergegebenen  Formen  von  braungelber 
Farbe.  Sie  sind  in  mehreren,  wenn  gleich  nicht  in  allen  Beziehungen, 
dem  Hämin  ähnlich  und  sie  sind  ohne  Zweifel  identisch  mit  den  Häma- 
toinkrystallen  Preyer*s  und  mit  den  Hämatinkrystallen  Lehmann*s.  Sie 
enthalten  Eisen.  Ihre  Doppeltbrechung  ist  positiv.  Verf.  hat  diese  Kry- 
stalle  durch  Salzsäure,  Schwefelsäure,  Oxalsäuxe,  Gitronensäure,  Weinsäure 
und  ApfeMure  dargestellt. 

Das  Hämatin  ist  ebenso  wie  die  genannten  Ejystalle  in  concen- 
trirter  Schwefelsäure  leidit  löslich;  die  Lösung  giebt  das  in  einer  Zeich- 
nung Tafel  I,  Fig.  9  dargestellte  Spektrum  (Hoppe -Seyler's  Hämato- 
porphyrin). 

Durch  Decomposition  der  Hämoglobinlösungen  oder  des  Blutes  durch 
Alkohol,  welcher  mit  Schwefelsäure  angesäuert  war,  erhielt  der  Verf., 
einerlei  ob  das  Hämoglobin  oxydirt  oder  reducirt  war,  Lösungen,  welche 
identisch  waren  mit  der  Lösung  des  Hämatins  in  gleicher  Flüssigkeit. 
Das  Hämochromogen  Hoppe -Seylefs  in  saurer  Lösung  ist  demnach 
identisch  mit  dem  Hämatin.  Die  Identität  der  alkalischen  Hämochro- 
mogenlösung  mit  dem  Hämatin  wurde  schon  früher  vom  Verf.  nach- 
gewiesen. Das  Spektrum  des  Hämochromogens  in  mit  Schwefelsäure 
angesäuertem  Alkohol  (Tafel  I,  Fig.  10),  welches  Hoppe -Seyler  be- 
schrieben hat,  gehört  wahrscheinlich  einer  Mischung  von  Hämatin  und 
Hämatoporphyrin  an  und  ist  demnach  aus  den  in  Fig,  8  und  9  dar- 
gestellten Spektren  zusammengesetzt. 

Wenn  man  zu  einer  Lösung  von  Blut  oder  Hämoglobin  Säuren 
hinzusetzt,  so  erhält  man  bekanntlich  Hämatin,  wenn  aber  die  Wir- 
kung der  Säuren  weniger  stark  gewesen  ist,  so  erhält  man  zugleich  als 
Zwischenglied  ein  höher  oiydirtes  Hämoglobin,  das  Feroxyhämoglobin. 
Dieses  steht  mit  der  bekannten  Thatsache  in  Verbindung,  dass  durch 
Einwirkung  der  Säuren  auf  das  Blut  eine  gewisse  Sauerstoffmenge  stärker 
fixirt  wird  (Lothar  Meyer,  Pflüger  und  Zuntz,  Strassburg). 

Die  Versuche  des  Verf.  bestätigen  die  Meinung  Sorby's,  dass  der 
Farbstoff,  welcher  durch  spontane  Decomposition  des  Blutes  oder  des 
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Hämoglobins  entsteht,  nämlich  das  Methämoglobin  Hopp^ejler's,  hoher 
oxydirtes  Hämoglobin  ist. 

Dieses  Peroxyhämoglobin  bildet  sich  auch  durch  Einwirkung  oiy- 
dirender  Agentien  (Sorby),  z.  B.  durch  übermangansaures  Kali  (Preyer), 
durch  chlorsaures  Kali,  durch  salpetersaure  Salze  (Gamgee).  Die  Be- 
obachtungen Gamgee's  über  das  was  er  Hämoglobin -Nitrit  nennt,  be- 
ziehen sich  auf  das  Peroxyhämoglobin. 

Das  Peroxyhämoglobin  bildet  sich  auch  durch  Einwirkung  anderer 
Metallsalze,  welche  sonst  nicht  oxydirend  wirken  (Perrosulphat  in  wäas- 
riger  Lösung)  und  welche  keine  saure  Beaction  haben  (Perricyankalium 
in  neutraler  oder  alkalischer  Lösung). 

Auch  durch  Zusatz  einer  minimalen  Menge  von  Alkali  zum  Blute 
und  Erhitzen  dieser  Mischung  wird  gleich&lls  neben  Hämatin  auch 
Peroxyhämoglobin  gebildet.. 

Das  Peroxyhämoglobin  in  saurer  oder  alkalischer  Lösung  hat  vier 
Abs9:ptionsstreifen  (Methämoglobinspektrum)  ganz  ebenso  wie  das  Spek- 
trum des  säuern  Hämatins,  mit  dem  der  schwächsten  Brechung  ent- 
sprechenden Absorptionsstreifen  ungefähr  in  der  Mitte  liegend  zwischen 
den  entsprechenden  Streifen  in  den  säuern  alkoholischen  oder  ätherischen 
Lösungen  des  Hämatins.  Im  Normalspektrum  entspricht  die  Mitte  des 
Streifens  einer  Wellenlänge  von  etwa  733.  Beim  Zusatz  von  Säurea 
zum  Blute  enthält  man  jedoch  bekanntlich  eine  wechselnde  Lage  dieses 
Streifens,  was  besonders,  wie  Sorby  richtig  angegeben  hat,  von  der 
Menge  der  freien  Säure  abhängt,  indem  der  Streifen  bei  einer  grösseren 
Menge  freier  Säure  weiter  nach  dem  rothen  Ende  des  Spektrums  ver- 
schoben wird.  Die  Grenze  zwischen  Hämatin  und  Peroxyhämoglobin 
ist  durch  Untersuchung  des  Verhaltens  der  Eiweisskörper  näher  fest- 
zustellen. 

Das  Peroxyglobin  in  alkalischer  Lösung  hat  ein  mit  drei  Streifen 
versehenes  Absorptionsspektrum.  Der  eine  dieser  Streifen  liegt  zwischen 
C  und  D,  näher  D,  die  beiden  anderen  zwischen  D  und  E  (Tafel  I,  Fig.  11), 
ein  Spektrum,  das  zuerst  von  Gamgee  für  sein  „Nitrithämoglobin"  be- 
schrieben worden  ist. 

Aus  Peroxyhämoglobin  in  alkalischer  Lösung  wird  durch  reducirende 
Mittel  (als  Schwefelanmionium,  Stokes'  EisenoxyduUösung)  Sauerstoff 
entfernt,  das  Hämoglobin  tritt  zuerst  als  Oxyhämoglobin  auf  und  später- 
hin als  reducirtes  Hämoglobin.  Ist  Kohlenoxyd  in  der  Mischung  vor- 
handen, so  tiitt  das  Hämoglobin  nach  Anwendung  des  Beductionsmittels 
als  Kohlenoxydhämoglobin  auf.  So  z.  B.  in  Blut  von  Thieren,  welche 
mit  Kohlenoxyd  vergiftet  wurden  oder  nach  Behandlung  mit  Ferricyan- 
kalium,  oder  in  Blut,  durch  welches  vor  oder  nach  der  Einwirkung  von 
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Säuren  Kohlenoxyd  geleitet  worden  war.  In  Blut,  welches  mit  Nitriten 
behandelt  worden  ist,  kommt  das  Hämoglobin  oft  als  Stickstoffoxyd- 
hämoglobin  wieder  zmn  Vorschein  (bei  den  Versuchen  mit  Kaliumnitrit 
ziemlich  oft,  mit  Amylnitrit  immer). 

Diese  Stellung  des  Methämoglobins  als  Peroxyhämoglobin  ist  offen- 
bar von  grossser  Bedeutung  für  die  medico-legale  Untersuchung  von 
Blutflecken,  worauf  bereits  Sorby  richtig  hingewiesen  hat. 

Die  Erscheinungen,  welche  Munnich  und  Preyer  bei  Behandlung 
des  Blutfarbstoffs  mit  Säuren  oder  Alkalien,  nach  folgendem  Zusätze 
Yon  Beductionsmitteln  und  Schütteln  mit  Luft  beobachtet  haben,  und 
welche  als  eine  „Beconstruction  *"  des  Hämoglobins  (aus  reducirtem  Hämo« 
globin  durch  Sauerstoffzufuhr)  bezeichnet  worden  ist  oder  auch  als  eine 
„Synthese"  von  Blutfarbstoff  aufgefasst  worden  ist,  welche  nach  Preyer 
aus  bereits  eisenfreiem  Farbstoff + Eisensalz  +  Eiweissstoff  erfolgen  sollte, 
finden  alle  ihre  Erklärung  in  dem  oben  besprochenen  Verhalten  des 
Peroxyhämoglobins.  Eine  Wiedervereinigung  des  Hämatins  mit  einem 
vom  Farbstoff  bereite  getrennten  Eiweisskörper  zu  Hämitoin  ist  nach  der 
Meinung  des  Verf.  noch  nicht  bewiesen.  F.  L.  Fanum.] 

Um  kohlenoxydhaltiges  Blut  zum  Zwecke  der  spektroskopischen  Be- 
trachtung rasch  in  sauerstoffhaltiges  umzuwandeln,  empfiehlt  Liman  (17) 
die  Blutprobe  in  einem  Eeagensröhrchen  mit  Wasser  zu  verdünnen,  zu 
schütteln,  in  ein  anderes  Beagensröhrchen  überzugiessen  und  wieder  zu 
schütteln  u.  s.  f.  etwa  eine  halbe  Stunde  lang,  worauf  es  sich  dann 
auf  Schwefelanmioniumzusatz  wie  normales  Blut  verhält. 

Struve  (18)  erhält  durch  Ausziehen  von  fetthaltigem  Ochsen-  und 
Kalbfleisch,  namentlich  aber  von  Lebern  mittelst  Aether,  Entfernen  des 
Fettes,  eine  gelblichgefärbte  Aetherlösung,  welche  ein  dem  Hämoglobin 
völlig  gleiches  Spektrum  giebt.  Durch  Einwirkung  von  Schwefelalkalien 
wie  von  Säuren  wird  es  jedoch  nicht  verändert.  Da  der  Köi-per  schwer 
von  den  Fetten  zu  trennen  ist  und  nur  in  Spuren  vorkommt,  werden 
von  S.  weitere  Untersuchungen  in  Aussicht  gestellt. 

Vogel  (19)  prüft  die  von  Eeichard  gemachte  Angabe,  dass  Indigo 
beim  Erhitzen  mit  Alkali  eine  blutrothe  Flüssigkeit  bildet,  welche  die- 
selbe spektralanalytische  Beaction  wie  Blut  zeigte.  Indigcarmin  mit 
Kalilauge  von  1,4  spec.  Gew.  erhitzt,  liefert  in  der  That  eine  blutrothe 
Flüssigkeit,  die  warm  einen  Absorptionsstreifen  giebt,  aber  beim  Er- 
kalten blasser  wird  und  schliesslich  vollständig  verschwindet,  wobei,  wie 
auch  B.  erwähnt,  die  Farbe  in  Grün  übergeht. 

Schwefelammonium  bewirkt  keine  Veränderung  in  der  Spektral- 
reaction  der  rothen  Lidigolösung. 

Das  gänzlich  verschiedene  Verhalten  der  Blutlösung  beim  Kochen 
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mit  Alkali,  und  aaf  Zusatz  von  Schwefelammoninm  n.  s.  w.  macht  eine 
Verwechslung  mit  Indigolösung  unm^lich. 

Gänge  (20)  weist  darauf  hin,  dass  er  bereite  früher  (Arch.  f.  Pharm.  V. 
3.  Heft)  das  verschiedene  spektroskopische  Verhalten  der  Blutlösong  und 
der  durch  kurz  dauernde  Einwirkung  von  Alkalien  auf  Indigcarmin  er- 
haltenen Purpurinschwefelsäure  mitgetheilt  hat.  G.  habe  mit  Absicht 
die  alkalische  Lösung  des  Indigcarmin  nicht  solange  wie  Vogel  erhitzt, 
bis  durch  Zersetzung  der  Purpurinschwefelsäure  die  Absorptionsstreifen 
verschwunden  waren. 

Zur  quantitativen  Bestimmung  des  Eiweisses  im  Blute  versudit 
Fuk  (22)  nach  dem  Vorgange  von  Alexander  Sdmiidt  das  Eiweiss  mit 
Alkohol  auszu&llen,  der  einen  solchen  Wassei^halt  besitzt,  dass  beim 
Auswaschen  des  Coagulum  die  löslichen  Salze  entfernt  werden. 

Zu  den  Vergleichs -Analysen  wurde  dasselbe  Serum  genommen 
(ca.  10  Grm.)  mit  Essigsäure  bis  zum  Schwinden  der  amphoteren  Be- 
action  versetzt,  Alkohol  in  bestimmter  Menge  zugeführt  und  zum  Sieden 
erhitzt  Der  sich  leicht  absetzende  Niederschlag  wurde  nach  dem  Aus- 
waschen mit  wässrigem  Alkohol  noch  mit  absolutem  Alkohol  und 
Aether  extrahirt  und  bei  120<^  C.  getrocknet. 

Nach  den  vergleichenden  Bestimmungen  empfiehlt  es  sich  am 
Meisten  die  Fällung  und  das  Auswaschen  mit  soviel  Alkohol  (5—10- 
fächern  Vol.  des  Serums)  vorzunehmen,  dass  der  Gehalt  an  absolutem 
Alkohol  hierbei  70  pGt.  beträgt.  In  dem  tro(d:nem  Coagulum  hinter- 
bleiben dann  0,1  pCt.  lösliche  Salze  und  0,7  pGt  unlösliche  Salze,  die 
in  Abzug  zu  bringen  sind. 

Versuche,  die  durch  Ausfällen  des  mit  Essigsäure  schwach  ange- 
säuerten Serums  unter  Zugabe  von  42,65  Thl.  schwefelsauren  Natrons 
in  der  Siedehitze  gemacht  wurden,  ergaben,  dass  beim  Auswaschen  des 
Coagulums  mit  heissem  Wasser  ein  Verlust  von  4,4  pCt.  Eiweiss  ent- 
steht, gegenüber  der  als  100  angenonmienen  und  durch  AlkohdfiOlung 
erhaltenen  Eiweissmenge. 

Nach  Bunge  (23)  hat  die  gesonderte  Untersuchung  von  Blutserum 
und  Blutkörperchen  mit  dem  Umstände  zu  rechnen,  dass  nach  den  Jffit- 
theilungen  von  A.  Schmidt  in  dem  Plasma  grössere  Mengen  leicht  zer- 
fallender farbloser  Blutkörperchen  vorkommen. 

Um  die  Menge  und  Zusammensetzung  der  rothen  Blutkörperehen 
auffinden  zu  können,  prüft  B.  zunächst,  ob  Chlor  und  Natron  ein  aus- 
schliesslicher Bestandtheil  des  Serums  ist  Die  Analysen  bezogen  sich 
stete  auf  das  Gesammtblut  nach  dem  Defibriniren,  auf  das  kkure  mit- 
tels Centrifuge  gewonnene  Serum  und  den  hier  sich  absetzenden  dicken 
Blutkörperchenbrei. 
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In  den  Blutkörperchen  des  Schweine-  and  des  Pferdeblutes  fand 
sich  kein  Natron,  dagegen  Chlor.  Die  Berechnung  der  Serummenge  aus 
dem  Natrongehalte  ergab  fär  Schweineblut  56,32  pCt.  Serum.  Eine 
von  Hoppe-Seyler  in  Vorschlag  gebrachte  Methode  den  Serumgehalt  zu 
bestinmien  (Auswaschen  des  Serums  aus  dem  Blutkörperchenbrei  mittels 
Kochsalzlösung  und  Bestimmung  des  Eiweisses  und  Hämoglobins  in  den 
Blutkörperchen,  dem  Gesammtblute  und  Serum)  ergab  in  den  Mittel- 
werthen  völlige  Uebereinstimmung  (56,57  pCi  Serum). 

Die  Blutkörperchen  des  Binder-  wie  Hundeblutes  enthalten  Natron. 

Hinsichtlich  der  zahlreichen  Analysen  von  Blut,  Serum  und  Blut- 
körperchen wird  auf  das  Original  verwiesen. 

Im  Huüde-  und  Binderblute  finden  sich  quantitativ  nicht  bestimm- 
bare Spuren  von  präformirter  Schwefelsäure. 

Im  Schweine-  und  Binderblut  ist  der  Ealk  nur  im  Serum  enthalten. 

Während  das  Serum  nahezu  die  gleiche  Menge  von  Kali  und  Natron 
besitzt,  kommen  diese  Bestandtheile  in  sehr  verschiedener  Menge  in  den 
Blutkörperchen  vor  und  zwar  kann  das  Natron  in  den  Blutkörperchen 
durch  Kali  vertreten  werden. 

Yvon  (24)  verwendet  bei  Bestimmung  des  Harnstoffes  in  nor- 
malem Blute  ca.  30  Grm.,  in  pathologischen  Fällen  15—20  6rm.  Blut. 
Dasselbe  wird  direct  aus  dem  Blutgefässe  in  verschliessbare  Fläschchen 
gebracht  und  gewogen,  dann  mit  dem  vierfachen  Volumen  90  pGt.  Alko- 
hol vermischt.  Die  alkoholische  Lösung  ist  zu  filtriren  und  der  Filter- 
rückstand mit  dem  6 — 8&chen  Vol.  Alkohol  auszuziehen.  Die  beiden 
Alkoholauszfige  werden  getrennt  auf  dem  Wasserbade  eingedampft,  mit 
möglichst  wenig  Wasser  aufgenommen  und  hierin  der  Harnstoff  aus  dem 
frei  gemachten  Volumen  Stickstoff  berechnet  Im  normalen  Blute  findet 
T.  mit  Gerhart  0,180  Orm.  Harnstoff  pro  Liter.  Bei  einem  Falle  von 
intensivem  Typhusfieber  0,052  Grm.  pro  Liter,  bei  Urämie  2,00  Grm. 
und  darüber. 

In  Fällen  von  Hemiplegie  enthält  das  Blut  der  gelähmten  Seite 
stets  weniger  Harnstoff  als  das  Blut  der  gesunden  Seite. 

Nach  Picard  (25)  ermöglicht  folgende  Methode  noch  0,05  Grm. 
Harnstoff  in  1000  C.-Cm.  Blut  direct  zu  bestimmen.  Nach  dem  Vor- 
gange von  CL  Bemard  werden  50  Grm.  Blut  mit  50  Grm.  feinkörnigen 
Krystallen  von  schwefelsaurem  Natron  versetzt,  rasch  gekocht  und  die 
eiweissfreie  Lösung  nach  Ersatz  des  verdampften  Wassers  filtrirt. 

In  einem  Bruchtheile  des  klaren  Filtrats  (50  Gnn.)  wird  der  Harn- 
stoff mit  rauchender  Salpetersäure  zersetzt,  die  frei  werdende  Kohlen- 
säure in  geeigneten  Apparaten  von  Barytlösung  aufgefangen  und  nach 
Zerlegung  des  kohlensauren  Baryt  die  Kohlensäure  volumetrisch  be- 
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stimmt.  1  C.-Cm.  CO2  entspricht  2,683  Mgrm.  Harnstoff.  In  1000  Grm. 
normalen  Hundeblutes  fand  P.  1,390  bis  1,496  Grm.  Harnstoff. 

In  dem  arteriellen  Blute  konmit  ferner  eine  Substanz  vor,  die  sich 
sehr  leicht  beim  Fliessen  des  Blutes  durch  die  Capillaren  sowie  beim 
Stehen  des  Blutes  während  einer  Stunde  zersetzt 

Mit  Rücksicht  auf  die  Angabe  Cantam*s,  dass  der  aus  dem  Blute 
von  Diabetikern  dargestellte  Zucker  optisch  unwirksam  sei,  untersuchte 
Küls  (26)  diabetischen  Blutzucker  von  sechs  Patienten  und  fand  in  allen 
Fällen  die  deutlichste  Rechtsdrehung. 

Nach  einer  historischen  Einleitung  beschreibt  Abeles  (27)  die 
Methoden,  nach  welchen  Verf.  die  Anwesenheit  und  Menge  des  Zuckers 
im  Blute  normaler  Individuen  bestimmt  hat  Durch  AufGEmgen  des 
Blutes  in  einer  abgewogenen  Menge  Glaubersalz,  Erhitzen  auf  dem 
Wasserbade  und  Coliren  konnte  nicht  alles  Eiweiss  entfernt  werden,  und 
das  wasserhelle  Filtrat  gab  mit  Essigsäure  oder  Salpetersäure  noch 
Trübung.  Nach  A.  ist  die  Behandlung  mit  Alkohol,  um  alle  Eiweiss- 
körper  zu  fiLllen  und  den  Zucker  rein  zu  eitrahiren,  Ar  genaue  Be- 
stimmungen erforderlich,  dann  gelingt  es  auch  alle  jene  Reactionen 
auszuführen,  welche  die  im  Blute  vorhandene,  Eupferoxjd  redudrende 
Substanz  als  Traubenzucker  erweisen.  Sie  reducirt  nicht  nur  Eupfer- 
oxyd  und  bas.  salpetersaures  Wismuth  in  alkalischer  Lösung,  sondern 
entwickelt  auch  mit  Hefe  Kohlensäure,  dreht  die  Polarisationsebene  nach 
rechts  und  lässt  sich  als  Zuckerkali  ausscheiden. 

Zur  quantitativen  Bestimmung  wählte  A.  den  zwar  mühsameren 
aber  genaueren  Weg  der  Oewichtsanalyse,  indem  das  ausgeschiedene 
Kupferoxydul  unter  den  geeigneten  Yorsichtsmaassr^eln  gesammelt  und 
als  Kupferoxyd  gewogen  wurde.  220  Theile  Kupferoxyd  wurden  100 
Theilen  Zucker  gleich  gesetzt.  Für  die  einzelnen  Analysen  waren  stets 
ca.  200  Grm.  Blut  verwendet 

Im  Mittel  von  zehn  Versuchen  fanden  sich  im  Blute  der  Carotis 
0,049  pCt.  Zucker,  im  Blute  des  rechten  Herzens  0,054  pCt. 

Eine  Reihe  vergleichender  Untersuchungen  ergab,  dass  der  Zucker- 
gehalt des  Pfortaderblutes  innerhalb  derselben  Grenzen  schwankt,  wie 
im  rechten  Herzen  oder  in  der  Cava  ascendens  und  dass  im  Mittel  der 
Zuckergehalt  der  gleiche  ist 

Es  muss  also  die  Frage,  ob  die  Leber  im  physiologischen  Zustande 
ausschliesslich  oder  doch  ganz  besonders  eine  zuckerbildende  Function 
habe,  verneint  werden.  Es  kann  sogar  in  dem  Lebervenenblut  zeitweilig 
weniger  Blut  vorhanden  sein  als  im  Blute  des  rechten  Herzens  und  der 
Pfortader. 

Nach  einer  historischen  Emleitung  über  den  ersten  Zuckemachweis 
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in  den  KSrperflüssigkeiten  bespricht  Claude  Bemard  (28)  die  chemischen 
und  physiologischen  Bedingungen ,  unter  welchen  Zucker  im  Blute  zu 
finden  ist. 

1)  Als  suver lässige  Methoden  zur  Entfernung  der  störenden  Sub- 
stanzen dient  a)  die  Coagulation  des  Blutes  mit  heissem  Wasser  oder 
besser  hdssen  Wasserdämpfen,  b)  die  (Koagulation  mit  der  2— 3  fachen 
Menge  Alkohol  oder  c)  die  Ausf&llung  der  Eiweisssubstanzen  mittels 
schwefelsaurem  Natron. 

Das  letzte  Verfahren  als  das  rascheste  und  sicherste  wurde  vom 
Verf.  auch  bei  der  quantitativen  Zuckerbestimmung  im  Blute  in  fol- 
gender Weise  angewendet: 

Mittels  einer  graduirten  Spritze,  die  wenn  nöthig  einen  dünnen 
Katheter  als  Verlängerungsrohr  trägt,  werden  10 — 25  Grm.  Blut  aus 
dem  Blutgefässe  entnommen,  in  einer  tarirten  Porzellanschale  mit  der 
gleichen  Gewichtsmenge  fein  krystallinischen  schwefelsauren  Natrons  ver- 
setzt und  nach  Zusatz  von  ein  paar  Tropfen  Essigsäure  rasch  aufgekocht. 

Nach  Ersatz  des  verdampften  Wassers  bis  zum  ursprünglichen  Ge- 
wichte wird  der  feste  Eiweisskuchen  ausgepresst.  Das  klare  und  helle 
Piltrat  dient  dann  als  Titrirlösung,  welche  zu  1  C.-Cm.  Fehling'scher 
Lösung  (entsprechend  5  Mgrm.  Zucker)  in  einem  Eölbchen  mit  circa 
20  C.-Cm.  concentrirter  Ealilösung  tropfenweise  bis  zum  Schwinden  der 
blauen  Färbung  gesetzt  wird. 

Bei  der  Berechnung  ist  zu  beachten,  dass  50  Grm.  Blut  mit  50  Grm. 
krystallinischem  schwefelsaurem  Natron  80  C.-Cm.  Vol.  einnehmen,  also 
1  C.-Cm.  Piltrat  =  0,625  Grm.  Blut  entspricht. 

Controlversuche  mit  Zuckerzusatz  zu  Blut  ergeben,  dass  hiemach 
die  mittlere  Pehlerbreite  0,03  Grm.  Zucker  für  1000  Grm.  Blut  beträgt 
(Maximalfehler  0,08  Grm.  Zucker). 

Zu  beachten  ist  femer,  dass  det*  Zuckergehalt  des  Blutes  sehr 
rasch  schwindet,  aber  durch  Säurezusatz  (Essigsäure)  die  Zersetzung 
verzögert  wird. 

1000  Grm  Blut  enthalten  Grm.  Zucker: 

ohne  Säure  mit  S&ure 

Analyse  sofort  1,07  Grm.    Analyse  sofort  1,27  Grm. 

„       nach  10  Min.    1,01     „  „        nach  24  Stdn.    1,20     „ 

„       nach  30  Min.    0,88     „  „        nach  11  Tagen  0,20     „ 

„       nach    5  Stdn.  0,44     „  „        nach  13  Tagen  0,00     „ 

„       nach  24  Stdn.  0,00     „ 

2)  Die  Zuckermenge  im  Blute  zeigt  stete  normale  Schwankungen 
von  1—3  Grm.  Zucker  in  1000  Grm.  Blut  Bei  einem  Zuckergehalte 
über  3  p.  M.  beginnt  die  Zuckerausscheidung  durch  die  Nieren. 
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Die  Znckermenge  ist  bei  Pflanzenfress^n  und  Fleischfressern  nahezn 
die  gleiche  und  sie  hängt  nicht  von  der  Art  der  Ernährung  ab. 
Die  Zuckermenge  in  1000  6rm.  Blut  betrug: 

bei  Kaninchen  mit  voller  Verdauungl  ' 

(1,32  , 

bei  Hunden  in  Fleischverdauung        <1,45  „ 

11,10  „ 

junges  hungerndes  Kaninchen     .    .     1,17  „ 

junger  Hund 1,21  „ 

Mensch,  gemischte  Kost    .    .    .    .    1,17  „ 

3)  Um  den  Zuckergehalt  in  verschiedenen  Geßssbezirken  vergleichen 
zu  können,  ist  vor  Allem  erforderlich,  die  einzelnen  Blutproben  gleich- 
zeitig zu  entnehmen.  Wiederholte  Blutentziehung  steigerte  den  Zucker- 
gehalt von  1,17  Grm.  bis  auf  5,33  Grm.  in  1000  Blut 

Unter  Beobachtung  dieses  wichtigen  Umstandes  der  gleichzeitigen 
Blutentnahme  wurde  gefunden: 

a)  Das  arterielle  Blut  ein  und  desselben  Thieres  besitzt  an  ver- 
schiedenen Stellen  entnommen  den  gleichen  Zuckergehalt.  Art.  cror. 
1,21  p.  M.,  Art.  caroL  1,21  p.  M.  Zucker;  Art  crur.  dextra  1,40  p.  M., 
Art.  cruraL  sin.  1,03  p.  M.  Zucker;  Aorta  1,14  p.  M.,  Art.  crur.  1,14 
p.  M.  Zucker. 

b)  Das  venöse  Blut  zeigt  grössere  Schwankungen  im  Zuckergehalte, 
der  aber  stets  geringer  ist  als  in  den  Arterien. 

1000  Grm.  Blut  enthielten: 


Art  crur. 

Ven.  crur 

1,45 

0,73 

1,24 

0,99 

1,17 

0,88 

1,24 

0,96 

1,00 

0,88 

Auch  das  Jugularvenenblut  ist  zuckerärmer  als  das  arterielle  Blut 
(im  Mittel  von  drei  Versuchen  0,81  p.  M.  bis  1,23  p.  M.  Zudcer),  ebeoBO 
das  Nierenvenen-  und  Nierenarterienblut  und  das  Ffortaderblut  (0,83  bis 
0,90  p.  M.)  gegenüber  dem  arteriellen  Blute  (1,30  p.  M.  Zucker). 

Becht  lebhafte  und  gut  genährte  Thiere  haben  meistens  einen  ab- 
solut geringeren  Zuckergehalt 

c)  Das  Blut  der  Lebervenen  ist  das  zuckareichste  im  ganzen  Körper, 
und  an  der  Eintrittsstelle  der  Lebervenen  in  die  Hohlvenen  beginnt  das 
Ansteigen  des  Zuckergehaltes.    Arterienblut  1,70  p.  M.  Zucker,  EoU- 
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venenblut  in  der  Höhe  der  Lebenrenen  entnommen  2,05—3,0  Grm.  p.  M. 
Zucker. 

d)  Der  Znfluss  des  Chylus  (mit  1,34—1,70  p.  M.  Zucker)  bereichert 
den  Zuckergehalt  des  Blutes  nicht.  Blut  der  Vena  jugulaxis  enthielt 
0,91  p.  M.  Zucker  und  die  obere  Hohlvene  nach  der  Zuflussstelle  des 
Chylusstammes  ebenfalls  0,90  p.  M.  Zucker. 

Das  Lebervenenblut  resp.  die  Leber  ist  somit  als  die  Quelle  des 
Zuckergehaltes  im  Blute  zu  betrachten. 

Itomm  (29)  theilt  die  Beobachtung  mit,  dass  der  Hamsto£^halt 
im  Blute  gesunder  Hunde  beim  Durchströmen  der  Muskeln  oder  nach 
wiederholtem  Einleiten  von  Kohlensäure  ins  Blut  und  Schütteln  mit 
Luft  verringert  wird.  Den  Grund  sieht  L  darin,  dass  der  Harnstoff 
unter  dem  Einflüsse  des  Sauerstoffes  leicht  in  CO2,  H2O  und  N  zerfällt 
Die  von  Fränkel  gefundene  Steigerung  der  Hamsto%roduction  bei  ver- 
minderter Sauerstofiizuiuhr  erklärt  sich  nach  L  ebenÜEdls  daraus,  dass 
der  Torhandene  Harnstoff  bei  dem  Mangel  an  Sauerstoff  nicht  oxjdirt 
wird.  Die  Bestimmung  des  Harnstoffes  im  Blute  wurde  nicht  direkt 
ausgeführt,  sondern  mit  dem  von  Hüfner  veränderten  Enop*schen  Beagens 
die  frei  gewordene  N-Menge  in  dem  wässrigen  Exti*akte  des  Blutes  ge- 
messen und  als  Harnstoff  berechnet. 

Ballmann  (31)  untersuchte  eine  durch  Function  entleerte,  milch- 
ähnliche Ascitesflüssigkeit,  welche  nach  längerem  Stehen  eine  hohe 
Bahmschicht  absetzte.    Ki  100  Theilen  fianden  sich: 

Wasser 88,2526 

feste  Theile 11,7474 

Eiweiss 6,086 

Fette       4,231 

Cholesterin       0,091 

Lecithin 0,096 

anorganische  Salze    .    .    .      1,022. 

Auf  Zucker,  Harnstoff,  Milch-  und  Bemsteinsäure  wurde  vergebens 
geprüft. 

Kretschy  (32)  untersuchte  das  Gas,  welches  sich  in  der  linken 
Thoraxhälfte  eines  Patienten  nach  vorausgegangener  Thoracocenthese  an- 
gesammelt hatte.  Dasselbe  bestand  aus  77,130  pCt.  Stickstoff,  15,249  pCt. 
Kohlensäure  neben  deutlich  nachweisbaren  Spuren  von  Schwefelwasser- 
stoff, und  aus  7,621  pCt.  brennbaren  Gasen,  'die  sich  vorwaltend  als 
Sumpfgas  und  Spuren  von  freiem  Wasserstoff  erwiesen. 
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4. 
Respiration. 

1)  Valentin  j  G.,  Bemerkung  aber  die  gleichseitige  Anfiuümie  Yon  Kohlenaftnre 

nnd  Sauerstoff  bei  dem  Athmen  des  Frosches  im  geschlossenen  Raome. 
Zeitechr.  f.  Biolog.  XU.  S.  179—190. 

2)  Speck,  Untersuchungen  über  Sauerstoffverbrauch  und  Eohlensftureaasscheidong 

des  Menschen.    Centralbl.  f.  d.  med.  Wiss.  1876.  S.  289—300. 

3)  Fränkel,  A.,  Ueber  den  Kinflnas  der  venmnderten  SaaerstoffiEufahr  sn  den 

Geweben  anf  den  Eiwelsszerflall  im  Thierkdrper.  Yirch.  Arch.  Bd.  67. 
S.  273—327.    (vgl.  unten  Kap.  Vin.) 

4)  Sanson^  A,,  Becherches  exp^rimentales  sur  la  respiration  pulmonaire  ches  les 

grands  Mammif^res  domestiques.    Compt.  rend.  T.  82.  p.  1003—1006. 
6)  Jolfjet,  F,  et  Begnard,  P.,   Sur  une  nouvelle  m^thode  pour  P^de  de  la 
respiration  des  animaux  aq^uatiques.    Compt.  rend.  T.  82.  p.  1060—1062. 

6)  Berif  P.,  Influence  de  Fair  comprimä  sur  les  fermentations.  AnnaL  de  chim. 

et  phys.  5  S^r.  T.YII.  p.  145—155.  (Bereits  referirt  nach  der  lOttheilnng 
in  Compt  rend.  T.  80  p.  1579;  vgl.  diese  Ber.  1875.  n.  237.) 

7)  Raoult,  F.  M,,  Influence  de  Tacide  carbonique  sur  la  respiration  des  animaux. 

Annal.  de  Chim.  et  Phys.  5  8^.  T.  IX.  p.  198—207. 

8)  Tarchanow,  J,,  £influss  der  comprimirten  Luft,  des  Sauerstoffs  nnd  der  Kohlen- 

säure auf  die  Erregbarkeit  des  Nervensystems.  Arbeiten  der  Petersbniger 
Gesellschaft  der  Naturforscher.  Sitzung  der  zoologischen  Abtheilung  vom 
22.  Januar  1876.    (Russisch.) 

9)  Fubini  e  Ronchi,  Della  perspirazione  di  anidride  cigrbonica  nell*uomo.  Archivio 

per  le  scienze  mediche  Torino.  Yol  I.  Fase.  2.  (Referirt  nach  Centralblatt 
für  Chirurgie  1877.  S.  116.) 

10)  Fübini,  Respiration  cutan^e  des  grenouilles,  sous  le  point  de  vue  de  Tinfluence 

de  la  lumiöre.  Compt.  rend.  T.  83.  p.  236. 

11)  Ostroumow,  A,,  Die  Innervation  der  SchweissdrOsen.    Moskauer  ärztlicher 

Anzeiger  1876.  Nr.  25.    (Russisch.) 

12)  Wolkenstein,  A.  f.,  Experimentelle  Untersuchungen  über  die  Wirkung  der 

Hautreize  auf  die  Nierenabsonderung.  Centralbl.  f.  d.  med.  Wiss.  1876. 
S.  537—541.    (vgl.  unten  Kap.  Vm.) 


Valentin  (1)  untersucht  die  Athmang  von  Fröschen  im  abgeschlosse- 
nen Ranme.  Die  ausgeschiedene  GOa-Menge  ist  grösser,  wenn  das  Thier 
in  einer  COi-reicher  gewordenen  Luft  athmet  Em  Frosch  schied  per  EHo 
Körpergewicht  und  Stunde  7,90  C-Cm.  G0%  aus  und  erhöhte  den  COj- 
Oehalt  der  Athemluft  von  0,04  pCt  auf  4,36  pCt.  C02.  Beim  Athmen  in 
Luft  mit  4,36  pGt  GO2  stieg  die  Menge  auf  15,99  pCt  GOi  und  die  pro 
Stunde  und  Egrm.  Körpergewicht  ausgeathmete  GO2  betrug  26,43  C.-Gm^ 
also  372  mal  mehr.  Die  Menge  des  verschwundenen  Sauerstoffes  war  in 
beiden  Fällen  gleich  18,38  und  18,97  G.-Gm. 

Lässt  man  die  Thiere  eine  Beihe  von  Tagen  in  dem  abgesperrten 
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Lufträume,  so  verringert  sich  die  Menge  ausgeschiedener  Kohlensäure 
wie  die  des  verzehrten  Sauerstoffes.    1  Kilo  Thier  liefert  pro  Stunde: 

Ausgeschiedene  COa  Verzehrten  0 

1.  Tag    .    .    .    59,20  Mgrm.  48,62  Mgrm. 

2.  Tag    .    .    .    34,00       „  16,46       , 

3.  Tag    .     .    .      5,62       „  4,21       „ 

4.  Tag    .     .   '.      5,57       ,  4,63       „ 

Ist  der  Gaswechsel  bei  einem  Thiere  durch  Oftereu  und  längeren 
Aufenthalt  im  geschlossenen  Räume  sehr  herabgesetzt,  so  zeigt  er  selbst 
in  reine  Atmosphäre  gebracht  einen  geringen  Gaswechsel  und  wobei  es 
zuerst  keine  COi  aufnimmt  oder  abgiebt.  Bei  diesem  herabgesetzten  Be- 
spirationsprocesse  konmit  es  sogar  vor,  dass  die  Thiere  im  abgeschlossenen 
Baume  CO2  au&ehmen  bei  einem  C02-Gehalt  von  3,50  pCt.  und  7,SS  pGt 
der  Athemluft.    Die  Absorption  von  Sauerstoff  dauert  jedoch  fort. 

Eine  Abgabe  von  Kohlenoxyd,  Grubengas  oder  Wasserstoff  wurde 
niemals  beobachtet. 

Speck  (2)  berichtet  über  die  Veränderungen,  welche  der  Athem- 
process  durch  Einathmen  von  kohlensäurehaltiger,  sauerstoffEirmer  und 
sauerstoffreicher  Luft  erleidet,  und  über  die,  welche  nach  (jenuss  von 
Fett,  Kaffee,  Chinin,  Spiritus  und  Wasser  eintreten. 

Aus  den  38  5 — 6  Minuten  dauernden  Versuchen,  fOr  die  pro  eine 
Minute  die  Menge  der  ein-  und  ausgeathmeten  Luft,  sowie  ihr  Procent- 
gehalt an  0,  N  und  CO2  angegeben  ist,  ergiebt  sich  nach  S.: 

1)  Mit  zunehmendem  H-Gehalte  der  Nahrung  nimmt  die  Menge 
der  ein-  und  ausgeathmeten  Luft  ab.  Zucker  bedingt  darum  eine  stärkere 
Anstrengung  der  Athemorgane  als  Fett. 

2)  Je  mehr  der  C  dem  H  gegenüber  in  der  Nahrung  vorwiegt,  um 
so  mehr  steigt  das  Verhältniss  der  ausgeathmeten  Luft  zur  eingeathmeten. 
Es  verhält  sich  die  ein-  zur  ausgeathmeten  Luft  wie  1000: 1000  bei 
Zucker,  :  993  bei  Fleisch,  :  992  bei  Fettnahrung. 

3)  Je  mehr  der  C  in  der  Nahrung  gegenüber  dem  H  vorwiegt, 
um  so  mehr  wird  CO2  ausgeschieden  und  um  so  mehr  0  aufgenommen; 
je  reichhaltiger  die  Nahrung  an  H  ist,  um  so  weniger  bedarf  der  Körper  0. 

Aus  den  Versuchen  über  Chinin-,  Wasser-  und  Spiritusgebrauch 
wagt  Verf.  keinen  Schluss  zu  ziehen. 

4)  Beim  Einathmen  von  G02-haItiger  Luft  wurde  Minuten  lang  ohne 
Belästigung  respirirt  bei  einem  Gehalte  von  5—6  pCt  COj.  Bei  1 1,51  pCt 
CO2  der  Einathemluft  war  das  Athmen  kaum  eine  Minute  zu  ertragen  und 
die  Folgeerscheinungen,  Schwere  und  Unsicherheit  der  Muskelbewegungen, 
sowie  Störungen  des  Bewusstseins,  längere  Zeit  empfanden. 
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Auffallend  ist  die  ausserordentliche  Steigerung  des  ein-  und  aus- 
geathmeten  Luftquantum  mit  steigendem  CCb-Gehalte,  welche  sowohl 
durch  Yerniehnmg  der  Zahl  als  auch  Tiefe  der  Athemzüge  hervor- 
gebracht wird. 

Bei  11,51  pCt.  CO2  in  der  Einathemluft  stieg  die  Grösse  des  in 
einer  Minute  respirirten  Volumens  bis  auf  33,46  Liter,  die  des  eispirirten 
Volumens  auf  31,46  Liter. 

Die  G02-Ausfuhr  wächst  mit  dem  Steigen  des  C02-Gehaltes  in  der 
Einathemluft,  jedoch  so,  dass  stets  CO2  im  Körper  zurückgehalten  wird. 
Bei  7,22  pCt.  CO2  der  Einathemluft  steht  sich  ein-  und  ausgeathmete 
Luft  gleich,  während  bei  dem  Gehalte -von  11,51  pCL  CO2  nicht  blos 
die  produciii;e,  sondern  auch  ein  grosser  Theil  der  eingeathmeten  CO2 
im  Blute  zurückbehalten  wird. 

Die  0-Auftiahme  ist  biebei  nicht  beschränkt,  sondern  sogar  noch 
erhöht. 

5)  Die  0-Aufnahme  steigt  stetig  mit  dem  Proeentgehalte  der  Ein- 
athmungsluft  an  0,  und  zwar  von  9  pCt.  bis  63  pCt  um  mehr  als  das 
Doppelte.  Die  ausgeathmete  CO2  bleibt  durch  diese  Ab-  und  Zunahme 
des  aufgenommenen  0  ganz  unberührt. 

6)  Bei  geringem  N-Gehalte  der  Einathmungsluft  giebt  der  Körper 
N  ab  und  nimmt  ihn  bei  hohem  N-Gehalte  auf.  Die  Mengen  des  in 
die  N-arme  Luft  (36,5  pCt.)  abgegebenen  N  betragen  bei  einer  Einath- 
mungszeit  von  5 — 9  Minuten  bis  zu  900  C.-Cm.  N. 

Sanson  (4)  untersucht  an  Pferden  und  Bindern  die  Kohlensäore- 
ausscheidung.  Erstere  geben  auf  das  gleiche  Körpergewicht  gerechnet 
mehr  GO2  als  die  Binder,  ebenso  jene  Bacen  in  derselben  Species,  welche 
eine  grössere  Lungenoberfläche  besitzen.  Dem  entsprechend  scheiden 
auch  die  männlichen  Thiere  mit  grösserer  Lungencapacität  mehr  CO2  aus. 

Die  Qualität  und  Quantität  der  Nahrung  haben,  soweit  sie  in  der 
Breite  des  normalen  Gesundheitszustandes  gegeben  wird,  nach  S.  keinw 
Einfluss  auf  die  Bespiration.  Die  während  der  Muskelarbeit  gesteigerte 
C02-Production  sinkt  bei  Buhe  auf  die  Grösse  vor  der  Arbeitsleistung. 
Je  höher  die  Temperatur  ist,  desto  mehr  steigt  bei  demselben  Thiere 
die  C02-Ausscheidung  an,  während  umgekehrt  mit  steigendem  Luft- 
drücke die  C02-Abgabe  sinkt. 

Johjet  und  Regnard  (5)  beschreiben  eine  neue  Methode,  um  die 
Bespiration  von  Wasserthieren  zu  verfolgen.  Im  Principe  besitzt  der 
Apparat  die  von  Begnault  und  Beiset  angegebene  Gonstruction.  Ein 
abgemessenes  Sauerstoffquantum  wird  durch  rhythmisches  Zusammen- 
pressen eines  Kautschukballons  in  das  Wasser  geleitet,  in  dem  die  Thiere 
sich  befinden,  von  hier  aus  die  abgeleitete  Luft  durch  concenbirte  Kali- 
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lösong  zur  Absorption  der  gebildeten  Kohlensäure  wieder  nach  dem 
Eantschnkballon  geführt.  Hinsichtlich  der  näheren  Beschreibung  und 
der  sie  ergänzenden  Zeichnung  muss  auf  das  Original  verwiesen  werden. 

Raoult  (7)  untersucht  den  Einfluss,  welchen  Kohlensäure  in  der 
Einathmungsluft  auf  Mengen  des  aufgenommenen  Sauerstoffs  und  der 
abgegebenen  Kohlensäure  übt 

Die  rasirte  Schnauze  der  beiden  Versuchskaninchen  wurde  mit  Mehl- 
kleister bestrichen  und  darüber  ein  Mundstück  von  Kautschuk  gedichtet, 
von  dem  zwei  Ableitungen  mit  eingeschalteten  Ventilen  nach  je  einem 
Gasometer  far  die  Inspirations-  und  die  Eispirationsluit  fuhren.  In 
jedem  Gasometer  war  die  Flüssigkeit  zur  Abhaltung  der  Gasdiffnsion 
mit  einer  Olivenölschicht  bedeckt.  Die  zwölf  ausgefQhrten  Versuche 
hatten  wegen  des  kleinen  Gasometervolums  eine  Dauer  von  höchstens  je 
1  ^2  Stunden.  Im  Mittel  von  sechs  Versuchen  mit  kohlensäure&eier  (A) 
und  mit  kohlensäurehaltiger  (B)  Luft  wurden  folgende  Besultate  erhalten: 


ZoBammensetzang 

CO2  in  der  Stande 

0  aufgenommen 

Zahl  der 

der  Inspirationslaft 

ansgeatbmet 

in  der  Stande 

Athemzüge 

N          0        CO2 

Liter 

Liter 

pro  Min. 

A.     79,2*20,8      — 

1,515 

1,975 

62 

B.     67,1     20,8     12,1 

0,918 

1,008 

62 

Während  also  die  Zahl  der  Athemz'öge  unverändert  bleibt,  bewirkt 
eine  kohlensäurereichere  Luft  eine  Verminderung  der  COi-Production 
sowie  der  0-Aufnahme  in  den  Körper. 

[Tarchanoff  (8)  brachte  Frösche  in  einen  hermetisch  schliessenden, 
mit  Barometer  versehenen  Kasten,  in  dem  vermittels  einer  Druckpumpe 
der  Luftdruck  bis  auf  zehn  Atmosphären  gesteigert  werden  konnte  und 
bestimmte  zunächst  die  Beflexthätigkeit  der  Frösche  nach  Türck*s  Methode, 
setzte  sie  hierauf  in  den  Kasten,  in  welchem  die  reine  atmosphärische 
Luft,  oder  zu  ein  Halb,  drei  Viertel  und  mehr  mit  Sauerstoff  vermischt, 
auf  zwei  bis  drei  Atmosphärendruck  gebracht  wurde.  Es  zeigte  sich,  dass 
das  Verbleiben  in  comprimirter  Luft  oder  Sauerstoff  im  Laufe  eines 
Tages  und  länger  die  Säurereflexe  sehr  stark  herabsetzt;  diese  herab- 
gesetzte Erregbarkeit  dauert  noch  drei  bis  vier  Tage,  worauf  die  Thiere 
zur  Norm  zurückkehren. 

Kohlensäure  und  ein  Gemisch  derselben  mit  atmosphärischer  Luft 
setzen  ebenfalls  die  Beflexthätigkeit  herab.  Nawrocki.] 

Tubini  und  Ronchi  (9)  untersuchen  die  von  dem  Vorderarm  eines 
27  jährigen  Mannes  ausgeschiedene  Kohlensäure.  COs-freie  Luft  wurde 
über  den  in  einem  Glascylinder  befindlichen  Arme  aspirirt  und  die  CO2 
in  Kalilösung  absorbirt.  Ln  Dunkeln  wird  weniger  CO2  abgegeben  als 
in  der  Helle  (100: 113),  bei  hoher  Temperatur  mehr  als  bei  niederer, 
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während  der  Yerdaunng  mehr  als  bei  nüchternem  Magen  (112:100) 
nnd  bei  Fleischnahrung  weniger  als  bei  Y^etabilischer  Kost  (100: 116)^ 

Fubini  (10)  untersuchte  die  Bespiration  durch  die  Haut  an  Frösdiefl, 
denen  die  Lungen  durch  die  Glottis  her?orgezogen  und  entfernt  wareL 
Die  Thiere  machen  zwar  häufig  Schluckbewegungen,  aber  höchst  seit« 
beobachtet  man  die  Bewegung  der  Nase  und  Brust-  und  BauchmodKln 
zum  Athmen. 

Durch  die  völlig  unverletzte  Haut  geben  die  Thiere  eine  EoUeo- 
säuremenge  ab,  die  sich  zu  der  vom  unversehrten  Thiere  ausgeschieden 
verhält  wie  100: 111.  Unter  dem  Einflüsse  des  Lichtes  ist  aaeh  bei 
den  ihrer  Lungen  beraubten  Thieren  die  Eohlensäureansscheidung  gr(iaer 
als  wenn  sie  im  Dunkeln  sich  befinden,  im  Mittel  von  74  Versodui 
ergiebt  sich  ein  Yerhältniss  von  134  GOs  fOr  erstere,  zu  100  COs  fir 
letztere  Thiere. 

[OstjHiumow  (1 1)  machte  Versuche  üb^  die  Lmervation  der  Schwä» 
drüsen  an  chloroformirten  Katzen  und  fand,  dass  Beizung  mit  IndnctioD^ 
strömen  sowohl  des  Ischiadicus  als  auch  des  Bauchsympathicus  Schwe»- 
absonderung  auf  den  unbehaarten  Stellen  der  entsprechenden  Pfote  her- 
vorrief. Selbst  nach  vorgängiger  Unterbindung  der  Aorta  hatte  die 
Beizung  des  Ischiadicus  denselben  Erfolg,  dag^en  war  sie  unwiiksam, 
wenn  zuvor  Atxopin  subcutan  injicirt  wurde. 

0.  kommt  zu  fönenden  Besultaten:  1)  Die  Schweissabsondenaig 
ist  nicht  einfache  Filtration  aus  Blut,  sondern  Besultat  von  Dröseo- 
thätigkeit,  da  Schweiss  selbst  in  dem  Falle  abgesondert  wird,  wo  durdi 
Unterbindung  von  Blutgefiissen  der  Blntzufluss  abgesperrt  wird.  2]  Zn 
den  Schweissdrüsen  gehen  besondere  Absonderunganerven,  die  beiBeizong 
mit  Inductionsströmen  die  Drüsen  zur  Thätigkeit  anregen.  3)  Diese 
Nerven  gehen  zu  den  unteren  Extremitäten  im  Stamme  der  sjmpatki- 
schen  Nerven  zugleich  mit  Blutgefäasnerven,  unterscheiden  sidi  jedoch 
von  den  letzteren  dadurch,  dass  4)  sie  durch  Atropin  paralysirt  weideL 
Die  Schweissdräsen  sind  somit  ein  neues  Beispiel  fär  den  unmittelbare! 
Einfluss  der  Nerven  auf  die  Function  drüsiger  Organe.     Nawredn] 


Muskelgewebe  xmd  Knochen.    Anhang. 

t)  Chandelon,  Th.,  üeber  die  Einwirkung  der  Arterienunterbindong  und  die 
Nerrendarchschneidong  auf  den  Glykogengehalt  der  Moskeb.  Arcfa.  l  ^ 
ges.  Phya.  XUL  S.  626—630. 
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2)  Owsfanmkaw,  Th,j  mid  Isteminy  W.,  üeber  die  Bildimg  des  Harnstoffs  in 

arbeitenden  Muskeln.  Arbeiten  d.  Petanbmg.  Ges.  d.  Naturforscher.  Sitzg. 
d.  Koolc^.  AbtheiL  Yom  28.  Febr.  1876.    (Rossiscb.) 

3)  Förster,  /.,  Ueber  die  Verarmung  des  Körpers,  speciell  der  Knochen  an  Kalk 

bei  ungenOgender  Kalkzufnhr.    Zeitschr.  f.  Biolog.  Xu.  8.  464—474. 

4)  Beiss,  E.,  Kann  man  durch  Einführung  Yon  Milchs&ure  in  den  Darm  eines 

Thieres  den  Knochen  anorganische  BestandUieile  entsiehen?    Zeitschr.  f. 
Biolog.  Xn.  S.  151—169. 

5)  Neumann,  E,,  H&matoidin  im  Knorpel.    Arch.  der  Heilkunde.  Jahig.  XYU. 

S.  373.  

-6)  Jakseh,  Th,v.^  üeber  das  Vorkommen  YonNudein  im  Menschen-Oehim.  Arch. 
f.  d.  ges.  Phys.  XHI.  8.  469—473. 

7)  Laptschinsky,  M,,  Ein  Beitrag  zur  Chemie  des  Linsengewebes.  Arch.  f.  d. 
ges.  Phys.  XHL  S.  631—634.     (vgl.  oben  S.  108.) 

S)  Weyl,  Th.,  Ein  Beitrag  zur  Kenntniss  des  vermehrten  menschlichen  Frucht- 
wassers (Hydramnion).    Arch.  f.  Anat.  u.  Phys.  Jahrg.  t876.  8.  543—555. 


Chandelon  (1)  unterbindet  an  Kaninchen  auf  einer  Seite  die  Ar« 
teria  iliaca  cfnunonis  resp.  dorchschneidet  die  Nervi  ischiadicns  und 
emralifl  einer  Seite  und  yergleicht  nach  17 — 30  Stunden  den  Glyko- 
gengehalt  der  Muskeln  auf  der  gesunden  Seite  mit  dem  auf  der  ope- 
rirten  Seite. 

Die  Unterbindung  der  Arterien  des  Muskels  vermindert  den  Glykogen- 
gehalt  desselben.  Die  Verminderung  des  Glykogens  wurde  auch  durch 
die  Beizung  der  Nerven  bewirkt,  während  die  Durchsdineidung  des  Ner- 
Ten  eine  Vermehrung  des  Glykogengehaltes  herbeiftkhrte. 

[Owsianxikow  und  Istomin  (2)  untersuchten  die  Bildung  des  Harn- 
stofEs  in  arbeitenden  Muskeln.  Die  Versuche  wurden  an  den  Muskeln 
der  hinteren  Extremitäten  des  Hundes  angestellt,  die  vorher  vom  Bnmpf 
des  Thieres  abgetrennt  waren,  und  durch  welche  von  der  Aorta  aus 
defibrinirtes  arterieUes  Blut  hindurchgeleitet  wurde.  Dieses  Blut,  so  wie 
das  aus  der  Vena  cava  ausfliessende  wurde  analysirt.  Die  in  der  Um- 
gegend der  Lendenwirbel  abgeschnittenen  unteren  Extremitäten  wurden 
künstlich  in  Bewegung  versetzt.  Das  zu-  und  abfliessende  Blut  wurde 
bei  oonstanter  Temperatur  erhalten,  während  der  Mnskelapparat  in  ver- 
schiedene Bedingungen  versetzt  war.  Verff.  stellten  Versuche  an  mit 
erwärmtem  und  kaltem  Präparat  und  mit  Blut  bei  Bewegung  und  Buhe. 
Die  grösste  Menge  des  HamstofiEs  beobachteten  sie  beim  erwärmten  Muskel- 
präparat und  Blut  und  bei  Bew^ung. 

In  einer  zweiten  Beihe  von  Versuchen  geschah  die  Muskelbewegung 
Huter  dem  Einflüsse  der  Erregung  des  Nervensystems.  Zu  dem  Zwecke 
vmrde  die  untere  Hälfte  des  Thieres  sammt  allen  Unterleibsorganen  ent- 
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femt,  und  blos  an  der  vorderen  mit  Herz  nnd  Lnngen  nntersacht.  Bei 
solchen  Versuchen  lebte  das  Thier  30  Minuten  und  länger.  Als  Arbeit 
erschien  hier  die  Bewegung  des  Herzens  und  der  Mm.  intercostales  int. 
et  ext.  Auch  in  diesen  Versuchen  wies  die  Analyse  eine  Vermehrung 
des  Hamstoffis  nach. 

Die  dritte  Reihe  von  Versuchen  wurde  an  ganzen  Thieren  nach 
Ausscheidung  der  Leber,  der  Nieren  und  der  Harnblase  angestellt  Die 
Resultate  waren  dieselben. 

Vflf.  führten  im  Ganzen  50  Analysen  aus,  die  zu  dem  Besultate 
fahrten,  dass  die  Menge  des  Hamst0iE9  in  arbeitenden  Muskeln  ver- 
mehrt wird,  konnten  jedoch  in  den  einzelnen  Versuchen  kein  bestimmtes 
Verhältniss  zwischen  der  Dauer  der  Arbeit  der  Muskeln  und  der  MeDge 
des  ausgeschiedenen  HamstoflFs  herausfinden.  Nawrocki.'] 

Nach  Forster  (3)  nehmen  bei  einer  Nahrung,  welche  zwar  für  die 
Erhaltung  des  Eiweissbestandes  im  Körper  genügt,  aber  eine  anzu- 
reichende Kalkmenge  enthält,  sänuntliche  Organe  sowohl  die  Muskeln 
wie  auch  die  Knochen  einseitig  an  Kalk  ab. 

Ein  Vergleich  der  in  der  Nahrung  eingef&hrten  und  im  Harn  und 
Koth  ausgeschiedenen  Kalkmenge  lehrt  in  zwei  Versuchen,  dass  die 
Grösse  der  Kalkausscheidung  4—5  mal  die  Kalkmenge  übersteigt,  wdche 
in  den  gesammten  Weichtheilen  des  Thieres  vorhanden  sind.  Weiske 
(vgl.  diese  Ber.  1874.  H.  S.  204)  musste  zu  einem  anderen  Resultate 
kommen,  da  die  Thiere  ausser  an  Kalkmangel  auch  an  ungenügender 
Nahrung  litten.  In  diesem  Falle  aber  nehmen  nicht  bloss  die  Weich- 
theile  und  Knochen  in  ihrer  Gesammtheit  ab,  sondern  es  werden  durch 
die  Zerstörung  der  organischen  Substanz  auch  Aschebestandtheile  frei, 
die,  ohne  aus  dem  Körper  geschieden  zu  werden,  neuerdings  in  ihm 
zur  Wiederverwendung  gelangen. 

Heiss  (4)  ffltterte  einen  kleinen  4701  Grm.  schweren  Hund  wfthr^d 
308  Tagen  mit  einer  bekannten  Menge  ausgeschnittenen  Ochsenfleisches 
und  reinem  Speck,  welchem  ca.  7,4  Grm.  Milchsäure  täglich  beigegeben 
war.  Das  durch  Verbluten  aus  der  Carotis  getödtete  Thier  zeigte  trotz 
dieser  andauernden  Säurezufuhr  nicht  die  geringsten  körperlichen  Ver- 
änderungen und  die  Analyse  des  Blutes,  der  Muskebi,  sowie  der  Knochen 
ergab  dieselbe  procentische  Zusammensetzung  wie  Organe  von  Thieren 
mit  normaler  Fütterung.  Indem  das  Thier  sich  die  ganze  Zeit  in  einem 
Glaskäfig  (umgekehrten  Schwefelsäureballon  mit  abgesprengtem  Boden) 
befand  und  sämmtliche  Ausleerungen  gesammelt  wurden,  konnte  auch 
direct  die  eingeführte  Kalk  und  Magnesia  mit  der  in  Harn  und  Koth 
ausgeschiedenen  verglichen  werden.  —  In  den  308  Tagen  waren  ver- 
zehrt: 
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44983  Grm.  Mustelfleisch  mit  13,21  Grm.Kalk  und  20,69  Grm.  Magnesia 
5961      „     Speck  ,     0,56    ,       ,       ,      —       ^ 


Einnahme  1 3,77  Grm,  Kalk  und  20,69  Grm.  Magnesia. 
Ausgeschieden  wurde: 
490,5  Grm.  tr.  Koth  mit  9,99  Grm.  Kalk  und    6,87  Grm.  Magnesia 

Gesammtham  „    3,73     »        n         »    12,63     „ ^ 

Ausgabe  13,72  Grm.  Kalk  und  19,50  Grm.  Magnesia. 


Trotz  der  Milchsäurefutterung  waren  also  dem  Körper  und  den 
Knochen  keine  nachweisbaren  Mengen  von* Kalk  und  Magnesia  ent- 
zogen worden. 

Neumann  (5)  beschreibt  das  Vorkommen  von  kömigem  und  kry- 
stallinischem  Hämatoidin  (erwiesen  durch  die  Keaction  auf  Schwefel- 
säure und  Kalilauge)  in  dem  Inneren  eines  Bippenknorpels.  Es  kann 
hier  nur  an  die  Diffusion  vom  Blutfarbstoff  aus  den  benachbarten  Blut- 
gefässen gedacht  werden,  da  die  Entstehung  des  Pigmentes  in  dem 
Protoplasma  der  Knorpelzellen  unwahrscheinlich  ist 


Jaksck  (6)  stellt  aus  möglichst  frischem  Menschengehim,  das  ge- 
trennt in  die  graue  und  weisse  Substanz  untersucht  wurde,  Miescher's 
Nuclein  dar.  Die  Substanz,  welche  auch  beim  Erwärmen  mit  Am- 
moniummolybdat  in  saurer  Lösung  keine  Pbosphorsäurereaction  gab, 
enthielt: 


I 

n 

T 

2,08 

pCt. 

1,71 

pa 

N  13,12 

ff 

13,15 

ff 

C 

50,6 

» 

50,5 

» 

H 

7,4 

» 

7,8 

9 

Laptschinsky  (7)  untersuchte  die  näheren  Bestandtheile  der  Linsen 
Ton  Bindsaugen  nach  den  in  Hoppe -Seyler's  Handbuch  der  phys.  und 
path.-chem.  Analyse  angegebenen  Methoden  (vgl.  oben  Sinnesorgane 
S.  108), 

Weil  (8)  untersuchte  in  zwei  Fällen  die  Zusammensetzung  von 
Yermehrtem  Fruchtwasser  (Hydranmion),  welches  in  einer  Menge  von 
5,5  Kgrm.  und  4  Kgrm.  gesammelt  wurde.    Es  wurde  gefunden: 

I  n 

Spec.  Gewicht  .    .    .        1,007  1,008 

Wasser 988,15  988,22 

feste  Theile      ...      11,85  11,75 

org.  Stoffe   ....        5,30  6,13 
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Asche      .    . 
lösliche  Salze 


Aetherauszag   . 
Alkoholaoszug 
Zacker    .    .    . 
Eiweiss    .    .    , 
Mucin     .    . 


I 

n 

6,55 

5,65 

— 

5,46 

— 

1,48 

— 

1,04 

— 

1,04 

0 

0 

3,50 
0,10 


2,37 
0,20 
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Um  die  Bedingangen  der  Milchabsonderung  untersuchen  zu  können, 
wählte  Röhrig  (1)  folgende  Methode.  Ein  dünner  weiblicher  Katheter, 
der  sich  an  seinem  oberen  Ende  in  abgestufte  Spitzen  verjüngt  und 
liier  eine  Anzahl  schräg  eingeschnittener  Oeffhungen  enthält,  wird  in 
den  Ausfuhrungsgang  der  Zitze  einer  kräftigen  Ziege  gebracht  und  bis 
in  die  Milchcysterne  geschoben.  Der  Katheter  fuhrt  in  ein  kleines 
cylindrisches  Messgefäss  mit  doppelter  Stopfenbohrung.  Die  Ausfluss- 
geschwindigkeit der  Milch  wurde  aus  der  Tropfenzahl  bestimmt,  welche 
durch  die  eine  Bohrung  in  das  MessgefSss  abflössen.  Um  die  Absonde- 
rung gleichmässig  und  unabhängig  von  einer  Anflammlnng  des  Sekrets 
in  der  Cjsteme  zu  erhalten,  wurde  durch  die  andere  Bohrung  des  Mess- 
gefässes  eine  sehr  geringe  Saugwirkung  hergestellt  mittels  einer  zunf 
Aspirator  eingerichteten  Glasflasche. 

Eine  auf  drei  Stunden  ausgedehnte  Versuchsreihe  ergab,  dass  die 
alle  5  Minuten  notirte  Tropfenzahl  sehr  gleichmässig  ist  (9 — 10  Tropfen) 
mit  Ausnahme  der  Zeit,  in  welcher  das  Thier  sich  hefdger  bewegt 

Die  Brustdruse  wird  vom  Nerv,  spermaticus  extern,  versorgt,  von 
dem  der  ramus  medius  1)  ein  kleines  dem  Laufe  der  vasa  pudenda 
folgendes  und  sich  in  deren  Wänden  verzweigendes  Aestchen  abgiebt, 
2)  einen  ram.  papillaris,  welcher  sich  in  die  Zitze  verfolgen  lässt  und 
"3)  einen  bis  zwei  ram.  glanduläres,  die  zu  den  Milchgängen,  zur  Cysterne 
und  dem  Hauptausfuhrungsgang  verläuft. 

Der  ram.  inferior  des  Nerv,  spermat  extern,  tritt  zwischen  der  Art 
und  ven.  pudenda  extern,  ein  und  ist  zwischen  den  Gefässstämmen  bis 
in  deren  feinste  Verästelungen  zu  verfolgen. 

Bevor  an  die  Durchschneidung  und  Beizung  dieser  Nerven  ge- 
schritten wurde,  musste  durch  narcotische  Mittel,  welche  die  Secretion 
im  Uebrigen  nicht  änderten,  jede  den  Ausfluss  der  Milch  störende  Be- 
wegung ausgeschlossen  werden.  Als  solche  bewährten  sich  vor  Allem 
Curare  und  Morphium.  Auffallend  ist  die  ausserordentliche  Wider- 
standsfähigkeit der  Ziegen  fär  die  Pflanzengifte.  Durch  Injection  von 
138  Mgrm.  Curare  in  die  Halsvene  wurde  Bewegungslosigkeit  erreicht, 
während  die  subcutane  Injection  von  1,2  Grm.  Morph,  hydrochloratum 
noch  keine  vollständige  Narcose  bewirkte. 

Die  Durchschneidung  des  Bam.  papillaris  (Nerv,  medii)  rief  nur 
eine  Erschlaffung  des  Zitzengewebes  und  keinerlei  Aenderung  in  dem 
Gange  der  Milchsecretion  hervor.  Die  elektrische  Beizung  des  peri- 
pheren Stücks  bewirkte  nur  eine  deutliche  Erection  der  Brustwarze  ohne 
Aenderungen  in  der  Absonderungsgeschwindigkeit,  die  eentripetale  Bei- 
zung erhöhte  die  Secretion  auf  reflectorischem  Wege. 

Die  Durchschneidung  des  Bam.  glandularis  (Nervi  medii)  verlang- 
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samt  augenblicklich  die  Ausscheidungsprocesse,  wäbrend  die  elektrische 
Beiznng  des  abgelösten  Nervenstücks  die  Absonderung  erheblich  be- 
schleunigt. 

Die  Durchschneidung  des  Nerv,  infer.  löst  eine  äusserst  beträcht- 
liche Vermehrung  der  Absondeningsgrösse  (um  das  20 fache)  aus; 
die  periphere  Reizung  desselben  bringt  die  Milchsecretion  zum  Still- 
stand. 

Nach  R.  findet  sehr  wahrscheinlich  keine  specifisch  secretorische 
Innervation  (analog  den  Speicheldrüsen)  statt.  Die  eigenthümlich  ver- 
spätete und  nachhaltige  Absonderungsgrösse,  wie  sie  nach  Beizungen 
eintrat,  spricht  mehr  dafür,  dass  sie  nur  ein  Effect  der  zur  Contraction 
gebrachten  glatten  Muskelfasern  ist,  welche  das  angesammelte  Sekret 
auspressen.  Die  Absonderungsvermehrung  bleibt  femer  trotz  Nerven- 
reizung  aus,  wenn  die  zufühiende  Art.  abgeklemmt  wird.  Dag^en 
üben  die  Einwirkungen,  welche  den  Blutdruck  in  der  Drüse  ändern 
(Ram.  inferior)  den  grössten  Einfluss  auf  die  Absonderungsmenge. 

Die  Nerven  der  Brustdrüse  sind  also  1)  sensible  resp.  reflectorische, 
2)  motorische  und  zwar  solche,  die  Erection  der  Brustwarze  vermitteln, 
und  tonische,  welche  die  contractilen  Elemente  der  Milchgänge  bestän- 
dig innerviren,  3)  vasomotorische,  welche  bestimmte  Lumensänderungen 
der  Blutgefässe  hervorbringen. 

Gifte,  welche  wie  Strychnin  den  Blutdruck  sehr  erhöhen,  vermehren 
auch  die  Absonderungsgeschwindigkeit  der  Milch,  wenn  alle  Nervenäste 
von  ihren  centralen  Ansätzen  abgeschnitten  sind,  aber  nur  bis  zu  einem 
gewissen  Punkte,  bei  welchem  durch  die  verengerten  BlutgeßLsse  dem 
Drüsengewebe  nicht  mehr  genügend  Material  zugeführt  wird.  Wie 
Strychnin  nur  im  geringeren  Grade  wirkten  Digitalin  und  CoflFein. 

Durch  Einführung  eines  Jaborandidecoctes  (15  Grm.  folior.  Jabor. 
auf  90  Grm.)  in  den  Magen  wurde  eine  ausserordentliche  Erhöhung  der 
Milchsecretion  wie  der  Secretion  der  Schleim-,  Speichel-  und  Thränen- 
drüsen  sowie  der  Nieren  hervorgerufen. 

Wie  ein  an  einem  Hunde  ausgeführter  Versuch  erwies,  rief  das- 
selbe Jaborandi  eine  sehr  beträchtliche  Blutdruckserhöhung  hervor. 

Bei  Chloralhydrat  (häufig  kleine  Dosen  subcutan  injicirt)  findet  eine 
äusserst  verlangsamte  Milchsecretion  statt,  die  nur  von  einer  excessiven 
und  ganz  kurz  andauernden  Beschleunigung  der  Milchsecretion  unter- 
brochen wird.  Da  die  Milchsinus  gleichzeitig  leer  sind  und  selbst  auf 
künstliche  Bewegung  des  Thieres  nichts  abgaben,  scheint  diese  vorüber- 
gehende Beschleunigung  durch  rasch  verlaufende  Blutdrucksschwankun^ 
gen  hervorgebracht  zu  sein. 
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Die  directe  Abhängigkeit  der  Milchsecretion  vom  Blntdracke  wurde 
schliesslich  an  einem  cnrarisirten  Thiere  in  der  Weise  festgestellt,  dass 
bei  demselben  die  Secretionsmenge  and  der  Blntdnick  mittels  Mano- 
meter beobachtet  wurde,  während  durch  Athemsuspension,  sowie  durch 
centrale  Beizung  der  beiden  Nerv,  vagi  eine  Blutdruckserhöhung,  durch 
Apnoe  eine  Blutdrucksverminderung  hervorgebracht  wurde. 

Mit  der  Höhe  des  Blutdrucks  hielt  bis  zu  einer  gewissen  Grenze 
die  Grösse  der  Secretion  Reichen  Schritt 

Laho  und  Courtoy  (2)  theilen  unter  Berücksichtigung  der  ein- 
schlägigen Literatur  den  Fall  mit,  dass  ein  sechs  Monate  altes  Kalb 
reichlidi  Milch  secemirte.  Mit  elf  Monaten  konnte  das  Thier  zweimal 
im  Tage  gemolken  werden  und  lieferte  durchschnittlich  4,3  Liter  MUch 
Yon  ganz  normaler  Zusammensetzung.  Die  Entwicklung  des  Körpers 
mit  Ausnahme  der  Brustdrüsen  blieb  zurück,  das  Thier  behielt  die 
charakteristische  jagendliche  Stimme. 

[Milien  und  Commaille  meinten  bekanntlich  im  Jahre  1864  eine  neue 
albuminoide  Substanz  in  der  Milch  gefunden  zu  haben,  welcher  sie  den 
Namen  „Lactoproteln*'  gaben.  Diese  SuJ^stanz  sollte  dadurch  charak- 
terisirt  sein,  dass  sie  weder  durch  Kochen,  noch  durch  Sublimat,  noch 
durch  Säuren,  noch  durch  vereinigte  Einwirkung  der  Essigsäure  und 
des  Erhitzens,  sondern  nur  durch  eine  saure  Lösung  von  salpetersaurem 
Qaecksilberoxyd  gefällt  werden  sollte.  Diese  Beactionen  sind  nach  Ham- 
morsten  (3)  nicht  entscheidend.  Nach  dem  von  Milien  imd  Conuuail 
ang^ebenen  Verfahren  wird  Kuhmilch  mit  der  4fachen  Menge  Wasser 
verdünnt  und  mit  1  pGt  Essigsäure  (ä  10  degr^)  versetzt;  die  Flüssig- 
keit wird  alsdann  filtrirt  und  zum  Kochen  erhitzt;  das  dadurch  gebildete 
Gerinnsel  wird  durch  Filtriren  entfernt  und  man  erhält  alsdann  eine 
klare  Flüssigkeit,  welche  das  Lactoprotein  enthalten  sollte.  Diese  Flüssig- 
keit verhält  sich  allerdings  in  der  von  Milien  und  C!ommail  angegebenen 
Weise,  sie  wird  aber,  wie  H.  findet,  doch  auch  durch  andere  Reagentien 
gefällt  Beim  Kochen  wird  sie  nicht  durch  nachträglichen  Zusatz  von 
Salpetersäure  gefällt,  wenn  man  aber  das  von  HeUer  modificirte  Ver- 
fahren anwendet,  erhält  man  inmier,  obgleich  erst  nach  und  nach,  eine 
deutliche  Fällung  an  der  Grenze  zwischen  beiden  Flüssigkeiten.  Tannin 
giebt  immer  einen  reichlichen  Niederschlag,  und  wenn  die  nach  dem 
angegebenen  Verfahren  dargestellte  Flüssij^keit  sorgfältig  neutralisirt  und 
dann  zum  Kochen  erhitzt  wird,  so  bildet  sich  immer  ein  aus  Albumin 
und  Erdphosphaten  zusammengesetztes  Coagulum.  Hat  man  die  Flüssig- 
keit, welche  das  Lactoprotein  enthalten  sollte,  vorsichtig  concentrirt,  so 
treten  alle  die  genannten  Beactionen  viel  deutlicher  hervor,  und  man 
kann  alsdann  besser  nachweisen,  dass  in  der  Flüssigkeit  Albumin  ent- 
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halten  ist,  welches  durch  Salpetersäure  gefillt  wird.  Milloii  und  Com- 
maille  haben  überhaupt  zu  wenige  Beagentien  in  Anwendung  gebracht 
und  der  Grund,  warum  die  Mehrzahl  dieser  Beagentien  negative  Besultate 
ergeben  hat,  ist  besonders  die  geringe  Menge  des  Albumin,  welche 
in  der  Flüssigkeit  vorhanden  ist.  Schon  hieraus  geht  hervor,  dass  das 
Lactoprotein  Milien  und  Conmiaille*s  jeden&Us  nicht  eine  reine  albumi- 
noide  Substanz  besonderer  Art  sein  kann,  sondern  dass  sie  wahrschein- 
lich Beste  von  Casein  und  von  Albumin  enthalten  muss.  H.  fand,  dass 
die  zur  Darstellung  des  Lactoproteins  nach  Milien  und  Conmiaille's  Ver- 
fahren günstigste  Essigsäuremenge  etwa  0,1  pCt  ist  Von  0,05  pCt. 
Essigsäure  wird  das  Casein  nur  sehr  unvollständig  gefällt;  wenn  man 
aber  0,2  pCt  Essigsäure  anwendet,  so  findet  man  in  der  Lösung  Spuren 
von  Casein  und  nach  dem  Kochen  giebt  Salpetersäure  bei  Anwendung 
der  Heller'schen  Modification  einen  viel  stärkeren  Niederschlag  von 
Albumin,  als  wenn  man  nur  0,075  bis  0,1  pCt  Essigsäure  anwendet. 
Milien  und  Commaille  nehmen  in  ihren  Versuchen  1  pCt  einer  Essig- 
säure ä  10  degr^s,  deshalb  hat  H.  in  seinen  Versuchen  gewöhnlich 
0,1  pCt.  Essigsäure  angewandt 

Die  Angabe  Milien  und  Cemmaille's,  dass  das  Casein  in  ihren  Ver- 
suchen vollständig  gefällt  werden  sei,  ist  unrichtig.  Die  von  ihnen  er- 
haltene Flüssigkeit,  worin  das  Lactoprotein  vorhanden  sein  soU,  ist  immer 
sauer,  das  Casein  aber  ist  selbst  in  einem  geringen  Sänreüberschuss  lös- 
lich und  die  genannte  Flüssigkeit  muss  daher  immer  Casein  enthalteo. 
In  einem  besonders  mit  Bücksicht  hierauf  angestellten  Versuche  fand 
H.  in  der  That,  dass  Wasser,  welches  0,05  pCt  Essigsäure  enthält,  beim 
Erhitzen  zum  Kochen  ziemlich  beträchtliche  Mengen  reinen  Caseins 
auflöst.  Es  ist  daher  mehr  als  wahrscheinlich,  dass  das  Casein  in 
den  Versuchen  von  Milien  und  Commaille  niemals  vollständig  gefällt 
worden  ist 

Die  nach  der  Angabe  von  Milien  und  Commaille  aus  der  Milch 
dargestellte  Flüssigkeit  schien  aber  ausser  dem  Casein  auch  noch  etwas 
nicht  gefälltes  und  durch  das  Kochen  modifidrtes  Albumin  zu  enthalten, 
deshalb  untersuchte  H.  dieselbe  spedell  auf  „Syntenin''  (d.  i  Acid- 
albumin)  und  auf  „ Pepton''.  Wenn  man  die  saure,  in  Bede  stehende 
Flüssigkeit  welche  das  Lactoprotein  enthalten  sollte,  genau  neutralisirt 
und  dann  bis  zum  Kochen  erhitzt,  so  erhält  man,  wie  gesagt,  inuner 
einen  Niederschlag,  welcher  ausser  Erdphosphaten  ein  wenig  Albumin 
enthält.  Dieses  Albumin  kann  nach  H.  nicht  Casein  sein,  weil  eine 
neutrale  Caseinlösung  nicht  durch  Kochen  gefiOlt  wird  und  da  es  beim 
Kochen  der  säuern  Flüssigkeit  in  Lösung  blieb,  ist  es  wahrscheinlich, 
dass  es  „Syntenin''  (Acidalbumin)  ist    Man  kann  in  der  That  Lösungen 


Digitized  by  VjOOQIC 


6.  Milch.  223 

der  letztgenannten  Substanz  darstellen,  welche  nach  Verdünnung  mit 
Wasser  nicht  durch  Neutralisation  allein,  sondern  erst  durch  Kochen 
dör  neutralisirten  Flüssigkeit  gefällt  werden.  Da  sowohl  das  „Syntonin'' 
(Addalbumin)  als  auch  das  Gasein  durch  das  Mülon'sche  Beagens  ge- 
fällt wird,  ist  es  folglich  wahrscheinlich,  dass  das  »Lactoprotein^  Milien 
und  Gommaille's  auch  noch  etwas  „Syntonin*"  (Acidalbumin)  enthält. 

um  die  Flüssigkeit  auf  „Pepton''  zu  untersuchen,  hat  H.  dieselbe 
mit  pulverf&rmigem  Kochsalz  gesättigt  und  dann  zum  Kochen  ^hitzt 
Wenn  man  zuerst  das  Casein  der  Kuhmilch  durch  Sättigen  der  letzteren 
mit  pulverfSrmigem  Kochsalz  ausfällt,  und  wenn  man  dann  die  filtrirte 
Flüssigkeit  kocht,  so  wird  das  Albumin  gefällt,  mit  Ausnahme  eines 
kleinen  Theils,  der  zurückbleibt;  wenn  man  aber  während  des  Kochens 
der  filtrirten,  mit  Kochsalz  gesättigten  Flüssigkeit  Essigsäure  zusetzt, 
80  kann  man  jede  Spur  von  Albumin  fällen,  und  da  die  Peptone  nach 
den  angenommenen  Angaben  Kühne's  nicht  durch  neutrale  Salze  und 
Essigsäure  gefällt  werden  dürfen,  so  folgt  aus  diesen  Versuchen,  dass 
die  Kuhmilch  kein  Pepton  enthält.  Wenn  man  nun  aber  die  in  Rede 
stehende  Flüssigkeit,  in  welcher  das  Lactoprotein  vorhanden  sein  sollte, 
genau  in  derselben  Weise  behandelt  (d.  h.  durch  Kochen  nach  Sättigung 
mit  Kochsalz  und  Zusatz  von  Essigsäure),  so  bleibt  immer  eine  Spur 
von  Albumin  zurück.  Mit  Tannin  sowohl  als  mit  dem  Millon'schen 
Beagens  kann  man  in  der  auf  angeführte  Weise  filtrirten,  mit  Kochsalz 
gesättigten  und  dann  mit  einer  passenden  Menge  Wasser  verdünnten 
Flüssigkeit  mit  den  nöthigen  Vorsichtsmaassregeln  Pepton  nachweisen, 
welches  also  durch  das  angewandte  Verfahren  gebildet  worden  ist.  Es 
folgt  hieraus  also,  dass  das  Lactoprotein  Milien  und  Commaille*s  wahr- 
scheinlich auch  Pepton  enthält,  welches  während  des  Kochens  der 
säuern  Flüssigkeit,  welche  das  Lactoprotein  enthalten  sollte,  gebildet 
worden  ist. 

Biel,  welcher  neulich  der  Meinung  Millon's  und  Commaile's  bei- 
getreten ist,  hat  in  seinen  Untersuchungen  über  den  Kumys  das  Casein 
und  das  Eiweiss  durch  Kochen  mit  Zusatz  von  Kodisalz  gefällt  und  er 
hatte  dann  in  der  filtrirten  Flüssigkeit  eine  albuminoide  Substanz  ge- 
funden, welche  durch  das  Millon'sche  Reagens  geflUlt  wurde  und  welche 
er  f&r  Lactoprotein  hielt  Wenn  er  wirklich  auch  beim  Kochen,  Sättigen 
mit  Kochsalz  und  nach  Zusatz  von  Essigsäure  eine  ähnliche  Substanz 
gefunden  hat,  so  würde  das  entweder  beweisen,  dass  die  Milch  der 
Stuten  mehr  constituirende  Bestandtheile  enthält  als  die  Kuhmilch  (aus 
welcher  man  durch  dieses  Verfahren  wie  gesagt  jede  Spur  von  Albumin 
entfernen  kann)  oder  es  würde  beweisen,  dass  während  der  Gährung, 
welche  die  Production  des  Kumys  begleitet,  ein  Theil  des  Albumins  in 
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Pepton  verwandelt  worden  ist.  Letzteres  ist  nach  EL  am  wahrschein- 
lichsten. 

Hiemach  ist  also  zur  Zeit  kein  örund  vorhanden  anzunehmen,  dass 
die  Kuhmilch  mehr  als  zwei  albuminoide  Substanzen  enthält,  nämlich 
Cdsein  und  Albumin.  P.  L.  Panum,^ 

[Für  diese  Untersuchung  benutzte  Lundberg  (4)  das  nach  der  von 
Hammarsten  angegebenen  Methode  dargesteUte  lösliche  Gasein.  Dieses 
Casein  kann  in  trockenem,  pulverförmigem  Zustande  (bei  100  <>  G.  ge- 
trocknet) dargestellt  werden,  ohne  dass  die  Löslichkeit  desselben  ver- 
mindert wird  und  ohne  Verringerung  seiner  Fähigkeit  durch  Lab  zu 
coaguliren.  Es  ist  fast  absolut  firei  von  Fett  und  Milchzucker  und 
selbst  bei  Verbrennung  mehrerer  Grm.  desselben  kann  kaum  eine  Spur 
von  Kalk  in  demselben  nachgewiesen  werden.  Zunächst  untersuchte 
L.  ob  Baryt,  Strontian  und  Magnesia  in  Verbindung  mit  Phosphorsäore 
das  Ealkphosphat  bei  der  Käsebildung  ersetzen  könnte  und  er  experi- 
menürte  dabei  wesentlich  in  Uebereinstinmiung  mit  dem  von  Ham- 
marsten vorgeschlagenen  und  angewandten  Verfahren.  Das  Besultat 
dieser  Untersuchungen  war,  dass  die  drei  genannten  Substanzen  aller- 
dings den  Kalk  gewissermassen  ersetzen  können,  dass  aber  doch  das 
Besultat  bei  Anwendung  der  verschiedenen  Substanzen  ein  verschiedenes 
war.  Der  mit  Baryt  erhaltene  Käse  war  vollkommen  eben  so  fest  wie 
der  normale,  nicht  Kalkphosphat  erlangte,  der  mit  Strontian  dargestellte 
Käse  war  mehr  locker  und  leichter  löslich,  und  der  mit  Magnesia  zu 
Stande  gebrachte  Käse  war  noch  leichter  löslich  und  die  Ausscheidung 
desselben  durch  Lab  bei  Gegenwart  von  Magnesiaphosphat  konnte 
48  Stunden  lang  verhindert  werden,  weil  die  Veränderung  des  Gaseins 
dabei  so'  langsam  erfolgte,  dass  der  gebildete  Käse  so  lange  in  Lösung 
erhalten  werden  konnte.  Bezüglich  der  Schnelligkeit,  mit  welcher  die 
Goagulation  erfolgte,  fand  der  Verf.,  dass  diese  bei  Gegenwart  von  Kalk 
oder  Baryt  grösser  war  als  bei  Gegenwart  von  Strontian  oder  Magnesia. 

Durch  Essigsäure,  Salpetersäure,  Salzsäure  und  Schwefelsäure  konnte 
die  Phosporsäure  ersetzt  werden,  nicht  aber  durch  Oxalsäure.  Das  Ca- 
sein vermag  allerdings  den  Oxalsäuren  Kalk  aufzulösen,  aber  eine  solche 
Lösung  coagulirt  nicht  mit  Labferment.  Bei  Berücksichtigung  der  grossen 
Affinität  der  Oxalsäure  zum  Kalk  war  es  unter  solchen  Verhältnissen 
von  Interesse  zu  prüfen  wie  die  Schwefelsäure  auf  das  Verhalten  des 
Labferments  zu  einer  Barytcaseinlösung  einwirken  würde.  Auch  hier 
ergab  sich  das  bemerkenswerthe  Resultat,  dass  die  Goagulation  voll- 
ständig ausblieb. 

Da  man,  wie  Hammarsten  gezeigt  hat,  Gasein  und  AJkalialbuminat 
mittels  des  Verhaltens  zum  Labferment  leicht  von  einander  unterscheiden 


Digitized  by  VjOOQIC 


6.  Müch.  225 

kann,  ist  dieses  auch  anwendbar  um  zu  untersuchen,  ob  das  Casein 
durch  irgend  welche  chemische  Einwirkung  zu  Albuminat  verwandelt 
worden  ist  Dieses  ünterscheidungsmittel  scheint  um  so  zuverlässiger 
zu  sein,  als  L.  nicht  nur  die  betreffenden  Angaben  Hammersten's  be- 
stätigt fand,  sondern  auch  noch  die  weitere  Beobachtung  machte,  dass 
nicht  einmal  das  Ealkalbuminat ,  wenn  es  in  Milch  gelöst  wird  und 
sieh  also  mit  dem  Casein  unter  ganz  gleichen  Verhältnissen  befindet, 
durch  Labferment  coagulirt  wird.  L.  fand  nun,  dass  das  Casein  gegen 
Säuren  eine  so  grosse  Resistenz  zeigt,  dass  es  nach  40  Minuten  langem 
Kochen  bei  einem  Säuregrad  von  0,25  pCt.  Salzsäure  noch  mit  Lab- 
ferment coagulirte.  Nach  zweiständigem  Kochen  bei  gleichem  Säure- 
grade hatte  es  dahingegen  seine  Eigenschaft  mit  Labferment  zu  coa- 
gnliren,  vollständig  eingebüsst.  In  einer  alkalischen  Flüssigkeit,  welche 
0,4  pCt  Natronhydrat  enthielt,  wurde  <jas  Casein  nach  7  Minuten  langem 
Kochen  zerstört.  Bei  einer  Temperatur  von  0®  bis  -f  5^  wurde  es  inner- 
halb 5  Tagen  bei  Gegenwart  einer  gleichen  Menge  Natronhydrat  zer- 
stört, während  die  saure  Caseinlösung  bei  gleicher  Temperatur  in  14  Tagen 
nicht  merklich  verändert  wurde.  P.  L,  Panum.] 

Liebermann  (5)  prüft  die  Angaben  von  Brunner,  wonach  in  der 
Frauenmilch  beträchtlich  mehr  N  enthalten  sein  soll  als  in  Form  von 
Eiweisskörpem  daraus  zu  Mlen  ist  und  findet  sie  fb  die  Brunner*sche 
Methode  der  Eiweissbestinmiung  bestätigt. 

Auch  bei  der  Bestimmung  des  Eiweisses  nach  Hoppe-Seyler  fielen 
die  Differenzen  nicht  geringer  aus. 

Wurde  jedoch  das  Eiweiss  nach  der  Haidler'schen  Methode  gefSUt, 
so  erhielt  Verf.  vollständig  übereinstimmende  Werthe  mit  der  directen 
N-Bestinmiung. 

Indem  L.  20  C.-Cm.  Milch  mit  der  doppelten  Menge  Wasser  und 
5  C.-Cm.  einer  ISprocentigen  Kochsalzlösung  versetzte  und  dann  Tannin- 
lösung zugab,  bis  nach  mehreren  Stunden  keine  Fällung  mehr  eintrat, 
erhielt  Verf.  in  dem  Tanninniederschlage  die  gleiche  Menge  Stickstoff 
wie  direct 

Die  Tanninlösung  hatte  die  von  Girgensohn  und  von  Taraszkewicz 
angewendete  Zusammensetzung:  20  Grm.  Tannin  wird  in  400  C.-Cm. 
Alkohol  und  ca.  40  C.-Cm.  Essigsäure  gelöst  und  mit  Wasser  auf  ein 
Liter  verdünnt. 

Es  finden  sich  somit  in  der  Milch  keine  anderen  stickstoffhaltigen 
Substanzen  ausser  Eiweissstoff. 

Pufs  (6)  prüfte  zur  Bestimmung  des  Eiweissgehaltes  der  Milch 
zuerst  die  von  Brunner  (vgl.  diese  Berichte  1873.  S.  390)  ang^ebene 
Methode.    Zu  10 — 11  Grm.  entrahmter  Milch  wurde  nach  möglichster 
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Neutralisatioii  mit  Essigsäure  soviel  entwässertes  schwefelsaures  Natron 
gesetzt,  als  bei  Siedehitze  gelöst  wurde,  und  nach  dem  Erkalten  das 
Goagulnm  bis  zum  Schwinden  der  Schwefelsäorereaction  im  Filtrate 
ausgewaschen.  Das  Filtrat  enthielt  jedoch  stets  noch  Eiweiss  und  die 
Analysen  gaben  wenig  übereinstunmende  Werthe  (0,86 — 2,06  pCt)  Bd 
Bestimmung  des  Eiweissgehaltes  durch  Alkoholfällung  wurde  yorerst 
festgestellt,  dass  1  Theil  Milchzucker  bei  16^  C.  in  323  Theilen  Alkohd 
von  70  pOt  Gehalt  löslich  ist,  bei  iSt^  C.  jedoch  nur  100  Theile  solchen 
Alkohols  zur  Lösung  bedarf.  Es  gelingt  somit  durch  Alkohol  sämmt- 
liehen  Milchzucker  zu  entfernen.  Circa  10  Grm.  Milch  mit  Essigsäure 
schwach  angesäu^  und  mit  dem  zehnfachen  voL  Alkohol  und  Wasser 
versetzt,  dass  das  Gemenge  70  pCt  Alkohol  enthält,  wurde  zum  Sieden 
erhitzt,  nach  dem  Erkalten  filtrirt,  dann  der  Niederschlag  in  das  Becher- 
glas zurückgebracht  und  mittels  ^ether  alles  Fett  entfernt  und  schliess- 
lich durch  Extraction  mit  siedendem  Alkohol  von  70  pCt  aller  Mildi- 
zucker  entfernt  Es  sind  hierzu  400 — 600  C.-Gm.  Alkohol  erforderlich. 
Die  Vergleichsanaljsen  zeigen  übereinstimmende  Resultate.  100  pCt 
Milch  gab  hiernach  3,43  und  3,40  pCt  Eiweiss  und  ausserdem  0,42  und 
0,42  pCt.  unlösliche  Salze. 

Nach  der  Methode  von  Hoppe-Seyler  wurden  um  0,2  pCt  zu  nie- 
drige Eiweisswerthe  erhalten. 

Eine  nochmalige  Controlle  der  Fettbestimmungsmethoden  ergab,  dass 
durch  Aether  aus  dem  mit  Alkohol  gefiQlten  Eiweisscoagulum  sämmt- 
liebes  Fett  ausgezogen  wird,  ebenso  aus  der  auf  Marmor  eingetrockneten 
Milch  (Trommer)  wenn  nur  auf  eine  völlige  Verkleinerung  der  Eiweias- 
massen,  die  ausserdem  Fett  einschliessen ,  gesehen  wurde.  Auch  die 
nach  Hoppe-Seyler  ausgeführte  Fettbestimmung  ergab  die  gleich  ge- 
nauen Werthe. 

Bei  Analysen  von  Frauenmilch  empfiehlt  sidi  eben£EiUs  die  Methode 
der  Alkoholfiülung,  da  sie  die  höchsten  und  übereinstimmende  Werthe 
fQr  Eiweiss  sowie  fOr  Fett  geben. 

Die  Milch  einer  zehn  Monate  lang  stillenden  Frau  enthielt,  wie 
schon  Brunner  fand,  geringe  Mengen  Eiweiss,  nämlich: 

0,97  pCt.  Eiweiss 
3,08    „     Fett 
5,26    „     Zucker. 

Gerber  (7)  empfiehlt  zur  Bestimmung  des  Casein-,  Albumin-  und 
Fettgehaltes  der  Milch  folgendes  Verfahren.  10 — 20  G.-Cm.  resp.  Grm. 
Milch  werden  mit  dem  20— 30  fachen  Volumen  dest  Wasser  versetzt 
und  unter  Zu^tz  sehr  verdünnter  Essigsäure  bis  zur  Entstehung  feiner 
Flöckchen  versetzt.   Dann  wird  dieselbe  im  Wasserbade  auf  7b^  C.  er- 
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wftrmt  bis  das  Casein  grosse  Flocken  gebildet  hat,  die  auf  einem  ge* 
wogenen  Filter  gesammelt  werden.  Das  im  Filtrate  befindliche  Albumin 
wird  durch  Aufkochen  und  Eindampfen  auf  ein  Viertel  des  Volumens 
ausgeschieden,  ebenfalls  auf  ein  Filter  gebracht  und  dieses  mit  kaltem 
dest  Wasser  ausgewaschen.  Das  klare  Filtrat  dient  zur  Milchzucker- 
bestimmung. 

Das  fetthaltige  Coagulum  wird  dann  mit  dem  Filter  auf  einem 
trichterförmigen  Aufsatze  (vgl.  die  Zeichnung  im  Original)  mit  Aether 
ausgezogen  und  sowohl  das  Fett  wie  Eiweiss  und  Casein  bei  105—1 10<^  C. 
getrocknet  und  gewogen. 

Die  Analysen  von  condensirter  Milch  ergaben: 

Anglo-Swiss  Co.  Norwegen  Gerber's 

Gebr.  Thomsen         Milch 

Wasser 28,24  33,80  35,66 

Casein  und  Albumin  .    .    .      9,41  13,13  16,35 

Fette 8,64  9,8  14,68 

Zucker  und  Milchzucker      .    51,56  41,25  30,18 

Salze 2,13 3^01 3,12 

99,98  99,99  99,99 

Nach  SowhleCs  (8)  ausführlichen  Untersuchungen  besitzen  die  Fett* 
trOpfchen  der  Milch  keine  Membranen.  Die  lösende  Wirkung  des  Aethers 
auf  die  Fettkügelchen  soll  nach  der  bisherigen  Anschauung  erst  dadurch 
vermittelt  werden,  dass  die  Caseinhüllen  durch  Essigsäure  oder  durch 
Kalilauge  zerstört  wurden. 

Nun  kann  Milch  mit  Aether  völlig  entfettet  werden,  wenn  sie  mit 
Kohlensäure,  die  keinen  einzigen  Eiweisskörper  löst,  behandelt  wird, 
dasselbe  findet  statt  beim  Ausschütteln  mit  Aetheralkohol  (ein  Vol. 
Alkohol  zu  drei  VoL  Aether)  oder  wenn  die  Milch  durch  Lab  gefiUlt 
wurde.  Die  Möglichkeit  der  Entfettung  frischer  Milch  ergab  sich  stets 
dann,  wenn  das  Casein  durch  die  Agentien  gefällt  war.  > 

Die  Wirkung  der  Kalilauge  besteht  ebenfalls  nicht  in  der  Auf- 
lösung von  Eiweissmembranen.  Denn  wird  Msche  Milch  mit  10  pCt 
Kalilauge  versetzt,  so  lässt  sich  das  Fett  mit  Aether  au&ehmen,  wäh- 
rend Petroleumäther  oder  Chloroform  die  Milchkägelchen  nicht  lösen. 
Die  Versuche  zeigen,  dass  der  Aether  die  Caseinlösung  resp.  das  stark 
aufgequollene  Kalialbuminat  in  einen  gallertartigen  ungelösten  Zustand 
überfahrt. 

Das  Fett  befindet  sich  in  wahrer  Emulsion  ohne  Membranen,  nur 
durch  die  Adhäsion  zwischen  der  Flüssigkeit  und  Fetttröpfchen  getragen. 

Dem  eigentlichen  Buttern  der  Milch  hat  keine  Zerstörung  der  Mem- 
branen durch  Schlagen  vorherzugehen,  was  schon  daraus  hervorgeht, 

15* 
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dass  nach  anhaltendem  Bflhren  mit  einem  Male  sehr  rasch  die  ye^ 
einigong  des  Fettes  erfolgt 

Nach  S.  bleiben  die  Fetttröpfchen  ähnlich  den  kleinen  Wasser- 
tröpfchen lange  unter  der  Temperatur  des  Erstarrongspnnktes  flüssig. 
Sogar  bei  0^  G.  verlieren  nur  wenige  Fetttröpfchen  ihre  Tropfenfmn 
und  ihren  Glanz,  sicher  aber  bei  —3  bis  — 4<>  G.  Das  einmal  erstarrte 
Fett  ist  dann  in  der  kürzesten  Zeit  zu  vereinen.  Das  Schlagen  bewirkt 
nach  S.  nur  ein  rascheres  Festwerden  des  Fettes,  ähnlidi  wie  bei  den 
in  einer  Mischung  von  Ghloroform  und  Süssmandelöl  schwebenden 
Wassertröpfchen,  welche  nach  Dufour  bis  18<>  und  20^  G.  anter  Noll 
abgekühlt  »werden  können  und  durch  heftige  Erschütterungen  in  an- 
regelmässig^n  Massen  erstarren. 

Nach  Fleischmann  soll  die  Zahl  und  die  Grösse  der  Milchkfigelchen 
einen  Schluss  auf  die  Güte  der  Milch  zulassen,  da  mit  dem  Beichtlimn 
an  Milchkügelchen  der  Zucker-  und  Gaseingehalt  der  Milch  steigen  soll 
Deutsch  (9),  welcher  bei  der  grossen  Anzahl  von  69  Ammen  Menge 
und  Grösse  der  Milchkügelchen  untersuchte,  resumirt  sein  Ergebnias 
dahin,  dass  sie  keine  Schlüsse  auf  Zahl  der  vorhergegangenen  Schwanger- 
schaften, Dauer  der  Stillzeit  und  Alter  der  Amme  zulassen,  sowie  dass 
durch  dieses  Verfahren  jedenfalls  die  zur  Ernährung  wenig  geeignete 
Milch  alter  Ammen  nicht  von  der  junger  Ammen  unterschieden  wer- 
den kann. 

Nach  den  Untersuchungen  von  Tisserand  (10)  findet  man  in  der 
Kuhmilch  auf  10  grosse  Milchkügelchen  von  0,01  Mm.  Durchmesser, 
36  mittlere  von  0,005  Mm.  und  119  kleine  von  0,0016  Mm.  Durch- 
messer. Durch  rasche  Abkühlung  der  frisch  gemolkenen  Milch  anf 
0^  G.  erhält  man  nicht  bloss  die  rascheste  Bildung  einer  Bahmschieht, 
sondern  auch  die  grösste  Menge.  Der  Grund  liegt  in  einer  Erhöhong 
der  Dichtigkeit  des  Milchserums,  dessen  AusdehnungscoSfficient  zwischen 
0«  G.  und  220  c.  als  0,00035727  gefunden  wurde,  während  die  fest- 
gewordenen Fetttröpfchen  keine  wesentliche  Yolumänderung  durch  die 
Eältewirkung  erkennen  lassen. 

Henmg  (11)  prüft  mittels  eines  schwadi-violetten  Lacmuspapieis 
die  Beaction  einer  grossen  Anzahl  frisch  gemolkener  Milchproben  in 
den  bayerischen  und  tiroler  Alpen,  sowie  in  der  Umgebung  von  Leipzig. 
H.  unterscheidet  Milch  mit  schwach  alkalischer  Beaction,  wie  sie  nor 
auf  den  Alpenweiden  vorkommt.  Sie  ist  die  beste,  was  HalttMtrkeit  und 
Wohlgeschmack  betrifft  Die  meisten  Milchsorten  bei  StallfÜtterung 
zeigen  amphotere  oder  neutrale  Beaction. 

Duval  (12)  theilt  den  Fund  einer  neuen  Säure  in  frischer  Stuten- 
milch mit,  welche  an  eine  flüchtige  Base  gebunden  ist  und  in  kleine 
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Nadeln  krystallisirt.  Die  Säure,  adde  ^quiniqne  genannt,  unterscheidet 
sich  in  ihren  Beactionen  von  der  Hippursäure  und  kommt  in  der  Milch 
der  Wiederkäuer  nicht  ver. 

Als  beste  Methode  zur  Bestimmung  der  festen  Bestandtheile  der 
Milch  bezeichnet  Magnier  de  la  Source  (13)  das  von  Madame  Br^ 
angegebene  Verfahren:  1  Grm.  Milch  in  flachen  Schälchen  unter  der  Luft- 
pumpe zu  trocknen.  In  ca.  vier  Stunden  lassen  sich  so  die  festen  Be- 
standtheile genau  ermitteln,  während  beim  Trocknen  bei  100<)  C.  eine 
stete  Gewichtsabnahme  erfolgt. 

Klink  (14)  beobachtete,  dass  die  syphilitischen  Symptome  eines 
Kindes  verschwanden,  während  die  stillende  Mutter  einer  Quecksilbercur 
mittels  Einreibung  von  grauer  Salbe  unterworfen  war.  Verf.  sammelte 
nun  von  der  Frau  im  Laufe  von  15  Tagen  ungefähr  11  Unzen  Milch, 
in  welcher  nach  Behandlung  mit  chlorsaurem  Kali  und  Chlorsäure  auf 
electrolytischem  Wege  deutlich  nachweisbare  Mengen  von  Quecksilber 
aufgefunden  wurden.  (Grauer  Beschlag  auf  dem  Goldblech  sds  Katode, 
Verdampfen  des  Quecksilbers  und  Bildung  von  Jodquecksilber;  vgL 
Kahler,  diese  Ber.  1875.  11.  S.  203.) 
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Frankel  (1)  sucht  von  einheitlichem  Gesichtspunkte  aus  die  Ur- 
sachen festzustellen,  welche  die  gesteigerte  Hamstoffbildung  im  Fieber 
bedingen.  Hierzu  geben  zunächst  Processe,  die  F.  als  ^acute  Vergif- 
tungen"  bezeichnet,  die  Grundlagen. 

Bei  der  acuten  Phosphorvergiftung  wird  durch  eine  relativ  geringe 
Menge  Substanz  der  hochgradigste  Zerfall  der  Eiweissverbindungen  der 
Organe  bewirkt  nebst  gleichzeitiger  verringerter  0-Aufnahme  und  GO2- 
Abgabe.    Eine  strikte  Erklärung  ist  hierf&r  nicht  zu  geben,  die  Erschei- 

nungen  fahren  aber  zur  Vorstellung,  ob  nicht  die  vermehrte  U-Bildung 
mit  der  verminderten  Oxydation  im  Zusammenhange  steht. 

F.'s  erste  Versuchsreihe  bezieht  sich  also  auf  die  Wirkungen,  welche 
ein  behinderter  Lungengaswechsel  auf  den  Eiweisszerfall  übt. 

Grössere  Hunde  wurden  ins  Stickstoffgleichgewicht  gebracht  und  der 
Harnstoff  entweder  nach  der  Methode  von  Liebig  titrirt  oder  nach  der  von 
Schultzen-Nencki  modifidrten  Bunsen*schen  Methode  bestinmiit,  oder  in 
einigen  Fällen  nach  Seegen-Schneider  der  N  direct  ermittelt  Die  Be- 
hinderung des  Lungengaswechsels  war  durch  die  von  Trendelenburg  zur 
Tamponade  der  Trachea  angegebene  Canüle  erreicht.  Um  sänmiüichen 
Harn  bei  gestörter  Sauerstoffzufuhr  zu  erhalten,  war  es  nöthig,  die  Tbiere 


Digitized  by 


Google 


234  II.  Physiologie  der  Em&hraiig,  der  Athmang  und  der  AusscheidongeiL 

aufzubinden  und  den  während  der  Dyspnoe  spontan  entleerten  Harn  in 
eine  untergelegte  Schale  zu  sammeln. 

Ohne  Ausnahme  fand  sich  an  den  Tagen  der  Athembehinderung 

eine  sehr  beträchtliche  Vermehrung  der  U-Ausscheidung  (grösser  bei  den 
hungernden  als  bei  den  mit  Futter  im  N-61eichgewicht  befindlichen 

Thieren).  Die  U-Ausscheidung  war  noch  1—2  Tage  nach  dem  Ver- 
suchstage erhöht  und  fiel  dann  auf  die  ursprüngliche  Grösse.  Während 
des  Versuches  war  die  Earnsekretion  fast  gänzlich  sistirt  und  machte 
häufig  einer  beträchtlicheren  Diurese  Platz,  die  aber  nach  Vergleichs- 

bestinmiungen  nicht  Ursache  der  vermehrten  U-Ausgabe  sein  konnte. 

In  der  zweiten  Versuchsreihe  athmeten  die  Thiere  aus  einem  Gfaso- 
meter  Luft,  die  0,5 — 5  pCt.  Kohlenoxyd  enthielt,  und  zwar  in  Pauseh 
von  1—5  Minuten,  bis  verminderte  Pulsfirequenz  und  Wegfall  der  con- 
junctivalen  Err^barkeit  eintrat  Auch  hier,  wo  den  Mutkörperchen 
die  Fähigkeit  0  aufzunehmen  zum  Theil  entzogen  war,  fand  an  den  Ver- 
suchstagen eine  vermehrte  Harnstoffausscheidung  gegenüber  den  Normal- 
tagen statt,  welche  sich  noch  auf  1—2  Tage  hinausdehnte.  Eine  Zucker- 
ausscheidung konnte  F.  bei  diesen  Versuchen  niemals  beobachten. 

In  dem  weiteren  Abschnitte  bespricht  F.  die  Folgerungen,  welche 
Bauer  aus  seinen  Versuchen  über  den  Eiweisszerfall  nach  Blutentziehong 

•4- 

machte.  Nach  F.  kann  die  vermehrte  U-Ausscheidung  hier  eben&Us  nur 
auf  eine  Herabsetzung  der  Sauerstoffaufnahme  bezogen  werden. 

Für  diese  Wirkung  des  Sauerstoffmangels  giebt  das  verschiedene 
Verhalten  des  Eiweisses  im  Körper  Auftchluss. 

Entsprechend  der  wechselnden  Eiweisszufuhr  erfolgt  eine  vollstän- 
dige Zersetzung  desselben,  und  es  zerfällt  kein  lebendes,  sondern  nur 
abgestorbenes,  eiweisshaltiges  Qewebsmaterial.  Im  hungernden  Körper 
findet  nun  nonnal  ein  beschränkteres  Absterben  lebendigen  Gewebes 

(Blutkörperchenzerfall)  statt,  welchem  eine  geringere  U-Ausscheidung 
entspricht.  Soweit  das  Nahrungseiweiss  nicht  zum  Ersatz  des  abgestor- 
benen Gewebes  diente,  d.  h.  zur  Neubildung  organisirter  Körpersubstanz, 
wird  es  in  den  Zerfall  hineingezogen. 

Bei  Sauerstoffmangel  erfolgt  ein  rascheres  Absterben  der  Organe 

und  darum  muss  auch  eine  vermehrte  U-Ausscheidung  eintreten. 

Eine  Beihe  von  pathologischen  StofFwechselvorgängen  lassen  sich 
nach  F.  mit  der  Annahme  des  Absterbens  der  Organe  und  der  ver- 
mehrten N-Abgabe  erklären. 

Die  bei  Temperaturerhöhung  beobachtete  Mehrausscheidung  y<m 
Harnstoff  bei  sonst  normalem  Organismus  ist  nur  die  Folge  des  rascheren 


Digitized  by  VjOOQIC 


7.  8to£Fwech8el  und  Bestandtfaeile  des  Eörpen.  235 

Abeterbens  der  Organe  unter  dem  Einflasse  der  höheren  Wärme,  welche 
ausserdem  die  Fähigkeit  der  BIntkörper,  Sauerstoff  zu  binden,  herabsetzt 
Im  Simie  der  Beschränkung  in  der  0-Zufnhr  wirken  bei  Fieber  der  er- 
höhte Untergang  der  rothen  Blutkörperchen,  die  abnorme  Ck)ntraction, 
welche  die  kleinen  Oefässe  bei  Fieber  besitzen. 

Auch  Phosphor  wie  Arsenik  und  Mineralsäuren  bewirken  ein  rasches 
Absterben  der  Gewebe  und  hierdurch  den  hochgradigen  EiweisszerfalL 

Pavy  (2)  untersuchte  das  Verhalten  zweier  Pussgänger,  von  denen 
der  eine,  Perkins,  65  Vi  engl  Meilen  in  14  Stunden  35  Minuten  zurück- 
l^te  und  erschöpft  den  Marsch  aufgab,  während  der  andere,  Weston, 
109^2  Meilen  weit  in  24stündigem  Marsche  kam,  und  von  P.  in  weiteren 
7  Touren  beobachtet  wurde.  Die  in  24  Stunden  ausgeschiedene  Ham- 
menge enthielt  bis  77,5  Grm.  Harnstoff,  reichliche  Mengen  Phosphor- 
sfiure  und  Schwefelsäure,  dag^en  relativ  wenig  Chloride.  Hinsichtlich 
der  ausftihrlichst  angegebenen  Qualitäten  und  Quantitäten  der  genossenen 
Nahrungsstoffe,  sowie  der  vollständigen  Harnanalysen  muss  auf  das 
Original  verwiesen  werden. 

Nach  Rudski  (3)  wird  im  thierischen  Körper  aus  den  stickstoff- 
haltigen Eiweisszersetzungsproducten  und  Kohlehydraten  wieder  Albu- 
min gebildet.  Es  wird  hierdurch  leicht  verständlich,  dass  bei  Fett  resp. 
Kohlehydratnahrung  weniger  Eiweiss  zerstört  wird. 

Zur  Entscheidung  der  Frage  fütterte  B.  zwei  Kaninchen  mit  einem 
Futtergemische  mit  SO  pGt.  Stärke,  15  pCt  Liebig'schem  Fleischextract 
und  5  pCt  Hanf-  oder  Olivenöl  Nach  7  Wochen  waren  beide  Thiere 
nicht  allein  völlig  gesund  und  normal,  sondern  hatten  an  Gewicht  von 
882  Gnn.  auf  968  Grm.  resp.  von  303,5  Grm.  auf  330  Grm.  zugenonmien. 

Von  zwei  anderen  Thieren,  die  eine  Mischung  von  85  pCt  Stärke, 
b  pCt.  Oel,  2  pCt.  Asche  und  8  pCt  Harnsäure  erhielten,  blieb  das 
eine  während  6  Wochen  normal,  während  das  andere  langsam  ab- 
magernd in  der  5.  Woche  starb.  Ein  weiteres  Thier  mit  93  pGt.  Stärke, 
5  pCt.  Oel  und  2  pCt  Asche  gef&ttert  starb  in  der  3.  Woche. 

Unter  der  Annahme,  dass  die  Eiweissstoffe  Amide  oder  Nitrile  der 
Kohlehydrate  sind  (Gi2Ht7N304),  würde  die  Albuminbildung  durch 
folgende  Gleichung  ausgedrückt  werden  2(CftHio05)  +  3NH2R  — = 
CiiHnN304  +  30RH  +  3OH2,  wobei  R  ein  einwerthiges  Badical 
darstellt 

Die  von  Escher  und  Hermann  (4)  ausgeführten  Versuche  ergeben, 
dass  bei  Fütterung  mit  absolut  eiweissfireiem  Leim  das  Körpergewicht 
abnahm  und  im  Harn  die  dem  Leim  entsprechende  N-Menge  ausge- 
schieden wurde.    War  jedoch  zu  dem  Leim  Tyrosin  gegeben,  so  ver- 

ringerte  sich  die  entleerte  ü-Menge  und  das  Körpergewicht  stieg. 
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Es  scheint  also  die  Annahme  gestattet,  dass  Leim  nebst  Tyrosin 
das  Eiweiss  der  Nahrung  ersetzen  kann.  Nach  fl.  sind  die  YerdaunngB- 
processe  Spaltungen,  wobei  unter  Wasseraufiiahme  leicht  diffdndirbare 
Stoffe  gebildet  werden,  die  sich  später  wieder  im  Körper  vereinen.  Leim 
liefert  nun  die  gleichen  Spaltungsproducte  wie  Eiweiss,  nur  das  Tyro- 
sin fehlt. 

Um  über  das  Yerhältniss  des  Acidalbumins  zuni  Älbdialbuminat 
Aufschlüsse  zu  erhalten,  stellt  Soyka  (5)  Albuminat  aus  Eiereiweiss 
nach  der  Lieberkühn'schen  Methode  dar,  löst  es  nach  dem  möglichsten 
Auswaschen  der  Salze  unter  Digeriren  im  Wasserbade  mit  kohlensaurem 
Natron,  so  dass  1  YoL  der  Lösung  durch  dasselbe  Volumen  0,t  pCt 
Salzsäure  neutralisirt  wurde  und  beobachtet,  wieviel  Säure  erforderlich 
ist,  um  in  der  klaren  Lösung  eben  eine  Trübung  hervorzubringen,  wenn 
eine  bekannte  Menge  von  neutralem  phosphorsauren  Natron,  zugesetzt  war. 

Es  ergab  sich,  dass  unabhängig  von  der  Goncentration  des  Eiweisses, 
die  alkalische  Lösung  bei  Gegenwart  von  Phosphaten  durch  Zusatz  der 
Säure  solange  nicht  gef&Ut  wird,  als  auf  1  MoL  neutrales  Phosphat  nicht 
mehr  als  9  Mol.  saures  Phosphat  zugegen  sind. 

In  gleicher  Weise  wurde  für  dialysirtes,  in  wenig  Natron  gelöstes 
Eieierweiss  gefunden,  dass  die  erste  Fällung  bei  Zusatz  von  saurem  pho»- 
phorsauren  Kali  dann  eintrat,  wenn  in  der  Lösung  das  Yerhältniss  von 
neutralem  zu  saurem  Phosphat  grösser  als  1 : 9  wird. 

Für  Acidalbuminat  (durch  Digestion  von  Eiereiweiss  mit  0,1  pCt 
Salzsäure;  Ausfällen  und  Lösen  mit  kohlensaurem  Natron  hergestellt) 
ergaben  sich  ebenfalls  dieselben  Werthe,  und  es  verhält  sich  das  Add- 
albumin  in  alkalischer  Lösung  bei  Gegenwart  von  neutralem  Phosphat 
g^en  Säure  genau  so  wie  das  Albuüiinat.  Beide  können,  aus  Eiereiweiss 
dargestellt,  bis  zur  sauren  Reaction  mit  Säure  versetzt  werden,  ohne 
dass  Fällung  eintritt  und  enthalten  dann  1  MoL  neutrales  auf  9  MoL 
saures  Phosphat.  Es  ffillt  somit  das  einzige  Merkmal,  durch  welches 
sich  die  beiden  Körper  nach  der  bisherigen  Annahme  hinsichtlich  des 
chemischen  Charakters  unterscheiden  sollten. 

Da  sie  einen  Eiweisskörper  in  verschiedenen  (einer  sauren  und  einer 
alkalischen)  Lösungen  darstellen,  schlägt  S.  für  denselb^  den  gewisser- 
massen  neutralen  Namen  Protein  vor,  mit  der  entsprechenden  Unter- 
scheidung saures  (z.  B.  salzsaures,  essigsaures)  Protein  und  Protem- 
metalle  (wie  Proteinkali,  Proteinnatron  u.  s.  w.). 

Die  Frage,  ob  es  verschiedene  Proteine  giebt,  ist  nach  S.  aus  den 
bisherigen  Beactionen,  ihren  Zersetzungsproducten  und  ihrem  Verhalten 
im  polarisirten  Lichte  nicht  mit  Bestimmtheit  zu  beantworten,  wenn 
auch  einige  Beobachtungen  hierf&r  sprechen. 
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Heyrmus  (6)  versucht  mittels  Dialyse  statt  der  von  ihm  früher  nur 
salzarm  nicht  salzfrei  erhaltenen  Eiweisslösungen  einen  möglichst  salz- 
armen Eiweisskörper  darzustellen.  In  den  von  Huizinga  beschriebenen 
Dialysator  (vgl  diese  Ber.  1875.  IL  S.  211)  wurde  bei  128  DCm.  dialy- 
sirender  Fläche  eine  grössere  Menge  des  Blut-  resp.  Eiereiweiss  gebracht, 
nachdem  dieselben  mit  ^lo  Normalsalzsäure  versetzt  waren,  so  dass  eine 
Probe  auch  nach  dem  Sieden  noch  neutrsJe  oder  schwach  saure  Beaction 
besass. 

Es  ergab  sich,  dass,  je  mehr  der  Gehalt  an  Asche  abnahm,  die 
Löslichkeit  des  Eiweisses  in  der  Siedehitze  nicht  zu-,  sondern  abnahm, 
gleichzeitig  die  Trübung  bei  desto  niederer  Temperatur  eintrat,  je  länger 
die  Dialyse  dauerte.  Eine  Eiweisslösung,  die  beim  Sieden  noch  klar 
bleibt,  tübt  sich  den  nächsten  Tag  bei  80^  C,  später  bei  70^,  60»,  ja 
bei  50<^  G.  Auch  die  Menge  des  ausgeschiedenen  Paraglobulin  nimmt 
mit  der  Dauer  der  Dialyse  zu. 

Aschebestimmungen,  die  H.  mit  entsprechenden  Mengen  Trocken- 
substanz ausfahrte  (0,8129—1,629  Qrm.  trocknem  Eiweiss),  ergaben, 
dass  dieselbe  stets  noch  0,44 — 0,57  pGt.  Asche  enthielt. 

Nach  H.  ist  die  Annahme  von  Schmidt,  dass  durch  Dialyse  von 
Eiweisslösung  durch  Leimpapier  sänuntliche  Alkalien  zu  entfernen  sind, 
nicht  zutreffend.  Die  Eiweissmengen,  die  Schmidt  zur  Yeraschung 
wählte,  sind  so  gering,  dass  aus  der  erhaltenen  Aschemenge  (1—3  Mgrm. 
Asche)  keine  sicheren  Schlüsse  gezogen  werden  können. 

Fügt  man  zu  dialysirtem  Blut-  resp.  Eieralbumin,  das  bei  Siede- 
hitze ti*übe  wird  oder  in  Flocken  gerinnt,  sehr  kleine  Mengen  von  Al- 
kalien oder  Säuren  (wenige  Zehntel  C.-Cm.  einer  ^'loo— V»ooo  Normal- 
lOsnng),  so  erfolgt  keine  Gerinnung  mehr,  da  die  kleinsten  Mengen 
Säuren  oder  Alkalien  lösend  wirken. 

Es  ist  somit  unmöglich,  durch  Dialyse  salzfreies  Eiweiss  herzustellen, 
und  die  Gerinnung  in  der  Hitze  wird  mehr  oder  weniger  vollständig 
verhindert,  je  nach  der  Menge  des  am  Eiweiss  noch  haftenden  Alkalis. 
Durch  Dialyse  erhält  man  eine  Verbindung  von  Albumin  mit  phosphor- 
saurem Kalk  (und  Magnesia),  die  in  Wasser  löslich  ist.  Dieses  dialy- 
sirte  Albumin  reagirt  deutlich  sauer,  auch  in  den  Versuchen,  wo  durch 
reichlichste  Wassermengen  die  Dialyse  in  1—2  Tagen  gefördert  und 
Blut-  reps.  Eieralbumin  ohne  Säurezusatz  dialysirt  wurde. 

Nach  H.  muss  man  4  Löslichkeitsgrade  des  Albumins  unterscheiden: 

1)  Löslichkeit  in  neutralen  Salzen  bei  jedem  Gehalt; 

2)  «         «  «  «        n   mittlerem  „ 

3)  „         „   verdünnten  Alkalien  und  Säuren 

4)  n         r,  starken  „         „         „ 
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Dialysirtes  Blutalbamin  durchläuft  mit  steigenden  Mengen  von  Alhdi 
gekocht  alle  diese  Löslichkeitsgrade,  es  kann  mit  KaU  gekocht  werden, 
ohne  seine  Löslichkeit  in  Kochsalzlösung  zu  verlieren,  die  Löslichkeit 
nimmt  jedoch  mehr  und  mehr  ab,  mit  dem  Steigen  der  Alkalimenge. 
Ebenso  verhält  sich  dialysirtes  £iereiweiss. 

Ferner  wird  die  Wirkung  der  Alkalien  mit  Albumin  durch  Salze  be- 
einträchtigt Dialysirte  Eiweisalösungen  bedürfen  ca.  80  mal  mehr  Alkali, 
um  bei  Gegenwart  von  16  pGt  Kochsalz'  gelöst  zu  bleiben  als  in  koch- 
salzfreier Lösung. 

Bei  nicht  dialysirten  Eiweisslösungen  findet  das  Gleiche  statt 

Wie  durch  die  Alkalien,  so  wird  auch  durch  Säuren  der  auflösende 
Einfluss  bei  Gegenwart  von  GlNa  beeinträchtigt  (vgl.  die  graphischen 
Darstellungen  Fig.  1  und  2  im  Original). 

Durch  Behandlung  von  lOfoch  verdünntem  Blutserum  mit  COi  wird 
0,8  pGt  Paraglobulin  erhalten,  während  bei  Dialyse  eine  viel  grössere 
Menge  bis  über  das  Doppelte  gefunden  wird.  Der  Gnmd  ist  darin  zu 
suchen,  dass  nach  der  Ausscheidung  des  Fibrin  (ein  aus  irgend  einem 
Grunde  weniger  lösliches  Alkalialbuminat)  im  Blutserum  das  leichter 
lösliche  Alkalialbuminat  „Paraglobulin*"  übrig  bleibt,  das  bei  lO&cher 
Verdünnung  mit  Wasser  zum  grossen  Theil  (etwa  0,8  pCt.)  durch  Säuren, 
aber  noch  mehr  (bis  1,8  pCt)  bei  Zugabe  von  Kochsalz  ausgeMt  wird. 

Bei  dialysirten  Eiweisslösungen  wird  nach  gänzlicher  Entfernung  der 
löslichen,  neutralen  Salze,  durch  Säuren  viel  mehr  Albumin  gefällt;  das 
Alkali  ist  noch  an  das  Albumin  gebunden,  da  trotz  der  deutlich  sauren 
Beaction  auf  Säurezusatz  nie  ein  Präcipitat  von  sog.  Paraglobulin  entsteht 
Durch  zinkhaltiges  Wasser  wird  die  ganze  Albuminmenge  gefillt,  in  dia- 
lysirten Eiweisslösungen  weniger,  da  hier  nicht  sämmtliches  Eiweiss  an 
Alkali  gebunden  ist  Die  Verbindung  des  Albumin  mit  Alkalien  wird 
viel  leichter  als  die  mit  phosphorsaurem  Kalk  durch  Metallsalze  gefillt 

Indem  von  allen  untersuchten  Säuren  die  lösende  Wirkung  der 
Essigsäure  durch  Kochsalz  am  meisten  beeinträchtigt  wird,  so  Itot 
diese  Methode  beim  Erwärmen  auch  die  geringsten  Spuren  Eiweiss  in 
thierischen  Flüssigkeiten  nachweisen,  während  durch  blosses  Neutraüsiren 
unmöglich  sämmtliches  Eiweiss  gefällt  wird. 

Zum  Schlüsse  hebt  Verf.  Alex.  Schmidt  gegenüber  hervor,  dass  er 
bereits  1869  auf  die  zellenähnlichen  Elementen,  die  im  Blute  ausser 
den  rothen  und  farblosen  Blutkörperchen  vorkonunen,  hingewiesen  bat, 
und  dieselben  als  Hauptquelle  des  Blutfaserstoffes  bezeichnet  Auch  die 
Abnahme  der  Gerinnungsfähigkeit  nach  dem  Filtriren  wurde  von  E  and 
V.  d.  Horst  früher  schon  beobachtet 

Als  H.  112  Grm.  Pferdeblut  in  1  Liter  von  1  pCt  ClNa-Lösung  sich 
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langsam  absetzen  liess,  konnte  die  klare  Lösung  bis  auf  6 1  Grm.  Bfickstand 
entfernt  werden.  Die  in  den  61  Grm.  enthaltenen  Blutkörperchen  gaben 
mit  Serum  10  mal  mehr  Fibrin  als  die  1064  Orm.  Flüssigkeit,  aus  der 
sich  die  Blutkörperchen  abgesetzt  hatten.  Da  nach  Schmidt  das  Fibrin 
sich  bei  Gegenwart  von  Fibrinferment  aus  Paraglobulin  und  fibrinogener 
Substanz  bildet,  letztere  aber  nach  Schmidt  nur  in  dem  Plasma  vor- 
konamt,  so  konnte  in  dem  obigen  Versuche,  bei  dem  das  Plasma  um 
lO&ch  verdfinnt  war  und  die  61  Grm.  nur  6,1  Grm.  Plasma  enthielten, 
nicht  die  erforderliche  Menge  Yon  Fibrinogen  zug^en  sein,  obwohl  die 
reichlichste  Fibrinbildung  eintrat. 

Es  stammt  also  nach  H.  das  Fibrin  aus  den  zelligen  Elementen 
des  Blutes  und  die  Gerinnung  des  Blutes  ist  mit  der  Gerinnung  des 
Protoplasmas  auf  eine  Linie  zu  stellen. 

Haas  (7)  untersucht,  welchen  Einfluss  die  Gegenwart  von  Salzen 
auf  die  spec.  Drehung  des  Eiweisses  übt.  Zur  Ermittlung  der  Drehungs- 
grössen  verwendete  H.  das  Wald*sche  Polaristrobometer,  bei  welchem 
der  mittlere  Beobachtungsfehler  +  1,5  Minute  nicht  übersteigt ,  wäh- 
rend er  bei  guten  Instrumenten  von  Ventzke-Soleil  nach  Hoppe-Seyler 
6,72  Minuten  beträgt  und  die  Untersuchung  farbiger  Flüssigkeiten  sehr 
erschwert.  Der  Eiweissgehalt  der  Lösungen  wurde  durch  Trocknen  einer 
Probe  bei  120^  C,  durch  Bestimmung  des  Aschegehaltes  sowie  der  in 
Aether  und  Alkohol  löslichen  Substanz  festgestellt. 

1)  Durch  Verdünnung  einer  natürlichen  Eiereiweiss- Lösung  mit 
Wasser,  also  durch  gleichzeitige  Verdünnung  des  Salz-  und  Eiweiss- 
gehaltes  wird,  wie  auch  Hoppe  gefunden  hat,  die  spec.  Drehung  des 
Eiweisses  nicht  geändert,  ebensowenig  änderte  sich  die  Drehung  auf 
Zusatz  von  NaiHP04  wie  von  NäH2P04. 

2)  Die  Bemühungen,  salzfreies  Eiweiss  nach  Aronstein  herzustellen, 
bleiben  auch  bei  zahlreichen  und  lange  fortgesetzten  Versuchen  erfolglos. 
Die  Trockensubstanz  enthielt  im  Mittel  noch  1  pCt.  Asche,  es  wurden 
nur  Albumine  erhalten,  welche  auch  in  saurer  Lösung  weder  durch 
Alkohol  noch  durch  Kochen  vollständig  gefilllt  wurden.  In  einigen 
Fällen  nahm  das  alkalisch  reagirende  Eiweiss  bei  der  Dialyse  saure 
Beaction  an,  welche  auch  bei  längster  Diffusion  nicht  schwand. 

Die  nach  verschiedenen  Methoden  (vgl.  das  Original)  vom  fäll- 
baren Eiweiss  (Globulin  und  Albuminat)  befreiten  Albuminlösungen  er- 
gaben im  Mittel  der  Beobachtungen  (o)  D  ==  38,08^  eine  Grösse,  mit  der 
auch  die  Werthe  für  stark  globulinhaltige  Albumine  völlig  oder  nahezu 
übereinstimmen. 

3)  Werden  zu  dialysirtem  Eiweiss  alle  jene  Salze,  die  in  natür- 
lichem Eiereiweiss  vorkommen,  auch  in  grossen  Mengen  zugesetzt,  so 
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ändert  sich  der  Drehungscofifficient  des  Eieralbiumns  nicht  im  Gering- 
sten. Die  FSHe,  in  denen  eine  Erhöhung  der  Drehongsgröese  nach  Salz- 
zosatz  beschrieben  wurde ,  erklärt  H.  ans  dem  auch  -  von  ihm  beob- 
achteten Umstände,  dass  durch  Salzzusatz  eine  vorhandene  geringe 
Trübung  gelöst  wurde  und  dann  die  spec.  Drehung  steigt. 

4)  Durch  Dialyse  von  Serumalbumin  (aus  ganz  frischer  Ascites- 
flüssigkeit  bereitet)  wurde  der  Salzgehalt  bis  auf  0,3  pCt.  und  noch 
mehr  herabgedrückt,  es  verhielt  sich  jedoch  in  chemisdier  Beziehoag 
wie  das  salzhaltige,  nur  wurde  es  durch  Aether  gefällt  (Aronstein). 

Die  spec.  Drehung  betrug  einmal  — 55,75^  zweimal  — 62«;  Zosate 
von  conc.  Natronlauge  erhöhte  sie  auf  — 80®  bis  — 96®. 

5)  Während  die  aus  Eiereiweiss  bereiteten  Globuline  dasselbe 
Drehungsvermögen  besitzen  wie  möglichst  reines' Eieralbumin,  wurde 
fär  das  aus  Serum  dargestellte  Globulin  ein  Drehungsvermögen  gefim- 
den,  das*  annähernd  mit  dem  des  Serumalbumins  übereinstinmit 

6)  Auf  geringen  Zusatz  von  Natronhydrat  zu  Albumin  (1  EiweisB 
zu  0,25  NaHO)  ändert  sich  die  spec.  Drehung  nicht.  Bei  stärkeren  Zn- 
sätzen von  Natron  (0,38  bis  0,78  des  Eiweisses)  steigt  sie  rasch  auf —55* 
bis  — 58 0  und  bei  noch  stärkerem  Zusatz  ninmit  die  Drehung  um  so 
rascher  und  stärker  ab,  je  mehr  Alkali  zugefügt  war,  gleichzeitig  treten 
Zersetzungsproducte  unter  Bräunung  auf. 

Alkaliadbumin  und  Acidalbumin  aus  dialysirtem  Seralbumin  da^ 
gestellt,  besass  dasselbe  Drehungsvermögen. 

Derselbe  (8)  giebt  nach  ausflihrlicher  Besprechung  der  streitigen 
Punkte  über  das  Verhalten  des  salzarmen  Eiweisses,  seine  eigenen  ye^ 
Suchsresultate.  Sowohl  beim  Kochen  wie  bei  Zusatz  von  Alkohol  ent- 
standen in  den  möglichst  salzarmen  Lösungen  mindestens  starke  Opalee- 
cirung,  theilweise  Niederschläge.  H.  hält  diese  Opalescenz  als  nicht 
verschieden  von  einer  Gerinnung.  Ob  das  Eiweiss  sich  in  Flocken  oder 
als  milchige  Trübung  ausscheidet,  hängt  von  Nebenumständen,  wie  Säure- 
gehalt, Salzgehalt  u.  s.  w.  ab.  Die  Beaction  der  Albuminlösung  nach 
längerer  Dialyse,  welche  Heynsius  als  saure  annimmt,  scheint  nach  den 
wenigen  ErMrungen  des  Yerf.  wahrscheinlich  eine  neutrale  zu  sein. 

Gautier  und  Alexandrowüsch  (9)  finden  in  den  möglichst  ge- 
reinigten Eiweisssorten  (Fibrin  und  dialysirtem  Hühnereiweiss)  stets  0,4 
bis  0,6  pGt.  Asche.  Nach  einer  vorläufigen  Mittheilung  enthält  EiweisB 
die  gleiche  Menge  (0,5  pGt.)  Asche,  wenn  es  auf  folgende  Weise  ge- 
reinigt war.  Mit  dem  gleichen  Vol.  Wasser  verdünntes  Eiweiss  wird 
mit  Bleioxyd  digerirt  bis  dieses  nahezu  völlig  gelöst  ist,  das  gelöste 
Eiweiss  durch  erneuten  Zusatz  von  Eiweiss  geftllt,  der  entstandene 
Niederschlag  rasch  mit  Wasser  ausgewaschen  und  mit  Kohlensäure  dtf 
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Blei  entfernt.  Im  Filtrate  sind  die  letzten  Spuren  von  Blei  durch 
SH2  zu  beseitigen  und  das  Albumin  durch  Abdampfen  unter  d«  Luft- 
pcunpe  zu  trocknen. 

Nach  Hnppert  (10)  hat  die  Untersuchung  von  Ponctionsflässig- 
keiten  auf  Parälbumin  nach  den  von  Spiegelberg  angegebenen  Beactionen 
zur  Diagnose  von  Eierstockstumoren  in  zweierlei  Hinsicht  Bedenken, 
1)  dass  Parälbumin  bereits  in  anderen  Eöiperflüssigkeiten  gefunden  wurde 
und  2)  dass  die  von  Spiegelbei^g  empfohlenen  Beactionen  durchaus  nidit 
charakteristisch  f&r  Parälbumin  sind. 

Als  treffende  Beactionen  des  Paralbumins  bezeichnet  H.  das  Ver- 
halten des  Paralbumins,  wonach  es  auf  schwachen  oder  stärkeren  Säure- 
zusatz beim  Kochen  im  günstigsten  Falle  einen  flockigen  Niederschlag, 
aber  immer  noch  eine  milchig-trübe  Flüssigkeit  giebt.  Bei  den  albumin- 
kaltigen  Flüssigkeiten  gelingt  es  dagegen  leicht  durch  vorsichtigen  Säure- 
zusatz  und  Kochen  eine  wasserklare  Flüssigkeit  zu  erhalten«  Die  Lös- 
Mchkeit  des  Alkoholniederschlags  in  Wasser  hat  nur  dann  als  Beaction 
auf  Parälbumin  Bedeutung,  wenn  sich  ein  grosser  Theil  des  Nieder- 
schlags in  Wasser  l(yst  und  die  Lösung  wieder  beim  Kochen  mit  Säure- 
zusatz die  trübe  Flüssigkeit  bildet 

Das  gleiche  Verhalten  des  Paralbumins  und  Mucins,  mit  verdünnten 
SAoren  beim  Kochen  eine  Kupferoxyd  redudrende  Substanz  zu  liefern, 
mit  Alkalien  sich  gelb  zu  f&rben,  lassen  das  Mucin  als  Begleiter 
and  wahrscheinlich  als  integrirenden  Gemengtheil  des  Paralbumins  er- 
scheinen. 

Der  v(m  verschiedener  Seite  ausgeführte  Nachweis  von  Parälbumin 
in  Struma,  Gücalgeschwülsten  und  in  der  Peritonealhöhle,  wie  in  den 
Ovariencysten,  macht  es  in  hohem  Grade  wahrscheinlich,  dass  die 
Quelle  des  Paralbumins  (Mucins)  in  dem  Epithel  zu  suchen  ist.- 

Nadi  einer  Besprechung  der  ersten  Arbeiten  über  Pflanzen-  und 
Thiereiweiss  giebt  Ludwig  (11)  in  der  audi  als  Dissertation  veröffent- 
lichten Arbeit  eine  Zusammenstellung  der  Untersuchungen,  welche  sich 
auf  die  Eigenschaften,  Darstellung  und  Zusammensetzung  der  verschie- 
denen albuminartigen  Körper  beziehen.  Als  Besnltat  der  vwgleichenden 
Betrachtung  erscheint  nach  Verf.,  dass  die  Identität  der  thierischen  und 
yegetabilisdien  Proteinstoffe  endgültig  nicht  entsdiieden  ist. 

ü.  Bamberger  (13)  wendet  zu  subcutaner  Injeetion  wie  zum  inner- 
Hdien  Gebrauche  ein  löslidies  Quecksilberalbuminat  an.  Zu  geschli^ 
genem  und  mit  Wasser  verdünntem  Hühnereiweiss  wird  nach  dem  ill- 
triren  eine  5proc.  Sublimatlösung  gesetzt  bis  keine  weitere  Fällung 
mehr  eintritt  und  der  entstandene  Niederschlag  durch  ZufÜgung  von 
36  pCt  Kochsalzlösung  wieder  gelöst    Die  nach  2  Tagen  nochmals 
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filtrirte  Lösung  stellt  eine  klare  oder  leicht  opalescirende  Flüssigkeit 
dar,  die  subcutan  injicirt  keine  Beizung  hervorruft 

um  das  von  Bamberger  für  therapeutische  Zwecke  empfohlene 
Quecksilberalbuminat  in  völlig  klarer  Lösung  zu  erhalten,  empfiehlt 
Hamburger  (14)  folgendes  Verfahren.  Von  dem  geschlagenen,  mit  dem 
11/2  fachen  Volumen  Wasser  verdünnten  und  durch  ein  Tuch  colirten 
Eiweiss  wird  ein  Volumen  mit  der  10  fachen  Menge  Wasser  verdünnt 
und  rasch  durch  Faltenfilter  filtrirt.  Von  diesem  noch  trüben  Filtrate 
werden  gleiche  Mengen  (10  C.-Cm.)  in  Beagensgläser  gebracht  und  mit 
steigenden  Mengen  von  0,1  pCt.  Salzsäure  versetzt  bis  zur  Ermittlung 
des  Punktes  bei  welchem  der  Säurezusatz  die  reichlichste  Flockenbildung 
bewirkt. 

Die  ursprüngliche  trübe  Eiweisslösung  ist  nun  mit  einer  diesem 
Vorversuche  entsprechenden  Säuremenge  zu  versetzen  und  lässt  sich 
dann  schnell  und  wasserklar  filtriren.  Schliesslich  wird  durch  Zugabe 
einer  der  Säure  äquivalenten  Menge  von  kohlensaurem  Natron  die  ur- 
sprüngliche Alkalicität  wieder  hergestellt 

Um  ferner  in  dieser  Eiweisslösung  jeden  Ueberschuss  von  freiem 
Sublimat  wie  Eiweiss  zu  vermeiden,  benützt  H.  die  Eigensdiaft  des 
Quecksilberalbuminats,  in  einer  Lösung  von  kohlensaurem  Natron  so- 
lange einen  weissen  Niederschlag  zu  bilden,  als  die  geringste  Spur  von 
freiem  Sublimat  fehlt  Ein  Ueberschuss  von  Sublimat  bewirkt  mit 
kohlensaurem  Natron  eine  gelbliche  bis  rothbraune  Färbung,  ähnlich 
der,  welche  als  Endreaction  beim  Titriren  von  Harnstoff  mittels  sid- 
petersaurem  Quecksilberoxyd  durdi  kohlensaures  Natron  erscheint. 

V,  Bamberger  (15)  umgeht  das  von  Hamburger  eingeschlagene 
umständlichere  Verfahren  eine  völlig  klare  Eiweisslösung  herzustellen 
dadurch,  dass  1  vol.  Eiweiss  mit  3—4  vol.  Wasser  verdünnt  und  nach 
dem  Goliren  filtrirt  wird.  Die  stärkere  Verdünnung  ermöglicht  noch 
eine  für  die  praktischen  Zwecke  zulässige  Goncentration  (von  1  pCt 
Quecksilber)  zu  erreichen.  Die  Methode  von  Hamburger  mittels  CO^Nas 
jeden  ueberschuss  von  freiem  Eiweiss  oder  Sublimat  zu  verhüten,  ist 
nach  B.  äusserst  zweckmässig  und  sicher. 

Um  zu  entscheiden,  ob  bei  Zersetzung  stickstoffhaltiger  Substanzen 
unter  Ausschluss  oi^nisirter  Fermente  freier  Stickstoff  auftritt,  brachte 
Hufner  (16)  in  einen  Kolben  je  40  Grm.  feinzerhacktes  Fibrin  und 
eine  ausreichende  Menge  Wasser,  trieb  durch  Sstündiges  Kochen  sämmt- 
liehe  Luft  aus  dem  Kolben  und  liess  vor  dem  Znsdmielzen  des  Halsea 
eine  bestimmte  Menge  reinen  Sauerstoff  eintreten. 

Nachdem  der  Kolben  während  5—6  Wochen  auf  40®  G.  erwärmt 
wurde,  ergab  die  Analyse  der  entwickelten  Gase,  dass  das  Verhältnias 
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des  gefoüdenen  Stickstoffes  zur  Kohlensäure  ein  sehr  wechselndes  ist, 
wie  1  : 1,09  bis  1  :  69,36. 

Als  in  einer  zweiten  Versuchsreihe  ausser  Fibrin  noch  Harnstoff  in 
die  Eölbchen*  gegeben  wurde  und  diese  während  3  Monaten  dem  Sonnen- 
lichte ausgesetzt  waren,  fand  trotz  der  Gegenwart  von  Harnstoff  keine 
Vermehrung  der  Stickstoffmenge  statt,  und  dieselbe  bewegte  sich  jetzt 
in  engen  Grenzen  (im  Mittel  0,26  C.-Cm.  N),  welche  den  Verdacht  auf 
einen  regelmässig  wiederkehrenden  Verducbsfehler  lenkten. 

Als  zu  den  Versuchen  kleinere  Kölbchen  in  der  oben  beschriebenen 
Versuchsanordnung  genommen  wurden,  so  dass  sie  ein  völliges  Ein- 
tauchen derselben  unter  Quecksilber  und  ein  unmittelbares  Auffangen 
der  Gase  nach  dem  Abbrechen  der  Spitze  unter  Quecksilber  gestatteten, 
üetnd  sich  keine  Spur  von  freiem  Stickstoffe  mehr.  Die  Gase  bestanden 
nur  aus  Kohlensäure  und  Sauerstoff.  Der  gefundene  Stickstoff  ist  somit 
kein  Product  eines  Zersetzungsvorganges,  sondern  vielmehr  lediglich  ein 
Eindringling  von  aussen,  zugelassen  durch  die  verwendeten,  wenn  gleich 
sehr  dicken  Kautschukverbindungen. 

Dönhoff  iXl)  macht  auf  die  geringe  Fäulnissfähigkeit  des  löslichen 
Hühnereiweiss  gegenüber  dem  gekochten  aufmerksam.  Während  ersteres 
im  Eie  wie  im  leicht  bedeckten  Glase  sich  wochenlsmg  unzersetzt  erhält, 
geht  letzteres  viel  rascher  in  ammoniakalische  Gährung  mit  Schwefel- 
wasserstoffentwicklung über. 

Farsky  (18)  behandelte  Hühnereiweiss,  Casein,  Fibrin  und  Syntonin 
mit  einer  Lösung  von  Salicylsäure,  entfernte  die  freie  Salicylsäure  mit 
gereinigtem,  säurefreiem  Aether,  und  wusch  schliesslich  die  Albumin- 
stoffe mit  heissem  Wasser  aus. 

Sänmitliche  Albuminverbindungen  hatten  beträchtliche  Mengen  Sali- 
cylsäure aufgenommen,  im  Mittel  14,16  pCt.  (Max.  14,56  pCt.,  Min. 
13,44  pCt.).  Die  Löslichkeit  der  Salicylsäurealbuminate  ist  nicht  be- 
deutend. 100  Theile  dest  Wasser  lösen  bei  40 <>  C.  0,005136  Grm.  bei 
1000  C.  0,00708  Grm.  Substanz.  100  Theile  künstlich  hergestellter 
Magensaft  löste  bei  40<>  0.  0,00796  Grm.  Salicylsäurealbumin. 

Salkowski  (\9)  vermischt  Eiweisskörper  (5 — 10  Grm.  Casein  oder 
Blutalbumin)  mit  der  4—5 fachen  Menge  Natronkalk,  erhitzt  bei  nie- 
derer Temperatur  und  sammelt  in  einer  mit  Salzsäure  beschickten  Vor- 
lage das  braunrothe,  ölige  Destillat.  Nach  dem  Eindampfen  und  wieder- 
holtem Aufriehmen  in  Alkohol  erhält  S.  eine  blaurothe  Masse,  die  in 
Alkohol  leicht  löslich  ist  und  mit  Zinn  und  Salzsäure  auf  dem  Wasser- 
bade Farbenveränderungen  eingeht,  wie  sie  eine  gleich  behandelte 
Hämatinlösung  zeigt.  In  diesem  Zeitpunkte  der  Behandlung  zieht 
Chloroform  einen  Farbstoff  aus,  welcher  ausser  Fluorescenz  die  Absorp- 
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tionsstreifen  des  TJrobilin  zeigt.  —  Am  besten  gelang  die  Darstellung, 
wenn  der  blaurothe  Farbstoff  mit  Zinkstaub  und  Wasser  verrieben  bei 
niederer  Temperatur  destillirt  wurde.  Es  geht  ein  farbloses  Oel  über, 
das  nach  einem  Tage  unter  Sauerstoffaufnahme  prachtvoll  rosenroth 
wird,  sehr  leicht  in  Aether,  Alkohol,  Chloroform  löslich  ist  und  in 
Alkohol  ebenfalls  den  Absorptionsstreifen  des  ürobilins  zeigt 

Der  gewonnene  Körper  besitzt  jedoch  nicht  den  Charakter  einer 
Säure  wie  das  ürobilin. 

Kossei  (21)  giebt  nach  ausführlicher  Literaturangabe  über  die  Za- 
sanunensetzung  der  Peptone  die  von  ihm  im  Laboratorium  von  Hoppe- 
Seyler  angestellten  Analysen  der  Peptone. 

Untersucht  wurden  Peptone,  die  in  grösserer  Menge  durch  Digeriren 
von  Fibrin  mit  0,4  pCt.  Salzsäure  bereitet  waren,  nachdem  diese  zur 
Extraction  von  gereinigter  Schweinemagen -Schleimhaut  gedient  hatte. 
Der  durch  Alkohol  als  Barytverbindung  fällbare  Theil  wurde  mittela 
Schwefelsäure  vom  Baryt  b^eit,  und  zum  Theil  als  Silberpepton  (A), 
zum  Theil  mit  kohlensaurem  Kalk  digerirt  und  durch  Alkohol  vrieder- 
holt  gefällt,  als  eine  Yerbindang  des  Peptons  mit  Chlor  und  Calcium  (B) 
untersucht. 

Die  Analysen  ergaben  im  Mittel  für  aschefreie  Substanz  A  und 
för  B  folgende  Werthe: 


A 

B 

c 

45,93  pa 

45,13  pGt 

H 

6,71     . 

6,23     „ 

N 

15,45     , 

13,96     „ 

S 

0,90     „ 

1,07     „ 

0 

31,01     , 

25,57     „ 

Cl 

1» 

2,34    „ 

Ca 

~~"           n 

5,68    „ 

Der  Alkoholniederschlag  der  Barytpeptone  gab  nach  dem  AusftUen 
des  Baryt  mit  Schwefelsäure  und  Versetzen  mit  feuchtem  Silberoxyd 
ein  Filtrat,  das  mit  überschüssigem  Wasser  einen  dunkelbraunen  Nieder- 
schlag bildete,  derselbe  enthielt  28,6  pCt  Silber. 

Die  Analysen  bestätigen  somit  die  Ansicht,  dass  das  Eiweissmoleefil 
bei  der  Pepeinverdauung  C-  und  N-  ärmer  wird  und  dass  sich  der  Vor- 
gang hierbei  nicht  von  der  Spaltung  des  Eiweissmolecüls  durch  Kochen 
mit  Säaren,  Alkalien  oder  Wasser  unterscheidet 

E.  fiEtnd  ebensowenig  wie  Hoppe -Seyler  und  Eistiakowsky  bei  der 
Pepsinverdauung  die  Bildung  von  CO2  oder  NHs. 

Nencki  (22)  untersucht  die  Producte,  welche  bei  der  Fäuluss  voa 
Oelatine  mit  Pankreas  entstehen.     Nach  4— 5tägiger  Digerirong  bei 
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40^  C.  findet  Verf.  noch  ca.  19,4  pGt  der  angewandten  Gelatine  alc^ 
Leimpeptone,  mehr  als  Vs  tritt  in  Form  von  NH3  an  flüchtigen  Fett- 
säuren, wie  Essig-,  Butter-  und  Yalerians&are  gebunden  auf,  Vio  pGt. 
als  OlycocoU,  während  der  Best  hauptsächlich  als  CO3  und  NH3  sich 
verflüchtigL 

Leucin  wurde  niemals  gefunden,  dagegen  eine  aromatische  Base 
mit  charakteristischem  Gerüche,  von  der  wegen  vorläufigen  Mangels 
an  Material  nur  eine  Analyse  ausgeffihrt  werden  konnte.  Bei  der  fau- 
ligen Zersetzung  des  Eiweisses  mit  Pankreas  bildeten  sich  reichliche 
Mengen  von  Leucin  sowie  reichliche  Mengen  flüchtiger  Fettsäuren, 
welche  zu  ^Ia  aus  Buttersänre  und  V4  aus  Yaleriansäure  bestehen.  Essig- 
und  Propionsäure  konnte  nicht  nachgewiesen  werden.  Werden  die  Fett- 
säuren dem  Säuregrad  nach  auf  Buttersäure  bezogen,  so  erhält  man  in 
Procenten  des  angewandten  Eiweisses,  je  nach  der  Versuchsdauer,  fol- 
gende Producte  der  Fäulniss: 


Digestion 

Digestion 

Digestion 

4  T««e 

8  Tage 

14  Tage 

NH3                      9,57 

11,00 

8,94 

COi                      6,90 

5,37 

3,06 

Battersänre       26,90 

32,65 

44,06 

Leucin                5,53 

3,55 

3,24 

isomeres  Leucin   — 

— 

0,57 

Der  Schwefel  des  Eiweisses  tritt  zum  Theil  als  SH^  zum  Theil 
in  oxydirtem  Zustande  als  Schwefelsäure  auf.  Die  zuerst  gebildete 
Yaleriansäure  geht  bei  längerer  Fäulniss  in  Buttersäure  über. 

Beines  Leucin  hinterliess  bei  der  Fäulniss  mit  Pankreas,  wie  schon 
Popp  gefunden  hat,  rdchlichst  Valeriansäure  (aus  15  Grm.  Leucin 
10,50  Gnn.  Valeriansäure). 

GlycocoU  veränderte  sich  bei  Pankreasdigerirung  nicht  10  Grm. 
reines  Tyrosin,  welches  nur  in  den  ersten  Stunden  der  pankreatischen 
Fäulniss  gefunden  wird,  lieferte  bei  andauernder  Fäulniss  kein  LidoL 

Nach  N.  bietet  die  Fäulniss  des  Eiweisses  wesentlidie  ünterächiede 
Ton  dessen  Zersetzung  durch  das  ungeformte  Pankreasferment  Bei  der 
Fäulniss  finden  ganz  entgegengesetzte  Vorgänge  wie  Oxydation  und  Re- 
duction  nebeneinander  statt 

Die  erste  Einwirkung  der  Fäulnisserreger  auf  die  Eiweissstoffe 
scheint  eine  Hydratation  zu  sein  unter  Spaltung  in  die  Producte,  die 
durch  Einwirkung  von  Säuren,  Alkalien  und  ungeformten  Fermenten 
entstehen.  (Leucin,  Tyrosin,  Glycocoll,  Asparaginsäure,  Glutaminsäure, 
P^tone  und  kohlensaures  Ammoniak.) 

Sehr  bald  finden  gleichzeitig  in  der  Flüssigkeit  Beductionsprocesse 
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statt  (Bildung  von  Grubengas,  Schwefelwasserstoff,  Wasserstoff  und  wahr- 
scheinlich Indol). 

Die  Oxydationsprocesse  beginnen  ebenfalls  sehr  bald  und  zwar  wird 
das  Biweiss  sowohl  direct  als  auch  dessen  Hydratationsproducte  durch 
die  Mikrobacterien  oxydirt. 

In  der  faulenden  Flüssigkeit  finden  sich  vorzugsweise:  1)  Monas 
crepusculum  Ehrb.,  2)  Mikrobacterien,  3)  die  langen  Fäden  von  Bacillus 
subtilis.  Jedes  scheint  eine  bestimmte  chemische  Zersetzung  der  Pro- 
teinsubstanzen zu  bewirken. 

[Tatarinow  (23)  studirte  zunächst  die  Zersetzungsproducte  des 
Glutins.  Er  behandelte  reine  Gelatine  mit  concentrirter  Salzsäure  in 
Gegenwart  einer  reducirenden  Substanz,  nämlich  Zinnchlorürs,  und  er- 
hielt auf  diese  Weise  Leucin  und  Glycocoll  in  ziemlich  ansehnlidier 
Menge,  dagegen  konnte  er  in  der  Zersetzungsflüssigkeit  weder  Asparagin- 
säure  noch  Glutaminsäure  nachweisen.  Verf.  hält  die  Ansicht  fBr  uner- 
wiesen, dass  aus  Glutin  Verbindungen  der  aromatischen  Reihe  entstehen 
können.  Ebensowenig  konnte  T.  die  Bildung  von  Indol  sowohl  beim 
Faulen  reiner  Gelatine  als  beim  Zusammenschmelzen  derselben  mit 
kaustischem  Kali  nachweisen.  Verf.  macht  noch  darauf  aufmerksam, 
dass  bei  Einwirkung  von  Säuren  (Schwefelsäure,  Salzsäure),  auf  Glutin 
sich  schweflige  Säure  entwickelt. 

Unter  Einwirkung  von  Magensaft  verliert  Glutin  die  Fähigkeit  zu 
gelatiniren  und  wird  in  ein  leicht  diffundirendes,  die  Polarisationsebene 
nach  links  drehendes  Pepton  verwandelt.  (Die  spedfische  Drehung 
(a)j  — 131.)  Dieses  Pepton  ist  leicht  löslich  in  Wasser  und  wird 
weder  durch  Kochen,  noch  durch  Alkalien  oder  Säuren  niedergeschlagen« 
Die  wässerige  Lösung  dieses  Peptons  reagirt  sauer,  sie  treibt  Kohlen- 
säure aus  ihren  Verbindungen  aus.  Mit  Alkalien  und  alkalisdien  Erden 
bildet  es  (alkalisch  reagirende)  Verbindungen.  Das  Glutinpepton  wird 
ebenso  wie  Glutin  durch  Phosphormolybdänsäure,  Wolfranasäure  und 
Chlor  niedergeschlagen;  ebenso  durch  Gerb-  und  Pikrinsäure.  Was 
Metall^alze  anbetrifft,  so  wird  Glutinpepton  niedei*geschlagen  durch 
Sublimat,  salpetersaures  Quecksilberoxyd,  Bleiessig,  Jodkaliumjodqueck- 
silber, Gold-  und  Platinchlorid,  gelbes  Blutlaugensalz  in  Gegenwart 
von  überschüssiger  Essigsäure. 

T.  weist  ferner  nach,  dass  auch  im  Magen  eines  lebenden  Thieres 
Glutinpepton  gebildet  wird.  Er  futterte  im  Laufe  einer  Woche  einen 
Hund  mit  Glutin  und  tödtete  denselben  5  Stunden  nach  der  letzten 
Fütterung;  aus  der  stark  sauren  Magenflüssigkeit  erhielt  er  einen  Körper, 
der  dieselben  Eigenschaften  besass,  wie  das  durch  Einwifkung  künst- 
lichen Magensaftes  erhaltene  Glutinpepton. 


Digitized  by  VjOOQIC 


7.  Stoffwechsel  und  Bestandtheile  des  Körpers.    Fette.  247 

Schliesslich  zeigt  T.,  dass  beim  Erwärmen  von  Glutin  mit  Wasser 
in  zngeschmolzenen  fiöhren  (bis  120 — 130<>  C),  bei  Einwirkung  \(m 
Sftoren  und  Alkalien  (Kochen  mit  denselben),  und  beim  Faulen  von 
Glutin  Peptone  von  oben  beschriebenen  Eigenschaften  erhalten  werden. 

Auch  durch  Einwirkung  von  Pankreasferment  erhielt  T.  dasselbe 
Glutinp^ton.  Nauyrocki.'] 

Zulkowsh/  (24)  beschreibt  eine  wesentliche  Vereinfachung  zur  Auf- 
saugung und  Messung  des  Gases  bei  der  Dumas'schen  Methode.  Die 
in  einigen  Zeichnungen  erklärten  Vorrichtungen  sind  im  Auszuge  nicht 
wiederzugeben. 

Liebermann  (25)  erhält  bei  der  Bestimmung  des  Stickstoffgehaltes 
in  Albuminaten  nach  der  Will-Varrentrapp'schen  Methode  im  Mittel 
von  1 8  Bestinmiungen  um  ca.  34  pGt.  weniger  Stickstoff  als  nach  der 
Dnmas'schen  Methode,  also  noch  ungünstigere  Zahlen  als  sie  Seegen 
und  Nowak  erhielten. 

Nach  den  von  Makris  (26)  im  phy8.-ch6mischen  Laboratorium  zu 
Strassburg  angestellten  Untersuchungen  gelingt  es  mit  der  Will-Varren- 
trapp*schen  Stickstoffbestimmungsmethode  ganz  genaue  Resultate  zu  er- 
halten, auch  bei  Guanidinsalzen,  fQr  die  unter  allen  Substanzen  die  gröss- 
ten  Differenzen  gefunden  wurden.  Es  muss  jedoch  der  Natronkalk  nicht 
zu  heller  sondern  zu  dunkler  Bothgluth  erhitzt  werden,  ferner  das  ge- 
bildete Ammoniak  hinreichend  verdünnt  über  den  glühenden  Natronkalk 
streichen,  was  am  sichersten  durch  Erhitzen  einer  Mischung  von  Natron- 
kalk und  reinem  Zucker  am  Ende  der  Verbrennungsröhre  erreicht  wird, 
und  schliesslich  nach  Beendigung  der  Verbrennung  das  in  der  Röhre 
zurücl^ebliebene  Ammoniak  nicht  durch  Luft,  sondern  durch  ein  in- 
differentes Gas  ausgetrieben  werden. 

Die  analytischen  Belege  (N-Bestimmung  von  Gnanidin  und  Casein) 
ergeben  mit  der  Dumas^schen  Methode  übereinstimmende  Werthe. 

2.  Fette. 

Forster  (27)  stellte  Untersuchungen  an,  um  den  Ort  des  Fett- 
ansatzes im  thierischen  Körper  abhängig  von  der  Fütterungsweise  zu 
bestimmen.  Die  Ablagerung  von  Fett  hängt  einmal  ab  von  dem  Ueber- 
schusse  des  eingeführten  Nahrungsfettes  und  dann  von  der  Abspaltung 
von  Fett  aus  Eiweiss,  wenn  ersteres  unter  dem  Einflüsse  reichlich  ver- 
zehrter Kohlehydrate  nicht  zerstört  wird. 

F.  fütterte  nun  drei  ausgewachsene  Tauben  einige  Zeit  mit  reinem 
entfetteten  Fleischpulver,  tödtete  dann  ein  Thier  (A)  zur  Bestimmung 
des  Fettgehaltes,  während  das  zweite  (B)  mit  sehr  viel  Fett  und  mög- 
lichst wenig  Eiweiss,  das  dritte  (G)  mit  grösseren  Mengen  von  Eiweiss 
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und  Kohlehydraten  gef&ttert  wurde.     Naeh  drei  resp.  sieben  Tagen 
wurden  auch  diese  getödtet. 

Von  jeder  Taube  wurde  die  Wasser-  und  Fettbeetanunung  der  H«it 
uiid«*des  al^elösteu  ünterhautzellgewebes,  dann  der  Leber,  der  Ein- 
geweide, der  Muskeln,  der  Enochen  und  des  Schfidels  sammt  der  Wirbel- 
säule ausgeführt.  Die  Fettau&peicherung  war  bei  Taube  B  und  C  so- 
wohl procentisch  wie  absolut  beträchtlich  erhöht 

gesetat,   so 


Wird  der  Fettzuwachs  für  jede  Taube  gl 

eich   100   j 

ifFt  auf 

Taube  B 

Taube  C 

für  Haut 41,4  Fett 

48,3  Fett 

n   Leber 0       „ 

0         n 

„   Eingeweide  ....      4,7     „ 

7.2     n 

„   Muskeln 23,6     „ 

17,8     „ 

„    Knochen     ....    24,8     „ 

22,3     „ 

„    Schädel  u.  s.  w.    .    .      5,5     „ 

4,4     „ 

Der  Fettansatz  erfolgt,  also  sowohl  bei  dem  in  der  Nahrung  ein- 
gefUirten,  wie  bei  dem  im  Körper  gebildeten  Fette  vorzugsweise  in  der 
Haut  und  dem  ünterhautzellgewebe. 

[Perewosnikow  (28,  29)  untersucht,  ob  aus  Seife  uud  Qlyeerin  in 
dem  Darmepithel  und  den  Darmzotten  Fett  gebildet  wird.  Er  glaubte 
diese  Frage  positiv  lösen  zu  können,  wenn  er  nach  Einführung  von  « 
Seife  und  Glycerin  in  den  Darmkanal  eines  hung^nd^  Thieres  wäh- 
rend der  Yerdauungsperiode  Fett  in  den  Epithelien  und  Zotten  des 
Darmes,  sowie  in  den  Milchgefässen  vcurfinde. 

Zu  den  Versuchen  wurde  gewöhnliche  medicinische  Seife,  die  von 
freiem  Fett  durch  Behandlung  mit  kochendem  Aether  gereinigt  wurde» 
verwandt.  Aus  der  gereinigten  SeifB  wurde  eine  zweiprocentige  Lösung' 
bereitet,  die  bei  Zimmertemperatur  wie  flüssige  wdssliche  Gallerte  aus- 
sah, dagegen  bei  Temperatur  des  Blutes  durchsichtig,  schwach  opali- 
sirend  wurde.  Vor  jedem  Versuche  wurde  zu  einer  abgemessenen  Menge 
der  Seifenlösung  eine  grössere  Quantität  Glycerin  hinzugefagt  als  zur 
Bildung  von  Fett  erforderlich  war. 

Die  Seifenmischung  wurde  Hunden  entweder  vermittds  einer  Sdilnod- 
sende  (falls  sie  dieselbe  nicht  aufnehmen  wollten)  in  den  Magen  ^n- 
gefllhrt  oder  in  den  Dünndarm  unmittelbar  unter  der  Einmündung  des 
Ductus  choledochus  und  pancreaticus  eingespritzt.  In  den  F&Uen,  in 
welchen  T.  den  Hunden  ausser  Seife  und  Glycerin  noch  Eiweiss  gab, 
wurde  Hühnereiweiss  sorgfältig  mit  der  Seifenlösung  vermischt  und  dann 
unter  stetigem  Umrühren  allmählich  bis  zur  Goagulation  erwärmt  und 
so  eine  feinkörnige  grützenartige  Masse  erhalten. 
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Zur  Gontrole  wnrden  die  Thiere  entweder  mit  reinem  Eiweiss  ge- 
fßttert  oder  ee  wurde  denselben  reine  Seifenlösnng  in  den  Dünndarm 
eiBges|Hitzt  In  verschiedener  Zeit  nach  der  Fütterung  wurden  die 
Thiere  erstickt  und  die  Section  erfolgte  in  den  ersten  Versuchen  nach 
Backe's  Vorschlag  nach  40  Stunden,  in  den  weiteren  unmittelbar  nach 
dem  Tode.  Behufs  mikroskc^ischer  Untersuchung  lagen  die  frischen 
Darmstückchen  15  Minuten  lang  in  Vs — 1  pCt.  Onniumsäurelösung  oder 
Alkannatinctur. 

Nur  in  den  Fällen,  wo  Seifenlösung  und  Glycerin  in  den  Thier- 
organismus  hineingeführt  wurden,  fand  Verf.  Fett  in  bedeutender  Menge 
imd  zwar  sowohl  im  Darmepithehum  als  in  den  Darmzotten.  Bei  Füt- 
terung mit  coagulirtem  Eiweiss  fanden  sich  wenige  feine  Fettköm- 
eben  im  Darmepithehum  und  den  Darmzotten;  bei  Einspritzung  von 
20^  G.-Cm.  2proc.  reiner  Seifenlösung  in  die  Pars  descendens  duodeni 
kannte  weder  in  den  genannten  Gebilden,  noch  in  den  Ghylusgefäss^ 
Fett  mikroskopisch  nachgewiesen  werden. 

Verf.  bestunmte  schhesshch  die  Fettmenge  der  Lymphe  aus  dem 
Ductus  thoradcus  Yor  und  nach  EinfUirung  der  Mischung  von  Seife 
und  Olycerin  in  den  Dünndarm. 

Vor  der  Einspritzung  enthielt  die  Lymphe  0,140  pCt  Fett 
Nach  der  Einspritzung   (4 — 4  Vi  Stunden)    0,311    „       „ 
„       „  ^  „         (4V2— 53/4        ,      )    0,470     ,        „ 

Diese  Versuche  sprechen  nach  des  Verf/s  Ansicht  daf^Ur,  dass  aus 
Seife  und  Olyc^in  im  Cylinderepithehum  und  vielleicht  auch  im  Zotten- 
gewebe Fett  gebildet  wird.  Nawrocki.'] 

Duj ardin -Beaumetz  und  Audige  (30)  beobachten  eine  toxische 
Wirkung  des  Olycerins  als  dreiatomigen  Alkohol,  indem  sie  chemisch 
reines  Glycerin  in  wechselnden  Mengen  (8—10  Qnn.  pro  Kilo  Körper- 
gewicht) subcutan  injidren.  In  14  Versuchen  waren  die  Thiere  nach 
der  Injection  sehr  erregt,  erbrachen  und  urinirten  Blut;  später  trat 
Muskelschwftcbe  und  steter  Abfall  der  Temperatur  bis  zum  Tode  ein. 
Leber,  Muskeln  und  Nieren  waren  mit  Blut  überfüllt  und  zeigten  viele 
Eechymosen. 

3.    Kohlehydrate. 

Nach  Böhm  und  Hoffmann  (31)  enthält  jede  Katze  auch  bei  aus- 
schliesslicher, reichlicher  Fleischnahrung  eine  bestimmte  Menge  von 
Kohlehydraten  (4,0—5,0  Grm.  pro  Kilo  Thier). 

Nach  3tägigem  Hungerzustande  finden  sich  noch  erhebliche  Mengen 
derselben  im  Körper.  Befinden  sich  die  Thiere  im  tracheotomirten  Zu- 
stande auf  dem  Operationsbrette  gebunden,  so  gehen  sie  nach  36  Stunden 
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unter  Abköblnng  bei  29  <>  G.  zu  Grunde,  ebenso  wenn  sie  nicht  tracheo- 
tomirt  durch  Einhüllen  in  Watte  vor  jeder  Abkühlung  gesdiützt  bleiben 
—  in  beiden  Fällen  ist  dann  keine  Spur  von  Kohlehydraten  mehr  tot- 
banden.  Unter  den  Versuchsbedingungen  musste  also  ein  vermehrter 
Verbrauch  stattgefunden  haben,  der  noch  dadurch  zu  beweisen  war,  dass 
die  aufgebundenen  Thiere  grosse  Mengen  Kohlehydrate  ins  Blut  ein- 
gespritzt erhielten,  ohne  dass  hiervon  etwas  im  Harne  oder  in  den  Or- 
ganen gefunden  werden  konnte. 

Thiere  mit  durchschnittenem  Halsmarke  dagegen  verbrauchen  die 
Kohlehydrate  nicht  bis  zum  Tode. 

Die  ausführlicheren  Mittheilungen  werden  für  später  in  Aussicht 
gestellt. 

Vinischgau  und  Dietl  (32)  untersuchen  die  Einwirkung  warmer 
Kalilösungen  auf  reines,  sticlratoffifreies  und  nahezu  aschefl-eies  Olycogen 
(0,12—0,17  pCt.  Aschegehalt),  wobei  Verflf.  namentlich  auf  die  Concen- 
tration  der  Kalilösung  und  die  Dauer  des  Kochens  Bücksicht  nahmen. 
Durch  Kochen  von  Glycogen  mit  1  —  3  pCt.  Kalilösung  wird  bei  der 
Dauer  von  2—3  Stunden  ein  Verlust  herbeigeführt,  welcher  bis  11,7  pCt. 
des  angewandten  Glycogens  betragen  kann. 

Auch  bei  stärkeren  Verdünnungen  0,098  —  0,288  pCt.  Kali  und 
74  stündigem  Kochen  wurden  1,84 — 3,28  pCt.  Glycogen  zerstört 

In  einigen  Versuchen  mit  sehr  wenig  Kali  (0,04  —  0,08  pCt)  trat 
dagegen  unterhalb  des  Siedepunktes  eine  Zunahme  des  wiedergefundenen 
Glycogens  ein,  bis  zu  2,52  pCt.  betragend,  ohne  dass  die  Aschemenge 
erhöht  war,  wahrscheinlich  in  Folge  von  Wasseraufhahme. 

Seegen  (33)  beobachtet  in  zahlreichen  Versuchen,  dass  völlig  reines, 
nach  der  Brücke'schen  Methode  dargestelltes  Glycogen  sowohl  mit  Spei- 
chel als  mit  Pankreasferment  niemals  soviel  Traubenzucker  (durch  Fdi- 
ling'sche  Lösung  bestimmt)  liefert,  als  der  abgewogenen  und  getrockneten 
Glycogenmenge  entspricht.  Mit  Speichel  wurde  nur  34—41  pCt,  mit 
Pankreasferment  45 — 48  pCt  des  Glycogen  in  Zucker  verwandelt. 

Wolffberg  (34)  giebt  nach  einer  ausführlichen  Besprechung  der 
Untersuchungen  und  Theorien  über  Glycogenbildung  folgende  Versuchs- 
resultate. 

Durch  Fütterung  von  Hühnern  mit  reinem  Fleischpulver  steigt  der 
Glycogengehalt  der  Leber  und  nimmt  sehr  bald  nach  dem  Aufhören  der 
Fütterung  wieder  ab.  Mit  steigender  Zuckermenge  im  Futter  ninmit 
auch  das  Glycogen  der  Leber  zu.  Nach  W.  ist  das  Glycogen  ein 
stetig  gebildetes  Zwischenproduct  der  Umsetzungen  im  Organismus, 
dessen  Quantität  sich  nach  der  Grösse  der  Eiweisszersetzung  richtet 
Da  das  Glycogen  leichter  zersetzlich  ist  als  Fett,  so  findet  bei  Fett- 
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nahrung  keine  oder  nur  geringe  Ablagemng  statt,  während  bei  Zufuhr 
von  Zucker  resp.  Kohlehydraten  das  Glycogen  weniger  leicht  zerstört 
wird  als  der  vom  Darm  aus  resorbirte  Zucker  und  in  diesem  Falle  die 
grössten  Mengen  Glycogen  abgelagert  werden. 

Nach  Forster  (35)  ist  die  Umwandlung,  des  Traubenzuckers  in  Gly- 
cogen höchst  unwahrscheinlich.  Verf.  injicirte  Hunden,  welche  längere 
Zeit  (8—10  Tage)  gehungert  hatten,  grosse  J^iengen  von  Traubenzucker 
(200  Grm.  Zucker)  in  eine  Yen.  mesaraica  langsam  ein.  Obgleich  Blut, 
Harn  und  selbst  die  ausgeschiedene  Galle  der  Thiere  Zucker  enthielt, 
fand  sich  in  der  Leber  nur  eine  ganz  geringe  Vermehrung  des  Gly- 
cogengehaltes.  Dieselbe  beträgt  nicht  mehr  als  sie  wählend  der  Yer- 
Suchsperiode  aus  der  im  Thierkörper  zersetzten  Eiweissmenge  hervor- 
gehen kann. 

In  einer  kurzen,  vorläufigen  Mittheilung  berichtet  Abeles  (36),  dass 
er  in  der  normalen  Milz,  sowie  in  Lungen  und  Nieren  von  Hunden 
Glycogen  gefanden  habe. 

Nach  Durin  (37)  entstand  in  einer  neutralen  Melasselösung,  welche 
in  hölzerne,  vorher  mit  Zuckerrübensaft  gefüllte  Gefässe  gebracht  wurde, 
eine  gelatinöse  Masse.  Dieselbe  hat,  mit  Wasser  ausgewaschen,  das 
Vermögen,  eine  Zuckerlösnng  wieder  gelatinirend  zu  machen.  Li  der 
Zuckerrübe  und  der  Melasse  findet  sich  nach  D.  ein  eigenes  Ferment, 
welches  den  Bohrzucker  in  eine  unlösliche  Verbindung  (Cellulose)  über- 
führt. Traubenzucker  und  Mannit  wurden  durch  das  Ferment  nicht  ver- 
ändert. 

Das  Ferment  gleicht  der  Diastase.  Eine  lOproc.  Zuckerlösung  giebt 
mit  frisch  bereiteter  Diastase  und  etwas  kohlensaurem  Kalk  versetzt  die 
Cellulosebildung,  bei  der  sich  Rohrzucker  in  gleiche  Mengen  von  Levu- 
lose  und  durch  Alkohol  fällbare  Cellulose  umwandelt. 

Tollens  (38)  bereitet  durch  häufiges  Umkrystallisiren  reinen  Trau- 
benzuckei*,  und  zwar  solchen,  der  aus  Stärke  durch  Umwandlung  mit 
Schwefelsäure,  aus  Rohrzucker  durch  Livertiren  mit  Schwefelsäure  und 
aus  künstlichem  Traubenzucker  hergestellt  war.  Zur  Bestimmung  des 
spec.  Drehungsvermögens  dienten  drei  verschiedene  Apparate.  Im  Mittel 
der  zahlreichen  Beobachtungen  bezeichnet  T.  als  die  spec.  Drehung  des 
wasserfreien  Traubenzuckers  für  das  gelbe  Licht  (in  Lösungen  von  circa 
3  Grm.  bis  10  Grm.  in  100  C.-Cm.)  (a)j  —  53,10»;  für  Traubenzucker- 
hydrat (a)j  -=  48,27  ^ 

Dem  spec.  Drehungsvermögen  von  53,10»  entspricht  die  Constante 

1883,3,  vermittels  welcher  man  nach  der' Formel  C—  1883,3  -j-  den 
Gehalt  eines  Liters  Lösung  an  Gramm  Traubenzucker  erhält.    In  con- 
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centrirterer  Traubenzuckerlösong  (yon  20  Orm.  Glycose  in  100  C-Cm. 
aufwärts)  nimmt  die  spec.  Drehung  zu  bis  53,36<^  f&r  das  Hydrat  und  bis 
58,70 <>  far  das  Anhydrid. 

V,  Sobbe  (39)  empfiehlt  zur  quantitativen  Zuckerbestimmung  im 
Harn  folgendes  einfache  Yer&hren.  Es  wird  fär  eine  Pravaz*sche  Spritze 
(mit  abgenommener  Stahlcanfile)  ein  f&r  alle  Mal  die  Tn^fenzahl  be- 
stinmit,  welche  bei  senkrechter  Haltung  und  langsamem  Herabdrücken 
des  Stempels  austritt.  Man  entleert  dann  in  ein  Probirröhrdirai  zwei 
Spritzen  von  Fehling^scher  Lösung,  y erdünnt  diese  noch  mit  1  bis  2 
Spritzen  reinen  Wassers  und  Iftsst  aus  der  vorher  gereinigten  SfHritze 
den  Znckerharn  in  die  kochende  Fehling*sdie  Lösung  tropfen  bis  die 
blaue  Farbe  verschwunden  ist.  Da  ein  Volum  des  Iprocentigen  Harns 
zwei  Volumina  der  Fehling^schen  Lösung  redudrt,  so  ist  die  Zahl  dw 
verwendeten  Tropfen  in  die  (jesammtzahl  der  Tropfen  zu  dividiren, 
welche  die  Spritze  enthält,  um  den  Procentgehalt  des  untersuchten  Harns 
zu  erhalten.  Liefert  die  Spritze  24  Tropfen  und  wurden  8  Tropfen 
Harn  zur  Beduction  verbraucht,  so  ist  der  Procentgehalt  3  pCt.  Con- 
centrirte  Harne  sind  auf  etwa  1  pCt  Zucker  zu  verdünnen,  was  nadi 
der  Vorprobe  durch  Mischen  einer  Spritze  Harn  mit  der  entsjniechenden 
Anzahl  Spritzen  reinen  Wassers  leicht  ausführbar  ist 

Um  den  Zuckergehalt  in  stark  gefärbten  Lösungen  zu  bestimmen, 
filtrirt  Perrot  (40)  das  durch  Beduction  der  Fehling'schen  Lösung  er- 
haltene Eupferoiydul  ab,  löst  es  in  Salpetersäure  und  bestinmit  hier 
die  Eupfermenge  mittels  einer  ammoniakalischen  Cyankaliumlösung  von 
bekanntem  Werthe. 

Salomon  (41)  macht  auf  das  nicht  seltene  Vorkommen  von  Trauben- 
zucker im  käuflichen  Alkohol  der  renommirtesten  Fabriken  aufinerksam, 
eine  Verunreinigung,  durch  welche  bei  Untersuchung  von  eiweisshaltigen 
Flüssigkeiten  auf  Zucker  Irrthümer  entstehen  können.  Nach  den  von 
S.  eingezogenen  Erkundigungen  stammt  der  Zucker  wohl  von  Fässern, 
die  vorher  zur  Aufbewahrung  von  Liqueuren  gedient  hatten. 

Kuh  (42)  stellte  aus  ca.  20  Gentnem  grünen  Bohnen  etwa  500  GmL 
reinen  Inosit  dar. 

Zwei  normale  Individuen,  welche  je  30  und  50  Grm.  Liosit  im 
Laufe  eines  Tages  eingenommen  hatten,  entleerten  noch  unzersetzten 
Inosit  im  Harn  und  zwar  0,225  Orm.  resp.  0,476  Orm.  Es  geht  somit 
Inosit  in  den  Harn  über.  Eräftige  Eaninchen,  welche  nadi  sechstägigem 
Hunger  7—30  Orm.  Inosit  jm  Tage  erhielten,  entleerten  in  allen  Ver- 
suchen inosithaltigen  Harn.  Auf  die  Olycogenbildung  in  der  Leber  hat 
jedoch  Inosit  keinen  oder  höchstens  einen  sehr  geringen  Einfluss. 
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Als  drei  Diabetikern  (einem  leichten  und  zwei  schweren  Fällen) 
mit  Ausschluss  sonstiger  Kohlehydrate  je  50  Orm.  Inosit  verabreicht 
wurden,  war  die  Orösse  der  Inositausscheidung  im  Harn  bei  aUen  drei 
Fällen  etwa  dieselbe  wie  beim  normalen  Menschen  (0,276  Qrm.,  0,335 
GrnL  und  0,613  Grm.  Inosit  in  der  24  stündigen  Hammenge).  Die 
Harnzuckerausscheidung  war  ferner  bei .  den  Diabetikern  nach  Oenuss 
des  Inosits  weder  gesteigert  noch  vermindert  worden. 

E.  macht  endlich  auf  das  reichliche  Vorkommen  von  Inosit  im 
Weine  aufiuerksam,  wie  bereits  Lindenbom  mit^etheilt  hat. 

Ustimotüüsch  (43)  fasst  die  Besultate  seiner  Untersuchungen  in  fol- 
genden Schlüssen  zusammen: 

1)  Das  Glycerin  wirkt  harntreibend. 

2)  Diese  Wirkung  kann  einerseits  auf  die  hygroskopische  Eigen- 
schaft des  Glycerins  zurückgeführt  werden,  andererseits  aber  auch  von  der 
Verdünnung  des  Blutes  herrühren. 

3)  Die  Hämoglobinurie  bekräftigt  die  zweite  Annahme,  indem  bei 
unmittelbarer  Untersuchung  des  Blutes  eine  Zerstörung  der  Blutscheiben 
nachweisbar  ist.  » 

4)  Die  reducirende  Eigenschaft  des  Harns  (nach  Glycerininjection 
ins  Blut  und  in  den  Magen)  ist  durch  die  Gegenwart  eines  Zersetzungs- 
productes  des  Glycerins  erklärbar. 

5)  Der  reducirende  Körper  ist  kein  Zucker. 

6)  Die  Glycerinwirkung  scheint  an  gesunden  sowohl  als  an  dia- 
betischen Thieren  die  nämliche  zu  sein. 

Nach  Müntz  und  Aubin  (44)  besitzt  Mannit  unabhängig  von  seiner 
Abstammung  dieselben  optischen  Eigenschaften. 

Nach  Vogel  (45)  geben  weisse  Oblaten  mit  dest  Wasser  über- 
gössen und  nach  einiger  Zeit  filtrirt,  eine  klare  Stärkelösung,  die  sich 
mit  Jod  intensiv  &rbt  Beim  Erwärmen  schwindet  bekanntlich  die  blaue 
Farbe  und  entsteht  in  der  Kälte  wieder.  Di6  Entfärbung  der  Jodstärke 
in  der  Hitze  hängt  nach  V.  von  einer  theilweisen  Verflüchtigung  des 
Jod  ab  und  nach  längerem  Kochen  ist  das  Jod  verdampft.  Die  nun 
auch  beim  Erkalten  farblose  Lösung  wird  jedoch  wieder  auf  Zusatz  von 
Salpetersäure  oder  von  Chlor  gefärbt.  Es  scheint  also  ein  Theil  des 
Jod  in  Jodwasserstoff  und  Jodsäure  umgewandelt  zu  sein. 

Puchot  (46)  beobachtet  bei  Gelegenheit  des  Versuches  Stärke  im 
Butter  nachzuweisen,  dass  die  Jodstärk^reaction  nicht  eintritt,  wenn  Bh* 
weiss  zugegen  ist.  Die  blaue  Farbe  der  Jodstärke  schwindet  auf  Zusatz 
von  Hühnereiweiss  oder  Milchcasein  und  das  Eiweiss  bindet  eine  be- 
stimmte Menge  von  Jod,  so  dass  erst  ein  üeberschuss  die  Blaufiürbung 
der  Stärke  bewirkt. 
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4.   Anorganische  Bestandtheile. 

Nach  den  Untersuchungen  von  Dehn  (47)  wird  bei  gemischter 
Nahrung  im  Mittel  2,9  Grm.  Kali  im  Harne  ausgeschieden.  Das  Ver- 
hältniss  von  Kali  zu  Natron,  abhängig  von  der  Nahrung,  ist  hierbei 
wie  1  zu  1,07  bis  2,8.  Nach  Q^nuss  von  Chlorkalium  wurde  nicht  bloss 
diQse  Menge  sehr  rasch  wieder  ausgeschieden,  sondern  auch  eine  ver- 
mehrte Abgabe  von  KCl  bewirkt.  Gleichzeitig  fand  eine  erhöhte  Ab- 
scheidung von  Kochsalz  statt. 

Auffallend  ist  noch,  dass  an  allen  Tagen,  an  welchen  Chlorkalium 
genossen  wurde,  die  Hamstoffausscheidung  gesteigert  war. 

Zum  qualitativen  Nachweis  von  Kali  empfiehlt  Camot  (48)  folgende 
Reactionsflüssigkeit.  l  Theil  (—  0,50  Grm.)  untersalpetersaures  Wismuth 
wird  in  einigen  Tropfen  Salzsäure  gelöst,  hierzu  eine  Auflösung  von 
circa  2  Theilen  (1  Grm.  bis  1,25  Grm.)  krystallisirtes,  unterschweflig- 
saures  Natron  in  einigen  C.-Cm.  Wasser  gegeben  und  mit  concentrirtem 
Alkohol  im  grossen  üeberschusse  versetzt 

Sämmtliche  Kalisalze  geben  hiermit  sehr  bald,  auch  bei  grösster 
Verdünnung  einen  gelben  Niederschlag.  Die  Gegenwart  der  übrigen 
Basen  (mit  Ausnahme  von  Baryt  und  Strontian)  stören  die  Beaction 
nicht,  welche  sich  auch  nach  dem  im  Original  ausführlich  beschriebenen 
Verfahren  zur  raschen,  quantitativen  Bestimmung  des  Kali  eignet. 

Salkowski  (49)  versuchte  bei  Kaninchen  durch  Einspritzen  von 
salpetersaurem  Strontian  oder  Chlorstrontium  und  dann  von  schwefel- 
saurem Natron  (sowohl  in  den  Magen  als  subcutan)  Ausscheidungen  in 
den  Hamkanälchen  zu  erzielen.  Nur  in  einem  Falle  waren  sie  mit 
grossen,  schon  makroskopisch  sichtbaren  Krystallen  erfüllt. 

Auffallend  war,  dass  der  alkalische  wie  saure  Harn  reichlich  schwefel- 
saure Salze  und  Strontian  neben  einander  enthielt  und  sich  der  feine 
Niederschlag  des  schwefelsauren  Strontian  erst  später  auf  Zusatz  von 
Salzsäure  ausschied. 

5.  Stoffwechsel.     Zuckerausscheidung.     Anhang. 

Nach  Pflüger  (50,  51)  ist  bei  Thieren  mit  möglichst  abgeschwächter 
oder  aufgehobener  Einwirkung  des  Gehirns  und  Bückenmarks  die  Energie 
des  Stoffwechsels  (gemessen  durch  den  Sauerstoffverbrauch  und  die 
Kohlensäureausscheidung)  um  so  grösser,  je  höher  die  im  Bectum  ge- 
messene Temperatur  ist 

Bringt  man  den  Wärmeveriust  eines  Thieres  mit  unversehrtem 
Bückenmarke  auf  ein  (relatives)  Minimum  durch  Einsetzen  in  ein  warmes 
Bad  und  steigert  die  Temperatur  desselben  (nicht  über  42®  C),  so  vw- 
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braucht  das  Thier  mehr  0  und  scheidet  mehr  GO2  aus  als  vorher.  Bei 
langsamem  Abkühlen  auf  die  Normaltemperatur  sinkt  die  Energie  des 
Sto£fwechsels  auf  den  früheren  kleineren  Werth. 

Lässt  man  das  Thier,  das  bei  Normaltemperatur  dem  (relativ) 
minimalen  Wärmeverlust  ausgesetzt  war,  langsam  abkühlen,  so  b^finnt 
der  Stoffwechsel  bei  37,3<>  C.  oder  bei  etwas  tieferer  Körpertemperatur 
sich  energisch  zu  heben,  bis  die  Temperatur  auf  ca.  30  ^  G.  gesunken  ist. 
Von  da  findet  ein  Sinken  des  Stoffwechsels  bis  zur  Hälfte  statt  (bei 
200  C.  im  Bectum). 

Beim  Wiedererwärmen  des  abgekühlten  Thieres  steigt  mit  der  Tem- 
peratur langsam  auch  der  Stoffwechsel,  erreicht  zwischen  34 — 37 '^G. 
das  Maximum,  um  dann  wieder  abzunehmen,  wenn  die  Nonualtemperatur 
des  Thieres  hergestellt  ist 

Die  Wärmeregulation  wird  nicht  bloss  durch  den  Wärmeverlust, 
sondern  auch  durch  die  Wärmeproduction  vermittelt. 

Die  Bückenmarksdurchschneidung  zwischen  dem  6.  und  7.  Halswir- 
bel bedingt  eine  sehr  starke,  fast  bis  zur  Hälfte  des  Normalwerthes 
gehende  Herabsetzung  des  Stoffwechsels. 

Die  Durchschneidung  der  Pedunculi  cerebri  hinter  den  Gorpora 
quadrigemina  ruft  weder  eine  Steigerung  noch  Verminderung  des  Stoff- 
wechsels hervor. 

Nach  Hüfnet  (52)  entwickeln  die  filulnisserregenden  Organismen 
bei  Gegenwart  von  Wasser  und  fein  zerhacktem  Fibrin  in  einem  völlig 
luftfreien,  zugeschmolzenen  Eölbchen  Kohlensäure  und  Wasserstoff,  wenn 
auch  jede  Spur  von  gasförmigem  Sauei-stoff  fehlt  Durch  eine  ebenso 
einfache  wie  sinnreiche  Vorrichtung  (hinsichtlich  welcher  auf  die  Zeich- 
nung im  Original  hingewiesen  werden  muss)  wird  ein  Tropfen  der 
Fäulnisserreger  zu  dem  Inhalt  des  gasfreien  Kolbens  gebracht 

[Bohr  (53)  hat  im  physiologischen  Laboratorium  der  Universität 
vom  16.  Juli  bis  zum  17.  August  1875  täglich  das  Körpergewicht,  die 
Hammenge,  die  Hamstoffm^ge,  die  Menge  der  Excremente  und  den 
Perspirationsverlust  eines  Hundes  bestimmt,  welcher  täglich  in  einer 
einzelnen  Mahlzeit  ein  bestimmtes  Quantum  mageres,  durch  Präpariren 
von  Fett  gereinigtes  Pferdefleisch  verzehrte,  in  der  Begel  450  Grm., 
theils  niit,  theils  ohne  Zusatz  von  0,25 — 5  Grm.  reiner  Salicylsäure 
und  theils  ^mit,  theils  ohne  Zusatz  von  Wasser,  welches  alsdann  immer 
gleich  nach  der  Mahlzeit  genossen  wurde.  Für  drei  dieser  Tage  hat 
er  ausserdem  öfter,  3 — 1 1  mal  täglich,  den  Harn  mittels  eines  £[atheters 
nach  dem  vom  Bef.  angegeben  Verfahren  (s.  diese  Ber.  1875.  H.  S.  236) 
entleert  und  nach  dem  Vorbilde  des  Bef.  die  in  den  verschiedenen  Zeit- 
räumen producirten  Harn-  und  Hamstoffmengen  pro  Stunde  berechnet, 
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am  zu  ontersachen,  ob  und  inwiefern  der  Zusatz  der  Salicylsäare  rtneoi 
merklichen  Einfluss  auf  die  Form  der  täglichen  Curve  ffir  die  Ham- 
und  Hamstoffsecretion  nach  einer  einzelnen  Mahlzeit  bervorbringt  Es 
ergab  sich  bei  diesen  Versuchen,  dass  Zusatz  von  Salicylsäure  zu  450  Gnn. 
Fleisch  in  einer  Dosis  ?on  etwa  5  Orm.  immer  und  selbst  Zusatz  Ton 
2  Grm.  bisweilen  dem  Thiere  den  Genuss  des  Fleisches  unangenehm 
machte.  Die  Salicylsäure  konnte,  selbst  w^n  nur  0,25  Grm.  genossen 
war,  immer  noch  24  Stunden  lang  im  Harn  nachgewiesen  werden.  Nack 
dem  Genüsse  von  5  Grm.  war  dieselbe  noch  72  Stunden  naob  der  Mahl- 
zeit nachweisbar.  Jedes  Mal,  wenn  ein  zu  grosser  Zusatz  von  Salicyl- 
säure Erbrechen  hervorgerufen  hatte,  nahm  das  Körpergewicht  im 
Thieres  meist  etwa  200  Grm.  ab  und  dieser  Gewichtsverlust  zeigte  sieh 
in  der  ganzen  folgenden  Periode  ungefähr  unverändert,  bei  fortgesetzter 
Fütterung  mit  der  gleichen  Fleischmenge,  welche  scmst  hinreichend 
gewesen  war,  um  das  frühere  höhere  Körpergewicht  auf  einer  c(»i8tantan 
Höhe  zu  erhalten.  Beim  Zusatz  von  Salicylsäure  zum  gekochten  Fleisch 
war  die  24  stündige  Harnstoffmenge  nicht  vermindert,  sondern  eher  etwas 
vermehrt,  was  wohl  von  der  grösseren  Hammenge  abhing,  welche  dabei 
in  der  Begel  an  diesen  Tagen  in  Folge  eines  reichlichen  Genusses  von 
Wasser  secernirt  wurde.  In  geringerer  Dosis  übte  die  S^icjlsänre 
keinen  Einfluss  auf  die  Curve  der  Harnstofbecretion  ans  (welche  ein 
Ausdruck  ist  für  die  Schnelligkeit,  womit  die  Verdauung  und  Umwand- 
lung der  Eiweissstoffe  zu  Harnstoff  erfolgt),  währmid  bei  stehender  DoeiB 
ein  Punkt  eintrat,  wo  die  Hamstoffisecretion  etwas  mehr  gleichmäasig 
auf  sämmtliche  24  Stunden  vertheilt  wurde,  bis  endlich  jener  Punkt 
eintrat,  wo  das  Thier  eine  weitere  Steigerung  nicht  vertragen  konnte. 
Hiernach  scheint  es  nicht  rathsam  zu  sein,  die  Salicylsäure  als  Con- 
servationsmittel  für  Fleisch,  Milch  und  andere  Nahrungsmittd  zu  be- 
nutzen, die  in  grösseren  Mengen  verzehrt  werden,  so  dass  der  Organismus 
der  Einwirkung  einer  grösseren  Dosis  der  Salicylsäure  ausgesetzt  wird 
oder  welche  so  oft  verz^rt  werden,  dass  dadurdi  eine  anhaltende  Wir- 
kung derselben  auf  den  Organismus  erfolgt.  P.  L.  Panvm,] 

Feklfng  (54)  untersucht,  in  welcher  Zeit  Stoffe  von  dem  mütter- 
lichen Körper  auf  die  Jungen  übergehen.  Trächtige  Thiere  wurden 
dnrch  Injection  einer  Curareldsung  in  die  Yen.  jng.  bis  zur  vollstiB- 
digen  Regungslosigkeit  veigiftet;  ein  anderes  Thier  bis  zum  Aufhören 
der  spontanen  Athembewegungen  chlonrfbrmirt  und  dann  nach  Eröflhong 
des  Unterleibes  die  Jungen  aus  dem  Uterus  genommen.  Stets  war» 
die  jungen  Thiwe  vollständig  munter  und  zeigten  nicht  die  mindesten 
narcotischen  oder  Veigiftungs-Erscheinhngen.  Die  v<m  F.  angegd>enen 
klinischen  Beobachtungen  lassen  es  noch  zweifelhaft,  ob  durch  Yerab- 


Digitized  by  VjOOQIC 


7.  Stoffwechsel  and  Bestandtheile  des  Körpers.  Zackeraasschddaiig.    257 

reichimg  von  Medicamenten ,  wie  Chloroform,  Morphium,  nadiiheilige 
Einwirkungen  auf  den  Fötus  resp.  Neugebonien  hervorgerufen  werden. 

[Aus  der  umfangreichen  Arbeit  von  Danüewgki  (55)  heben  wir  die 
dritte  Abtheilung  hervor,  in  welcher  der  Verf.  seine  eigenen  Versuche 
oiittheilt 

I.  Quantitative  ffestimmung  der  Wassermenge  im  Herzmuskel,  in 
rahenden  und  tetanisirten  Hüftmuskeln.  Froschmuskeln  wurden  2 — 3 
Stunden,  Hundemuskeln  5 — 6  Stunden  lang  mit  Inductionsströmen  teta- 
nisirt,  die  Nerven  der  anderen  Seite  waren  durchschnitten.  Der  Wasser- 
gehalt der  Muskeln  wurde  in  doppelter  Weise  bestimmt:  indirect,  indem 
man  vom  Gewicht  des  gaiommenen  Muskels  das  Gewicht  der  einzeln 
extrahirten  Bestandthdle  desselben  (Extracte,  Asche,  Eiweissrest)  abzog, 
und  direct,  indem  man  kleine  Scheibchen  der  Muskelsubstanz  2—3  Tage 
lang  bei  100— tlO^C.  trocknete.  D.  Md,  dass  sowohl  Herz  als  auch 
tetanisirte  Muskeln  mehr  Wasser  erhalten  als  ruhende. 

IL  Die  quantitative  Bestimmung  der  Eiweissstoffe  geschah  indirect, 
indem  D.  nach  einander  die  sämmüichen  Bestandtheile  des  Muskels  mit 
Ausnahme  der  Eiweisssubstanz  zu  extrahiren  suchte.  Zu  dem  Zwecke 
wurden  die  von  Fett,  Fascien  und  Bindegewebe  sorgfiQtig  gereinigten 
Muskeln  schnell  in  96  pCt.  Alkohol  geworfen  und  angekocht,  hierauf 
fein  zerschnitten,  und  nach  einander  mit  Alkohol,  Aether  und  Wasser 
in  der  Wärme  behandelt.  Für  Froschmuskeln  änderte  Verf.  die  Methode 
in  90  weit,  als  die  in  Scheiben  zerschnittenen  Muskeln  in  einem  Luft- 
bade schnell  getrocknet,  gestossen  und  hierauf  in  oben  angegebener  Weise 
extrahirt  wurden.  Er  fand,  dass  Herz  und  tetanisirte  Muskeln  weniger 
Eiweiss  enthalten  als  ruhende.  Die  Ergebnisse  wurden  noch  in  der 
Weise  bestätigt,  dass  die  Menge  des  Schwefels  in  Hüftmuskeln  und  im 
Herzen  bestinmit  wurde.  Der  Herzmuskel  enthielt  weniger  Sdiwefel 
als  die  Hüftmuskeln  desselben  Thieres.' 

in.  Quantitative  Bestimmung  der  Extractivstoffe.  Getrocknete  Mus- 
keln wurden  mit  Alkohol  extrahirt,  der  Trockenrückstand  dieses  Aus- 
zuges zur  Entfernung  von  Fetten  mit  warmem  Aether  behandelt,  bei 
70— 80<»  C.  getrocknet  und  dann  längere  Zeit  im  Exsiccator  über  Schwefel- 
säure gehalten.  Es  erwies  sich,  dass  Herz  und  tetanisirte  Muskeln  mehr 
Extractivstoffe  enthalten,  als  ruhende  Muskeln.  Verf.  überzeugte  sich, 
dass  in  den  Alkohol  &st  sämmtUohe  Extracte  übergehen  (der  Wassei^ 
auszug  hing^en  enthält  nur  wenig  Extractivstoffe,  etwa  5—8  pGt  der 
ganzen  Menge).  Ausserdem  bestimmte  Verf.  die  in  den  Extracten  ent- 
haltene Stickstoffmenge,  und  fiand  im  Extracte  des  Herzens  und  der 
tetanisirten  Muskeln  mehr  Stickstoff  als  in  dem  der  ruhenden.  D.  fand 
femer  in  dem  Alkoholextracte  die  Anwesenheit  eines  organischen,  schwe- 
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felhaltigen  ECrpers.  Verf.  konnte  zwar  diesen  Körper  nicht  isoliren,  wies 
jedoch  nach,  dass  das  alkoholische  Extract  des  Herzens  und  tetanisirter 
Mnskeln  mehr  Schwefel  enthielt  als  der  der  ruhenden. 

lY.  Quantitative  Bestinunung  der  Asche.  Das  Herz  enthält  inehr 
Asche  (grösstentheils  aus  phosphorsaurem  Eali  bestehend),  als  ruhende 
Hüftmuskeln. 

V.  Quantitative  Bestimmung  der  Fette.  Zur  Bestinmiung  der  Fette 
wurden  die  etwas  getrockneten  Muskeln  mit  warmem  Aether  ani^ezog^. 
Es  erwies  sich,  dass  der  Herzmuskel  weniger  Fett  enthalte,  als  andere 
ruhende  Muskeln.  NawrockL] 

Haas  (56)  beobachtet,  dass  eiweiss-  und  zuckerfireier  Harn  vom 
Menschen,  unabhängig  von  Alter,  Geschlecht  und  Lebensweise,  eine  ge- 
ringe, mit  dem  Wild'schen  Polaristrobometer  im  1  Decimeter  langen 
Rohre  erkennbare  Linksdrehung  von  — 3  bis  — 10  zeigt. 

Von  den  Eigenschaften  der  drehenden  Substanz  wurde  ermittelt, 
dass  sie  die  Ablenkung  in  sauer,  neutraler  und  alkalischer  Lösung 
zeigt.  Durch  Cebersättigen  mit  Ammoniak  oder  kohlensaurem  Natron 
wird  die  Flüssigkeit  jedoch  optisch  inactiv  und  die  event.  erhaltenen 
Niederschläge  enthalten  die  Substanz  nicht  Nach  dem  Ansäuren  tritt 
die  Ablenkung  des  polarisirten  Lichtes  wieder  auf. 

Die  Substanz  ist  nicht  flüchtig  und  mit  dem  Abdampfen  des  Harns 
nimmt  die  Drehung  zu. 

Thierkohle  hält  beim  Entfärben  des  eingedampften  Harns  einen  Theil 
der  drehenden  Substanz  zurück,  welche  durch  dest.  Wasser  aus  der  Eohle 
auszuwaschen  ist.    Basisch  essigsaures  Blei  fällt  die  Substanz  nicht 

Wird  aus  einer  mit  Bleiessig  versetzten  Lösung  das  überschüssige 
Blei  niit  Ammoniak  oder  Schwefelsäure  ausgefällt,  so  wird  auch  die 
Substanz  mit  niedergeschlagen.  Nach  dem  Zerlegen  des  Bleinieder- 
schlags mit  SHs  geht  die  Substanz  nicht  in  Lösung  über. 

Mit  siedendem  Wasser  und  leichter  mit  Alkohol  Usst  sich  aus 
dem  Schwefelblei  eine  Substanz,  welche  nun  rechts  drehend  ist,  aus- 
ziehen. Dieselbe  löst  zwar  Eupferoxyd  in  Natronlösung,  ohne  es  jedoch 
in  der  Wärme  zu  reduciren. 

Küls  (57)  versuchte  aus  normalem  Menschenharn'  Traubenzucker 
darzustellen.  Obwohl  E.  in  zwei  Reihen  je  100  Liter  Harn  in  sorg- 
samster Weise  verarbeitete,  vermochte  er  kein  optisch  wirksames  End- 
product  zu  erhalten.  Nach  E.  scheint  die  Möglichkeit,  Traubenzucker 
als  normalen  Hambestandtheil  sicher  zu  erweisen,  ünmer  geriuger  zu 
werden. 

[Cm  Zucker  im  normalen  Harn  nachzuweisen,  verfuhr  Malygim  (58) 
ähnlich  wie  Brücke.  Der  Harn  wurde  zuerst  mit  Bleizucker  aosgefiUlt, 
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das  Filtrat  hierauf  mit  Bleiessig  und  Ammoniak  versetzt,  der  hierdurch 
erhaltene  Niederschlag  zwischen  Fliesspapier  getrocknet,  in  95  pCt. 
Alkohol  yertheilt  und  durch  Schwefelwasserstoff  zersetzt  Zu  dem  auf 
diese  Weise  erhaltenen  Alkoholextracte  wurde  eine  alkoholische  Lösung 
caustischen  Kalis  hinzugefügt,  der  erhaltene  Niederschlag  in  Wasser 
aufgelöst,  durch  vorsichtige  Zuf&gung  von  Oxalsäure  zersetzt,  auf  dem 
Dampfbade  concentrirt  und  auf  den  Zuckergehalt  in  bekannter  Weise 
geprüft.  Sowohl  die  nach  Abscheidung  des  Schwefelbleies  erhaltene  alko- 
holische Lösung,  als  auch  der  Ealiniedersofalag  redudrten  deutlich  die 
Fehling^sche  Lösung.  Ausserdem  wurde  Zucker  vermittels  des  Polari- 
sationsapparates und  durch  die  Gährungsprobe  nachgewiesen.  Ln  letz- 
teren FaUe  sah  M.  unter  Einfluss  von  Hefe  Bildung  von  Kohlensäure 
und  Alkohol;  die  Anwesenheit  von  Alkohol  wurde  nach  Lieben  (Annalen 
der  Chemie  und  Pharmacie.  Vn.  Supplementbandes  1.  Heft.  S.  218) 
durch  Bildung  von  Jodoform  nachgewiesen,  welche  zu  einer  alkohol- 
haltigen Flüssigkeit  einige  Stückchen  Jod  und  etwas  caustisches  Kali 
hinzufügt  und  schwach  erwärmt.  Es  entsteht  so  eine  citronengelbe 
Trübung,  die  sich  unter  dem  Mikroskop  als  aus  sechsseitigen  Tafeln 
und  Sternen  bestehend  erweist. 

Der  Verf.  fand  in  verschiedenen  Hamproben  folgende  Zuckermengen 
in  Procenten  ausgedrückt:  0,006 ptt.,  0,014  pa.,  0,005  pCt,  0,0073  pa., 
0,0032  pCt  Zucker.  Nawrocki] 

Nach  Pavt/  (59)  enthält  normaler  Harn  geringe  Mengen  von  Zucker. 
Zum  Nachweise  desselben  werden  sehr  grosse  Mengen  von  Urin  mit 
neutralem  essigsaurem  Blei  versetzt  und  nach  dem  Absetzen  des  Nieder- 
schlags zu  dem  abgeheberten  klaren  Harn  essigsaures  Blei  und  Ammoniak 
zugeftigt,  so  lange  noch  eine  Fällung  stattfindet.  In  dem  Niederschlage 
findet  sich  dann  eine  constante  Verbindung  von  2  Atomen  Zucker  und 
3  Atomen  Bleioxyd.  Um  den  Zucker  rein  zu  erhalten,  wird  der  Nieder- 
schlag mehrmals  mit  heissem  Wasser  ausgewaschen  und  mittels  Schwefel- 
wasserstoffgas zerlegt  In  dem  Filtrate  lassen  sich  dann  die  bekannten 
Zuckerreactionen  anstellen.  Die  Gährungsprobe  gelingt  nur  nach  vor- 
heriger Neutralisation  des  sauren  Filtrates. 

Külz  (60)  empfiehlt  in  allen  zweifelhaften  Fällen  von  Diabetes 
folgendes  Verfahren,  um  einen  vorhandenen  Diabetes  sicher  zu  erkennen. 
Patient  hat  nach  EnÜeerung  der  Harnblase  eine  grössere  Menge  Weiss- 
brod  auf  ein  Mal  zu  verzehren  [und  dann  die  nächsten  3—4  Stunden 
sich  ruhig  zu  verhalten.  Der  nach  der  Brodzuftihr  stündlich  enüeerte 
Harn  ist  auf  den  Zuckergehalt  zu  untersuchen.  In  12  Versuchen  an 
verschiedenen  Diabetikern  fand  sich  übereinstimmend  in  der  zweiten 
Stunde  nach  der  Brodzufnhr  die  grösste  Zuckerausscheidung,  während 
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die  248tfindige  Hammenge  nur  eine  schwache  oder  selbst  zweifelhafte 
Reaction  auf  Zucker  gab. 

Derselbe  (61)  giebt  einem  an  schwerer  Form  des  Diabetes  leiden- 
den Patienten  (bei  ununterbrochener  Bewachung)  ausser  Bouillon  und 
Salzen  nur  Fett  und  zuckerfreies  Casein,  das  in  Wasser  angerflhrt  t^- 
zehrt  wurde.  Die  in  zwei  Versuchsreihen  erhaltenen  Resultate  zeigt 
folgende  Tabelle,  in  der  A  die  Menge  des  in  24  Stunden  eingeführten 
Oaseins  und  B  die  in  24  Stunden  aasgeschiedene  Zuokermenge  angiebt: 


1.  Vennchsreihet 

2.  Venuchsreib«. 

A  Casein. 

B  Zacker. 

A  Caaein. 

B  Zucker. 

200  örm. 

79,0  Gm. 

200  Grm. 

66,0  Grm 

240          r 

70,1      „ 

240      , 

65,7      , 

300     , 

87,1      „ 

300      „ 

96,7      , 

500      „ 

137,4      , 

500      , 

126,9      , 

240      „ 

86,6      , 

In  den  beiden  Versuchsreihen,  in  welchen  die  Einfuhr  des  Caseins 
1240  Grm.  betrug,  wurden  in  Summe  je  373,6  Grm.  und  355,3  €hin. 
Zucker  im  Harne  au^eschieden. 

Quincke  (62)  beobachtete  bei  einem  Falle  von  Leberdrrhose  mit 
Ascites  reichliche  Mengen  von  Hamzucker.  In  den  letzten  VTochen 
vor  dem  Tode  konnte  im  Urin  kein  Zucker  mehr  nachgewiesen  werden. 
Die  Ascitesflüssigkeit,  welche  bei  vier  Punktionen  untersucht  wurde,  war 
zuckerhaltig. 

Markwart  (63)  theilt  das  Auftreten  von  Zucker  im  Harn  mit  in 
einem  Falle  von  Apoplexie,  bei  dem  der  4.  Ventrikel  mit  einer  weichen 
Gruormasse  angeffillt,  Kleinhirn  frei  von  Hämorrhagien  war,  der  ganze 
Pens  und  Boden  des  4.  Ventrikels  bis  zu  den  Striae  acusticae  vollständig, 
der  rechte  Grosshimschenkel  theilweise  zerstört  war. 

Mit  Beziehung 'auf  die  von  Lnchsinger  angestellten  Versudie  und 
Schlussfolgerungen  (vgl.  diese  Ber.  1875.  11.  S.  235)  thalt  EMutrd  (64) 
mit,  dass  er  in  einer  grossen  Anzahl  von  Versuchen,  bei  denen  Kanin- 
chen das  Glycerin  in  einer  Verdünnung  und  Menge  wie  in  den  Ver- 
suchen voa  Ludisinger  subcutan  injicirt  wurde,  zwar  das  Auftreten  von 
Hämoglobinurie,  aber  auch  gleichzeitig  deutlich  und  reichlidi  Zucker 
fknd,  nachdem  der  Zuckerstich  ausgefUirt  war.  In  den  meisten  FWen 
stellte  sich  mit  dem  Erscheinen  des  Zuckers  auch  Polyurie  ein. 

Man  kann  somit  nicht  schliessen,  dass  die  Glycerininjection  den 
Diabetesstich  unwirksam  mache. 

Da  die  Dauer  und  die  Art  der  Abnahme  des  Zuckers  im  Harn 
auch  bei  gelungenem  Zuckerstidi  sehr  mannigfach  wechselt,  so  ist  nadi 
E.  auch  d^  weiteren  Versuchsreihe  Luchsinger's  keine  BeweUraft  bei- 
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zumessen,  in  welcher  durch  Injection  von  Glycerin  nach  dem  Zacker- 
stiche der  Zncker  rascher  verschwand  als  ohne  dieselbe. 

Nach  den  Beobachtungen  von  Ebstein  (65)  gelingt  es  in  ein- 
zeken  Fällen  von  Diabetes  durch  salicylsaures  Natron  nicht  bloss  Ver- 
ringerung und  selbst  völliges  Schwinden  des  Zuckers  im  Harn  zu  errei- 
chen, sondern  auch  schnell  fortschreitende  Besserung  aller  diabetischen 
Symptome. 

Jacobs  (66)  untersucht  während  längeren  Perioden  den  Harn  eines 
hochgradig  erkrankten  Diabetikers  auf  Zncker,  Kochsalz  und  Harnstoff 
und  findet,  dass  die  Zuckeransscheidung  trotz  gleichbleibender  Ernährung 
ohne  Medication  wesentlich  geringer  ist,  als  in  den  Perioden  bei  Ein- 
athmung  reinen  Sauerstoffes  oder  bei  Anwendung  von  Inftisum  bac- 
earum  Juniperi,  von  ozonisirtem  Terpentin  und  von  Acidum  tannicum. 

Nach  Senator  (67)  sollte  man  bei  Diabetes  mellitus  eher  eine 
vermehrte  Ereatinin-Ausscheidung  beobachten,  da  nicht  bloss  der  Muskel 
solcher  Patienten  sehr  reich  an  Kroatin  gefunden  wiurde  (Neubauer), 
sondern  da  diese  auch  relativ  grosse  Eiweissmengen  verzehren.  Bei 
den  bisherigen  Bestimmungen  sind  jedoch  Fehler  nicht  ausgeschlossen, 
welche  den  zu  geringen  Befund  bewirken. 

S.  nimmt,  um  eine  vollständige  Gleichmässigkeit  in  den  Versuchen 
zu  erzielen,  jedesmal  den  fünften  Theil  der  24 stündigen  Hammenge, 
Ifisst  hier  den  Zucker  anfahren  und  dampft  die  filtrirte  Flüssigkeit 
möglichst  rasch  (in  mehreren  Schalen)  auf  300  Gem.  ein,  wobei  stets 
darauf  zu  achten  ist,  dass  die  Flüssigkeit  (nöthigenfalls  unter  Säure- 
zusatz) sau^  reagirt,  um  jede  Umwandlung  vom  Kreatinin  in  Kroatin 
zu  verhüten.  In  den  300  Ccm.  Verdampfungsflüssigkeit  wird  dann  nach 
der  von  Neubauer  angegebenen  Methode  Kreatininchlorzink  gefSlli  In 
19  FäUen  von  Diabetes  ergab  sich  weder  eine  Abnahme  noch  eine  Zu- 
nahme des  Kreatinin  gegenüber  der  Menge  im  Harn  Gesunder.  Hohe 
Werthe  von  Kreatinin  wurden  von  den  reich  ernährten  Patienten  der 
Privatpraxis  ausgeschieden,  während  der  diabetische  Harn  der  Charit^- 
kranken  nicht  bloss  die  geringsten  Mengen  Harnstoff,  sondern  auch 
E[reatinin  enthielt.  Auch  bei  Diabetes  insipidus  ist  die  Kreatininmenge 
nach  obiger  Methode  bestimmt  nicht  vermindert.  Im  Mittel  von  1 1  Ver- 
suchen wurde  in  24  Stunden  0,78  Orm.  ausgeschieden,  während  die 
mittlere  Normalzahl  0,8-  1  Orm.  Kreatinin  beträgt 

Markownikoff  (68)  stellte  aus  73  Liter  Harn  eines  16jährigen 
diabetischen  Knaben  33  Orm.  trockenes  alkoholhaltiges  Aceton,  aus 
82  Liter  eines  diabetischen  Mädchens  5  Orm.  Aceton  dar. 

Nach  M.  ist  Aceton  wie  der  Alkohol  als  das  Product  einer  beson- 
deren Oährung  der  Olucose  im  Organismus  aufzufassen.    Die  Menge 
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des  im  Harn  gefundenen  Acetons  ist  von  der  Menge  dieses  Aceton- 
fermentes  im  Körper  abhängig. 


Nach  Hoppe 'Seyler  (69)  verlaufen  die  Processe  im  thierischen 
Körper  analog  denen,  in  welchen  organische  Stoffe  unter  Einwirkung  des 
Wassers  bei  der  Fäulniss  verändert  und  gespalten  werden.  Hier  wie  dort 
finden  ausser  Verbrennung  Vorgänge  statt,  die  nur  auf  eine  Beduction 
bezogen  werden  können.  Die  Processe  bei  der  Fäulniss  sind  in  neuester 
Zeit  zu  sehr  mit  dem  Leben  niederer  Thiere  Identificirt  und  neben  eii^ 
ander  verlaufende  Processe  als  untrennbares  Ganze  behandelt  worden. 

Verf.  unterscheidet:  I.  fermentative  Umwandlung  von  Anhydriden 
in  Hydrate. 

A.  Sie  entspricht  der  Wirkung  verdünnter  Mineralsäuren  in  der 
Siedetemperatur.  Solche  sind  Umwandlung  von  Amylum  in  Dextrin 
und  Zucker,  von  Glycogen  in  Traubenzucker,  von  Rohrzucker  in  Frucht- 
zucker; femer  die  Umwandlung  zahlreicher  Verbindungen,  die  sowohl 
Glucoside  als  auch  Benzolverbindungen  sind,  durch  Emulsin  in  Zucker 
und  aromatische  Körper  unter  Aufnahme  von  Wasser ;  dann  die  Spaltung 
der  organischen  Schwefelverbindungen  der  Crudferen  in  Zucker,  Senfftle 
und  Schwefelsäure  durch  Myrosin;  endlich  die  Zerl^ung  der  Eiweiss- 
stoffe  durch  Pepsin  in  Peptone. 

B.  Die  Fermentwirkung  entspricht  der  Wirkung  von  Alkalien  in 
der  Siedetemperatur  bei  Auflösung  gemischter  Aether,  Fette  u.  dgL  in 
Säure  und  Aikohol  durch  Fäulnissfermente,  bei  Spaltung  von  Säore- 
amiden  in  Säure  und  Ammoniak  und  bei  den  Zersetzungen,  weldie 
Eiweissstoffe,  Leim,  Chondrin  bei  der  Fäulniss  erfahren. 

n.  Fermentative  Umwandlung  durch  Wanderung  von  Sauerstoff- 
atomen nach  dem  einen  Ende  des  Moleküls  (Carboxylbildung)  bei  gleich- 
zeitiger Beduction  der  anderen  Seite  desselben,  ferner  Bildung  von 
Kohlensäure  unter  Entwicklung  von  Wasserstoff  oder  Bildung  wasser- 
stoffreicherer Verbindungen. 

Hierher  gehören  Milchsäure-,  Alkohol-,  Bultersäure-Gährung,  die 
Gährungen  des  Glycerins,  der  Aepfel-  und  Weinsäure,  und  die  gesammten 
Fäulnissprocesse. 

Verf.  bespricht  femer  die  Fäulnissvorgänge,  welche  Fibrin  mit  Wasser 
unter  Aether  aufbewahrt  zeigt,  wenn  es  vorher  an  der  Luft  faulte  und 
ausgepresst  war,  die  Bildung  von  1  vol.  CO2  zu  2  voL  H  bei  der  Zerlegung 
des  ameisensauren  Kalkes  mit  Kloakensdüanmi  (Popoff)  den  analogen 
Vorgang  der  Zersetzung  von  Essigsäure  mit  Kloakensdilamm  (Herter). 

Alle  Beductionen,  die  in  faulenden  Flüssigkeiten  geschehen,  sind 
secundäre  Processe,  hervorgerufen  durch  den  Wasserstoff  im  Entstehung»- 
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zustande,  wie  man  sie  auch  kQnstlich  durch  H  im  Stat  nasc.  herbei* 
fuhren  kann. 

Ist  bei  den  Fäulnissvorgängen  gleichzeitig  Sauerstoff  vorhanden,  so 
unterbleibt  die  Bildung  von  Wasserstoff,  und  es  treten  intensive  Oxy- 
dationsprocesse,  wie  Bildung  von  salpetriger  und  Salpetersäure  aus 
Ammoniak,  auf. 

Die  Oxydation  bei  der  Fäulniss  kann  ihren  Grund  nur  darin  haben, 
dass  der  Wasserstoff  im  Entstehungsmomente  die  Sauerstoffmoleküle  zer- 
reisst,  wodurch  wieder  Sauerstoff  in  Entstehungszuständen  übergeführt 
wird  und  dann  kräftig  oxydirend  wirkt 

Alea;.  Schmidt  (70)  untersucht  die  fördernde  oder  hemmende  Wir- 
kung, welche  die  Gegenwart  bestimmter  Salzmengen  auf  Fermentations- 
processe  ausübt 

Die  Gerinnung  von  Milch  durch  neutralisirten  Labsaft  erfolgt  viel 
rascher,  wenn  sie  durch  Dialyse  von  den  löslichen  Salzen  befreit  ward, 
als  wenn  die  in  der  Milch  und  dem  Magensaft  enthaltenen  Alkalisalze 
vorhanden  sind. 

Der  Zusatz  von  0,5—0,6  pCt.  Kochsalz  henunt  die  fermentative 
Wirkung  des  salzarmen  oder  salzfreien  Magensaftes  im  hohen  Grade 
(um  das  3— lOfeche). 

Die  Menge  Faserstoff,  welche  aus  einer  gegebenen  Flüssigkeit  er- 
halten wird,  ist  veränderlich  und  hängt  von  der  Ooncurrenz  folgender  Be- 
dingungen ab:  1)  Gehalt  an  Fibringeneratoren,  2)  Salzgehalt,  3)  Alkali- 
gehalt, 4)  Gerinnungstemperatur,  5)  und  6)  in  beschränktem  Maasse 
vom  Ferment-  und  Hämoglobingehalt  Die  vom  Verf.  angestellten  Ver- 
suche ergeben: 

„Bei  gleichem  Gehalt  an  löslichen  Salzen  wächst  das  Faserstoff- 
gewicht, und  zwar  abnehmend  mit  dem  Gehalt  an  fibrinoplastischer 
Substanz  bis  zu  einer  gewissen  Grenze,  jenseits  welcher  dasselbe  bei 
weiterem  Zusatz  dieser  Substanz  wieder  abzunehmen  b^nnt,  bis  zum 
Eintritt  vöUiger  Gerinnungshemmung.'' 

„Bei  gleichem  Gehalt  an  fibrinoplastischer  Substanz  wächst  das 
Faserstoffgewicht,  und  zwar  abnehmend,  mit  dem  Gehalt  an  Salzen  bis 
zu  einer  gewissen  Grenze,  jenseits  welcher  dasselbe  ebenfialls  bei  weitere 
Vermehrung  der  Salze  wieder  abzunehmen  beginnt,  bis  zum  Eintritt 
völliger  Gerinnungshemmung.'' 

„In  einer  gesättigten  alkalischen,  keinen  üeberschuss  des  Lösungs- 
mittels enthaltenden,  zugleich  salzfreien  Lösung  der  Fibringeneratoren 
entsteht  unter  der  Einwirkung  des  Fibrinfermentes  .ein  in  Wasser  un- 
lösliches, nur  in  einem  Alkaliüberschuss  lösliches  Product,  das  noch 
kein  Faserstoff  ist,  aber  bei  Gegenwart  neutraler  Alkalisalze  in  der  alkali- 
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sehen  LösoBg  zu  Fasearstoff  wird.  In  dieses  Prodnct  geht,  sofern  k^ 
Alkaliüberschnss  vorhanden  ist,  die  ganze  Masse  der  in  der  betreffiNidfiii 
Müsaigkeit  enthaltenen  globnlinartigen  Subetanaen  bis  auf  Sporen  aal" 

„Da  in  Lösungen  der  Fibringeneratoren  in  neutaralen  Alkalisalien 
^e  Gerinnung  bei  Gegenwart  von  Fibrinferment  eintritt,  sofern  kein 
überschüssiges  Salz  zugegen  ist,  so  folgt,  dass  dasselbe  Mittel,  weldies 
die  Auflösung  der  Fibringeneratoren  bewirkt,  auch  die  üeberfuhning 
des  ümwandlungsproductes  in  Faserstoff  bewirkt.'' 

„Durch  einen  hinreichende  üeberachuas  von  Alkalien  und  Neatnl- 
salzen,  dessen  absolute  Grösse  in  geradem  Verhftltniss  von  der  Lösnnga- 
krafl;  dieser  Stoffe  f&r  die  Fibringeneratoren  abhängig  ist,  wird  diese 
ÜQiwandlung  des  Gerinnungssubstrates  behindert,  dasselbe  behfilt  die 
Charaktere  der  globnlinartigen  Substanzen.'' 

Das  Blut  besitzt  in  seinem  Gehalt  an  Alkalien  und  alkalisch  reagi- 
renden  Salzen  allein  schon  mehr  an  lösenden  Stoffen  als  zur  AnflOsiuig 
seiner  globnlinartigen  Bestandtheile  erforderlich  ist;  dazu  k<»mn^  noch 
die  Neutralsalze  und  die  gleichfalls  lösend  wirkenden  Erdphoq^hatver- 
bindungen.  Doch  vermag  dieser  üebersdiuss  die  Wirkung  des  Ferments 
nicht  ganz  aufzuheben,  die  Umwandlung  betrifft  also  noch  einen  Theü 
des  Gerinnungssubstrates,  der  Sest  bleibt  als  globulinartige  Substanz 
in  Lösung.  Dieser  Best  besteht  bei  einem  verh/Ütnisamtorig  geringen 
üeberschusse  der  lösenden  Agentien  nur  aus  fibrinoplastischer  Substanz, 
bei  einem  grösseren  üeberschusse  der  lösenden  Stoffe  aus  fibrinoplastiselier 
und  fibrinogener  Substanz. 

Die  Präexistenz  dieser  beiden  Substanzen  in  der  Blutflüssigkeit  ist 
festzuhalten,  und  sie  wirken  auf  fermentativem  Wege  zur  Erzeugung 
des  einen  Productes  zusammen.  Das  Ferment  könnte  bei  d&c  Blat- 
gerinnung  statt  Zerfall  eine  Sammlung  bewirken,  also  entgegengesetzt 
wie  das  Pepeinferment  nicht  zerlegend,  sondern  vereinend  wirken.  Bei 
der  Sammlni^  entsteht  kein  im  chemischen  Sinne  homogener  Körper, 
sondern  ein  mechanisches  Gemenge. 

Abeleif  (7 1 )  untersucht,  ob  das  in  der  Leber  und  anderen  Organen  ge- 
fondene  saccharificirende  Ferment  ein  normales  Product  des  Sti^echsels 
ist,  oder  ob  es  sich  erst  nach  dem  Tode  bildet  Nach  A.  erscheint  es  ab 
postmortales  Product,  das  analog  dem  Fibrinferment  von  Alex.  Schmidt 
nach  dem  Tode  entsteht  Da  die  rasche  Behandlung  der  Leber  eines 
frisch  getödteten  Thieres  mit  siedendem  Wasser  ein  zuckerfreies  Extract 
giebt,  aber  beim  Stehen  des  vorher  zerkochten  Leberbreies  (bei  lO^C.) 
uch  in  kurzer  Zeit  (12  Stunden)  wiedet  Zucker  findet,  kann  die  Wir- 
kung des  Fermentes  durch  die  Siedehitze  weniger  unterbrochen  sein,  als 
dass  sich  das  Ferment  in  der  erkalteten  Masse  neu  gebildet  hat 
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Durch  Ausziehen  mit  Salicyl^ure  (nach  der  Methode  von  Erlmeyer) 
konnte  aus  der  zerkochten  Leber  das  Ferment  erhalten  und  durch  Alkohol 
gei&llt  werden.  Die  über  Schwefelsäure  im  Vacuum  getrocknete  Masse 
hat  unzweifelhaft  saccharificirende  Eigenschaften,  wirkt  auf  die  Feh- 
ling'sche  Lösung  gar  nicht  reducirend  und  wandelt  ganz  reines  Glyoogen 
vollständig  in  Zucker  um.  Das  Ferment  verhält  sich  gegen  Säuren, 
Alkalien  und  Salzen  ung^Uur  so,  wie  das  von  Ebstein  und  Müller  aus 
der  ungekochten  Leber  dargestellte  Ferment. 

Wird  die  Lösung  des  Fermentes  gekocht,  so  hört  seine  Wirksamkeit 
auf  und  stellt  sich  erst  nach  6 — S  Tagen  wieder  spi>rweise  her.  Es 
sdieint,  dass  das  Ferment  zu  seiner  Entwicklung  einer  zweiten  Substanz 
bedarf,  die  sie  in  der  gekochten  Leber  findet,  während  dieselbe  in  dem 
gereinigten  Fermente  nur  ^urweise  vorhanden  ist 

Wie  Schiff  und  Bitter,  so  konnte  auch  A.  die  saccharificirende 
Eigenschaft  des  Blutes  nicht  bestätigen« 

Einspritzung  von  Glycogenlösung  in  das  Blut  bewirkte  keine  grössere 
Zuckerausscheidung  im  Harn,  als  wenn  dieselbe  Menge  reines  Wasser 
in  die  Blutbahn  injicirt  wnrde  (Salzwasser- Diabetes  nach  Bock  und 
Hoffiuann). 

Nach  subcutaner  Injection  von  1  Grm.  Glycogen  fand  sich  in  zwei 
Yersuchen  an  Kaninchen  der  Harn  während  24  Stunden  völlig  zuckerfreL 

Kühne  (72)  empfiehlt  zur  Bezeichnung  der  ungeformten  oder  nicht 
organiairten  Fermente,  deren  Wirkung  ohne  Anwesenheit  von  Organismen 
und  ausserhalb  derselben  erfolgt,  den  Namen  Enzyme. 

Für  das  Eiweiss  verdauende  Enzym  des  Pankreas  wurde,  da  es 
Spaltung  der  Eiweisskörper  bewirkt,  der  Name  Trypsin  gewählt  Das- 
s^be  wird  durch  nicht  zu  kleine  Mengen  Saücylsäure  gelöst,  und  bei 
40<^  C.  geföllt,  ohne  die  Wirksamkeit  zu  verlieren.  Nur  übermässiger 
Zusatz  von  Salicylsäure  vernichtet  die  Fermenteigenschaften. 

Indem  die  Salicylsäure  viele  organisirte  Fermente,  namentlich  die 
Bacterien  tödtet  oder  ihre  Wirksamkeit  aufhebt,  ist  sie  ein  geeignetes 
Mittel,  die  Trypsinwirkung  ohne  Fäulnissvorgänge  zu  beobachten.  Wie 
die  Salicylsäure  wirkte  eine  verdünnte  Essigsäurelösung,  während  Schwe- 
felsäure, Salzsäure  die  Bacterienf&ulniss  nicht  aufheben. 

Ein  Enzym  kann  das  andere  zerstören,  so  vernichtet  Pepsin  die 
Wirkung  des  Trypsin,  während  bei  der  pankreatischen  Verdauung  das 
Pepsin  nicht  zerstört  wird. 

Das  gereinigte  Trypsin  zerfiUlt  nach  Demselben  (73)  beim  ein- 
maligen Aufkochen  mit  Wasser  in  etwa  20  pCt.  coagulirtes  Eiweiss  und 
80  pCt,  Antipepton.  Ersteres  ist  in  Spuren  von  neuem  Trypsin  vei> 
dauÜch,  wobei  Antipepton,  L^ucin,  Tyrosin  u.  s.  w.  entsteht,  während 
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Antipepton  auch  mit  grossen  Mengen  Trjpsin  behandelt  [unverändert 
bleibt.  Bei  der  Verdauung  der  Albumine  durch  Trypsin  unterscheidet 
K.  zwei  Stadien:  im  ersten  wird  das  Albumin  in  Peptone  umgewandelt, 
im  zweiten  wird  eine  Hälfte  der  Peptone  (Hemipeptone)  weiter  zersetzt, 
während  die  andere  als  Antipepton  übrig  bleibt. 

Die  Verdauung  der  Albumine  in  Pepsin  und  Säuren  entspricht  voll- 
kommen dem  ersten  Stadium  der  Trypsinverdauung  und  gereinigtes 
Pepsin  liefert  mit  Eiweissstoffen,  namentlich  Casein,  keine  Spur  von 
Leucin  oder  Tyrosin. 

Schützenberger's  Hemiproteln,  das  E.  als  Antialbumid  bezeichnet,  ist 
in  Pepsinsäuren  ganz  unlöslich,  in  Soda  und  Trypsin  aber  nach  vor- 
heriger Gerinnung  verdaulich.  Nach  beliebig  lang  fortgesetzter  Ver- 
dauung mit  wiederholtem  Zusätze  von  Trypsin  entsteht  nichts  anderes 
als  Antipepton  ohne  jede  Spur  von  Leucin  und  Tyrosin. 

Meissner's  Parapepton  (nach  E.  Antialbumat)  wird,  wie  Meissner 
richtig  angiebt,  nicht  durch  Pepsin,  wohl  aber  durch  Trypsin  verdaut, 
wobei  ausschliesslich  Antipepton  entsteht. 

Durch  fractionirte  Pepsinverdauung  erhält  E.  in  ^dem  sog.  Neu- 
tralisationspräcipitate  einen  Eörper  (Antialbumose),  der  sich  in  den 
Beactionen  und  in  Löslichkeit  nicht  von  den  Syntoninen  unterscheidet, 
auch  nicht  in  der  Verdaulichkeit  durch  Pepsinsäuren.  Gegen  Trypsin 
erweist  es  sich  unveränderlich  als  Antipepton. 

Durch  längeres  Digeriren  des  Fibrinsyntonin  mit  Salzsäure  von 
0,25  pCt.  bei  40  <>  C,  und  nach  Entfernung  des  Antialbumat  durch  Ab- 
stumpfen der  Säure  mit  Ammoniak,  erhält  man  eine  gallertige  Substanz 
aus  der  concentrirten  Lösung  (Hemialbumose),  die  in  kaltem  Wasser 
schwer,  in*heissem  leicht  löslich  ist,  durch  verdünnte  Salzsäure  und 
durch  Salpetersäure  in  der  Eälte  geMlt,  durch  einen  üeberschuss  der 
Säure  wieder  gelöst  wird. 

Die  Hemialbumose  wird  durch  Pepsin  in  Pepton  verwandelt,  durdi 
Trypsin  in  Hemipepton,  das  durch  Trypsinverdauung  sehr  rasch  weiter 
in  Leucin,  Tyrosin  und  andere  Zersetzungsproducte  verwandelt  wird. 
E.  giebt  folgendes  Schema  der  Eiweissspaltung: 

Albumin 
Albuminat 


bc 


bo 


Antialbumose  Hemialbumose  u, 

Antipepton       Antipepton    Hemipepton      Hemipepton  ^ 


Leucin  Tyrosin    Leucin  Tyrosin 
u.  s.  w.  u.  s.  w. 
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Konkol'  YamapoUky  (74)  untersacht  dieZersetzirngsvorgänge,  welche 
frische  Muskeln  und  Leber  zeigen,  die  durch  Einschmelzen  in  heissem 
Wachse  vor  der  Einwirkung  der  äusseren  Fäulnissorganismen  geschützt 
waren.  In  beiden  wurden  zahlreiche  Bacterien  und  Microkoccen  ge- 
funden. Die  Leber  lieferte  kein  indolhaltiges  Destillat,  die  Muskeln 
ein  Destillat  mit  intensivem  Lidolgeruch.  Li  weiteren  Versuchsreihen 
wurden  ohne  vorherige  Abhaltung  der  Fäulnisserreger  die  Gährungs- 
producte  von  zerkleinerter  Leber  qualitativ  untersucht. 

Nencki  (75)  tritt  Salkowski  entg^en,  dass  das  Auftreten  von  Li- 
dican  im  Harn  des  hungernden  Thieres  nicht  von  einer  dem  Fäulniss- 
processe  ähnlichen  Eiweisszersetzung  im  lebenden  Organismus  abhänge. 
Nach  N.  bilden  vielmehr  nur  die  im  Körper  stets  vorhandenen  Keime 
niederer  Organismen  im  Pankreas,  Muskel,  Leber  die  Ursache  zur  Ent- 
stehung der  geringen  Mengen  von  Lidol. 

Li  der  Erwiderung  hält  Salkowski  (76)  namentlich  mit  Bücksicht 
auf  die  Untersuchungen  von  Hoppe -Seyler  die  Entstehung  von  Indol 
durch  gelöste  Fermente  ohne  Betheiligung  von  Bacterien  f&r  festgestellt. 
(Lidolbildung  aus  Fibrin  unter  Aether,  femer  Entstehung  des  Lidol  aus 
Eiweiss  beim  Erhitzen  auf  180o  G.) 

Engler  und  Janecke  (77,  78)  suchten  grössere  Mengen  von  Indol 
durch  Erhitzen  von  Eiweiss  mit  Kali  darzustellen.  Bei  Blut-  und 
Hühnereiweiss  wurde  die  grösste  Ausbeute  (ca.  0,25  pCt)  erhalten,  wäh- 
rend Kleber  und  Casein  nur  0,1  pCt.  und  Leim  äusserst  geringe  Mengen 
gaben.  Die  Substanz  besitzt  ein  verschiedenes  Verhalten  g^enüber  dem 
Lidol,  welches  aus  Lidigo,  sowie  aus  den  Eiweisskörpem  durch  Gährung 
oder  Fäulniss  mit  Pankreas  dargestellt  ist  und  wird  von  E.  und  J.  als 
Pseudoindol  bezeichnet 

Lidigindol  schmilzt  bei  52o,  das  Pseudoindol  dagegen  bei  S5— 86<^ 
(nach  Kühne  bei  89— 91<>),  mit  ozonisirtem  Sauerstoff  giebt  letzteres 
kein  Lidigblau;  und  der  mit  verdünnter  salpetriger  Säure  erhaltene 
Niederschlag  zeigt  mit  Alkalien  keinen  Lidolgeruch. 

lAlmhn  (79)  machte  zufällig  die  Beobachtung,  dass  man  durch  Millon's 
Reagens  viel  geringere  Spuren  von  Phenol  entdecken  kann  als  durch 
die  bisher  bekannten  Beagentien.  Dieses  veranlasste  den  Verf.,  eine 
vergleichende  Untersuchung  über  die  Feinheit  der  Beactionen  auf  Phenol 
anzustellen  und  dieselbe  auch  auf  die  Salicylsäure  auszudehnen,  weil 
zum  Theil  dieselben  Beagentien  fftr  den  Nachweis  beider  dieser  Stoffe 
anwendbar  sind. 

Die  Grenze  der  Beaction   mit  Eisenchlorid  für  Phenol  wird  als 

.^^^,  für  Salicylsäure  als   ^^^^^^^  angegeben.    Die  Grenze  der  Be- 
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aetion  mit  Millon's  Beagens,  nach  der  Vorschrift  des  Lehrbadis  Yon 

Hoppe -Seyler  scheint  für  Phenol  bei  zu  liegen,  nnd  dieses 

Beagens  scheint  f&r  Salicylsäure  nngef&hr  ebenso  fein  zn  sein.  Die 
Beaction  mit  Bromwasser  war  f&r  Salicylsäure  etwas  weniger  fein  als 

fBr  Phenol;  die  Grenze  far  dieses  war  ungef&hr  bei  ^,,^^^ ,  für  jenes 
-^^r^TTT^.  Die  Beaction  mit  Ammoniak  und  unterchlorigsaurem  Natam 
fand  far  Phenol  ihre  Grenze  bei  etwa  ,  far  Salicylsäure  miss- 

lang  sie  schon  bei  einer  entsprechenden  Verdünnung.    Für  die 

Beactionen  wurden  immer  20  G.-Gm.  der  zu  untersuchenden  Flüssigkeit 
angewandt.  P.  X.  Panum,] 

Nach  Drechsel  (80)  entwickelt  Gyanamid  bdm  Erhitzen  im  Frobir- 
röhrchen  bis  eben  ein  Knistern  anfängt,  Ammoniak,  im  entferntesten 
Theile  des  Böhrchens  condensirt  sich  etwas  Gyanamid,  währ^d  das 
Hauptproduct  neben  einem  gelblichen  Bückstande  von  Melam  ein  schnell 
erstarrendes  Sublimat  von  Dicyanamid  ist. 

Dicyanamid  bildet  unter  Entweichen  von  Anamoniak  din  weisses 
sehr  schön  krystallinisches  Sublimat,  bestehend  aus  fast  reinem  Melamin. 

Melamin  sublimirt  beim  vorsichtigen  Erhitzen  und  fast  ohne  Zer- 
setzung im  Wasserstoffistrome  unverändert  in  schönen  Erystallen. 

GergemsmsA  Baumann  (81)  fanden,  dass  Guanidin  stark  toxische 
Eigenschaften  besitzt  und  dass  Kaninchen  durch  Dosen  von  0,5—1,0  Gnu. 
des  schwefelsauren  Salzes  getödtet  wurden.  Im  Harn  lieasen  sich  nur 
geringe  Mengen  von  Guanidin  unverändert  wiedererhalten,  während  der 
grösste  Theil  wie  bei  Einwirkung  von  schwachen  Alkalien  ausserhalb 
des  Körpers  in  Ammoniak  und  Harnstoff  gespalten  wurde. 

Dicyandiamidin  wurde  nach  dem  angestellten  Versuche  ganz  oder 
doch  zum  grössten  Theile  unverändert  aus  dem  Harn  ausgeschieden. 
Dicyandiamidin  wirkt  nicht  giftig. 

Bei  Einwirkung  von  Guanidin  treten  bei  Fröschen  sehr  bald  fibrilläre 
Zuckungen  im  ganzen  Muskelsystem  auf.  Die  Herzaction  dauert  un- 
gestört fort,  ohne  fibrilläre  Zuckungen;  Frösche  nüt  durchsdmittenem 
oder  völlig  zerstörtem  Bückenmark  zeigen  dieselben  Zuckungen,  ja  sie 
bestehen  selbst  in  dem  abgeschnittenen  Beine  des  vergifteten  Thieres. 

Durch  Curare  lassen  sich  die  Zuckungen  in  jedem  Stadium  zum 
gänzlichen  Verschwinden  bringen.  Es  wirkt  also  Guanidin  weder  vom 
Centralnervenapparat,  noch  direct  von  den  Muskeln  aus,  sondern  löst 
im  Verlaufe  der  Nerven  den  die  Zuckungen  bewirkenden  Beiz  ans. 
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Bei  Säugethieren  treten  die  allgemeinen  Erampferscheinungen  gegen- 
über den  fibrillären  Zackangen  in  den  Vordergrund. 

Dnrch  Cyanamid  werden  bei  Fröschen  ebenfalls  klonische  Krämpfe 
mit  fibrillftren  Znckongen  an  den  Banch-  mid  Rückenmoskeln  herv<M:- 
gemfen. 

Die  Athmung  ist  sisürt,  die  Herzaction  verlangsamt.  Bei  zerstörtem 
Bückenmarke  bleiben  die  Erscheinungen  aus.  Curare  wirkt  auch  hier 
als  Gegengift 

Nach  Hoßneüter  (82)  ist  die  Entstehung  von  Carbaminsäure  durch 
Oxydation  von  Amidosäuren,  sowie  deren  Anwesenheit  im  Blute  als 
nicht  erwiesen  zu  betrachten.  Die  von  Drechsel  (vgl  diese  Ber.  1875.  11. 
S.  241)  hierüber  angestellten  Versuche  und  Beactionen  bieten  keinen 
Beweis  dafär,  dass  in  den  untersuchten  Flüssigkeiten  Carbaminsäure 
ursprünglich  enthalten  war  und  dass  die  erhaltenen  Beactionen  nicht 
von  anderen  Beimengungen  herrührten. 

Weiske  (83)  untersuchte  in  Gemeinschaft  nodt  Kellner  und  Wie- 
nand  den  Einfluss,  welchen  bestiomite  Futtermittel  auf  die  Ausschei- 
dung von  Hippursäure  haben,  wobei  gleichzeitig  der  Hippursäur^ehalt 
im  Harn  mit  dem  Harnstoffe  verglichen  wurde. 

Bei  Fütterung  von  Hammeln  mit  gleichen  Mengen  Wiesenheu  ist 
die  Ausscheidung  der  Hippursäure  sehr  gross  und  sehr  gleichmässig 
(auf  1  Pfd.  Wiesenheu  8  Grm.  Hippursäure)  und  sie  wird  bei  gleichem 
Futter  durch  Darreichung  von  Kochsalz  nicht  geändert 

Wird  zu  Wiesenheu  Salicylsäure  gegeben,  so  ändert  sich  die  Hippur- 
säureabgabe  nicht,  dagegen  wird  Salicylsäure  und  Salicylensäure  aus- 
geschieden. 

Bei  Darreichung  von  5 — 15  Grm.  BenzoSsäure  findet  eine  dem  Futter 
und  der  Benzo^äuremenge  entsprechende  Hippursäurevermehrung  statt. 

Die  Fütterung  von  Erbsen,  Bohnen  und  Cerealien,  dann  von  Erbsen- 
und  Bohnenstroh  und  ungeschälten  Kartoffeln  bewirkt  keine  Hippur- 
säurebildung,  während  sie  nach  Fütterung  mit  Cerealienstaroh  wieder 
auftrat. 

War  Wiesenheu  mit  kalter  verdünnter  Schwefelsäure  ausgezogen 
worden,  so  fand  sich  nach  Fütterung  desselben  keine  Spur  von  Hippur- 
säure mehr  im  Harn,  auch  mit  verdfUmter  Kalilösung  behandeltes  Heu 
setzte  die  Ausscheidung  der  Hippursäure  bedeutend  herab. 

Nach  Kartoffel-  und  Bohnenfütterung  veranlasste  die  Beigabe  von 
Benzoteäure  oder  von  Glycin  und  Benzoesäure  keine  Hippursäureaus- 
scheidung  im  Harn. 

Bunge  und  Schmiedeberg  (84)  untersuchen  an  der  Bildung  der 
Hippursäure  im  Körper  die  Verhältnisse  und  Bedingungen,  unter  denen 
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eine  Synthese  unt^r  Wasseraustritt  im  Körper  erfolgt.  Nach  einer  ans- 
föhrlichen  und  mit  zahlreichen  Belegen  versehenen  Beschreibung  der 
Methode,  Hippursäure  in  Organen  und  Harn  aufzufinden,  zeigen  Verfil, 
dass  bei  Hunden  nach  Unterbindung  der  Lebergefässe  und  Einspritzen 
von  äquivalenten  Mengen  benzo^aurem  Natron  und  GlycocoU  in  die 
Jugularis,  das  Blut  der  Thiere  keine  oder  nur  Spuren  von  Hippursäure 
enthält. 

Da  bei  diesen  Versuchen  die  Circulationsverhältnisse,  in  Folge  der 
Stauung  des  Blutes  im  Pfortadersystem,  sehr  gestört  waren,  so  wurde 
an  9  Fröschen  die  vorher  abgebundene  Leber  völlig  exstirpirt  und  den 
Thieren  BenzoMure  und  GlycocoU  in  die  Rückenlymphsäcke  injidrt. 
Nach  20  Stunden  untersucht,  liess  sich  eine  bedeutende  Menge  schöner 
hippursaurer  Erystalle  darstellen. 

Als  9  Fröschen  mit  exstirpirter  Leber  nur  benzo^saures  Nation 
ohne  GlycocoU  injicirt  wurde,  fand  sich  ebenfalls  Hippursäure,  aber  in 
weit  geringerer  Menge  als  im  vorigen  Versuche.  Dasselbe  Resultat,  dass 
Hippursäure  aus  Benzoösäure  ohne  Betheiügung  der  Leber  gebUdet  wird, 
ergaben  weitere  Versuche  an  entleberten  Fröschen,  welchen  erst  2ü  Stun- 
den nach  der  Operation  Benzoösäure  injicirt  wurde. 

Frösche,  denen  Niere  und  Hoden  exstirpirt  wurde,  bildeten  eben- 
falls aus  Benzoösäure  und  GlycocoU  Hippursäure,  dagegen  konnte  bei 
Hunden,  denen  die  NierengeAsse  unterbunden  waren,  keine  Spur  von 
Hippursäure,  weder  im  Blute  noch  in  der  Leber  und  den  Muskeln  auf- 
geAinden  werden,  sondern  nur  die  eingespritzte  Benzo^ure.  Blieben 
jedoch  die  Nieren  unversehrt,  so  fanden  sich  im  Blute  sehr  geringe 
Mengen  von  Hippursäure  und  im  Harn  reichUche  Mengen. 

Dass  die  Nieren  wirkUch  der  Ort  der  Hippursäurebildung  bei  den 
Hunden  sind,  lehrten  ferner  Durchleitungsversuche  an  ausgeschnittenen 
Nieren. 

Wurde  Blut  mit  äquivalenten  Mengen  von  benzo^saurem  Natron 
und  GlycocoU  versetzt,  so  konnte  nach  achtstündigem  Durchleiten  des 
Blutes  durch  ausgeschnittene  Nieren,  sowohl  im  Blute  als  in  den  Nieren 
und  der  aus  dem  Ureter  ausfliessenden  Flüssigkeit  Hippursäure  nach- 
gewiesen werden. 

Als  durch  die  ausgeschnittene  Niere  Blut  geleitet  wurde,  das  nur 
Benzoesäure  ohne  GlycocoU  enthielt,  wurde  zwar  Hippursäure  gebildet» 
aber  in  weit  geringerer  Menge. 

Die  Fähigkeit,  Benzoesäure  in  Hippursäure  umzuwandeln,  bewahren 
ausgeschnittene  Nieren,  die  2  mal  24  Stunden  im  Eisschrank  gelegen 
hatten. 

Li  zerhackten  frischen  Nieren  oder  im  Brei  von  zerhackten  Fröschen 
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konnte  die  Bildung  von  Hippursänre  aus  Benzoesäure  und  GlycocoU 
niemals  beobachtet  werden. 

Bei  der  Bildung  der  Hippursänre  in  den  Nieren  spielen  die  Blut- 
körperchen eine  wesentliche  Rolle,  denn  wird  Serum  mit  Benzo^ure 
und  Gljcocoll  durch  ausgeschnittene  Nieren  geleitet,  so  wird  keine  Spur 
von  Hippursänre  gebildet. 

Nach  Safkowskts  (S5)  Versuchen  an  Kaninchen  gehen  Aether- 
schwefelsäure  wie  Amylschwefelsäure  (an  Natron  gebunden)  unverändert 
in  den  Harn  über  und  bewirken  weder  vermehrten  Schwefelsäuregehalt, 
noch  Auftreten  von  unterschwefliger  Säure.  Nach  Einfuhr  von  Sulf- 
äthylsäure  &nd  sich  im  Harn  ausser  der  sehr  vermehrten  Wasseraus- 
scheidung eine  nur  zweifelhafte  Vermehrung  von  Schwefelsäure,  keine 
nnterschweflige  Säure  und  der  grösste  Theil  der  unveränderten  Sulf- 
äthylsäure.    Toxische  Wirkungen  traten  nicht  ein. 

Isäthionsäure  bildet  bei  Pflanzenfressern  leicht  und  reichlich  Schwefel- 
säure, sowohl  bei  Einfuhr  vom  Magen  aus,  wie  subcutan  injicirt,  gleich- 
zeitig enthält  der  Harn  unterschweflige  Säure.  Bei  Fleischfressern  findet 
sich  dagegen  keine  unterschweflige  Säure,  wohl  aber  eine  Vermehrung 
der  ausgeschiedenen  Schwefelsäure. 

Nach  Fütterung  von  Taurin  enthielt  der  Eaninchenham  keine  Tauro- 
carbaminsäure,  und  wurde  letztere  für  sich  in  Mengen  von  1 — 2  Gnu. 
gegeben,  so  fand  sie  sich  unverändert  .wieder  im  Harn. 

Disulfätholsäure  ging  zum  grCssten  Theil  unverändert  in  den  Harn 
über,  während  eine  geringe  Steigerung  der  ausgeschiedenen  Schwefel- 
säure und  kein  Auftreten  von  unterschwefliger  Säure  zu  beobachten  war. 

Nach  S.  wirken  also  schwefelhaltige  Säuren  der  fetten  Beihe,  in 
denen  der  Schwefel  mit  einem  (oder  zwei)  SauerstofFatomen  zusanmien- 
hängt,  nicht  giftig.  Ist  der  Schwefel  mit  beiden  Affinitäten  an  Sauer- 
stoff gebunden,  so  verändert  sich  die  Substanz  beim  Durchgang  durch 
den  Körper  nicht,  hängt  der  Schwefel  dagegen  mit  einer  Afünität  an 
Kohlenstoff  und  enthält  der  Kohlenstoff  kern  eine  Hydroxylgruppe,  so 
wird  diese  Verbindung  leicht  oxydirt. 

Hinsichtlich  der  eingeschlagenen  üntersnchungsmethoden  muss  auf 
das  Original  verwiesen  werden. 

Derselbe  (86)  fütterte  Hunde  mit  grösseren  Mengen  Harnsäure. 
Die  im  Darmkanal  resorbirte  Harnsäure  bewirkte  im  Tage  durchschnitt- 
lich ein  Plus  von  1,5  Grm.  Stickstoff  im  Harn. 

Nach  einer  von  S.  angewandten  Methode,  den  Harnstoff  im  Harn 
zu  bestimmen  (vgl.  das  Original),  liess  sieh  eine  Vermehrung  desselben 
nicht  sicher  constatiren,  dagegen  konnten  nach  Eindampfen  des  Harns 
auf  V4— Vs  Vol.  beträchtliche  Mengen  Allantoin  erhalten  werden. 
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Oxalsäure  fand  sich  unr  in  sehr  geringer  Menge,  Harnsäure  in  SpureiL 
Nach  Fleischer  (87)  sind  die  von  ihm  auf  Grund  zsdüreicher  üntw- 
suchungen  gewonnenen  Ergebnisse: 

1)  Die  Salicylsäure  hat  die  Fähigkeit,  Dinatriumphosphat  in  yer- 
dünnten  Lösungen  in  der  Weise  zu  zersetzen,  dass  neben  neutndem 
phosphorsaurem  Natron  saures  phosphorsaures  Natron  entsteht  Bei  der 
Concentration  der  Flüssigkeit  findet  Rflckbildung  statt 

2)  Die  Salicylsäure  wird  im  Mut  an  Alkalimetalle  gebunden  und 
als  Salicylat  wieder  aus  dem  Harn  ausgeschieden. 

3)  Gegenwart  von  kohlensauren  Salzen  im  Blut  scheint  die  Aus- 
scheidung zu  beschleunigen. 

4)  Eine  Entbindung  der  Säure  durch  die  in  dem  Gewebe  frei 
werdende  C0>  findet  nicht  statt. 

5)  Die  Annahme  von  Salicylsäure-Albuminatverbindungen  im  Blut 
ist  unzulässig. 
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V,  Wolkenstain  (1)  lässt  auf  die  geschorene  Hautfläche  von  Kanin- 
chen verschiedene  Beizmittel,  wie  Jodtinctur,  ünguentom  hydraigyri, 
Kali  stibio-tartaric.,  Ol.  crotonis,  Acidum  nitric.  frunans  n.  a.  m.,  wirken. 
Der  Harn  der  Thiere  floss  von  einer  schräg  gestellten  Glasplatte  in  einen 
Messcylinder.  Leichte  Reize  riefen  nur  eine  vorübergehende  Albomin- 
urie  leichten  Grades  ohne  Veränderung  der  Nierensabstanz  hervor»  vräh- 
rend  die  intensiveren  Hautreize  stets  das  Auftreten  von  Eiweiss,  zuweilen 
von  Epithelzellen,  Harncylinder,  Blut  mit  gleichzeitiger  Erkrankung  des 
Nierenparenchyms  bedingen.    Mit  dem  Auftreten  von  Eiweiss  im  Harne 
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stieg  auch  die  Eigenwärme,  Puls  und  Respiration  wurden  beschleunigt, 
die  ausgeschiedene  Harnstoffiuenge  erhöht,  die  Menge  des  Harns  dagegen 
verringert 

Die  Erklärung  der  Wirkung  ist  nach  v.  W.  darin  zu  suchen,  dass 
der  üebertritt  des  Eiweisses  in  den  Harn  als  Folge  des  abnorm  ge- 
steigerten Blutdruckes  erscheint,  oder  der  veränderten  Beschaffenheit  der 
Gefässwandungen,  welche  durch  das  Eindringen  der  chemisch  wirkenden 
Stoffe  (Jod,  Säuren)  oder  durch  die  Fiebererscheinungen  entsteht. 

Ein  heftiger  Hautreiz  mit  dem  electrischen  Pinsel  bewirkt  ebenfalls 
Albuminurie,  und  zwar  wahrscheinlich  durch  spastische  Contraction  der 
erfasse  und  Blutdruckserhöhung. 

Kleinwächter  (2)  untersucht  an  einer  grossen  Anzahl  von  normalen 
Wöchnerinnen  die  im  Laufe  des  Wochenbettes  ausgeschiedenen  Ham- 
mengen,  dessen  Oehalt  an  Harnstoff,  Kochsalz,  Phosphorsäure  und  Farb- 
stoff. Die  Eost  war  die  im  Prager  Gebärhause  übliche,  den  ersten  Tag 
post  partum  Mh,  Mittags  und  Abends  je  0,353  Liter  eingekochte  Suppe 
usd  eine  ca.  80  Grm.  schwere  Semmel;  den  zweiten  Tag  Mh  0,180  Liter 
Milchkaffee,  eine  Semmel,  Mittags  0,353  Liter  Suppe,  ebensoviel  Gries- 
kasch,  eine  Semmel,  Abends  Suppe  und  eine  Semmel;  den  dritten  Tag 
fräh  Milchkaffee  wie  oben.  Mittags  Suppe,  140  Grm.  eingemachtes  Kalb- 
fleisch, 0,353  Litar  Bier,  Abends  Suppe,  Gries  oder  Reisbrei  und  für  den 
Tag  drei  Semmeln.  Die  folgenden  Tage  Variationen  derselben  Kost- 
menge wie  am  dritten  Tage. 

Die  absolute  Hammenge  ist  im  ganzen  Verlaufe  des  Wochenbettes 
vermehrt,  namentlich  am  ersten  Tage  bis  zum  vierten  Tage,  bis  die 
Flüssigkeitsabfuhr  durch  d^  Milchsecretion  und  den  Lochioalfiuss  eintritt. 

Die  Hamstofl&nenge  ist  den  ersten  und  zweiten  Tag  vermindert,  zwi- 
schen dem  dritten  bis  fQnften  Tage  erhöht,  worauf  sie  wieder  zur  Norm  abfällt. 

Die  Phosphorsäureausscheidung  ist  den  ersten  Tag  gesteuert,  den 
zweiten  und  dritten  Tag  vermindert,  den  dritten  bis  f&nften  Tag  wieder 
erhöht  und  ^t  dann  mit  der  Milchsecretion  unter  die  Norm. 

Mit  dem  zunehmenden  Alter  der  Wöchnerinnen  fällt  nach  K.  die 
abfolute  Harnmenge,  ebenso  das  Kochsalz  und  die  Phosphorsäure,  wäh- 
rend die  Hamstoffmenge  vermehrt  ist.  Als  Belege  dienen  folgende 
Durchschnittswerthe.  Ln  Mittel  von  95  resp.  84  Analysen  beträgt  die 
24  stündige  Hammenge  bei 

17— 23 jährigen  Wöchnerinnen: 
1359  Grm.  Harn  mit: 
26,264     „      Harnstoff  H  ^932  pa) 

15,060     „      Kochsalz  (=  1,108  ptt.) 

2,305     „      Phosphorsäüre  (— =  0,169  pCt). 

18* 
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34— 42j&hrigen  Wöchnerinnen: 
1327  Grm.  Harn  mit: 
27,700     „      Harnstoflf  (=  2,087  ptt.) 

13,829     „      Kochsalz  (—  1,042  pCt) 

2,142     „      Phosphorsäure  (—  0,161  pCt). 

Nach  PatTot  und  Bobin  (3)  entieert  der  Neugeborene  pro  Kgrm. 
Körpergewicht  das  Vierfache  an  Harn  wie  der  Erwachsene. 

Der  Harn  des  Neugeborenen  enthält  nur  ausnahmsweise  Sedimente 
und  reagirt  normal  ganz  neutral. 

Im  Mittel  findet  sich  3,03  Grm.  Harnstoff  im  Liter  Harn. 

Kinder  von  11 — 13  Tagen  entleeren  innerhalb  24  Stunden  ungefiihr 
0,90  Grm.  Harnstoff  oder  0,23  Grm.  pro  Kgrm.  Körpergewicht 

Im  Harne  der  Neugeborenen  kommt  neben  Harnsäure  noch  Hippur- 
säure  und  Allantoln  vor. 

In  keinem  Falle  enthält  normaler  Harn  von  Neugeborenen  Eiweiss. 

Nachdem  Magnier  de  la  Source  (4)  in  einigen  Versuchsreihen  die 
constante  Abnahme  des  bei  100^  C.  trocknenden  Harns  gezeigt  hat, 
empfiehlt  er  zur  Bestimmung  der  festen  Bestandtheile  des  Harns  1  bis 
2  Grm.  in  einem  Uhrglase  abzuwiegen  und  unter  der  Luftpumpe  zu 
trocknen.  Bei  der  geringen  Menge  Flüssigkeit  ist  dann  die  völlige  Ans- 
trocknung  in  t — 2  Tagen  vollständig  erfolgt. 

Washbume  (5)  empfiehlt  als  die  beste  Methode  den  Gesanmitstick- 
stoff  des  Harn  zu  bestinmien:  Zu  etwa  10  Grm.  Gips  werden  5  C.-Cm. 
Harn  mit  0,5  Grm.  Oxalsäure  gegeben  und  auf  dem  Wasserbade  ein- 
getropknet.  Die  sehr  leicht  zerreibliche  Masse  ist  dann  mit  Natronkalk 
innigst  zu  mengen  und  nach  der  Methode  von  Will-Varrentrapp  der 
N-Gehalt  zu  bestimmen. 

Nach  Mmculus  (6,  7)  konmit  zumeist  in  dem  dickflüssigen,  schleim- 
reichen Harn  von  Personen,  die  an  Blasenkatarrh  leiden,  ein  durch  Al- 
kohol ftllbares  Ferment  vor,  welches  in  hohem  Grade  die  Eigenschaft 
besitzt,  Harnstoff  zu  zerlegen.  Dasselbe  ist  in  Wasser  löslich  und  ver- 
hält sich  ganz  wie  Mucin.  Alkohol  und  Essigsäure,  fällt  es  in  Flocken, 
in  Kochsalzlösung  ist  es  auch  bei  Siedhitze  löslich. 

Ein  mit  dem  Fermente  getränktes  Papier  giebt  nach  dem  Färben 
mit  Gurcuma  ein  ausgezeichnetes  Beagens  auf  Harnstofflösung,  durch 
die  es  in  kurzer  Zeit  unter  Ammoniakbildung  gebräunt  wird. 

Durch  die  geringsten  Mengen  Säure  (1  p.  M.  Salzsäure)  wird  die 
Wirkung  des  Fermentes  dauernd  vernichtet,  ebenso  durch  Erwärmen 
auf  800  c.  und  durch  Fäulniss. 

Kochsalz,  1  pCt.  Natronlösung  und  Phenol  sind  ohne  Einfluss.    Es 
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zeigt  somit  grosse  üebereinstimmnng  mit  den  löslichen,  chemischen 
Fermenten,  wie  Diastase  SpeicheL 

Da  das  Ferment  anderen  Säureamiden  (Acetamid,  Oxamid),  dann 
Hippnrsäure,  Harnsäure,  Kroatin,  Guanidin  gegenüber  sich  indifferent 
verhält  und  kein  NH3  entwickelt,  verwendet  M.  das  gefällte  Ferment, 
nm  im  Harn  den  Harnstoff  zu  bestimmen  und  durch  Titriren  des  ge- 
bildeten Anmioniaks  mit  Schwefelsäure  den  Hamstoffgehalt  zu  be- 
rechnen. 

Pasteur  und  Joubert  (8)  bestätigen  die  Beobachtungen  von  Mus- 
culus, dass  im  Urin  von  Kranken  ein  in  Wasser  lösliches  Ferment 
besteht,  welches  bei  gewöhnlicher  Temperatur  den  Harnstoff  in  kohlen- 
saures Ammoniak  umwandelt,  und  dass  daselbst  gleichzeitig  mikrosko- 
pische Organismen  in  Entwicklung  begriffen  sind.  Ohne  letztere  be- 
hält der  Harn  seinen  Säuregrad  unbestimmt  lange.  Carbolsäure  stört 
fast  gar  nidit  die  Entwicklung  des  organisirten  Hamfermentes^  während 
nacih  den  Versuchen  von  P.  und  J.  die  Borsäure  sich  hierzu  am  besten 
eignet 

Berthelot  (9)  weist  auf  den  analogen,  von  ihm  im  Jahre  1860 
beschriebenen  Vorgang  hin,  dass  die  Bierhefe  ein  lösliches  Ferment 
abscheidet. 

Nach  Bastian  ist  die  Anwesenheit  von  Keimen  aus  der  Luft  durch- 
aus nicht  nothwendig,  um  die  alkalische  Zersetzung  des  Harns  herbei- 
zuführen, und  in  vorher  gekochtem  Urin  entsteht  alkalische  Gährung 
mit  Organismen,  wenn  nur  eine  wässrige  Kalilösung  von  50^0.  zu- 
gefögt  wird.  Pasteur  (11)  weist  den  Gedanken  zurück,  dass  der  erste 
Anstoss  zur  Bildung  von  Organismen  in  dem  canstischen  KaU  liegen 
soUe.  Wenn  man  zu  vorher  gekochtem  Urin  ein  Stückchen  Kali  oder 
eine  auf  100— itO^C.  erhitzte  Kalilösung  giebt,  so  entstehen  niemals 
Bacterien.  In  den  Versuchen  von  Bastian  waren  deren  Keime  in  der 
wässerigen  Kalilösung  in  entwicklungsföhigem  Zustande  bereits  vor- 
handen. 

Bastian  (12,  14)  erklärt  alle  Vorsichtsmaassregeln  zur  Abhaltung 
von  Keimen  beobachtet  zu  haben  und  wiederholt,  dass  in  gekochtem 
Urin  nach  Zusatz  einer  Kalilösung  die  spontane  Erzeugung  von  Ferment- 
organismen zu  beobachten  ist. 

Nach  den  von  Feder  unter  VoiC^  Leitung  angestellten  Versuchen 
wird  nach  Fütterung  von  Salmiak  dessen  Ammoniak  unverändert  im  Harne 
wieder  ausgeschieden.  Die  von  Knieriem  (vgl.  d.  Ber.  1874.  n.  S.  249) 
beobachtete  vermehrte  Harnstoffausscheidung  ist  nicht  auf  die  Umwand- 
lung des  Salmiaks  im  Harnstoff  zu  beziehen,  sondern  ist  eine  Folge  des 
gesteigerten  Eiwei^zerfalls,  welcher  nach  Salmiakfütterung  wie  nach 
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Zofiihr  von  Kochsalz  stattfindet  Die  näheren  Belege  und  ansAhrlicheren 
Untersuchungen  wird  Feder  später  veröffentlichen. 

SaUcowski  (16),  welcher  die  von  ihm  vorgeschlagene,  sehr  genaue 
Methode  der  Hamsäurebestimmung  ini  Hmm  selbst  namentlich  ftr  kli- 
nische Zwecke  als  zu  umständlich  bezeichnet,  wiederholt  das  von  Fokker 
(vgl.  diese  Ber.  1875.  S.  247)  beschriebene  Yer&hren  und  empfiehlt  aof 
Grund  seiner  Versuche  folgende  Modification:  200  C.-Gm.  Harn  werden 
mit  kohlensaurem  Natron  stark  alkalisch  gemacht  (etwa  10  C.-(7m.  der 
conc.  Lösung),  nach  1  Stunde  20  C.-Om.  conc.  Salmiaklösung  zugesetzt, 
48  Stunden  bei  kühler  Temperatur  stehen  gelassen,  durch  ein  gewogenes 
Filter  abfiltrirt  und  2— 3  mal  gewaschen;  dann  das  Filter  voll  ve^ 
dünnter  Salzsäure  gegossen  und  das  Filtrat  auffangen;  das  Aufessen 
der  Salzsäure  noch  mehrmals  wiederholt,  bis,  wie  der  Augenschein  lehrt, 
alles  hamsaure  Ammoniak  in  Harnsäure  übergegangen  ist  Das  Filtrat 
scheidet  nach  6  Stunden  noch  Harnsäure  aus,  die  auf  dasselbe  Filter 
gebracht  wird.  Dasselbe  ist  zweimal  mit  Wasser  auszuwaschen,  dann 
mit  Alkohol,  bis  die  saure  Beaction  verschwunden  ist  and  bei  110^  C. 
zu  trocknen. 

Zur  erhaltenen  Zahl  ist  noch  0,030  Grm.  Harnsäure  zu  addiren. 

Ob  bei  dieser  Methode  ähnliche  Ausnahmen  vorkommen  wie  bei 
der  Salzsäurefällung,  müssen  nach  S.  weitere  Beobachtungen  lehren. 

Scheube  (17)  unterauchte  die  Hamsäureausscheidung  bei  croupöser 
Pneumonie  mit  specieller  Bücksicht  auf  die  hier  auftretende  Sediment- 
bildung. 

Nach  den  an  mehreren  Patienten  angestellten  Versuchen  steigen 
und  fidlen  die  absoluten  Mengen  des  ausgeschiedenen  HamstoflEs  mit 
denen  der  Harnsäure  und  erreichen  das  Maximum  nicht  mit  der  höch- 
sten Temperatur,  sondern  einen  Tag  nach  dem  Fieberabfalle.  Die  wäh- 
rend der  (zwöl&tündigen)  Tageszeit  ausgeschiedene  Menge  Harnstoff  und 
Harnsäure  ist  durchschnittlich  gr^er  als  die  während  der  Nacht  ent- 
leerte Quantität. 

Im  Mittel  fanden  sich  bei  vier  Individuen  pro  die  folgende  Werthe: 


Harnstoff. 

H&ms&are. 

VerhUtnlss  nm 

Grm. 

Grm. 

Hanu&nre  zu  Harnstoff. 

I 

33,71 

0,541 

1:62,5 

n 

37,50 

0,629 

1 :  59,6 

m 

45,74 

0,873 

1 :  52,4 

IV 

56,77 

1,746 

1 :  32,4 

Die  Entstehung  der  üratsedimente  hängt  nicht  von  der  absoluten 
Vermehrung  der  Harnsäure  ab,  sondern  nur  von  dem  Procentgehalt 
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des  Harns  an  Harnsäure  und  dessen  Säuregrad,  wie  folgende  Beispiele 

2eigen: 

100  C.-Cm.  Harn  mit 

HarDSäure  Säuregrad  »  SOa 

Grosses  Sediment    .    .    113  Mgrm.  182  Mgrm. 

Grosses  Sediment    .    .      84      „  175     „ 

Kein  Sediment    ...     122      „  53     „ 

Fürbringer  (18)  empfiehlt  zur  Bestimmung  der  Oxalsäure  im  Harn 
die  von  Neubauer  angegebene  Methode.  Nach  den  zahlreichen  (180) 
ausgeführten  Analysen  gehört  die  Oxalsäure  zu  den  normalen  Ham- 
bestandiheüen,  welche  aber  bei  gewöhnlicher  gemischter  Eost  nur  selten 
20  Mgrm.  im  Tage  übersteigt. 

Das  Fehlen  des  Oxal^Ltsediments  im  stehenden  Harn  spricht  nicht 
gegen  die  Gegenwart  von  Oxalsäure.  Da  oxalsaurer  Kalk  von  saurem 
phosphorsaurem  Natron  gelöst  wird,  so  wird  die  Menge  des  als  Sediment 
«ich  ausscheidenden  Kalkes  um  so  grösser,  je  weniger  sauer  der  Harn 
reagirt. 

Nataron  bioarbonicum  innerlich  genommen  erhöht  die  Oxalsäur»- 
ausfuhr  im  Harn  nicht,  sie  bleibt  entweder  unbeeinflusst  oder  veroiin- 
dert  sich. 

Der  Genuss  von  Aqua  calcis  in  massigen  Dosen  steigert  die  Oxal- 
säureausfuhr ebenfalls  nicht.  Desgleichen  die  Einfuhr  von  hamsauren 
Salzen. 

Während  bei  Fieber  eine  gesteigerte  Oxalsäureausfuhr  vorkommen 
kann,  zeigt  sich  zwischen  Ausscheidung  der  Oxalsäure  und  einer  Hem- 
mung der  normalen  Qxydationsvorgänge  keine  Beziehung. 

Esoff  (19)  versuchte  aus  Harn  Urobilin  in  grösserer  Menge  und 
bequemerer  Methode  als  sie  Jaffe  angegeben  hat,  darzustellen,  ohne 
jedoch  zu  einer  hinreichenden  Beindarstellung  desselben  zu  gelangen. 

Von  39  untersuchten  Proben  .Normalharns  wurde  nur  viermal  der 
Absorptionsstreifen  des  Urobilins  erhalten,  in  den  weiteren  35  Proben 
erst  nach  Säurezusatz.  Durch  oxydirende  wie  reducirende  Substanzen 
wird  Urobilin  sehr  rasch  zersetzt. 

Im  Harne  Fieberkranker  &nd  sich  bisweilen  der  Absorptionsstreifen 
des  Urobilins  ausserordentlich  stark. 

Niemann  (20)  theilt  nach  ausftihrlicher  Angabe  der  betreffenden 
Literatur  seine  Untersuchungen  eines  cystinhaltigen  Harns  mit. 

Das  Individuum  (18  Jahre  alt)  hatte  eine  tägliche  Ausscheidung 
von  0,42  bis  0,59  Grm.  suspendirtes  Gystin,  wozu  noch  eine  nicht  un- 
beträchtliche Menge  im  Harne  gelöstes  Cystin  kommt  Unterschweflige 
Säure  war  im  Harn  nicht  aufzufijiden. 


Google 


Digitized  by  VjOOQ 


280   n.  Physiologie  der  Ernährung,  der  Athmnng  und  der  Ausscheidungen. 

Zwischm  der  Schwefelsäure  im  Harn  und  dem  Cystin  bestand  das 
Yerhältniss,  dass  mit  dem  Steigen  der  ersteren  auch  die  Cystinmenge  stieg. 

Die  Harnsäure  war  ausserordentlich  vermindert,  an  einigen  Tagen 
fehlte  sie  vollständig,  während  der  Harnstoff  meist  in  normaler  Menge 
vorhanden  war. 

Wurde  der  Cystinham,  welcher  beim  Sammeln  des  Sediments  nnr 
äusserst  langsam  filtrirte,  zum  Kochen  erhitzt,  so  trat  unter  theilweiser 
Zersetzung  von  Cystin  nur  laugsam  und  unvollkommen  die  Ausschei- 
dung desselben  ein.     . 

Zum  Schlüsse  folgt  eine  Zusanimenstellung  von  53  Fällen  von 
Cystinurie  mit  epikritischen  Bemerkungen  je  nach  Alter,  Geschlecht, 
Häufigkeit  und  Aetiologie  derselben. 

Pecile  (21)  beschreibt  das  Vorkommen  von  grösseren  Mengen  Xanthin 
und  Guanin  im  Harn  eines  nur  mit  Eleie  gef&tterten  Schweines.  Ein 
Liter  Harn  enthielt  0,0068  Grm.  Guaninsilber  und  0,0034  Grm.  Xanthin. 

Regensburger  (22)  untersuchte  die  Ausscheidung  der  Schwefel?er- 
bindungen  im  Harn  nach  Aufiiahme  von  fein  vertheiltem  Schwefel 

Die  Wirkung  des  zu  wenig  Fleisch  gemischten  präcipitirten  Schwefels 
bestand  bei  den  Yersuchsthieren  (Hunden)  in  dünnen,  häufig  mit  Blnt 
vermischten  Ausleerungen,  gleichzeit^  trat  im  Harn  vermehrte  etwa 
10  pCt  des  gef&tterten  Schwefels  betragende  Schwefelaosscheidnng  ein 
und  zwar  in  Form  von  Schwefelsäure  wie  von  schwefelhaltiger  Ver- 
bindung. 

Die  Yermuthung,  dass  der  Schwefel  durch  das  im  Darm  befindliche 
Fett  gelöst,  zur  Resorption  gelangt,  oder  dass  frische  Galle,  Magensaft 
oder  Darmsaft  und  Pankreassaft  Schwefel  aufnimmt,  konnte  darch  die 
angestellten  Versuche  nicht  bestätigt  werden. 

Dagegen  bilden  in  Zersetzung  begriffene  Eiweisssubstanzen,  wie 
Eiereiweiss,  Blutserum,  Milch  u.  a.  m.,  mit  Schwefel  in  alkalischer 
Lösung  sehr  leicht  und  rasch  Schwefelalkali  und  Schwefelwasserstoff. 

Nach  B.  scheint  der  präcipitirte  Schwefel  in  dieser  Weise  auch 
vom  Darm  aus  aufgenommen  zu  werden,  woflLr  nicht  allein  die  Nator 
der  Darmgase  und  die  breiigen  Ausleerungen  der  Thiere,  sondern  andi 
das  Verhalten  des  Fleisches  spricht,  welches  deutlidi  nach  Schwefel- 
wasserstoff riecht  und  schmeckt,  wenn  die  Thiere  längere  Zeit  mit 
Schwefel  gefüttert  worden  sind. 

Codier  (23)  empfiehlt  folgende  Titrirmethode,  um  Schwefels&ore 
und  lösliche  Sulfate  zu  bestinmien.  Zu  dem  abgemessenen  Volomen 
der  Flüssigkeit  wird  aus  einer  graduirten  Pipette  mehr  essigsaurer  Baryt 
gegeben,  als  zur  Fällung  aller  Schwefelsäure  erforderlich  ist,  und  der 
üeberschuss  des  Baryt  mittels  einer  Lösung  von  neutralem  chromsanren 
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Kali  mit  bekanntem  Gehalte  festgetstellt.  Um  den  Punkt  zn  finden, 
bei  welchem  aller  Baryt  yon  der  Chromsäore  gebmiden  ist,  werden  die 
Probetropfen  auf  Filtrirpapier  gebracht  und  an  ihrem  äusseren  Diffusions- 
rande mit  salpetersaurem  Silber  die  erste  Spur  des  chromsauren  Ealis 
nachgewiesen. 

Nach  der  vorläufigen  Mittheilung  von  Reinhard  von  den  Velden  (24) 
sind  gepaarte  Schwefelsäuren  ein  constanter  Bestandtheil  des  mensch- 
lichen Harns.  Ihre  Ausscheidung  schwankt  je  nach  Nahrung  von  0,0944 
bis  0,6175.  Das  Verhältniss  der  in  Form  von  Sul&iten  und  der  in  ge- 
paarten Verbindungen  ausgeschiedenen  Schwefelsäure  ist  ziemlich  con- 
stant  (1  :  0,0708  bis  l :  0,1442). 

Die  Menge  der  gepaarten  Schwefelsäuren  ist  dagegen  vermehrt  in 
ürinen,  bei  welchen  durch  toxische  oder  therapeutisdie  Eingriffe  ihr 
organischer  Paarling  im  Körper  gebildet  worden  ist  oder  welche  durch 
Störung  der  Darmfimctionen  einen  erhöhten  Indicangehalt  besitzen. 

Baumann  (25)  erhält  aus  frisch  entleertem  Pferdeharn  durch  Aus- 
schütteln mit  Aether  nach  vorheriger  Ansäuerung  mit  Essigsäure,  sowie 
durch  directes  Ausfällen  mittels  Bleiacetat,  einen  Körper,  der  alle  Be- 
actionen  des  Brenzcatechins  giebt 

Ausser  dieser  kommt  noch  eine  weitere  Substanz  vor,  welche  in  dem 
Harne,  nachdem  er  durch  Aetherausschütteln  vom  Brenzcatechin  befreit 
ist,  durch  Einwirkung  concentrirter  Salzsäure  Brenzcatechin  bildet. 

Harn  von  Hunden,  die  mit  Fleisch  gefüttert  wurden,  enthielt  kein 
Brenzcatechin. 

Munk  (26)  bestimmte  an  sich  bei  reiner  animalischer  Kost  die 
ausgeschiedene  Phenolmenge  im  24  stündigem  Harn.  Dieselbe  betrug 
im  Mittel  von  drei  Bestimmungen  0,0165  Grm.  als  Tribromphenol  ge- 
fanden. 

Ausserordentlich  viel  reicher  ist  der  Pferdeham,  indem  hier  1000 
C.-Cm.  Harn  0,913  Phend  lieferten,  während  1000  C.-Cm.  Menschen- 
ham  nur  0,0005  Grm.  Phenol  gaben. 

Bei  gemischter  Kost  stieg  die  gefundene  Menge  Tribromphenol  auf 
0,0165—0,049  Grm.  im  Tage. 

Als  Verf.  bei  reiner  Fleischkost  20  bis  50  Tropfen  Benzol  in  Eigelb 
oder  in  Fleischbrühe  verrührt  zu  sich  nahm,  konnte  durch  Destilliren 
des  Harns  keine  Spur  freies  Phenol  geftmden  werden. 

Bei  der  Destillation  des  Harns  mit  verdünnter  Schwefelsäure  erhielt 
Yerf.  reichlich  Phenol,  und  zwar  stieg  fest  proportional  mit  der  genos- 
senen Benzolmenge  auch  die  Ausscheidung  der  phenolbildenden  Sub- 
stanz im  Harn. 

Die  Einnahme  von  Toluol  bewirkte  keine  Vermehrung  des  Phenols 
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im  Harn,  dagegen  wie  schon  von  Schnitzen  und  Naimyn  ang^eben 
wurde,  grössere  Mengen  Hipporsänre. 

Baumann  (27)  versetzt,  nm  die  Snlfosäuren  des  Harns  zu  bestimmen, 
frischen  Harn  mit  Essigsänre  und  überschüssigem  Chlorbaryom  nnd  sam- 
melt den  gebildeten  Niederschlag  der  Sulfate  des  Harns  nach  1— 2tägigiem 
Stehen  auf  dem  Filter,  das  Piltrat  bildet  dann  mit  dem  gleichen  Vo- 
lumen starker  Salzsäure  auf  dem  Wasserbade  erwärmt  einen  Nieder- 
schlag von  schwefelsaurem  Baryt,  dessen  Schwefelsäure  durch  Abspaltung 
aus  den  Sulfosäuren  entstand. 

B.  fand  als  Sulfosäuren  im  Harne  eine  „Phenol-bildMide%  eine 
„Indig-bfldende^  und  eine  „Brenzcatechin-bildende*'  Substanz. 

Die  erstere  konnte  in  einfacher  Weise  aus  Pferdeham  in  reich- 
lichen Krystallmassen  dargestellt  werden.  Der  zum  Symp  verdunstete 
Pferdeham  wurde  mit  SOprooentigem  Alkohol  au^enonmien,  nach  dem 
Abdestilliren  des  Alkohols  wieder  zum  Syrup  verdunstet,  wonach  sich 
in  der  Kälte  die  Erystalle  bildeten,  die  durch  Auspressen  und  wieder- 
holtes ümkrystallisiren  aus  Wasser  und  Alkohol  als  Uendend  weisse 
Tafeln  erhalten  wurden.  Ihre  Lösung  zeigt  eine  schöne,  blaue  Fluores- 
cenz.  Von  Essigsäure  werden  sie  auch  beim  Eodien  nicht  zerlegt, 
während  concentrirte  Salzsäure  sie  in  Phenol  und  saures  schwefelsaures 
Kalium  spaltet.  Die  Krystalle  sind  wasserfrei  und  besitzen  die  Zu- 
sammensetzung des  phenolsulfosauren  Kaliums. 

Menschen,  mit  Carbolsäure  behandelt,  gaben  reichlich  Sulfosäure, 
und  bei  einem  Hunde  konnten  durch  Bepinseln  der  Haut  mit  Phenol 
die  Sulfate  zum  Schwinden  gebracht  werden,  während  an  ihrer  Stelle 
Sulfosäuren  auftraten. 

Nach  Fütterung  mit  Brenzcatechin  waren  die  Sulfosäuren  ebenfiills 
beträchtlich  vermehrt  und  durch  Erwärmen  des  Harns  mit  Salzsäure  in 
Brenzkatechin  zerlegt. 

Auch  das  Indican  des  Harns  erscheint  nach  B.  als  eine  Sulfosäure^ 
hervorgegangen  aus  IndoL 

Derselbe  (28)  beschreibt  in  der  ausführlichen  Mittheilung  die  ein- 
fachere Darstellung  von  grösseren  Mengen  der  phenolbildenden  Substanz 
aus  Pferdeham.  Die  Analysen  der  Substanzen  verschiedener  Darstel- 
lungen gaben  keine  unter  sich  genaustimmende  Werthe  (C  36,0 — 34,6 
pCL,  SO3  44,4—45,1  pCt).  Die  durch  ümkrystallisiren  möglichst  ge- 
reinigte Substanz  lieferte  in  Procenten  C  34,6,  H  2,7,  Ka  18,1—18,3, 
H2SO4  45,1,  entsprechend  der  Formel  GöHsKaSOi. 

Nach  B.  ist  dieselbe  nicht  als  phenolsuKosaures  Kalium,  sondern 
als  die  wirkliche  Aetherschwefelsäure  des  Phenols  zu  betrachten. 

Nach  Einpinselnng  eines  Hundes  mit  Phenol  schwindet  aus  dem 
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Harn  £Ast  alle  Schwefelsäure  und  enthält  sie  fast  nur  mehr  in  gepaarten 
Verbindungen. 

Harn  vor  der  £inpinselung  enthielt  in  100  C.-Cm.: 

SOs  SOs 

in  Form  von  Salzen       ans  gepaarten  Verbindungen 

0,262  Grm.  0,006  Grm. 

nach  derselben  0,004     „  0,190     „ 

Gleichzeitige  Verabreichung  von  schwefelsauren  Salzen  mit  Ein- 
pinselungen von  Phenol  ergaben,  dass  die  ersten  Salze  sich  mit  dem 
üienol  im  Körper  direct  vereinen. 

Auch  in  grösseren  Mengen  eingeführtes  phenylschwefelsaures  Kalium 
wirkt  nicht  giftig. 

Nach  Verabreichung  von  Brenzcatechin  wurde  analog  dem  Phenol 
Brenzcatechinschwefelsäure  im  Harne  ausgeschieden. 

Indol  subcutan  oder  vom  Magen  aus  Hunden  beigebracht,  bewirkte 
ebenfalls  eine  grosse  Zunahme  von  gepaarten  Schwefelsäuren  im  Harn. 
Die  Versuche,  dieselben  rein  zur  Analyse  darzustellen,  misslangen. 

Das  Indican  erwies  sich,  wie  Hoppe -Seyler  dem  Verf.  mündlich 
mitgetheilt  hatte,  nicht  als  Glycosid. 

Terpentinöl  bewirkt  ebenfalls  im  Körper  die  Bildung  von  gepaarten 
Sdiwefelsäuren. 

Salkowski  (29)  beobachtet  in  vier  FäUen  bei  Heus,  Miliartuberculose 
und  Lymphosarkomen  im  Abdomen  den  Harn  auffallend  reich  an  In- 
dican und  gleichzeitig  grössere  Mengen  phenolbildender  Substanz.  Die 
Fällung,  welche  durch  Bromwasser  aus  dem  Destillate  des  mit  Salz- 
säure angesäuerten  Harns  erhalten  wurde,  betrug  im  Maximum  pro  die 
1,5575  Grm.  Es  besteht  zwischen  beiden  Substanzen  ein  ursächlicher 
Zusanunenhang,  da  mit  dem  Schwinden  des  Phenolgehaltes  auch  das 
Indican  verschwindet. 

Als  rasches  Verfahren  den  Indigo  im  Harn  zu  bestimmen,  schlägt 
Salkowski  (30)  folgende  Modification  der  von  Jaffe  angegebenen  Methode 
Tor.  Der  Indigo  wird  durch  Zusatz  von  Salzsäure  und  Chlorkalk  gefiOlt 
und  nach  einiger  Zeit  Natronhydrat  zugef&gt.  Der  entstehende  Nieder- 
schlag von  Phosphaten  reisst  Indigo  mechanisch  mit  und  hält  ihn  so 
fest,  dass  der  Niederschlag  nunmehr  ohne  Verlust  selbst  mit  heissem 
Wasser  ausgewaschen  werden  kann.  Das  zerkleinerte  Filter  wird  mit 
Chloroform  ausgezogen,  welches  den  Indigo  aufnimmt  und  als  Ver- 
gleichslösung gegenüber  einer  reinen  Indigolösung  von  bekanntem  (be- 
halte dient. 

Da  bei  dem  Ausfällen  des  Indigo  ein  Zusatz  von  zu  wenig  wie  zu 
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viel  Chlorkalk  yermieden  werden  mnss,  werden  je  zwei  Proben  des  Harns 
(10  C.-Cm.)  mit  10  C.-Cm.  reiner  Salzsäure  von  0,12  spec.  ö.  versetzt 
Zu  diesen  beiden  Proben  wird  Chlorkalklösimg  in  der  Menge  von  0,2 
resp.  0,4  C.-Cm.  zugefagt  und  weiterhin  abwechselnd  0,2  C.-Cm.  bis  der 
Höhepunkt  der  dunklen  Färbung  eingetreten  ist.  Man  erhält  so  das 
Maximum  von  Chlorkalklösung,  das  zur  vollständigen  AusMung  des 
Indigo  erforderlich  ist. 

Nachdem  Nencki  gefunden  hat,  dass  die  verschiedenen  Eüweisskörper 
bei  der  Pankreasverdauung  ungleiche  Mengen  Indol  liefern,  untersacht 
Salkowski  (31)  die  Indigoausscheidung  im  Harne  von  Hunden.  Ein 
hungerndes  Thier  schied  am  2.-5.  Hungertage  10 — 11  QroL  Harnstoff 
und  4 — 5  Mgrm.  Indigo  aus.  Bei  Fütterung  mit  Leim  wurde  die  Ham- 
stoffausscheidung  auf  52  Grm.  pro  die  gesteigert,  während  die  Indigo- 
menge  auf  3  lägrm.  sank.  Als  600  Grm.  ausgewaschenes  Blotfibrin 
gefQttert  wurde,  betrug  die  Indigoausscheidung  16 — 17  Mgrm.  im  Tage. 

Buchheim  (32)  hebt  die  Wahrscheinlichkeit  hervor,  dass  die  Salze 
der  leichten  Metalle  mit  den  Eiweissverbindungen  eine  ähnliche  Um- 
setzung wie  die  Salze  der  schweren  Metalle  eingehen,  z.  B.  Kochsalz 
im  Körper  in  Natriumalbuminat  und  Salzsäurealbumin  zerßUlt  Die  Ab- 
scheidung der  Salzsäure  in  den  Labdrüsen  würde  dann  als  eine  durch 
Diffusion  veranlasste  Dissociation  des  Säurealbumins  erscheinen. 

In  den  Nieren  würde  man  eine  doppelte  Thätigkeit  zu  sndien 
haben,  bei  der  gerade  das  überschüssige  Sfüire-  oder  Metallalbumin  zer- 
1^  wird,  so  dass  der  Harn  je  nach  Umständen  bald  sauer,  bald  alka- 
lisch reagiri 

Indem  Maly  und  Posch  (73)  eine  Mischung  von  Mononatriom- 
und  Binatriumphosphat,  welche  möglichst  neutral  reagirte,  der  Diffosioa 
g^en  Wasser  aussetzten,  beobachteten  die  Verff.,  dass  das  saure  Phosphat 
rascher  durch  die  Diffusionsmembran  (Pergamentpapier,  Anmion-  ond 
Chorionhaut)  hindurchtraten  als  das  alkalische  Phosphat  Bei  einer 
gewissen  Zeitdauer  der  Diffusion  resultirt  dann  ein  sauer  reagirendes 
Diffusat,  bei  alkalisch  reagirender  ursprünglicher  Lösung.  Es  ist  dem- 
nach nicht  nöthig  in  die  Niere  eine  Säurebildung  zu  verlegen  und  es 
erklärt  sich  die  Absonderung  von  saurem  Harn  aus  dem  alkalisdien 
Blute  durch  das  ungleich  rasche  Diffnsionsvermögen  von  sauer  und 
alkalisch  reagirenden  Salzen. 

Stein  (34)  giebt  eine  ausfahrliche  Besprechung  der  Arbeiten,  welche 
die  Absonderung  von  alkalischem  Harn  bei  Säureentzug  aus  dem  Magen 
betreffen  und  theilt  im  Anschlüsse  hieran  einen  Fall  von  Dilataüo  ven- 
triculi  mit,  bei  welchem  ebenfalls  alkalischer  Harn  entleert,  so  lange 
ein,  fast  tägliches,  massenhaftes  Erbrechen  bestand. 
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Die  im  alkalischen  Harn  auftretenden  Sedimente  gaben  Verf.  Yer- 
anlassmig  ihre  Erystallformen  (vgl.  die  Tafeln  im  Original)  und  ihre 
Zusammensetzung  genauer  zu  untersuchen.  Er  fand  in  der  20procent. 
Lösung  von  kohlensaurem  Ammoniak  ein  treffliches  Mittel,  die  Erystalle 
Yon  Tripelphosphat,  Magnesiumphosphat  und  Calciumphosphat  zu  unter- 
scheiden. 

Auf  dem  ObjecttrSger  bleiben,  mit  kohlensaurem  Natron  versetzt,  die 
Tripelphosphate  völl^  unTerändert,  während  Krystalle  von  Magnesium- 
phosphat nach  einigen  Minuten  angefressene  Ränder  zeigen  und  Calcium- 
phosphat theilweise  schwindet,  indem  sieh  zahlreichste  kleine  Kügelchen 
an  das  Glas  anheften  und  in  ein  Haufv^erk  von  Krystallen  übergehen. 

[Janowski  (35)  schliff,  um  recht  schwere  Arbeit  zu  verrichten, 
während  drei  Stunden  eine  grob  bearbeitete  Marmorplatte,  indem  er  ein 
centnerschweres  Gewicht  über  die  mit  feuchtem  Sande  bedeckte  Ober- 
fläche derselben  hin-  und  herbewegte.  Er  machte  zwei  Versuchsreihen, 
wovon  jede  sechs  Tage  andauerte.  Für  die  sechs  Tage  wurde  gleich- 
massige  Nahrung  vorbereitet,  die  Bestimmungen  der  in  24  Stunden  aus- 
geschiedenen Säuremenge  des  Harns  wurden  nur  vom  dritten  bis  sechsten 
Tage  vorgenommen. 

I.  Versuchsreihe. 

Sitzende  Beschäftigung  zu  Hause.  Hammenge  1990  G.-Gm.  Säure- 
menge =  70,80  O.-Cm.  Sodalösung  (1  C.-Cm.  der  vom  Verf.  angewandten 
Sodalösung  entsprach  0,01  Mgrm.  Oxalsäure). 

Zweistündiger  Spaziergang  morgens.  Harnmenge  1 035  C.-Cm.  Säure- 
menge —  99,55  C.-Cm.    Sodalösung. 

Dreistündiger  Spaziergang  und  zweistündiges  Schleifen  bis  zur  voll- 
ständ.  Ermüdung.  Harnmenge  845  C.-Cm.  Säuremenge  =  177,90  C.-Cm. 
Sodalösung. 

Liegen  im  Bette.  Harnmenge  1105  C.-Cm.  Säuremenge  ««  89,20 
C.-Cm.    Sodalösung. 

n.  Versuchsreihe. 

Sitzende  Beschäftigung.  Hammenge  t038  C.-Cm.  Säuremenge  = 
95,50  C.-Cm.    Sodalösung.  ' 

Zweistündiger  Spaziergang,  dreistündiges  Schleifen.  Harnmenge 
1185  C.-Cm.    Säuremenge -- 240,45  C.-Cm.    Sodalösung. 

Liegen  im  Bette.  Hammenge  1315  C.-Cm.  Säuremenge  «  85,90 
C.-Cm.    Sodalösung. 

Liegen  im  Bette.  Harnmenge  1715  C.-Cm.  Säuremenge  =»==  125,t 
C.-Cm.    Sodalösung. 

Diese  TabeUen  zeigen  eine  bedeutende  Zunahme  der  Säuremenge 
des  Harns  in  Folge  angestrengter  Muskelarbeit. 
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Was  nun  den  Modus  der  Zunahme  der  Säoremenge  anbetrillt,  so 
konnte  Verf.  bemerken,  dass  unmittelbar  nach  der  Arbeit  die  Säure- 
menge sichtbar  zunahm,  nach  3 — 4  Stunden  etwa  doppelt  so  gross  wie 
anfangs  wurde  und  auf  dieser  Höhe  bis  zum  nächsten  Morgen  verblieb. 

Femer  suchte  J.  die  Natur  der  im  Muskel  sich  bildenden  Säure 
zu  erforschen,  sowie  durch  vergleichende  Versuche  nachzuweisen,  dass 
im  arbeitenden  Muskel  diese  Säure  in  grösserer  Menge  vorhanden  sei 
als  im  ruhenden.  Zunächst  bestimmte  er  die  Fhosphorsäuremenge  in 
ruhenden  und  tetanisirten  Froschmuskeln  (statt  der  Tetanisirung  wurden 
die  Muskeln  allmählich  bis  auf  45 o  C.  erwärmt),  er  fiand  auf  1  Gnu. 
tetanisirter  Froschmuskeln  0,0023  Grm.  Phosphorsäure,  auf  1  Grm. 
ruhender  Muskeln  0,0020  Grm.  Phosphorsäure;  ähnliche  Resultate  gaben 
zwei  andere  Versuche;  die  Differenzen  in  den  Fhosphorsäuremenge 
waren  so  gering  und  nicht  immer  zu  Gunsten  tetanisirter  Muskeh,  so 
dass  Verf.  keine  bestimmten  Schlüsse  hieraus  ziehen  konnte. 

Schwefelsäurebestimmungen  wurden  nicht  ausgeführt,  weil  die  vor- 
läufigen Versuche  zeigten,  dass  nur  Spuren  dieser  Säure  im  Frosdn 
muskel  enthalten  sind. 

Femer  wendete  sich  Verf.  zur  Bestimmung  der  Milchsäure  in  ruhen- 
den und  tetanisirten  Muskeln.  Nachdem  er  bei  Frosch-  und  Tauben- 
muskeln  (wegen  zu  geringer  Menge  des  angewandten  Materials)  mehr 
weniger  schwankende  Besultate  erhalten,  nahm  er  zwei  Portionen  frischen 
Hundefleisches  in  Arbeit,  jede  zu  378  Grm.  Die  eine  (ruhende)  Portion 
wurde  sofort  bis  auf  100^  C.  erwärmt,  die  zweite  (tetanisirte)  bis  zmn 
nächsten  Tage  liegen  gelassen  und  dann  allmählich  bis  auf  45^  C.  er- 
wärmt. Er  erhielt  von  der  ruhenden  Portion  0,1940  Grm.  milchsaaren 
Kalkes,  von  der  tetanisirten  dagegen  1,3405  Grm.,  also  ungefähr  10  mal 
soviel.  Durch  Glühen  erhielt  Verf.  in  der  ersten  Portion  25,67  pCt, 
in  zweiter  25,671  pCt.  Kalk  (die  Formel  erfordert  25,688  pCt). 

Schliesslich  bespricht  Verf.  die  Möglichkeit  des  üeberganges  Ton 
Fleischmilchsäure  in  den  Harn.  In  dieser  Richtung  machte  er  Ver- 
suche an  sich  und  an  einem  Hunde.  In  vier  Versuchen  nahm  er  je 
3,75  Grm.  Milchsäure  in  200  C.-Cm.  Wasser  ein,  bemerkte  jedoch  hier- 
bei trotz  gleicher  Kost  eine  stetige  Abnahme  der  Säuremenge  des  Harnes, 
und  konnte  in  3  Litern  gesammelten  Harnes  Milchsäure  nicht  nachweisen. 
Vielleicht  ist  der  üebergang  in  den  Harn  nur  möglich  bei  einem  ge- 
wissen Ueberschuss  von  Milchsäure  im  Blute.  Zum  folgenden  Versuch 
wurde  ein  mittelgrosser  Hund  genommen,  welcher  mit  Milch  und  Weiss- 
brod  gefQttert  wurde  und  dessen  Harn  durch  Zusatz  von  kohlensaurem 
Natron  zur  Kost  neutralisirt  war.  Hierauf  wurde  mehrmals  Milchsäure 
in  den  Magen  eingeführt,  in  zwei  Versuchen  zeigte  die  der  Einf&hrong 
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der  Milchsäure  in  den  Magen  zunächst  folgende  Hamportion  eine  deut- 
lich saure  Beaction,  dies  würde  f3r  den  üebergang  der  Milchsäure  in 
den  Harn  sprechen,  Verf.  wagt  jedoch  nicht,  dies  mit  Bestimmtheit  zu 
behaupten,  da  die  chemische  Analyse  des  betreffenden  Harnes  nicht 
Yorgenommen  wurde.  NauTocki.] 

[Nach  Poiiechin  und  Riaseniew  (36)  lässt  sich  die  Existenz  der 
sauren  Hamgährung  (wobei  die  volumetrisch  zu  bestimmende  Säure- 
menge des  Harns  zunimmt)  f&r  viele  Fälle  nicht  leugnen.  Bei  dieser 
Veränderung  des  Harns  bilden  sich  bald  bloss  Niederschläge  von  Harn- 
säurekrystallen,  bald  ausserdem  noch  Krystalle  von  oxalsaurem  Kalk. 
Es  lässt  sich  einige  Abhängigkeit  der  sauren  Hamgährung  von  der  Art 
der  aufgenommenen  Speisen  nachweisen  (es  wird  mehr  Säure  gebildet 
bei  eiweissreicher  gemischter,  als  bei  vegetabilischer  Kost).  Bei  dieser 
Hamgährung  wird  eine  gewisse  Menge  Schwefelsäure  gebildet,  die  ihrer- 
seits die  Steigerung  der  sauren  Beaction  des  Harns  wesentlich  bedingt. 

Naiorocku'] 

Strümpell  (37)  beobachtete  iil  dem  Harn  eines  Typhuskrauken 
reichliche  Mengen  von  unterschwefliger  Säure.  Eine  mit  Salzsäure  ver- 
setzte grossere  Menge  Ham  bildete  einen  Niederschlag,  der  mit  Schwefel- 
kohlenstoff extrahirt  wurde  und  nach  dessen  Verdampfen  das  schönste 
Sublimat  von  Schwefelblumen  lieferte.  Mit  überschüssig  salpetersaurem 
Silber  versetzt,  bildete  der  Ham  einen  schwarzen  Niederschlag,  in  wel- 
chem eben&lls  reichlich  Schwefel  nachzuweisen  war.  Die  vergleichende 
Bestimmung  des  Schwefels,  welcher  als  Schwefelsäure  (durch  Fällung 
mit  Chlorbaryum)  und  der  in  anderer  Form  in  dem  Harne  enthalten 
war,  ergab,  dass  mehr  als  die  Hälfte  des  durch  den  Ham  ausgeschie- 
denen Schwefels  in  einer  anderen  Verbinduug  als  der  Schwefelsäure 
vorhanden  war. 

Das  Vorkommen  der  unterschwefligen  Säure  war  nur  vorübergehend 
während  wen^er  Tage  zu  beobachten. 

Nach  Gscheidlen  (38)  gelingt  es  stets,  aus  normalem  Menschen-, 
Pferde-,  Binder-,  Hunde-,  Kaninchen-  und  Katzenham  eine  Verbindung 
zu  extrahiren,  welche  sich  allen  Beactionen  nach  als  eine  Schwefelcjan- 
verbindung  erweist.  Sie  entwickelt  mit  Zink  und  Salzsäure  Schwefel- 
wasserstoff, färbt  sich  mit  Ferrichlorid  intensiv  roth  und  ist  aus  dem 
eingedampften  Ham  durch  Alkohol  ausziehbar. 

Der  von  Voit  im  Harn  beschriebene  Körper,  welcher  mit  Mer- 
curinitrat  eine  leicht  zersetzliche  Verbindung  liefert  und  beim  Erwärmen 
mit  Kalilauge  unter  reichlicher  Ammoniakentwicklung  Silber  schwärzt, 
ist  ebenfiEÜls  nach  allen  Eigenschaften  Schwefelcyan. 

Es  gehört  diese  Verbindung  zu  den  normalen  Harnbestandtheilen. 
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Die  Menge  desselben,  welche  nach  der  von  Oehl  angegebenen  colori- 
metrischen  Methode  bestimmt  wurde,  beträgt  nach  G.  im  Mittel  aus 
14  Bestimmungen  0,0225  Grm.  Schwefelcyan  entsprechend  0,0314  Grm. 
Schwefelcyannatrium  in  1000  Gem.  Harn. 

Individuen,  die  reichlich  Tabak  rauchen,  haben  eine  grössere  Menge 
Schwefelcyan  im  Hai-n. 

Den  Ursprung  desselben  im  Harn  brachte  G.  durch  folgende  zwei 
Yersuclie  zur  Entscheidung.  Zwei  Hunden  wurden  sämmtliche  Speichel- 
gänge entzwei  geschnitten  und  der  Speichel  an  den  nicht  vernähten 
Operationswunden  zum  Abfluss  gebracht.  Von  diesem  Zeitpunkte  an 
enthielt  zwar  der  abfliessende  Speichel  Bhodan,  der  Harn  aber  keine 
Spur  mehr  davon. 

Zülzer  (39)  bespricht  das  Yerhältniss  der  Phosphorsäureausscheidung 
zum  Stickstoffgehalte  d^  Harns  sich  stützend  auf  eigene  Versuche  wie 
die  anderer  Autoren.  Aus  den  sehr  zahlreichen  Zusammenstellungen 
und  Tabellen],  welche  normale  wie  pathologische  Fälle  um&ssen,  zieht 
Verf.  folgende  Schlüsse: 

1)  Im  jüngsten  Eandesalter  wird  im  Yerhältniss  zum  Stickstoff  die 
grösste  Menge  Phosphorsäure  ausgeschieden. 

2)  Mit  zunehmendem  Alter  wird  der  relative  Werti  der  Phosphor- 
säure kleiner,  bis  er  (bei  drei  Individuen  im  Alter  von  32 — 45  J^iren) 
den  vergleichsweise  kleinsten  Stand  erreicht. 

3)  Bei  den  im  höheren  Alter  stehenden  Personen,  worüber  vor- 
läufig nur  drei  Beobachtungen  mitgetheilt  sind,  ist  die  Phosphorsäure 
wiederum  gesteigert. 

4)  Im  Vergleich  mit  der  Mittelzahl  Ar  24  stündige  Steiträume  zeigt 
nur  das  jüngste  Alter  ein  höheres  Yerhältniss.  In  den  höheren  Alters- 
klassen ist  es  niedriger. 

5)  Das  Yerhältniss  zwischen  Phosphorsäure  und  Stidötoff  im  Urin 
ist  unter  normalen  Umständen  constant,  bei  differenten  Einflüssen  aber  labiL 

6)  Die  Schwankungen  in  diesem  Yerhältniss  charakterisiren  die 
Perioden  der  Steigerung  und  der  Herabsetzung  des  Stoffumsatzes  in 
der  Nervensubstanz. 

7)  Der  allgemeine  Stoffwechsel  („des  Fleisches "*)  ist  abhängig  von 
der  Nervensubstanz. 

Nach  Strübing  (40)  findet  unter  dem  Einflüsse  von  Exdtantien 
wie  Alkohol  Ol.  Valerian.  eine  Verminderung  des  relativen  Werthes 
der  P2O5  zu  Harnstoff  statt;  unter  dem  Einflüsse  von  deprimirenden 
Mitteln  (wie  Chloroform,  grosse  Dosen  Alkohol)  dag^n  eine  Steigerung 
desselben.  Hinsichtlich  des  Detail  der  Versuche  und  der  Beweisführung 
wird  auf  das  Original  verwiesen. 
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Nach  den  Untersachimgen  von  Stokvü  (41)  findet  sich  während 
der  Zeit  eines  Gichtanfalles  eine  anfängliche  Verminderong  der  Harn- 
stofiiEiasscheidang  mit  einer  sehr  geringen  Vermindemng  der  Qesammtr 
phosphorsäure.  Hierbei  sind  die  phosphorsauren  Alkalien  nur  den  ersten 
Tag,  und  die  an  Kalk  und  Magnesia  gebundene  Phosphorsäure  durch- 
gehend beträchtlich  verringert. 

[Zawilski  (42),  der  die  Hamgase  bei  vielen  Krankheiten  studirt 
hatte,  bestimmte  auch  bei  drei  gesunden  Männern  die  Gase  des  Harnes. 
Bei  dem  Mangel  einer  Ludwig'schen  oder  Pflüger'schen  Gaspumpe  baute 
er  sich  hierzu  einen  im  Wes^tlichen  dem  Lothar -Meyer'schen  nach- 
gebildeten Apparat,  in  dem  eiu  Vacuum  durch  Wasserdampf  erzielt 
wurde.  Der  Harn  wurde  unter  ausgekochtem  Oel  aufgefangen,  zunächst 
die  Menge  der  freien  Kohlensäure  und  hierauf  die  der  gebundenen  be- 
stinunt,  indem  zum  Harn  eine  concentrirte  Lösung  von  Phosphorsäure 
hinzugef^  wurde.  Z.  fand  keinen  Sauerstoff  im  Harn,  auch  die  Stick- 
stoffmengen waren  so  gering,  dass  dieselben  nicht  genau  bestunmt 
werden  konnten.    Die  vom  Verf.  erhaltenen  Resultate  betreffen: 

L  Harn  von  einem  29  Jahre  alten  Manne,  von  mittlerem  Baue, 
der  sehr  massig  lebte  und  wenig  Bewegung  hatte;  er  wurde  aufgefiangen 
2  Stunden  nach  dem  Mittagessen. 

n.  Harn  von  einem  21  Jahre  alten  Manoe  von  mittlerem  Baue, 
der  gut  lebte.    Nachtham. 

in.  Harn  von  einem  stark  gebauten,  42  Jahre  alten  Manne,  der 
sehr  gut  lebte.    Nachtham. 

Spec.  Gew. 

1,03204 
1,03501 
1,0282 
1,0251 
1,0231 
1,0289 
(  1,0262 

Verfasser  fugt  hinzu:  Die  angefahrten  Zahlen  zeigen  uns  nur,  dass 
selbst  unter  augenscheinlich  identischen  Bedingungen  die  Spannung  der 
Kohlensäure  iif  den  Geweben  sehr  verschieden  sein  kann.     NawrockL] 

Roberts  (43)  verdünnt,  um  die  Eiweissmengen  eines  Harns  fQr 
klinische  Zwecke  zu  bestimmen,  ein  abgemessenes  Harnvolumen  in 
graduirten  Glascylindern  so  lange  mit  Wasser,  bis  auf  Zusatz  von  Sal- 
petersäure innerhalb  30—45  Secunden  eine  Trübung  durch  ausgeschie- 
denes Eiweiss  eintritt     Der  Eiweissgehalt  entspricht  bei  dieser  Ver- 
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2,214 

3,454 

1,723 
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2,185 

2,804 

4,170 

2,555 

5,392 

2,100 

3,279 

2,288 

4,182 
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dännong  0,0034  pCt.  und  die  gesammte  Eiweissmenge  lässt  sich  leicht 
aus  dem  zugesetzten  Wasservolumen  berechnen. 

Gleichzeitig  und  unabhängig  von  Eoberts  beobachtet  Äö/itiftö^  (44), 
dass  bei  dem  allmählichen  Verdünnen  eines  eiweisshaltigen  Harns  mit 
einem  gemessenen  Volumen  Wasser  ein  Punkt  eintritt,  1>ei  welchem 
auf  Zusatz  von  Salpetersäure  nach  40  Minuten  eine  wahrnehmbare 
Trübung  eintritt  und  nach  1 V2  Minuten  als  ganz  deutlicher  Ring  er- 
scheint. 

Zu  den  Bestimmungen  verwendete  S.  eine  Eprourette  von  1  *;4  Cm. 
Durchmesser,  in  die  Salpetersäure  von  «1,22  spec.  Gew.  gebracht  wurde 
und  liess  von  dem  verdünnten  Harn  stets  1  Ccm.  mittels  einer  Glas- 
pipette vorsichtig  an  den  Wänden  des  Beagensröhrchens  herunterfli^sen. 
Die  entstehende  Trübung  wurde  im  reflectirten  Lichte  beobachtet 

Vergleichende  Analysen  ergaben,  dass  diese  Beacüon  bei  einem 
Eiweissgehalte  von  0,0039—0,0043  pCt  im  Mittel  von  neun  Bestim- 
mungen bei  0,004  pCt.  =  V250  pCt.  eintritt 

Die  Zahl  der  zur  Verdünnung  verbrauchten  Wasservolumina  +  dem 
Volumen  Harn  giebt  mit  V250  multiplicirt  direct  den  Procentgehalt  an 
Eiweiss.  Die  Bestimmung  selbst  kann  leicht  in  5—10  Minuten  aus- 
geführt werden. 

Stolnüeoff  (45)  prüft  die  von  Borhardt  (vgl.  diese  Ber.  IV.  S.  256) 
angegebene  Methode  der  Eiweissbestimmung  im  Harn  und  findet  eben- 
falls, dass  sie  bei  wesentlicher  Erspamiss  an  Zeit  (ifi  3 — 4  Standen  ist 
die  Bestimmung  auszuführen)  sehr  zuMedenstellende  Besultate  giebt 
B.  empfiehlt  eine  Hammenge  (15 — 50  Ccm.)  zur  Untersuchung  zu 
nehmen,  die  nicht  mehr  als  0,1—0,15  Grm.  Eiweiss  enthält,  da  bei 
dieser  Quantität  das  Hineinspülen  des  Niederschlages  in  den  Pyknometer 
am  bequemsten  und  vollständigsten  sich  ausführen  lässt. 

Führy-Snethlage  (46)  bestimmt  die  Menge  des  Paraglobolins  im 
Harn  mittels  Dialyse.  100  G.-Gm.  des  Harn  wurden  in  einen  Dialysator 
von  ca.  2  Dem.  Diflfusionsfläche  gebracht  und  zur  Dialyse  statt  dest 
Wasser  nach  dem  Vorgange  von  Heynsius  zinkoxydhaltiges  Begenwasser 
(auf  einem  Zinkdache  aufgefangen)  verwendet 

Nach  4 — 20tägiger  Dialyse  wurde  das  auf  dem  Dialysator  gebildete 
Präcipitat  mit  der  Flüssigkeit  gut  gemengt  und  gemessen,  und  in  der 
einen  Hälfte  des  Gemisches  durch  Abdampfen  die  Menge  des  Gesammt- 
eiweisses  bestimmt  Die  andere  Hälfte  wurde  filtrirt  und  im  Fütrat 
durch  Abdampfen  das  gelöste  Eiweiss  gefunden. 

In  beiden  wurde  durch  Verbrennung  der  Aschengehalt  bestimmt 
und  vom  getrockneten  Eiweiss  abgezogen,  dessen  Aschenmenge  von 
3 — 24  pCt.  sdiwankte. 
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Die  Menge  des  präcipitirten  Eiweisses  beträgt  6 — 49,1  pCt.  des 
gesammten  Eiweisses.  ScÜussfolgerangen  auf  bestimmte  Formen  der 
Nierenerkrankongen  konnten  hieraus  nicht  aufgestellt  werden. 

Petri  (47)  untersucht  eine  grosse  Anzahl  eiweisshaltiger  ünne  auf 
das  Vorkommen  von  Globulinen,  Serumeiweiss,  Peptonen  und  Mucin, 
wobei  auf  das  gleichzeitige  Vorkonmien  der  verschiedenen  Eiweissstoffe 
sowie  auf  die  Art  der  Nierenerkrankung  Bücksicht  genonmien  ist 

Nach  Studensky  (48)  gelingt  es  bei  Hunden,  die  Bildung  von  Nieder- 
schlägen auf  fremden  in  die  Harnblase  eingeßhrten  Körpern  zu  erzeugen. 
Die  Niederschläge  bestehen  aus  denselben  Stoffen  wie  sie  bei  Menschen 
ge^den  werden,  nämlich  aus  Harnsäure,  Oxalsäure,  die  wahrscheinlich 
als  Folge  mangelhafter  physiologischer  Processe  auftreten,  ferner  aus 
phosphorsaurem  Kalk,  der  sich  auch  in  saurem  Harn  ohne  entzündlichen 
Zustand  der  Blase,  namentlich  bei  reichlicher  Kalkzufuhr,  ausscheidet, 
und  endlich  aus  'phosphorsaurer  Ammoniakmagnesia,  welche  nur  in 
alkalischem  Harne  gebildet  wird. 

Cazeneuve  (49)  untersuchte  einen  grossen  Harnstein,  der  nach 
heftiger  Nierencolik  abgegangen  war  und  durch  seme  rothe  Farbe  auf- 
fiel. Der  Stein  bestand  aus  geringen  Mengen  kohlensaurem  und  phos- 
pborsaurem  Kalk  und  aus  ca.  75  pCt.  reinem  Eisenoxyd. 

Nach  Rotenback  (50)  tritt  die  (xallenfarbstoffreaction  ausserordent- 
lich scharf  und  in  den  schönsten  Farbenübergängen  auf,  wenn  man 
icterischen  Harn  durch  gewöhnliches  Filtrirpapier  filtrirt  und  das  noch 
feuchte  Filter  mit  einem  Tropfen  concentrirter,  wenig  rauchender  Salpeter- 
saure befeuchtet.  Eintauchen  des  Papiers  in  icterischen  Harn  giebt  eine 
viel  schwächere  Eeaction,  da  es  dann  nur  geringere  Mengen  des  Farb- 
stoffes enthält 

Güter  bock  (51)  hat  aus  der  Harnblase  einer  älteren,  angeblich  stets 
gesunden  Dame  durch  Lithotripsie  Steine  und  Concremente  entfernt, 
welche  zum  grössten  Theil  aus  Cholestearin ,  nicht  unbeträchtlichen 
Mengen  Harnstoff,  sowie  Gallenfarbstoff  und  Kalkphosphat  bestanden. 
Im  Harne  selbst  war  kein  Cholestearin  zu  finden  und  anderseits  waren 
die  Steine  zu  gross,  als  dass  sie  durch  die  Harnröhre  hätten  eingeführt 
werden  können.  Sie  scheinen  auf  pathologischem  Wege  von  der  Gallen- 
blase in  die  Harnblase  gelangt  zu  sein. 

[Mömer  (52)  hat  von  Menschen,  welche  Zimmer  mit  arsenhaltigen 
Tapeten  bewohnten,  den  Harn  von  3  —  4  Tagen  gesammelt  und  abge- 
dampft, den  Bückstand  mit  Schwefelsäure  und  Kochsalz  destültrt,  das 
Destillat  mit  Schwefelwasserstoff  gefällt,  den  Niederschlag  mit  rauchender 
Salpetersäure  oxydirt,  diese  mit  concentrirter  Schwefelsäure  ausgetrieben 
und  den  Bückstand  im  Marsh'schen  Apparat  untersucht.    Bei  allen  den 
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genannten  Operationen  wurde  mit  der  grössten  Qenaoigkeit  und  Sorgfalt 
gearbeitet  und  nicht  nur  die  angewandten  Beagentien,  sondern  auch  der 
Staub  des  Zimmers,  in  welchem  die  Untersuchung  vorgenonmien  wurde, 
auf  Arsenik  untersucht,  und  zwar  mit  negativem  B^Bultat.  Der  unter- 
suchte Harn  aber  gab  in  drei  Fällen  ein  positives  Resultat.  Einmal 
wurde  ein  grosser  Spiegel  erhalten,  zweimal  kleinere  Spiegel.  Dieselben 
waren  in  unterchlorigsaurem  Natron  löslich.  Ein  Fall  war  zweifelhaft 
und  in  einem  Falle  wurde  kein  Spiegel  erhalten.  Der  Harn  desjenigen 
Individuums,  bei  welchem  der  starke  Spi^el  erhalten  worden  war, 
wurde  wieder  untersucht,  nachdem  es  einen  Monat  lang  ein  Zimmer  mit 
arsenfreien  Tapeten  bewohnt  hatte,  und  es  wurde  nun  kein  Arsen  in 
seinem  Harn  gefunden,  ebenso  wenig  wie  im  Harn  anderer  Personen, 
welche  Zinmier  mit  arsenfreien  Tapeten  bewohnt  hatten,  Arsen  gefunden 
wurde.  P.  L,  PaHum.'\ 

Hamburger  (53)  brachte  mit  verschiedenen  Lösungen  durchtränkte 
Tampons  in  die  Vagina  und  untersuchte  den  üebergang  der  StoSe  in 
den  Harn.  Jodkalium«  Ferrocyankalium,  Ferricyankalium,  Salicylsäure, 
Bromkalium,  Bhodankalium,  Lithium  waren  in  dem  mittels  Katheter 
entleerten  Harn  nach  wenigen  Stunden  nachzuweisen.  Der  normale, 
frische  Harn  giebt  keine  ßeaction  auf  Eisen,  obgleich  die  Harnasche 
stets  Eisen  enthält.  Als  schäristes  Reagens  auf  die  Anwesenheit  eines 
Eisensalzes  im  frischen  Harn  dient  nach  H.  Schwefelanmionium,  mit 
dem  sich  in  100  C.-Gm.  Harn  noch  0,00018  Mgrm.  Eisen  erkennen 
lässt.  Da  der  normale  Harn  stete  viel  mehr  Eisen  enthielt,  geht  dar- 
aus hervor,  dass  Eisen  nicht  in  Form  eines  Eisensahses  im  Harne  vor- 
kommt. 
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